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DES REICHS -POSTAMTS. 

HBRAUSGBQBBEN IM AUFTRAGE DES REICHS -POSTAMTS. 
Nr. L BERLIN, JANUAR. 1894. 



DfHALrT: L AktewlBdce and AoMlie: i. Die Entwickelung des Giroverkehrs der 
Post mit der Reichsbank. — a. Telegrapbiren ohne Draht. — 3. Eisen- 
bahn von Jaffa nach Jerusalem. — 4. Zur Geschichte des brieflichen 

Gelegenheitsverkehrs in Deutschland. 

II. Kleine Mittheilungen: Allerlei alte Papiere. — Das Telegraphen- und 
Fernsprechwesen der Schweiz im Jahre 1892. — Llektrischer Widerstand 
des reinen Kupfers. — Die Betrtebsergebnisse der französischen Eisen- 
bahnen localer Bedeutung (nAemins de /er d'in^ei loeeä) und Tramways. 

m. Ltterator dea Verkehfaweaena: Bericht Aber die ThXtigkeit des Königlich 
Preufsischen Meteorologischen Instituts im Jahre 189s. Von Willielm 

von Bezold, Director. Berlin 1893. 



L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



1. Die Entwickelung des ( 

der Reic 

Der Berlin des von der Reichs- { 
Postvcrwaltung mit der Reichsbank 
unterhaltenen Giroverkehrs füllt in das 
Jahr 1879. Ueber die ürundlugen 
und die Formen dieses Verkehrs, so- 
wie dessen Ausdehnung wXhrend der 
ersten Jahre seines Bestehens hat das 
Archiv bereits in dem Autsatz . Der 
Baarverkehr der Postkassen in Ver- 
bindung mit dem Postgiroverlahren« 
(Jahrgang 1883, Nr. 14) ausführliche 
Mittheilungen gebracht. Seit dieser 
Zeit hat der Postgiroverkehr nicht nur 
an Ausdehnung erheblich /ugenommcn, 
Mindern auch in tormeller Beziehung 
mancherlei Aenderungen erfahren. Wir 
gbubcn daher den Wünschen unserer 

AfdUv f. Pm( >• TcUgr. 1. iS^t» 



riro Verkehrs der Post mit 
tisbank. 

Leser en^egenzukommen, wenn wir 

1 im Nachstehenden die weitere Ent- 
I Wickelung des Postgiroverkehrs dar- 
I legen. 

I I. Allgemeines über die weitere Ent* 
Wickelung des Postgiroverkehrs. 

Die I'hcilnahme der Ober -Post- 
kassen und Pustämter am Giroverkehr 
. konnte in der ersten Zeit nur inso- 
weit Stattfinden, als sie sich am Sitz 
j von Keichsbank-Hauptstellen , Reichs- 
bankstcUen und Reicltshaiik-(^omman- 
dilcn betanden. Dagegen war es zu- 
nächst nicht thunlich, auch die sehr 
zahlreichen Reichsbank - Nebenstellen 
fOr den Postgiroverkehr nutzbar zu 

I 
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machen. So lange sich an dieser 

Gruiulhi^e nichts Jindertt', wiir eine 
iieniiciiswcTthc birwcitcrun^ des Kreises 
der iheihiehnniiiden Postkas,scn über 
den schon in den ersten Jahren er- 
reichten Stand hinaus au^^^^ ^ lilossen. 
Auch der Zuwuchs, der dadurch ent- 
stand, dals demnächst die von zwei 
Vorstandi.beamlcn vcrwalleleu Keichs- 
bank> Nebenstellen in den Postgiro- 
verkehr einbezogen wurden, fiel nicht 
sehr ins Gewicht, weil die Zahl sol- 
cher Nebenstellen nur iierin«; war. 
Unter diesen Lmständen mulste die 
Zunahme des Postgiroverkehrs einst- 
weilen eine vorwiegend intensive bleiben, 
entsprechend dem durch das An- 
wachsen des Postanweisun^svcrkehrs 
gesteigerten üeldbedürtnils der bethei- 
ligten Postanstalten. Ein Wendepunkt 
trat erst im Jahre 1887 ein, als die 
Reichsbank am Postgiroverfahren eine 
grofsc Zahl von Nebenstellen Theil 
nehmen hefs, bei ilenen inzwischen 
der Giroverkehr mit gewissen Be- 
schrünkungen eingeführt war. Die 
Bedeutung dieser Mafsnahme ist daraus 
zu entnehmetK dafs auf einmal 'am 
I . Octol-iLT iSS- der Posti^iroverkehr 
aut weitere ^is Postämter ausgedehnt 
werden konnte. Auch in der Folge- 
zeit hielt die starke Vermehrung der 
am Giroverkehr thcilnchmenden Post- 
ämter durch hianspriichnahme von 
Keichsbank-Nebcnslellcn an. 

Mit Rücksicht auf die von der 
Reichsbank für den Giroverkehr an 
Orten mit Reichsbank - Nebenstellen 
erlassenen allgemeinen Bestimmungen 
sind die Ober- Postkassen und Post- 
ämter gehalten, Uber jede von ihnen 
bewirkte baare Einzahlung bei einer 
Nebenstelle unverzüglich der dieser 
vorgesetzten Rankanstalt schriftliche 
Mittiieilung zu machen. Soweit es 
sich jedoch um Giroeinzahlungen bei 
einer von zwei Vorstandsbeamten ver- 
walteten Reichsbank-Nebenstelle han- 
delt, ist die Benachrichtigung der vor- 
gesetzten Bankanstalt nicht erforderlich. 

Mit der Zeil trat das Bediirniils. hcr- 
vor, auch einzelne Postämter am Sitz 
von Ober-Postkassen am Giroverkehr 
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i theilnehmen zu lassen. Die Vorschrift, 
j dals diese Postämter t'Ur gewöhnlich vom 
Giroverkehr ausgeschlossen sein sollten, 
I wurde dalier im üinverstiindnils mit 
der Reichsbankvcrwaltung aufgehoben. 
! Eine weitere Aenderung betraf die 
Vorschritlen wegen der l eberweisung 
der erforderlichen Zuschüsse, die früher 
in der Kegel in Höhe des lages- 
I bedarfs, höchstens auf 2 Tage im 
Voraus, bei der General -Postkassc 
nachzusuchen und stets zum vollen 
Betrag abzuheben waren. Seit dem 
, 1 . October 1 887 ist die Uebcrwcisung 
I der benOthigten Zuschüsse seitens der 
\ betheiligten Ober-Postkassen und Post- 
[ ümter, innerhalb der ihnen ein- für 
allemal bewilligten MonatsLredite, in 
der Kegel auf 10 Tage im Voraus zu 
beantragen, wahrend die Abhebung 
der Überwiesenen Betrage bei den 
Bankanstalten je nach Mafsgabe des 
Bedarts entweder in einer Summe 
oder nach und nach in Theillieträgen 
[ erfolgt. Die auf einen zelintägigen 
I Zeitraum im Voraus berechneten Ueber- 
i Weisungen haben jedesmal nur für 
die im l ^eberweisungsantrag bezeich- 
neten lü Tage Gültigkeit, deigestalt, 
dals die nicht innerhalb dieses Zeit- 
{ raums zur Abhebung gelangten Thetl- 
betriige unerhoben bleiben, für weitere 
Abhebungen aber eine neue Ueber- 
I Weisung erfordert wiid. 

Das erlieblichc Anwachsen des Posl- 
giroverkelirs lief» es erwünscht er- 
scheinen, die bisherige, ziemlich um- 
i standliche Berechnungsweise des der 
Reichsbank von der Postverwaltung 
2U erstattenden Portos möglichst zu 
vereinfachen. Es fend daher zunichst 
eine Einigung zwischen der Postver- 
waltung und der Rdchsbank dahin 
statt, dals erstere vom i . Juli 1890 
ab an Stelle des zu erstattenden Portos 
für den gcsammten Umsatz auf dem 
Postgiroconto in Einnahme und Aus- 
gabe, einschliefslich der Abhebungen 
und Ein/ahluncjen der General-Post- 
kasse, eine Gebühr von 14 Pfennig für 
je 1000 Mark an die Reichsbank als 
Entschädigung zu zahlen hatte. Dieser 
Gebührensatz entsprach der dorch- 
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schnittticben Höhe der in den letzten 

Jahren erstatteten Portobetr^i^o. Seil 
dem 1. Juli 1802 ist auch diese Bcrcch- 
nuni;sart aut^ci;c'beii und die Zahlung 
einer festen Bauschvergütung von jühr- 
lich 140000 Mark, einstweilen auf die 
Datier von 3 Jahren, vereinbart worden. 

Die Zahl der am Postgiroverkehr be- 
thciligten Dienststellen war ausweislich 
der nachfolgenden Uebersicht I Ende 
Juni auf 214 und der ßetrag der 

monatlichen Ein- und Auszahlungen 
bei der Reichsbank auf 104,9 Millionen 
Mark gestie^jcn. Dies ergtebt gegen- 
über dem Jahre 188-^, wo der Post- 
giroverkehr insgesammt 61 Dienststellen 
mit einem monatlichen Umsatz von 
48,1 Millionen Mark umfafste, eine 
Vermehrung der betheiligten Dienst- 
stellen lim 15-^^ = 250,« pCt. und des 
monatlichen Umsatzes um 56,8 Millionen 
Mark =118 pCt. 

n. Die Auszahlung von Postanwei- 
sungsbeträgen im Wege des Giro- 
verkehrs. 

Diese aus dem Jahre 1883 stam- 
mende Einrichtung, deren Wesen darin 
besteht, dafs die an (lirokunden der 
Reichsbank aus/.uzahlenden Postanwei- 
^ungsbetrüge nicht an die Empfänger 
selbst gezahlt, sondern an die Reichs- 
bank beluifs Gutschrift auf das Giro- 
conto der Empfänger überwiesen wer- 
den, ist bereits Gegenstand einer beson- 
deren Abhandlung ^vergl. Jahrgang 1889, 
Nr. I ) gewesen. Es erübrigt nur, hier 
zu zeigen, wie dieser Zweig des Post- 
giroverkehrs sich seitdem entwickelt 
hat. Dabei möge vorweg einer neuen 
Einrichtung gedacht werden, die den 
Verkehr zwischen den Postkassen und 
den Reichsbankanstalten an vielen 
Orten wesentlich vereinfacht hat. Bis 
zum Jahre i8()2 hatten die Ober-Post- 
kas<cn und die Postämter die auszu- 
zahlenden Postanweisungsbeträge für 
gewöhnlich der Bankanstalt baar zu 
überweisen. Seit dem i. Juli 1892 ist 
es jedoch, gemNfs einer mit der Heichs- 
bank gctroftenen Vereinbarung, allge- 
mein zulässig, von der baaren Ein- 



I Zahlung der erwähnten Betrage abzu- 

I sehen und letztere auf bewilligte 
; Monat<;i.Teditc in Anrechnung bringen 
j zu lassen. I m auch diejenigen über- 
Postkassen und Postämter, die für ge- 
wOhnUch eines Zuschusses nicht be- 
dürfen, und denen daher frOher ein 
Monatscredit bei der General-Postkasse 
nicht eröffnet war, in den Stand zu 
setzen, die Baarzahlung von Giro- 
I Postanweisungsbetrügen zu vermeiden, 
wurde diesen Dienststellen, soweit sich 
dadurch eine Gesohiift'icrleichterung er- 
reichen liels. kdit^lich für die Zwecke 
des Postanweisung^ - Giroverkehrs ein 
Monatscredit gewahrt, auf den die den 
Girokunden gutzuschreibenden Post- 
anweisungsbetrüge angerechnet werden. 
Von dem Verfahren der -'\nrechnung 
der Postanweisungsbetrhge auf den 
Monatscredit wird zur Zeit an 70 Orten 
Gebrauch gemacht, wahrend an 45 Orten 
die Baareinzahlung beibehalten wor- 
den ist. 

Zur Veranschaulichung des IJmfangs, 
welchen die Begleichung auszuzahlen- 
der Postanweisun^betrage im Wege 
des Giroverkehrs in den letzten $ Jahren 

erreicht hat, mögen folgende Zahlen 
dienen. Ende April 1 888 bestand die 
Einrichtung an 41 Orten. Es betrug 
damals: 

die Zahl der Theilnehmer 863 

= 37,rt pCt. der zum Beitritt berech- 
tigten Girokunden, 

die Zalil der monatlich durch Giro- 
verkehr beglichenen Postanweisungen 
163900 ~~ 7,s pGt. der an den be- 
theiligten Orten Uberhaupt eingegan- 
I genen Postanweisungen, 

die Summe der monatlich durch (jiro- 
verkehr beglichenen Postanweisungs- 
beträge 1 5,6 Millionen Mark = i i,6pCt. 
der an den betheitigten Orten Über- 
haupt ausgezahlten Postanweisungs- 
belröge. 

Ende Juni 1893 bestand die E4n- 
richtung, wie die nachfolgende Ueber- 
sicht n ergiebt, an lao Orten. Es 

betrug : 

die Zahl der Theilnehmer 1908 
30,8 pCt. der zum Beitritt berech- 
tigten Girokunden, 
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I. Ueber 

(ihcr Jen Postgiroverkehr fnach 



Ober- 
Postd irec tions 

Bezirk 



2 

Aachen 

Arnsberg 

Berlin 

iiruunschweig 

Bremea 

Breslau 

Bromberg 

Cassel 

Cohlcns 

Güln 

CösUn 

Danzig 

Darmstadt 

Dresden 

Dflsseidorf 

Erfurt / 

Frankfurt (Main) 

Frankfurt (Oder) 

Gumbinnen 

Halle 

Hamburg 

Hannover 

Karlsruhe 

Kiel 

Königsberg 

Konstanz 

Leipzig 

Liegnitz 

Magdeburg 

Metz 

Minden 

Münster 

Oldenburg 

Oppeln 

Posen 

Potsdam 

Schwerin 

Stettin 

Sirafsburg 

Trier ^ 

Summe . 



Zahl der am 
Giroverkehr theii- 
nehmenden 



Ober- 
Post- 
kassen 



Post- 
ämter 



Summe der auf das Giro- 

conto im Durchschnitt 
mo n ai lieh 

ab;;ch<»benen 
i'.cüäK« («in- 
s,. Iiiicwlicb der 
ciwa für anffe- 
ktjiiiüKiii; (iiro- 
l'o>taiiweisun- 
gcn überwiese- 
nen Uetrig^ 
Marie 



eingezatilten 
Beträge 

Mark 



3 



3 
»3 



4 

2 
2 

3 

5 
4 

5 

.1 

lO 

4 

lO 

3 
5 

4 
4 
4 

2 

5 

5 
9 
6 
6 



I 

a 

5 
5 

4 

a 

4 

2 

JL 



781 000 
5 219000 
1 307000 

TXtJ 000 

646000 
390^000 
^18000 

ö'o 000 
; 45 oof) 

1 280000 

2 233 000 
47s 000 
136000 

3696000 

948000 

494000 
2428000 
1 048000 

aSaoooo 

3 676000 
731 000 
760000 
141 000 

I 471 000 

985000 
54 J 000 
I 260000 
3956000 
I 130000 

363000 
24^000 
■ 366000 

I 020 000 
l 754000 

305 000 
133000 
730000 
590000 

I «lyooo 



50 399 000 



350 000 
I 482000 
13 61 1 000 
67000 
73000 

I 1Ö3000 



2313 000 

145000 
Ö04 000 

2 413 000 
4730000 

3 365 000 

2 57?^ 000 
'83 000 

635000 

3 401 000 

828000 
2 4« i< > 000 
77000 
53««» 

472 000 
8001 000 

373 000 
I 560000 



I 193 000 
331 000 
153000 
78000 



1 1 5 000 
132 000 
414000 
I 338000 
351 000 



54454000 



214 
61 



K) t ^ ^ 3 fXK) 

48 100000 



Mithin 1893 mehr . . . . 
d. i. Procent . . . . 



'53 
230,8 



56 75 ja» 
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Sicht 

dem Stand vom 30. Juni 1893). 



Zahl der Ort^ an denen die Be- 
träge der angekommenen Giro- 
Postanweisungen beglichen 
wurden 



durch Baarein- 
xahlung bei der 
Reichsbank 



dur^li Anrechnung 
auf den Credit bei 
der Geiunl-Pett- 



Bemerkungen. 



9 



3 
I 

I 
I 
3 

3 
I 



3 



a 
I 



3 
I 



4 

3 

3 
I 

I 
I 

f 
a 



3 
f 



45 



*) Die Gcneral-Postkassc. 

In Berlin durch Abschreibung vom Giroconto 
der General-Postkasse (rothe Cnecks). 



'•) In Humburg durch Abschreibung vom eigenen 
Giroconto der Ober-Postkasse (rothe Checks). 
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II. Ueber 

Uber die Begleichung auszuzahlender Post 

nach dem Stande 



Ober 
Postdirections- 
Bezirk 



2 

Aachen 

Arnsberg 

Berlin 

HrniHischweit^ 

lircnicn 

Breslau 

Bromberg 

Cassel 

Coblcnz 

Cöln 

C("js1in 

Danzig 

Darmstadc 

Dresden 

Düsseldorf 

Erfurt 

Frankfurt Main) 

Fr;tnkfurt (Oder) 

Gumbinncn 

Halle 

Hamburg 

Hannover 

Karlsruhe 

Kiel. 

Königsberg 

Konstanz 

[.eipTiig 

I -icgnit/ 

Magdeburg 

Metz 

Minden 

Mrinstor , , , 

Oldenburg 

Oppeln 

Posen 

PDtstiam 

Schwerin 

Stettin 

Sirafsburg 

Trier 

Summe. . . . 
Dagegen i8 88.... 

Mithin i8<m mehr 

d. i. Procent. . . . 



Zahl 
der Bank- 
orte, in 

denen 
das Ver- 
fahren 

ein- 
geführt 

ist 

3 



2 
t t 
I 

2 
1 

3 
j 

3 
4 

3 
4 

2 

'7 
5 

2 

2 
I 

3 

5 

2 

3 

3 

I 

t 

2 

4 



I 

2 
I 



3 

3 

2 



I20 

4» 



71» 



Zahl der Ciirokundcn, die 
an dem Verfahren bei An- 
nahme des Mindebtbetragcs 
von looo Mark monatlich 



theil- 
nehmen 
könnten 



wirklich i Procent- 
theilgeo | satz 
nomnien dcrTheil- 
haben nehmer 



Unter 

Jen Theil- 
neljmern 
befinden 
sich aus- 
wärtige 
Giro- 
kunden 



1 



263 

105 

206 

iÖ 

44 
210 



184 

I iS 

243 
357 
34 

y 
09 

955 

•5' 

2<)7 

(.4 

100 

327 
28 

12t 

8 

124 

47 
'4 

IG 
28 

20 

4 

So 

i<»o 
^o 



25 

•33 
17a 

3' 

35 
4 

^1 

100 



28 

47 
4» 

275 

6q 

55 
II 
I 

«5 
aia 

n 

21 
18 



'4 
164 

«7 

4; 



40 

28 

5 
9 

5 

8 

4 
aa 

37 
'9 



6 202 
2 294 



5' 
»5 

15 

'7 

2^ 

<>S 
64 

44 
28 

«5 

«4 
36 

aa 

»3 

22 

30 
28 

«4 

30 
Ol 

37 
73 

32 

t)0 

3'"' 
go 

18 

40 
100 
28 

IQ 

63 



3 < >o8 
170^4 



30,» 



' 045 , 

lai,. I 



3 
1 1 

7 



6 
6 



6 

6 

34 

6 

4 
I 



5 
1 

I 



»4 



a 

6 



4 
3 

4 

3 



142 
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Sicht 

anwdsungsbetrüge im Wege des Giroverkehrs 
vom 3a Juni 1893. 



Zahl der im Durchschnitt monatlich 
in den betheiligten Orten dngegan 
genen Postanweisungen 



aberiiaupt 



9 



davon durch 
Giroverkehr 
beglichen 



9 



mithin 
Procent 



10 



Betrag der im Durchschnitt monatlich 
in den betheiliglen Orten eingegan- 
genen Postanweisungen 



Uberhaupt 

Mark 



«.lavoii durch 
Giroverkehr 
bcghchcn 
Mark 



11 



12 



mithin 
Procent 

' ~13 



3 ] 800 
92 500 
834000 
81 900 
s»> 3' jo 

41 700 

30 300 
153 200 

40 300 

39 
148 < *>oo 

274 H*)o 

104 soo 
126 Soo 

13 300 
382 900 

03 Soo 
86 300 

47400 

58 500 

3«) 100 
287 300 

27 200 
lao 700 

31 800 

53 600 

30 200 
12 300 
34000 

31 300 

18300 
38 300 

ito 100 

t',i> lOO 
27 ■ 



3300 
13 200 

109 900 
i qOO 
3800 

7 300 

5 öoo 
4000 

19900 



6600 
7200 

40 300 

1 1 100 
9 100 
500 

6300 

75900 
I I 700 

14400 

z ;()() 
4 oon 

I 300 
39700 

4700 
3Ö 500 

I 500 

10300 

5300 
800 

■IS 

4 100 

20 500 
3000 
7400 
2000 



10 

'4 
>3 



4 
4 
'3 
>3 
•3 

6 
II 

5 

•7 
1 1 

7 

4 
1 

II 

27 

•3 
'7 
5 

7 

4 
>4 

'7 
30 
7 

20 
«8 

7 
b 



22 

7 ~ 

5 
1 1 



2 839 900 
5 < >4 1 1 00 

4*; 327 700 

2 «)O.S 200 

3 772 400 
10909 900 

2 7Ö4 200 

1 804400 
iOOÜi 600 

2 383 800 

4 228 300 

5 04 j 500 
i<) 143 <\cx) 

0 314 200 
8 540300 

914 300 
282800 
3915600 

I 5 2 58 Qrx) 
5 ü'i z<yo 
(\ - \n 4r>o 

2 (174 7CX) 

3 u <i<x) 

1 »joo 
17613 300 

I 724 100 
7 099 300 

1 008900 

3004600 

2 332 300 
I 100 noo 
I 275 200 
I 353400 

944 700 

473 5"o 

3 3«»8 sfK) 

4 379 <X)0 

I »>7(1 <tOO 



355600 

I 503 200 

5 780 100 

203 800 
4U1 900 

753 ^ 

639 900 
3()4 100 
3 199000 

222 900 
645 100 

8 <9 4'JO 

49CK) KK) 

1 238 300 
988900 

57900 

5000 
649300 

2 926 300 

723 500 
I 737 300 
245 800 

20(j y.)o 

3 403^00 
3()t 100 

I 739 700 

223 200 

^78000 
653 300 
I 18 300 
109000 
71 100 

150 100 
146 700 
309400 
I 007 200 
250900 



2b 

12 

7 
it 



24 
20 

33 



9 
«5 

10 

•y 

13 

6 

3 

»7 

9 
'3 

10 
20 

21 

^5 
22 

1? 

1 1 

9 

5 

16 

3« 

(i 

22 

'5 



3 -4 -^ 



I 6*^700 

77f* 



507340 



34*440 
205^ 



13,6 



228 327 100 
133 836400 



94690700 
70^1 



37 518800 

'^'^sSsoo 



16^ 
11,6 



31 960 300 
141,1 
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die Zahl der monatlich durch Giro- 
verkehr beglichenen Postanweisungen 
507 340 = 1 3,«j pCt. der an den be- 
tfieil^^n Orten Uberhaupt eingegan- 
genen Postanweisungen, 

die Summe der monatlich durch Giro- 
verkehr beglichenen Postnnweisungs- 
betrüge 37,5 Millionen Mark :_ i6,»pGt. 
der an den bethcUigten Orten Uber- 
haupt ausgezahlten Postanweisungs- 
betiiige. 

In den letzten 5 Jahren ist hier- 
nach : 

die Zahl der Orte, in denen das Ver- 
fiüiren eingeführt ist, um79 =r i y2,7pGt., 

die Zalü der Theilnehmer um 1045 
= 121, 1 pCt., 

die Zahl der durch Giroverkehr 
monatlich beglichenen Postanweisungen 
um 341 440 = 205,8 pCt., 

der monatliche Betrag derselben um 
21,. 4 Millionen Mark = 141,1 pCt. ge- 
stiegen. 



m. Die Begleichung eiozusahlender 

Postanweisungsbeträge im Wege 
des Giroverkehrs. 

Der erste Versuch, zur weiteren 
Erleichterung des Geldverkehrs auch 
bei Einzahlung von Postanweisungs- 
betrtlgen das Qroverfieihren nutzbar zu 
machen, ist im Jahre 1888 in Münster 
(Westf.) unternommen worden, wo- 
selbst der Westtälischen Provinzial- 
Hauptkasse auf Wunsch gestattet wurde, 
die mittels Postanweisung abzusenden- 
den Gelder, soweit es sich um gleich- 
zeitige Autlieferungen im Betrag von 
loüo Mark und darüber handelte, 
durch Ghecks auf die Reichsbank zu 
begleichen. Da dieses Verfahren Un- 
zuträglichkeiten nicht zur Folge hatte, 
vielmehr sich vollkommen bewahrte, 
wurde es nicht nur in Münster dauernd 
beibehalten, sondern, soweit sich Ge- 
legenheit dazu bot, auch auf Öffent- 
liche Behörden, Anstalten und Kassen 
an anderen Orten ausgedehnt. Von 
welchem Betrag ab Check> anzu- 
nehmen sind, wird unter Berück- 
sichtigung der örtlichen Verhältnisse 
mit jeder Behörde besonders ver- 
einbart. Zur Verwendung kommen 



weifse Giiecks, welche die einschrän- 
kende Bestimmung »Nur zur Verrech- 
nungtt tragen, aut die baare Abhebung 
des Betrages also nicht berechnet sind. 
Seitens der Ober-Postkassen und Post- 
um ter werden die angenommenen 
Checks zu Einzahlungen bei der 
Heichsbank verwendet, und zwar ent- 
weder zur Gutschrift auf die Giro- 
conten der Empfanger von Giro-Post- 
anweisungen, oder zur Gutschrift auf 
das Giroconto der Cieneral-Po'-tkasse. 

Soweit von den Behörden Werth 
darauf gelegt wird, ist ihnen auch ge- 
stattet, aufser den Postanweisungsbe- 
tragi, n .lic Postanvveisungsgebühren in 
die durch Ghecks zu begleichenden 
Betrage einzurechnen. Grotse .»Xus- 
dehnung iiat übrigens die i heilnahme 
an diesem Verfahren seither nicht er- 
langt. Es nehmen daran nümlich zur 
Zeit nur 1 2 Behörden an 8 Orten in 
7 Ober- Püstdirectionshezirken Theil. 
Der vereinbarte Mindestbetrag der 
zur Verwendung gelangenden Checks 
schwankt zwischen 1 00 und 1 000 Mark, 
die Zahl der im Durchvchnift monat- 
lich durch Checks beglichenen Post- 
anweisungen belüutt sich auf 3 500 Stück 
und ihr Betrag auf monatlich 170300 
Mark. Hiervon entfallen auf MUnster 
allein, wo die Einrichtung zuerst ins 
Leben getreten ist, monatlich 2iooStUck 
über 8<) 000 Mark. 

Eine dem Gheckverfahren ühnliche 
Einrichtung wurde im Jahre 1889 auf 
Wunsch der Hauptverwaltung der 
Staatsschulden zur Begleichung der- 
jenigen Schuldlnich/insen getiotfen, 
welche die Königlich Preulsische Staats- 
schulden -Tilgungskasse in Berlin all- 
jährlich viermal, und zwar im März, 
Juni, September und Dezember, durch 
Postanweisungen zu berichtigen hat. 
An Stelle von Checks werden von 
der Königlichen Staatsschulden - Til- 
gungskasse Zahlungsanweisungen ge- 
geben, inhaltlich deren die Königliche 
General - Staatskasse ersucht wird , der 
General -Postkasse den Gesammtbetrag 
der gleichzeitig ohne Baareinzahlung 
zur Beförderung eingelieferten Post- 
anweisungen zu zahlen. Die Staats- 
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schulden -Tili^un^skassc le^t der Post- 
anslalt bei Kinliderun^. der [^)stan- 
weisungen die Zahlungsan\vcij.ung in 
doppelter Ausfertigung vor. Die eine 
Ausfertigung wird von dem Postamt 
mit dem Vermerk der Richtif^keit unter 
Beidrikkiin^ des Aiifi^abcstempcls ver- 
sehen und an die Staatsschulden -Til- 
gungskasse zurückgegeben; alsdann 
wird sie der General -Staatskasse vor- 
gelegt und demnächst an die Reichs- 
bank-Hauptkasse übcrsandt, die den 
Betrag dem Giroconto der General- 
Postkasse gutschreibt. Die zweite Aus- 
fertigung wird von dem Postamt mittels 
Lieferscheins an die General-Postkassc 
eingesandt, die auf Grund der Aus- 
lerlij^unj^ dem Postamt den Betrag 
vergütet und die Controle Uber die 
Gutschrift in ihrem Giroconto ausübt. 

Die mit dieser Einrichtung gemachten 
günstigen P^rfahrungcn veranlafsten beim 
Inkrafttreten des Reichsgesetzes vom 
31. Mai 1891, bctrctiend das Reichs- 
schuldbuch, auch die Reichsschulden- 
Verwaitung, mit der Postverwaltung 
ein ähnliches Abkommen hinsiciitlich 
Begleichung der durch die Königliche 
Staatsschulden - Tilgungskasse mittels 
Postanweisungen zu versendenden Be- 
trüge an Reichsschuldbttchzinsen zu 
treffen. An die Stelle der Preufsi^cheii 
General-Staatskasse tritt hier die Reichs- 
Hauptkasse. Statt der Zahlungsan- 
weisungen wird eine Bescheinigung 
ertheilt, die in den Hflnden der Post- 
vervvallung bleibt. Im Ucbiii;en ent- 
spricht die Einrichtung dem im Jahre 
i88<) mit der Hauptverwaltung der 
Staatsschulden vereinbarten Veriahrcn. 
Die Bescheinigung dient der General- 
Postkasse zur Ausübung der Controle 
über die Gutschrift des Betrages in 
ihrem Giroconto, während die Gut- 
schritt selbst seitens der Staatsschulden- 
Tilgungskasse durch Vermittelung der 
Reichs -Hauptkasse ohne Inanspruch- 
nahme der General -Postkasse veran> 
lafst wird. 

Die Erleichterung, die den belheilig- 
ten Kassen durch die Verwendung der 
Zahlungsanweisungen und Bescheini- 
gungen als Ersatz für die Baarzahlung 



I erwachst, ist um so erheblicher, als 
es sich hier um L;anz bedeutende 
Summen haiuleh, deren Begleichung 
innerhalb weniger Tage zu erfolgen 
hat. So sind beispielsweise im März 
i8<)'; an 5 Tagen 2778 Postanwei- 
sungen über 4(')8()i3 Mark und im 

I Juni 1893 gleichfalls an 5 lagen 
3064 Postanweisungen Ober 394 186 
Mark durch die Königliche Staats- 

; schulden-Tilgungskasse eingeliefert wor* 
den. 

Das geschilderte Verfahren bei der 
Begleichung einzuzahlender Postan- 
weisungsbetrtfge durch Checks auf die 
Reichsbank war mit Rücksicht auf die 
SichcrsteHung der Postka'^'^c in die^^er 
Form auf Privatpersonen nicht ohne 
Weiteres anwendbar und ist daher bis 
jetzt auf öffentliche Behörden, An- 
stalten und Kassen beschrankt ge- 
ldlichen. 

hl neuerer Zeit ist iedoch ;ui ein- 
zelnen Orlen auch in kauimaniiischen 
Kreisen das Bestreben rege geworden, 
die ßaarein/ahlung der Geldbeträge 
für eingelieterte Postanweisungen da- 
durch /u beschrünken, dafs in den 
geeigneten Füllen von der Begleichung 
der Betrage durch Giroconto »Ueber- 
tragung Gebrauch gemacht wird. Der- 
aitige Wünsche wurden zunüchst in 
Hamburg laut, wo mehrere gröfscre 
Geschiiflshäuser, unterstützt durch die 
dortige Handelskammer, im Jahre 1 89 1 
den Antrag stellten, es möge den Giro- 
kunden der in Hambui^ befindlichen 
Bankanstalten gestattet werden, die 
einzuzahlenden Posta nwei^ungsbet rüge 
durch Giroconlo-Lebertragung zu be- 
gleichen. Die Postverwaltung und die 
Reichsbank trugen den Wünschen der 
Hamburger (ieschättswelt Rechnung. 
I Die Verhandlungen mit der Reichs- 
bank führten da^u, dafs zur Verein- 
fochung des Geschüfbverkehrs der 
Ober-Postkasse in Hamburg an be- 
sonderes Giroconto, zunächst nur zur 
Begleichung von Einzahlungen auf 
Postanweisungen, erötl'net wurde. Nach- 
dem auch im Uebrigen hinsichtlich 
des zu beobachtenden Verfahrens eine 
Verständigung erzielt war, konnte die 
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EinriclitiMii^ am i . September iS'ii in 
Wirksamkeit treten. Aus den tür die 
Theilnahme an dem Verfahren gelten- 
den Bedingungen sind folgende Punkte 
hervorzuheben. Zur Thciln ihmc he- 
rechtigt sind die (lirokuiidcii der 
Heichsbank - Haupt.stelle in Hamburg 
sowie derjenigen Privatbanken, welche 
mit der Reichsbank-Hauptstelle in Ver- 
kehr stehen. Der Gesammtbetrag der 
gleit Ii/oitii; ein/.ulielenulcti Postanwei- 
sunj^eiK wclchei AiitanL;s auf looo Mark 
testgeset/t war, wurde spiUer aut 300 
Mark ermitfsigt, um eine regere Be- 
theilii^ung an der Einrichtung zu er- 
reichen. Die Summe ist den Banken 
zur Ciutschrilt aul da>^ bei der Keichs- 
bank bestehende Girt)cünH) der Ober- 
Postkassti in Hamburg anzumelden. 
Die zu den überwiesenen Beträgen 
gehörigen Postanweisungen müssen, 
gchörii,' iVankirl, in ein besonderes 
Quittungsbuch eingetragen und am 
'l äge der Gutschrift bei der Retchsbank- 
Hauptstelle am Postanweisungsschalter 
des Postamts i eingeliefert werden. 

Im ersten Monat bet heiligten sich 
an diesem Verfahren 8 l'irmen mit 
4(jü Postanweisungen über 54 000 Mark. 
Inzwischen ist in Hamburg die Zahl 
der Theilnehmer auf 30. die durch- 
schnittliche Zahl der durch Ciiioconfo- 
l eberlra_;imL; bc^'iichenen pD^^lanuci- 
sungen aut monatlich 1700 und ihr 
Betrag auf monatlich 148000 Mark ge- 
stiegen. 

Seit dem 15. September iK<)3 ist die 
Bci^Iiiciiuni; einzuzahlender Postanwci- 
siM)^«.betrage durch Giroconto - Leber- 
tragung auch in Berlin eingeführt 
worden. Das dabei in Anwendung 
kommende Verfahren gestaltet sich, wie 
folgt. 

Der Girokunde Ubcrgiebt der Reichs- I 
bank vor Einliefening der Postanwei- 1 
sungen einen über den Gesammt- | 

betrag lautenden rothcn Check, mittels 
dessen der llctrat: zur Gut-Schrift auf 
das Giroconto der CJeneral- Posika.sse 
angewiesen wird. Dem eigentlichen 
Check hangt ein besonderer Aufgabe- 
zettel an , der ebenfalls von dem 
Girokunden ausgefüllt und vollzogen 



werden muls. na> (jirocomfor der 
Keichsbank versieht , nachdem es 
Check und Aufgabezettel in Ordnung 
befunden und den Betrag im Conto 
dLi (ieneral - P( stka^se gutgeschrieben 
hat, den Aufi^abe/ettel mit einem ent- 
sprechenden Stempehibdruck und giebt 
ihn dem Aussteller zurück, von dem 
er demnächst bei Einliefening der 
Postanweisungen am Postschalter an 
Stelle haaren Geldes verwendet wird. 
Die ( dieckforniiihue werden auf be- 
sonders liergerichtetem Papier von der 
Reichsdruckerei auf Kosten der Theil- 
nehmer hergestellt. Der Betrag der 
gleichzeitig einzuliefernden Postanwei- 
sungen muf>« >-ich aul mindestens 
300 Mark belaufen. Die riieilnehmer 
sind verpflichtet, der Postverwaltung 
gegenüber für den Schaden aufzu- 
konmien, der durch .Abgabe gefälschter 
Aufi^abezetlel von Seiten der Ange- 
stellten der Theilnehmer etwa ent- 
stehen sollte. Einstweilen betheiligcn 
sich I o Berliner Firmen an dem Ver- 
fahren. 

IV. Begleichung sonstiger Zah- 
lungen im Wege des Giro- 
Verkehrs. 

Abgesehen vom Postanweisun^sver- 
kehi- hat das Verfahren dei Zahlungs- 
aus^loichung durch Cjiroconto -l cbcr- 
traguiii; nur in beschränktem Lmlang 
Eingang gefunden, obwohl es seit dem 
Jahre i.SKc) allgemein zulassig ist, zur 
Pic::!i- ichung von gestundeten Tele- 
gramm^cbührcn und von Bauschver- 
gUtungen lür Benutzung der Fcrn- 
sprecheinrichtungen Checks auf die 
Reichsbank zu verwenden. Einige Be- 
deutung hat dieser Theil des Postgiro- 
verkehrs bis jetzt nur in zwei Städten, 
nümlich in Berlin und Hamburg, er- 
langt. In Berlin betragt die Zahl der 
Personen, welche die Telegrammge- 
bührcn stunden lassen, zur Zeit 405. 
Hiervon begleichen i \ ü Personen. 
= 29 pCt., die Telegrammgebühren 
durch Checks. Zur Entrichtung der 
BauschvergOtungen für Benutzung der 
Fcrnsprccheinrichtungen haben in Berlin 
wahrend der ersten Hfilfte des Jahres 
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1 893 zusammen 1 22 Personen Checks 

zum Betrag von 1 6 000 Mark ver- 
wendet. Die Zahlungsprtichtij^cn, die 
in Berlin von diesem Verfahren Ge- 
brauch machen, geben rothe, zu 
Gunsten der General-Postkasse ausge- 
stellte Checks in Zahlung. Die ange- 
nommenen Checks werden seitens der 
Telei;r:iphtniimtcr tätlich mittels Zu- 
sammenstellung an die General- Post- 
kasse abgeliefert und von dieser zur 
Gutschrift auf ihr GirocontO an die 
Kcivh^ Hauptbank weitergegeben, hi 
Hamburg werden von den Thcil- 
nehmern an der dortigen Stadt-Fern- 
sprechmrichtung monatlich im Durch- 
schnitt 1 2 000 Mark Femsprechge- 
btlhren durch Ueberu'eisung auf das 
eigene Giroconto der Ober - Postkasse 
beglichen. Sehlicfslicli verdient noch 
Envlfhnung, dafs in Berlin schon seit 
Ufngerer Zeit und in Hamburg seit 
Antang Januar 1893 die Begleichung 
der auf Grund von Rechnungen aus 
der Postkasse an Behörden und Privat- 
personen zu zahlenden Beträge auf 
Wunsch durch Uebertragung auf das 
Giroconto der Zahlungsempftfnger statt- 
ündet. 



I Im Ganzen betrachtet, hat der Post- 
giroverkehr seit der verhitltnifsmäfsig 

kurzen Zeit seines Bestehens bereits 
; einen namhaften Lmfang erreicht; 
i immerhin stehen ihm, soweit es sich 
i um den Verkehr zwischen Post und 
Publikum handelt, noch alle die Be- 
denklichkeiten und Schwerfälligkeiten 
hindernd im Wege , welche bisher 
. auch die Kntuickelung des Gheck- 
I Verkehrs in Deutschland tlber Er- 
1 warten zurückgehalten haben: wie 
dieser ist auch jener noch einer erheb- 
lichen weiteren .Ausdehnung fähig. Bei 
1 den greisen Vortheilen einer allge- 
meineren Einbürgerung des Girover- 
kehrs, von denen hier nur die Ent- 
lastung aller beim Baarverkehr bethei- 
Hgten Stellen, die Verminderung des 
Baarversendungsverkehrs, der raschere 
Umlauf der 21ahlungsmittel und die 
Verhtltung einer nutzlosen Zersplitte- 
rung der Geldbesttinde hervorgehoben 
sei, steht zu erwarten, dafs die lleber- 
zeugung von dem Nutzen der Kin- 
1 richtung in weitere Kreise dringen und 
I dadurch auch der Postgiroverkehr 
j noch eine bedeutende Steigerung er- 
I fahren wird. 



2. Telegraphii 

Auf dem Elektriker - Congrefs in 
Chicago hat der bekannte Chef-Elek- 
triker der englischen Telegraphenver- 
waltung Mr. Preece einen Vortrag über 
Signalisiriinu mittels elektromagnetischer 
Schwingungen durch den freien Raum 
gehalten. Wir haben in diesen Blllttem 
Ober den interessanten Gegenstand 
und andere, das Telegraphiren ohne 
Draht berührende Fragen wiederholt 
berichtet (vergl. Archiv von i886, 
S. 305, 1887 S. 508, 1888 S. 684, 
1891 S. 136, 1892 s. 244, 1893S. 123), 
glauben aber, auch die zum Tlieil 
neuen Atisführuni^en des Herrn Preece 
in zusammenfassender Darstellung 
uiedergeben zu sollen. 



en ohne Draht 

I Schon im Jahre 1842 hat Henry 
I nachgewiesen« dafs die in einem Zim- 

j mer des oberen Geschosses in seinem 
Hause bewirkten lüitlndungen einer 
Le\'ilenei Flasche Stahlnadeln zu mag- 
netisiren im Stande waren, welche 

i 30 Fufs tiefer im Keller sich befanden. 

I Im Jahre 1884 machte man die Wahr 
nehmung. dafs Morsetelcgrammc. welche 
vom General-Pcjstamt in London n:ich 
Bradford mittels eines in einer 

' eisernen Röhre liegenden Kabels ent- 
sandt wurden, 80 F"ufs darüber auf 
einem ofl'enen Telephondraht mitge- 
lesen werden konnten. iSSs, zeigte 

1 Edison, dafs es möglich sei, durch die 

I der Eisenbahn entlang laufenden Tele- 
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graphenleitungen mittels Ntatischcr In- 
ductioii auf einen Fernspi ei. lier ein/iiw ir- 
ken, der in einen geschlossenen Strom- 
kreis geschaltet, auf einem fahrenden 
Zug mitgeführt wird. Auch Preece 
selbst suchte damals den Nachweis zu 
führen, in wie weit die Einwirkung 
auf den Fernsprecher der elektromag- 
netischen Induction und dem unmitteU 
hären Stromflbergang durch die Erde 
zuzuschreiben ist. Hierbei ergab sich, 
dafs der Verhreituni^skreis gewohnlicher 
Telegraphirströme etwa 3000 engl. 
Fufs = 9 1 5 m, bei parallel geführten 
Leitungen sogar bis zu 40 engl. Mei- 
len - km beträgt.. Preece unter» 
scheidet dreierlei liinwirkungen eines 
primüren aul einen secuiiJiü en Strom- 
kreis, nämlich durcli unmittelbaren 
Stromübergang durch die Erde, durch 
elektrostatische Vertheilung oder In- 
fluenz, und durch elektromagnetische 
EinlUissc oder Induction. 

Erd5tröme. In einem linearen 
Leiter, dessen beide Enden in die Erde 
geftlhrt sind, wQrde der bei Unter- 
brechung eines Stromes entstehende 



Rückstrom in gerader Linie in die 
Erde abtlielsen, wenn letztere ein voll- 
kommen guter Leiter wäre. Da aber 
die Erde an sich schlecht leitet, so 
bilden sich um den geraden Leiter 
Stromcurven. Diese secundäre Wir- 
kung äul'sert sich z. B. durch einen 
musikalischen Ton in einem Telephon, 
dessen beide Ableitungs-Erdplatten in 
den Umkreis derfönwirkung des pri- 
mären Stromes geführt sind, sobald 
letzterer mittels einer unterbrechenden 
Vorrichtung in einen Wechselstrom 
verwandelt wird. Ks ist leicht, auf 
diese Weise Morsezeichen durch eine 
Taste zu Gehör zu bringen. Vielfache 
Versuche haben ergeben, dafs die 
Stärke solcher SecundürwirkuiiLien ab- 
hängig ist von der Stärke des primären 
Stromes, von der OberflSchengröfse 
der mit der Erde verbundenen Be- 
rührungskörper und von der Leitungs- 
fähigkeit der J'>de. welche durch ihren 
Feuchtigkeitsgehalt bedingt wird. Dafs 
der Wirkungsbereich im Seewasser er- 
heblich enger begrenzt ist als im Erd- 
körper, folgt ohne Weiteres aus der 



Fig. I. 




guten Leitungsfifhigkeit des Wassers; 

bei einer Stromstärke von 73 Amperes 
im primären Kreise hat im Wasser 
eine l^inwirkung nur bis auf V3 
lische Meilen wahrgenommen werden 
können. Die im Sommer bei trocke- 
nem Firdreich von elektrisch betriebe- 
nen Bahnen bewirkten St<')runi^en in 
den Fernsprcchleitungen machen sich 
stXrker bemerkbar, als die Störungen 
in der Winterszeit, wo die Erde einen 
höheren Feuchtigkeitsgrad besitzt. 

Elektrostatische Vertheilung 
(Influenz). Fiiefsl ein elektrischer 
Strom durch einen Leitungsdraht, so 
entstehen nicht nur in der Li(n^-, 
sondern auch in der Querrichtung 



Wellenbewegungen. Ist z.B. a (Fig. l) 
der (^)iier schnitt des Drahtes, so ver- 
lauten die Linien der magnetischen 
Kratt bei ansteigendem Strom gegen 
die Pheripherie zu, bei fallendem Strom 
bewegen sie sich nach a zurück. Wird 
ein anderer Draht b parallel zu a in 
das magnetische Feld gebracht, so 
äulsern sich darin die Krattlinien aus a. 
Die Gröfse der Einwirkung hangt ab 
von der Stfirke des Stromes in a, von 
dem Leitungswiderstand des Drahtes 
von dem Abstand beider Drähte von 
einander und von der Länge ihres 
Parallellaufs. Der inducirte Strom 
ist ansteigend dem primtfren entgegen, 
fallend ihm gleichgerichtet. 
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Zu den Eingangs erwähnten Ver- 
suchen Ue(s Preece auf einer ebenen 
Flüche zwei aus gut isolirten Kabeln 
hergestellte Drahtvierecke auslegen, in 
welche er je eine Morsetaste und einen 
Fernsprecher in der in Fig. 2 ange- 
deuteten Weise einschaltete. Zur 
Stromgebung wurden Wechselströme 
benutzt, die mittels der Taste als 
Morsezeichen in das Viereck i,'esandt 
wurden. Jede Seite des Vierecks hatte 
eine Länge von 440 Yards = 'y* 
Meile, ebenso betrug der Abstand der 
beiden Vierecke von einander 74 Meile, 
l^ei diesem Abstand konnte man 
mittels des Fernsprechers in dem /.weiten 
Viereck ohne Schwierigkeit die in dem 
ersten Viereck gegebenen telegra- 
phischen iSeichen lesen. Da keinerlei 
Erdverbindung bestand, konnten Erd" 



ströme nicht die Ursache der L'eber- 
tragung sdln. Durch eine Reihe wei- 
terer Versuche wurde erwiesen, dafs 

durch Verdoppelung der Strorhstärke 
in dem ersten Stromkreis auch die 
Einwirkung aut den zweiten Strom- 
kreis sich verdoppelte, dafs die Er- 
höhung des Widerstandes in dem 
zweiten Leiter die Induction schwächte, 
und die VerUini^erimsj; des Parallellaufs 
sie stärkte. Dagegen hörte, wenn die 
Vierecke nach Fig. 3 geschaltet waren, 
selbst bei Verdoppelung der Strom- 
stärke und Annäherung der Vierecke 
^i•^ auf 1 5 F'ufs Abstand jede Laut- 
übertragung auf. 

Das Ergebnii's seiner Versuche hat 
Preece in folgenden Sützen formulirt: 

a) Bei zwei unendlich lang parallel 
verlaufenden Drühten Ändert sich die 



Fig.». 





Induction, wie umgekehrt ihr Abstand 

von einander. 

b; Hat der eine Draht eine un- 
endliche Lange, der zweite die 
Lange /, so ttndert sich die Induction 

nach dem Ausdruck (t/ r ^ dem Ab- 

stand der beiden Drahte). 

C; Bei einem unendlich langen Draht, 
der einem zum Rechteck geformten 
kurzen Draht gegenübersteht, ändert 
Mch die Induction nach dem Ge- 



setz 2/ /— , 



In der Formel 



bedeutet D den Abstand des vorderen 
vom rflckwifrtigen Theil des Vierecks. 



d) Wird das Rechteck durch ein 
Drahtquadrat ersetzt, so ändert sich 

die Formel in . , « 
« 1* + <y 

e) Wird das Quadrat einem geraden 
Draht von der Lange / entgegengesetzt, 

so wird der Ausdruck wieder , wenn 

d 

die Länge des Drahtes gleich ist dem 
Quadrat der Seitenlänge des Quadrats. 

f) Bei zwei einander gegenüber- 
stehenden gleichen Quadraten ist, wenn 

ihre Seitenlange den Abstand der Qua- 
drate weit übertrifft, der Ausdruck für 

die Induction -/^ ; ist jedoch ä gröfser 
yd 
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als , dann wird der Ausdruck 
2 

wieder -y- 

a 

g) Werden zwei lange Drahte i// in 
gerader Richtung bei ganz geringem 
Abstand (ä) parallel nebeneinander 

/ 



;eiührt. .so ergiebt sich die Formel 



vorausgcset/t. dafs bei Benutzung der 
Erde als RUckleitung der Kintiuls des 
Rückstromes durch die Erde vernach- 
lässigt wird. Mit der VergrOfserung 

des Abstandes, und zwar im qua- 
dratischen Vcrhaltnils, vermindert sich 
die Induction; die Formel nähert -sich 

um so mehr dem Werthe -j^ , je gröfser 

« 

der Abstand im Verhältnifs zur Länge 

der Dröhte wird. 

Die vollständige Formel wäre 

r, d~ 

wobei die Quantität des secundHren 
Stromes, c der primüre Strom, / die 
Länge jedes einzelnen Drahtes, der 

Widerstand des seciindiiren Strom- 
leiters, J der Abstand der Drahte und 
A/ die magnetis.ciie Con.stante in l^n 
heiten des C.-G. S. -Systems (vergl. 
Archiv von 1893 S. 416) bedeutet. 
Diese Constante w;ir für zwei Qua- 
drate, deren Seitenlange 1200 "^'ards 
bei 5 Yards Abstand betrug, 0,003. 

Um zu erproben, in wie weit die 
Versuchsergebnisse für die telegra- 
phische Nachrichtcnbcfördcrung zwi- 
schen dem Festland und den in ge- 
wisser Enttcrnung davoti belegenen 
Inseln ohne ZuhUlfenahme unmittel- 
barer Telegraphenverbindungen nutz- 
bar zu machen s^en, liefs Preece 
folgende, auf S. 123 des .Archivs 
von •H()3 bereits kurz erwähnte 
Anordnung treH'en. In der Nähe 
des Kanals von Bristol bei Laver- 
nock Point war ein 1267 Yards 
=r. I I ^8 m hmges (iestiinge errichtet, an 
■welchem zwei /u eincin Stromkreis 
verbundene Kupferleitungen angebracht 
wurden. An den Endpunkten der 
Linie stellte man Erdleitungen her. 



600 Vards = 348 m von diesem 
Stromkreis entternt und parallel zu 
ihm wurden zwei isolirte Leitungen 
und ein nackter Kupferdrafat auf den 
Dünensand gel^t und deren Enden 
in die Erde gegraben. Diese Drähte 
bedeckte zeitweise die F'luth. die 
hier 33 Fufs Höhe erreicht. Auf der 
3 km entfernten Insel F'lalholm legte 
man einen dritten isolirten Draht von 
600 Vards Liui^^ aus. Als ver- 
mittelndes Zwischenglied zwischen der 
Insel und dem Fcstlond wurde eine 
weitere isohrte Leitung mit dem einen 
Ende an einer Boje festgelegt und 
mit dem anderen Ende mittels eines 
kleinen Dampfers über dem Wasser 
schwebend erhalten. Auf dem Fest- 
land war eine zwei Pferdekräfte 
starke Maschine in Thatigkeit, welche 
Wechselströme mittels einer Dynamo- 
maschine erzeugte. Diese Wechsel- 
ströme scliickte man mit Hülfe eines 
passenden Schlü.ssels als Morsezeicheu 
in die Leitung. 

Wenn das an dem Dampfer und 
der Boje festgelegte Kabel Uber Wasser 
gehalten wurde, so konnten eine Meile 
\fKi vier Kiiste in den eingeschalteten 
1- ei iisprechern die stofswcisen Wir- 
kungen der Wechselstrommaschine 
wahrgenommen werden. Liefs man 
das Kabel auf den (irund sinken, so 
hörte die Wahrnehmung auf. Preece 
zieht hieraus den Schluls, dals die 
Stromlinien sich im Wasser veriieren, 
während sie von dem emporgehaltenen 
Kabel reflectirt werden. 

Von der Küste nach der Insel 
Fiatholm konnten Nachrichten leicht 
fibermittdt werden, dagegen war «ne 
Verstffndigung bis zu der 8,6 km ent- 
fernten Insel Steepholm mit den zur 
Verfügung stehenden Mitteln nicht 
mehr zu erzielen. Man hörte zwar 
ein Geräusch, konnte jedoch Morse- 
zeichen nicht unterscheiden. 

Die unter g' gegebene Formel, nach 
welcher die huhiction wachst im Ver- 
hiiltnils mit dem (^)iuuirat der Länge 
der Drähte und abnimmt im Verhält- 
nifs mit dem Quadrat des Abstandes, 
Ilifst einen wichtigen Schlufs zu für die 
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praktische Verwertfaung der Versuche; 

denn sie zeigt, dafs, wenn die beiden 
Leitungen lanj; genug sind, eine Ver- 
ständigung über einen breiten Flul's 
oder einen Kanal hinweg unschwer 
SU erzielen ist. Allerdings ist in der 
Formel der Einflufs des Rückstromes, 
der zur Zeit noch nicht genügend 
bekannt ist, unberücksichtigt gebhcbeti, 
indels glaubt Preece, mit lu Meilen 
langen Drähten noch auf lo Meilen 
AlMtand tetegraphiren zu können, wie 
er auch auf diese Art zwischen Eng- 



i land und Frankreich ein Telegraphiren 
tür möglich hSlt. Für die Nach- 

richtengebung nach Leuchfthürmen 
verspricht die Anordnung keinen Er- 
folg, weil der secundare Draht, der 
mindestens ebenso lang sein mufs, wie 
die Entfernung des Festlandes vom 

I Leuchtihurm, sich auf dem letzteren 
nicht würde auslegen lassen. Als 

, enien besonderen Vorzug dieser Ein- 
richtung b.ezeichnet Preece ihre Un- 
abhängigkeit von Nebel, Wind und 
Wetter. 



8. Eisenbahn von Jaffa nach Jerusalem. 



Von Herrn Po^tdirector Bruns in Ottenbach (Main). 



»Wer eine Reise nach Jerusalem 
unternehmen will', sagt ChLiiibinus 
de Stella in seiner im i(>. Jiihrluirulcrt 
ZU Rom erschienenen „Instrutione äel 
Viaggio HierustUem*', »der nehme 
zwei Börsen mit auf die Reise: die 
eine gefüllt mit Lammesgeduld, die an- 
dere gespickt mit i oo Dukaten, besser 
seien es 150! Ferner nehme er mit 
sich; zwei Fasser, das eine für Wasser, 
das andere für Wein, ein Butterfafs 
mit gelir)rigem Deckelverschi 1 1 . eine 
tüchtige Menge guten lombardischen 
Küse, gesalzene Fleisciiwaaren. Zuiii^cn, 
Salami von allen mögliciien Sorten, 
Zwieback und verschiedene Sorten von 
Latwei^n, aber doch nicht in zugrofsen 
Mengen, weil derartige Substanzen in 
jenen heifsen Gegenden rasch ver- 
derben . . .« 

Die zwei BOrsen sind vielldcht auch 
heute noch angebracht. Namentlich 
ist die mit Gold gespickte Börse im 
Land der Backschische schwer zu ent- 
behren. Aber das »Gepdcku ist in 
unserem Zeitalter des Dampfes und 
der Eisenbahnen bedeutend leichter 
geworden, besonders auch seitdem die 
stillen Ebenen und Thaler Palästinas 
mit dem Cierassel des Bahnzuges und 
mit dem Pteilen der Locomotive be- 



unruhigt werden. Vor etwa 30 Jahren 
hat ein preufsischer In^enieur-Ofticier 
die Trace für eine EiNcnbahn von 
Jalia nacii Jerusalem ausgesteckt und 
vermessen. Jahrzehnte vergingen, ohne 
dafs die Verwirklichung des Planes 
nur um einen S.Iuitt weifer rückte, 
getreu der türkischen i'.iiole: »jawasch, 
jawasch (^langsam, langsam 1« Da end- 
lich wurde im Sommer 1890 der erste 
Spatenstich gethan (vergl. Archiv vom 
vergangenen Jahre, S. 307;. Die grofse 
Feierlichkeit, weiche dabei entfaltet 
\s urde, Hefs darauf schhel>en, dals die 
Ausführung nun wirklich Ernst ge- 
worden sei. »Eine Wegstunde von 
Jaffa«, so schildert ein Augenzeuge die 
Feier, »bei dem Dorfe Jnsur zeigten 
schon von fern Fhi^Ljeii und Zelte den 
Festplatz an. Auf dem Feld war eine 
etwa 100 Schritt lange Via tfiumphalis 
improvisirt. Zu beiden Sdten, je zehn 
Schritt von einander entfernt, waren 
Stangen aufgerichtet, die rothe Wimpel 
trugen, durch Laubgewinde unter ein- 
ander verbunden und mit Palmzweigen 
geschmückt waren. An beiden Enden 
dieser Strafse flatterte je eine tOrkische 
Fahne, so dafs man sich einbilden 
konnte, dafs diese beiden Fahnen die 
künftige Bahnlinie an dieser Stelle be- 
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zeichnen sollten. Für den Pascha von 
Jerusalem war ein schönes Zelt gebaut, 
ein kIcinciL-s Zelt war tür den Kadi 
und die anderen liolien Etendis er- 
richtet. In der Richtung der Fest- 
strafse war ein etwa 3 m langer 
und I m tiefer (irabcn gezogen; 
daneben lag ein Hauten zugehauener 
Steine und Kalk. Nach und nach er- 
schienen in goldstrotzehden Gewtln- 
dern der Kaimakam (Bezirksgouvemeur) 
von Jaffa, der Kadi (Richter', der 
Mutti, Stadtrathe, viele Et'endis, dann 
eine Schaar Kuropiier und zuletzt ge- 
mischtes eingeborenes Volk. Wenige 
Minuten vor i Uhr sprengten einige 
Vorreiter daher, welche die Ankunlt 
des Paschas meldeten. Punkt 1 Lhr 
erschien er selbst niit giofsem Gefolge. 
Die Beamten hatten sich zu seiner Be- 
grUfsung in Spalier aufgestellt und 
geleiteten ihn in sein Zelt. Einer der 
Europäer machte die boshafte Be- 
merkung, jetzt glaube er beinahe, dals 
die Eisenbahn wirklich zu Stande 
kommen werde, weil die Ceremonie 
zur Eröffnung der Arbeit genau zur 
festgesetzten Stunde stattfinde, was 
sonst hier zu Lande unerhört sei. 
Bald nach der Ankunft begab sich der 
Pascha sammt Gefolge durch die Fest- 
strafse zu dem Graben. Der Mufti 
von Jaffa, ein schöner, grofser Mann, 
mit langem blauen Kattan und weifsem 
Turban hielt hier eine längere Anrede. 
Dann schritt der Pascha in den 
Graben, wo ihm eine Hacke überreicht 
wurde, die eigens zu dem Zwecke an- 
gefertigt war. Der etwa einen halben 
Meter lange Stiel trägt oben eine Gold- 
platte mit dem arabischen Anfangs- 
buchstaben des Namens des Paschas. 
Der polirte Holzstiel selbst trägt in 
Spinillinie die arabische Inschrift: »»In- 
angrilfn.ilune der Eisenbahn von Jaffa 
nach Jerusalem am i 1. Schaban 1307«. 

Der Pascha nahm die Hacke und 
machte zwei Hiebe in die Seitenwand 
des Grabens. In demselben Augenblick 
wurde ein mit Bindern reich verzieites 
Lamm geschlachtet, dessen Blut auf 
jene Stelle niederrieselte. Hierdurch 
wird ein Unternehmen ein gesegnetes 



I und gluckliches. Dann wurde der 

erste Stein gelegt, womit der erste 
Theil des feierlichen Aktes beendigt 
war. Während der Pascha mit seiner 
Umgebung im Zelt einige Erfrischungen 
zu sich nahm, wurde der Graben in 
Eile ausgemauert und auf der Grund- 
mauer die Vorbereitung zur .Aufnahme 
einer Marmorplatte getroffen mit fol- 
gender Inschrift: »Gegründet ist wor- 
den diese wohlthätige und nutzbrin- 
gende Eisenbahn in den Tagen unseres 
Herrn, Seiner Majestät des Herrschers 

I Abdul Hamid, des Siegers im Glaubens- 
kampf, 1 1. Schaban 1307«. Der Pascha 
liefs die Platte in den Falz ein, die 
Feier war beendigt. 

Schon zwei Jahre nachher, am Sonn- 
tag den 2 1 . August 1892, kam die 
erste Locomotive nach der heiligen 
Stadt und erregte unbeschreibliches 

' Aufsehen. Die Araber und Türken, 
Christen und Juden, Bauern und Be- 
duinen betrachteten mit unsiiglicher 
Neugierde die rollende und dampfende 
Maschine, die dann auch bald als 
tscheitan-arabasy, d. h. Satanswagen, 
bezeichnet wurde. 

Die Eisenbahn kündigt eine neue 
Zeit für Palästina an. Sie ist tür das 
unglückliche, vernachlässigte und ge- 
sunkene Land ein Hoflhungsstrahl fUr 
eine beginnende Besserung und Hebung 
der Verhältnisse. Allerdings mufs noch 
viel gethan werden, bevor die besseren 
Zelten kommen. Die neue Bahnstrecke 
von 87 km thut es nicht allein. Sie 

I verbindet zunächst nur eine hafenlose 

I Seestadt mit einer Rergstadt von etwa 
70000 Einwohnern, welche aber des 
Hinterlandes gänzlich entbehrt. Es ist 
gcwifs die Frage berechtigt, ob Jaffa 
Uberhaupt dn geeigneter Ausgangspunkt 

' für die neue Eisenbahn ist. Von den 
KUstcnstadten liegt Jaffa der Hauptstadt 
Palästinas am nächsten. Lud diese 
ist fUr Christen und Juden und 
Muhamedaner der heiligste Ort des 
ganzen Landes, der Zielpunkt vieler 
Tausende von Pilgern jedes Jahr. 
Dieser Gedanke ist bei der Wahl Jallas 
offenbar ausschlaggebend gewesen. 
Allein Jaffa hat keinen Hafen, sondern 



Digitized by Google 



— 17 — 



nur eine offene Rhede. Napoleon L 
hat den alten Hafen zusammenschiefsen 
lassen ; seitdem ragen die Ueberbleibsel 
als gefahrdrohende Riffe etwa 50 m 
vom Strand aus dem Wasser empor. 
Eine nur wenige Fuls breite Lücke 
gewährt Kühnen von geringem Tief- 
gang die lOurcbfohil, welche nur bei 
ruhiger See gefiihrlos ist. Die Dampf- 
schiffe müssen weit vom Ufer entfernt 
ankern und der Boote harren, welche 
Ladung und Reisende ans Land 
bringen. Da dies nur bei windstillem 
Wetter möglich ist, so fahren die 
Dampfer bei unruhiger See an dem 
ungastlichen Strand vorüber und 
suchen in Haitfa am KaniieL wo die 
Bucht von Akko einen nattirlichen 
Hafen bildet, oder erst in Beirut zu 
landen. 

Jaffa selbst liegt malerisch auf einem 

Hügel, von dessen Höhe sich eine 
prachtvolle Aussicht auf das Meer, auf 
die Ebene Saron im Norden, Scpliala 
im Süden und auf das Gebirge Juda 
und Ephraim im Osten darbietet. Das 
Innere der Stadt ist ärmlich und 
schmutzig, die Gassen sinJ eng und 
sclilecht ^cpHaslert. Der Bahnhof hegt 
in der Nahe der Templcrcolonie, un- 
geflihr eine halbe Stunde vom Zoll- 
und Ausschiffungsplatz entfernt, was 
gerade auch nicht zur Empfehlung 
beiträgt. Uns Deutsche versöhnt aller- 
dings die Nachbarschaft der Templer, 
dieser wackeren Schwaben, welche an 
heimischer Sitte, Sprache und Lebens- 
weise mit rühmlicher Zähigkeit fest- 
halten und Muster von Fleifs, Arbeit- 
samkeit und Genügsamkeit sind. Die 
Bahnlinie umßthrt Jaffa im Nordosten ; 
sie durchschneidet dann die pracht- 
vollen Oranf,'cgiirten , welche die 
schönste Zierde der Ebene Saron sind. 

Bevor wir die Bahnlinie weiter ver- 
folgen, wollen wir einen flüchtigen 
Blick auf den Landweg werfen. Jciu- 
salem ist ungefähr, die Wegkrümmungen 
mi^gezXhlt, 60 km von Jafh enifemt. 
Die eiste Hälfte des Weges liegt in 
der Ebene, die letzte im (lebirge 
Juda. Auf dieser ganzen Strecke ist 
Arduv £ Poet n. Tdcgr. i. 



\ eine Fahrstralse gebaut, die nach orien- 
talischen Begriffen als passabel be- 
zeichnet werden kann. Zuerst geht es 
bis Ramleh an Orangenhainen vorbei 
zwischen hohen, gclbbli\henden Cactiis- 
hecken auf leidlich ebenem W'ei^ durch 
fruchtbares Land. Nach zwei Stunden 

[ Steigt der Weg langsam an, fuhrt aber 

I immer durch 1 luchtfelder bis Bab el 
Wad. Thor des Flufsthale.s, dem Ein- 
gang in das eigentliche (lebirge Juda. 
Jetzt nimmt die Landschatt ein rauheres, 
wenig fruchtbares Gepräge an. Jeru- 
salem liegt 750 m Uber dem Meer. 

' Diese starke Steigung füllt ganz in die 
letzte, kürzere Hiilfte des Weges, der 
auf das Gebirge Juda führt. Auf der 
westlichen Sale de^ Gebirges ist das 
Fekgestdn noch nicht völlig kahl, son- 
dern mit niedrigem Gebüsch bewachsen. 
Aber auf der Höhe hört das Busch- 
werk ganz auf, das nackte, graue Ge- 
stein macht die Landschaft dUster und 

I Öde. Ist die Höhe tiberschritten, so 
wird eine einigermafsen stattliche Ort- 
schalt berührt, Kirjath el Enab, das 

' alte Kirjath-Jearim, die Waldstadt, wo 

\ die Bundeslade 20 Jahre gestanden 
haben soll, bevor sie David nach Je- 

I rusalem abgeholt hat. Ein lieblicher 
Punkt ist das tiefer im Therebinenthal 

' liegende Dörfchen Kolonich. Dann 
folgt die letzte Höhe, von wo aus die 
heUige Stadt erblickt wird. 

Verfolgen wir nun die neue Bahn- 
strecke. Bis Ramleh bleibt die Linie 
in unmittelbarer Nühe der Strafse. 
Dann aber nimmt sie eine fast süd- 
liche Richtung, um das Flufsthal 
Wadj-es-Sinir bei Tibne zu errdchen, 
bis wohin die Steigung nur gering 
ist. Von hier mufs nach östlicher 
Richtung eine bedeutende Steigung bis 
Jerusalem Uber>\'unden werden. Die 
Bahn ist Hhntich wie die neuen 
schweizerischen Gebirgsbahnen nach 
dem gemischten Svstem gebaut: in der 
Kbenc Adhasionsbahn , im Gebirge 

, Zahnradbahn. Nach Ramleh kommt 
sie zuerst an Gazer (Geser) vorbei, das 
links bleibt, und rechts läfst sie die 
alte Philisterstadt .^kir Ekron) liegen, 
in dem Wady liegt zur Rechten Ain 

2 
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Scherns, das biblische Bethsames, das 
aus der Geschichte der Bundeslade zur 
Zeit der Philisteiicriege bekannt ist; 

7.ur Linken sefien wir Sarar und das 
DörtclKH Artut". Weiter tolgt zur 
Rcciucu ßclir, die trülicrc Festung 
Bether; das Thal wird hier recht eng 
und felsig. Dann berührt die Bahn 
den Philipp^lMunnen , führt an dem 
bekannten Kreuzkloster vorbei und 
endigt südlich von Jerusalem in der 
Ebene Rephaim, dicht an der deut- 
schen Templercolonie. Auf dem Bahn- 
hof hat man eine schöne Aussicht 
auf den Sionshügel und den südliehen 
Abhang der Stadt, auf die tiete Schlucht 
des Thaies Hinnon, in welchem der 
Blutacker Hakeldama liegt. Die Fahrt 
zu Berg erfordert etwas mehr als 
4 Stunden, zu Thal kann der Weg in 
3 Stunden zurückgelegt werden. 

Die ganze Strecke berührt demnach 
aufser Ramleh keine nennenswerthe 
Zwischenstation. Die Mehrzahl der Be- 
völkerung von Jenisalem besteht aus 
mittellosen Leuten, die wenig Bedürt- 
nisse haben. Der Güterverkehr wird 
sich daher auf die Waaren beschranken, 
deren die Stadt Jerusalem bedarf, und 
die bisher mit Kameelen hinaufbetür- 
dert wurden. \'(»n einem H^ndeU 
verkehr kann keine Rede 5.ein; die 
neue Bahn wird hauptsächlich dem 
PUgerverkehr dienen. Jerusalems ein- 
zige und bleibende Bedeutung beruht 
darin, dnls es, wie sein :iriibiseher 
Name schon sagt, die heilige Stadt ist, 
heilig für Christen, heilig nicht minder 
fiir Juden und Muhamedaner. Die 
Eisenbahn wird den Verkelir heben. 
Mancher wird nach Jerusalem pilgern 
und nach Palästina reisen, der sich 
bisher durch die Beschweiüchkeit des 
Landweges abhalten Üefs. Kann aber 
hiervon die Eisenbahn bestehen, na- 
mentlich wenn starke Regengüsse im 
Winter den Damm unterspülen und 
kostspielige Instandsetzungen noth- 
wendig machen? Die Frage der Ren- 
tabilität hüngt wesentlich zusammen 
mit der PVage. in wekher Weise der 
weitere Ausbau des Bahnnetzes erlolgt. 
Oestlich von Jerusalem beginnt die 
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Wüste. Auf dem Wege von j Stun- 
den bis nach Jericho begegnet man 
kaum einem bewohnten Hause. Nur 

spärliche Herden von Schafen und 
Ziegen werden von Beduinen auf 

I dieser öden Steppe geweidet. Jericho ist 
ein Steinhügel. Man weifs nicht ein- 
mal die Lage ganz sicher.* wo einst 

I die PalmenstaJi. vlie wichtigste Festung, 
der Schlüssel zum gelohten Lande, sich 
befand. Das Jordanthal ist nur dünn 
bevölkert. IMe ganze Gegend ist ge- 
birgig, ein Ei.senbahnbau kostspielig. 
Soll die Eisenbahn dem gesunkenen 

\ und entvölkerten Lande wirklich zum 
AutbiUhen verheltea, so müssen die 
Blicke weiter gericht^ werden: die 
alten Karawanen- und Handelsstrafsen 
müssen in das Netz einbezogen wer- 
den. Wird von Jatfa über Gaza, das 
16000 Einwohner zählt, der Küste 
entlang weiter gebaut und die Verbin- 
dung mit Ismaila am Suez-Kanal her- 
gestellt, so ist damit der Anschlufs 
nach Alexandrien und Kairo erreicht. 
Auch nach Norden hin, der Küste 

1 entlang bis zum Karmel, ist die Fort- 
setzung geboten. Der Norden des 

i Landes ist nicht nur fruchtbarer, son- 
dern auch zugänglicher. Die schöne 
Bnclit von Akko eignet sich viel mehr 
zu einer Hafenanlage als Jatfa. Die 
fruchtbare Ebene Esdrelon, die das 
ganze Land der Breite nach in einer 
Ausdehnui\g von 13 Stunden durch- 

j zieht, bietet für den Bahnbiiu keine 
Schwierigkeiten. Nur eine Stunde 
nördlich von der Ebene ist Nazareth 
gelegen. Man kann sogar alle Berge 
umgehen und der Ebetie entlang das 
Jordantlial südlich vom See Genesareth 
erreichen. Von da ist es bis an die 
lieblichen Gestade des galiläischen 
Meeres nicht mehr weit. Im Osten 
vom See Tiberias wfire die Verbindung 

! mit dem kornreichen Gebirge Hauran, 
mit Damaskus und endlich mit Bagdad 
zu erstreben. Dann witre die altbe- 
rühmte Handelsstrafse zwischen den 
Euphrat- und Nil-Lündern durch einen 

■ Schienenstrang von Neuem dem Ver- 

' kehr erschlossen. In der That ist 

I man der Verwirklichung dieser Pläne 
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sclion näher {getreten. In Haitia ist der Fluch iler Verwahrlosung von 
ein BOreaa errichtet, das sich bereits einer dnst so blühenden Gegend, wo- 
mit Vermessungsarbeiten beschäftigt. hin sich die Blicke von Millionen von 
Vielleicht ii.t es dem heiligen Lande Christen richten, endlich genommen 
beschieden, dafs durch die Eisenbahn I wird! 



4. Zur Gesehichte des briefliehen Gelegenheitsverkehrs 

in Deutschland. 
Von Herrn Dr. Georg Stein hausen in Jena. 

Ein moderner Mensch, der die Po.st««, dafs erst eine tictere Geschichts- 

Früchte der heutigen glänzenden Ent- I auffassung dazu geehrt habe, auch der 

Wickelung unseres Postwesens wie i Entwickelung der Post besonderen 
etwas Selbstverständliches geniefst, kann 
sich nur schwer in eine Zeil zurück- 
versetzen, in der die Posteirniclitungen 



an zahlreichen Mängeln und UnvoU- 
kommenheiten reich waren; er wird 
noch schwerer im Stande sein, sich in 
solche Zeiten hiiiein/udenken , die 
einer Organisation der Verkelirseinrich- 
tungen Oberhaupt entbehrten. Aber 
die Hohe und Ausbildung der jewei- 
ligen Verkehrseinrichtungen entspricht 
dem Bedürtnifs, und dieses Bcdürt- 
nils wieder der Culturcntwickelung 
überhaupt. Und so sind für den 
heutigen Menschen unsere hoch aus- 
gebildeten Einrichtungen genau so ein 
Bedürtnirs, wie sie tUr den mittel- 
alterhchen Menschen keines waren. 

Die beginnende, an verschiedenen 
Stellen auftretende, erst unvollkommene 
C); _;.iiiis;ition des Verkehrs ist das 
Zeichen eines wichtigen (^iilturfort- 
scliritts und sollte als solcher von 
den Historikern — ich meine jene, die 
in der Sufseren politischen Geschichte 
noch immer allein ihre Aufgabe sehen, 
andere haben es ja längst betont — 
mehr beachtet werden; die Kntwicke- 
lung sodünn des eigentlichen Post- 
wesens hat nicht minder ein allge- 
mein historisches Interesse. Völlig 
tkhüg betont der treffliche Leiter 
unseres Postwesens in der Vorrede zu 
setfier j»Geschichte der Preulsischen 



VWith beizulegen. Und je meiir die 
histct lachen DarstellunL;en der Ent- 
wickelung dieser Institution den Zu- 
sammenhang mit der Culturentwicke- 
lung Uberhaupt festhalten, um so 
griilser wird der wissenschaftliche Ge- 
winn sein. 

Bei der vorliegenden kleinen Arbeit 
handelt es sich nun allerdings nicht 
um die fortschreitende Entwickelung 
des Postwesens, oder wenii;stciis nicht 
unmittelbar. Indem ich vielmehr den 
unorganisirten Verkehr, und zwar so- 
wohl vor dem Aufkommen organi- 
sirter Einrichtungen als auch neben 
solchen, zu behandeln gedenke, nehme 
ich i^ewissermafsen den Standpunkt 
des l nierdrückten und durch den 
Fortschritt Besiegten ein. Ich gehe 
kurz auf die Art des Verkehrs in der 
Zeit ein, als noch keine Organisation 
besi.uid, und zeige dann die Nach- 
wirkungen dieser alten Verkehrsart, 
die so lange fortbestehen mufste, als 
die Organisation nicht völlig ausge- 
bildet war. Ich beschrünke mich da- 
bei auf Deutschland und speciell auf 
den brieflichen Verkehr. Alljuemeines 
historisches Interesse hat auch diese 
Betrachtung der frOheren UnvoU- 
kommenheiten ; denn sie ergänzt das 
Gesammtbild. Es ist historisch nicht 
unwichtig, nicht nur der Entwickelung 
der Neubildungen, die uaturgemüls am 
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"Werth vollsten ist, sondern auch dem 
Fortwuchem und allmifhlicheii Ver- 
kümmern alter Zi ; > n le einige Auf- 
merksamkeit zu schenken. 

Diesen Umstand hyben auch unsere 
postalisch - historischen Darstellungen 
— ich erinnere an Stephans »Ver- 
kehrsleben im Mittelalter« — keines- 
w^s vernachlässigt; auch der frühere 
»Postzwang« zeigt ja schon das 
Fortbestehen alter Verkehrsarten. Ich 
mochte hier nur einige weitere Bei- 
trifge geben, die vielleicht zur Er- 
gänzung dienen können. 

Iii meiner »Geschichte des deutschen 
Briefes« (vergl. Archiv von 1 8y i , S. 8 1 4 
und 847 ff.) bin ich schon verschiedent- 
lich auf diesen brieflichen Gelegen« 
hcitsvcrkchr eingegangen. Und das 
ist erklärlich. Gerade hier, wo ich 
tausende von Briefen durchtürschte, 
trat mir der beim Gelegenheitsverkehr 
interessirte Thdl, wenn ich einen 
modernen Ausdruck gebrauche, das 
Publikum, entgegen. Hier konnte ich 
am besten sehen, wie schwieri^ es in 
der Vergangenheit war, seine Briefe 
zu befördern, welche Nüttel und Wege 
man dazu anwenden mufste. Im Fol- 
genden sollen diese dargestellt werden. 

Der Gelegeulieitsverkehr ist als 
alleinige Verkehrsform oder ingröfserem 
Umfiing nur in Zeiten geringer Cul- 
tur möglich. Wunderbar ist es aber, 
dafs selbst eine so hoch entwickelte 
Zeit, wie die Blüthczeit des römischen 
Reichs, zwar zu einer gewissen Or- 
ganisation der staatlichen und militairi- 
schen, nicht aber zu einer solchen der 
Privatcorrespondenz gekommen ist. 
Die theilweise Armuth oder besser ge- 
sagt Einseitigkeit der antiken Cultur, 
die sich auch in anderen, namentlich 
technischen Verhältnissen zeigt, tritt 
hier deutlich hervor. Oft hat man 
als Beweis dieses antiken Gelegenheits- 
verkehrs die Correspondenz des (Cicero 
mit Atticus angeführt: sie giebt aller- 
dings ein bezeichnendes Bild. In dem 
miles gloriosus des Plautus wird einem 
Kaufmann f mercatori cuidam ' ein 
Brief zur Beförderung überucben. 
Neben der gelegentlichen Beförderung 



stand aber natürlich reichen Privatleuten 
diejenige durch eigene Boten zur Ver- 
fügung. Sklaven und Frei^iassene 
wurden zahlreich dazu verwendet. 

Dafs der Gelegenheitsverkefir im 
Mittelalter, wenigstens in der gröfseren 
Periode desselben, die herrschende 
Beförderungsform war, ist eher er- 
kllirlich. Denn in dieser Zeit fehlte 

! vor Allem das Bedürlnil!.. Man kann 

. nur von einem nicht ull>:u umfang- 
reichen politischen, daneben von 
einem geistlich -klösterlichen, seit dem 
1 4. Jahi hundert auch von einem stärkeren 
kaufmännischen Briefverkelir sprechen. 
Der eigentliche Privatbriefverkehr aber 
war bis in das 15. Jahrhundert hinein 
äufserst gering. Es war zum Theil 
die l'nkenntnifs der Schrift, die weite 

I Laieiik reise beherrschte, daran Schuld, 
dann aber auch der Umstand, dafs 
das Leben des mittelalterlichen Privat- 
mannes im Wesentlichen auf den 
heimathlichen Kreis beschränkt blieb. 
Wer fortzop. in Kriegsdiensten oder 
sonst, war gewisscrmalscn seinen An- 
gehörigen verloren. MUndlich — d. h. 
aus Anderer Mund — mochte man 
zuweilen von ihm hören, ein Brief 
war nicht erwartet, nicht ersehnt. 

So wurde denn der geringe mittel- 
alterliche Briefverkehr entweder durch 
besondere Boten oder aber gelegent- 
lich besorgt. Von den »eigenen 
Boten« sehe ich hier ab. Ihrer be- 
dienten sich die Fürsten und spüter 
die aufkommenden Städte. Aber auch 
die Ritter der höfischen Zeit ver- 
wendeten ihre Knappen zu Boten- 
diensten. Zum Theil war dieser 

I Botendienst Frohndienst. Neben sol- 
chen eigenen Boten kommen in der 
ersten Hälfte des Mittelalters als Brief- 
beförderer eigentlich nur die Mönche, 
die von Kloster zu Kloster gesandt 
wurden, in Betracht. Dieser klöster- 
liche Briet verkehr war verhiiltnifs- 
müfsig rege. Eine grofse Correspon- 
denz von anderen Leuten werden sie 

j Anfangs nicht vermittelt haben; denn 

j eine solche Correspondenz gab es 
nicht in grofsem L'mfang. Immerhin 

, mochten sie weltlichen Herren damit 
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dienen. In dieser Weise wurden früh- 
zeitig auch schun die Kautieute be- 
nutzt 

Sdt dem i^. Jahrhundert ent- 
wickelte ach der briefliche Verkehr 
ctflrker, wie ich nah%r in meinem 
Buch ausgeführt habe. Wesentlich wird 
jetzt der kaufmannische Verkehr, aber 
allmltbUch erwuchs auch eine stärkere 
Privatcorresponden/. Daneben entstand 
an immer ausj^cdulinterer politischer 
Verkehr. Dieser und der Handels- 
verkehr führten nothgedrungen zu 
gemsen Organisationen. Die Hansa- 
sttfdte, der deutsche Orden, die Reichs- 
städte und die Fürsten , daneben die 
Universitäten, haben für ihre Zwecke 
den Botenverkehr so gut es ging ge- 
regelt; der Botendienst wurde ein 
Gewerbe. Hier ist darauf nicht ein- 
zugehen, zumal eine gute Literatur 
darüber cxistirt. 

Der Private benutzte diese Boten- 
anstalten «am Theil mit, namentlich 
die städtischen Boten (vergi. meine 
Geschidite des d. Briefes I, 36}. Zu 
einem grofsen Theil aber war er für 
seine Correspondenz, die nun anwuchs, 
auf die gelegentliche Beförderung an- 
gewiesen. 

Die Träger dieses spfltmittelalter- 
lichen Gelegenheitsverkehrs sind fol- 
gende. Zunüchst die bereits er- 
wähnten Mönche. Sie dienten jetzt 
stärker auch andern Leuten, Bürgern 
und Adligen. Sie galten als beson- 
ders zuverlässig. »Wer fromb Botten 
thut senden« heifst es damals, »der 
verleurt nichts davon«. Wenn man 
ferner in Betracht zieht, wie rege die 
Verbindung einzelner Klöster war, und 
wie weit jener Verkehr reichte, wird 
man diese Vorliebe sehr erklärlich 
finden. So meint Klüber (»Das Post- 
wesen in Deutschland«, S. 10) ganz 
richtig: »Nicht leicht sah man einen 
wandernden Mönch ohne Briefiuck«. 
Weiter die Kaufleute, die in jener Zeit 
selbst und regelmäfsiger reisen mufsten 



— auf unsicherer Landstrafse oder 
Uber die See — , als heute. Sie konnten 
sowohl auf den Punkten, die «e be- 
rührten, als namentlich auch auf ihren 
Zielpunkten, den Märkten und Messen, 
Briefe abliefern. Es ist ganz klar, dafs 
z. B. auf den Messen ein gegenseitiger 
Austausch von Briefen stattfand. Diese 
Vermittelung wird neben dem kauf- 
männischen vor Allem schon dem 
Familien- und Freundesverkehr gedient 
haben. Der Breslauer Kaufherr, der 
zur Messe fuhr, wird z. B. von man- 
chem jungen pDiener«, d. h. Gehtllfen, 
der in Nürnberg zu Hause war, Briefe 
an seine Mutter und seinen »Herrn 
Vater« mitgenommen haben. Oder 
wer von Venedig und Turin nach 
Frankfurt reiste, wird auch eine 
stattliche Zahl Briefe mitgenommen 
haben. - Dieselben Dienste leisteten 
Schiffer und namentlich Fuhrleute, 
weiter aber überhaupt Leute, die auf 
den Landstrafsen »einherfuhren«, und 
die man fragte, wohin sie ^ngen, oder 
oh sie später da und da hin kämen. 
Zu dieser ziemlich unsicheren — 
Klasse von Beförderern gehören die 
Kriegsknechte '], die Spielleute , Juden 
und die fehrenden Schüler. VSTeiter 
sind die Pilger zu nennen. End- 
lich auch die Wii'chter. »Die J^cliar- 
waclit war in früherer Zeit ein Pxjten- 
dienst von einem Url /um anderen, 
der wohl auch von Wächtern besorgt 
werden konnte, die dann wieder in 
ihre Wachtstube zurückkehrten. So 
waren noch bis zn Anfang dieses 
Jahrhunderts die Wächter bei einem 
Amtssitz auf dem Land zugleich die 
Briefträger für die amtlichen Schreiben 
in die nächsten Dörfer, und ebenso 
die Dorfwächtcr weiter bis an ik-n Be- 
stimmungsort, und diese Einrichtung 
war schon in der ersten Hälfite des 
Mittelalters vorhanden«^. — Von den 
Metzgern möchte ich hier abschen, 
weil ihre Benutzung zum Theil schon 
Uber den Begriff des Gelegen hei tsver- 



Auch die Städte benuutcn ihre Krieger dazu. Vergl. Gesch. d. deutsch. 
Briefes, L S. 35. 

«) Zeitschrift fttr Geschichte des Oberrheins XVII, S. 426. 
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kehrs hinausgeht. Denn die Meizfjcr- 
posten bildeten sich zum Theil zu 
oi^nisirten Anstalten aus und haben 

lange gedauert-'). Sie setzten sogar 
bestimmte Expeditionszeiten fest^). 

Diese ganze Art de:> Verkehrs war 
häufig noch complicirt. Der Be- 
förderer, der dinen Brief z. B. von 
Cdln nach Frankfurt mitnahm, hatte 
ihn dort einem Dritten , einem 
Freund des Absenders, zu übergeben. 
Letzterer vermittelte erst die Be- 
förderung nach dem eigentlichen Ziel, 
sagen wir, Basel. Oft ging ein solcher 
Brief durch die Hände von drei und 
mehr Personen. 

Hatte femer oft ein Brief lange bei 
dem Absender liegen müssen, weil 
sich keine Gelegenheit fand, ihn zu 
befördern, so veranlafste andererseif«> 
das Erscheinen einer solchen Gelegen- 
heit, dals man überhaupt Briete schrieb. 
Ein Btlrger eines Städtchens trifft z. B. 
einen Pilger und hört von ihm, dafs 
er zunächst nach Frankfurt will. Jetzt 
halt er ihn so lange bei sich zurück, 
bis er einen Brief oder mehrere ge- j 
schrieben hat, die eben geschrieben \ 
werden, weil sich Gelegenheit bietet. | 

Eine Erwähnung als gelegentliches 
Beförderungsmittel verdient endlich das ! 
»Beibinden« der Briete. Es hörte 
z. B. Jemand von einem guten Freund, 
der nach Wien schrieb. Jetzt Uber- 
gab er diesem seinerseits Briefe, die 
der Empfänger des eigentlichen Briefes 
an ihre Adressen in Wien befördern 
konnte. Oder wenn er selbst einen 
Brief nach Frankfurt schrieb, so legte er 
ihm eine Reihe Briefe nach Cöln, Mainz 
U. S. w. bei. Denn er selbst hatte eben 
nur diese (ielegenlieit bis Frankfurt: 
der Andere konnte sie aber von dort 
leicht nach anderen Richtungen be- 
fördern. Diese »beigebundenen Briefe« 
spielten damals, und wie wir sehen 



werden, auch noch später, eine grofse 
Rolle. 

Im Ganzen mul'ste natürlich dem ge- 
sammlcnGelegcnheitsverkehr eineaulser- 
ordentliche Un.sicherheit anhaften. Wer 
CS irgend konnte, benutzte die otliciellen 
Städtischen oder fürstlichen Boten oder 
sonst gewerbsmflfsige Boten. Die fort- 
schreitende Organisation mufste all- 
mählich den mittelalterlichen Ciclegen- 
heitsverkehr vernichten. Zunüchst aber 
war sie nicht so ausgebildet, vor 
allen Dingen nicht so weitverzweigt, 
dafs sie das htftte zu Stande bringen 
können. 

Das war auch noch nicht im 
i6. Jahrhundert der Fall. Selbst 
Forsten und Stttdte benutzten wie 
fiüher so jetzt gewisse Gelegenheiten. 
Im politischen Leben sind dafür die 
Kciclistaqo wichtig. Die Gesandten 
nahmen, wie die Kaufleute zu den 
Messen, zahlreiche Briefe von Anderen 
mh und übei^aben sie auf dem Reichs- 
tag anderen Gesandten, die sie an 
ihren Bestimmungsort bringen konnten. 
1530 z.B. übergaben Gesandte Nürn- 
bergs dem Gesandten von Strafsburg, 
Jacob Sturm, Briefe des Kurfürsten 
von Sachsen an Strafsburg''). Auch 
sonst blieben die Vermittler die alten, 
namentlich die Kautieute. Hans von 
Ungnad schreibt einmal an Herzog 
Albrecht von Preufsen*), er habe zwei- 
mal von Wittenberg und Eisleben 
aus dem Fürsten geschrieben «und 
dieselben Brieff meinen Schwägern, 
den Graven zu Mansfeldt, zuegestelit, 
die sich erpotten dise durch dero 
Verwalter und die Khauffleuth zu Leib- 
ziger Markht E. f. g. zuzufideren und 
zu ubersenden". Hier sieht man recht 
deutlich, durch wieviel Hände oft auch 
wichtige Briefe gehen mufsten. Natür- 
lich war die Ankunft höchst unsicher. 
Und so fUgt denn auch jener Ungnad 



*) Vergl. Uber sie Heglcr, Zur Geschichte der Posten, S. 28 f. StUngel, Das 
deutsche Postwesen, S. 5. Harimann, Enuviekelunysueschichie der Posten, S. 196 ff. 

* Vcryl. z. B. .'^tcphan, (icscliichte der Freulsischen Post. S. 14. 

■') l*olitischc Corrcspondcnz der Stadt Sirafsburg, Bd. 1., S. 538: »Disse liiebei- 
;elegten des churfttrsfen von Sachsen brieve sind mir uf heut dato durch der von 

'urmbtru gcsanten ilberantwort worden-. 

Archiv für Kunde österr. Geschichtsquellen XX, S. »25. 
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hinzu: »ob die aber derselben zu- 
khommen, Ut mir auch unbewüst«. 
— Als neue Vennittler des Gelegen« 

heitsverkehrs kamen jetzt noch die 
Buchhändler hinzu. Sie betördeiten 
die Briete "wahrscbeinhch mit ihren 
Sortiments- oder Verlagsartikeln, die 

Kiriodtsch oder gelegentlich nach den 
flrkten oder an bestimmte Kunden ab- 
gingen, wie m;in ja mich das freie 
V'orblatt gebundener Bücher, die an 
auswärtige Freunde versandt wurden, 
dazu benutzte, für diese Mittheilungen 
persönlicher oder geschäftlicher Art 
darauf zu schreiben -i Man '•chreibt 
die buchhifndlerisi hc Bluthe Frank- 
furts im itj. Jahrliundcrt, — ailmiihlich 
mnfste es Leipzig weichen — unter 
Andcrm auch dem Umstand zu, dafs 
die dortigen Buchhändler vielfach den 
literarischen und brieflichen Verkehr 
der Gelehrter) unter einander vermittelten 
(vergl. »Magazin fOff die Littenitur 
des Ausbndes 1871«, S. 78). — Die 
eben erwtfhnte Sitte, Briefe in andere 
Briefe ein/.uschliefsen, »beizubinden i, 
wuchs immer mehr an. Sie warnament- 
licli in Kautmannskreisen sehr beliebt. 
Ich habe sogar gefunden, dafs ein 
Rath einem Briefe, den er seinem 
Fürsten schrieb, einen solchen an den 
Kanzler beilegt. Hier muiste also der 
Fürst den Brief weitergeben, somit 
dem Gelegenhdtsverkehr dienen. Oft 
finden sich Mahnungen , die beige- 
schlossenen Briefe doch nicht verloren 
gehen zu lassen. 

i rotzdem nun das fürstliche und 
stidtische Botenwesen mehr geregelt 
wurde, tiotzdem dann die Taxis'sche 
Post sich mehr und mehr ausbreitete, 
blieb der Gelegenheitsverkehr be- 
stehen. Im 17. Jahrhundert erfuhr der 
Briefverkehr, namentlich auch der 
private und gesellige, eine ungeheure 
Stetgerung; dem wachsenden BedUrfnüs 
suchten einerseits die ReichsfM)st, an- 
dererseits die Posten der territorialen 
Gcwahen durch Ordnung und Ver- 
mehrung der Posteinrichtungen ent- 



gegen zu kommen. Man darf nur an 
die Thtftigkeit des grotscn Kurfürsten 
auf diesem Gebiet erinnern. Er schuf 
eine moderne Staatspost ; er liefs sie 

vor Allem nicht blos den Interessen 
des Hofs und Staats dienen, sondern 
auch denen der Privaten. »Die jetzige 
Anstalt, o sagt Stephan*) »hatte der 
grofse Kurfürst zur Beförderung des 
Gemeinwohls cinu'erichtet, auch hierin 
dem W'ahKpriKli fol^^nd. welchen er 
den Kurprinzen auswendig lernen liefs: 
Sic gesturus sunt principatum, ut sciam 
rem populi esse, non meam privatamm. 
.Auch andere Fürsten, z. B. derjenige 
von Hesv-cii. brachten eine bessere 
Organisation zu Stande. Daneben 
suchten die kleinen Gewalten, — wie 
die grofsen im steten Kampf mit der 
Reichspost , die Bischöfe, die Städte 
u. s. w. ihr Rolenwesen zu bessern. — 
Aber einmal veranlafste gerade diese 
Zersplitterung, dafs der Gelegenheits- 
vericehr nicht aufhörte — ganz abge- 
sehen von den gegenseitigen F3ingritTen 
und Streitigkeiten der verschiedenen 
Organisationen: es war nicht immer 
leicht, sich Uber die richtige Beförderung 
des betreffenden Briefes zu orientiren. 
Weiter war das Postwesen noch lange 
nicht auNgedehnt qenug. Nacli vielen 
Orten konnte man nur durch Gelegen- 
lieit Briete senden. Folgende Briefstelle 
(vergl. Gesch. d. d. Briefes II. S. 164) 
ist dafUr sehr charakteristisch. »Dieses 
hiebey wider zurück Kommentes BrietT- 
lein«, seil reibt Leonhard Duwaldt noch 
1706 an Frau v. Behaim, »ist mir 
nicht möglich zu bestellen, denn ich 
nit weifs, wo zugegen Grofsgeschaid 
liegt; Kann mir auch in ganz Bonner- 
statt Kein Mensch sagen, aufser ein 
Jud, der sagt mir, als wenn solches 
Bey Grfiffenberg lege, wohin ich aber 
von hier aufs in Jahr und Tag Keine 
gelegenheit versprechen kan«. Oft 
muiste man den Postmeister der dem 
Bestimmungsort nächstgelegenen Station 
bitten, die Briete dorthin mit Gelegen- 
heit wdter zu befördern *). Ein drittes 



'•) Monatsschrift für rheinisch-westphälische Geschichtsforschung I, S. 38a. 
•) Gesch. d. Pr. Post, S. 03. 

Gesch. d. U. Briefes, II. S. 165. 
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Moment war sodann — es klingt aller* 

din^s vonderbar — die häufige Un- 
sicherheit der Post. Briete ^elien ver- 
loren, das Hric!L;eheimniis wird ver- 
letzt, Briete gelangen duich willkürliche 
Eingriffe auf Umwege u. s. f. So 
hören wir 1693 von einem Brief- 
schreiber"": »Weil bey der ordinniren 
post schier alle meine brietie unsicher 
gehen und per astutiam .iJversariorutn 
aufgefangen werden, als bitte dienst' 
liehst, E. Hochwttrden wolle mir ein 
paar Zeilen in aniwort ertheilen bei 
brini^er dieses.*' Kin letzter und nicht 
unwichtiger Grund für das Weiterbe- 
stehen des Gelegenheitsverkehrs war 
endlich die Höhe des Portos. 

In jencrZeit waren es sehr häufig — das 
17. Jahrhundert zeichnet sich bekannt- 
lich durch eine starke modi'^che Keise- 
sucht aus") — Reisende, nähere oder 
fernere Bekannte des Briefschreibers, 
denen man gern Briete an .\ndere an- 
vertraute. So schreibt Hans Mar^juard 
Rosenlierger an seinen Schwaiger: 
»Vberschikhe hiemit dem Hern 
Schwager ein schreiben bittent, weil 
er willens in TyroU zu uerreisen, er 
wolle solches vnbeschwert meinen 
ehern vlierantworten.« Der bekannte 
Gelehrte Bucliner schreibt einmal: 
»Cum nosler Gersdorfißus ad vos pro- 
ficisceretur, noUd committff^ ut vacuus 
nostris Utteris ad te veniret.» Sehr 
ölt beginnen Briete mit der Kinleitung: 
»Milbringer dieses habe nicht unter- 
lassen können, mit diesem meinem 
Brief lein zu bi^leiten« Der Um- 
stand, dafs ein Bekannter da oder 
dorthin reiste, veranlafste geradezu das 
Brietschreiben. So schreibt 1701 
Heinrich Opitz an den Theologen 
J. F. Mayer: »Die gute Occasion, so 



Mir anjetzo durch Möns. Rheinbolh 

zuhanden stölset, hat mich gereitzet.o 
— Aut" die übrigen gelegetitlichen P>e 
f'örderer komme ich noch einmal beim 
ii>. Jaijrliundert zurück'';. Von den 
besonderen Boten, die nach wie vor 
namentlich für die Landsitze und Dörfer 
noth wendig waren, sehe ich ah. Wie 
früher, begegnen uns auch jetzt überaus 
häutig die » beigeschlossenen Briefe,« 
die man nunmehr auf der Adresse in 
der R^el mit dem Vermerk »durch 
Einschlufs« versah. Auch sie werden 
wir noch später wiederrinden. 

Einen besonderen Beweis für das 
Bestehen des alten Gelegenheitsverkehrs 
kann man für diese Zeit in der 
Einführung des Postzwanges sehen. 
Den einzelnen Fürsten war die Post 
eine sehr willkommene liinnahmequelle, 
und man wollte sich diese durch an- 
dere Verkehrsarten nicht schmlllem 
lassen. Vorzugsweise richtete sich 
der Postzwang geilen Diejenigen, die 
durch Briet- und PacketbelVirderung 
etwas zu verdienen suchten oder 
geradezu ein Gewerbe daraus machten, 
namentlich also gegen Fuhrieute 
und Schiffer oder Privatboten, aber 
schlielslich gegen den Gelegenheits- 
verkehr Uberhaupt. So lautet eine 
Verordnung für Strafsburg vom 
21. November 1681"): »Es wird 
hiermit allen Burgeren, Kaufflcuthen, 
und anderen, was Würdens oder 
Stands die seynd, verbotten, ihre Brieff 
durch kein einig andere Gelegenheit, 
ab die Ordinari-Post abzuschicken, 
bey Vermeidung drey hundert Pfund 
StralT, ein Drittel dem Jenigen, der 
es anzeigt, ein Drittel dem Spithal, 
und einen denen Vorgesetzten der Post, 
mit Confiscation Ihrer bey »ch haben- 



Ebenda, S. if>6. 



"} Vergi. darüber meinen Aufsatz im »Ausland«, 1893, «Beiträge zur Geschichte 
des Reisensa. 

M) Vergl. Gesch. d. d. Briefes, II. S. 169. 

F.rwühnt seien hier noch als solche die Marklleute. löis schreibt z. B. Jemand 
Seiner Base in Hamm, diesen Brief habe er der VV'irthm in Werl gelassen, Uai's sie 
ihn durch Hammer büreer, so dort auf den Markt kommen, an sie bestellen mOge. 
Monatsschrift f. rheinisch. -wesiphtil. Gesch. I., S. 382. 

Vergl. den Anhang zu Lüper, «Zur Geschichte des Verkehrs in Elsals- 
Lothringen«. 
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den Sachen. Es wird ebenfalls allen 

und jeden Landgutschern, Botten zu 
Pterd und Fufs, Fuhrleuthen zu 
Wasser und zu Land, und insgemein 
allen anderen Personen, was Stands, 
Würden oder Wesens die seynd, ohne 
einige exception verbotten, einige Brieff, 
oder Paquet auffzunemmen , bcy Ver- 
meidung obgeseUter Straff der drey- 
hundert Pfunden, und Verliehrung 
Ihrer bey sich habender GOler. Vnd 
wollen Ihre Maiestlit, dafs die Jenige von 
oben vemieldten, so nicht in dem Ver- 
mögen seynd, bedeutete Stratfeii zu 
bezahlen, dafs selbige mit Ruthen auib- 
gestrichen und mit der Gilgen ge- 
brennt werden sollen, wie solches alles 
in denen Königlichen Ordonnantzen 
weili.iuriii^'cr enthalten ist." 

Natürlich konnte nicht der Gelegen- 
heil»* oder nichtpostalische Verkehr 
schlechthin verboten werden. Er 
mufste Uberall da geduldet werden, 
wo er die Post nicht schädigen konnte, 
oder wo die Post nicht ausreichte. 
So führt Stephan f&r die preufiiscbe 
Post**) an, dafs für Orte, die nicht 
täglich eine Postverbindung hatten, 
der Postzwang an den Nichtposttagen 
aulser Wirksamkeit trat. Interessant 
ist, wie sich eine Erläuterung zu der 
eben angeführten Strafeburger Ver- 
ordnung darüber iuisert. Sie er- 
klärt, »dafs es keines weegs die meinung 
habe, dafs man dadurch die zu betörde- 
rung des gemeinen Wesens bilshero ge- 
madite Anstalten und Bequemlichkeiten 
zu hindern gedencke, sondern dafs man 
vielmehr hiemit willen gebe, an alle 
nebens zu gelet^ene Orthe, da keine 
Ordinari-Postcn hingehen oder stabilirt 
seynd, die Brieffe nach belieben, und 
durch welche Personen man will, zu 
Tersenden.a Femer eilaubt man u. A. 
den " StttJiosis«, »ein oder mehr 
Recommendations- Schreiben mit sich 
zu führen, in dem das Verbott allein 
auff diejenige Personen, welche zu 



höchstem Praejudi^ und zu Abbruch 

des so kostbaren Postwesens, von 
Brietf tragen professkm zu machen 
sich Unterlängen wollen, anzunehmen 
und zu verstehen ist.« Hier werden 
also ausdrltckltch nur die gewerbs- 
möfsigen Briefbeförderer — nament- 
lich auf die 1. md-Ciütschen« wird oft 
gefahndet — als straibar bczeiciinet. 
Spätere Verordnungen öufsern sich 
wieder allgemeiner, so 1682: »Anbey 
wird jedermännlichen , wefs Standes 
man auch seye, verbotten, keine Brieff 
weder verschlossen noch otlen hin und 
her mit sich zu nehmen bey stratie;« 
so 1730: »Und verbiethen Ihro Ma- 
jestät allen und jeden Botten, Eigne- 
ren, Pacht-Mannern, Bestätteren, Gutt- 
scheren, Chaisen und Karch-Führeren, 
MauUhiertreiberen , Fuhr - Männeren, 
Fuhr-Knechten; allen HQner-, Butter- 
und Fisch-Trffgeren, allen Kauflfleuthen 
und Krümeren, und sonsten allen an- 
deren Leuthen, wes Gattung sie seyen, 
weder zu Wasser noch zu Land einige 
Brieff noch Brieff-Pacquet zu tragen.« 

Aus dem 18. Jahrhundert führt 
Stephan für Preufsen"^! an, dafs 
nach dem Edict vom 6. Juh 1719 alle 
verschlossenen Briefe dem Postzwang 
unterlagen. Es wurde jetzt auch den 
Empfängern verboten, »von Reisenden, 
Schiffern, Fuhrleuten postz a muspflich- 
tige Sachen anzunehmen.« Auch spüter 
herrsciiten noch solche Grimdsiitze. 
Für unsern Zweck beweist das, wie 
gesagt, wie ausgedehnt auch noch im 
18. Jahrhundert der Gelegenheitsvericehr 

\\:\v. 

Für diese Zeit habe ich in meinem 
Buch '") eine ganz-e Reihe biellen für 
den brieflichen Gelegenheitsverkehr an- 
geführt. So für die Beförderung durch 
Reisende, durch Fuhrleute, durch Buch- 
händler und so fort . Auf^erordent- 
lich hüuhg veranlafste namentlich die 
Verletzung des Briefgeheimnisses, die 
damals allgeroein vorkam, dafs man 



**) a. a. O. S. 1 17. 

w) a. a. O. S. 178. 

«'1 II. S. ^S- 

Man bemerkte häufig auf der Adresse solcher Briefe: »Durch Güte«, »Durch 
GeidHigkeit«, »Ehurch N. N., den Gott geleitet. 
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seine Briete nicht durch die Post 
betörderte. «Ich dart es nicht waucn,« 
schreibt der berühmte Arzt Zimmer- 
mann einmal, »Ihnen durch die Post 
etwas Uber die grofsen Angelegenheiten 
Deutschlands zu schreiben. >r Und 
Goethe schreibt iSio an Knebel: 
»Ich wage es einmal, einen Briet an 
Dich der Post anzuvertrauen, da ich 
bisher umsonst auf eine andere schick- 
liche Gelei;cnheit gewartet habe.« 

Jetzt tiitt aber auch jenes schon 
angeführte Moment, dals man nämlich 
die Beförderung durch die Post wegen 
des zu hohen Portos vermied, in 
den Vo^de^^nnu^. Ganz deutlich tritt 
das einmal bei Abbt her\or. Kr hat 
schon lange einen Briel an einen Freund 
liegen: >'\veil ich ihn aber nicht ÜXr 
wichtig genug hielt, das theure Post- 
geld zu verdienen, so wartete ich immer 
aut Gelegenheit, ihn irgendwo einzu- 
sch Helsen. 

Diese Manier, seine Briete andern 
Briefen, die nach demselben Be- 
stimmungsort gingen, beizulegen, sie 
also gelegentlich »durch Kinschlulsa 
zu befördern, bestand nach wie vor in 
weitem Umtang. Ich habe einen Fall 
gefunden, wo eine Wittwe sogar der 
Anzeige vom Tod ihres Mannes 
Programmata und Briefe zur weiteren 
Beförderung« beilegte. Wie früher, 
mulste der Empfänger solcher Briete 
sie oft auch wieder durch Gelegen- 
heit weiter befördern. 

Dieser gan/.e Verkehr dauerte noch 
bis in den Anfang unseres Jahrhunderts 
hinein an. Freilich war der (ie- 
legenheitsverkehr gar häuHg höchst 
unsicher, wie es in der Natur der 
Sache liegt. So schreibt Boie einmal 
hr)chst iirgerlich : »Nun und nimmer- 
melir n^it Geleirenheit geschrieben oder 
Briete an andere eingeschlossen. o 

Der Gelegenheitsverkehr blieb eben so 
lange, als die Benut/.img der Post kost- 
spielig war. Das hat iHii der Staats- 
und Kabinetsrath Klüber in seinem I>uch : 
»Das Postwesen in Teutschland, wie es 
war, ist und seyn könnte« sehr scharf be- 
tont. Er meint, man solle nicht alles 
Heil in einem hohen Tarif sehen. 



j »Die nofhwendige, die imentbehrlichc 
j Correspondcnz in Staats-, Handels-, 
literarischen und anderen Geschilfts- 
verhültnissen — auch Liebesbriefe und 
manche Klatschbriete gehören zu 
diesem Artikel — wird allerdings, nach 
wie vor, auch mit der Post statthaben; 
doch nicht mehr in derselben Menge, 
sondern etwa nur ein grofser Theil 
derselben. FtSr einen anderen Theil 
wird das Publikum andere Auswege 
suchen und finden.« »Ist das Porto 
müisigu. heifst es späterhin, »so 
wird es mit der Zahl der Geschäfts- 
briefe, noch weniger aber mit den 
Luxusbriefen, so genau nicht genom- 
men; ist es theuer. so schrankt sich 
das Publikum ein aut die nothwendig- 
sten Briefe, so fern es sie nicht mit 
Gelegenheit, unentgeltlich, oder doch 
wohlfeiler als mit der Post, fortschaffen 
kann. Mit vielen Briefen hat es ohne- 
dem gute Weile, und sie können ohne 
Nachtlieil auf Gelegenheit warten. o 
Dasselbe gelte von den Reisen und 
von dem Geld- und Waaren-Trans- 
port. »Man benutzt, wifre es auch 
mit Zeitverlust verbunden, so viel nur 
immer möglich, Fuhrleute, Land- 
kutschen, Gelegenheitsfuhren, Schiffe, 
Boten, zu dem Transport der Packete 
und Waaren, und des baaren Geldes.« 

Dafs diese Sätze richtig sind, hat 
die geschichtliche Kntwickelung be- 
wiesen. Was eine so lange Zeit, selbst 
seit dem Bestehen geordneter Post- 
einrichtungen, nicht hat bewirken 
können, hat eine verhfiltnifsmiiTsig 
kurze Zeitspanne, die Periode unserer 
verdienstlichen Postretbrmen, bewirkt. 
Einmal die Tarifreform, und weiter 
die Vervollkommnung der Einrich- 
tungen, die Schaffung der Land- 
post, mit der Preulsen voranging, und 
so vieles Andere haben den Gelegen- 
heitsverkehr vernichtet, natOriich so 
weit er zu vernichten ist. Aber heute 
schreibt schon Jemand, der kaum zwei 
Strafsen von eiiietn Rekannten wohnt, 
diesem eher mit der Post, als dafs er 
durch Bolen sdnen Brief Oberbringen 
läfst. Wo sind sie hin, die Fuhr- 
leute, die Packete nutnahmen, die 
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Boten und Botenfrauen, die die Briefe I in diesem X^cr&chwinden des Gelegen- 
besoi^ten"' Sie sind verschwunden, iicitsvcrkehrs lici;t ein historisch sehr 
ebenso wie die Keiscndcn, die Kauf- interessantes Moment. Es ist wieder 
leule, die sich herbeiliefsen, Briefe ein Culturfortschritt. Dals er gemacht 
milzanehmen. ist, liegt daran, dafs die Post der 

L'nd, um wieder an den Ausgangs- neuesten Zeit ihre Zeit verstand, dafs 
punkt dieser Abhandlung anzuknüpfen: | sie eine Culturaufgabe löste. 



II. KLEINE M] 

Allerlei alte Papiere. Vor uns 
Hegt eine Brief karte aus der guten 
alten Zeit, deren Wortlaut in uns ein 
gc^^'isscs Bedauern erweckt, dals die 
ehemaligen freundschatüichen Beziehun- 
gen von Person zu Person unter der 
Ausdehnung des Geschlirts- und Ge- 
sichtskreises Uber die ganze Erde so 
schwer zu leiden gehabt haben. Der 
mit Ausnahme des üeldbetrags und 
des Datums vorgedruckte Text der 
Karte lautet: 

9Sonders Freundlicher Lieber 
Posthalter. 
Hiebey dilsmal zu empfangen St. 
so alles Heifsig zu bestellen y dafür 
fl. kr. ao einzuziehen / und in Rech- 
nung zu bringen, massen allhie so viel 
notirt worden 

Gott mit uns ' 
Nürnberg den 7. April 1739. 
Kayseri. Reichs-Ober-Post-Amt allda«. 

Bestimmt war die Karte für die 
Postanstalt zu Crailsheim. 

In einer wesentlich schnrferen Tonart 
bewegt sich der nachfolgend abge- 
druckte Post-Einlieferungsschein, wel- 
cher sich Übrigens mit Rücksicht auf 
den kurzen Bestand des ausstellenden 
prcur'>ischen Postamts in Hannover 
als eine grofse Seltenheit darstellt: 

»Bis Ablauf eines Jahres, nach unten 
gesetztem datOy bescheiniget dieses, 
dafs ein Brief, worin 1 50 Rthlr. — Gr. 

sevn sollen, an nach Stade 

auf die Post gegeben. 

Hannover, den 2''^^" May Anno 1806. 
Von Sr. Kömgl. Preusaischen Majestilt 
provisorisch bestätigtes Postamt.« 



Im Weiteren liegen uns zwei Reise- 
pässe vor, deren Abfassung immerhin 

geeignet ist, von dem damaligen amt- 
lichen Schriftthum eine Vorstellung zu 
geben. Der erste ist auf einem in 
sorgfaltigem Druck herlgestellten For- 
mular ausgefertigt, trügt das kleine 

j Insiegel und die eigenhiindige Unter- 
schritt des Fürsten und lautet: 

«Von Gottes CjiKiden / Wir Friede- 
rich Ulrich Hertzog zu Braunschweig 
und LQnebui^ etc. Thun alle und 
jede /denen dieser unser offener Pafs 
zu sehen ' oder zu lesen vorkömpt / 
liegst gehörigem zu entbieten nach 

j jedweders Standes gebühr / respcctivc 
freundlich / günstig und gnedig er- 
suchen/den l nsern aber emstlich ge- 
bieten und anbetelilen dals sie folgt 
handschritllich ! l inseren Landtsalsen 
Lehnmann und Lieben getreuen Friede- 
richen von so otfit er Ueber 

kurz oder lang in seinen Geschsfiien 
hin und wieder in Unsern Fürsten- 
thumb und Lande zu reifscn hat 
sampt seinem Gesinde. Pferden Wagen 
und allem angehörigen Jeder Zeit (folgt 
Vordruck) nicht allein allerseits fny / 
sicher / unbehindert und unbefehret 
hin : und her / ab : und zu passiren 
und repassiren lassen / sondern auch 
im Nothfall mit gutem Vorschub und 
möglichster Beförderung umb unsemt- 
willen versehen wollen / Dafs sind wir 
in dergleichen herwieder iilso zu 
halten auch in Freundscliailt Gunsten 
und Gnaden zu erkennen erbictig / 
die Unsern vollbringen daran ansem 
zuverlessigen W^illen / unnd Wir sdnd 
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Ihnen zu Gnaden geneigt. Datum 
(handscliritllich) in Unserer Vestung 
Neustadt den 14. Juiy Ao 1676. 

(Siq^) (gez.) Friederich Uirich«. 

Die "Vestung Neustadt« ist ver- 
miithlich das heutige Neustadt am 
Rübenberge, dessen von den Graten 
von Wölpe erbautes Schlofs sich an- 
schdnend damals in braunschweigi- 
schem Besitz befand. 

Der zweite Reisepafs stammt aus 
dem Jahre 1760, als französische > 
Truppen trotz der im vürhergehenden 
Jahre durch den Herzog von Braun- 
schweig bei Minden erlittenen Nieder- 
lage sich im Herzen Deutschlands 
hielten. Er ist an Druckfehkm reich 
und enthält auch grammuiikalische 
Fehler; wenn es damab schon eine 
Felddruckerei gegeben hat, möchte 
man fast vermuthen, dafs das Formular 
in einer solchen hergestellt worden 
sei. Der Pafs lautet: 

■gratis. 

Vincent Judes de St. Pem, 

Lieutenant-General es Armees du Roy, 
Comroandeur de 1' Ordre Royal & { 



Militaire de St. Louis, Inspectur- Ge- 
neral n infanterie, Inspecteur-Comman- 
dant le Corps es Grenadiers de France 
& des Gemadiers Royaux, & Com- 
mandant sous les Ordres de Mr. Le 
Marechal duc de Broglie (handschrift- 
lich) a Münden 

Nous ordonnos ä tous ceux sur qui 
notre pouvoir s'^tend & nous prions 
ceux qui sont ä prier de laisser sure- 
ment & librement passer (handschrift- 
lich) le nommc Mad. Beiermann avec 
leur mari pour aller en franc (Vor- 
druck) sans leur foire aucun empeche- 
ment, ains au contrair leur donner 
toute aide & alsistance. 

Fait ä Münden le s 9h r 1 760 
Par Monsieur 
(gez.) St pem.« 
Der Umstand, dafs der Paft für 
»Frau B. und ihren Gatten« ausge- 
stellt ist, lyfst entweder eine weit- 
gehende Galanterie der Franzosen oder 
ein für den Ehemann nicht s^r 
schmeichelhafkes Ueberwiegen des Ein- 
flusses seiner besseren Hslfte ver- 
I muthen. 



Das Telegraphen- und Fern- 
sprechwesen der Schweiz im 

Jahre i8()2. Dctn Bericht der eid- 
genössischen releuraplicnveru altung 
über ihre Geschüttslülii ung im Jahre 
1 893 entnehmen wir die folgenden Mit- 
theilungen von allgemeinerem Interesse. 

Noch merklicher als im Jahre 1891 
zeigt sich im Berichts)ahre eine rück- 
gangige Bewegung des Telegraphen- 
Verkehrs im Allgemeinen, da die Ge- 
sammtxabl der bearbeiteten Tele- 
gramme um 30271 oder 1,36 pCt. 
hinter derjenigen des Jahres i8gi 
zurückgeblieben ist, während für letz- 
tere nur eine Verminderung vonoy^i pCt. 
zu verzeichnen war. Es sind be- 
fördert worden: 

a) im inneren Verkehr: 

1892 I 913 133 Telegr. 

1891 i 974 048 

mithin 1892 weniger 60915 Telegr. 
oder 3,09 pCt. 



b) im Verkehr mit dem Ausland: 

1893 I 236993 Telegr. 

1891 I 239 490 

mithin 1892 weniger 2498 Telegr. 
oder o,a pCt. 

c) im Durchgangsverkehr: 

1892 480479 Telegr. 

1891 ' 467 337 - 

mithin 1892 mehr 13 143 Telegr. 
oder 2,81 pCt. 

d) insgesammt: 

1802 3 630 604 Telegr. 

1891 ■ 3680875 

mithin 1892 weniger 30271 Telegr. 

oder 1,30 pCt. 

Die Hauptursache des Rückgangs im 
inneren Telegraphenverkehr liegt in 
der zunehmenden Ausdehnung der 
FemsprechverUndun^n. Anstatt des 
Telegraphen benutzt das Publikum, 
wo es nur angeht, das in gewisser 
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Beziehung voUkommenene und verhalt- 
nifsmtting biiltgere Verkehrsmittel, den 
Fernsprecher. Die Verminderung der 
Zahl der mit dem Ausland gewechselten 
Telegramme tüllt fast ausschlielslich 
auf den Verkehr mit Deutschland und 
Frankreich, wahrend der Verkehr mit 
fast ;i!!en anderen l^ü'ndern etwas zu- 
^'enommen oder doch anniihernd den 
Lmfang des Vorjahres erreicht iiat. i 
Das ungünstige Gesammtergebnifs lüfst { 
sich nur durch die handelspolitischen 
Beziehungen zu den genannten Nach- 
barstaaten erklären. Die Vermehrung 
des Durchgangsverkehrs ist einer be- , 
deutenden Zunahme der Telegramme < 



zwischen Deutschland und Italien 

(20 pCt.) zuzuschreiben. Der franzö- 
sisch-österreichische Durchgangsverkehr 
i)at trotz der Herstellung einer neuen 
Iransitlcilung um 4,6 pCt. abgenommen. 

Am 3t. Dezember 1892 betrug 
die Länge der Staatstelegraphenlinien 
7271,(1 km ; einschliefslich 114,3 km 
Kabellinien), die Lünge der Leitungen 
19307,7 km, gegenüber 7244,8 km 
und 19 187,8 km am Ende des Jahres 

Der Fernsprechverkehr ist fort- 
wiihrend in starker Zunahme begritfen. 
Als Hauptergebnisse des Berichtsjahres 
heben wir folgende Zahlen hervor: 



Bestand Kiuic 



Zahl der Fernsprechnetze 

Zahl der Theilnehmer (Abonnements) . 

Zahl der Sprechstellen 

Länge der Linien in Kilometer , 

Lfioge der Drfihte in Kilometer , 



101 
10888 
12 595 

3 ' W 
21 358,3 



1892 
124 
12434 

14 "^Öq 

5 818,3 
26 665,8 



Vermehrung 
1892 
23 
I 546 

> 774 

659,2 

5 3«>7»5. 



Ende 1892 betrug die Liinge der 
Femsprechkabel 182455 2^^'' 
die Lange der Kabel mit einfachen 
Adern isi 328 km, und die Länge der 
Kabel mit Doppeladern 31 127 km. 



Fernsprechkabdleitungen waren vorhan- 
den 5902,7 km. 

Der Fernsprechverkehr selbst weist 
im Vergleich zum Vorjahr folgende 
Zahlen auf: 



Gesprllche zwischen Sprechstellen 
innerhalb der einzelnen Orte: 



1891 



Ver- Ver- 
1892 mehrung mindening 





5 478 926 


5588556 


109 030 






1 272 023 


• 535 >«8 


263 165 






6750 949 


7 '23744 


372 793 




Gespräche nach aufserhalb 










(zwischen Sprechstellen verschie- 










dener Orte): 












534 559 




121 088 




II. 51 bis 100 km (50 Cts.). 


»37 797 


1 50 878 


19 o8i 




III. lieber 100 km (75 Cts.). 


15 132 


23 743 


8611 






687 488 


836 268 


148 780 


_ _ • 




8685 


7 377 




I 308 


Vermittelte Telegramme... 


176779 


170 771 




6008 


Summe aller Uebermittelungen 


7 623 901 


8 138 160 


5 »4 »59 





Das finanzielle Gesammtergebnifs I Vor)ahr und zum Voranschlage wie 
beider Dienstzweige zusammen stellt folgt: 
sich im Jahre 1892 im Vergleich zum | 
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Budget und 

Rechnung 1891 Nuchirags- Rechnung tik)2 
credite 1092 
Frcs. Frcs. Frcs. 

Gesimmteinnahmen 4 3^7 793»''^ 4 433 9-5- — 4628143,40 

ücsammtausgabcn 3527239,19 3904800. — 3780322,69 

Ueberschufs. . . . 860 356,49 529 135. — 847 822,77. 
In den Gesammteinnahtnen der ! Gegenwerth findet. Wird er aufser 



Rechnung ftlr 1892 ist die Vermehrung 

dc"> Invcnt;ir\verlhs im Berichtsjahr 
mit 22 j ^sS.., • F' res. ciiibi.i;rirtVn. Dic<.c'r 
Mclirwcrll) bildol nicht lIiic Baarciii- 
nahme, da er in den Ausgaben seinen 



Betracht gelassen, so würde sich für 
das Jahr I S()2 eine Gesammteinnalime 
von 4 411:;, Frcs. ergeben und 

der L.cl''ciJ>chul>.sich aut 02 3 2 33, »3 Frcs. 
ermlifsigen. 



Kick tri scher Widerstand des j 
reinen Kupier s. Eine sehr genaue 
Bestimmung des clcktriNchen Wider- , 
Standes \'on reinem Kupfer ist nach 
dem Bulletin international de rälec- 
tricite von Lagarde vorgenommen 
worden. Zu diesem Zweck hatte . 
Lagarde einen etwa lou m langen Draiit | 
aus elektrolytisch gewonnenem Kupfer { 
von genau i mm Durchmesser her- 
stellen lassen. Für die Bestimmung j 
des elektrischen Widerstandes dieses 
Drahtes diente ein Apparat, welcher 
zur Messung der Widerstände von 
Metalldrahten bei verschiedenen Tempe- 
raturen besonders construirt war. Die 1 
genaue Liinge des Drahtes wurde bei 
directer Messung auf 100,47 m, durch ^ 
Wagung auf 100,49 ni testgestelit; das | 
Mittel aus beiden Werthen, also 
ioo,|S ra, wurde der Widerstands- } 
bestimmung zu Grunde gelegt. 

Der W'iderstand des Drahtes wurde 
zunächst bei o", dann bei verschiedenen 
Temperaturen zwischen 0° und 40° 
geroessen, um das Gesetz der Aende- 
rung des Widerstandes zwischen 0° 



und .|o° zu ermitteln. Hierbei wurden 
die nachstehend angegebenen Werthe 



gctunden. 
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Der Mittelwerlh des Cofetrizienten 
der Widenstandsändcrung für reines 
Kupfer bei Temperaturen zwischen o** 
und 40® berechnet sich hiernach auf 
0.10, Ii : der elektrische Widerstand 
eines Drahtes von der angegebenen 
Beschatlenheit beträgt für eine Länge 
von I km bei I mm Durchmesser und 
0° Geis. iy,5C) Ohm, bei i qmm Quer- 
schnitt und 0° Ccls. 15,380hm. 



Die Betriebserge bnisse der 
französischen Eisenbahnen lo- i 
caler Bedeutung (chemins de fer | 
d'interet local) und Tramwavs. 
Nach einer .Mittheilung des > .Xrchiv- tür 
Eisenbahnwesen« bestanden in Frank- 
reich Ende Juni 1892 35 Neben- und 
Kleinbahnen mit einer Lange von 883 



bis I km und einer Gesammt- Aus- 
dehnung von 34s 5 km. Die grOfslen 

dieser Unternehmungen waren die So- 
cictc i/cnrrjle des chemins Je fer eco- 
tumii^jucs mit SS ; km. die ('(^wpagnie 
des chemins de fer departenientaux mit 
449 km und die Bahn von Orleans 
nach Chdlons im Eure -Departement 
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mit 336 km. Dos Anlagekapital für 
die Gesammtlinge von 3455 km hat 
365762961 Frcs. betragen. 

Im ersten Halbjahr 1893 beliefen 
sich die Einnahmen auf 7 373 207Frcs., 

die Ausgaben auf 6 883 {)^^J Frcs. ^'cgen 
6 (')8- t]H(\ imA h ^2Ü ()io Frcs. im glei- 
chen Zeitraum des vorhergegangenen 
Jahres. Der Reingewinn für das Kilo- 
meter stellte sich 1892 auf 140 und 
1891 auf 81 Frcs. 

An Kleinbahnen (tramways mit me- 
chanischem Betrieb zur Bctördcrung 
von Personen niul Gütern waren luide 
Juni 1892 vurhanden: 8 Bahnen mit 



StaatsbUrgschaft in einer Lfinge zwischen 
145 und 1 5 km, im Ganzen von 546 km 

(darunter Tramways de la Cote d'Or 
mit 14^ km, IWigucux a la Juvenil et 

I ä St. Vricix et l\'rif,na-ux ä St. Par- 
äoux mit 128 km) und 17 ünlerneh- 

I mungen ohne Staatsbürgschaft mit einer 
Länge im Einzelnen von 56 bis i km, 

i im Ganzen von 214 km. 

I Lediulich zur Beförderung von Perso- 
nen dienten 8 Kiembahnen mit mecha- 
nischem Betrieb von 32 bis 2 km und 
8<» km im Ganzen, während 22 Bahnen 
mit Pferdebetricb in einer Ausdehnung 
von S'S-i km dem Publikum zur Ver- 

' fUgung standen. 



m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Bericht Uber die Thatigkeit des Königlich Preufsisehen 
Meteoroloi,'ischeii Instituts im Jahre 1892. Von Wilhelm 
von Bezold, Director. Berlin 1893. 



Seit dem Jahre 1891 kommen die 
Jahresberichte des Könighch Prculsi- 
sehet) Meteorologischen Instituts nicht 
mehr, wie früher, in den vom Institut 
herausgegebenen »Ergebnissen der Be- 
obachtungen« , sondern ak besondere 
Hefte zur W-röffentlichung. Der (irund 
liegt darin, dafs durch die Krueiterung 
des Bcobachtungsnetzes und die In- 
dienststellung des zum Institut ge- 
hörigen Observatoriums in Potsdam 
das zum Druck zu bringende Beob- 
achtungsmaterial sich so sehr ver- 
mehrt hat, dals die Verörientlichung 
in der firOberen Weise nicht mehr 
ihunlkh erschien. Es sollen des- 
halb neben den die gesammte Thatig- 
keit des Instituts berücksichtigenilen 
Jahresberichten die Ergebnisse der Be- 
obachtungen an den Stationen II. und 
10. Ordnung, der Niederschlage, der 
Gewitier, sowie die magnetischen und 
die meteorologischen Beobachtungen 
des Observatoriums in Potsdam foilan 
in getrennten Helten erscheinen. 



^^'ir entnehmen dem letztjahriger) 
Bericht nachstehende interessante An- 
gaben. Die Anstalt umfafst das Ccntral- 
institut in Berlin und das Meteoro- 
logisch-Magnetische Observatorium auf 
dem Telegraphenbcrge bei Potsdam. 
Letzteres cnthrtlt {e eine Abtheilung 
für Meteorologie und .Magnetismus, 
während das Centraiinstitut sich in 
drei Abtheilungen: a) Allgemeines, 
Klimatologie; b) Niederschlüge, Biblio- 
thek; c (iew Itter und aufsergewöhn- 
liche atmospti;irisehe I^reignis^e . In- 
strumente, gliedert. Dem Institut ist 
eine gröfsere Anzahl von Stationen 
unterstellt, die, Qber das ganze König- 
reich Prcufscn und einige andere 
Bundesstaaten vertheilt und zum Theil 
mit werlhvollen Instrumenten aus- 
gerüstet, tiber die verschiedenartigsten 
Materien der Wetterkunde, wie Uber 
Dauer des Sonnenscheins, Luftdruck, 
Temperatur, Feuchtigkeit, Nieder- 
schlüge (Regen und Schnee}, Wind- 
richtung und Windstärke, Gewitter, 
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Erdbeben U. s. w. fortdauernd Beob- 
achtungen nnstellcn und deren Ergeb- 
nisse zur wisseiischattlictieii Vcr- 
werthung dem Ccntralinstitut ein- 
senden. In jedem Jahre wird ein 
grofser Theil der Stationen, insbeson- 
dere derjenigen höherer Ordnung, 
seitens der Leiter der Abiheil un^en 
des Instituts einer genauen Besichtigung 
unterzogen, mit welcher gleichzeitig 
eine Prüfung der Instrumente verbun- 
den ist. 

Was das meteorologisch - magne- 
tische Observatorium bei Potsdam 
anlangt, so war J.i^ Jahr 1892 für die 
erdmugnetischen Studien ein besonders 
interessantes. Es xdchnete sich dieses 
Jahr durch line Reihe starker mag- 
netivJier Gewitter aus, die mit dem 
13. Februar ihren Anfang nahmen. 
An diesem Tage traten Bewe- 
gungen der Magnetnadel in einer 
StSrke ein, wie man sie nur selten 
beobachtet haben dürfte. Es scheint, 
als habe die erdmagnetische Thiitig- 
keit in Jenem Jahre eiti Maximum er- 
reicht; das gewonnene Beobachtungs- 
material wird namentlich zum Studium j 
gewisser gröfserer Perioden des Erd 
magnetismus wcrthvoll sein. Besonderes 
hiteresse gewahrten die unternomme- 
nen Versuche: seismische Störungen 
mit Hülfe eines Quecksilberhorizonts 
zu registriren. Diese Aufzeichnungen 
sind insofern von Wichtigkeit, als be- 
stimmte I-'rdbeben die magnetischen 
Instrumente beeinflussen, ohne dals es 
gelingt, zu entscheiden, ob es sich 
nur um mechanische Erschütterungen 
handelt oder um plötzliche Acnde- 
rimgen im magnetischen Verhalten der 
Erde in Folge von Structuränderungen 
der Erdrinde. 

Vielfach wird das Institut von Be- 
hörden und Privaten um Auskünfte 
und gutachtliche Aeufserungen ange- 
gangen; insbesondere sind es die 

Strombnuverwaltungen und Meliora- 
tions - Bauinspectoren , welche sich J 



bXufig Raths erholen. Ferner wurde 
von Seiten des Instituts der .Aus- 
rüstinig der l'raniasaulen in Berlin mit 
belbstregistrirenden Instrumenten leb- 
haftes Interesse zugewendet und die 
Ueberwachung der meteorologischen 
Einrichtungen und .\ngaben an diesen 
Säulen vom Institut Übernommen. Das 
Hauptverdienst um die bezeichneten 
Säulen liegt darin, dafs es dem Institut 
gelang, die grofsen Schwierigkeiten 
7u ül^crwinden, welche sich der Ge- 
winnung brauchbarer Angaben in der- 
artigen Säulen bisher entgegengestellt 
haben. Besonders hervorsuheben ist 
femer die Betheiligung des Instituts an 
den wissenschaftlichen Unternehmun- 
gen, welche von dem diutschen Verein 
zur Förderung der Lull>chitlTahrt aus- 
gingen. Zu diesem Zweck wurden 
für den Gebrauch im Ballon, ins- 
besondere im Fesselballon , höchst 
sinnreiche .Apparate construirt. Die 
Führung des Ballons übernahmen 
Otliciere der Königlichen Luftschitfer- 
abtheilung. Schliefslich sei der 
bedeutenden literarischen Thätigkeil 
einzelner Inslitutsmitglieder Erwähnung 
gethan. Die bewirkten W'rfttfcnt- 
lichungen bezogen sich nicht nur auf 
die laufenden Monats- und Jahres- 
Obersichten der Witterungsverhaltnisse, 
es wurden auch sonstige wissen- 
schaftliche Abhandhingen über Ein- 
heitszeit, Luftschititahrt, Theorie der 
Cydonen u. s. w.) theils in besonderen 
Werken, theils als Aufsittze für Zeit- 
schriften dem Druck Ubergeben. 

Der vorstehende gcdriingtc Ab- 
rits des letzten Jahresberichts des 
Meteorologischen Instituts wird er- 
kennen lassen, welche hervorragende 
Bedeutung Acv Einrichtung innewohnt, 
und wie deren rhätiukeit nutzbrini^endc 
Erfolge zeitigt: hotlen wir von einer 
weiteren Entwickdung und Ausdehnung 
der Anstalt eine immer klarere Erkennt- 
nifs der in ihren Ursachen und Folgen 
lins vielfach noch fremden atmosphüri- 
schen Vorgänge auf unserem Planeten. 



Berlin. Gedrackt in der Reichsdmckerd. 
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L AKTENSTOCKE UND AUFSÄTZE. 



ö. Das Post- und Tele 

Seit den Mitlheilungen im Archiv 
(ür 1 890, S. 263 ff., Uber das italienische 
Post- und Telegraphenwesen sind 
weitere Verwaltungsberichte des im 
Jahre 1889 neu geschaffenen Post- 
und Telegraphen -Ministeriums in Rom 
erschienen. Wir entnehmen ihnen 
folgende Angaben von allgemeinerem 
Interesse. 

Nach der Vereini<^ung des italiem- 
sehen Post- und Telegraphenwesens 
unter eine oberste Vcrw.Tlfungsbehörde 
waren deren Bemühungen tortgesetzt 
auch auf die rlumliche Vereinigung der 
Post- und Telegraphenanstalteii ge- 
richtet. Sie war am Schluls des Etats- 
jahres 1889/90 bereits bei 917 Ver- 
kehrsanstahen durchgeführt. 

Die Revision des Betriebsdienstes hat 
unter dem neuen Ministerium gleich- 

Afckiv t Poet a Tdcgr. a. 1894. 



^raphenwesen in Italien. 

falls wesentliche Umgestaltungen er- 
fahren. Bisher zerfielen die Besichti- 
gungen der Verkehrsämter in regel- 
mfifsige (visite ordmane) und aufser- 
gewöhnliche (visite strawdinarie). Nach 
! den früheren Bcsfimmim^cn mufste 
I die regelinalsige Kevivion eines jeden 
Amts innerhalb eines bestimmten 
Zeitraums auch dann stattfinden« wenn 
das zu revidirende Amt anerkannt 
gut geleitet und verwaltet wurde. 
: Da die Erfahrung Ichrtc, dais eine 
solche Revision nur einen beschränkten 
Nutzen gewlfhrte, so wurde die Ver- 
pflichtung zur Vornahme der regel- 
mäfsigen Revisionen aufgehoben und 
den Inspectoren die Auswahl der zu 
besuchenden Aeinter überlassen. In- 
folge dieser Neuerung erwies es sich 
als thunlich, die Revisionsbezirke zu 

3 
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vcrpröfsern iinJ vom i . Mai iKi)i ah 
die Zahl der Iiispectoren von tto 
auf 49 zu vermindern, nachdem 
bereits im Jahre 1890 bei den 
wichtigeren Betriebsstellen besondere 
Bcnmtc (verißcatori) dazu bestimmt 
\V(jrden waren, dauernd die Siehcr- 
stellun^' der Kinnahmen an l^ost- und 
Telegraphengebühren zu überwachen. 
Zu diesem Zweck haben jene Beamten 
— 22 an der Zahl — bei der Ver- 
kehrsanstalt, zu' welcher sie gehören, 
u. A, sowohl die autgegebenen als auch 
die ankommenden und durchgehenden 
Versendungsgegensttf nde in Bezug darauf 
zu prüfen, ob die Sendungen richtig 
frankirl oder mit dem vorschritls- 
mälsigen Porto belastet sind, ob die 
Entwerthung der Freimarken ordnungs- 
mSfsig bewirkt ist, ob die Einnahmen 
aus dem Verkauf von Werthzeichen 
und das aut^ekommcne Porto richtig 
verrechnet werden u. s. w. Die er- 
wälinten Beamten werden vom Mi- 
nisterium ernannt und sind den Be- 
zirksinspectoren unmittelbar unterge- i 
ordnet; sie haben Letzteren allmonat- 
lich Uber ihre I hätii^keit und die von j 
ihnen festgestellten hauptsächlichsten j 
Unregelmälsigkeiten Bericht zu erstatten, 
auch Vorschläge zur Abstellung et- 
waiger Mängel im Betriebsdienst ab- 
zugeben. 

Zu den Ergebnissen der italienischen 
Post- und Telcgraphenverwallung in 
den letzten Rechnungsjahren Ober- 
gehend, bemerken wir vorweg, dafs 
das Rechnungsjahr vom i. Juli bis 
30. Juni läuft. 

I. Post. 

Briefverkeli r. Die Angaben Uber 
den Briefverkehr beruhen, ahnlich wie 
in Deutschland, auf Durclischnittsbe- 
rechnungen. Es wird in Italien der 
Verkehr einer Woche des Jahres mit 
möglichste! (icnaui^keit und unter 
Anwendung verschiedener (^ontrolen j 
(vergl. Archiv für i8()o, S. 264) fest- j 
gestellt und das erzielte Ei^ebnifs 
mit der Zahl der Wochen eines Jahres 
vervielfältigt. 



biine Cieueiuiberstelhing des Brief- 
\ ersendungsverkehrs der beiden Rech- 
nungsjahre i8c>ü yi und ibyi^ya weist 
für 1891/02 eine Vermehrung der 
Briefsendungen um rund 2(7} Millio- 
nen .Stikk auf. nämlich von etwa 
307 Millionen auf rund 41873 Millio- 
nen. 

Die Zahl der gewöhnlichen Iran- 
kirten Briefe einschliefslich der Post- 
billete (bigl'u tti postali, Kartenbriefe) 
ist von I I I Millionen im Jahre <)i 
auf etwas mehr als i i f") Millionen 
im Jahre 1891^92 angewachsen. Da- 
von entfallt nur ein geringer Theil 
auf die Postbillete, deren Verkauf 
einen Erlös von nur 108 529 Lire 
ergab, während beispielsweise die Ein- 
nahme für Postkarten rund 5 '/a Millio- 
nen Lire und für Freimarken etwa 
3 1 '/j Millionen Lire betrug. 

An unfrankirten gewöhnlichen Briefen 
kamen 1891 '()2 4''^ Millionen oder 
Million mehr als im Jahre vorher 
zur Beförderung. 

Postkarten gelangten imJahrei890^9i 
45 758 607, im folgenden Jahre 
5 1 072 390 Stück zur Versendung, 

darunter 509675g und 6 1 59 757 Post- 
karten mit be/ahlter Antwort. 

Die Zahl der beförderten Waaren- 
proben steigerte sich in den beiden 
Jahren von etwa 3 Millionen auf mehr 
als 3 Millionen Stück. In der Zahl 

der unter Kreuzband verschickten 

periodischen Zeitungen ist im Jahre 
1891/02 gegenüber dem Vorjahre eine 
Zunahme von nahezu 5 Millionen 
Stück, in derjenigen der nicht perio- 
dischen Druckschriften eine Ver- 
mehrung um 4' .. Millionen Stück zu 
verzeichnen gewesen. Es l^etruL; die 
Zahl der ersterwähnten Gegenstände 
1890/91 123'/ 2 Millionen gegen i28'/s 
Millionen Stück im Jahre 1891^92, 
die der nicht periodischen Drucksachen 
1800 '91 36' ., .Millionen, dagegen 
1891 >j2 ()i Milli(jnen Stück. 

Ein erheblicher ßruchlheil des ge- 
sammten Briefverkefars entfSlUt auf die 
portofreien Sendungen: 387, MilUonen 
im Jahre 1891/92. 
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An Einschreibbriefen sind i8<)o,gi 
9673263 und im niichsten Jahre 
^b6i 361 StUck au%elicfert wurden. 

Werthbriefe roOssen nach einer am 
I. August 1889 in Kraft getretenen 
BesUmroung gut verschlossen und ver- 
siegelt an den Postschaltern aut^^ lii- tcrt 
werden, wiihrend früher die vom 
Publikum als lüstig empfundene Ein> 
richtung bestand, dafs die Geldbriefe 
offen zur Post gegeben und am 
Schalter in Gegenwart des Uebcr- 
hringers verschlossen werden mufften. 
Hauptsücliiicii in Folge dieser Ver- 
kehrserleichterung ist die Zahl der 
Werthbriefe, welche sicli im .I.ihre 
1888,89 9622 Stück mit einem 

angegebenen WV'rth von 8 Millionen 
Lire belief, erheblich gestiegen; es 
wurden 1890/ 91 bereits 326 393 Werth- 
briefe Uber lao Millionen Lire und 
in dem darauffolgenden Jahre deren 
470 <)j I mit einem angegebenen Inhalt 
von mehr als 161 Millionen Lire der 
Post zur Beförderung Ubergeben. In 
zweifer Linie ist diese erhebliche Zu* 
nähme darauf zurückzuführen, dafs den 
öffentlichen Behörden seitens der Post- 
verwaltung empfohlen worden ist, 
Sendungen mit Werthinhult nicht 
mehr als Einschreibbriefe aufzuliefern. 

Von den Einschreib- und Werth- 
hriefen geriethen wiihrend der Postbe- 
forderung im Jahre 1 88i) 90 400 Stück, 
nämlich 385 Linschreibbrielc und 
15 Werthbriefe, letztere mit einem 
Inhalt von 4820 Lire, in Verlust. Für 
die verloren gegangenen Briefe wurde 
aus der Postkassc F'rsatz in Höhe von 
8173 Lire geleistet, üeber die Zaiil 

nach Indien im Jahre 1891/92 38 539 
aus - - - 1891/92 19 342 



der in den beiden folgenden Jahren 
1890 91 und 1891/92 in Verlust ge- 
rathenen Briefe und die Höhe der 
dafür gezahlten Ersatzbetrage giebt der 
Bericht keinen Aufschlufs. 

ßeförderungsdienst. Hinsicht- 
lich dieses Dicnsi/wci^es nehmen wir 
auf die allgenicinoii Aiistühriuigen im 
Archiv für 1890, S. 263 ti., Bezug. 
Hier ist nur zu bemerken, dafs für 
die Beförderungen mittels Postfufs- 
botcn, Heitpc.ston. Fiihrposten, Rarken 
und Strafseiibahnen im Bctrichsjahr 
1891/92 4532658 Lire uuizuwenden 
gewesen sind; 1881 betrug die Aus- 
gabe erst 2 665 804 Lire. 

Seepost dien st. An Postdampfer- 
linien, welche einen Zuschufs vom 
Staat erhalten, bestanden Lnde Juni 
1892 53, wovon 50 durch die Navi- 
ga^inne Generale Italiana, eine, welche 
die Verbindung zwischen Neapel und 
Capri unterliiilt, durch die Societä 
Napoletana äi Saviga\ione, eine weitere 
(zwischen Venedig und Alexandrien 
in Aegypten) von der Sodetä Pen- 
insulare c\/ Orientale und eine (zwischen 
Genu:i und Batmia) von der Compagnia 
Ncdcrland betrieben werden. Die 
staatlicherseits den Dampferlinien ge- 
zahlten Zuschüsse beliefen sich 1890/91 
auf 1 1 1 19034 Lire, 1891/92 dagegen 
nur auf 10 1 98 1 3 ^ IJrc. 

Indische und australische 
U e b e r 1 a n d p o s t. Für die Beför- 
derung dieser Post kommt bis auf 
Weiteres nur der Weg über Italien in 
Betracht. Die Zahl der über Brindisi 
zwisi hi-n Kun)[ia uikI Ostindien aus- 
I getauschten Briefsücke betrug: 

Stück, im Jahre 1890/91 49 853 Stück, 

1 890/9 1 1 7 876 



zasammen im Jahre 1891/92 77881 Stück, im Jahre 1890/91 67 729 Stück. 



Zur Beförderung der indischen üeber- 
landpost wurden auf den italienischen 
Eisenbahnen im Jahre 1890/91 312 
und 1891/92 319 Sonderzüge abge- 
Uu»&en, davon je 47 bis 53 auf den 
Strecken Piacenza- Brindisi, Brindisi- 
Piacenza, Modane -Torino, Torino- 
Piacenza, Piacenza «Torino und Torino- 



Modane. Von den beförderten Post- 
stfcken entfielen 1891/92 allein 56267 

Stück auf den Verkehr zwischen 
England und Ostindien, aus Deutsch- 
land kamen 46.^^1^ Säcke, und 644 Sücke 
waren nach Deutschland gerichtet. 

Auf dem Weg über Neapel wurden 
zwischen Europa und Australien im 

3* 
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Jahre iS<)o'qi 19 ^08 und iSqi 02 
2 1 99y Pustsäcke befördert. Von letz- 
terer Zahl enttielen auf die englisch- 
australische Post 19484 Sacke, aus 
Deutschland wurden 3i4S;iVkc abyc- 
snndt. wNlirend i38Sücke nach Deutsch- 
land L^iimcn. 

P 0 s t pa ^ k c t d i c n st. Die italienische 
P()st\ LTwaltuiiii war in den Ict/tcn 
Jaiircn mit Krlolg bemüht, den Post- 
packetdienst auf fremde Lander weiter 
auszudehnen, so auf Uruguay, Tas- 
manien und die französischen Be- 
sitzungen in Afrika. Im Verkehr mit 
mciireren Ländern wurde die zulä.ssige 
Werthgrenze für Packele mit ange- 
gebenem Werth erhöht. Femer ist 
eine Herabsetzung des Portos für 
Packele nach und von Ac<j;ypten, 
Australien u. s. w. eingetreten. 

Im Jahre 1890 trat eine Erhöhung 
des Purlos für gewöhnliche Packete 



im Jahre 



die Zahl der 
aufgelieferten Packete 

Stück 

I 886/87 • • • . 5 026 qi 7 
1887/88 .... 5 1 148 
1888/89 .... 3 568 417 
1889/90 .... 5 809 832 

1890/91 .... 6 116054 
1891/92 .... 6 133 457 



Die im Jahre 1891/92 eingetretene 
Verminderung des internen Packet- 
verkehrs erklärt der Bericht durch 
die am i. December 1891 erfolgte 
Einführung der Beförderung von 
Packcten seitens der Eisenbahnen, 
(pacchi fcrroviari), welclie in mancher 
Beziehung den Versendern Vortheile 
biete. 

Für die 1890/91 aufgelieferten 
Packete flössen der Postkasse insge- 
sammt 4029587 Lire an Gebühren 
zu, wahrend die Einnahme für 1891/92 
4061 187 Lire betrug. 

Von den im Jahre 1891/92 autge- 
lieferten 6133457 Packeten ent- 
fielen 5815873 Stück auf den innem 



innerhalb Italiens von 50 auf 60 (Icn- 
tesimi für das Stück ein. Gleichzeitig 
aber fiel die bisherige Bestellgebühr 
von 35 Centesimi weg. Der Post- 
verwaltung gelang es allerdings nicht, 
der mit der anderweiten Festsetzung 
des Portos übernommenen Verpflich- 
tung zur unentgeltlichen Bestellung 
der Packete in die Wohnung der 
Empfänger überall sogleich nachzu- 
kommen; indefs wird nach Malsgabe 
der vorhandenen Mittel allmählich das 
Beslellpersonal u. s. w. vermehit und 
die gebührenfreie Abtragung der 
Packete nach und nach bei allen Post- 
anstalten eingeführt werden. — In 
Folge der vorerwähnten Ermäfsigung 
der GesammtgebUhr ist im Rechnungs- 
jahr 1890/91 eine nicht unerhebliche 
Vermehrung in der Zahl der für 
Italien selbst aufgelieferten Packeis 
eingetreten, wie die folgende Zusammen« 
i Stellung ergiebt. Es betrug: 

die Steigerung g^n das Vorjahr 

, , , b) im Innern 

a) überhaupt Verkehr 

Stück Stack 

284 231 nicht angegeben 

257 -lOq desgl. 
241 413 232 019 

306 222 284 723 

17403 keine Steigerung; 

Verminderung gegen das 
Vorjahr um 4230 Stück. 

I Verkehr. Den stärksten Packet- 

I verkehr hatte . wie auch in den 
Vorjahren, die Provinz, Mailand auf- 
zuweisen, wo im Jahre 1891/92 
I 126 616 Packete aufgeliefert wurden 
und 406 472 Stück ankamen. Nach 
dem Ausland gingen aus Italien 
317 584 Stück, was gegen das Vorjahr 
eine Steigerung um 21633 Packete 
ergiebt. Auf Oesterreich - Ungarn 
kamen 31 807, auf Frankreich 91 539 
und auf Deutschland 61 398 Stück, 
während von diesen Ländern 71 057, 
243721 und 257739 Stück eingingen. 

Die Gesammtzahl der aus fremden 
Postgebieten angekommenen Packete 
nach Italien belief sich auf 726 132 
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StOck im Jahre 1891/92 und auf 
674241 Stock im Jahre vorher. 

Im Durchgang durch Italien wurden 
29991 Stock gegen 22733 ^"'^ Jahre 
1890/91 befördert. 

Postanweisungen. Wie im Archiv 

für 1890, S. 268, ausgeführt ist, war 
für da«; Jahr 1S88/89, wahrscheinlich 
in Folge der auf dem wirthschaftliclicn 
und Verkehrslebcn schwer lastenden 
Geschflftskrisis, ein erheblicher Rtlck- 
gang im Postanweisungsverkehr zu 
verzeichnen. In dieser Be/.iehung ist 
in den Jahren 1889/90, 1800 r)i und 
1891/92 eine Wandlung zum Bes- 
sern eingetreten. Nachdem schon im 
Rechnungsjahr 18S9/90 die Zahl der 
ein- und ausgezahlten Postanweisungen 
gegenüber dem Vorjahr eine Steigerung 
von etwa einer Million Stück aufge- 
wiesen hatte, ergab sich 1890/91 und 
1891/92 «ne weitere jahrlich« Ver^ 
mehrung der Postanweisungen um 
rund 2 Millionen. Das gewaltige 
Anwachsen des Postanweisungsver- 



kehrs ist als eine Folge der vom 
I. August 1889 ab eingeführten Ver* 

minderung der PostanwcisungsgebOhr 
— bei Betlügen bis lo Lire um 
50 pCj. — anzusehen. Dieser Ver- 
kehrsciieichlerung gegenüber ist es 
interessant zu erfahren, dafs die Ein- 
nahme der Postverw*altung an Post- 
anweisungsgebUhren im Jahre i88i) '<)0 
(2 423 994 Lire) um rund 2()oooü Lire 
hinter der gleichen Einnalime des 
Jahres 1888/89 (2 687 576 Lire) zurück- 
geblieben ist. Auch in dem folgenden 
Rechnungsjahr ist der Ausfall bei 
einer Einnahme von 2S38(')79 Lire 
noch nicht gedeckt worden. Dagegen 
sind 1891/92 2741706 Lire aufge- 
kommen, so dafs die Einnahme von 
1888/89 um 54000 überschritten 
wurde. 

An l*üstan\vi.-isungen wurden 1891/92 
bei italienischen Postanstalten 7 689 409 
über 66$ 687 672 Lire eingezahlt, gegen 
6 640 032 Stück über 638 462 941 Lire 
im Jahre 1890/91. Diese Ziffern glie- 
dern sich in folgende Gruppen: 



Es sind aufgeliefert: 

im Jahre 1891/92 | im Jahre 1890/91 

inländische Postanweisungen 
7 486 945 Stück Ober 636 982 684 Lire, | 6 452 638 Stück Ober 6 1 1 597 672 Lire, 

internationale Postanweisungen 

■95 3^7 ^^^^^ ^^^^ 2^ 37^ I über 26 1 io7i4Lire, 

von italienischen Consulaten ausgestellte Postanweisungen 
7023 Stück über 557 802 Lire, 8695 Stück über 7io305Lire, 

Creditbriefe (titoli di credito) 
54 Stück Uber 38 608 Lire, | 32 Stück über 44 2 50 Lire. 



Unter den 1890/91 eingelieferten 

64526^8 inländischen Postanweisun- 
gen befanden sich i 150373 Pc-flions 
(cartoline • vaglia^ am i . October 1 890 
eingeführt) Ober 7 .S48 985 Lire gegen 
2322450 Postbons über 15535274 
Lire im Jahre darauf. 

Die Zahl der vom Ausland ein- 
gegangenen, in Italien ausgezahlten 
Postanweisungen belief «ch in den 
beiden letzten Berichtsjahren auf 
177004 und 189516 Stück über 
25844537 und 27 922 090 Lire. Die 
Lflndcr, aus denen erheblichere Bc- 



trttge nach Italien gesandt wurden, 

waren Frankreich 'etwa 1 3 Millionen 
Lire in jedem der beiden Jahre), die 
Vereinigten Staaten von Amerika (6 und 
ö'/j Millionen Lire), Deutschland und 
die Schweiz (je etwa 4 und 5 Millio- 
nen Lire). Lnter den Lcindern, nach 
welchen aus Italien bedeutendere Geld- 
sendungen mittels Postanweisungen 
gingen, sind zu erwähnen: Frankreich 
(5 '/j und 6V4 Millionen Lire), Oester- 
reich-Ungarn, die Schweiz unJ Deutsch- 
land mit je etwa i ' /., Millionen Lire 
in jedem der beiden Jahre). 
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Von den itaUenisclien Consulaten 
ist bei denjenigen in Montevideo, Rio 
de Janeiro und Piraeus der Post- 

anwcisiini^svcrkehr am rcuNtcn gewesen; 
der Jahrc-sbetfiig der aut jedes dieser 
Consulate entfallenen Postanweisungen 
schwankte zwischen 82 000 und 
205000 Lire. Im llebrigen ist von 
der bctrctTciidcn Kinrichtiin^ weniger 
Cjcbjauch geinaclit worden, als früher 
(vergl. Archiv für i8yo, Seile 269), 
was in der fortschreitenden Erweiterung 
des internationalen Postanweisungs- 
dienstes seine Erkl^iruI1^ rindet. 

P o s t a u f t r ij g e. W'iihrcnd der Post- 
auftragsdienst bis Ende Juli 18M9 nur 
im Verkehr mit dem Ausland be- 
stand, ist er vom 1 . August 1 889 ab, 
entsprechend den mehrfach i;e;iiifserten 
Wüii'^then der italienisclieii Handels- 
kammern und der Industrie, auci) lür 
das Königreich Italien selbst eingefllhrt 
worden. Das Publikum hat von der 
Neueinrichtung ausgiebigen Gebrauch 
qcmacht; es wurden 1800 91 167805 
Püstauttriige über 14',^ Millionen Lire 
und 1891/92 243075 Postaufträge 
über 22*/« Millionen Lire zur Ein- 
ziehung innerhalb des Landes aufge- 
geben. Nach dtni Ausland sind i8oo '()! 
1991 Postaufträge über 175000 Lire, 
1891/92 deren 2303 über 21G000 
Lire aufgeliefert worden, wahrend vom 
Ausland im ersten der beiden Jahre 
20<)i8 PostauftrJii^e über etwa i Mil- 
lion Lire und 1891, ■'()'> 18805 über 
etwas mehr als j 'y^ Millionen Lire in 
Italien eingingen. Am stärksten ent- 
wickelt war der internationale Post- 
auftragsdienst Italiens , wie schon in 
den Voriahrcii verml. den Aufsat/, im 
Arciuv lür 1890], im Verkehr mit 
Frankreich und Deutschland. Von 
wesentlichen Neuerungen im Postauf- 
tragsdienst ist zu erwiihnen, dafs auch 
das Verfahren der Weitergabe der 
nicht eingelösten Wechsel zum Protest 
eingeftlhrt worden ist. 

Zeitungsdienst. Durch Vermitte- 
lung der italienischen Postanstalten 
wurden i8()() <)i 87428 inländische 
Zeitungscxemplare und in dem darauf- 
folgenden Rechnungsjahr 81718 Stück 



bezogen, wahrend die Zahl der Im 
Postweg vertriebenen ausländischen 

Zeilungsexemplare für 1 89 1 92 auf 3882 
gegen 57<)0 Stück für 18(10 i)i sich 
stellte. Der Gewinn aus dem Zei- 
tungsvermittelungsdienst etgab 1890/91 
20781 Lire, 1891/92 19641 Lire. 

Postanstalten. In der Vermehrung 

der Postanstalten sind wesentliche Fort- 
schritte zu verzeichnen. Ihre Zahl 
belicf sich Ende 1890^91 — aus- 
schliefslich der Brief&ammelstellen 
n. Klasse — auf 5809, Ende 1891/92 
auf ^17. Von letzteren gehörten 69 
zur Klasse der Provinzial - Directionen 
(Postämter in den Provinzial -Haupt- 
städten), 1 i 2 waren Postümter 1. Klasse, 
82 Zweigpostamter, 4366 Postämter 
II. Klasse und 1288 Briefsammelstellen 

I. Klasse. An Briefsammelstclleu II. Klasse 
waren noo vorhandL-n. Italienische 
Postamter belinden sich ferner in der 
Republik San Marino, welche ein 
eigenes Postwesen nicht besitzt. Aufser- 
dem unterhalt die italienische Posts'er- 
waltung Postanstalten in Asmara, Assab, 
Keren, La Goletta, Massaua, Susa, Tunis 
und Tripolis. 

Aus nachstehender Zusammenstellung 
ist die seit 1871 eingetretene V^er- 
mehrung der italienischen Postan^talten 
- ausschlielslich der Briefsammelstellen 

II, Klasse — zu ersehen. 

Es bestanden: 

1871 2666 Postanstalten, 

1876 3061 

1881 3420 

1886/87 3081 

1 891 92 5917 

Im Durchschnitt enthel 1891/92 eine 
Postanstalt auf 4893 Einwohner und 
50,07 Quadratkilometer. 

IL Telegraphie. 

Tel egraphenanst alten. Um den 
Telegraphenverkehr zu beleben und 
dem Publikum auf diesem Gebiet Er- 
leichterungen zu verschaffen, »nd in 
den Jahren 1890/91 und 1891/92 
343 neue Telegraphenanstalten einge- 
richtet worden. Ende 1891/92 be- 
fanden sich 2816 Staats- und 1980 
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Eisenbahii- oder Trambahn -Tele- 
graphenanstalten in Wirksamkeit; von 
den letzteren waren jedoch nur i 5,44 lür 
den allgemeinen Verkehr geötinet, 
Während die übrigen 436 ausschliefsHch 
den Zwecken der Bafanvenvaltungen 
dienten. 

Durch ktinigUche V'erordnuni,' vom 
14. ScjMeniher 1880 sind die lele- 
graphenämter Italiens in zwei Klassen 
geschieden worden. Die erste davon 
umfalst diejenigen Aemter, welche 
jiihrhch mehr 3000 Telegramme 
betcirdern, oder welche eine besondere 
technische, politische oder militairische 
Bedeutung l>esitzen. Bei diesen Aemtern 
und etatsmfifsige Beamte beschäftigt, 
wahrend bei den kleineren, die 
II. Klasse bildenden Telegraphenämtern 
»Agenten« thatig sind, welche je nach 
dem Umfang ihrer Leistungen bcxahlt 
werden. 

Die Vennehrung der Tdegraphen- 

anstalten seit 1881 ergiebt die folgende 
üebersichL 

Es waren vorhanden: 

Staats- f'J'' ^'^^ iillgcnioiiicn 
im Telp0rsinh<»n- Verkehr koöMikIc 

im leitgrapnen- Bahn - l cicerapucn- 
Jahre anstauen anstaltcn 

1881 1666 8(14 

j 886 8- 2 102 1182 

1 8.; I , (j2 28 1 6 I S4-4- 

Apparate. Bei den Staats- lele- 
grapheriaiistaltcn waren Ende i8yi/y2 
4563 Apparate in Gebrauch; hiervon 
gehörten 4343 dem Morse-, 12$ dem 
Hughes , 83 dem Whealstone- und 
q dem liaudot - Svstem an. Die Zahl 
der Apparate hat sich gegenüber dem 
Vorjahr um 1 1 5 StQck erhöht. 

Telegraphennetz. Sowohl diein- 
ländischen als auch die nach dem Aus- 
land führenden Teie^raphcnleitutigen 
haben eine V'ermehruni,' und Ver- 
besserung erfahren. Zuniichst ist die 
Heistellung einer directen Leitung 
zwischen Rom und London zu er- 
wähnen, welche nicht nur eine Be- 
schleimigung in der l^eberkunft der 
Telegramme zwischen Italien und Eng- 
land ermöglichte, sondern auch die 
Abwickeloog des Telegrammverkehrs 



zwischen England und der Türkei in- 
solern förderte, als jel/.t nur eine Um- 
telegraphirium in Horn statttindet. 
Ferner ist die Her.>>telluiig der directen 
Leitung Berlin-Rom durch Oesterreich- 
Ungarn, sowie die Verlängerung der 
Leitung Rom-Triest bis Wien hervor- 
zuheben. 

Wie bereits auf Seite 2o() des Ar- 
chivs für i8<)o erwähnt worden ist, 
wurde im Jahre 1888 eine Leitung 
von Neapel nach Palermo Ober die 
Insel IJstica ani^eleuf. Diese Kabel- 
veibindung sollte in erster Linie dem 
Verkehr der Insel selbst dienen, daneben 
aber auch den Telegraphendienst 
zwischen Neapel und Palermo für den 
Fall vermitteln, dafs die sonstigen, 
durch Calabrien lührendeti Telei;! aplien- 
aiilagen dieser beiden Städte versagten. 
Das beständige Anwachsen des Tele- 
grammverkchrs zwischen Neapel und 
Palermo liefs es indefs nolliwendig 
erscheinen, zu desNcn Abwickelung; tl ts 
Kabel über l stii;n mehr, als uispiüiig- 
lich beabsii.hti,i;t war, zu benutzen. i6yü 
mufste das Telegraphenamt Ustica ganz 
ausi^eschaltct und für den Verkehr der 
Insel ein besonderes Kabel von Palermo 
aus gelegt werden. 

Das Telegraphennctz wurde 1 8() 1 'i)2 
um 735 km neue Linien und 3083 km 
neue Leitungen vermehrt; es umfafste 
am Schlufs des Jahres 38 108 km Linien 

und 143 3 3<) km Leitungen. Vonersteren 

führten it)3üi km iänt^s der Eisen- 
bahnen, 2 I (3o- km an i^ewöhnlichen 
Strafsen entlang; von den Leitungen 
befanden sich 104668 km an Eisen- 
bahnen und nur 40871 km an ge- 
wöhnlichi-n Stiafsen Die Zalil der vor- 
i;ek()rnnieiieu St^)ru^^'ell betrug 5327. 
Davon sind /iirückzutUhren : 

67 auf ßeschüdigung von Stangen, 
693 auf DrahtbrOche, 
42 1 auf ßeschüdigung von Isolatoren, 

3832 auf Berührung, 
3 14 auf Blitzschlag. 

Ende .Kini i8{)2 gingen von den 
Küsten Italiens 37 Kabel aus, wovon 
II dem Staat gehörten, 22 flir Rech- 
nung des Staates von Privatgesell- 



Digitized by Google 



— 4» — 



Schäften unterhalten wurden und 4 sich 
im ICigenthum fremder Staaten oder 
Gesellschaften befanden. Von jenen 
37 Kabeln vermittelten 31 die tele- 
graphische Verbindung zwischen ver- 
schiedenen Theilen Italiens, 4 diejenige 
zwischen Italien und fremden Ländern; 
ein Kabel verband Massaua mit Assab 
und ein weiteres Assab mit Perim. 
Die Lttnge der dem Staat gehörigen 
Kabel betrug 146 km, wihrend auf 
die für slaatliclie Rechnung unter- 
haltenen Kabellinien 1819 km ent- 
fielen. 

Telegramm vcrkc h r. Im Ht-trieb^v- 
jahr 1 888; 89 war die Zahl der auf 
italienischen Telegraphenlinien beför- 
derten Telegramme in P'olgo der 
bestehenden Handelskrisis erheblich 
zurückgegangen (Archiv für 1890 
Seite 299 j. in dieser Beziehung ist 
inzwischen eine Wendung zum Bessern 
eingetreten. 1 889/ 90 wurden 9 899 05 1 
und iS()o/oi I o 140 797 Telegramme 
befördert. Die Zunahme <;cit 1888 89 
beträgt beinahe 7 pCt. 1891/92 ist 
jedoch wiederum eine Verminderung 
um 102930 Telegramme oder von 
1 pCt. gegenüber dem Vorjahr zu ver- 
zeichnen. Die l rsachc'ii dieses haupt- 
sächlich bei dem iiinci n Verkehr Italiens 
in die Erscheinung tretenden Rückgangs 
liegen nach dem Bericht in den Wir- 
kungen der noch immer nicht völlig 
überwundenen Handelskrisis , sowie 
darin, dafs 1800 <)i durch aufser- 
gewOhnliche Vorgänge auf politischem 
Gebiet der Tel^rammverkehr beson- 
ders rege gewesen ist. 

Die Zahl der auf Staatslinien be- 
förderten inllfndischen Privattelegramme 

betrug 1 89 1 /92 6 757 690 oder rund 
125 000 Stück weniger als im Vorjahr. 
Auf den Eisenbahn -Telegraphenlinien 
wurden 698 338 inländische Privat- 
telegramme, etwa 4000 Stock weniger 
als im Jahr vorher, befördert. Nach 
dem .\usland wurden 736416 Tele- 
gramme (43000 Stück mehr als im 
Jahre 1890/91) abgesandt, und es 
gingen vom Ausland 809785 Tele- 
gramme (33000 StUck mehr als im 



vorangegangenen Jahre) ein; im Durch- 
gang durch Italien wurden 1 -^o 26 1 Tele- 
gramme ( I 2 ODO Stück weniger als 
1890/91) befördert. In Telegraphen- 
dienstangelegenheiten gelangten im 
letzten Berichtsjahr 231 037 ge- 
bührenfreie Telegramme zur Absen- 
dung. Die Zahl der betörderten 
Staatstelegramme ging in Folge von 
Vorstellungen des Ministeriums ftlr Post 
und Telegraphie bei den übrigen 
('entralbehördcn: nur wirklich drin- 
gende Angelegenheiten telegraphisch 
zu erledigen, von 621038 Stück im 
Jahre 1 890/9 1 auf 397 075 Stück zurück; 
davofi waren 86 607 gebührenfrei. Auch 
die Zahl der in Postdienstangelegen- 
heiten beförderten Telegramme ist in 
Folge entsprechender Kniwirkungen 
der obersten Verwaltungsbehörde auf 
die nachgeordneten Postdienststellen 
von 8<) 182 Stück im Jahre 1890/91 
auf 77023 Stück im Jahre 1891/92 
zurückgegangen, im Durchschnitt ent- 
fiel 1891/92 ein Privattelegramm auf 
je 3 Einwohner. 

Fern Sprech dienst. Am Schlufs 
des Etatsjahres 1801/92 waren in 73 
Städten . Fernsprechnetze im Betrieb, 
welche von 12033 Theilnehmem (33 
weniger als am 30. Juni 1891) benutzt 
wurden. Die Zahl der öffentlichen 
Fernsprechstellen betrug 41. Ende 
1801 <)2 bestanden 715 Privat-Fern- 
sprechlinien. Die Einnahme des Staates 
an Gebühren für den Femsprechdienst 
betrug im Jahre 1890/91 306545 Lire, 
1891/93 306763 Lire. 

Das Personal der Centraiverwaltung 
bestand Ende 1890/91 aus 726 und 
am Schlufs des Jahres 1891/92 aus 
768 Köpfen. 

Im Betriebsdienst der Provinzial- 
Postverwaltung waren 

Ende Beamte Unterbcamte 

1890/91 . . . 3632 34iio 
1 8() 1 ()2 . . . 3(')2o 3536 
th.iti:^. wobei zu bemeiken ist, dafs 
nach dem Bericht bei Feststellung 
dieser Zahlen nur die Beamten der 
I. und 3. Gruppe (caUgoria), nümlich 
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die Provinzial-Postdirectorcn nebst den 
ihnen beigegebenen Vice - Directoren, 
die Bc/.irks - Püstinspcciorcn, Post- 
directoren, Vice - Postsecrelaire und 
Post-Offidakn, sowie von den Unter- 
beamten die Ober-BriefhrJtger, Brief- 
träger, Büreaudiener, Stadtpostboten 
und einige andere der Zahl nach un- 
wichtigere Unterbeamtcnkla!>i>en berUck- 
uchtigt worden und. 

Fttr den Betriebsdienst der Provinzial- 
Telegraphenverwaltung wdst derBericht 
Ende Beamte Unterbeamte 

iRoo/oi . . . 2860 I I 32 

1 89 1/ 92 . . . 2944 I I ■\o 

nach. Auch hier sind nur die Be- 
amten der i.und 2. Gruppe (im Jahre 
1891/93 794 Provinzial^Directoren, In- 
spectoren u. s. w., 1833 niittlere Be- 
amte — Telegraphisten. Assistenten 
und Mechaniker — und 317 Hülfs- 
beamte), sowie von den Untcrbcamtcn 
die Leiiungsaufseher, Vorarbeiter, Haus- 
und Büreaudiener aufgeführt. 

Die Verwalter der Briefsammelstellen 

n. Klasse und die im Landbestelldienst 
bc*schu(tigtcn L'nterbeamicn, deren Zahl 
sich LnJe 1890/91 aut '^385 und 
Ende 1891/92 auf 6609 Köpfe stellte, 
sind in den vorstehenden Zahlen nicht 
enthalten. 



Die Gesammteinnahmen der italieni- 
schen Post- und Tel^raphenverwaltung 
betrugen : 

a) 1890/91: 

Lire 

bei der Postverwaltung 46 6 1 8 832, 
bei der Tel^raphen- 

verwaltung 15 166958, 

zusammen ... 61 785790; 

b) iS.)i/<,2: 

bei der Postverwaltung 47 708 69Ö, 
bei der Telcgraphen- 

verwaltung 14901438, 

/usanimen . . . 62610134, 
so dafs die Mehrein- 
nahme für 1891/92 sich 

«uf • • • 824 344 

belief. Dieser Mehrein- 
nahme steht eine Minder- 

au^gabe von 859 336 

gegenüber. 

I Wahrend 1890/91 . . 54254258 

I verausgabt winden, betrug 

I die Ausgabe des Jahres 
1891/92 53 394 022. 

Der hiernach im Jahre i8()i '()2 er/.ielte 
Reinüberschuls von 9213212 Lire 
übersteigt den Ueberschufs des voran- 
gegangenen Jahres um mehr als 
I '/f Millionen Lire. 



6. Die deutsche Handelsflotte und der Seeverkehr in den 

deutsehen Häfen. 



Ueber «fie GrOlse und die Zusammen- 
setzung der deutschen Kauffahrteiflotte, 
sowie über den Umfang des von ihr 

vermittelten Verkehrs bringt eine in 
den P Vierteljahrsheften zur Statistik 
des Deutschen Reichs« veröffentlichte 
Arbeit zahlreiche Angaben von allge- 
meinem Interesse, die wir der nach- 
folgenden Darstellung zu Grunde legen. 

Am I. Januar 1892 betrug die Zahl 
der deutschen Kautfahrteischitfe mit i 
einem Bruttoraumgebalt von mehr als 



50 cbm — Schiffe mit geringerem 
Raumgehalt werden in den statistischen 
üebersichten nicht nachgewiesen — 
3639 Stück mit einer Gesammtlade- 
fähigkeit von 1 468 983 Reg. -Tons netto. 
Vergleicht man hiermit den Bestand 
vom Jahre 1880, der 4777 Schiffe mit 
1 171 386 Rcg.-Tons aufwies, so er- 
giebt sich eine erhebliche Abnahme 
der Stückzahl, während der Kaum- 
gehalt ein namhaftes Wachstbum 
zeigt. Diese Zunahme des Raum- 
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gehalts, die von 18H0 bis 1892 sich 
auf 2()j 6<)i) Reg. -Tons, das sind 
25,;p(j. berechnet, erklärt >ivfi daraus, 
dafs die ubgüngig gewordenen Schiflc 
in der Regel durch eine {geringere An- 
zahl von gröfsercn Fahr/,eiii,'en ersetzt 
worden situl. Wahrend der Dnrch- 
schnittsraumgehnlt der Seliitle im Jahre 
1880 245 Reg.- I ons netto betrug, be- 
zifferte er sich am 1. Januar 1892 auf 
404 Reg. -Tons. 

Bei der Verminderung der Stückzahl 
und dem Wachsthum des RaimigehaUs 
sind die Segelschitic und die Dampf- 
schiffe nicht gleichmlffsig betheiligt, 
vielmehr ist lediglich der Bestand an 
SegeF»^ Iililcn im Rückgang begritVen. 
wiihreiui die Dampfer nach Zahl und 



Raumgehall eine ganü betrachtliche 



Zunahme erfahren haben. Die Zahl 
der Segelschiffe hat seit dem i . Januar 
1880 bis zum I. Januar 1892 von 
4403 auf 2^198, d. i. um 1703 oder 
38,7 pCt., ihre Ladelähigkeit in dem- 
selben Zeitraum von 9741^43 aut 
704274 Reg. -Tons, d.i. um 270669 
oder 27,« pCt., sich verringert. Die 
Dampferriotte dagegen ist seit dem 
I. Januar iSSo von -^-4 Schiffen mit 
1 9(3 343 Reg. -Tons Ladelähigkeit auf 
941 Schiffe mit zusammen 7('>4 7ii 
Reg. -Tons angewachsen. Dies ergiebt 
eine Zunahme bei der Stückzahl um 
567 Schitfe oder i5t,t;p(^t.. bei der 
Ladefähigkeit um 368 368 Heg. -Tons 
oder 389,5 pCt. 

FOr die Beurtheilung des Werths 
und der Bedeutung einer HaiiJeKflottc 
kommt aber nicht allein die Zahl und 



die Ladefflhigkeit der Schiffe in Be- 
tracht, sondern auch die durch die 
Falirgeschwindigkeit bedingte I.eisfimgs- 
fiilugkeU, also die Zahl der Fahrten, 
welche von den Schiffen mner- 
halb eines bestimmten Zeitraums aus- 
geführt werden können. Nimmt man 
an. dafs in diesem Smn ein Dampf- 
schih durchschnittlich die dreifache 
Leistungsfähigkeit eines SegeUchifb 
von gleichem Raumgehalt besitzt^ so 
ergiebt sich für den SchilTsbestand vom 
I. Januar 1880 eine Leistungsfiihigkeit 
von I 563972 Reg. -Tons, für den- 
jenigen vom I. Januar 1892 eine solche 
von 2998407 Reg. -Tons. Die Lei- 
^tun^'^fahiukeit der deutschen See- 
handelss». hirie hat sich hiernach seit 
1880 um 91,7 pCt. vergrölsert. 

Bei den Dampfschiffen verschiebt 
sich das gegensdtige Verhflltnifs der 
beiden in Betracht kommenden Gattun- 
gen immer mehr zu Gunsten der 
Schraubendampler. Unter den am 
I. Januar 1892 gezählten 941 Dampt- 
schiffen befanden sich 52 — 3,.s pCt. 
Rifderdampfer und 88q 94,5 pCt. 
Schraubendampfer, während am : Ta- 
niiar 18.S7 unter im Ganzen Dampf- 
schi tien 30 = 7,2 pCt. Rader- und 
(j44 92,8 pCt. Sichraubendampfer ge- 
Zählt wDiden sind. 

Als Heimathshiifen für die deutsche 
Handelsllotte sind 264 Platze ange- 
geben, von denen 52 dem Ostsee- 
und aia dem Nordseegebiet ange- 
hören. Nach den einzelnen Provinzen 
und Kustenstrecken entfallen von diesen 
Heimathshäfen : 



Pommern 

das Grofsherzogthum Mecklenbuig- Schwerin . 

die Freie Stadt Lübeck 



- Provinz Schleswig - Holstein | ii^^l^H'l^. 



- - - - Bremen 

- das Grolsherzogthum Oldenburg 

i- r% • u \ Elb- und Wcsergebiet 

- die Provmz Hannover} ... » 



Rheinland 



{ Emsgebiet u. Reg.-Bez. Aurich 



3 


mit 57 Schitl'en, 


2 


- 92 


«9 


- 528 . 


2 


- '95 


1 


- 37 


25 


- 287 


67 


- SS«' 


2 


- 578 


3 


- 372 


25 


- 268 


7' 


- 434 


43 


■ 439 


1 


2 
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Allen anderen Hilfen voran nach 
Zahl LinJ Raumgebalt der SchifTe 

sttficn Hambure; und Bremen als Hei- 
mathshütcn von 573 und 329 Schittcn 
mit 353281 und 35 I 228 Reg. -Tons 
Ladefähigkeit, dann folgt Rostock, auf 
welches 175 Schilfe mit 76219 Reg.- 
Tons cnltallen. W eiter zurück stehen 
Stettin 146 Schittc mit 3(1020 Rei^.- 
Tons Raumgchalt), Kiel (»)o SchiHe 
mit 36601 Reg. -Tons) und Dan/ig 
(88 Schiffe mit 34956 Reg. -Tons). 
Letztere beiden Hafen werden an Zahl 
der Schiffe von Stralsund und Barth 
^128 und 121' Ubertrorten , die ihnen 
aber an Raumgehalt der SchiHe 
(13 132 und 23248 Reg. -Tons) weit 
nachstehen. 

In gleicher Richtung wie die oben 
dargelegte Abnahme der Seijelschitle 
und Zunahme der Damplschitle , aber 
nicht in demselben Verhültnifs hat die 
Zffer der Besatzungen beider Schiffs- 
gattungen sich veriindert. Wiihrend 
vom I.Januar 1887 bis 1. Januar 1892 



die Zahl der Segelschiffe um 1 8,9 pCt. 
abgenommen, dieienige der Dampf er um 

3^, ' p('t. zugenommen hat, zeigt die 
regehn iisiue Besatzung der Segelschitfe 
eine V erminderung um 20,2 pCt., die- 
jenige der Dampfschiffe eine Vermehrung 
um 52,1 pCt. In Folge letzterer Ver- 
mehrung ergietit sich auch für die 
Besatzung aller See^eliiHe noeli eine 
Steigerung der Koptzahl um 4,s pCt. 
gegenüber einer Abnahme der Schiffs- 
zahl um 9,5 pCt. Berücksichtigt man 
aber, dafs gleichzeitig der Durch- 
si iinittsr;inmgehalt bei den Segelsehiflen 
uin 11 Keg.-Tons oder 4,» p(-l., bei 
den Dampfern um 130 Reg. -Tons 
oder. 24,1 pCt. und bei den See- 
schiffen überhaupt um 85 Reg. -Tons 
oder 2'").'! p(^t. sich vergrciisert hat, so 
stellt sieh eine \ eri iiigeruug der durch- 
schnittliclien Maiuischallsvcrwendung 
bei der deutschen Handelsflotte heraus. 
Noch deutlicher kommt dies in nach- 
stehenden Zahlen zum Ausdruck. 



Es entfielen auf einen Mann der Schif&besatzung an Nettoraumgehalt: 

am I. Januar 1887 am 1. Januar 1892 
bei den Speise hiffen 35,3 R^.-Tons, 40,5 Reg.-Tons, 

- Dampfschiffen 29,4 - 32,5 

- Seeschiffen Uberhaupt .... 32,9 - 35,9 



Diese Entwickelang erklärt sich, ab- 
gesehen davon, dafs an Stelle der ab- 

inirig gewordenen Fahrzeuge von 
mittlerer und geringerer Ladefähigkeit 
fast ausschliefslich gröl'serc Schitlc in 
Betrieb genommen worden sind, 
daraus, dafs die Schiffi&eigner in 
dem Bestreben , an den Betriebs- 
kosten zu sparen, darauf bedacht sind, 
durch Vereinfachung und Verbesserung 
der Takelung, sowie Verwendung 
neuer und Vervollkommnung vor- 
handener maschineller Hülfsvorrich- 
tungen den Bedarf an Mannschaft 
möglichst zu beschränken. 

Was das zum Bau der Schiffe ver- 
wendete Material betrifft, so behaupten 
bei den Dampfern Eisen und Stahl 
gegenüber dem Holz weitaus den 
Vorrang. Von den am i. Januar i8y2 
gezahlten 941 Dampfschiffen waren 



9 ganz von Holz, 1 von Holz und 
Eisen, 931 aber durchweg von Eisen 

oder Stalil. Bei den Segelschi flen 
wiegt zwar noeh der Holzbau vor, 
doch nimmt auch hier die Veiwendung 
des Metalls zum Bau fortdauernd zu. 
Während von den am i. Januar 1887 
gezählten 3327 Segelschiffen nur6,2 pCt. 
ganz aus Eisen oder Stahl, o'^.n pCt. 
dagegen lediglich aus Holz hergestellt 
waren , weist der Bestand vom t . Ja- 
nuar 1892 unter 26()8 Segelschiffen 379 
(d. s. 14 pCt.i Schifle ganz aus Eisen 
und Stahl und 2308 d. s. 830 P^^^t.) 
nur aus Holz gebaute Fahrzeuge auf. 

Der Seeverkehr in den deutschen 
HafenpUtzen hat nach den vorliegen- 
den Uebersichten mehr und mehr an 
Bedeutung gewonnen. Die Zahl aller 
im Seeverkehr zu Handelszwccken, 
einschliefslich der Passagierbeförderung 
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und der grofsen Seefischerei, in deut- 
schen Hilfen anj^ckommcncn und ab- 
gegangenen Schitie be/itVert sich für 
das Jahr 1891 aut 133488 mit einem 
Raumgehalt von 38968942 Reg.-Tons 
netto und weist gf^en das Jahr 1890 
eine Zunahme um 3695 Schiffe 
(2.K pCt.i und 27-7 -^3() He:;. -Tons 
(iü,f. pCt.) aut. Gej^cn das Jahr 1880 
mit einem Verkehr von 1 lo 303 Schitfen 
zu insgesammt 15338596 Reg.-Tons 
netto liat der Gesammt - Nettoraum- 
gehült siimmtlicher zu Handels/wecken 
ant;ekommenen und al\L;ej4an^enen 
Scliillc um 86, j pCt. zugenommen. 
Auch wenn man nur den Raumgehalt 
der beladen angekommenen und ab- 
Schitl'e, also deijcni^en. 



pei^ani^enen 



\selchc fiir liie Picurtheihm:; des See- 



deulung sind, in Betracht zieht, ergicbt 
sich vom Jahre 1880 (12 571 243 Reg.- 
Tons bis zum Jahre i8t)i (23014534 
Reg.-Tons) immer noch ein Anwachsen 
des Raumgehalts um 83,1 pCt. Von 
dem Gesammt - Nettoraumgehalt der 
Scliiffc entfielen im Jahre 1891 auf 
das Ostseegebiet 106367^7, auf das 
Nordseegebiet !8 3')>)475 Heg. -Tons. 
Die Schitfsbewegung des Ostseegebiets 
bat sich hiernach zu der des Nord- 
seegebiets wie 5 : c) verhalten. Im 
Jahre 1SX7 stellte sich das Verhtfltnifs 
wie 3 : 4. 

Im Damplschifisverkehr des deutschen 
Reichs ist seit 1887 im Ostsee- wie im 
Nordseegebiet ein stetiges rasches 
Wachsen zu verzeichnen , während 
der Segclschitrsverkehr nur wenig zu- 
genommen hat. 



handeUverkelirs hauptsächhch von Bc- 

Es sind niimlich im Seeverkehr angekommen und abgegangen 







im 


im 




im 


im Jahre 


Ostseegebiet 


Nordseegebie t 


deutschen Reich 




Schiffe 


Reg.-Tons 


Schitle 1 Reg.-Tons 


Sc iiitle 


Reg.- Tons 






Schiffe Oberhaupt 


1 ■ 




54 355 


8547931 




1 19737 


21 ^01 qS3 




59316 


10030797 1 


74381 18396473 


«33488 


28968942, 

■ i ■ 






darunter Dampfschiffe 




188^ • ••••••••• 


24 003 


7072718 


-3 347 9 7r"7^ 


47406 


167668^0 




29865 


8870892 , 




59a>3 





Der Gesammt -Nettoraumgehalt der 
Dampfer ist hiemach von 1887 bis 
1891 im Ostseegebiet um 25,^ pCt., 
im Nordseegebiet um 57,7 pCt. und 
im gesammten deutschen Küstengebiet 
um 44,1 pCt gewachsen; dagegen iiat 
der Gesammt - Nettoraumgehalt der 
Segelschiffe im Ostseegebiet um 3,8 pCt. 
abgenommen , im Nordseegebiet aber ^ 
nur eine Zunahme um 6^ pCt. er- j 
tahren. > 

Wie nicht anders zu erwarten war, 
fifllt der Löwenantheil an diesem See- 
verkehr deutschen Schiffen zu. Der 
deutschen Flagge gehörten von der ' 
Gesammtheit der im Jahre 1891 im 
deutschen Reich angekommenen und 
abgegangenen Schiffe 97 1 82 (72,8 pCt. 



der Gesammtzahl) mit 15043702 Reg.- 
Tons Raumgehalt (5i,9pCt. vom Ge- 
sammtraumgehalt) an; darunter be- 
fanden sich den Hcimathshüfcn nach 
79723 preufsisclie Schiffe (59,7 pCt. 
der Gesammtzahly mit 62G6 1 14 Reg.- 
Tons Raumgehalt ( 2 1 ,6 pCt. des Ge- 
sammtraumgehalts 1 , 4723 bremische 
mit 2919648 Reg.-Tons (3,«; pCt. und 
10,1 p(^.t ), 6354 hamburgische mit 
4835 311 Reg.-Tons (4,8 pCt. und 
1 6,7 pCt.) u. s. w. Von den im Jahre 
1891 angekommenen und abgegangenen 
Dampfschiffen f\lhrten die deutsche 
Flagge 39332 Dampfer mit 12 i()o884 
Reg.-Tons Raumgehalt (66,4 pCt. der 
Gesammtzihl und 50,5 pCt. des Ge- 
sammtraumgehalts der angekommenen 
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und abgegangenen Dampfer); hieranter 
waren 28918 preufsische Dampfschiffe 
mit 4637840 Ret;. -Tons Raumi^clialt 
/4S,.» p(-t. und p('t.!, 2 ()6() bre- 
mische mit 2 342 ()03Keg.-Tons(3,opCt. 
und 9,7 pCt.), 4697 fiamburgische mit 
4433 449 Reg.-Tons (7,9 pCt. und 
j8,+ pCt.) u. s. \v. 

Unter den fremden FlaLji^en, wclclie 
am Schifisveikehr des deutschen Reichs 
Itieil nahmen, nimmt dem Raumgehalt 
der Schiffe nach die britische die erste 
Stelle ein; im Jahre 1891 sind 10967 
eni^lische Schifte mit S.Sqofj^i Reg.- 
Tons Raumgehah im deutsclien Küsten- 
gebiet ein- und ausgegangen (vom Ge- 
sammtschi&verkehr 8,3 pCt. und 30,7 
pCt), darunter 9 682 Dampfer mit 
8 340 659 Reg.-Tons (vom Gesammt- 
dampferverkehr i6,ipCt.und 34,»)pCt.). 
An Zahl der Schiffe wird sie über- 
troffen von der dänischen Flagge; 
1891 sind im deutschen Reich 
12614 dänische Schift'e mit i 660022 
Reg.-Tons angekommen und abge- 
gangen. Die als nächste in der 
Reihenfc^e erscheinende schwedische 
Flagge war durch 6150 Schiffe mit 
1 297452 Reg.-Tons vertreten; unter 
norwegischer Flagge fuhren 2200 Schiffe 
mit 902 271 Reg.-Tons Raumgehalt. 



An französischen Schiffen vericehrten 

26 1 mit 1 64 1 86 Reg.-Tons, einschliefs- 
lich 203 Daropfer mit 147874 Reg.- 
Tons. 

lieber die von deutschen Schitfen 
ausgeführten Seereisen giebt die nach- 
folgende Uebersicht einen Nachweis 
für das Jahr i8()i und 7,ur Vergleichung 
damit tür die Jahre 18S7 und i8i)0. 
Bei dem Seeverkehr zwischen deut- 
schen Hfffen bilden hierbei immer ein 
Abgang und eine Ankunft zusammen 
eine Reise. Bei den Reisen /wischen 
deutschen und aulscrJcutschen Häfen 
ist dagegen jeder Abgang nach und 
jede Ankunft von dem Ausland , also 
jede Fahrt von Deutschland nach dem 
Ausland und vom Ausland nach 
Deutschland, als eine Reise uerechnet. 
Bei den Reisen deutscher Schitie zwi- 
schen aufserdeutsclien Häfen sind als 
selbststtfndige Reisen auch solche ge- 
rechnet, welche von deutschen (be- 
sonders iMcmischen und hamburgischen) 
Damplscliitlcn x.v\ischen einzehien Zwi- 
schenhüten gemacht worden sind, die 
sie auf ihren Fahrten von deutschen 
Hüfen (namentlich von Bremen und 
Hamburg) nach aufserdeutschen Httfen 
und zurUck berührt haben. 



Reisen deutscher 


Jahr 


Mit 


Ladung 


In Ballast oder leer 


Zusammen 


Schitie 


Schitfe 
(Reben) 


Reg.-Tons 


Schitfe 
(Reiten) 


Reg.-Tons 


Schiffe 
(Reiien) 


Reg.-Tons 


Zwischen deutschen ( 


1887 
1890 
1891 


27788 

29 757 
31 106 


I 537 119 
I 790 652 
20*5332 


6 ()23 
7865 
773Ö 


323 810 

3^4407 
4ö75«7 


34 7" 

3^1*2 


1 860938 

2 165 059 
2512849 


Vom Ausland nach| 
deutschen Hafen.. | 


1S87 

i8qo 
1891 


8439 

87S2 

8951 


3 554 1 14 
4401 134 

4 808 560 


874 
70«*) 
646 


'.';9<>75 
21 1 464 

183897 


93'3 
94Ö8 

9 597 


3 7>3 7«9 
4612 v)X 

4992 4>7 


Von deutschen Hafen \ 
nach dem Ausland . | 


1887 
i8qo 
i8yl 


7 3'5 
•0470 

b 3''2 


3 077 872 

3 ^ 2 ( .S 1 

3 773 


2 032 

2 082 
2973 


698 220 

1 12s Q(k 
1 218 548 


9 347 

9452 
9 337 


3 776 092 

4 (is 1 646 
4 99 ' 734 


Zwischen aufserdeut-S 


1887 
l8qO 
1891 


10 450 

12 136 
14187 


9652 721 
14006995 
16 174014 


2730 

3044 
3058 


1 2q^Oi<) 

« 597 ««7 
1 001 157 


13 i8o 
15 180 

17 245 


«0951 747 
13 664 1 12 

•7775 '7» 


Ge5,;immtzahl der Sce-( 
reisen deutscher < 


1887 
1890 
1891 


53992 

m 


17821 826 
25784462 
26801 092 


12 5 59 

'4 397 
14415 


2 480 740 

3 308 953 
3 47« ««9 


66351 
71 342 
75021 


20 302 566 

27 093415 
30 272 211. 



Hinsichtlich der Zahl der Reisen 1 für 
zwischen deutschen Höfen ergiebt sich j um 



i8<)i gegen 1887 eine Zunahme 
ii,9pCt., gegen 1890 eine solche 
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um \,H pCt. Weit betrachtlicher ist 
der Kaum^ehalt der bctheiligteii Schitie 
gesticj^en; iSyi im \ erbleich /ai 1887 
um 35,spCt. und zu i8yo um pCt. 

Die Reisen zwischen deutschen und 
aufserdeutschen Hfifen haben der Zahl 
nach im Jnfirc iHqi ne^en i8(S- um 
p(!l. /uuciiomnicn. i^oi^cii i.S«>() aber 
sich last uut gleicher iiölie j^ehallen. 
Der entsprechende SchifTsraumgehalt 
ist in denselben 2^i(absc)initteu um 
33,? pCt. und 7,s pCt., also in be- 
deutend i^iöfserem Mals gewachsen. 

In den Heiden deuti^cher Schitie 
zwischen aufserdeutschen Hflfen ist im 



Jahre 1891 der Zahl nach gegen 1S87 
eine Vermehrung um '^o.s pCt., gegen 
1890 um 13/. pCt. eingetreten, während 
der bei diesen Reisen in Betracht 
kommende Raumgehalt sich in den 
gleichen Zeiträumen um 62,3 pCt. und 
13,^ p('t. vergröfsert hat. 

Betrachtet man die CJesammtheit der 
Seereisen deutscher Schitie, so ist die 
Zahl der Reisen sdt 1887 um 12,7 pCt., 
seit i8()o um 4,9 pCt. gestiegen; der 
Haumgehalt der verwendeten Scliiti'e 
hat ^eit 1887 um 40,1 y>(A. und seit 
i8yo um ii,7pCt. zugenommen. 



bei den Reisen 



Die Durcbschnittsgrüfse der betheiUgten deutschen Schitfe berechnet sich auf 

Register-Tons netto 
im Jahre 1887 im Jahre 1891 

zwischen deutschen Häfen 54 65 

vom Auedand nach deutschen Hifen 399 530 

von deutschen Hifen nach dem Ausland... 404 ^35 

zwischen aufserdeutschen Halen 831 1031 

im Ganzen 305 404. 



Es sind demnach bei den Reisen der 
deutschen Schiffe nach allen Verkehrs- 
richtungen im Jahre 189 t durchschnitt- 
lich gr/ifsere Fahrzeuge zur Ver- 
wendung gelangt als im Jahre 1 SS-, 
was aul der Abnahme der deuischen 
Seglerflotte f besonders der Schiffe 
niedriger Grölscnklassen, und auf der 
Steigerung des Dampferverkehrs be- 
ruht. 

Scheidet man bei den Reisen deut- 
scher Schiffe zwischen deutschen und 
aufserdeutschen Hflfen die aufserdeut- 



schen Länder und KUstenstrecken der 
Herkunft und Bestimmung in euro- 
päische und aufsereuropäische, so er- 
geben sich die folgenden Zahlen , aus 
denen ersichtlich ist. dafs 1891 im 
Vergleich zu 1887 der Gesammt-Netto- 
raumgehalt der bei den Reisen nach 
beiden Richtungen beschäftigt ge- 
wesenen Schitie zugenommen hat, und 
zwar bei den Reisen von und nach 
dem auiserdeutschcn Europa um 
16,1 pCt., von und nach aufser- 
europflischen Lfindem um 60,3 pCt. 





In oder von deutschen Häfen 






kamen an von 

dem ij aufser- 

aufscrdeutschen |' europ-üschen 

Muropa ■ l/.inJcrn 

Schiffe Schitfe n -r 

, , ., Iwjt;,^ 1 f)r.s |;,,^,.,,, Kcti;.- 1 ons 


gingen ) 

dem 1 

aufsefdeutschen 1 
I^uropa ! 


ib nach 

aufier- 

europaischen 
Lündcrn 

SchitTc TT 

Pr;;j - I ons 


1887 .... 

i8«ji .... 


Ni7M 2 25 1 492 1034 

8328 ; 2 630 288 j| 12« »9 


1 402 297 

2 330 1Ü9 


S2(»2 
8104 


2 32t; 933 ^ 

2 ü8o n8 j 


1053 
1233 


I 449 139 
2311 616. 



DiegröfsteZahlder im Jahre 1891 von 1 vom Ausland nach Deutschland durch 
Deutschland nach dem Ausland und | deutsche Schiffe zurückgelegten Reisen 
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entfiiUt auf den Verkehr mit Grofs- 

britannien und Irland; dann folgen 
der Zahl nach die Reisen zwischen 
Deutschland und Dänemark, Schweden, 
Hufsland (Hiifen an der Ostsee), den 
Vereinigten Staaten (Hflfen am atlanti- 
schen Meere), den Niederlanden, Nor- 
wegen, Belgien, Brasilien, Prankreicli, 
Spanien und Portugal, der W estküste 
von Südamerika, Vordera!>ien und Ost- 
indien mit den indischen Inseln, den 
westindischen Inseln, Afrika (HUfen am 
atlantischen Meer), den Laplatastaalen, 
China und dem übrigen Ostasien 
u. s. w. Legt man den Tonnengehalt 
der an den Reisen zwischen deutschen 
und aufserdeutschen Hüfen betheiligten 
deutschen Schiffe als Mafsstab an, so 
nimmt der Verkehr mit Grolsbritannien 
und Irland ebentalls die erste Stelle 



ein, hieran schliefst sich aber unmittel- 
bar derjenige mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika ( Halen am 
atlantischen Meer ) an. Dann folgt 
der Verkehr mit Rufsland (Hiifen an 
der Ostsee), mit DVnemark, Brasilien, 
Schweden, Voiderasien und Ostindien 
mit den indi>^^.hc^ Inseln, der West- 
küste von Süvlainerika, Ik'lgien, den 
webtindibchen Inseln , den Laplata- 
staaten, den Niederlanden, Australien 
mit den Inseln im stillen Meer, China 
und dem übrigen Oslasien , Afrika 
iHafen am atlantischen Meer), Spanien 
und Portugal, Frankreich u. s. w. 

Von den simmtlichen Seerdsen der 
deutschen Schifle wurden 80,8 pCt. 
mit Ladung, 19,3 pCt. aber in Ballast 
oder leer zurückgelegt. 



Insbesondere waren von den Schiffen auf Reisen: 

zwischen deutschen Hüten 

deutschen und anderen europaischen Hillen.. 



aufserdeutschen Häfen Europas und aufser- 

europiiischen Lündern 



beladen 


in Ballast 


80, t pCt., 


19,9 pCt. 


78,0 - 


2 1,1 - 


96,0 - 


4,0 - 


64,7 - 


35»3 - 


96, > - 




93»* - 


6,6 - . 



7. Eine alte Ulm 

Am I. Juni 1680 kam in Ulm ein 

Postvertrag zu Stande , welcher die 
Leitung der französischen, schweizer, 
tiroler , italienis>chen , österreichischen, 
böhmischen, deutschen und nieder- 
liodischen Briefschaften über Schatf- 
hausen re^lte und sich speciell auf 
die schwabischen Kurse Schalt hnusen- 
l Im - Nürnberg, Schafthausen- Augs- 
burg- Geisenfeld und Schaffhausen- 
Lindau bezieht. Abgeschlossen wurde 
der Witrag zwischen dem zum 
Kaiscrhchen Keichspostmeister in 
Schaff hausen ausersehenen Nikolaus 
K i 1 n g e n t u e s und seinem Schwieger- 



er Postconvention. 

söhn Johannes W i s c h e r einer- 
^ seits und Hans Jakob Oxle von 
I Friedberg, Kaiserlichem Rath und 
Reichspostmeister zu Nürnberg, und 
Bernhardin Pichelmayer, Reichs- 
postverwalter zu Augsburg andererseits. 

Das Vertragsinstrumenl lautet nach 
einer uns vorliegenden Abschrift fol- 
: gendermafsen : 

I Zu wissen was im Namen und auf 

gnädige Ratification Iii 1 er hochgräf- 
lichen Excellenz des Ikk li^clM)hren 
des heil: Rom: Reicli> Ciraten und 
Herrn Lugenii Alexandri Ihafen von 
Thum, Valsassine und Tassb, der 



Digitized by Gopgle 



- 48 - 



Röm : Kai^erl: auch Königl. Mayestaten 
zu Hi^piinien Ciimmcrcr Erb Ohrist- 
Gciicral - Postmeister im hl. K. Reich 
und Niederlanden, Wir Ends- Unter- 
schrieben zu Verbesserung des Kaiserl: 
hochbefreytcn Post -Regals, dann zu 
Verhüthung und Abschncidung aller- 
hand bi!>hcro sich bezeigten Jncon- 
ivm'eniftcn der von denen Rdchs- 
SUCdten vermeintlich mit Gewalt zu 
behaupten, endlich imnur mehrers ein- 
reisenden sehr präjudicirlichen Botten- 
wcrcks contrahirt gemacht und be- 
schlossen haben, als 

1) Nehmlich um das Erste solle 
Herr Kingenfuefs jedesmal dem ordUiarie 
Packet sowohl auf Augsburg als 
Nürnberg einen ord: avis oder 
Correspondcnz-Zettcl, was er versende, 
und wie hoch die Summa des Porto 
ach an federn Ort bei lule, beylegen, 
auch was er von den Briefen und 
Packelen, so ihme aus Franck reich 
und der Schweiz in Sc ha ff hausen 
einlaufe, aufgelegt und bezahlet hat, 
getreulich melden, damit ihme ein 
solches bey jeder Rechnung aus der 
gemeinen Massa refundirt und ersetzt 
werden könne, et sie vice versa von 
Augsbui^ und NQmbcrg gegen Schaff- 
hausen. 

2) Weilen aiu h Herr KIiiiu;enfus den 
andern extraord: Cursum allein in jenen 
Expensis und Unkosten verrichtet und 
die Post -Packet auf Augsburg und 
Nürnberg weiters verdient wird, der 
gemeinen Gasse völlig zugehen, und 
in die Commun-Rechnung fleisig ein- 
getragen wx'rden solle. 

3) Wegen denen Unkosten über die 
unterlegte Posten von Schaffhausen 
bis Ulm, Augsburg bis Geisen- 
feld*) und Nürnberg, deren 20 
bis 2 I an der Zahl seyn werden, sollen 
die speesen und Unkosten ex Communi , 
Massa dergestalt bezahlt werden, der 
Herr Klingenfiiefs die 6 Posten, als ' 
SchafThausen , Steifsleichen , Mefs- ; 
kirchen , Mengen , Riedlingen und | 



Ehingen, so zusammen 560 fl belaufen, 
alle (^)uartal ordentlich und fieisig ent- 
richten , die I^osten zu Elchingen, 
Gingen , Nördlingen , Günzenhausen, 
Schwabach und Nürnberg, für die 
hin- und wieder gehende Ritt, nach 
Augsburg und Geisenfeld aber, als 
Elchingen , Günzburg , Scheppach, 
Horgan, Augsburg, Aichen, Weithofeo 
und bis nach gemeltem Geisenfeld 

so **) fl belaufen, wird entweder 

von dem substituirten in Ulm oder 
dem Hauptamt zu Augsburg verstan- 
dener Mafscn von Quartal zu Quartal 
nach jeder Proportion ordentlich und 
richtig bezahlet werden, doch und zum 
Fall das eingehende Porto soviel nicht 
ertragen sollte, als bedeute Speesen 
über ernannte Posten, dann auch über 
den Speditom in Ulm, item was Uber 
Papier Paquet, Wachs und andeiTI 
dergleichen Nothwendigkeiten ergehet, 
hat Herr Klingen fues zugesagt und 
versprochen , dieses alles von dato 
dieses an, auf ein Jahr lang in seinen 
eigenen Kosten zu unterhalten, und 
den Abgang zu ersetzen. Zum Fall 
aber sich einiger Vor- und Ceberschufs 
erzeigen wUrde, solle selbiger halbieret 
und jedem Theil hievon der halbe 
Theil abgefolgt werden solle. 

4) Soviel nun die Einbringung 
des Briet Portos betrift, und wie 
viel hievon in die Massam zu ver- 
rechnen, ist die Sach dahin verglichen, 
dafs erstlich von Schaffhausen bis 
Nürnberg von einem einfachen 
Brief 10, von einem doppelten 12, von 
denen Packet aber von Uoth <S Kreuzer 
und sofort der Tax-Ürdnung gemöfs, 
wie auch wceverM eben so viel von 
der RUck-Correspondenz und Antwort 
durch denjenigen verrechnet werden 
solle, wer solchen Porto emplanget 
und einnimt, was aber weiteres über 
Nürnberg, als Hamburg, Dresden, 
Erfurth, Francken und Nieder- 
land hinaus gehet, so in Nürnberg 
Franca per tutto spedirt werden solle» 



*) Geisenfeld liegt auf der alten von Augsburg nach Regensburg fQhrendea 
Poststrafse sttdOsüich von Ingolstadt. 

*) Der Platz ftlr die Angabe der Summe ist nicht ausgefüllt. 
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solle hievor Herr KUngenfiifs das 
weitere Porto a parte notirt auch ihm 
von Quartal zu Quartal gut gethan 

werden. 

5) Eine gleiche M^nung hat es 
auch mit dem Kaiserl. Rdchs Postamt 

Auqsburg, ciafs es eben auf solche 
Weise damit gehalten, und nach Laut 
gemeldten Tax -Ordnung von einem 
einfachen Brief von Sc ha ff hausen 
dahin 8 Kreuzer, von einem doppelten 
12 und von Loth 6 Kreuzer auch 
also vice versa eingefordert und in 
diese Kectiniing ciiit;chnichl werden, 
was aber d 1 e i \ r o 1 e r und Italiener 
Brief betrift, sollen von jedem ein- 
fachen in diese Rechnung bis Augs- 
burg 4 kr zugehen, der Cjberschuls 
aber als von einem einfachen Brief 
per Tyrol 4 kr per Italien 8 kr dem 
Amt Augsburg nach altem Brauch 
verbldben und Herr Klingenfuefs, wie 
auch die Regenspurger: öster- 
reichisch: Ungarische und Böh- 
mische Briefe der Tagesordnung 
gemafs a parte notirt und wie dem 
Amt Ntlmbei^ bezahlt werden. 

6) Betreffend das Porto der Briefe 
und anderfs von Lindau per Ulm 
und \nce versa von I lm per Lindau, 
solle hiervon in diese Rechnung nicht 
eingebracht werden, nach dieser unser 
Conumtn Massae einigen Porto davon 
zugehören , zum Pall sie aber von 
Lim aus weiters in die (^oiiimiin Rech- 
nung eingeführt, mit dem Amt Lnidau 
von Schaffhausen aus die alte Corre- 
spondenz ctmtinuiret, einige Briefe von 
selbiger Route nicht ab, und Uber 
diesen Weeg gezogen, noch einigem 
Reichs Postamt quovis modo wider 
alles Herkommen etwas entzogen 
werden. 

7) Werden die Ämter Augsburg und 
Nürnberg auf möglichste Weise trachten, 
alles Nebenbütten- Werk, wodurch 
denen Posten bishero grofser und 
mercklicber Schaden und Abbruch ge- 
schehen, auch noch weiteres wieder- 
fahren mögte, g;fnzHch abzustellen und 
aus dem Weeg zu räumen und also 
durchzuziehen, der von der Post abge- 
zogener Briefen gemeiner Gasse zum 

.IrclHv 1: PMt n. Tclegr. a. ««SM- 



besten alles dahin zu richten, dafs der 

ganze ConfliLvits der Briefen, Packeter 
und Beschwerten der Post hinfüro in- 
korporirt , hingegen alle Unordnung 
und eingerissene Mifsbrauch abgethan 
werde, so man an Seiten Schatfhausen 
zu thun, auch allen Fleifs anwenden 
werde. 

SchlUfslich soll dieser Contract von 
Dato an auf ein Jahr lang zu ver- 
stehen, in dieser Commun und ge- 
meinen Rechnung mit einander zu 
I verbleiben , gültig und verbindlich 
! sc\ n. gestalten auch dieses alles steth 
und tcst zu halten, hab ich Nicolaus 
Klingenfues und ich Johann 
Wischer, sein Tochtermann, uns in 
Kraft dieses nbligiret rdoch dafs inner 
dieser J;ihtes Frist uns die versprochene 
zum Postwesen nothwendige Privilegien 
und Patenten mit allen erforderlichen 
Requisiten gebrauchiger Mtfsen werden 
zu Menden gestellt werden:) obigem 
Inhalt getreu und tleifsig nachzu- 
kommen, bei Verpfändung aller und 
jeder unserer in und aufser Land 
liegende und fahrende Habsttlcke und 
GiUer jetzig und künftig keine ausge- 
nommen, mafsen Seine hochgrfff liehe 
Excellenz und jedem von der sub- 
stituirten völligen Macht und Gewalt, 
ohne allen weitern rechtlichen Procefs 
execuiive zu verfahren. 

Dessen und allem zu wahren 
l'rkiind seviid dieses Contracts fünf 
gleichlautende Libell aufgericht, davon 
Seiner hochgrfiflichen Ezcellenz, dann 
dem Amt Augsburg, Nürnberg und 
Ulm, auch ihme Klingenfues neben 
seinem Tochtermann eines davon zuge- 
I stellet worden. Actum Ulm den 
I. Junii 1680. 

P.S. 

Und gleichwie vorher in dem 
('). Artikel ausdrücklich gedingt und 
vorbehalten worden, dafs die mit dem 
Amt Lindau bisherige gute Cor- 
respondenz von Schaffhausen und vice 
versa von Lindau gegen Schaff hausen 
continiiirt einige Briefe von selbiger 
Route nicht ab, und über den neu- 
angestellten Cursum von Schaff- 
hausen aäulter Ober Ulm gezogen, 

4 
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sondern jedem Reichs Postamt quovis 

modo sein altes Herkommen gelassen 
werden solle, hat Herr Khnt;cnfiics ' 
sich noch weitere» erklärt, dem Kaiser!. , 
Postamt Lindau alle Briefe, so in 
SchatFhausen nach Memmingen, Leut- 
kirchen etc. Kempten, Brcgenz, Feld- 
kirch,Tuttenang,We*inyarthan,\VaKlsee, 
BiL'berach, \Vaiii;en, Weyler, Hohen- 
Embs, Langenarg etc. einzuschicken, i 
und nicht wie vor diesem geschehen | 
durch die Sotten an bedeutete Orter 
zu versenden, hinsetzen solle das Amt 
Lindau die alKhnten eingehende P.ricte 
per Zürich , Basel , Luzern , Lyon, , 



Geneve, Villingen in die Schweiz und 
Vaistifdt gehörig SchafThausen auch 

einschicken und zukommen lassen, 
und also dals ein Amt das andere 
Nutzen förderen und Schaden meiden. 
Actum ut supra. 

L. S. Hans Jacob öxle von Fried berg. 

Kaiserlicher Majestüt Rath und 
Reichs Postmeister zu Nürnberg. 
L. S. Hern. Pichelmayer 

Reichs Postverwalter zu Augs- 

bürg. 

L. S. Nicolaus Klin^enfues 

Postmeister zu Schaphausen. 
L. S. Johannes Wischer. 



8. Grönland 

In derSitzung derGesellschaft fürErd- [ 
künde am 4. November v.J. erstatteten 
Dr. E. V. Dry^alski und Dr. Van- 
hoetten Bericht Uber ihre glücklich 1 
zu Ende geführte Grönland-Expedition, | 
die 18 Monate in Anspruch genommen 
hat. 13 Monate weilte die Expedition, ! 
welcher auch Dr. Stade vom liiesiL;en 
meteorologischen Institut angehorte, in j 
Grönland. Da es nicht Zweck des j 
Unternehmens war, in unerforschte ' 
Regionen vorzudringen, den Schrecken 
des polaren Eises, der polaren Nacht in 
noch nie erreichten Breiten Trotz zu : 
bieten, so entbehrt die Geschichte der | 
Expedition jenes romantischen Reizes, j 
der z. B. Nansens Durchquerung Grön- 
lands (Vgl. S. ()\'\ umweht. Aber die 
Autgaben, welche zu ertüllen waren, , 
sind für die Wissenschaft nicht minder 
wichtig; die Fragen, zu deren Lösung 
die Forscher ausgcsandt waren, sind von 
grundlegender Bedeutung für unsere 
Kenntnifs des Eises und der Glctsclier- 
welt, die bei der Bildung unserer 
heutigen Continente in so hervor- 
ragendem Mafs thätig n. 

Dr. V. Dr\galski belichtete nach 
der Nordd. Allg. Ztg." über den 
auiscren Verlaut der Expedition, mit 
Worten des Dankes für die umfassende ! 



Forschung. 

Förderung biL^inncnd , welche ihm 
und seinen Cielahrlcfi seitens der 
königl. dauisch-grcHilandischen Handels- 
geselischall und ihrer Beamten zu Theil 
geworden ist. Am 1. Mai 1892 ver- 
liefs die Expedition auf der Brigg 
nPeru« Kopenhauen und erreichte nach 
14 tagiger stürmischer Fahrt über den 
Ocean, und nachdem bie 4 Wochen 
lang in der Davisstrafse im Kampf 
mit Eisschollen gekreuzt, am 27. Juni 
den I manak- Fjord (unter 7 1 Grad n. Br.). 
Die Ankiintt der Schitfe, die für die 
Dünen Proviant, tür die Eingeborenen 
Handelsartikel bringen, um Speck und 
Felle dafür dnzutauscben , ist für die 
Colonie ein Ereignifs; die Schiffe 
kommen im .luni und Juli, jedes be- 
segelt zwei Häfen und geht im 
August nach Europa zurück. Dann 
entwickelt sich reges Leben in den 
Fjordeti. denn es gilt, die Waarcn 
über das Land zu vertheilen. Bis 
zum September vermittelt der Kajak 
den Verkelir, der dann unterbrochen 
ist, bis im Januar die Eisdecke auf 
den Fjorden so stark ist, um die 
Hundeschlitten tragen zu können. 

Da die tür Anla-e der Station aus- 
ersehene Stelle am Karajak- Gletscher 
noch von abgebrochenen Eisbergen 
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verbarrikadirt war, brachte die Ex- I 

pedition ihr Geptick zunticlist nacli ' 
Ikcrasak: erst am 1 6. Juli konnte der 
Stationsplatz, den sein Name »Nunatak«, 
d. i. ein von Eis umhullter Felsen, 
richtig kennzeichnet, zum ersten Mal 
betreten werden. In ungnddigster 
Laune hatten der der Expedition bei- 
gesellte alte Grönltinder Odin und , 
dessen Genossen die UeberfUhrung 
der Expedition übernommen; man 
habe ihn, so sagte er mürrisch, damit 
beauftrat^t, weil man ihn zu nichts 
Anderem mehr taugheh halte, als — 
zum Sterben. Doch er hat die Reise 
glücklich Uberstanden, wie auch seine 
mitgenommenen 2 1 l.anJsleute. Am 
f'>. Aut^ust war der Bau des Stations- 
gebäudes beendigt; es bot, 8 zu 3 m ; 
meisend , zwei Zimmer und einen | 
Zwischenraum, der als photographische I 
Dunkelkammer benutzt wurde. In 
dem einen Zimmer schliefen die drei | 
Forsciier. das andere war phvsikalischc 
W erkstatt, zoologisch-botanisches Labo- 
ratorium , meteorologisches Institut, 
Bibliothek und Küche. 
■ Nachdem Dr. v. Drygalski im August 
mehrere kleine Gletscher besucht hatte, 
nahm er im September die Ertorschung 
des Inlandeises in Angriff; der erste 
Schnee war gefallen, und alle Seen 
waren gefn rvr», Jie im Lauf des 
Sommers durxh vias bj'nschmelzen des 
Slaubs in das l'js gebildet worden 
waren (Staub^een;. Das Begehen des , 
Inlandeises war besonders dadurch 
beschwerlich, dafs sich auf seiner 
Obert^ifche Glatteis gebildet hatte und 
man in Folge dessen oft slür/te. 
Dr. V. Drygalski bezeichnet das aber 1 
als eine günstige Fügung; denn es 
wurde dadurch der Humor seiner 
grönländischen Begleiter, deren Aber- 
glaube sich auf das Heftigste gegen ' 
em Betreten des Inlandeises sträubte, 
wach gehalten. Die Arbeit des Ein- 
setzens der Marken (Bambusstöcke) Und 
deren Lagebestimmung erfolgte bei 10 
Ins 12 Grad Kidte; diese war aber 
erfrisch, da die Sonne an wind- 
stillen Tagen Mittags noch bis 
+ 25 Grad brannte. Unangenehm 



war nur das Wetter, wenn ein Schnee- 
sturm einsetzte, der bis aufs innerste 
Mark durchkältete. Bis ICiule Dezember 
arbeitete Dr. v. Drygalski einsam auf 
dem Inlandeis, besonders auf dem 
etwa eine deutsche Meile breiten grofsen 
Karajak-Gletscher, der dicht am Land 
zwar keine Bewegung zeigte, aber in 
der Milte durch ein wüstes Chaos 
von Klüften und Spalten verriet!) , in 
welch lebhafter Bewegung sein Eis- 
strom begriffen sei. Jeder .Augenblick 
Uifst hier unter Entwickelung ge- 
waltiger Eiss.taubwolken neue Formen 
entstehen. Als durch den ersten Frost 
das Gletschereis am Rand neue 
Spalten erhielt , verschwanden die 
Seen, die sich dort gebildet hatten; 
das Wasser vers;ink. Man konnte aus 
diesen leeren Seebecken unter das 
Gletschereis kriechen. Da gab es 
keine Kalte; wahrend draußen das 
Thermometer — 20 Grad zeigte, 
herrschte 100 Schritt weit unter dem 
Eis Schmelztemperatur, und die Fels- 
wände waren nafs. Der unangenehmste 
Augenblick des Tages während dieses 
Lebens auf dem Eis war der, in 
welchem man aus dem Schlatsack 
kriechen mulste. Dem i<ei>euden 
wurde der Widerwille der Grönländer 
gegen Waschwasser begreiflich, und 
er fand es erklärlich, weswegen auf 
einer Photographie, die er nach Be- 
endigung der Campagne von seinen 
beiden Dienern auhiahm, deren Ge- 
sichter — trotz der guten Beleuch- 
tung — nicht zu erkennen waren. 

Am Neuialirstiig 1803 — das Eis 
aul dem Fjoid gestattete bereits den 
Verkehr — erschienen etwa 30 Grön- 
länder bei der Station und kündigten 
den Jahreswechsel mit Absingen von 
(Chorälen an. Sie wurden bewirthet, 
und Nachmittags wurde im Schlaf- 
zimmer der Station — getanzt. War 
schon die Genügsamkeit der Gäste 
grofs, so war ihr Frohsinn noch 
grOfser. 

W^fhrend der zwei Monate an- 
dauernden Dunkelzett beschiitligte sich 
Dr. V. Drygalski mit Untersuchungen 
über die Structur der verschiedenen 
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Arten des Eises. Er konnte feststellen, 
dafs ein fundamentaler Unterschied zwi- 
schen dem Gletschereis und dem aut 
Binnenseen gefrorenen Wassereis nicht 
besteht Die Gnindfonnen der Wasser- 
kiystalle in Eis und Schnee sind sexa- 
gonale Lamellen, nicht Nadeln. Das 
Eis der Fjorde hat dagegen eine 
wesentlich andere Structur. 

Im Februar begannen die grOfseren 
Scblittenreisen, welche Dr. v. Drygalski 
südlich bis Claushavn an der Disko- 
bucht und nördlich bis Upemivvik 
hinaus führten, also über vier Breite- 
grade und Uber 450 Meilen sich er- 
streckten. Nach der Veracherung des 
Reisenden bildeten diese Fahrten im 
Hundeschlitten die anreihendsten Er- 
lebnisse und sind seine lieh^tcn Er- 
innerungen, weniger ihrer bchneiiij^^keit 
wegen — angebtich soll es mOglich 
sein, vier Meilen in der Stunde zurQck- 
zuleuen, Dr. v. Drygalski brachte es 
nur auf zwei Meilen — als dadurch, 
dals im Hundeschhlten jedes Hinder- 
nifs, welches sonst die gigantische 
Natur dem Verkehr bereitet, über- 
wunden werden kann. Mufs der 
P'ahrende auch oft den Schlitten ver- 
lassen und schieben helfen, so bietet 
letzterer ihm doch immer wieder Rast 
und Ruhe. Diese Reisen galten dem 
Studium des Inland-Randeises. 

Den einheitlichsten und gröfstcn 
Inlandeissirom lernte man bei Jakobs- 
havn kennen; die landschaftlich schönste 
Scenerie bot der Eisstrom bei Umia- 
mako, wo sich aus dem viel tiefer 
als die l fcrklippen liegenden Inlandeis 
fünf Ströme zwischen den schwarzen 
Felsen an den Fjord drüngten. 

Bei der Fahrt nördlich von Umanak 
lernte Dr. v. Drygalski die Jagd auf 
die Utoken, die auf dem Eis sich 
sonnenden Seehunde, kennen. Die 
'Ihiere kriechen aus den Eislöchern, 
die sie durch ihren Athem und ihre 
Pfoten offen erhaltet^ dem Wasser 
auf das Eis, um -1 Ii der Sonncn- 
wiirme zu urlreuen. Hinler einem 
weifsen Segel verborgen, naht der 
Jtfger dem Seehund und erlegt ihn 
mit einem Schufs in den Kopf. Trifift 



I er diesen nicht, so verschwindet das 

Thier sofort unter dem Eis. Aufser 
dem Seehundsfleisch bildeten die Nah- 
rung der Expedition geräucherte Heil- 
butten, die in Folge ihres reichen 
Fettgehalts bei einer Kälte von 20 Grad 
nicht absolut hart gefrieren. Bei 
Swartenhuk gelang es Dr. v. Drv'galski, 
einen Eisbären zu erlegen; ergötzlich 
schildert er, wie die 60 Hunde der 
Expedition gierig auf das zum Kochen 
des Kaffees — des von ihm ge- 
spendeten Jägermahls — verwendete 
Bärenfett stürzten, wie die Grönländer 
darob Uber die Hunde herfielen, bis 
Alles in wüstem Kniuel durch ein- 
ander lag, und man schliefslich in der 
.'\ufregung hinterher veri^essen hatte, 
dals das Feuer unter dem Wasser- 
kessel weggezogen worden war. 

Die Gegend nOrdlich von Swarten- 
huk bei Uperniwik unterscheidet sich 
theologisch vollständig von der süd- 
licheren, die basahisch ist. .Man ist 
hier in der Gneistormation, die ein 
Wirrsal von Inseln und Meeresarmen 
bildet. Der Eisstrom von Uperniwik 
I zeii^t, u ie kein anderer, die Verbindung 
' des Inlandeises mit dem Meer. 

Ende Mai langte Dr. v. Drygalski 
wieder auf der Nation an, von der 
er in der zweiten Hllfle des Juni sich 
auf den Karajakgletscher begab, um 
die Eismarken zu besichtigen und 
deren nunmehrige Lage zu bestimmen. 
Ende Juli wurde die Station ge- 
schlossen, und am 28. August verliefs 
die Expedition auf der »Konstanze« 
den r man ak- Fjord; der Winter hatte 

wieder Itegonnen. 

Als eines der wichtigsten Ergebnisse 
der Ivxpedition bezeichnet Dr. v. Dry- 
galski den Nachweis, welche bedeut- 
same Holle das Wasser bei der Be- 
weguni^ der Eismassen spielt. Das 
Inlandeis ist in sehr hohem Mafs von 
Wasser durchtränkt in Folge der 
Wasserblasen, die sich im Sommer 
am Eisrand sammeln. Diese be- 
sonders in den unteren Schichten 
innige Verbindung erleichtert die Be- 
wegung des Eises; denn das Wasser 
führt dem Eis, in welches die Kälte 
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des Winter«; nur langsam eindringt, 
Warme zu, so dafs in den unteren 
Schichten, auf denen der Bewegungs- 
mechanismus beruht, tdne um den 
Schmelzpunkt schwankende Tempe- 
ratur herrscht. 

Mit einer anerkennenden Charakte- 
ristik des Grönländers, dessen Reich- 
thum an GemOth den Mangel an 
Willen vergessen macht, schlofs 
Dr. V. Drvcalski seinen mit reichem 
Beifall aufgenommenen Vortrag. 

Dr. Vanhoeffen, der Zoologe und 
Botaniker der Espedition, gab sodann 
eine eingehende Uebersicht über das 
Leben der Thier- und Pflanzenwelt 
in jenen Breiten. Mit dem Augen- 
blick, »da das Eis zu wachsen auf- 
hört ^ — im vorigen Jahr am 22.M8rz — 
zeigt sich als erste Spur vegetativen 
Lebens auf dem Eis eine braune 
Schicht von Diatomeen, von der es 
noch nicht fc^t steht, ob sie auf dem 
Eis selbst wuciiert. Mitte April ver- 
kündet das Zwitschern der Schnee« 



Sperlinge, die ;nis dem Süden kommen, 
den Einzug des Frühlings. Mit ihnen 
zugleich zeigen sich die Seehunde. In 
einer Eishöhle fand Dr. Vanhoefien 
die Wochenstube eines dieser Thiere. 
Aueh der EisbJir ist eine FrüliHngs- 
erscheinung ; sein Fleisch, d;is im Ge- 
schmack am meisten an denjenigen 
des Rindfleischs erinnert, ist üisch 
am besten; durch Lagern erhält es 
j einen unangenehmen Beigeschmack. 
Mit dem Schwinden des Schnees be- 
ginnen die Schneehüiiner den Wechsel 
in der Tracht, welche der Schneehase 
beibehält; die jungen Schneehühner, 
die im August jagdbar sind, bilden 
die geschütztesten Leckerbissen der 
grönländischen Tafel. Die Blüthe- 
zeit der Pflanzenwelt beginnt Ende 
Mai und dauert bis Anfinng Juli, 
' währt also nur sechs Wochen: so 
' hat sich das Klima in jenen Gegenden 
I geändert, wo einst, wie die gcologi- 
I sehen Funde beweisen, der Lorbeer 
I grünte und blühte. 



9. Die Fortschritte der deutschen Lebensversieherungs- 

Anstalten im Jahre 1802. 



Nach einer in den Hildebrand sehen 
Jahrbüchern für Nationalökonomie und 
Statistiic veröffentlichten Uebersicht über 
d l Zustand und die Forbchritle der 

deutschen Lcbensversichcrungs - An- 
stalten im Jahre 1892 haben die Ge- 
schutte dieser Anstalten den erfreu- 
lichsten Au&chwung genommen, indem 
der Bruttozugang an neuen Versiche- 
rungen sowohl der Personen- oder 
Policenz;ihl als auch der Summe nach 
betrachtlich höher war, als je in 
einem firOberen Jahr, femer auch der 
Reinsuwachs an Versicherungssumme 
von ketaem früheren Jahr Ubertroffen 
oder erreicht wurde. Die günstige 
Entwickelung wird zu einem guten 
i iieil noch auf die Wirkung des 
preuisiscben Einkommensteuergesetzes 
vom 36. Juni 1891 zurückgeführt, 



nach dessen C 9, I, 7 bekanntlich von 
dem steuerpflichtigen Einkommen » Ver- 
sicherungsprltmien, welche für Ver- 
sicherung des Steuerpflichtigen auf den 
Todes- oder I.ebensfall gezahlt wer- 
den, soweit sie den Betrag von 
600 Mark jahrlich nicht Ubersteigen« 
in Abzug gebracht werden dürfen. 
Immerhin wird dabei jedoch schon 
jetzt darauf hingewiesen, dafs diese 
gesetzliche Wohlthat durch die Ent- 
wickelung, welche die preufsische 
Steuerreform weiter genommen ha^ 
für die Zukunft einigermafsen wieder 
aufgewogen werden wird, insofern 
der Rückkaufswerth der Lebensver 
sicherungspolicen der sogen. »Ergän- 
zungssteuer« unterii^. Eine weitere 
mitwirkende Ursache des erheblichen 
Aufschwungs im Jahre 1893 bestand 
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darin, dnls die so^cii. Volks- oJcr 
Arbcilcrvcrsichcrun^ nach dem Muster 
der englischen Gesellschaft »/Vti- 
dendaU, welche auf diesem Feld 

geradezu riesenhafte Leistungen auf- 
weist, ;ukIi in l^cut>Lli!:iiul sehr be- 
deuleiule Kilol^e zu ci/iclcn begann. 

Die wicliligste Form der Volksvcr- 
sicherung ist diejenige, dafs Er- 
wachsene wie Kinder zu einem 
müfsigen Retrag (in der Regel bis zu 
6no Mark) ohne iirztliche Unter- 
suchung versichert werden können, 
und dal's die Beiträge allwöchentlich 
eingezogen werden, wobei der Mindest- 
betra;; auf lO Pf. festgesetzt ist. Er- 
folgt bei einer solchen Versicherung 
dei I od im ersten Jahr, so wird ein 
Viertel, im zweiten die Hälfte der | 
Versicherungssumme fiillig , wahrend 
im dritten Jahr drei Viertel des Ver- 
sicherungsbetrags zur Zahlung gelangen ; 
erst vom vierten Jahr ab ist die volle 
Versicherungssumme zu zahlen. Wird 
der Tod jedoch durch einen Unfall 
herbeigeführt, SO wird stets die volle 
Versicherungssumme gewäfirt. 

Ks ist bei der socialen Stellung, 
welche die meisten der auf diese Art 
versicherten Personen einnehmen, er- 
klärlich, dafs ein starker Verfall von 
Policen schon an sich durch das Un- 
vermögen der Versicherten eintritt, die 
Beitrüge fortgesetzt regelmiifsig zu 
leisten. Um so nothwendiger erscheint 
es daher, dafs die Versicherungs- 
Gesellschaften , welche sich mit der- 
artigen Versicherungen befassen, die 
Zahlung der Beitr.äge den Versicherten 
soweit als iliunlich durch geeignete 
Mafsnahmen, namentlich durch beson- j 
dere Einkassirungsorgane, erleichtern. 

Neben der Volksversicherung ohne 

ärztliche Untersuchunii; besteht eine 
solche mit iirzllicher l ntersuchung 
für Betraue bis i soo Mark. Diese Art i 
von VerMcherung nähert sicli in ihrem 
Wesen und üufseren Aufbau der all- 
gemeinen Lebensversicherung. 

Das Geschfiftsergebnifs der Versiche- 
rungs-Anstalten war auch sonst im Jahre 
1892 zufriedenstellend, da der Verlauf 



\ der Sterblichkeit im Ganzen günstig 
war. Ks hüben sich zwar in der 
ersten Hült^e des Jahres die Wirkungen 
der Influenza , \\ eiche gegen Ende 
i8rii an vielen Orten wieder auf- 
getreten w;m', hier und da von 
Neuem gellend gemacht; von der in 
der zweiten Hälfte des Jahres durch 
das Auftreten der (Cholera drohenden 
Seuchen^cfahr ist das 1 .ebensversiche- 
run^st^es^hiitt .iber im Wesentlichen 
verschont gebheben, weil die Seuche 
auf ihr Einbruchsgebiet — Hamburg — 
beschränkt werden konnte. 

Bei den fUr das Berichtsjahr in Be- 
tracht gezogenen 38 Lebensversiche- 

rungs Anst.ilien - eine mehr als 1891, 
nämlich die Nürnberger Lebensver- 
I sicherungsbank — sind 1 1 2 ()()4 neue 
Lcbensversicherungsantrüge über eine 
Gesammtsumme von 525 836 047 Mark 
zur Vorlage und Erledigung ge- 
kommen. \N ihrend im Jahre i8i)i von 
den dani ils beslehenden -^7 Anstalten 
über 102 3iy Antiage mit 471 789780 
Mark Versicherungssumme Entschei- 
dung gelrotlen w urde. Gegen 1891 ist 
daher die Zahl der .Antrüge um 10675 
und die beantragte Versicherungssumme 
um 54 o4() 2('»7 Mark gestiegen. 

Von den gestellten Antragen wurden 
26 270 Stück über eine Versicherungs- 
summe von 125 181 -329 Mark von den 
; Anstalten wegen ongentlgender Gesund- 
heit der Antragsteller abgelehnt oder 
von den letzteren vor .Ausfertigung 
der l\)licen ztnückgezogen. Die an- • 
genommenen 86724 Antrüge führten 
den Versicherungsanstalten 83 108 
neue Personen 2u, und lauteten 
zusammen auf eine Summe von 
400(154718 Mark Versicherungskapital. 
Im Jahre 1891 betrug, gleichfalls schon 
unter der Wirkung des preufsischen 
Einkommensteuergesetzes, der neue Zu- 
' gang 73812 Personen mit •:^rr2 812 122 
•Mark Versicherunussummc ; es war 
demnach im Jahre 1892 der neue 
Zugang in der Personenzahl um 7296 
und in der Versicherungssumme um 
37 842 596 Mark gröfser als im Jahre 
1891. 
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Im Ganzen zeigte sich bei dem deutschen Lebensversicherungsgeschält 
im Berichtsjahr t'ulgende Bewegung: 

Versicherungs- 
Personen summe 

Mark 

Bestand am Anlang des Jahres 89S660 mit 3871768798, 

Zugang im Laut des Jahres 83 108 400654718, 

so dais insgcsammt versichert waren .. 981 768 mit 4272423516. 

Hiervon schieden aus: 
a/ durch den Tod: 

15223 Personen mit 7 17 074 Mark, 
b) durch 2^hlbarwerden der Versicherungssumme 
bei Lebzeiten des Versicherten: 

078 Personen mit 5 31 1703 Mark, 
Cj durch AulK'cbcn der Versicherung: 

20 105 Personen mit 102641 310 Mark, 

im Ganzen. .. 42300 mit 167670087 , 

mithin betrug der Bestand am Jahresschluls. . . 1^39462 mit 4 10473'^ 420 
und der Zuwachs im Lauf des Jahres... 40802 - 232 984 '31. 



Vergleicht man diese Steigerung mit 
dem Versicherungsbestand zu Antang 
des Jahres, so ergiebt sich, dals die 
Zahl der Versicherten um 4,$.» pCt. 
und die Versicherungssumme um 
6...J pCt. sich erhöht hat. 

Den bedeutendsten Brutto -Ziii^ang 
unter den einzelnen Anstalten erziehe 
wieder, vne seither, die älteste und 
grül'ste deutsche Lebensversicherungs- 
Anstalt: die auf Gegenseitigkeit be- 
ruhende Lebensversichei ungsbank tür 
Deutschland in Gotha. Demnächst 



keitsanstalten in Stuttgart und Karls- 
ruhe, im Ganzen war der Zuwachs, 
weichen der Versicherungsbestand bei 
sifmmtlichen 38 Anstalten im Jahre 
1892 erhielt, um 22821253 M<irk 
grölser als im Jahre 1891. 

Die durchschnitthe Ii auf die Person 
entfallende Versicherungssumme be- 
zifferte sich Ende 1892 aut 4369 Mark, 
während die 13 2-^3 in diesem Jahr 
Gestorbenen im Durchschnitt nur mit 
3()-2 3 Mark \ ersichert waren. 

DasGesammtvermügen der deutsciien 



folgten in absteigender Linie die i Lebensversicherungs> Anstalten betrug 
Actiengesellschaft Victoria in BerUn, am Ende des Jahres 189a 1 287008998 

die Gegenseitigkeitsanstalt in Leipzig, Mark. 

die auf .Actien begründete Ciermania Hiervon wurden ausgeliehen oder 
in Stettin und die Gegenseitig- angelegt: 

1002 663 611 Mark oder 77,«»' P^^- f^'' Hypotheken, 

3 2o'-''3'o - - 4,11 - in Staats- oder sonstigen Werthpapieren, 

79918657 - - 6,ai - in Darlehen auf Policen der Anstalten, 

7179 749 - - o,5<» - in Kautionsdarlehen an versicherte Beamte, 

37630321 - - 2,93 - in Grundeigenthum. 

DieAusleibungauf Hypothek ist sonach | 1891 von 5,03 pCt. auf den Satz von 



die bei weitem wichtigste Anlageform. 

Der Zinsertrag aus dem N'ermc'igen, 
nach Procenten gerechnet, welcher seit 
dem Jahre 1877 standig zurückge- 
gangen und in den Jahren 1890 und 



4.31 pCt. angekommen war, ist im 

Jahre iS'12 wieJer um eine Kleinig- 
keit, um o.' ; p(J., gestiegen, d. h, das 
angelegte Vermögen verzinste sich 
durchschnittlich zu 4,34 pCt. 
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n. KLEINE MI 

Die K o n go - E i sc n b ;i Ii n. Nach 
L'cberu iiidung unsäglicher Beschwer- 
lichkeiten ist CS gelungen, die Bahn- 
arbeiten am Kongo (vergl. Archiv v. 
1889, S. 249) derart zu fördern, dafs 
die Verbindung von Matadi, nicht all- 
zuweit von der Malen- und Kongo- 
mündungsstadl Borna, nach Leopold- 
ville am Stanleypool nahezu fertig ge- 
stellt ist. Wie »Uhland's Verkehrs- 
zeitung" mittheilt, bestand das haiipt 
sachlich'«teHemmnifs. welches dem Fort- 
gang der Arbeiten sich entgegenstellte, 
in dem Mangel an genügenden Arbeits- 
kräften. Obgleich den Leuten ein ver- 
hfiltnifsmürsig hoher Lohn geboten 
wurde, liefscii sie sich nur schwer an- 
werben, da ^cIade die gesundheitlichen 
Verhallnisse der ersten Baustrecke am 
Mpozo die denkbar ungünstigsten sind, 
und die SJku vor einem längeren 
Aufenthalt in der getürchteten Gegend 
wegen der massenhaften Erkrankungen 
und Todesfälle, die unter den Arbei- 
tern vorkamen, immer mehr stieg. 
Von Anfang 1890 bis MUrz 1892 
waren auf den Arbeitsf-»lätzen der 
Kongo FJsenbahngeselischaft 4300 Mann 
in Thiitigkeit; davon starben nicht 
weniger als 900, während je nach der 
Jahreszeit 8 — 18 % ^rank waren und 
zum t;rofsen Theil mittels Dampfer in 
ihre Heimath geschätzt werden mufsten, 
so z. B. im letzten Vierteljahr 1891 
500 Arbeiter und Handwerker. Es 
-bt erkltfrlich, dafs bei solchen entsetz- 
lichen Zuständen unter den Ueber- 
lebenden eine vollständige Panik Platz 
griff. Ganze Trupps liefen in den 
Busch und verschwanden über die 
nahe portugie«sche Grenze; Mitte Sep- 
tember 1891 kamen 300 Sierra Leone- 
leute aus dem Mpozothal in Matadi an 
und wollten sich mit Gewalt auf" dem 
auf der Rhede liegenden Dampter 
»Akassa« einschiffen, Zatweise fehlten 
bis 30 '^/o (unter Zurechnung der Kran> 
ken und Todten 48 7„) der Arbeiter, 
und von dem durch Furcht und Ent- 
setzen niedergedrückten Rest der Mann- 
schaft war ein durchgreifendes Arbeiten 



nicht /u erwarten. Ferner waren es 
zum 1 heil an und für sich arbeits- 
unlustige Leute, die nothgedrungen 
hatten angeworben werden mOssen. 
Man versuchte es mit Angehörigen der 
verschiedensten Stämme, um sie auf 
ihre Widerstandsfähigkeit zu prüfen. 
Die eigens für diesen Zweck ange- 
< kauften Dampfer »Reine des Beiges« 
! und »Souverain« brachten Leute aus 
Sierra Leone, Klein Popo, Bathurst, 
Liigos, hdmina, W'vilah und Monrovia, 
ferner Kruburschen, Akkras, Senega- 
lesen und Haussaneger. Aus weit ent- 
' femten G^enden kamen besonders 
Zanzibariten, Männer aus BarlMidos und 
in jüngster Zeit Chinesen. Knngo- 
neger k(»nnte man trotz aller He- 
, mühungen nicht zur Annahme einer 
! Arbeitsstelle böm Bahnbau t>ew^n. 

Von dieseti Elementen der verschie- 
1 densten Völkerstämme bcwührtcn sich 
am Besten die Senegalesen, am unge- 
nügendsten erwiesen sich die barbadi- 
nischen Arbeiter. Uebo* die Chinesen, 
auf deren Widerstandskraft and sprttch- 
wörtlichen Fleifs man grofse Hoffnun- 
gen setzt, lal'st sich bei der kurzen 
Zeit ihrer Beschäftigung noch kein 
Urtheil fällen. — An den ungünstigen 
Erfolgen der VS^erbeversuche trugen 
zum grofsen Theil die Colonialver- 
j waltungen, welche selbst Arbeiter 
nöthig haben, die Schuld; sowohl in 
I Zanzibar als auch am Senegal und in 
I den englischen Niederlassungen der 
Gold- und Elfenbeinküste wurden von 
den betheiligten Verwaltungen strenge 
Verbote geilen die Fortführung von 
I Eingeborenen erlassen. Dazu kam, 
I dafs viele der neu eingetretenen Ar- 
{ beiter vorher nie beim Bahnbau be- 
schäftigt gewesen waren; Felssprengen, 
Erdarbeiten, Schienen- und Brückenbau 
mufsten ihnen erst gelehrt werden — 
bei der Disciplinlosigkeit und den 
freien Gewohnheiten der Leute dne 
schwere Aufgabe. Dienstverweigerung, 
' Unbotmäfsigkeit, selbst Drohungen 
waren an der Tagesordnung, Für 
eine Fahrkarte zur Rückkehr liefsen 
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sie Loliii und ihre geringen Habselig- 
keiten in Stich. Die furlwutn enden 
Reibereien und aussichtslosen Be- 
mühungen , das unendlich langsame 
V'< >r\\ iirtsschreiten des Baues und der 
erschlaffende Autenthalt in den un- 
truchtbaren, telsigen und glühend 
heifsen Thalem zwischen Matadi und 
PalabsUa «rirkten selbstverstündlicb auf 
die wetfsen Fuhrungs- und Aufeichts- 
bcamten ebenfalls gewaltig nieder- 
drückend; auch bei ihnen zeitigte das 
mörderische Klima Krankheiten, und 
bei der in Folge dessen mangelnden 
Aufsicht wurden die Leistungen der 
Schwarzen immer geringer. Die Tages- | 
arbeit betrug wahrend des Baues der 
ersten 8 km, allerdings stets durch | 
hartes Gestein, durchschnittlich nur | 
' cbm fUr den Mann. j 
Nachdem man aber über diese | 
schwierige Strecke glücklich hinweg- 
gekommen war, gingen die Arbeiten 
bedeutend schneller von Statten, so 
dafs bereits Anüing 1893 die Loco- 
motive bis Kilometer 30 (jetzt bis Kilo- 
meter 40} gelangen konnte. Sobald 
sich der Bau in gesündere üegenden 
zog, besserten sich zusehends die ge- 
fährlichen Zustünde in der Baucolonie; 
die zahlreichen Erkrankungen liefsen 
nach, die Sterblichkeit hörte fast gänz- 
lich auf. Da die Leute nunmehr mit 
grölserer Lust arbeiten, wird durch 
die gewonnene Mehrleistung und bei 
den gunstigeren Bodenverhültnissen 
sehr an Arbeitskräften gespart, so dafs 
man .Anwerbungen neuerdings unter- 
lassen konnte. Die Tagesleistung eines 
Arbeiters ist von '/» V*' sogar bb 
zu I cbm gestiegen ; 1 890 kostete das 
Cubikmeler Erdarbeit einschl. Spren- 



gung 8,1 5 Frcs., im üctober 1892 nur 

3, SS Frcs. 

Wie der Direclor des nMoniteur 
des intcrets materiels" , zugleich Mit- 
glied des Verwaltungsraths der Kongo- 
Eisenbahngesellschaft, Georges de Lave- 
leve, mittheilt, soll der zweite Bau- 
abschnitt bis Kilometer 100 reichen. 
Der Genannte weist daraut hin, dals 
die Zweifel an der Ausführbarkeit des 
Unternehmens, welche in Folge des 
langsamen Fortschritts der ersten Ar- 
beiten, sowie angesichts der Schwierig- 
keiten in der MuKie von Matadi und 
an den Ufern des Mpozo naturgcmüfs 
erweckt waren, vollkommen zerstreut 
seien. — Matadi verspreche die 
HanJcKhauptstadt des Kongobeckens 
zu werden. 

Die Bahn sollte vertragsmäfsig am 
■31. Dezember i8()4 vollendet sein und 
dem Verkehr übergeben werden. Durch 
die vielen unvorhergesehenen Ifinder- 
nisse ist aber die Fertigstellung bis 
dahin unmc)L;liLli geworden. Die Ge- 
.sellschaft hat sii.h daher an die Regie- 
rung des unabhüngigen Kongostaats 
mit einem Gesuch wegen Verlängerung 
der Frist um zwei Jahre gewendet. 
Wahrscheinlich werden auch die fUr 
den Bau vorgesehenen Kapitalien eine 
bedeutende Lrhöliung erfahren mÜNsen. 
Gleichwohl glaubt die Gesellschatt, 
dafs sich das kostspielige Unternehmen 
rentiren werde, was bei dem Ul>erau5 
lebhaften Küstenverkelir und dem aus 
gedehnten Handel mit dem Itinern 
nicht zweifelhaft erscheint. Von wel- 
cher culturellen Wichtigkeit die Bahn- 
anlage für den Erdtheil der Zukunft 
ist, bedarf keiner besonderen Betonung. 



Elektrische Zugbeleuchtung in 
Frankreich. Seit einiger Zeit sind 

in Frankreich, wie die »Zeit. d. Ver. 
Deutsch. Eisenb.Verw." mittheilt. Probe- 
beleuchtungen von Eisenbahnzügen mit 
elektrischem Licht ausgetührt worden, 
um Ober die Vor- oder Nachtheile und 
die Kosten dieser Beleuchtungsart ein 
UrtheU zu gewinnen. Man hat mit zwei 



Systemen Versuche angestellt. Beim 
ersten hat jeder Wagen seine eigene 

Elcktrizitatsquelle, so dafs er beliebig 
aus dem Zug genommen werden kann, 
ohne die Beleuchtung der übrigen Wagen 
in Frage zu stellen. Der Strom wird 
in solchen Füllen von Sammlerbattnien 
geliefert, die im W^agen oder unterhalb 
des letzteren untergebracht werden, 
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ind(;$sen sind uuch Primärbatterien zu 
dem Zweck verwendet worden. Beim 
zweiten System hat man Dynamo- 
maschinen von einer der Achsen des 

Packwagens hctiieben, N\as die aus- 
hüUsweise Benul/un^ von Sammler- 
batterien für die Zeit nöthig macht, 
wahrend der Zug stille steht. Diesest 
System ist wahrend eiiiL-^ \ ollen Jahres 
beim )iSüde\prefs<i der Ink'rnalionalcn 
Sclilarwa^en-Ge^-ellschalt eilolj^reich im 
Betrieb gewesen ; es eignet sich be- 
sonders rur Züge, die lange Strecken 
ohne Trennungen oder Verschubbewe- 
gungen zurluklL-^cn. LaJt.stationen, 
wie beim cisIlmi SvsiL-m, ^\l.•LlK•^ die 
Paris- Lyon - Miltelmeei bahn und die 
Ost- und Nordbahn anwenden, kommen 
hierbei in Fortfall. 

Die Paris-Lyon-Mittelmeerbahn hat 

50 Wagen mit Glülilichtlamp. n 
zwei in jedem Abtlieil - und /.wöll- 
zelligL'ii Sammlerbatterien ausijcri.Ktet. 
Diese Wagen bilden zwei Züge, die 
auf Vorortlinien laufen. Die beiden 
in jeder Wagenabtheilung befindlichen 
Lampen sind so angeordnet, dafs, 
wenn die eine zufülUg vcrlüschcn 
sollte, die andere sotort selbstthütig 
eingeschaltet wird. DieBatterien werden 
in einer besonderen Ladestation im 
Pariser Endbahnhof geladen , und 
jede Ratlerie reiclit für eine 30 stündige 
Beleuchtung aus. Die Krtahrimgcn sind 
bisher günstig gewesen, die Versuche 
sollen noch ein weiteres Jahr fort- 
gesetzt werden. 

Die Ostbahn, welche mit einer 
Chromstturebatterie Versuche angestellt 

hatte, i^t auf das von der Paris- 
Lvon - Mittelmeerbahn in Anwendunu 
gebrachte System zurüci\gekommen. 
IMe Primürbatterien haben «ch nicht 
als ökonomisch erwiesen. 



Bei der Nordbahn hat jeder Wagen 
eine 16 zellige Sammlerbatterie, deren 

Ladung für 32 Stunden vorhält. Jede 

Wagenabflieilung hat eine Lampe, 
deren Stinke nach der Klasse ver- 
schieden , aber nicht geringer als 
6 Kerzen ist. Vollständig ausgerüstete 
ZOge dieser Art verkehren regelmil'sig 
zwischen Paris und Lille. 

Die Midi- oder Südhahn besitzt nur 
zwei nach diesem System ausgerüstete 
W^agen. Die Westbahn macht Ver- 
suche mit Meritens Batterie, aber die 
Unterhaltung ist livtii; und theuer. 

Bei der Paris C)rlc;iushahn und den 
tran/cisisehen Staatshahnen werden 
(Jni)msaurebatterien erprobt. 

Das Gesammtei^ebnifs aller Ver« 
suche bietet bisher nicht den gehofften 
l'.ifolg. Die Kosten der elektrischen 
BeleULlitung sind dreimal so hoch, wie 
diejenigen der gewöhnlichen Oelbeleuch- 
tung. Die in Frankreich gewonnenen Er- 
fahrungen bestätigen die in England ge- 
machten, wo die elektrische Zugbeleuch- 
tung nicht Boden gewinnen will. Gegen 
die Sammlerbatterien, aut deren HüUe 
man angewiesen ist, wird geltend ge- 
macht, dafs sie unter den Erschütte- 
rungen des Zugs leiden, dafs die 
Platten dadurch stark angegriti'en 
werden, und dal's Kurzschlüsse ent- 
stehen, die die Leistungen der Batterien 
stark vermindern. Sammlerbatterien 
wiegen schwer, das Laden erfordert 
Zeit und kaim nur an hestimmten 
Stellen erlolgen. Dvnamomaschinen 
aber müssen so emgerichtet werden, 
dafs sie auch bei veränderter Fahr- 
geschwindigkeit gleichen Strom geben, 
und ihre l iiterluUiHig muls soigt'iiltig 
ausgeführt und überwacht werden. Khe 
die Elektrizität daher das Pintsch sehe 
Oelgas verdrängt haben wird, dürfte 
noch einige Zeit vergehen. 



Die griechische Zeitungs- 
presse. In einem durch das nDeutschc 
Wochenblatto veröffentlichten Aufsatz 

über das moderne Athen werden U.A. 
der utie^ hisctieii Presse einige be- 
merkcnswerthe Betrachlungen gewid- 



met. Danach tragen last alle griechischen 
Zeitungen einen ausgesprochenen Partei- 
charakter; wie die politischen Parteien 
an den Namen einer Person yeknllpft 
sind, so hangen auch die Zeitungen 
von diesen Parteihüuptern ab, denen 
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sie je nach den l'mst.'inden mehr oder 
weniger ergeben sind. So lange eitie 
Partei Opposition mucht, zeigt sicii uucli 
das Parteiorgan im hfichsten Grad 
oppositionell mit allen erdenklichen 
Mitteln, bei denen selbst Unwahrheiten 
nicht selten vorkommen. D^ifUr ver- 
spricht der Parteiführer dein Redacteur 
alles Mögliche und Unmögliche für 
den Fall, dafs er ans Ruder komme. 
Kann er sein Versprechen erlUllen, 
so i>-t auch das Blatt des Lobes der 
Regierung voll, wenn nicht, so tüngt 
es allmählich an, die eine oder andere 
Handlung der Regierung zu tadeln, 
um dann die letztere mit demselben 
Eiter anzugreifen, mit dem sie früher 
deren Maisnahmen gelobt hatte. Die 
bedeutendsten Zeitungen sind die 
•Ephimeris«, das »Asty«, die »Akro- 
poUs«. die nPaliggencsia«, die »Kü'ri«, 
die uEpliithcorisis ' . die "Nea Kphi- 
meris«, die nl^roia« und, /.ur Zeit der 
Wahlen erscheinend, der »Aeon«, so- 
• wie andere zum Zweck der Wahlen 
neugegründete Blatter, welche ebenso 
plötzlich wieder verschwinden, wie sie 
gekommen sind. Was den Stil an- 
langt, so nehmen »Ephinieris« und 

Chinas Bevölkerung. Dafs der 
Monarch eines Staates, welcher den 
Anspnich erhebt, der ülteste der Ku\c 
zu sein, sich nicht in der Lage be- 
tindet., die Zahl seiner ünterthanen zu 
übersehen, mag unglaublich erscheinen, 
ist aber Thatsache. Der chinesische 
Kaiser weits zur Zeit nicht eintnal 
annähernd, über wie viele .Menschen 
er sein Sccpter schwingt. Dies ergiebt 
sich, wie der > Ostasiatische Lloyd« 
mittheilt, aus einem unlängst veröffent- 
lichten Bericht des chinesischen Finanz- 
ministeriums an lien Thron über die 
einheimische Bevölkerung. Die darin 
angegebenen Zitlern reichen bis zum 
Jahre 1887 und umfassen nur 13 Pro- 
vinzen Die Satrapen der übrigen Pro- 
\in/en hiacliteri die verschiedenartig- 
sten Lnl^chuldigungcn tUr ihre \erab- 
:>aumung vor; die meisten lülirten an, 
dafs es zu schwierig sei, über die 
richtige 2lahl der Einwohner Erkundi- 



X Akropolis.. den ersten Rang ein; 
leider könne man da^, wie es in dem 

, Aufsatz, heilst, nicht immer von der 
Wahrheit der von ihnen gebrachten 
Nachiichten sagen. Eine Beschränkung 
der Prefstreiheit sei zu wünschen, be- 
sonders in Privatangeiei^enhciten, welche 
oft in schamloser Weise ausgebeutet 
und breitgetreten würden. Von den 
Witzblättern steht der »Romios« 
obenan, der in l umigen Versen Politik 
und Privatleben bi.s[^<»ttelt, aber immer 
in den richtigen Greii/en sich bewegt. 
Als auf viel niedrigeier Stute behnd- 
lieh wird der »Paliomthapos« be- 
zeichnet, der schon 1 r Spu iie nach 

' auf die imtersie Klav^e hinweise. 
Unter den /eitschritten vitiddie "Hestia«, 
die »Hebdomas^' , die i Physis« und 

I die nKlio« zu erwähnen, welche sich 
mit ihrem wissenschaftlichen und 
belletrislivLlien Inhalt bemühen, den 
urolsen europäischen Zeit^clu itten im 
Kiemen nuch/.ueifern. »Hestia«' und 
»Hebdomas« bringen meist auch die 
neuesten Erzeugnisse der neugriechi- 
schen Literatur auf dem Gebiet des 
Dramas. 

! gungen einzuziehen. Die Zahlung von 
i8<S7 ist demnach die letzte und 

noch da/u unvollvliindige — , die dem 
Thron unterbreitet worden ist. iMne 
vollständige Zahlung hat vorher im 
I Jahre 1879 staltgefunden. Trotzdem 
läl'st sich an der Hand der Zitfern für 
iHSj unter Zuhültenahme derjenigen 
für I ^^(j eine ziemlich rIchtigeSchiit/ung 
, der Ge.sammibevölkerung des eigent- 
lichen China im Jahre 1887 gewinnen. 
Das Land, mit .Ausschluis der Pro- 
vinzen VUmian, Kansu, T.schili, .Anhuei 
und Kuangsi und unter Linrcchnimg 
; von Fengtien ^Mukden, d. h. Mand- 
' schurei), hatte rund 327 Millionen Ein- 
I wohner. Die Bevölkerungsziffer der 
[ vorbezeichneten, in dem Bericht ni^ht 
' berü«. ksichtigten fünf Pi ovin/en bL ii iig 
1X711 rund 607)^8000 und ist nach 
Angabe des Finanzministeriums ftlr 
I 1887 auf mindestens 80 Millionen 
I anzunehmen. Für das eigentliche 
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China einschließlich Mukden und 
ohne Oslturkestan ergiebt sich eine 
Gesammtbevöikerung von wenigstens 

405 Millionen Menschen im Jahre 1887. 
Dasselbe Lün Jciuebiet umlalste 1K42 
403 Millionen Bewohner. Die geringe 
Zunahme erklärt sich aus den zahl- 
reichen Aufi»tflnden, denen viele Mil- 
lionen Menschen zum Opfer fielen, 
ferner aus den wiederholten Hungers- 
nüthen, die ebenfalls Millionen von 
Einwohnern dahinratften. 1879 belief 
sich die Bevölkerung nur auf 380 Mil- 
lionen, so dafs sie in dem nachfolgen- 
den achtjährigen Zeitraum um 25 Mil- 
lionen, oder im Jahresdurchschnitt um 
3 Millionen, sich wieder vermehrt hat. 
Unter Zugrundelegung dieses Verhült- 
nisses würde man tiie jetzige Bevölke- 
rung des eif^cnllichen China auf Uber 
420 Milhonen und diejenige des ge- 
sammten Reichs der Mitte einschlicls- 
lich der Nebenl8nder auf 430 Millionen 
Köpfe zu schätzen haben. 

Kin aufserordentliches Anwachsen 
der Bewohnerzahl ist in der Provinz 
Szetschuen zu verzeichnen, niimlich 
von aa MiiUonen im Jahre 1842 auf 
rund 73 Millionen im Jahre 1887. Es 
erklärt sich das daraus, dafs diese — 
YOnnan ausgenommen — gröfste Pro- 



Elektrische Erscheinungen in 
den Bergen von Colorado. Einer 
Schilderung, welche G. H. Stone 
über elektrische Erscheinungen in den 
Bergen von Colorado in der Zeit- 
schrift »Science« giebt, entnehmen wir 
nach der Zeitschrift für Elektrotechnik 
Folgendes. 

Kin eigenthümlich zischendes Ge- 
rfiusch und das Emporsteigen der 
Kopfhaare sind in den Bergen von 
Colorado etwas ganz Gewöhnliches. 
Die Aufseher, Grubenarbeiter und die 
Begleiter der För^ierungszüge bei den 
über I 1 000 engl. Fufs hoch gelegenen 
Gruben leben mitten in diesen elek- 
trischen Erscheinungen und finden 
vielfach Vergntlgen an der Beobach- 
tung iiirer Wirkungen, besonders 
wenn bei Touristinnen das lange Haar 



vinz des Reichs (der »Garten« Chinas) 
von den Verwüstungen der Rebellen, 
unter denen die übrigen Gebiete zu 

leiden hatten, nicht berührt wurde. 
Da die Provinz verhältnifsmfifsig nur 
schwach bevölkert war, so flüchteten 
sich naturgemüfs die Bewohner der 
angrenzenden Provinzen wahrend der 
Aufstände gröfstentheils dorthin. Dem- 
entsprechend zeigt die Bevölkerungs- 
zitier der Naciibargebiete grofse Schwan- 
kungen. So ist beispielsweise die Ein- 
wohnerzahl Kiangsis und Kiangsus 
seit den letzten 50 Jahren um 20 Mil- 
lionen zurückgegangen, Tschekiangs 
um nahezu 20 Milhonen und diejenige 
Anhueis und Tschilis um 1 3 Millionen. 

Der »Ostasiatische Lloyd« findet es 
auffallend, dafs diejenige Provinz, von 
der man eine genaue Zählung seiner 
Einwohner am ehesten habe erwarten 
können, nämlich TschiU, seit 1879 
Bevölkerungsstatistiken nicht eingesandt 
zu haben scheine. Wenn man in 
Betracht ziehe, dafs die Staatsan- 
nahmen nach der Stärke der Bewohner- 
zahl jeder Provinz gewissermafsen 
regulirt würden, so spreche diese Ver- 
abstfumung nicht gerade zu Gunsten 
der Rechtschaffenheit eines Theik der 
dortigen Beamtenwelt. 

emporsteigt und ihnen das Aussehen 
von Furien verleiht. Schon in Höhen 
von 6000 und 7000 Fufs macht ach 
das Geräusch bemerkbar, weit ver- 
nehmhcher ist es aber in gröfseren 
Höhen. Gewöhnlich zeigt das Ge- 
rVusch eine grofse elektrische Spannung 
der Luft an und geht unmittelbar den 
Blitzschlägen voraus. Stone hat es 
vielfach fast ununterbrochen beob- 
achtet, während über ihm von Wolke 
ZU Wolke die Blitze übersprangen. 
Am schwächsten ist das Gerllusch, 
wenn der Beobachter sich in der Mitte 
einer vorüberziehenden Wolke be- 
findet und am stärksten bei Hagel- 
welter, wenn der aus der Wolken- 
masse hervorragende tiefete Punkt ge- 
rade Uber dem Beobachter steht 
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Dr. Nansens Nordpol-Expedi- 
tion. Nach »Petermann-^ Mittlicil.K 
hat Dr. Fr. Nansen seine külinc Kx- 
pcdilion (vergl. Archiv v. 1891, S. 156) , 
unter günstigen Aussichten b^onnen; | 
sein zur Ueberwindung der Eis- ^ 
Pressungen eigenartig gebautes Schiff 
«Fram « hat sich auf der Fahrt bis 
Vardö gut bewährt und als seetüchtig 
erwiesen. Von dort setzte er die 
Fahrt nach dem Karischen Meer fort, 
dessen Eisverhfiltnisse nach den von 
Walfäniicrn eingetroffenen Nachrichten 
den Nansen sehen Planen gerade nicht 
törderüch sein sollen. Da jene Ver- 
hfiltnisse aber wesentlich von Nieder» 
schlügen und Winden beeinflufst wer- 
den, so hoffte Nansen, dafs bis zu 
seinem Eintreffen daselbst eine Wen- 
dung üum Besieren eintreten werde. 
Auf der Waigatsch - Insel werden 
30 Hunde angekauft werden. Die 
Fahrt soll auf dem Wege der Nor- 
dcn<;k'iöld sehen Vega - Reise bis zur 
Oienck-.Mündung fortgesetzt, und dort 
sollen weitere 26 Hunde, welche man 



bei Schlittenfahrten verwenden will, 

an Bord genommen werden; dann 
wird der Kurs nach der Westkt^ste 
der neusibirischen Inseln gerichtet, von 
wo man das Vordringen nach Norden 
versuchen will. Sobald das Eis die 
Weiterreise fiindert, wird Nansen sein 
Schiff möi^lichvt fest einfrieren lassen 
und sein und seiner Mannschaft 
Schicksal in erster Linie den Strö- 
mungen und Winden Uberlassen, die 
ihn, wie er erwartet, nach Nordwesten 
in der Nahe des Poles vorbei n i Ii 
der ( )stkü<lc von Grcinland treiben 
werden. Die nächsten Nachrichten 
von der Expedition konnte man unter 
günstigen Verhaltnissen von derOlenek- 
Mündung aus im Dezember vorigen 
Jahres oder im Januar erwarten. Nach 
den Inseln Ljachow und Koselnoi hat 
manProviantvorrtfthe geschafft und Vor« 
sorge getroffen, dafs in den Sommern 
i8()4 und 1895 diese Depots unter- 
suclit werden, so dafs 11. .V. dann 
weitere Nachrichten von Nansen in 
Aussicht stehen. 



m. I.ITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 

Unsere Schutztruppc in Ostafrika. Von Georg Macrcker, 
Lieutenant im Inf.-Rgt. Nr. 137. .Mit 34 Illustrationen. Verlag von 
Karl Sigismund in Berlin. 181J3. 210 Seiten. 

Als im Jahre 1888 die Deutsch-ost- ' den Deutschen entrifs. Die demniichst 
afrikanivche Gesellschaft, welche bis ' zur l nterdrückung des Sklavenhandels 
dahin gcmals dem diplomatischen und der Miuiitionseinfuhr von Deutsch- 
Lebereinkommen zwischen Deutschland I land, England, Italien und Portugal 
und Engend vom November 1 886 , gemeinsam unternommene Blokade der 
lediglich auf das Hinterland beschrünkt Küste führte bekanntlich /.u keinem 
gewesen war, auf Grund eines mit dem rechten Erlolg. i8S() nahm daher ilas 
Sultan von Zanzibar abgeschlossenen ^ Reich selbst die Unterjochung der Küste 
Vertrags auch die Oberhoheit und die in die Hand, indem der Afrikareisende, 
Zollerhebung an der Küste Übernahm, damalige Premierlieutenant Wifsmann 
brach zu allgemeiner Ueberraschung zum Hcichscommissar ernannt und 
plötzlich der Araberaufstand aus. wel- I mit der Niederwerfung des Aufstandes 
eher in kurzer Zeit die ganze Küste , beauftragt wurde. Wie glänzend er 
bis aul die von der Marine geschützten seine schwierige Aufgabe in iweijährigen 
Stationen Bagarooyo und Dar-es-Salaam { ruhmvollen Rümpfen mit einer 9u& 
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Faibii,'en zusammen^eset/tcn, iiriler der 
Führung deutscher OIri/iere und Unter- 
oftiziere stehenden Truppe und unter 
dem Beistande unserer tapferen Marine 
löste, gehört der Geschichte an. Seitdem 
j<ind zwar an der ()stkU>te ijt'ordnete 
ZiistjnJc /iiriKki^cUc-hrt. so ii;ils Han- 
del uiul \ crkciir in rasciicin Aul blühen 
begriH'en sind; zum Schutz der Küste 
und zur allmahhchen dauernden Ge- 
winnung des Innern ist es aber nöthig 
geworden, die W'ilsmann- Truppe l>ei- 
zubeliahcu und sie in eine Kaiserliche 
Schutztruppe umzuwandeln. Wieder- 
holte Streifzttge gegen unbotmafsige 
Negerstiimme des Hinterlandes haben 
bis in die neueste Zeit die Nothwendig- 
keit otterer niilttuirischcr Machtent- 
Faltung dargethan und halten das In- 
teresse an dieser eigenartigen Truppe 
fortgesetzt w'j,c. Ein Buch, welches 
uns mit den Minrichtungon luid Aut- 
gaben der Truppe bekannt macht, 
kann daher eines grofsen Leserkreises 
sicher sein, zumal wenn es von einem 
so kundigen Mann geschrieben ist, 
wie dem Lieutenant Maercker. welcher 
selbst liingere Zeit der TiUf^pe ange- 
hört und reiche Lrlahrungen über 
Land und Leute gesammelt hat. 

Das Buch ist nach Angabe des Ver- 
fassers aus einer Reihe von Artikeln 
entstanden, die er im Jahrgang lrS()^^ 
des »Deutschen Süldatenhort« hat er- 
scheinen lassen, und vorzugsweise dem 
Ideenkreis des deutschen Soldaten an- 
gepafst. Wenn es daher auch mehr 
die militiirische Seite betont, so hat 
der Verias^er seine Darstellung doch 
insofern vertieft und erweitert, als er 
daneben werthvolle Aufschlösse giebt 
über die fieschatfenheit des Kriegs- 
theaters sowie über die \ ölker- 
schalten, aus denen die i'ruppe ange- 
worben ist, und gegen welche sie Krieg 
zu fuhren hat. Zum Verstandnifs der Ur- 
sachen, aus welchen sich der Aufstand 
im natürlichen Verlauf der Dint^e ent- 
wickeln miit'-te, erhalten wir /uiiächst 
ein anscliauliches liild von der Zu- 
sammensetzung der Küstenbevölkerung. 
Sie besteht zum grölsten Theil aus 
Negern, die keinen besonderen Stamm 



1 bilden, sondern ein zusammengewür- 
feltes Mischvolk darstellen, welches 
von seinen Vurtahren stets nur die 
schlechtesten Charaktereigenschaften ge> 

I erbt zu haben .scheint. Die Küsten- 
neger be>~cli:it"tigen sich mit Fischtang 

I oder mit der Bebauung des Rodens, 

i sind aber verlottert und lür Alles un- 

I fähig, was mh geistigem Fortschritt 
zusammenhängt; eine ausgesprochene 
Neigung zum Nichtsthun und zum 
Lügen sind ihre hervorstechendsten 

I .Merkmale. Eine weitere Klasse sind 
die Inder, die fast den gesammten 
Handel in Münden haben und sich in 
zwei Sekten, die buddhistischen Ba- 

I nianen und die muhamcvlnnischcn Hin- 
dus, scheiden. Erstere sind besonders 
als Bankiers, d. h. Geldwechsler, und 
als Grofskaufleute thstig, wahrend 

' letztere den Kleinhandel und Schacher 
pflegen. Die schlauen Hiiuius haben 

j im Lauf der lel/lcii .lahr/ehnte den 

i grölsten Theil der Araber in pecuniare 

I Abhängigkeit von sich zu bringen ge- 
wufst und besitzen nicht selten erheb- 
liclien Reichthum. Das wichtigste und 
eiutlutsreichste Bevülkerungselement bil- 
den die Araber. Vor 400 Jahren ein- 
gewandert, hatten sie sich nach und 
nach zu unbestrittenen Herren Ost- 
afrikas gemacht; in Folge des ent- 

1 nervernlen Klimas sind aber die einsti- 
gen kriegerischen Eroberer in ver- 
weichlichte Gesellen umgewandelt wor- 
den, deren Hauptbeschäftigung im Beten 
und Schwatzen besteht. Voi völliger 
Entartung waren sie indel's durch häufi- 
gen Irischen Zuzug aus Arabien be- 
wahrt geblieben, so dafs sie wenigstens 
hinter Befestigungen eines zähen Wider- 
stands fiihig waren. NOn diesen 
ciLjentlichen Herren des Landes - ■ der 
Sultan von Zanzibar herrschte nur dem 
Namen nach über die Küste — ging 
der Aufstand aus; denn sie wufsten 
genau, dafs es in dem Augenblick, 
wo die Deutschen festen Fuls an der 
Küste fafsteii. mit ihrer IkMTschaft und 
dem Sklavenliandel ein Ende nehmen 

j würde. 

Nachdem so die Gründe des Auf- 
I Stands klargelegt sind, gehl Maercker 
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kurz auf die Sklavenfrage ein. Er ! 
betont, dals m;in zwischen Sklaven- ! 
fang und Sklaveniransport einerseits» 
und ostafrikanischer Sklaverei anderer- 
seits wohl unterscheiden müsse. Wah- 
rend erstere mit allen zu Gebot 
stehenden Mitteln zu bekJmpten seien, 
dürte die Sklaverei selbst vorlautig | 
nicht angetastet werden, wenn man 
nicht unsere Colonie dem sicheren 
wirthschaftiichen Vertall aussetzen wolle. 
Wie Maercker des Nüheicii :m•^führt, 
lieiit vom menschlichen Standpunkt aus 
betraeiUei auch keine zwingende Ver- 
anlassung zur Abschaffung der ost- 
afrikanischen Sklaverei vor. 

In weiteren Kapiteln wertleii wir über 
die militairischen Einrichtungen der , 
Schutztruppe, Ausrüstung der Europäer 
und Farbigen, Artillerie und Flotille, 
Ausbildung und Dienst genau unterrich- 
tet. Besonderesinteresse beansprucht die 
S^liilderuni? der verschiedenen Volks- 
st.imme, aus welchen die Truppe zu- 
sammengesetzt war und sich zum Theil 
noch heute ei^tfnzt; es waren vor- 
handen: Sudanesen, Sulus, Abessynier, 
Somali und Askari. Den Kern bildeten 
Sud.iiK'sen, iiie aus den l^iovin/cii 
dcN oberen Sudan entitamnitcn und 
in Egypten angeworben wurden. Seit 
ihrer Kindheit an das Kriegshand- 
werk gewöhnt und in vielen Kamplen 
der Engländer mit europäischer Kiimpl- 
art vertraut geworden, bcdurüen sie 
nur geringer jßnUbung. Sie and etwa 
unseren mittelalterlichen Landsknechten 
vergleichbar; wie diese fi il lh sie keinen 
testen Herrn. Wer sie« bezahlt, ist ihr 
Herr; dessen Gegner sind ihre üegner. 
In genügendem Mafs ausdauernd, 
ruhig, zuverlässig, genügsam, voll Ver- 
trauen und Anhänglichkeit zum weifsen 
P'ührer, i^ewährten sie der Truppe, die 
allerdings durch ihre Weiber und 
Kinder mit einem grolsen I rols be- 
schwert wurde, einen unerschütterlichen 
Halt, Nicht in gleichem Mals zuver- 
lässig, aber viel zäher und .lusdauern- 
der im Marschiren unJ Kitr;iL;en von 
Strapazen waren die Sulus, aus der 
portugiesischen Colonie Mozambique 
stammend, ein heiteres und lustiges 



Völkchen. Maercker kennzeichnet den 
Unterschied, der im Verhältnils des 
Weilben zu ihnen und den Sudanesen 
bestand, kurz dahin, dafs er sagt: man 
lernte den Sudanesen bei längerer Be- 
kanntschaft als Soldaten achten, den 
Sulu aber als Mensclien lieben. Leider 
haben die Sulus im Herbst iSi)>, als 
ihre Vertrüge abgelaulen waren, und 
das Gouvernement auf ihre Forderungen 
nicht einging, den d utsLlion Dienst 
verlassen. An ihre Stelle sind Abcssvnier 
aus dem Uintci Iniule von .\lass;ui;)h 
getreten; schöne, krättige Leute von 
hoher Intelligenz und grofser Ausdauer, 
die aber ihren W^erth erst noch be- 
weisen sollen. In der ersten Zeit 
betanden sich in der Truppe auch 
iSo Somalis, die sich als Bootsleute und 
Arbeiter auszeichneten; sie konnten 
jedoch das feuchtheifse Klima Ost- 
afrikas nicht vertragen und starben 
schnell dahin. Die Suaheli - .Xskaris 
laskär Soldat) endlich wurden voti der 
ostalrikanischen Gesellschalt übernom- 
men; sie sind als Kundschafter und 
Spione, sowie als Pioniere unentbehr- 
lich. Für die Zukunft wird es darauf 
ankommen, Mittel und We^e zu finden, 
wie sich die Schutztruppe aus der 
Colonie selbst ergänzen kann. 

Ein interessanterAbschnitt:»Kascrnen 
und Befestigungen" lehrt uns, welche 
Materialien zum Bau von Häusern in 
der Colonie selb.st vorhanden sind, 
und wie die WohnstStten angelegt 
werden müssen, um dem Fieber, der 
Hitze und den sonstigen Plagegeistern, 
wie Mosquitos. Termiten u. s. w., den 
Eintritt nach Möglichkeit zu verwehren. 
Wifsmann hatte von vornherein den 
Grundsatz aufgestellt, dafs die Euro- 
päer nur in Steinhäusern wohnen 
sollten; autserdem sor^^te er für Be- 
haglichkeit und ,^ute Vci ['llc^ung durch 
Errichtung von Oftizier- und Lnter- 
ofßziermessen. Diese Einrichtungen 
haben sich vorzüglich bewährt; 
Maercker beschreibt sie des Näheren 
in einem ansprechenden Kapitel; nWas 
ilst und trinkt man in Üstairika.^« 

Eingehend kommt er dann auf Boden- 
gestaltung und Bodenart, Gebirge und 
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Flulsiäute, Klima und Vcuclation /u 
sprechen. Wir lernen in knappen, 
schart umrisscncn Zügen die grolsen 
Verschiedenheiten kennen, welche zwi' 
sehen dem Küstensaum, dem etwt 
zehn Tayem^irsche lan Jciti\v:frts von 
der Küstf in der Ritlilim^ von Nord- 
ost nach Südwest streichenden Gebirge 
und der ungeheuren Hochebene be- • 
stehen, die sich dahinter bis zu den | 
grof'^en Seen erstreckt und in einer 
durchschnitthchen Krhebimi; von i 200m 
tust des ganzen Gebiets auslüllt. , 
Namentlich möchten wir auf die lehr- 
reichen Darlegungen hinweisen, in 
denen Maercker die Ve;;etationsformen I 
mit ihren charakteri^tivclK-n liiter 
schieden schildert: an der Küste die j 
von Menschenhand geschaffenen An- | 
Pflanzungen ; im Innern das freie Walten | 
der Natur, wie es sich in der Savanne, j 
der Grassteppe, dem lichten Wald, ' 
dem Buschwald und dem Unvald i 
üulsert. 

Femer werden die Wege- und 
Transportverhahnissc, die naturgemtffs 

von der i;röf<ten Bedeutun}^ für die 
\ 'ntei riehiniu)i,'en der Sl hiif/iruppe sind, 
austührlich behandelt. Unsere Colonie 
ist leider an benutzbaren Wasserstrafsen 
sehr arm; nur der Rufidschi kann bis 
zu den Panganitällen, etwa 25 deutsche 
Meilen von der MündunL; stromauf- 
wärts, mit flachen Schitien befahren 
werden. Von da bis zu den Suguli- 
fflUen auf einer Strecke von 1 5 Meilen 
ist die Schiff barkeit unterbrochen, 
dann wieder Lin^efMbr ;^o Meilen weit 
vorhanden. Fahrbare Straisen fehlen , 
noch, der Mensch ist das alleinige | 
Transportmittel. Aber selbst die grofsen I 
Karawanenstrafsen, die in handels- 1 
politiscfier wie in milifairischer Hinsicht 
eine su wichtige Holle spielen, sind 
nichts Anderes als sciunale Fufsptade, 
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und die Bezeichnung »grofs« hat nicht 
die Be/eichnung von nbreit". KNchcin« 
oder »bequem«, sondern lediglich von 
»lang« oder »viel begangen«. Es ist 
sehr interessant zu Ic-cn, wie diese 
Ptade beschatlen sind, wie die Fräger- 
frage HandeN- und KriegszUge er- 
schwert, und was bisher geschehen ist, 
um einheimische oder fremde Thiere 
für Arbeitszwecke nutzbar zu machen. 
Daran schliefst sich ein Artikel tlber 
Münzen. Mafse und Gewichte, sowie 
über die Tauschmittel, welche im In- 
nern die Stelle des geprägten Geldes 
vertreten. Auch die folgenden Kapitel: 
die Gegner der Schutztruppe, afrika- 
nische Befestigungen und KriegtUhrung 
in üstatrika bringen neben ihren mili- 
tairischen Darlegungen schstzbaren SXof[ 
zur allgemeinen Landes* und Völker- 
kunde. Mit einem warmen Schlufs- 
wort für die Verdienste des Majors 
von Witsmann bekennt sich Maercker 
zugleich als Befürworter einer mili- 
tairischen Oberleitung der Colonie. 

Diese gedrüngte Inhaltsangabe mag 
i^enllcL-n, iim zum Lesen des hei aller 
Schlichtheit des .Ausdrucks doch 
fesselnd geschriebenen Buchs anzu- 
regen. Es ist ein werthvoller Rath- 
geber für alle diejenigen, welche an 
der Entwickelung unserer Colonie An- 
theil nehmen oder in eigener Person 
an Ort und Stelle mitwirken wollen. 
In seiner ungeschminkten Wahrheit 
wird es allerdings manche irrige und 
zu hoch gehende Anschauung zer- 
stören; gerade darin aber möchten wir 
einen grofsen Vorzug des Buchs er- 
blicken, wenn es Elemente von Afrika 
fernhält, welche den schwierigen Ver- 
hältnissen nicht gewachsen sind und 
sich selbst nur Enltüuschung. der ('o- 
lonialsache aber Schaden verursachen 
könnten. 
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BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 
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L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 




10. Aus dem Jahresbericht des General* Postmeisters der 
Vereinigten Staaten von Amerika. 

Der Anschlag für das mit dem | fi. Juli 1893 bis 30. Juni 1894} 
30. Juni 1893 2U Ende gegangene * 

Rechnungsjahr war noch von dem 
früheren General - Postmeister Wana- 
makcr autgestelh worden; den Bericht 
Ober die Ergebnisse hat sein Nach- 
folger Bissel erstattet. Diesem fiel zu- 
nächst die unangenehme AuCt^he zu, 
die Voranschlage seines Vorg.'inj^crs 
als irilhUmlich bezeichnen zu müssen; 
denn während ätt Fehlbetrag fttr 
1892/93 auf 1553423 Dollars ge- 
schätzt war, hat er in Wirklichkeit 
5 177 171 Dollars betragen; wahrend 
ferner fllr das laufende Rechnungsjahr 



ein 

Ueberschufs von 67a 245 Dollars in Aus- 
sicht genommen war, dikfte in Wirk- 
lichkeit ein .Ausfall von etwa 7800000 
Dollars entstehen. 

Am Schlufs des Jahres 1892/93 
waren in den Vereinigten Staaten 
68403 Postanstalten vorhanden, und 
zwar 3340 presidential post of- 
J'iceSf so genannt, weil ihre Vor- 
steher vom Prisidenten ernannt wer- 
den, und 65 063 andere Postanstalten, 
bei denen die Besetzung der Vorsteher- 
stellen durch den Generai-Postmeister 
erfolgt.*) 



*) Ueber die Eintheilung der Postanstaltcn in verschiedene Klassen, sowie Ober 
Persona!- und Besoldungsverhühnisse vergl. Jahrg. 1889, S, 338 ff. 

Arcbiv f. Fo»i u. Tdcgr. 3. 5 
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Gegenwärtig giebt es oio Postämter 
mit gebOhrenfreier Briefbestel- 
lung. Nach einem im Jahre 1887 er- 
lassenen Gesetz kann Jic kostentVcic 
Rott-Illing an allen Urten eingerichtet 
werden, die entweder 10000 Ein- 
wohner haben oder eine jährliche 
Porto > Einnahme von 10000 Dollars 
aufweisen. Hiernach wjrcn /m Zeit 
noch 03 Orte vorlumJen, die ein Ke^^ht 
aut freie Bestellung hatten; diese kann 
aber wegen Mangels an Mitteln auch 
nicht an einem einzigen dieser Orte 
eingeführt werden. 

Die in einigen kleineren Platzen 
vcrsuch'^wcisc eingeführte I r e i e Brie f - 
bestellung hat sich nicht bewahrt. 
Die Neuheit der Einrichtung hat an- 
fangs wohl eine ideine Verkehrssteige- 
rung zur Folge gehabt, die aber 
nicht von langer Dauer gewesen ist; 
nach wie vor haben es die Einwohner 
vorgezogen, sich ihre Postsachen selbst 
abzuholen. Da überdies die Durch- 
führung der freien Bestell niu in den 
Orten mit Soo bis zu 4000 Bewohnern 
einen Autwand von 10 Millionen 
Dollars erfordern würde, emptiehlt der 
Bericht, von der beabsichtigten Mafs- 
regel abzusehen. 

Nachdem der Versuch der ge- 
bührenfreien Abtragung von 
Briefen in kleineren Orten keine 
Ergebnisse geliefert hatte, die die 
Postverwaltung ennuthigen konnten, 
auf der beschrittenen Bahn weiterzu- 
gehen, mufste es sich vichiulir empfeh- 
len, den Congrel>beschlufs: die freie 
Bestellung auch auf Landorte auszu- 
dehnen, vor seiner Ausführung in er- 
neute sorgfältige Erwflgung zu ziehen. 
Es erschien dies um so nothwenJiger. 
als vom Congrefs für den genafinten 
Zweck lüüoo Dollais ausgeworfen 
worden waren, wahrend nach der 
Meinung des General-Postmeisters dazu 
mindestens 20 Millionen Dollars er- 
forderlich sein würden. 

Als unbestellbar sind während 



des Berichtsjahres bei dem Dcad 
Letter Office 7 131 027 Postsen- 
dungen eingegangen, 349847 mehr 
I als im Vorjahr. Der Nennwerth der 
I in den Sendungen enthaltenen \\'crth- 
papiere u. s. w. betrug 2 1 56 243 Dollars, 
davon 29231 Dollars in baarem Geld. 

Der Baarverkehr wird durch Post- 
anweisungen und Postnoten 

(postal notes)*) \etxn\\XQ\X. Der General- 
Postmeister schlägt vor, die Postnoten, 
die sich Uberlebt hatten, abzuschatlen, 
dagegen die Portosatze fUr inlandische 
Postanweisungen zu ermUfsigen und 
den Postanweisungsverkehr selbst von 
einii;en ihm anhaftenden überflüssigen 
Förmlichkeiten zu befreien. 

Von den 68 403 Postanstalten die- 
nen 18403 dem inlandischen Post- 
anweisungs- und Postnotenverkehr, 
2407 dem internationalen Postanwei- 
sungsdienst. Postnoten wurden aus- 
gegeben 7 733 210 mit einem üesammt- 
werth von 12903076 Dollars. I>er 
Durchschnittsbetrag einer Postnote war 
I Dollar (')(■) Cts. Im Inlandsverkehr 
wurden auf '3309733 Postanwei- 
sungen 1 27 576 433 Dollars oder durch- 
schnittlich auf eine Postanweisung 
9 Dollars 59 Cts. eingezahlt. Im Aus- 
landsverkehr wurden 1 033 999 Post- 
anweisungen behandelt; ihr Gesammt- 
betrag bezitferte sich auf 16 341 837 
Dollars. Ausgezahlt wurden 300917 
Postanweisungen zum Betrag von 
5 283 375 Dollars, .\lles in Allem 
wurde im Baarverkehr die Summe 
von 145 939 537 Dollars umgesetzt; 
an Porto wurden dafür 1 333 8(36 
Dollars eingenommen. 

Die Lange der 30831 Postkurse 
wird mit 453 832 engl. Meilen an- 
j gegeben; die Zahl der im Bericlitsjahr 
1 zu Püstbeförderunj^szwecken zurück- 
! gelegten Meilen betrug 381499083. 
I Die Ausgabe hierfür ist mit 43 597 997 

Dollars eingestellt. 
' Die PivTiut/ung von elektrischen 
1 Baiinen innerlialb der Städte und von 



*) Ueber die Postnoten, in England posteU Orders genannt, vergL Jahrg. 1880, 

S. <v;o, .lahrg. iSst4, s. 72S und 753. Dieser letzte Aufsatz behandelt besonders die 
Posmoten der Vereinigten Staaten. 
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schneUitthrenden VorstadtzOgen ftir die 
Postbeförderung wird vorgeschlagen, 
ebenso die Verbesserung des Bahn- | 
postdienstes, der. wie wir später sehen 
werden, an einem emprindlichen Per- 
sonenmangd krankt. I>er General-Post- 
mdster empfiehlt dringend, die Lage 
der Hinterbliebenen der durch Bahn- 
unft'Ue ums Leben gekommenen Rahn- 
postbeamtcn durch Unterstützungen zu 
eiieichtem. Nach sdncr Ansicht würde 
es genttgen, wenn hierfür der Betrag 
von 20 ooo Dollars jährlich in den 
Etat eingestellt würde. 

Die Einrichtung einer Packetpost, 
namentlich fttr den Verkehr mit den 
Lilndem Europas, wird ftlr dringend 
nothwendig gehalten; der General- 
Postmeister verspricht, dieser Frage 
unverweiit naher zu treten. Ebenso 
wird er sich mit dem Beschlufs der 
letzten Weltpost - Conferenz wegen 
Herabsetzung der Einschreibgebühr, 
sowie mit der Frage der ErsalzpHicht 
für Verlust oder Beschädigung von 
Einschreibsendungen beschiilugen , die 
aus dem Ausland herrühren. 

Dollars 

Es betrugen die Ausgaben 8i 074 104 

die Einnahmen 75^9^933* 

mithin der Fehlbetrag . . 5 1 77 1 7 1 • 

Die Bestellung von Postsendungen 
durch besondere Boten erfreut sich 
immer gröfserer Ausdehnung. Die Zahl 
der Exprclsbriefe betrug im letzten 
Jahre 3 375 693 Stück, d. h. 22 v. H. 
mehr aU im Vorjahr. Diejenigen 
Postsendungen, die in Amerika Sen- 
dungen zweiter Klasse heifsen, näm- 
lich Zeitungen und Zeitschrilten, die 
von Buchhändlern und Zeitungsver- 
legem versandt werden, haben im 
Ganzen das Gewicht von nahezu 301 
Millionen Pfund erreicht und an 
Porto 2556342 Dollars eingebracht. 
Der General - Postmeister kann nicht 
umhin, die Beftlrchtang auszusprechen, 
dalis die enorme Zunahme dieser 
Correspondenz (ein Mehr von Uber 
14 V. H. gegen das Vorjahr) nicht auf 
einen gesunden Fortschritt in der 
periodischen Literatur des Landes 



deute, vielmehr den erfolgreichen Ma- 
nipulationen unternehmender Heraus- 
geber zuzuschreiben sei, die manclien 
Veröffentlichungen ungehöriger Weise 
Auinahme in diese Klasse von Post- 
sendungen zu verschaffen wüfsten. 

Die am 1. Januar 1893 in Kraft ge- 
tretene Ermiifsigung der Ein- 
schreibgebühr von 10 auf 8 Cents 
hat in der kurzen Zeit von 6 Monaten 
einen Einnahmeausfall von 1 29 449 
Dollars verursacht. Trotz der Er- 
miifsigung hat sich merkwürdigerweise 
keine Vermehrung der Einschreib- 
sendungen gezeigt. Dem Vorschlag 
des betreffenden Abtheilun^orstehers: 
den alten Satz wieder einzuführen, 
hat der General - Postmeister Folge 
zu geben sich vorlilulig nicht cnt- 
schlielsen können, dagegen ist er bereit, 
den Erlafs eines Gesetzes zu befür- 
worten, nach dem für den Verlust 
eines eingeschriebenen Briefes ein 
Schadenersatz von nicht mehr als 
10 Dollars geleistet werden soll. Da 
von den während des Berichtsjahrs 
beförderten 14533376 Einschreibsen- 
dungen nur 1 346 in Verlust gerathen 
sind, würde u. U. jührlicli nur der 
Betrag von etwa 7000 Dollars für 
derartige Ersatzleistungen in den Etat 
einzustellen sein. 

Den Columbischen Postmarken 
ist ein besonderes Kapitel gewidmet, 
das w ohl auch über Fachkreise hinaus 
von Interesse sein dürfte. Im Jahre 

1892 schlofs der General-Postmeister 
Wanamaker mit der American Bank 
Note Company einenVertrag ah, wonach 
diese die Herstellung von Postmarken 
übernahm, die an die Entdeckung 

'■ Amerikas erinnern und nur im Jahre 

1893 gebraucht werden sollten. Es 
war die Anfertigung von nicht weniger 
als 3000 Millionen Postmarken zum 
Preis von 1 7 Cents für das Tausend 
ausgemacht worden. Man nahm an, 
dafs sich die Markensammler der Welt 
um diese Marken reifsen würden, und 
dafs deren Absatz der Poslkasse eine 
Mehrcinnahme von 2 ' A, Millionen Dol- 
lars zutühren würde. Letzterer Betrag 
wurde thatsffchlich in den Voranschlag 

5* 
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für 1892/93 eingestellt. Im Juni 1803 
war man sich Uber das Irrit^e dieser 
Annahme schon klar, ja, ei> war der 
Zweifel berechtigt, ob der Erlös aus 
dem Verkauf der Cobm^an SUimps 
die Herstellungskosten decken würde. 
Nach mehrfachen Verhandlungen mit 
der American Bank Note Companj' 
erklärte sich diese bereit, auf die 
Lieferung von 1000 Millionen zu ver- 
zichten. Es darf wohl angenommen 
werden, dal^ mit 2000 Miiiiünen 
Cülumbus- Marken das Sehnen aller 
Markeni>ammler der Well gestillt wer- 
den wird. 

Der Ausfall an Postgebühren, 
der durch die gesot/üch gewiihrfe 
Gebührenfreiheit bestimmter Arten von 
Postsendungen der Poslkasse erwächst, 
wird mit 7 173 304 Dollars berechnet. 

Die Criminal-Statistik giebt fol- 
gendes Bild. I 181 Personen wurden 
wegen Verletzung des Postgeset/es ver- 
haftet. Darunter befanden sich 227 Post» 
beamte: 65 Postmeister, 50 HQlfs- 
Postmeister, 28 Beamte bei Postanstalten, 
18 Bahnpostbeamte, 27 Briefträger, 
20 Postschaffner und 19 Angestellte 
niederen Grades. Bei einer Gesammt- 
zahl von 183000 im Postdienst be- 
schäftigten Personen ist der Pro- 
oentsatz der ungetreuen Postbeamten 
niedrig; namentlich spricht er zu 
Gunsten der Postmeister, von denen i 
aus der Gesammt^^ahl von 68 403 nur 
65 verhaftet wurden. Von jenen 
iiSiFflUen sind 434 gerichtlich aus- 
getragen worden: in 380 Fallen wur- 
den die Schuldigen verurtheilt, 54 An- 
geklagte wurden freigesprochen. 

In 1195 Postanstalten wurde einge- 
brochen; 238 Einbrecher wurden ver- 
haftet. Angesichts der stetigen Zu- 
nahme dieser Fülle empfiehlt der 
General-Postmeister die Aussetzung von 
Belohnungen für die Ergreifung und 
UeberfÜhrung derartiger Missethiter. 
Hierzu ist die Postvcrwaltung nicht 
ohne Weiteres ermächtigt, sondern es 
bedart dazu eines Bundesgesetzes. 1 

Ferner ist zu bemerken, dafs 330 
Posthfiuser abgebrannt dnd, und daCs 
69 Bahnpostwagen durch Eisenbahn- 



unfiflle mehr oder weniger beschädigt 
und 37 Postkutschen angefallen und 
beraubt wurden. 

In ausführlicher Weise ergeht sich 
der Bericht Uber die Civttdienst- 
Refonn. Zur Erlfiuterung mag kurz 
vorausgeschickt werden, dafs der Grund- 
gedanke des Civildienst- Gesetzes der 
ist, Beamte ohne Rücksicht auf ihre 
politische Gesinnung dem Dienst zu 
erhalten und dem System ein Ende 
zu machen, wonach beim .Antritt 
eines neuen Präsidenten, der einer 
anderen Partei angeiiört als sein 
Vorgänger, sflmmtliche Beamten bis 
zum letzten Nachtwächter hinab ent- 
lassen und durch Parteigänger der 
neuen zur Macht gelangten Richtung 
ersetzt werden. Herr Bissel ist ent- 
schiedener Gegner dieses Systems and 
ausgesprochener Anhänger der Qvil- 
dienst-Reform. Acht Monate prakti- 
scher Erfahrung an der Spitze der 
Poslverwaltung haben seine Ansicht 
bestätigt. Die Verhältnisse dieses 
Dienstes, sagt er, sind derart ge- 
wachsen, sein Wirkun^reis ist so 
grols geworden, dafs es unmöglich 
wäre, die Geschälte mit Erfolg weiter 
zu führen, wenn man das Civildienst- 
Gesetz nicht befolgte. Er erwähnt 
besonders die massenhafte Entlassung 
der sich zur demokratischen Partei 
bekennenden Bahnposlbeamten beim 
Beginn der Harrisonschen Verwaltung, 
eine Mafsr^el, die sich als ein schwerer 
Schlag gegen die Civildienst-Reform 
erwiesen und dem Postdienst grofsen 
Schaden zugefügt habe. Er weist 
dies statistisch nach. Vor den Ent- 
lassungen bt von 3934 Postsendungen 
nur eine fehlgeleitet worden, im 
nächsten Jahre schon stellte sich das 
Verhältnifs auf 2834: i. 

Herr Bissel behandelt dann die 
besonderen postalischen Verhältnisse 
in den 10 gröfseren Stfldten des Landes 
und empfiehlt, dafs diese vom Congrefs 
in eine besondere Gruppe zusammcn- 
gefafst und im Etat autgelührt werden. 
Es handelt sich dabei um New- York, 
Chicago, Philadelphia, Boston, St. Louis, 
Cincinnati, Brooklyn, San Francisco, 
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Baltimore und Pitlsbur q. Jie zusammen 
nahezu ein Drittel ilcr Gesammtein- 
nahme liefern, nämlich 22 886 887 
Dollars, und deren Vorsteher daher 
besonders bedacht werden mOfsten. 
Wenn dies aber nicht beliebt werden 
sollte, so wären wenigstens New-York 
und Chicago einer RerUcksichtigutif^ 
Werth. New-York sei als Landungs- 
platz der europäischen Schnelldampfer 
wichtig. Beinahe die ganze Post nach 
und von allen anderen Nationen der 
\\ cJt lande in New-York und gehe von 
da hinaus. Ein Briet, der von einem 
Dampfer in New-York anlange und dort 
nur um i Stunde TerzOgert werde, könne 
den Zug versäumen, der ihn dem Ge- 
trcidchandler in Minnesota oder dem 
Baumwolien-Kautmunn inlexas bringen 
solle, und dadurch in der Beförderung 
I Tag verlieren. Für Chicago, als den 
Mittelpunkt des Ei^^cnhahn-Postwesens 
des Landes, sei ebenfalls besondere 
Rücksichtnahme geboten. 

Die Organisation des Post- 
wesens bedarf nach Herrn Bissels An- 
sieht einer durchgreifenden Aenderung. 
Er nennt das Postpersonal eine Armee, 
die aus Compagnicn besteht, aber keine 
Kegimenter oder Brigaden hat, in der der 
Compagnie-Chef unmittelbar an den 
commandirenden General berichtet. 
Er beklagt den Mangel an Zwischen- 
instanzen , die im Fall von Dienst- 
widrigkeiten, Beschwerden des Publi- 



kums u. dergl. m. sofort eingreifen und 
Abhülfe schatTen könnten. Es ist die 
üecentralisation, die er anstrebt, und 
er schlägt vor, dafs fUr jeden Staat 
ein Postdirector ernannt werde, der 
das Bindeglied zwischen den Post- 
anstalten des Staates und dem General- 
Postmcistcr in Washington bilden 
solle. Dals hierbei das Beispiel Deutsch- 
lands angeführt wird, kann uns nur an- 
genehm berühren. Weiter wird bemerkt, 
dafs unter der neuen Verwaltung die 
Postmeister gehalten sind, ihre ganze 
Zeit dem Postdienst zu widmen. Die 
Zeit, wo eine Postmebter - Anstellung 
als eine Sinecure betrachtet worden 
sei, wäre lUr immer vorUber. 

Eine besondere Erwähnung erfährt 
das Postamt auf der Columbischen 
Weltausstellung in Chicago. Es sollte 
als ein Postamt gelten, das, in allen 
Stücken mustergültig, den Besuchern 
der Ausstellung Jen Betrieb einer 
Vereinigten Staaten -Postanstalt zu ver- 
anschaulichen bestimmt war. Es war 
mit 36 Beamten und 3 1 Unterbeamten 
besetzt und bearbeitete während der 
ü Monate seines Bestehens 15 i 78 3 1 3 
Postsendungen. Der Baarvcrkehr in 
Postanweisungen und Postnoten betrug 
328 535 Dollars. Die Unkosten fUr 
dieses Postamt beliefen sich auf 2() <)i4, 
die Einnahmen auf (14 388 Dolhirs, 
so dafs sich ein Ueberschuls von 
34 774 Dollars ergab. 



11. Der Schutz der Telegraphenanlagen gegen Beschädi- 
gungen durch starke Ströme. 



Die Ströme, welche aus elektrischen 
ßeleuchtungs- tjder Ivrattübertragungs- 
leilungen m benachbarte Telegraphen- 
anhigen «ndringen, können in letzteren 
augenblickliche oder länger dauernde 
Störungen des Betriebs verursachen, 
sie können aber auch Personen, Lei- 
tungen und Apparate beschädigen. 
Mit der zunehmenden Ausbreitung der 
Starkstroroanlagen wuchst die Gefahr 



der Beschädigung der Telegraphen- 
anlagen und das Bedürfnifs. sich ihrer 
durch geeignete Schutzmalsregeln au 
erwehren. Soweit das Eindringen von 
Stai kströmen in die Telegraphenanlagen 
nicht durch /.weckdieiilichere Einrich- 
tung der Starkstromanlagen selbst be- 
seitigt oder vermindert werden kann, 
erübrigt nur, den Schutz darin zu 
suchen, dafs die Wirkung der in die 
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Telegraphenanlagcn uclangten starken i 
Ströme durch entsprechende Vor- ' 
kehrungen aufgehoben oder möglichst 
unschädlich gemacht wird. 

Im Telegraphen-Ingenieurbüreau des 
Reichs-Postamts ist die Frage, ob und 
in welcher Weise die Telcgraphenan- 
lagen ge^en die Starkströme zu schützen ! 
seien, eingehend erwogen und durch 
eine Reihe von Versuchen gekUirt 
worden, l'cbcr das Eigebnifs hat der 
Ober-Tek'£;raphcnin£^enieur Dr. Strecker | 
im Elektrotechnischen Verein einen 
interessanten Vortrag gehalten, dessen 
wesentlichen Inhalt wir nachstehend 
wiedergehen. 

Die Zcr-^törungen, welche die Tele- 
gr;iphenanlagen durch Starkstn'ime er- 
leiden können, lassen sich unterscheiden 
in solche, die die Leitungen, und 
solche, die Apparate und Zimmer- 
leilungen betreHen. Die Leitungen 
werden nicht so leicht beschädigt; j 
denn weil der tremde Strom in der 
Regel durch Leitung und Apparate 
hinter einander tliefst und letztere einen 
recht hohen Widerstand haben, kann 
der Strom meist nur eine miifsi^e 
Stärke erreichen und wird die Leitung 
nicht einmal merklich erwärmen. Um 
einen Eisenleitungsdraht von 4 mm 
Stärke um ioo°C. zu erwflnnen, be- 
darf es einer Stromstärke von 47 Am- ' 
pere, ein 4 mm starker Kupterdraht ^ 
wird durch einen Strom von i 16 Am- 1 
pere um 100° C. erwflrmt; die ge- | 
briiuchlichen Kabeladern, deren Kuptc-r- 1 
durchmesser, für einen einzelnen Draht ' 
berechnet, nur i,f^ mm beträgt, er- I 
tragen noch Ströme von etwa 5 bis 10 
Ampere oder eine Erwärmung von 30 
bis 40** C, bevor die Guttaperchahülle 
sich zu er%veichen beginnt. Bei den 
Fcrn<;prechkabeln darf die Erwärmung j 
erhebhch höher steigen, weil sie keine 
Guttapercha enthalten. Beschädigungen 
oberirdischer Leitungen durch Schmel- 
zung können vorkommen, wenn eine 
solche Leitung einen Kurzschlufs zu 
tlcn beiden blütiketi Drähten einer Be- 
leuciitungsanlage oder einen Erdschlufs 
zu der blanken Arbeitsleitung einer 
Strafsenbahn herstellt. Unterirdische 



Telegraphenleitungen werden meist nur 
dann beschädigt, wenn ein benach- 
bartes Lichtkabel euien groben Fehler 
besitzt, so dafs an diesem starke 
Schmelzungen entstehen; dann werden 
unter Umständen grofsc Löcher in die 
eisernen Kabelröhren geschmolzen, und 
das tlUssige Metali vermag das Tele- 
graphenkabel za zerstören. 

Von 20 BeschSdigungen, deren 16 
im Reichs-Tclegraphengebiet und 4 in 
Amerika durch die Berührung mit 
Starkstromanlagen in der Zeit von 
Mitte Juli 1890 bis Ende November 
1893 sich ereignet haben, betrafim 
4 Fidle Personen, 4 unterirdische Lei- 
tungen oder Kabelscluifzröhren, 3 ober- 
irdische Leitungen und 12 Falle Ap- 
parate und Zimmerleitungcn. Hierin 
sind 3 Fxlle einbegriffen, in denen 
gleichzeitig mehrere verschiedenartige 
Beschädigungen vorgekommen sind. 
Lntcr den 20 Fällen ist nur ein ein- 
ziger zu verzeichnen, wo ein Strom 
gröfserer Heftigkeit durch die Erdleitung 
eingedrungen ist, ohne dafs an einer 
anderen Stelle eine Berührung mit 
einer fremden Anlage stattgefunden 
hat. Es erscheint demnach gerecht- 
fertigt, fürs Erste von Mafare^n ab- 
zusehen, welche sich g^en Beschädi- 
gungen durch die aus der Erdleitung 
allein Ubertretenden Ströme richten. 
In den anderen Fällen handelt es sich 
um unmittelbare Berührung. Letztere 
zu verhindern, giebt es eine Anzahl von 
Vorschriften, welche bestimmen, dafs 
unterirdische Leitungen, wo sie sich 
einander nähern oder sich kreu/en, 
durch genügend teste, feuersiciiere 
Wände aus einem die Wärme und 
Elektrizität schlecht leitenden Material 
getrennt werden, und dafs oberirdische 
Leitungen im ähnlichen P'all aus iso- 
iirten Drähten herzustellen sind, oder 
dafs die BerQhrang durch übergespannte 
Schutzdrahte, durch Schutzdächer und 
dei^leichen verhütet wird. Trotzdem 
pflegen beim Zusammentretlen un- 
günstiger Umstände die meisten tech- 
nischen Einrichtungen gelegentlich zu 
versagen. Da bei Strömen von hoher 
Spannung schon ein geringer Bruch- 
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tbeil «ner Secunde für den elektrischen 
Strom genOgt, um eine starke Ein- 
wirkung auf den menschliclieii Körper 
zu aulsern und Betäubung und schwere 
Lähmung, sogar den Tod zu verur- 
sachen, so wird man auf peinlich ge- 
naue Durchführung der Schutzmafs- 
regcln sehen müssen. Leitungen und 
Apparate sind den hochgespannten 
Strömen gegenüber weit weniger em- 
pHndlich als der Mensch; sind die 
Personen genügend geschOtzf, so 
brauchen für die Leitungen und Ap- 
parate besondere Vorkehrungen nicht 
getroffen zu werden. 

Bei welcher Spannung der elektrische 
Strom aufhört, gefthrlich zu sein, Itffst 
sich nicht genau angeben; die Grenze 
ist mit 500 Voh eher zu hoch als zu 
niedritj angenommen. Ströme niedriger 
Spannung werden dem Menschen nicht 
leicht gei^ihrlicb, und es erschdnt die 
Frage nicht unberechtigt, ob man einen 
solchen Strom unter allen Umständen 
von den Telegraphenleitungen fern- 
iialten muls, und ob die aufzuwenden- 
den MioA bebu& Abwehr der Gefahr 
zu dem erstrebten Zweck in einem 
riclitigen pecuniären Verhällnifs stehen. 

Ein hilliges Schutzmittel, die Blci- 
sicherung, tiat sich als selbstthätiger 
Unterbrecher in den elektrischen Be- 
leuchtungsanlagen vortrefflich bewflhrt. 
Zum Schutz der Felegraphenanlagenund 
namentlich der dabei beschöftigten Per- 
sonen i^t indefs eine Schmcl/Aioherung 
aub Blei nicht geeignet. Das Material 
mufs vielmehr ziemlich unveränderlich 
an der Luft sein, sich sehr fein ausziehen 
oder auswalzen lassen und eine ge- 
nügende Festigkeit besitzen. Auch 
Zinn besitzt diese Eigenschaften nicht; 
ein ganz fein geschnittener Stanniol- 
streifen hielt bei den im Tel^raphen- 
IngenieurbOreau vorgenommenen Pro- 
ben etwa o.( .Ampere aus, was unge- 
fähr das Doppelte des für die Apparate 
zulässigen Stromes ist. Ein solcher 
Streifen ist indefs nicht haltbar genug, 
um ihn in eine Telegraphenleitung 
einschalten zu können , in der er 
vielleicht Jahre lang verbleiben mufs. 
Ein 0,05 mm starker Silberdraht ertrug 1 



I noch dauernd i,s Ampere, ein Eisen- 
I draht von o,3x mm Durchmesser noch 
I 3 .Ampere, woraus sich für c'iucn 
o,<»s mm dicken Eisendraht ein Strom 
von etwa 0,3 Ampere berechnen lafst; 
aber Eisen oxydirt zu leicht und kann 
deshalb nicht gut verwendet werden. 
Ein 0,1 mm starker Nickelindraht hielt 
1,6 Ampere aus, ein Platiniridiumdraht 
von 0,03 mm schmolz bei o,b bis 0,7 
Ampere. 

Die Telegraphenapparate werden von 

weit schwächeren Strömen stark be- 
schädigt. Die Magnetrolle eines Morse- 
apparats erträgt auf die Dauer höch 
stens 0,35 bis 0,3 Ampere, der Fern- 
sprecher nur etwa 0,15 Ampere. Ein 
Fernsprechwecker, der mit Sclbstaus- 
schlufs arbeitet, geriith durch einen 
I Strom von ähnlicher Stärke in heilige 
Bewegung; an der Kurzschlufsfeder 
entsteht ein starkes Funkenfeuer, so 
dafs die Feder durchbrennt; bleiben 
dann die Magnetrollen dauernd ein- 
geschaltet, so werden sie verbrannt; 
sind sie kurzgeschlossen, so findet der 
fremde Strom nur wenig Widerstand, 
er wächst zu bedeutender Stifrfce und 
bringt Schmelzungen an den Metall- 
thcilcn hervor. 

Berechnet man die Spannung, welche 
nöthig ist, um in den verschiedenen 
Telegraphenapparaten so starke Ströme 
hervorzubringen, dafs eine zuverlässige 
Schmcl/siLherung der emptindlich'ilen 
•Art. ein Phitiniridiumdraht, schmilzt, 
so findet man für den Morseapparat 
mit 560 Ohm Widerstand 560 X 0,7 
= rund 400 Volt. Da in der Regel 
vor dem Apparat noch eine Lei- 
tungsstrecke liegt, deren Widerstand 
nicht unbeträchtlich ist, so kommt 
man zu dem Schlufs, dafs ein Morse- 
apparat gegen Ströme unter 500 Volt 
durch die gewöhnliche Schmelzsiche- 
rung nicht geschützt werden kann. 
Die Fernsprecher sind zu je zweien 
hinter einander geschaltet; jeder hat 
20oOhm, beide alsozusammen40oOhm 
Widerstand; folglich gehören minde- 
stens 0.7 X 4<'J(^ — ^ "'^ dazu, um 
den Strom zum Schmelzen der Siche- 
rung hervorzubringen. Bei Spannungen, 
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wie sie in StSdten häufig vorkommen, 
tOO bis 1 20 Volt, hellen demnach auch 
für den Fernsprecher die Schmelz- 

siclicriint,'cn niclits. 

Nur bei liohercn Spannungen wür- 
den sie sich mit E^fol^ verwenden 
lassen; allein ist fraglich, ob sich 
dies empfiehlt, da ja bei den höheren 
Spannungen auch die Personen /,u 
schützen sind und demgcmals doch 
umfassendere und zuverlässigere Vor> 
kehrungen getroffen werden müssen, 
als bei niederen Spannungen. 

Die Frage des Schutzes der Apparate 
ist am dringendsten da, wo ein Sciiutz 
der Personen nicht erforderlich ist, 
und gerade hier vermag die Schmelz- 
sicherung der gewöhnlichen Art den 
Ansprüchen nicht zu genügen. 

Längere Erwägungen und mancherlei 
Versuche im Telegraphen - Ingenieur- 
bOreau haben zur Construction einer 
Vorrichtung geführt, die sich zur An- 
bringung am Morseapparat eignet. Die 
beiden Magnetrollcn des Morseapparats 
werden mit aulgeschnittenen Messing- 
röhren umgeben, die letzteren durch 
ein Stückelien leicht schmelzbaren 
(Wood'schen; Metalls leitend verbunden 
und in den Stiomkreis eingeschaltet. 
Steigt der Strom in den Hollen so 
hoch an, dafs &ne betrüchtiiche Er- 
wärmung, etwa 70 bis 100° C, ein- 
tritt, so theilt sich die hohe Temperatur 
auch den MessingrcWiren und dem 
Verbindungsstück aus leicht schmelz- 
barem Metall mit; um die Abkühlung 



I möglichst zu verhindern, wird das 

Ganze mit einem Schutzleder umgeben. 
Wenn das Metallstückchen sich auf 
70° crwiirmt hat, schmilzt es; eine 
Feder, die darüber gespannt ist, zer- 
1 reifst die Metallbrücke, und der Strom 
] wird unterbrochen. Die Vorrichtung 
wirkt durchaus sicher; gewöhnlich 
wurde der Strom nach etwa 8 Minuten 
I unterbrochen. Sie würde sich leicht 
' an allen Morseapparaten anbringen 
I lassen, ohne dafs man letztere dem 
Betrieb zu entziehen brauchte. 

Diese Lösung der Aufgabe scheint 
vielleicht auf den ersten Bück voU- 
1 kommen; indefs sind die Kosten der 
I Schutzvorrichtung im Verhflltnifs zum 
j Werth des zu schützenden Gegenstands 
und zu der Hiiutigkeit der vorge- 
j kommenen Beschädigungen so hoch, 
dafs bei dem gegenwärtigen Stand 
der Sache an dne Verwendung der 
! Sicherung nicht zu denken ist. 

Die f ra^e des Schutzes der Tele- 
grapheiileitungcn ist nicht nur für die 
1 elegraphenverwaltung von Wichtig- 
keit; auch die Elektrizitütsgesellschaften, 
deren starke Ströme beim Verlassen 
der vorgezeichneten Bahn Stcirungen 
und Schaden verursachen, nehmen an 
der Lösung der Autgabe ein erfreuliches 
Interesse. Wenn es auch noch nicht 
gelungen ist, befriedigende Schutzvor- 
richtungen für die TelegrapheiiapparatC 
zu finden, so ist doch zu hotien. dafs 
j die fortgesetzten Bemühungen zum 
Zhl führen werden. 



12. Ethnographisches und Verwaridtes aus Guayana. 

Unter diesem anspruchslosen Titel j bildet und durch interessante Beitrage 

verbirgt sich ein unlängst erschienenes zur Geschichte Guayanas und seiner 

gediegenes Werk*), welches eine wahre Bevölkerung, sowie durch lehrreiche 

Fundgrube ethnographischen Materials Schilderungen der Bewohner in ihrem 

*) Kthnographtsches und Verwandtes aus Guayana. Von Prof. Dr. W. JoesL 
Mit 8 Tafeln und mehreren Text -Illustrationen. Supplement zu Band V von »Inter- 
nationales Archiv für Elhnor;raphie«. Verlag von P. \V. M. Trap, Leiden. Lrnest Leroux, 
Paris. E. Steiger & Cie., New -York. C. F. Winier'sche Verlagshandlung, Leipzig. 
On sale by Kcgan Paul, Trench, Trübner & Cie. (Lim<i.) London. 1893. 
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Leben und Treiben eine ebenso dan- 

kcnswcrthe wie werthvolle Bereiche- 
rung der Literatur Uber jenes LSnder- 
gcbict darstellt. Wir wollen vcrNUclicn, 
durch eine gedrängte Wiedergabe von 
Einzelheiten aus dem reichhaltigen In- 
halt des Buches unseien Lesern eine 
Vorstellung von Land und Leuten zu 
gewahren. 

Der durch mehrfache und erfolgreiche 
frühere Forschungsreisen rühmlich be- 
kannte Verfasser macht uns mit den 
Ergebnissen einer im Jahre 1890 unter- 
nommenen Reise durch Guavana vom 
Orin(jco bis zum Maroni bekannt, indem 
er seine mannichfultigen Beobachtungen 
zur lebendigen, fesselnden Darstellung 
bringt und diejenigen Leser, welche sich 
über die Verhältnisse niiher zu unter- 
richten wünschen, auf die Verütlent- 
lichungcn solcher Schriftsteller, Natur- 
forscher und Rdsenden verweist, an 
deren GlaubwUrdigk^t er nicht zweifelt. 

Er beschäftigt sich zunächst mit der 
eingewanderten Bevölkerung, deren 
Lebensgewolmheiten und Akkümatisa- 
tionsfthigkeit, wobei die Golonisations- 
versuche der HoUflnder und Franzosen 
in Guayana der Betrachtung unter- 
zogen werden, und wendet sich so- 
dann den Gesundheitsverhältnissen des 
holländischen Surinam mit Parama- 
ribo und des französischen Guayana 
(Cavenne) zu. Paramaribo bezeichnet 
er als die reinlichste Stadt des äqua- 
torialen Südamerika mit nicht ungünsti- 
gen üesundlieibverhültni&sen. Man 
brauche zwar nicht so weit zu gehen, 
wie der Verfasser einer im 17. Jahr- 
hundert erschienenen Abhandlung über 
Guavana. der behauptete: »Auss wel- 
chem (dem Vorbemerktenj folget, dais 
nicht allein die Erd, sondern auch 
die Lufit besser als bey uns temperirt 
und derentwegen gesundere Menschen 
darinnen als hieraufsen seyn, ange- 
sehen, die Indianer darinnen so alt 
werden, dafs sie vor Alter endlich 
umbfallen, wie dann alle, so ein wenig 
die Weltkugel verstehen, diesem Climat 
den Preiss geben müssen.« Immerhin 
lasse sich sagen, dafs das Klima des 
Landes, in dem »der Pfeifer wachst«, 



bei uns in weit schlechterem Ruf stehe, 

als es verdiene. Wenn in den letzten 
Jahren in Surinam, ebenso wie in 
Französisch und Englisch Guayana 
verhültnilsmäfsig viele Europaer zu 
Grunde gegangen seien, so hfinge das 
hauptsächlich mit der Entdeckung der 
Goldlager und mit den unsäglichen 
Entbehrungen zusammen, denen die 
Goldsucher in Folge jammerlicher 
Lebensweise ausgesetzt seien; auch 
der andauernde Genufs schlechten 
Branntweins untergrabe die Gesundheit 
der Leute. 

Zu den cinlK-inii'-clieu Volksstäm- 
mcn übergehend, inaciil uns der Ver- 
fasser mit den Eigcnthümlichkeiten der 
N^erbevülkerung Surinams bekannt. 
Aus den Mittheilungen über die 
Sprachverhältnisse ist zu entnehmen, 
dafs die Surinam'sche Landessprache 
das sogenannte »Taki-taki« ist (vom 
englischen ntalkn) oder »Ningretongo« 
(Negerzunge), »Neger-Englisch«. Die 
Grundlage des Taki-taki bildet das 
von den Negersklaven zur Zeit, als 
das heutige Surinam unter englischer 
Herrschaft stand, erlernte Englisch, 
das mit einer Unzahl portugiesischer, 
hollandischer, deutscher und mit einigen 
wenigen afrikanischen Brocken versetzt 
ist. Dieses merkwürdige Sprachge- 
mengsel ist von den Herrnhuter Missiona- 
ren, die seit langer Zeit in Surinam 
ansässig sind und dort wohlverdientes 
hohes Ansehen genielsen, zur Schrilt- 
spruche erhüben worden. Sie haben 
das neue Testament und die Psalmen 
in Taki-taki übersetzt (»Da nfu testa- 
ment vo wi masra (master) en help- 
tnan Jesus Kristtis Wi7/;i,'ii Jas afrika- 
nische »unduj Ja buku vo dem psalm 
vo Daviävjf eine n^r - englische 
Grammatik, ein Worterbuch, sowie 
viele kleinere Schriften herausgegeben; 
sie predigen und beten in dieser 
Sprache, und wenn die Negerkinder 
in den Schulen der Herrnhuter Hol- 
ländisch lernen, so wird ihnen diese, 
wie jede andere Sprache in Taki-taki 
beigebracht. Das wunderliche Kau- 
de^^velsch kennzeichnet eine kleine 
Episode, bei der ein französischer 
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Händler in der Voraussetzung, einen 

afiikanischen oder wcni^^stens ameri- 
kanivt.lK'11 Di;ilckt zu hören, seinem 
Erstaunen Uber die sonderbaren Laute 
mit den Worten Ausdruck gab: *tb 
appeUent mes boutotu de chetmse — 
»hempi knopu«- (Hemdenknöpfel. 

Viel des Anregenden und Inter- 
essanten bieten die Mittheilungen über 
die Trachten der Farbigen Guayanas 
und die Schilderungen der Neger- 
sitten. Der persönliche Verkehr ist 
lebhaft und lärmend. Die Redselig- 
keit der Leute tritt in der, übrigens 
allen Negern der Well eigenen Wei.se 
in die Erscheinung, dafs sie die Unter- 
haltung mit Bekannten, denen sie auf 
der Straise begegnet sind, fortsetzen, 
ohne sich dalx'i umzudrehen, auch 
wenn diese langst an ihnen vorUber 
gegangen sind. Dem Europffer fallt 
diese Sitte immer von Neuem auf, 
wenn er z. B. einen Neger auf der 
Strafsc tritlt, der mit einem unsicht- 
baren Wesen eine laute, anscheinend 
lustige Unterhaltung fuhrt. Man ist 
im Anfang gendgt, solchen Menschen 
für verrOckt oder tietrunken zu halten, 
besonders wenn er, wahrscheinlich 
nach einem guten Witz, plötzlich 
stehen bleibt, sich den Bauch hält und 
in ein Gelächter ausbricht, wie es nur 
dem Neger zur Verfögung steht. In 
einiger Entfernung von unserem Indi- 
viduum, aber in entgegengesetzter 
Richtung wandernd, werden wir dann 
einen zweiten Neger in derselben 
Stellung und Stimmung entdecken. 
Beide unterhalten sich köstlich, ohne 
sich dabei anzusehen. — Auch die 
Vorliebe für Musik theilen die Suri- 
namer Neger mit ihren übrigen schwar- 
zen Brüdern und Schwestern. Gegen 
regelmflfsige Arbeit zeigen sie grofse 
Abneigung. Ks ist das die unaus- 
bleibliche Folge der Sklavenbetreiung, 
gegen die es nach Ansicht des Ver- 
fessers nur ein Mittel giebt, nffmlich 
die Rückkehr zum Arbeitszwang, wie 
ihn England in Demcrara indircct schon 
seit langer Zeit auf steine Neger durch 
eine Koptsteuer ausübt, die baar er- 
legt werden mufs und den Neger 



zwingt, zu arbeiten. Bezahlt er seine 

Steuer nicht, so wird er eingesperrt; 
als Gefangener mufs er tüchtig arbeiten 
und bekommt dabei wenig Essen und 
viel Prügel. Die Hollllnder hatten in 
Surinam weniger Erfolg mit einem 
ahnlichen Versuch. 

l nter allen Rassen, Völkern oder 
Stämmen von Farbigen, mit denen 
man im heutigen Guayana in Berüh- 
rung kommt, halt der Verfasser für 
die eigenartigsten, merkwürdigsten und 
interessantesten sowohl in ethnologisch- 
] anthropologischer wie linguistischer, 
überliuupt in jeder Beziehung, die 
Buschneger, deren Geschichte, Leben 
und Treiben er eine sehr eingehende 
Darstellung widmet. Wir werden be- 
lehrt, wie die Buschneger sich klei- 
den, welche Mittel sie anwenden, um 
durch Ziemarben ihre Haut zu »ver- 
schönern«, wie sie den Sufseren Men- 
schen schmücken, wobei ein ausge- 
prägter Reinlichkeitssinn die Hanptzier 
bildet, wie diese reinlichen Menschen 
aber gleichwohl einen unausstehlichen 
Geruch ausströmen (»sie stinken furcht- 
bar . Femer erfahren wir Näheres 
über ihre hervorragenden Eigenschaften 
als Rudeier und Taucher, über ihre 
Hausindustrie, ihre religiösen An- 
schauungen und Gebrauche u. dergl. 
mehr. Es würde zu weit führen, 
wollten wir dem Forscher auf alle 
diese (Jebicte folgen. Wir müssea 
uns darauf besciiranken, Folgendes 
hervorzuheben. 

Die Buschneger sind die vollkom- 
men freien und unabhängigen Nach- 
kommen von früher als Sklaven im- 
portirten Afrikanern, die, weit im 
Innern des Landes hausend, ihre heu- 
tige Freiheit und Unabhängigkeit nicht 
etwa der Emancipatton der Sklaven 
oder der »Erklärung der Menschen- 
rechte« verdanken, sondern ihre Stel- 
lung in iangjaiuigen blutigen Känipl'en 
errungen haben. Sie haben dch zu 
einer von der schwarzen KUstenbevöl- 
kerung durchaus verschiedenen, selhst- 
ständigcn Rasse, zu einem aiideien 
Mensclienstamm ealwickell. Die Neger 
in den Stfidten, auf den Plantagen, in 
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den Goldfeldern, sind heute Surina- 
mer oder coloniale Engländer oder 
Franzosen und flihlen sich gerade so, 
wie der cohmred gentlenian in den 
Vereinigten Staaten «^ich als Ameri- 
kaner betrachtet; die Busclineger aber, 
deren Grolseitern und vielleicht ür- 
grofseltem schon in Amerika geboren 
sind, bilden heute einen afrikanischen 
Freistaat auf amerikanischem Roden. 
Im Ge^cnsatz zu den loddcri^cn, mehr 
oder minder verkommenen Küsten- 
negern sind sie durchweg prächtige 
Gestalten und dunkelfiirbiger, als die 
Übrigen Neger, was sich aus dem 
steten Leben, Rudern und Arbeiten 
dieser nackten Menschen unter der 
glühend heifsen Sonne im Wald oder 
auf den Flfissen Guayanas erklärt. Ihre 
oft aus 50 und mehr Häusern und 
Hütten bestellenden Ansiedelungen 
machen den Eindruck sclir sauberer 
und wohlgehaltener Darier. Ebenso 
reiniich und in gutem Zustand sind 
ihre von Palmen oder geschonten Ur- 
waldbäumen beschatteten Strafsen. Die 
mit der Front ^egen die Strafsen ge- 
bauten, oft dicht an einander sich 
reihenden Hütten bestehen aus einer 
fünfeckigen Vorder- und Hinterwand, 
die zu beiden Seiten von einem oft 
bis zum Boden reiclienden Giebeldach 
aus Palmblättern bedeckt ist. Fensler 
werden nicht angebracht. Die Wände 
bestehen meist aus aufserordentUch 
kunstvoll zu afrikanischen Mustern 
zusammengeflochtenen Palmblättern ; 
Baumstamme oder Bambus dienen als 
Pfosten. Im hinern ist die Hütte in 
zwei Rtfume getheilt, von denen der 
hintere als Schlafgemach dient, wäh- 
rend der vordere, durch die Thür 
erhellte Theil von den Bewfihnern 
bd Regen als Unterkommen benutzt 
wird. Hier waltet auch die Busch- 
negenn ihter Pflichten als Mutter 
und Hausfrau. Alle übrigen häus- 
lichen und sonstigen Beschäftigungen 
werden im Freien vorgenommen. Die 
Buschneger sind nicht nur fleifsige 
und nflchteme Arbeiter, sondern auch 
schlaue Kaufleute. Ihre Hauptbeschäf- 
tigung besteht darin, in den Wtfldem 



des oberen Guayana werthvolle Baume 
zu fällen und nach Paramaribo oder 
den Plantagen zu flOfsen, um sie dort 
mit hohem Verdienst zu verkaufen. 
Das Holz kostet ihnen nichts. Zu 
den vielen Vorrechten und Vergünsti- 
gungen, deren sie sich im Gegensatz 
zu den Übrigen Negern erfreuen, ge- 
hört nämlich die Erlaubnifs, im Ur- 
wald nach Belieben die werthvollsten 
Bäume zu tällen und dadurch zum 
Eigenlhum zu erwerben. Die Busch- 
neger sind es auch, die in ihren Cor- 
jalen (eigenthtimliche Flufsfahrzeuge) 
den gesammten Verkehr zwischen den 
im Innern auf den Goldteldern leben- 
den Europaern und der Küste ver- 
mitteln: kurz, sie besitzen das Mono- 
pol des Holzhandels, sowie des 
Waaren- und Menschentransporis auf 
den Flüssen, auf denen auch die 
kleinsten flachgeiienden Dampfer nur 
auf kurze EnUernung vordringen kön- 
nen. Wer weiter reisen will-, ist 
einzig und allein auf die Buschneger 
angewiesen. Ebenso ist Jedermann, 
der in der Stadt oder auf den Plan- 
tagen Bedarf an Balken oder Brettern 
hat, gezwungen, diese von den 
Buschnegem zu kaufen, er mUfste 
deim vorziehen, sein Baumaterial aus 
Nordamerika kommen zu lassen. In 
Folge dessen tritit man in Parama- 
ribo stets Buschneger, die, weil aus 
dem Innern kommend, ihre Corjals 
und die herabgeschwemmten Baum- 
stämme das Uter hinauf bis dicht in 
die Nähe des am Surinamflufs gele- 
genen Markts gezogen haben und hier 
auf einer Art von Börse ihre Waaren, 
Bau- und sonstigen werthvoUen Hölzer 
an den Matui bringen. Stämme und 
Billken solcher Hol/arten , die bei 
ilirer Schwere im Walser untersinken, 
werden an zwei, unter einander ver- 
bundenen Corjalen befestigt und so 
stromabwärts befördert. Auch wegen 
des allgemein herrschenden Arbeifs- 
mangels sind die Buschneger für die 
Colonien unentbehrlich. — Bemerkens- 
werth ist ihre Geschicklichkeit im 
Jagen. Zum Erlegen gröfseren Wilds 
bedienen sie sich europäischer BUchsen 
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und Gewehre; Fische erlegen s>ie da- 
gegen mit Bogen und Pfeil, von denen 
sie sich ungern trennen. 

Merkwürdig geht es bei ihren Be- 
grabnissen zu. Die Leichen werden 
in eine dem Vcrm<>^'en der Hinter- 
bliebenen entsprechende Menge bunter 
KattuntUcher eingewickelt und im Wald 
begraben. Der San; wird von vier 
Huschnegerti aiit dem Kopf getragen. 
Diese scheinen /u zaudern, zu schwan- 
ken, sie taumeln mit ihrer Last an 
allen Hutten der Ansiedelung vorbei, 
bis sie, wie von einer magnetischen 
Macht angezogen, vor einer der Hüt- I 
ten plötzlich Mall machen. Hier wohnt 
selbstverständlich der Schuldige, wel- 
cher den Tod des Verstorbenen ver- 
ursacht hat. Wahrend solch' ein 
Aermster in Afrika zAim Gifttrinken 
verurthcilt wird und ^ich nur durch 
Bestechung des Priesters vor dem 
sicheren Tod retten kann, auf jeden 
Fall «ber eine hOchst peinliche Brech- 
kur durchmachen mufs, verfuhrt man 
bei den Buschnegern milder: durch 
eine Geldspende kann das Opter sicii 
von den Folgen seines Verbrechens 
loskaufen. 

Es sei noch erwähnt, dafs die Busch- 
neger anfserordenlliclj vergnügt und 
tUr Scherze sehr emptiinglich sind, 
und dafs die Vielweiberei bei ihnen 
gestattet ist; doch soll eine Busch- 
negerin keinen Verkehr mit eniem 
Mann haben, so lange sie ein Kind 
nfihrt. 

Ein bei Weitem weniger erfreu- 
liches Bild, wie dasjenige, welches die 
Buschneger bieten, wird von den Ur- 
bewohnern Guayanas, den Indianern, 

gegeben. Diese zertallen in zwei 
durchaus von einander verschiedene 
Gruppen : in die im Innern Guayanas 
lebenden, von jeder Cultur beinahe 
unberührt gebliebenen »wilden« In- 
dianer und in die hidianer der Sa- 
v.innen, der unteren Flüsse und der | 
Küste. Diese zweifellos stammver- 
wandten, wenn nicht homogenen Ele- 
mente der amerikanischen, autoch- 
ihonen Bevölkerung stehen, abgesehen 
von Britisch - Guayana, in keinerlei 



Fühlung mit einander und haben von 
ihrer gegenseitigen Existenz keine 
Kenntnifs, weil seit mehr als 3 Jahr- 
hunderten die Buschneger sich wie ein 
Keil zwisclien das Küstengebiet und 
das Innere Guayanas eingedrängt und 
jeden Verkehr von der Küste nach 
dem Innern und umgekehrt, sofern sie 
ihn nicht selbst vermitteln, unmöglich 
gemaclil haben. Die Buschneger 
stehen mit den Indianern im Innern 
in stetem Verkehr; gegen Gewehre, 
Pulver und Blei, Aexte, Messer u. s. w. 
tau.schcn sie von ihnen allerhand Er- 
zeugnisse, wie Töpfe und Korbe, be- 
sonders aber die schönen, unverwiist- 
lichen, mit Papageifedern verzierten 
baumwollenen Hängematten ein, die sie 
an der Kttste zu sehr hoben Preisen ver- 
kaufen. Anders liegen die Verhaltnisse 
in Britisch "Guayana, wo es keine Busch - 
neger giebt, und wo in Folge der eng- 
lischen Coloniulpolitik und unter dem 
Einflufs wirklicher Cultur und Gesittung 
die BewüliiKi des Innern mit der 
Küste Verbindung unterhalten. Wifh- 
rend dort die Möglichkeit nicht aus- 
geschlossen erscheint, dals die Indianer 
brauchbare , sefshafte , arbeitende 
Menschen werden, wird der Rest der 
l 'rbevölkei iini: an oder nahe der 
Küste von H<jlländiscli - und Franzö- 
sisch-Guayana als elendes, verkomme- 
nes Gesindel bezeichnet, dessen Aus- 
sterben in absehbarer Zeit bevorstehe. 
An den ersten Indianern, welche der 
Verfasser antraf, fiel ihm deren nie- 
driger Wuchs auf. Die Leute zeigten 
in ihren ZOgen etwas Greisen- und 
Gnomenhaftes; im Gegensatz zu der 
lärmenden Tnigebung der Neger 
hockten sie theilnahmlos und gleich- 
gültig herum, und das einzige Agens, 
was auf sie wirkte, war — Schnaps. 
Die Trunksucht, von der geradezu 
grauenerregende Beispiele angeführt 
werden, ist namentlich bei den In- 
dianern in F ranzösisch - Guayana ein 
weitverbreitetes Laster. Heute wird, 
ruft der Verfasser aus, der Indianer 
an der Küste des französischen und 
holländischen Guayana von betrunke- 
nen Eitern gezeugt, von einer be- 
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trunkenen Mutter empfangen, geboren, 
genUthrt und mit Schnaps aufgepfippelt 
— ist es da ein Wunder, dafs die 
ganze Rasse verkommt und ausstirbt? 
Der Tai^ ist nicht fern, an dem der 
letzte Indianer Guayanas sich zu Tode 
getrunken haben wird, ohne andere 
Spuren seines Daseins zu hinterlassen, 
als leere Schnapsflaschen. 

Mit Vorliebe leiten die Indianer ihre 
Ansiedelungen am Rand der Savannen 
dicht am Urwald auf dem glatten, 
reinen Sand der ersteren an. Indel's 
auch am Ufer der Flüsse oder der 
/.ahllosen Creeks (schmale Wasser- 
läute), möglichst tief im Urwald, 
pHegen sie ihre Wohnsitze aufzuschla- 
gen. Der Zauber einer Fahrt durch 
die nach irgend einer Indianersiede- 
lung fllhrenden Creeks des jungfräu- 
lichen Waldes und ein Besuch bei 
dem Bewohner werden mit folgenden 
Worten geschildert: 

■Der Creek ist vielleicht 3 bis 4 m 
breit und ' m tief, er verüsteU sich 
in un/.jhligen Veriidcrungen häufig 
über Quadratmeilen. Oft in Mannes- 
höhe, oft auch bedeutend höher, bis 
zur Erhabenheit unserer gröfsten 
Kirchen, wölbt sich der Dom des Ur- 
waldes über unseren Häuptern, Nie 
hat ein Sonnenstrahl dieses Dach von 
sprossenden, lebenden und sterbenden 
Waldriesen und schmarotzenden Pflan- 
zen und Pflanzldn durchbrochen. Die 
Farbe des Wassers ist tiefschwarz; 
bullös gleiten wir über die lauwarme 
Fiache; in endlosen Krümmungen 
windet sich der Creek durch den 
Busch; selten »eht man Arras oder 
Affen, sie hausen in höheren Regio- 
nen, aus denen /uwcilen der scharfe 
Schrei der Papageien zu uns herab- 
dringt; nur der belle Pfiff des stets 
lustigen Lxpangus cineraceus (Gms- 
mückenart ) begleitet uns auf der 
Fahrt. Da sehen wir plötzhch eine 
kleine Lichtung vor uns, während 
unerwartet rechts und links die ge- 
fälligen flinken Gestalten roth bemalter 
Indianennirdchen aus dem Wald aut- 
tauchen, um ebenso rasch wieder zu 
verschwinden. Diese hübschen nackten 



Naturkinder sind eine köstliche Staffage; 
sie gehören zum tropischen Urwald, 
ebenso wie unsere Rehe zum deutschen 

Wald. 

Die Landung an solch' einer Ur- 
waldstation der Indianer ist durchaus 
nicht leicht zu bewerkstelligen. Zuerst 
mufs man aus dem Corjal, der stets 
geneigt ist, bei der geringsten unvor- 
sichtiijcn Bewegung des Reisenden 
umzuschlagen , einen weiten Sprung 
nach dem anscheinend festen Ufer 
hin ausführen, das sich aber oft als 
eitel Schlamm und Sumpf erweist. 
Durch diesen kann man d.inn weiter 
waten, wenn man nicht vorzieht, über 
eine Reihe einzelner, nasser und glatter, 
im Schlamm gebetteter Baumstämme 
zu balanciren; dem beschuhten Euro- 
; püer fällt das sehr schwer. \^)n irgend 
welcher Erregung über den unge- 
wohnten Besuch ist in der Ansiede- 
lung nichts zu merken. Nur die er- 
bärmlichen Hunde stimmen ein lautes 
Geheul, Gekläff und (jcwitisL-l an. 
Sie werden aber zur Ruhe verwiesen, 
: und es war höchst komisch, die In- 
dianerkinder zu beobachten, wie sie 
kleine, aufgeregte, schattenhafte Hünd- 
chen ängstlich an sich zogen, ihnen 
das Maul zuhielten oder mit einigen 
Palmfascrn zubanden, als wären sie 
fest Oberzeugt, dafs diese Ungeheuer 
uns verschlingen würden. Im Uebri- 
gen lassen die Leute sich in ihrer Be- 
schäftigung oder ihrem gewöhnlichen 
FauUen/.en gar nicht stören. Die 
Capitaine oder sonstige Häuptlinge 
des Dorfes werden den Fremden viel- 
leicht entgegengelien. ^ic weder freund- 
lich nocli unfreundlich bL'^rüf^en. ihnen 
eine l'>i trischung oder ein kleines Gast- 
1 geschenk voisct/en, für welches eine 
reichliche Gegengabe in Gestalt von 
Schnaps erwartet wird ; von den 
I übrigen Indianern wird sich aber, ab- 
I gesehen vielleicht von ein Paar neu- 
gierigen jungen Mädchen , Niemand 
auch nur im Geringsten um den Be- 
such kümmern. Die ins Blaue stieren- 
den Manner bleiben in ihren Hange- 
matten liegen und sind ott zu taul, 
1 auch nur den Kopf nach dem Frem- 
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den umzudrehen; die Frauen unter- 
brechen ihre hausliche Thatigkeit 

keinen Augenblick. So angenehm 
dies für den europäischen Besucher 
ist, so tUiilt er sich doch in hohem 
Grad überrascht von dieser einzig- 
artigen Gleichgtllttgkeit der Indianer, 
die an den Anblick eines Wcifscn 
oder an den Besuch eines solchen in 
ihren Ansiedelungen durchaus nicht 
gewöhnt sind.« 

Was die Wohnungen anlangt, so 
bestehen sie entweder aus niederen, 
dunklen Hütten mit dichtem, schwerem 
Diich aus Pahnblattern oder aus lut- 
tigen hohen Schuppen , ohne jede 
Wände, deren Giebeldach an den 
beiden Längsseiten bis zum Boden 
reicht. Die Anlai;e der Hütten ist 
ganz willkürUch; man vermilst die 
Ordnung und Regelmäfsigkeit, wie sie 
bei den Buschnegern so angenehm 
auffallt; doch sind auch bei den In- 
dianern die Hütte und ihre Umgebung 
sehr sauber gehalten. 

Die Münner sind, wie bereits an- 
gedeutet, faul; zu regclmäfsiger Arbeit 
»nd sie weder geneigt noch un 



Stand. Der Oberwiegend grOisere 
Theil aller Arbeiten fallt den Frauen 

zu. Abgesehen von den gewöhn- 
liciien häuslichen Verrichtungen be- 
schäftigt sich die Indianerfrau eifrig 
mit Spinnen und Weben; sie hat dk 
Feldarbeiten zu besorgen und füllt 
die übrige Zeit durch Anfertigen von 
Töpfen . Körben u. s. w. aus, deren 
Erlös später, allerdings nicht von dem 
Gatten allein, vertrunken wird. 

Der Ausübung und den Erzeug- 
nissen der Hausindustrie widmet der 
' \'erfasser eine sehr ausführliche Be- 
schreibung. Wer sich hierüber oder 
über die sonstigen Lebensgewohnlieiten 
und Absonderlichkeiten der Indianer 
zu unterrichten wünscht, wem über- 
haupt daran gelegen ist, in einer flott 
j geschriebenen, mit gesundem Humor 
I durchwUrzten und von Geist getrage- 
' nen Darstellung Uber die eigenartigen 
I Verhältnisse Guayanas und seiner merk- 
würdigen Bewohner Belehrung zu 
suchen und zugleich den Genufs einer 
fesselnden Leetüre sich zu verschati'en : 
dem sei das vortreffliche Werk Dr. 
Joests angelegentlichst empfohlen I 



13. Zwei Rechtserkenntnisse zu Gunsten des französischen 
Postregals im Elsafs wider unbefugte Briefbeförderung aus 

den Jahren 1685 und 1781. 



Bekanntlich war im Bereicli der 
französischen Posten die Beförderung 
von versiegelten oder offenen Briefen 
auf il'.Lii Poststrafsen zu Wasser und 
7.U Land von {eher das Monopol der 
Post, über dessen Aufrechthaltung mit 
der gröfsten Strenge gewacht wurde.*) 
Nur offene Frachtbriefe als Ausweis 
über die beförderten Güter und Waaren 
durften die Fuhrleute befördern. 

hl welcher Weise Beeinträchtigungen 
dci Iran/.ösischen Postregals gerichtlich 
zur Verhandlung kamen, und wie 



sie geahndet wurden, ersehen wir aus 
zwei Plakaten aus den Jahren 1685 
und 1781, deren Wortlaut wir im 

Folgenden mittheilen. 

Im ersten Fall hatte der Gencral- 
dircctor der elsSssischcn Posten, Sieur 
de Courcelles, gegen Friedrich Kayser, 
reitenden Boten von Neuremberg und 
dessen Austräger Martin Pitter, ferner 
gegen Gilles Alletag. Bevollmächtigten 
eines gewissen Wagner, welcher eine 
Karosse zwischen Heidelberg un<i 
Strafsburg verkehren liefs, und gegen 



* \'ergl. J. Riihsnm, Zur (»cschichte des Verkehrs im Elsafs und in Lothringen. 
Im Archiv für Post und l elegraphie. Jahrgang »893. S. 581. 
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den Conducteur dieser Karosse Namens 
Konrad wegen unbefugter Brietbe- 
fördening Klage geführt 

Nadi dem Wahnpitich des ftkr das 

Elsafs und den Brci>^i;;Hi cinm^-setztcn 
Ju^'tiz-, Polizei- und Finanzintciidaiiten 
Jacques de la Grange, dd. Stralsburg, 
24. November 1683, wurden Kayser 
and Pitter in Anbetracht eines ganz 
bedeutenden l nterschleifs mit der 
Wegnahme des Pferdes und 300 Livres 
bestraft. 

Dem Vertreter des Besitzers der Heidel- 
berger Karosse, Gilles Alletag, und dem 

Conducteur Konrad, bei welchen sich 
nur drei versiegelte und drei unver- 
^iciielte Briefe vort^cfunden hatten, 
wurde die beschlagnahmte Karosse 
nebst Pferden surUckgcgeben ; sie kamen 
mit dner Gddstrafe von 50 Livres 
davon. 

Das zweite Plakat wurde durch eine 
Klage des Generalregi&seurs der elsässi- 
schen Posten Simon Robert Carabeux 
veranlafst. Um den zwischen Durlach 
und Strafsburg verkehrenden Boten 
Christof Walter, der sich bereits 
mehrerer rebertretungcn schuldig ge- 
macht hatte, auf frischer That zu er- 
tappen, sandte Carabeux am 35. Januar 
1781 den Huissier Franz Anton Leger 
mit z^^e^ Zeugen auf die nach Durlach 
führende Sfralse, wo ihnen der ge- 
nannte Walter nahe bei der Rheinzoll- 
stlltte, am Thor des Dauphin, be- 
gegnete. 

Das von dem Boten mitgeführte 
Portefeuille enthielt verschiedene Briete i 
und Briefpackete. Um dem immer 
mehr um sich greifenden Mifsbrauch 
gegenüber ein warnendes Exempel zu 
statuiren, wurde unterm 3. Februar 1 78 1 
zu Recht erkannt, dafs die Plerde und 
der Wagen des Walter verdientermafsen 
conüscirt worden seien, und dafs 
Jener aufser den Kosten des Verfahrens 
eine Geldstrafe von 500 Livres zu be- 
zahlen habe. Das l rtheil ermächtigte 
ziiLiIcich den f>rc^issciir gcneral des 
postes ', dem jene Strafsumme zutiel, 
das von dem Intendanten der Justiz, 
der Polizei und der Finanzen des 
£lsa& erlassene Erkenntnifs auf Kosten 



des Beklagten drucken und überall 
anheften zu lassen. 

De par le Rov. 

Jacques de la Grungc, Conseiler du 
Roy en ses conseils, Intendant de la 
Justice Police et Füiances en Alsace 

et Brisgau. 

Veu les Arrests du Conseil d'Lstat 
du Roy, portant reglement sur le fait 
des Postes, par lesquels il est fait 
deffences a tous Messagers, maistrcs 
des Coches, Carosses et Litieres, 
Poullaliers, Beuriers, Mulletiers, Pietons, 
Mariniers, Batteliers, Rouliers, Voitu- 
riers tant par Terre que par Bau; et 
a toutes autres personnes de quelque 
qualite et condition quelles soient, de 
se charger ny soutfrir que leurs commis, 
conducteurs ou valcts, et mesme les 
personnes qu'iU conduiront par leurs 
voitures, se chargent d'aucunes lettres, 
ou paquets de lettres, soit quelles 
soient cachetees ou ouvertes, ä l'ex- 
ception des lettres de voitures 
ouvertes pour les marchandises 
qu'ils voitureront, sur peine de 
trois cens livres d'amande pour cha- 
cune contravention, et en cas d'j'nsol- 
vabilite, du fouet et de la tleur de Ivs; 

Nos Ordonnances au bas dL'-iiits 
Arrests et rcglemens, pour la pubiication 
et execution d'iceux: Les procez 
Verbaux qui ont est^ fait par le sieur 
de Courcelles, Commis de 
! Monseigneur le Marquis de 
Louvois a la direction generalle 
des Postes d' Alsace, par lesquels il 
parroit que le nomme Frideric 
Kayser, soy disant Messagcr de 
Neuremberg ä Strasbourg, et Martin 
Pitter, fendeur de bois audit Stras- 
bourg son distnbuteur, ont este trouves 
saisis d'une grande quantit^ de lettres; 
et que le nomme Gilles Alletag, 
commis du sieur Vat,'ner, maistre 
du (Jariosse d'HevdclLxii; a Strasbourg 
et de la dit vilie a Heydelberg; et le 
nomm^ Conrad, conducteur dudit 
carosse, ont este paraillement trouvez 
saisis de trois lettres cachet^s et de 
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trois autres ouvertes, qui ne regardoient 
point leurs voitures; 

Les rcquestes a nous presentees par 
Icdit Siciir de Courcelles, terulcuite 
a ce qu il nous plut de faire assi^ner 
Ics susnommez, pour se voir con- 
damner i subir la rigueur desdits 
Arrests et reglemens ; nostre ordonnance, 
portant quo Frederic Kayser et K-vdits 
Martin Pitter, Gilles Alictag et ledit 
Conrad seroient assignez pour com- 
paroir pardevant nous; rassignation 
qui leur a este donnee en consequcnce 
par Jean David Huissier: et apres avoir 
entcndii les parties sur leurs demandes 
et deti'ences, et t'ait representer les lettres 
dont il s'agit auxdils Kayser, Pitter, 
Alletag et audit Conrad, que les ont 
reconnues et c-ums demeure?. d'accord 
d'en avoir este charges; et tout con- 
sidere; 

Nous ordonnons que le Cheval saisi 
sur ledit Frederic Kayser, se disant 
messager de Neuremberg, sera confisque 

et vcndu en la manniere accoutumce 
pour k's denier^ enprovenans estre 
remis eatre les mains de qui il appar- 
tiendra, et en outre l'avons condamn^ 
ensembte le nomm^ Pitter son distri- 
buteur, solidairement et par corps, en 
trois cens livres d amande, pour avoir 
coiitrevenu ausdits Arrests et reglemens 
et conformement ä jceux: Et quand 
a ce qui regarde ledit Gilles Alletag, 
commis du Carrosse d'Heydelberg ä 
Strasbourg, et ledit Conrad son con- 
ducteur; Nous leurs avons tait main 
lev^e dudit Carrosse et des Chevaux 
sur eux saisis, et neant-moins les con- 
damnons aussi solidairement et par 
Corps, en cinquante livres d'amande; 
lesdites deux amandes applicables 
suivent la destination qui en a este 
fait par lesdits Arrests et reglemens, 
leurs faisans deffences k tous de porter 
aucunes lettres, soit qiielles soient 
Quvertcs ou non, ä 1 exception de celle 
ouvertes qui regarderont les voitures 
dont ils seront chargez, k p&ne de 
plus grosse amande et de tous depens, 
domagcs et jnterests: Si donnons en | 
mandement au premicr Huis">ier ou ' 
Sergent sur ce rcquis, de laire pour i 



Texecution des pre&entes tous comman- 
demens, sommations, actes et exploits 

requis et neccssaires. 

Fait ä Strasbourg le vingt-quatrieme 
Novcmbre mil six cens quarte - ving 
cinq. Signe De La G ränge, cachete 
de ses armes, et plus bas par mondit 
Sieur de Roiffe. 

l cbL-r dem Plakat befindet sich 
das durch die Zusammenstellung der 
Wappenschilder Bourbon und Navarra 
gebildete französische Wappen, von 
der königlichen Krone überragt. 

* * 

* 

Ordonnance 

de Monseigneur l'intendant d'Alsace, 
qui condamne le nomme Christophe 
Walter, messager de Dourlach ä 
Strasbourg, en 500 livr. d'amende et 
ordonne la confiscation de ses chevaux 
et voiture, pour avoir ete surpris 
portant des lettres en fraudc des droits 
de la Regie generale des Postcs. 

Antoine de Chaumont de la Galai- 
ziere, Chevalier, Comte de Chaumont- 
sur-Moselle, Marquis de Bayon. Scigneur 
de Roville et autres licnx. (^uiiseiller 
du Roi en tous ses Conseils, Maitre 
des Kequctes honoraire de son hotel, 
Intendant de Justice, Police et Finances 
en Alsace. 

Vu la requctc ä Xous presentee par 
Simon Robert Carabeux, Re- 
gisseur gcneral des Postes, con- 
tenant que, quoique les arrSls du 
Consal et le riglemens rendus sur le 
fait des Postes aient defendu express^- 
ment ä tous messagers, loueurs et 
conducteurs de carosses , rouliers, 
voituriers, colporteurs et a toute autre 
personne, de se chaiger d'aucunes. 
lettres ou paquets de lettres au pr^udice 
de la Regie generale, sous peine de 
V>o livres d'amende et de conhscatioiv 
des voitures et des chevaux, cet abus- 
s'est tellement multiplie en Alsace^ 
qu il en resulte un tort connd^rable 
ä ladite Regie; 

que le nomme Christophe Walter,^ 
messager a Dourlach, aiant commi&. 
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un grand nombre de contraventtons 
de cette nature, Icdit Regisseur gcneral, 
qui en avoit ete informe, chargea 
Frant;ois-Antoine Leger, Huissier- 
scrgent royal au Conseil souverain 
d'Alsace, demeurant i Strasbourg, de 
s'assurer desdites contraventtons, et de 
les constater par un proces-verbal; 

que cet Huissier se transporta ä cet 
efiet le 25 du mois de janvier dernier, 
asviste de deux temoins, sur la route 
qui conduit de Strasbourg ä Dour- 
lach, et qu'ayant rencontre ledit Walter 
pres du p^age du Rhin hors de la 
porte dauphine, il lui fit commande- 
ment de lui reprcseiiter son portc- 
tcuillc, et trouva qu'il ctoif portciir de 
dillercntcs IcUics et paqucts, dont les 
adresses son d^aill^es dans le proces- 
verbal que ledit Leger dressa ledit 
jour; 

qu'en concequence, et pour arreter 
le cours d un abus si prejudiciable ä 
ses droits et ä la sürete publique, ledit 
Regisseur general croyoit devoir recourir 
a notre autorit^. 

A ces Causes, il auroit conclu ä 
ce que, vu le proces-verbal dudit jour 
■j. 5 janvier. contenant assignation audit 
(^hristojilie Walter a comparoitre par- 
de%aut Nous, il Nous plQt declarer 
la saisie faite k sa requite sur ledit 
Walter par ledit proces-verbal, bonne 
et valable, et attendu la contravention 
par lui commise auxdits arrets et 
reglemens, declarer les etfets sur lui 
saisis, acquis et coniisques au profit 
dudit Regisseur gen^l, et condamner 
ledit Walter en Tarnende de Cinq ccnt 
livres, et ä paver en outre les tVais de 
fourriere et aux depens: lui faire 
detenses et ä tous autres, de se charger 
de lettres ou paquets de lettres et 
ordonner que le Jugement qui inter- 
viendroit seroit imprime et attichc par- 
tout oLi besoin serait, aux fraix du dit 
Walter. 



Vu pareillement le proc^- verbal 
dudit jour 25 janvier, contenant assig- 
nation audit Walter; la requ^te par 

lui presentee, par la quelle il auroit 
conclu ä ce qu'il lui fQt accorde main- 
lev^ de la saisie foite sur lui et en 
consequence qoe les effets saisis lui 
fussent restitues. Vu aussi les arrets et 
reglemens rendus sur le fait des Postes; 
Tout vu et coiisidere: 

Nüus Intendant d'Alsace, saus avoir 
egard aux fins et condusions de la 
requete dudit W^alter dont nous l'avons 
deboutc, faisanf droit sur ccllcs priscs 
par le Regisseur general des Postes, 
avons declare la saisie faite sur ledit 
Walter par le proc^-verbal de l'Huissier 
Leger du vingt-cinq janvier dernier, 
bien et valablement faite; en conse- 
quence et attendu la contravention 
par lui commise aux arrets et regle- 
mens concernant les Postes, avons 
d^lar^ la voiture et les chevaux saisis, 
acqub et coniisques et Tavons con- 
damnc cn ramende de Cinq cent livres 
au protit dudit Regisseur general, et 
ä payer en outre les frais de fourriere 
et aux depens, que nous avons liquides 
ä la somme de dix-huit livres. 

Faisous tres-expresscs inhibitions et 
delences audit Walter et a tous autixs 
de se charger de lettres ou paquets 
de lettres, sous les peines port^es par 
les reglemens. Pemiettons audit Re- 
gisseur general de faire imprimer et 
afficher la presente ordonnance, aux 
frais et depens dudit Walter, par-tout 
oü besoin sera. 
Fait a Strasbouig le trois fövrier 

I mil sept cent quatre-vingt-un. Signd 

I De la Galaiziere. 

j Das Plakat, welches in der »Impri- 
I merie de Levrault, Imprimeur de 

rintendance« gedruckt worden ist, zeigt 
oben den französischen Wappenschild 

j mit drei Lilien, von der königlichen 

i Krone Uberragt. 



C Po«t u. 1 cl«*r. > !«»>♦. 
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14. Die südafrikanische 

Der Handel Deiit>chUiiKls mit der 
südutrikaiiischen Republik ii»t iiiehl un- 
bedeutend, hat aber noch nicht die- ' 
jenige Stellung zu erringen ventiocht, 
welche ihm nach seiner l.eistun^s- 
tühigkeit im W ettbewerb mit anderen 
Nationen zukommen ^»ülltc. Wenn- j 
gleich deutsche Waaren tlberall im • 
Transvaal Eingang gefunden haben ' 
und das ntnade in Germany i, wie 
anderswo, so auch hier zur liimpleli- j 
lung für f^ule Waaren geworden ist, , 
SU begegnet man aut dem weiten Gebiet i 
des Handels doch noch einer groi'sen An- , 
zahl von Artikchi, welche aus Grofs- I 
hritannien und Amerika lierrühren, 
ebenso i^ut aber auch aus Deutsehlund 
eingetührl werden konnten. Es liegt 
dies hauptsächlich daran, dafs der | 
britische Handel in Transvaal zuerst 
am Platz war, und dals die l£ng- | 
länder es verstanden haben, durch | 
Capital, Energie und Suciikenutnils j 
^ch festzusetzen und eine be- j 
herrschende Stellung einzunehmen. | 
Diesen bedeutenden Vorsprung Grols- 
brilanniens wird der deutsche Handel 
nur allmählich und nur dann einholen 
können, wenn die deutschen Geschäfts- { 
leute und Industriellen sich eingehend | 
mit den allgemeinen Wirthschafts- i 
bedingungcn des Transvaal v rtruit 
machen, die Finanz-, Verkehrs . Hm- 
dels-, Industrie- und landwirlijsciialt- ' 
liehen Zustande des Landes nüher I 
kennen lernen und sich Über Ge- I 
schmack, Bedürfnivve und pccuniare 
1 .eistuni;^!;ihinkeit der lievölkeruni^ 
unterrichten. Um diesem Zweck zu j 
dienen, erörtert das »Deutsche Han- • 
dels -Archiv« im October-Heft vom j 
vergangenen Jahr in längeren AusfÜh- ] 
rungen diejenigen Verhaltnisse, \\elche 
für die Beurtheilung des Transvaal 
nach seiner «rirthschaftUchen und ' 
finanziellen Seite von Belang sind. I 
Wenn auch die Mittheilungen in 
erster Linie dazu bestimmt sinvl, tiir 
die Anknüpfung und l nterhaltiin^ \on 
Handelsbeziehungen mit IVansvaai werlh- 



Republik (Transvaal). 

\o\\u Fin^er/eige zu geben, und sj^h 
demgemais vorzugsweise an die Adresse 
des Kaufmanns richten, so enthalten 
sie doch Vieles, was auch für weitere 
Kreise Interesse bietet. Einiges davon 
mö:;e hier IMatz linden und die An- 
gaben vervollständigen, welche wir 
bereits früher — gelegentlich dner 
Abhandlung Uber die Delagoabai 
S. 242 tf. des Archivs von 1890) — 
gebracht haben. 

Die sudafrikanische Republik umfafst 
ein (icbiet von etwa ]\-\f>.\i Quadrat- 
meilen mit einer Gesammtbevölkerung 
von rund t>8o oüd Köpfen. Darunter 
befinden sich gegen 360 000 Farbige 
(Kaffern und Kulis), während die 
weilse Bevfilkerung einschliefslich der 
Boeren aut 1 m rjS Köpfe sieh be- 
zitlert. Die letztere Zahl ist dem amt- 
lichen Bericht über die Volkszählung 
von 1890 entnommen, gilt aber als 
ungenau. Man nimmt allgemein an, 
dals wenigstens 130000 Weilse im 
Land sind. Unter den Weiisen über- 
wiegen die Afrikaner niederländischen 
und britischen Ursprungs, von denen 
105386 vorhanden sind. Europaer 
sind I 3 2<i 1 , und Personen aus Amerika, 
Australien und Asien 451 gezählt wor- 
den. Unter den Europäern werden 
7()do Briten, 1909 Deutsche und 1420 
Niederländer aufgeführt. 

Aus dem Antheil der niederlän- 
dischen und britischen Nationalität an 

der weifsen Bevölkerung ergiebt sicli, 
dals (jeschmack und Lebensgewohn- 
heiten der letzleren vorwiegend ein 
britisch-niederlfindisches Gepräge tragen. 
Auch die Bedürfnisse der Farbigen 
sind mehr oder weniger von den Sitten 
und (jebräuchen der europai^^ lien Be- 
völkerung beeintiulst. Die Kaulkraft 
der Bevölkerung des Transvaal hdngt 
in überwiegendem Mafs von dem Um- 
fang der Goldproduction ab, über 
deren fortschreiteiule lüitwickelung wir 
aut S. 43 s des Atcliivs vom vorigen 
Jahr kurz berichtet haben. Man rech- 
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net darauf^ dafs die GoldproducHon 

in den kommenden Jahren weiter zu- 
nehmen werde. Somit beruht die 
Kaufkraft des Landes auf einer soliden 
Grundlage und ist auch im Uebrigen 
einer grofsen Ausdehnung fühig, da 
der Mineralreichthum des Bodens an 
Silber-, Ruplcr- und l'Jisencrzen bowie 
an Kohle /-ur Zeit entweder ^ar nicht 
oder nur in beschrfinktem Mafs ausge- 
beutet wird. Ebenso eröffnen die 
landvvirthschattlichcn Hülfsquellen des 
Tr.in>vaal, welche noch nicht fUr die 
Austuhr nutzbar gemacht sind, günstige 
Aussichten. 

• 

Was die öffentliche Sicherheit an- 
belangt, so gehört Transvaal zu den 
wenigen Lllndem, wo Verbrechen 
gegen Leben und Eigenthum verhalt - 
nilNmäl^ig selten vorkommen. Die 
Hin^eboreiien sind iin All^enuiiien 
gutmUthig und vergreiten sich nur 
dann an fremdem Eigenthum, wenn 
sie durch Gelegenheit dazu \crlockt 
werden. .Xuch «ilt die Minenbevöl- 
kerinii,' der (jolddistricte aK tViedfertig. 
Hiiuberunwesen ist dem Land fremd; 
es herrschen Qberall geordnete staat- 
liche Zustande. Das Rechtswesen ist 
nach europflischem Muster eingerichtet. 

Die sodafrikanische Republik hat 

I-^i-cnbahnverbindung sowohl mit den 
Hilten der Kapcolonie als auch mit 
dem Hafen in Louren^u Marques ,De- 
lagoabaij. Die Kap-Bahn schliefst bei 
Viijoensdrift-Vereeniging an die Sttd- 
linie der niederländisch-südafrikanischen 
Eiseiibahn-üesellschaft an, welche Uber 
Johannesburg nach Pretoria j^cht. Die 
Ostlinie der letzteren üeselischalt ist 
von Komatiepoort, bis wohin sich die 
portugiesische Bahn von Luuren^o 
Marques ab erstreckt, bis Nclspruit 
Alkmar ausgebaut und soll innerhalb 
der nächsten zwei Jahre bis Pretoria 
weiter geführt werden. Neben diesen 
beiden Hauptlinien besitzt die nieder- 
ländisch-südafrikanische Eisenbahn-Ge- 
sellschat't eine Ttambahn, welche von 
Westen nach Osten liini^s des W'itwa- 
tersrandes verlauft. Ferner sind die 
Selatibahn von Komatiepoort nach 



j Leydsdorp im District Zoutpansberg 
und die Verlängerung der Natalb.ilm 
von Charlestown nach Johannc-hiir^ 
zu erwiihnen. Die erstere ist im Bau 

I begriffen, die letztere wird beabsichtigt. 
Wo keine Eisenbahin erbinduni; vor- 
liaiiden ist. wird die IV'r^onenber'ir- 
deruiif; «.iur^li Postwai^eti und der 

1 W'aarentransporl mittels üchsenwagen 
bewerkstelligt. Post- und Telegraphen- 
wesen sind gut oi^anisirt. Weitaus 
die meisten StNdte, Dörfer und Flecken 
sind mit Post- und Telegraphenan- 

j stalten versehen. In den beiden Haiipt- 
plfitzen, Pretoria und Johannesburg, 
sind Femsprecheinrichtungen theils 

j ani;cknt, theils sollen sc)lche hergestellt 

I werden (vergl. S. 341 des Archivs 

I von i'Sg-.V. 

In der Finanzverwaltung des Staates 
lu'iTschen geordnete Zustände. Die 
Einnahmen des Jahres i8ij2 in Höhe 
I von rund 1 255 800 Pfd. Sterl. haben 
i diejenigen von i8()i mit u'»7 200 Pt'd. 
Sterl. um 2SS 600 Ptd. Sterl. über- 
stiegen, während die Ausgaben von 
I rund I 330 100 Pfd. Sterl. im Jahre 
I 1891 auf t 188800 Pfd. Sterl., mithin 
I um 161 300 Pfd. Sterl. im Jahre 1892 
/tirücki;et,' «ngen sind. Die Vermehrung 
der Einnahmen war haiipt^^ächlich den 
ZüUertragen zu/u>chreiben, welche um 
127 328 Pfd. Sterl. in die Höhe ge- 
gangen sind. Im Uebrigen darf die 
Steigerung als ein Zeichen der Besse- 
rung angesehen werJen. welche in den 
wirtlischaltlichen \'ci hiiltni'-Nen des Lan- 
des seit iK()i cill^cl^cteI) i^t. 

Diese Gesiuiduni; der alli,'emeinen 
wirthschaftlichen \ erhältnisse, verbun- 

I den mit der Entwickelung der Gold- 
industrie, macht sich auch in der Ein- 
fuhrstatistik bemerkbar. Fast alle Ein- 
fuhrartikel zeigen eine wesentliche Zu- 
nahme. Besonders ist hervorzuheben^ 

, dafs 1892 dem Werth nach für 
75 534 Pfd. Sterl. mehr an Maschine- 
rien und für 801)321 Pfd. Sterl. mehr 
an Kautmannsgütern aK im Vorjahr 
in den Transvaal eiiigelührl worden 

, ist. Als Herkunltiländer werden in 

I der amtlichen Statistik angegeben: 

(*»• 
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Natal mit Waaren im Werth von 

Knpcolonie - 

Europa 

Amerika - 

Delagoabai - 

Oranje- Freistaat ... - - - 



Pfd. Sterl. 

163 981 t 165 516 

8h)S8o 865068 
498 931 i I go I I f) 

12858 27 3'4 

60 793 93 867 



4'' 



I I 



I st) 720 



zusammen 



3602936 3498801. 



Es kamen an im .lahic \X[)2 dem Werth nach 
europäische Zutulircii 

Ober Natal für 436033 Pfd. Sterl. 

die Kapcolonie , - 437851 - 

- Dclagoab;ii ... - 16213 - 
amerikanische Zuluhren 

über Natal für 7 090 Pfd. Sterl. 

- die Kapcolonie . - 30423 - - . 



Die entsprechenden ZifTcrn für 1891 
sind nur für die 7.\veite Jahreshälfte, 
Juli bis December, vorhanden. Sie 
lassen indel's bereits erkennen, dafs ein 
grofser Theil der Uberseeischen Ein- 
führen von Natal nach der Kapcolonie 
abc;clonkt worden ist, was sich da- 
durch erklärt, dafs die kajijjndischen 
Hafen in Folge der Weitcriührung der 
Kapbahn nach dem Transvaal einen 
bedeutenden Vorsprung vor Urban 
(Natal) gewonnen haben. IV'ber den 
Antheil. den Deutschland an deti Trans- 
vaal -Im n fuhren hat. i;iebt die amtliche 
Statistik leider keinerlei Aufschluls. 



Eine Ausfuhrstatistik besteht nicht 

Es ist daher nicht möglich, den Um- 
fang der Transvaal-Ausfuhr genau zu 
bestimmen. Als sicher gilt jedoch, 
dafs aus der südafrikanischen Republik 
bisher in der Hauptsache nur Gold, 
Wolle und Häute ausgeführt wurden. 
Der Ausfuhrwerth der beiden letzt- 
genannten Artikel liilst sich nur un- 
genügend schützen, da die aus dem 
Transvaal kommenden Htiute und 
Wollen in den bezüglichen Ausfuhr- 
posten der Kapcolonie und Natal mit- 
enthalten sind. Nach den Handels- 
berichten wurden ausgeführt aus 



Wolle im Werth von 
Häute - - - 



Natal der Kapcolonie zusammen 
1891 1891 

Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 

7(11 560 2263398 3023138 

48143 72354 120499. 



In unterrichteten Kreisen nimmt 

man an, dafs von diesen .•\nsfulir/,itfern 
nicht mehr als 230000 Pfd. Sterl. tür 
Häute und Wolle aus dem Transvaal 
stammen. 



Für die Goldausfuhr aus dem Trans- 
vaal liefern die Jahresberichte der 
Chamber of Mincs in Johannesburg 
annähernd zuverlässiges Material. Es 
wurden hiemach ausgeführt: 



1891 



über die Kapcolonie 
- Natal .... 



Unzen 
790 432 

34 ^55 



Werth: 
Pfd. Sterl. 
2 781 576 
1 19 894 



1892 



Unzen 
1 64 940 

95 '76 



Werth: 
Pfd. Sterl. 
4095513 

333 "7 



zusammen 



824677 2901470 



1260116 4438629. 
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Die Durchfuhr über Transvaal ist zur 
Zeit noch unbedeutend. Es handelt 
sich dabei vorzugsweise um solche 
Güter, welche von den Hüten der 
Kapcolonie, Natal und Delagoabai 
kommen und nach dem nOrdlkh von 
der Republik gelegenen Maschonaland 
befördert \\ erden. hi der amtUchen 
Statistik werden die Durchfuhrwerthe 
für 1891 und 1892 auf 7041 und 
1 7 838 Pfd. Sterl. angegeben. 

Wie bereits erwähnt, nehmen die 
Goldminen in der Industrie des Trans- 
vaal die erste Stelle ein. Sie bilden 
das Rückgrat des ge.^a^lnUen winli- 
schaftlichen Lebens und bedingen 
seine Entwickelungsfühigkeit Von 
entscheidender Bedeutung für die 
wirthschaftliche Zukunft des Landes 
ist daher die Ubereinstimmende Ansicht 
aller Sachverständigen, dafs allein der 
Goldrdcbtham der Minen am Wit- 
watersrand jedenfalls auf Jahrzehnte 
hinaus vorhalten wird. Zu dieser 
l ebcr/.cugnng «^ind die Sachverständigen 
aut Grund eingehender Untersuchungen 
gelangt. Es hat sich dabei heraus- 
gestellt, dafs der Goldgehalt des Ge- 
steins zunimmt, je weiter man in die 
Tiefe vordringt. Die Schwierigkeit, 
die anfanglich darin lag, die in einer 
gevirissen Hefe vorkommenden Pyrite 
(Schwefelkiese) zu behandeln, deren 
Goldgebalt auf den Amalgamations- 
platten nicht festgehalten werden 
konnte, ist technisch und praktisch 
gelöst worden. Auch ist es jungen, 
nahezu den letzten Goldgehalt aus den 
bisher für werthlos gehaltenen Tailings 
(bereits behandeltes Gestein'' heraus- 
/u/ichcn. In der Kinführung und 
ertoigreichen Durchführung der dabei 
in Anwendung gebrachten Methoden 
liegt die grofse Bedeutung, welche 
da"- Jahr 181)2 in minentechnischer 
Hinsicht für die .\usbeutung der Gold- 
felder des Transvaal gehabt hat. Nach 
den wilden Speculationsjahren 1887 
bis 1889, welchen der Zusammenbruch 
des Goldactienmarkts gefolgt ist, hat 
man namentlich am Witwatersrand 
durch energische, sachverständige Ar- 
beit Grofsartiges in der Entwickelung 



der Minen und Behandlung des Ge« 

Steins geleistet und damit eine solide 
Basis für eine dauernde Goldproduction 
geschahen, welche den Transvaal unter 
die ersten golderzeugenden Länder der 
Welt stellt. Die gesammte Goldproduc- 

I tion des Transvaal im Jahre 189a be- 
zitTerte sich auf i 325 -^o f Unzen, von 

: denen auf die Districte W itwatei m and 
1210 8G1), De Kaap 63 125 und Lyden- 
burg 24 092 Unzen entfielen; das Uebrige 

I vertheilte sich auf sieben weitere 
Disfricte. Die Zunahme bezitierle sich 
1801, verglichen mit dem Vorjahr, 

, auf 234431 Un/en oder 47 "/^ pCt. 
und 1892 gegenüber dem Vorjahr auf 
481 601 Unzen oder 66 pCt. Aus 

I den 74 bearbeiteten Minen haben im 
Jahre iS i:; im Ganzen 26 Gesell- 
schaften Dividenden im Gesammtbetrag 
von 794828 Pfd. Sterl. erzielt. Die 
Dividenden ftlr 1891 stellten sich auf 
297428 Pfd. Sterl., es hat mithin eine 
Steigerung um 207 400 Ptd. Sterl. oder 
50'/, pCt. stattgeUinden. 

Eine zuverlässige Statistik über die 
Ausbeute der Silberminen im Trans- 
vaal besteht nicht. Die letzteren sind 

j noch in der Entwickelung begriffen 
und haben mit der Schwierigkeit zu 
kämpfen, dafs das Schmelzen des 
Erzes im Land selbst unverhältnifs- 
mtffsig kostspielig ist. Ebenso fehlt 
es an statistischen .\ngabcn Uber die 

• Gesammt-Kohlenförderung im Trans- 
vaal. Nur für die bedeutendste 

j Kohlenmine, die Traimaal Cool 
Trust Co,, sind Productionsziffem für 

I die einzelnen Monate des Jahres i8')2 

' im Jahresbericht der Chamber of 
Mines in Johannesburg enthalten; 
sie ergeben eine Förderung von 
181 569,3 Tons. 

Die klimatischen Verhältnisse im 
Transvaal sind im .Mlgemeinen günstig. 
Die-^ gilt besonders von dem sogenann- 

1 ten Hochfeld — mit den Districten 
Lichtenburg, Bioemhof, Potschefstroom, 
Heidelberg, Standerton, Wakkerstrooin, 

I Ltrecht. Vrijheid, Piet Retief, Krmelo, 

; Middelburg, dem südlichen Theil von 
Pretoria, einem Theil von L)denburg 
und einem kleinen Gebiet von Zout- 
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pansberg — , welches ein gemafsigtcs 
Klima hat, und WO jcilc Art land- 
wirthschaftliclic-r Arbeiten von den 
Weilsen ausgeführt werden kann. 
Anders verhalt es sich in den sub- 
tropischen Landestheilen, dem so- 
genannten Buschfeld. In Folye der 
höheren Temperatur des letzteren ist 
die Thätigkeit der weilsen Bevölkerung 
natorgemtifs beschränkt. Der Acker- 
bau nimmt dort, soweit Oberhaupt 
ein solcher besteht, mehr den Cha- 
rakter einer Plantagenwiiihscluitt an. 
Zu dem Hiischleld uehören die Districte 
Rustenburg, Marieo, Waterberg, det 
gröfsere Theil von Zoutpansberg, ein 
Theil von Lydenhurg und das nörd- 
liche (jebiet von Pretoria. 

Bis jetzt bewegt sich die Hental'tililät 
der Landwirllischall und Vich/Aieht in 
bescheidenen Grenzen. Die Boeren 
leben vorzugsweise von Viehzucht. 
Während der Sommerzeit treiben sie 
ihre Hcerden auf das Hochfeld, in der 
kühleren Jahreszeit suchen sie die 
Weideplätze des Buschfelds auf. Ein 
grofser Vortheil ist mit der Viehzucht 
deswegen nicht verbunden, weil die 
Lungen- sowie die Maul- und Klauen- 
seuche überall im Land herrschen und 
diesen Krankheiten ein grofser Theil 
des Rindviehs zum Opfer föllt. Am 
lohnendsten soll die Schafzucht sein. 
Doch kann sie nur in den Hochfeld- 
gcbieten betrieben werden. 

Der Ackerbau wird zur Zeit eben- 
falls als nicht besonders rentabel an- 
geschen, zumal die Arbeitskräfte schlecht 
und theucr sind, auch der Man^jel an 
Düni;er sich fühlbar macht. Dazu 
kommt, dafs die Ernten im Transvaal 
durch das htfuHge Auftreten von Heu- 
schreckenschwärmen grofsen Schaden 
erleiden, wenn nicht ganz vernichtet 
werden. Die Eingeborenen leben fast ' 
ausschlielslich von Mais, welcher über- 
all im Land vortrefflich gedeiht. An 
eine Ausfuhr von BodenfrOchten ist 
vorläufig nicht zu denken, da das 
Eisenbahnnetz zu diesem Zweck noch [ 
nicht genügend ausgebreitet und der 
sonstige Transport mittels Ochsen- 
wagen zu kostspielig ist. Plantagen- 



bau wird nur für Tabak getrieben; 
es hat sich bisher noch nicht gelohnt, 
die dem subtropischen Klima an- 
gehörigen Gewächse, wie Katfee, Thee 
und Reis, anzubauen. Der Tabakbau 
soll auch nicht lohnend sein, da die 
Preise sehr niedrig sind und der .\nbau 
urofse Sorgfalt, sowie viel Zeit und 
Geld kostet. Bis jetzt wird nur soviel 
Tabak angebaut, um den Bedarf der 
Bevölkerung an geringwerthigen Rauch- 
tabaken theilweise zu decken; ausfuhr- 
liihig ist er gegenwärtig nicht. 

In den Bodenverhältnissen spielt die 
Wassel! raL.'c die wichtigste Rolle, da 
nur wählend der Sommermonate 
Regen fallt. Liegt eine Farm nicht 
in der Nähe eines Flusses, welcher 
auch im Winter Wasser mit sich führt, 
und ist das Terrain nicht so gelegen, 
dafs eine Berieselung ausführbar ist, 
so hat eine solche Farm für den 
Ackerbau wenig oder keinen Werth. 

Sehr lohnend ist bei dem Mangel 

an Holz die Anibrstung des Landes, 
doch bedarf es dazu erheblicher Geld- 
mittel. 

Von den vielen Priv.it (iesellscliaften, 
welche sich die landwirthschattliche 
Erschliefsung des Landes zur Aufgabe 
gemacht haben, ist die Transvaat Con- 
solidated Land and Exploration Com- 
pany die bedeutendste. Sie geht mit 
der .Absicht um, eine Reihe ihr L;e- 
horiger Farmen längs der im Betrieb 
befindlichen oder noch zu erbauenden 
Eisenbahnlinien für Einwanderungs- 
zwecke zu eröffnen. Man will jedem 
Ansiedler etwa 200 engl. Acres brauch- 
bares Land und entsprechende Weide- 
plätze zunidist auf | Jahre kostenlos, 
jedoch mit der Verpflichtung, Blume 
zu pflanzen , Uberlassen. Nach die- 
sem Zeitraum sollen die Ansiedler das 
Land pachtweise auf weitere 3 Jahre 
gegen einen jährlichen Zins von 5 Pfd. 
Sterling erhalten und demnächst die 
Wahl haben, es entweder zu einem 
Schätzun^sprcis käuflich zu erwerben 
oder aut fernere lo.Iahre zu pachten. 
Die Ansiedler würden aber nicht nur 
die Reise bis zu ihrem Bestimmungs- 
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ort im Transvaal /.u bestreiten liaben, 
sondern auch genügende Mittel be- 
sitzen müssen, um mindestens während 

eiru-N .I;ilircs zu leben, die erforder- 
lichen landwirthschaftliclK-n (K'r.'ithc, 
sow ie Ochsenwagen nebst zwült Ochsen 
anzuschaffen und sich ein Haus zu 
bauen. 

Hinsichtlich des Bank- und Geld- 
wesens ist zu bemerken, dals in der 
sOd:itrik:unschcn Republik sechs Banken 
vorhanden sind. Der bankniülsigc Be- 
stand an Gold-, Silber- und sonstigen 
Münzen stellte sich Ende i<S()2 ins- 
£;cs:immt auf i 54 ? n-^i Pfd. Sterl. Gold- 
LinJ auf >3 ^ii'^ PlJ. Slerl. Silber- und 
andere Münzen. Im I ransvaal besteht 
Goldwahrung. Der MOnzfufs ist dem 
britischen MQnzsystem entnommen. 
Die Transvaal münzen, welche seit 
Kurzem von der .Münze der National- 
bank in Pretoria geprägt werden, 
stehen den entsprechenden britischen 
Münzen dem Werth nach gleich, die 
Goldmünzen gelten sogar als etwas 
hc^-er. Die britischen Münzen Mnd 
nicht gesetzliches Zahlungsmittel, doch 
werden sie im GeschüUsvcrkehr überall 
genommen. 

In seinen Schlufsbeirachtungen weist 
das 1 Deutsche Handels-Archiv J.untif 
hin, wie der europaische Handel mit 
der südafrikanischen Republik sich zur 
Zeit noch immer in bedeutendem Um- 
fang der Vermittelung britischer Ge- 
schaflle bedient. Es gUt dies besonders 



für Deutschland, welches bisher nicht 
t im Stand war, sich von dieser Ver- 
I miltelung freizumachen. Die Ursache 

liegt darin, Jafs die Geschäfte im 
Transvaal entweicr ganz in englischen 
Hünden ruiien, oder • wie es auf 
I die meisten deutschen Geschäfte zu- 
. trifft — von London aus geleitet und 
mehr oder weniger mit britischem 
(Kapital betrieben werden. Ks wird 
daher die Nolhw endiL;keit betont, dals 
gröbere deutsche Industrielle, nament- 
I lieh der Maschinenbranche, wie es 
scliDo /um Theil der Fall sei, durch 
eigene Filialen im Transvaal, insbeson- 
dere in .lohannesburg — dem Centrum 
des Minenbelriebs — vertreten sein 
I sollten. Dies wifre geboten, wenn die 
' deutsche Industrie nicht für immer 
von dem bedeutenden Absatzgebiet 
des Transvaal für Pochwerke und 
j andere lür den Betrieb der Goldminen 
' nöthige Ma.schinerien ausgeschlossen 
! bleiben solle. AufsergewOhnliche An- 
j strengungen seien für Deutschland er- 
forderlich, um in das gewinnbringende 
Mase hinenge schüft hineinzukommen, 
das jetzt fast au.sschliefslich in britischen 
I und amerikanischen Htfnden liege. Ein 
einheitliches und zielbcwufstes Vor- 
gehen würde daher in hervorragender 
Weise dazu beitragen, den Transvaal- 
markt für die deutsche Maschinen- 
industrie zu erschliefsen, und indirect 
auch für andere deutsche Artikel bahn- 
brechend wirken. — 



IL KLEINE MITTHEILUNGEN. 

Die belgische Staatssparkasse 1 nur 2 pCt. und Umwandlung der 
im Jahre i8«j2. Die in Folge des j den Betrag von 3000 Frcs. Ubersteigen- 

allgemeinen Sinkens des Zinst'ul^es für den Guthaben der öffentlichen An- 
Anlagepapiere bei der Verwaltung der j stalten in belgische öffentliche Fonds 
belgischen Staatssparkasse im Jahre , — sind im Jahre i8«j2 zu voller 
i8()i getroffenen organisatorischen ' Wirkung gelangt und haben zur 
Aenderungen — Verzinsung der den • Folge gehabt, dafs die Sparkassen- 
Betrag von 3000 Frcs. Ubersteigenden büchcr dieser Art von 25 oo') mit 
Guthaben von Privatpersonen mit , einem Guthaben von 42 276 646 Frcs. 
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auf 32769 mit einem GuthabeD von 
32 642 1 19 Frcs. zurückgegangen sind, 

wobei sich die betreffenden Sparkassen- 
bücher der öffentlichen Anstalten von 
801 auf 704 verminderten. Trotz 
jener, durch Rücksichten auf die All- 
gemeinheit bei Ansammlung von Spar- 
kupitalien herbeigeführten Beschrlfn- 
kung hat sich die heldische Sfaatsspar- 
kasse im Jahre 1892 einer Uberaus 



regen Benutzung und insbesondere 
weiterer Verbreitung in allen Schichten 

der BevOlkLiuüL; zu erfreuen gehabt. 
Am Ende des Jahres waren 869 974 
Sparbücher mit einem Gesammtgut- 
haben von 351 308338 Frcs., d. i. 
69 873 Sparbücher und dem Guthaben 
nach i7 879 6o(') Frcs. mehr ab Ende 
189!, in l'mlauf. 
1 Es stellte sich im Einzelnen: 



der Einzahlungen 



der Rückzahlungen 



bei der Generalkasse... 

- den Bankagenturen 

- den Postanstalten . . 

- den Hülfsanstalten . 

- den Zwciganslaltcn 
für landwirthschaft- 
lichen Credit 



auf 



Anzahl 

182 1 17 
190 504 
I 1 96 9 1 1 
24418 



'9 



Betrag Anzahl 

Ircs. 

30472689 47 937 

33694877 77240 

103282969 348938 

2 748 323 8 362 



,4 208 



20 



Betrag 
Frc». 
25 I 14 526 

4« 333 »38 

C)2 02I 873 

3 080 299 



24488 



im Ganzen auf i 393969 170233066 482317 161 574326. 



Hieraus ergiebt sich, dafs der Schwer- 
punkt der Wirksamkdt der belgischen 
Staatssparkasse, wie seither schon, in 

der Thütigkcit der Pt i-ts-pai stellen liegt. 
Dabei ist besonders bcmcrkenswerfh, 
dafs bei tlen Ict/tcrcn nur kleinere 
Einlagen im Durchschnittsbelrag von 
85 Frcs., also Einlagen von den 
ärmeren Schichten der Bevölkerung, 
bewirkt worden sind. 

An neuen Sparbüchern für einzelne 
Privatpersonen wurden im Jahre i8<)2 
ausgegeben i 56 170, dagegen erloschen 
durch völlige Auszahlung des Gut- 
habens 86482; es verblieb somit ein 
Zuwachs von 69 688 Büchern. Da- 
durch stieg die Zahl der am Ende 
des Jahres umlaufenden Bücher der 
einzelnen Personen auf 864 290, 
so dafs rdchlich jeder siebente 
Einwohner Bel^iL)is Besitzer eines 
Sparbuchs war. Diesen Sparbüchern 
traten hinzu 5637 Bücher von öffent- 



lichen Anstalten, so dafs im Ganzen 
869947 BUcher in Umlauf waren. 
Bei dem oben erwähnten Gesammt- 

guthaben von 331 308 338 Frcs., ein- 
schliefsiich der aiifi;elaufenen Zinsen, 
stellte sich der Durchschnittsbetrag für 
jedes Sparbuch auf 404 Frcs., d. s. 
13 Frcs. weniger als im Jahre 1891. 

In Wirklichkeit entiiidten von den 
Sparbüchern ein Guthaben von: 

I bis 20 Frcs 42,7 pCt., 

20 - 100 - .... 
I üo - 300 - .... 
500 - 1 000 - .... 
1 000 - 3000 • .... 
über 3000 - .... 



20,1 

10,5 
2,6 



Auf jeden der 6069321 Einwohner 
Belgiens entfiel ein durchschnittliches 
Sparguthaben von 57 Frcs. 88 Cts. 

Der Austausch im internationalen 
Sparkassenverkehr hatte folgendes Er- 
gebnifs. Es fanden statt: 



a) Uebertragungen von Guthaben: 

50 mit 29035 Frcs. von belgischen auf französische Kassen, 

45 - 29844 - - französischen auf belgische Kassen, 

20 - 11625 ■ - beluischen auf niederländische Kassen, 

21 - 10698 - - niederländischen auf belgische Kassen; 



Digitized by Google 



- «9 - 



339 Kiit 
H9 - 

39 - 
38 - 



W' Auszahlungen : 

181 492 Frcs. in Frankreich aut belj^ische Büclier. 

126 126 - - Belgien auf tranzösischc Bücher, 

13747 - - den Niederlanden auf belgische Bücher, 

26037 " - Belgien auf niederländische Bttcher. 



Die Herabsetzung des Zinstufscs 
fiir Sparguthaben Uber 3000 Frcs., 
wekhe namendich im zweiten Halb- 
jahr des Jahres 1891 zu umfangreichen 
Ankäufen von Werth papieren und 
damit zum Erwerb von Hentenbüchern 
Anlals gegeben hatte, hat im Jahre 1 892, 
wenn schon in schwilcherem Grad, 
nachgewirkt. Eis wurden auf Antrag 
der Sparer 8315 Ankäufe im Betrag 
von 24 r)4- -00 Frcs. Nennwerth und 
34 j7 Verkäute im Betrag von 13 394 300 
Frcs. Nennwerth ausgeführt. Die Zahl 
der Rentenbttcher stieg im Lauf des 
Jahres von 14701 mit 74698700 Frcs. 
auf 17774 mit 85 952 100 Frcs. 

Durch Anlegung der Spargelder 
wurden im Lauf des Jahres 1892 
11170186 Frcs. Zinsen erzielt. Da» 
Ton sind 9 ö 57 895 Frcs. den Sparern 
guti,'eschrieben , 808 333 Frcs. auf die 
erwachsenen Verwaltungskosten in An- 
rechnung gebracht und 703 958 Frcs. 
dem R^rvefönds zugeführt worden, 
welcher die Hohe von 8891 346 Frcs. 
erreicht hat. 

Die auf Grund der Artikel 5 und 6 
des Gesetzes vom 9. August 1889 zu- 
gelassene Vermittelung der Staats- 
sfMirkasse zu Gunsten der Erbauung 
oder des Erwerbs von Arbeiterhifusem 
ist im Jahre 1892 zu gröfserer 
Bedeutunu yelan«^!. Es hatten sich 
bis zu LnUe des Jahres 1892 41 üe- 
sellschafiten gebildet, denen die Staats- 
sparkasse zum Zweck der Erbauung 



von .Arbeiterliauseni den Retrag von 

1 982 669 Frcs. zum Zinsfufs von 

2 pCt. und den Betrag von 386 900 
Frcs. zum Zinsfufs von 3 pCt. dar- 
geliehen hatte. l.irsprUnglich war die 

j Summe, welche von der Sparkasse 
I für den erwäiuiten Zweck zu 2'/3pCt. 
ausgeliehen werden konnte, auf ein 
Viertel des Reservefonds beschränkt; 
durch Erlafs des Finanzministers vom 
10. November iS()2 ist sie aber nach- 
träglich auf die Hälfte des Reserve- 
fonds für einen jedesmaligen Zeitraum 
von 5 Jahren, und damit für die Zat 
von 1891 bis 189-» auf den Betrag 
von 3683000 Frc«-. fesf<;eset/,t worden, 
j Den GesellsclKiiteii , welche Darlehen 
ZU dem niedrigeren Zinsluls erhalten, 
ist zur Bedingung gemacht, dafs sie 
in einem gewissen Verhältnifs zur ent- 
nommenen Summe gleichzeitig auf die 
Versicherung des Lebens derjenigen 
Personen Bedacht nehmen , welche 
Häuser von ihnen sich erbauen lassen 
oder erwerben. Es soll mit dieser 
Mafsrcgel den Familien der solche 
Häuser erwerbenden Personen die 
Sicherheit geboten werden, dafs sie im 
Fall plötzlichen Ablebens des Ernährers 
nicht aus dem gegründeten Heim ver- 
trieben werden können. Die Belcihung 
eines Arbeiferhauses, dessen Gelammt- 
kosten, ' Grund und Boden ein^e- 
schlossen, im Höchstfall auf 5500 
Pres, festgesetzt sind, darf die Summe 
von 5000 Frcs. nicht Uberschreiten. 



Einflufs elektrischerStrafsen- 
bahnen auf Galvanometer. Gegen 

die beabsichtigte Anlage einer elektri- 
schen Strafscnbahn in Königsberg fPr.) 
mit oberirdischer Stromzuführung und 
Rückieitung durch die Schienen hatte 
die dortige Universität Einspruch er- 
hoben, da durch eine solche Bahn 



die Galvanometer des in der Nfihe 
gelegenen phynologischen Instituts be- 

einflufst und wichtige Arbeiten des- 
selben unmöglich gemacht würden. 
Diese Behauptung stützt sich auf die 
von Prof. Dorn in dem physikalischen 
Institut in Halle gemachten Er- 
fahrungen. Auf Grund des Ein- 
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Spruchs sinJ von dorn städtischen 
Klcktri/.ilatswerk in Künijjsberg Ver- i 
suche angestellt worden, um zu er- i 
mitteln, welchen Einflufs der in die { 
Schienen eintretende und durch die | 
Erde zu den G i!v;uiomclcrn dcv phy- 
siologischen histituts gelangende Strom 
auf die letzteren aushüben werde. Die 
zu diesem Zweck ausgeführten Rech- 
nuni,'cn und RL'ob.K IitunL;i.n sind in 
der Elektrotechnischen Zeitschrilt von 
1S03, S. r>(j<) miti4ctheilt. Es cri^icbt 
sich daraus die Forderung , den 
Leitungswiderstand der Schienen mög- | 
liehst klein zu gestalten und letztere 
unter sich gut leitend zu verbinden, i 



dagegen jede unnölhiue N'erbindung 
der Schienen mit dem Erdreich, etwa 
durch Erdplatten, wie sie in Halle 
verwendet wurden, fortzulassen. Bd 
einem stärkeren Betrieb, schnellerer 
Wngcnlolge und grölserer Zahl der 
befahrenen Strecken würden Störungen 
auftreten, zu deren Beseitigung die bis 
jetzt bekannten HOlfsmittel nicht aus- 
reichen. Hiemach ersclicint ein eigent- 
licher Schutz geyen den Einflufs der 
Strafscnbahnen da unmöglich, wo es 
sicii beispielsweise um fortgesetzte Be- 
obachtung und Bestimmung der Rich- 
tung und Starke des Erdmagnetismus 
handelt. 



Betriebsergebnisse der Eisen- j 
bahnen Deutschlands. Die "Zeit. ' 
des Ver. deutsch. Eisenb. Verw.ih.« ' 
bringt in Anleluiung an Zusammen- | 
Stellungen des Reichs - Eisenbahnarats 
Ober die am Schlufs des Jahres 1891/93 
im Betrieb gewesenen deutschen Eisen- 
bahnen eine I^eihe statistischer .Angaben, 
denen wir Folgendes entnehmen. 

Die Gesammtliinge der normal- 
spurigen Eisenbahnen in Deutschland 
betrug Ende iSgi, <j2 42325,18 km, 
von denen 31 535,15 km als Haupt- 
bahnen und 10790,03 km als Bahnen 
untergeordneter Bedeutung betrieben | 
wurden. Für ganz Dcutscliland kamen 
bei einer Einwohnerzalil von 4()7tj(jOoü 
Kopien und einem Flächeninhalt von | 
540504,4:: qkm auf je 10000 Ein- j 
wohner 8,)o km und auf je 100 qkm | 
(]rund Hache 7,8t km normalspuriger | 
bahnen. | 

Zur P.ewaltigung des Verkehrs haben 
den Verwaltungen am Schluls des 
Jahres 14788 Locomotiven, 27512 
Personenwagen mit 6tiii Achsen, 
I 167020 Sitz- und Stehplätzen, so- 
wie 200 2K3 Gepäck- und Güterwagen 
mit tioS v^o Achsen und ijjSs^ t 
Ladegewichlgedient. Die.\nsciiaiiuiii;^- ^ 
kosten für diese Fahrzeuge stellen sich | 
auf I 745 876 172 Mark. Im Weileren 
befanden sich 1 776 Postwagen mit ' 



4643 Achsen in Gebrauch. An Loco- 
motivkilometern wurden auf den 
deutschen Bahnstrecken zurückgelegt 
544 295 (iyo, davon 358 237 414 Nulz- 
kilometer , an Wagenachskilometem 
von den WageA deutecher und aus- 
ländischerVerwaltungcn 1322472 3 788. 
Die Personenwagen leisteten hier- 
von 2 ()24 626 66() , die Gepäck- 
wagen 764 6 1 9 774 , die Güterwagen 
()3 5tjo32 766 und die Postwagen 
279 444 579 km. 

Der Gesammt- Personenverkehr be- 
lief sich auf 4()4oi2iS30 Personen 
mit I 1 679049979 Personenkilomelcrn. 
Jede Person wurde dunrhschnittlich 
befördert in der L Klasse 80,0., km, 
in der II. Klasse 38.71 km . in der 
III. Klasse 20,17 km, in der IV. Klasse 
27,31 km und bei der MiUtairbeförderuiig 
71,16 km. Im Gesammdurchschnitt 
betrug die Einnahme 77 Pf. auf 
1 Person und 3,05 Pf. auf 1 Personen- 
kilometer. 

An Gütern gs:gen Frachtberechnunj^ 
wurden 228976758tmit23 144339685 
tkm befördert. Daneben kamen 
I 971 842 t Güter ohne Frachtberech- 
nung mit i83 5()8o24 tkm zur Bc- 
tcirdcrung. Jede Tonne wurde duich- 
schnittlich befördert beim Eilgut 1 i 1,03 
km, beim Frachtgut 10^,30 km, beint 
Militairgut 1I3,X'. km, bei der Vieh- 
beförderung 1 33,43 km und beim fracht- 
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Pflichtigen Dienstgut 79,05 km. Im 
Ciesammtdurchschnitt betrug die Ein- 
nahme 3.S6 Mark auf 1 t und 3,83 Pf. 

auf 1 tkm. 

Die gesammten Bauaufwendun^en 
beliefen sich auf 10426 »31 586 Mark 
oder 247 048 Mark auf 1 kin Eigen* 
thumslnnge. 

Die Betriebseinnahmen aus dem 
Personen-, Gepäck- und Güterverkehr, 

sowie aus Nebenertragen, jedoch ;uis- 
sclilielsHcli des Paclit/inses tür die 
Lebcrlassung von Bahnanlagen an 
andere Verwaltungen, stellten sich auf 
1 34 1 4(>8 083 Mark oder 31 712 Mark 
auf I km Betriebsliinge, die Betriebs- ' 
ausgaben ausschlielslich der Konten tür 
erlicbliche Ergun/.ungen und des Pacljt- 
zinses auf 848 878 1 09 Mark oder 
20 067 Mark auf 1 km Betriebslange. 
Der L eber^chufs der Betriebseinnahmen 
über die P>e1rieb>«ausgaben betrug unter 
Mitberück>iclitigung des Pachtzinses 
und der Kosten für erhebliche Er- 
gänzungen 47 1 403 849 Mark oder 
1 1 330 Mark auf i km Etgenthums« 
lani^c oder 4^ p('t. des verwendeten 
Anlagekapitals. L'nter Hin/urcchinuiy 
der Zu^chü:sse aus den Lrneuerungs-, 
Reserve- u. s. w. Fonds , sowie der j 
Subventionen, Garantievorschüsse, Er- 
trüge aus dem Betrieb fremder Bahnen 1 
und des l eberschusses aus dem \'or- 
jahr, sowie nach Abzug der Statuten- 1 
mälsigen Rücklagen in die Erneuerungs- 
und Reservefonds verblieb ein verfüg- 
barer Ueberschufs von 475417299 
Mark. 

An Beamten und Arbeitern wurden 
im Jahresdurchschnitt beschiiftigt : a bei 
der Betriebsverwaltung 360037 Per- , 
sonen mit einer Besoldung von 
432048010 Mark, von denen auf die , 
allgemeine Verwaltung 16326 Personen 
mit y'i 3o<» 848 Mark , auf ilie Bahn- 
venvaltung »23595 Personen mit 
«)4«)52o62 Mark und auf die Trans- ■ 
portverwaltung 218 136 Personen mit | 
280496 100 Mark entfallen, b) bei der 
Werkstatten Verwaltung 63 1 54 Personen 1 



I mit einer Besoldung von 69 698 874 

Mark. 

Retriebsunfalle ereigneten sich im 
Berichtsjahr 3780, nämlich 490 Ent- 
gleisungen, 336 Zusammcnstölse und 
2o(')3 sonstige Betriebsunfälle. Die 
Zahl der dabei verunglückten Personen 
beliet" sich ;iiif 3248, von denen 6' 18 
getödtet und -550 verlet/t wurden. 
Unter den Verunglückten betanden sich 
100 Reisende, von denen unver- 
schuldet 8 getfidtet und S 1 verletzt 
und intolge eigener l 'nvorsichtii^keit -^8 
i^etödtet und 72 verletzt w urden. Von 
je I 000 000 bctürderlen Reisenden 
wurden 0,10 Personen getödtet und o,t3 
verletzt. Von Bahnbeamten und Ar- 
beitern im Dienst verunglückten 2622 
Personen, davon knmen 437 ums Leben. 

Die üesammlUinge der am Schlufs 
des Betriebsjahres 1 89 1 792 in Deutsch- 
land vorhandenen schmalspurigenEisen» 
bahnen betrug 1155,22 km. Auf diesen 
leisteten 242 Locomotivcn 4^13600 
Nutzkilometer . 674 Personenwagen 
24 317 631 Achskilometer und 4838 
Gepflck- und Güterwagen 3(1496488 
Achskilometer. Von den beförderten 
Heisenden wurden 83388213 Per- 
sonenkilometer und von den be- 
törderten Gütern 43 lyi 552 tkm zu- 
rückgelegt. Das verwendete Anlage- 
kapital der Schmalspurbahnen betrug 
61 273670 Mark oder 54175 Mark 
auf 1 km. Einer Einnahme von 
5 332 ')o8 .Mark stand eine Ausgabe 
von 3 926 733 Mark gegenüber, so 
dafs sich ein Betriebsüberschufs von 
1 403 875 Mark oder 2,'., pCt. des 
Anlagekapitals ert;;tb. Bei 8 ; aul den 
Sclimalspurb;ihnen vorgekommenen Un- 
fällen wurden 10 Personen getödtet 
und 26 verletzt. 

.Am Ende des .lahres i8i)i n2 bc- 
slnnden aul'serdem 4360 Anschluls- 
bahnen, auf denen ein öffentlicher 
Verkehr nicht stattfand. Davon mün- 
deten 4302 mit 2623,57 km Lffnge in 
normalspurige und 238 mit 100.^1 km 
Lfinge in schmalspurige Eisenbahnen. 
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Die Ver k c Ii rs verli ä 1 1 11 isse in 
Guatemala. Die Republik (juatemaia 
besitzt einen Mäciienmliall vun 123100 
qkro und eine Einwohnerzahl von rund 
I 460000 Köpfen, so dafs auf 1 qkm 
1 2Einwoliner entfallen ; hinsichtlich der 
Bevölkerunn;»dichtii;keil steht (niate- 
mala etwa Sclnvedcn gleich. An der 
Spitze der Regierung steht ein vom 
Volk auf 6 Jahre gewählter Präsident. 
Der Congrefs besteht nach der Ver- 
fassung von I S-() aus einer National- 
versammlung von {)() auf 4 Jahre ge- 
wählten Mitgliedern und einem Staats- 
rath von 13 Mitgliedern, die theib 
von der Nationalversammlung ge- 
wählt, theils vom Präsidenten ernannt 
werden. 

Das prachtvolle, fruchtbare und 
gesunde Hochland trügt einen aufser- 
ordentlichen Reichthum von Boden- 
cr/.eugnissen: Katfee, Zucker, l^iumwolle, 
K;ik:i(), Gummi, Seide, Mahagoni und 
Farblioker kommen zur .Xustuhr, deren 
Gesammtwerth im Jahre 1892 14,^7 
Millionen Pesos (59 Millionen Mark) 
betrug. Der Hauptausfuhrartikel ist 
Kaffee, von welchem i<S<)2 4()i 632 
Quintais (i Quintal = 100 kg) expor- 
tirt wurden; hiervon gelangten allein 
3 1 7 967 Quintais auf den deutschen 
Markt. Eingeführt wurden in dem- 
selben Jahre Waaren im Gesammt- 
werth von 6,01 Millionen Pesos 24 
Millionen Mark} gegen 7,^0 Millionen 
Pesos im Jahre 1891 und 7,(u Millio- 
nen Pesos im Jahre 1890. Der Rück- 
gang der Einfuhr erklürt sich haupt- 
sächlich durch den l'^inHufs der zeit- 
weiligen Sperrung der Hafen gegen 
die Choleragetahr. Hinsichtlich der 
Einfuhr nimmt unter den europäischen 
Staaten Deutschland im Jahre 1892 
zum ersten Male mit ii'h) 2-0 Pesos 
die erste Stelle ein , wüinend Eng- 
land mit 812890 Pesos, Frankreich 
mit 795 179 Pesos, die Vereinigten 
Staaten von Amerika aber mit 1,84 
Millionen Pesos bctheiligt waren. 

Die Hauptstadt Guatemala zählt 
70 000 Einwohner ; als wichtigere Ver- 
kehrspltftze der Republik sind aufserdem 
zu erwähnen : Amatillan , Antigua, 



, Coban,Escuintha, lutiapa, Mazatcnango, 

I Quezaltenango und Retalhulen. Der 
Hauplhandeisverkehr hndet an der Ost- 
ktlste des Landes statt Uber die Häfen 

i Vzabal am Golfo dulce und Livingston 
am Golf de Amatique, an der pacifischen 
Küste über den Hafen S. Jose-Guatemala. 
Die Häfen Livingston und S. Jose- 
Guatemala unterhalten r^lmäfsigen 
Uberseeischen Dampferverkdlir, Living- 
ston mit New Orleans durch die Schiffe 
der R(>\ al Mail Steam Ship Companv, 
S. Jose mit Panama und San Francisco 
durch die Schiffe der Pacific Mail Steam 
Ship Company. Die von New-Orleans 
in Livingston eintreffende Post wird 
zu Schitf nach Yzambal weiterbeft'M- 
dert, wo ein von der Postverwaltung 
be.slellter Unternehmer sie übernimmt. 
Die fUr die Hauptstadt und für die 
von dort ausgehenden Postkurse be- 

' stimmte Post wird auf Saumthieren oder 
durch Fulsboten (indianische Träger 
— Mozos — -, die bis zu 140 Pfund zu 
tragen vermögen) innerhalb vier Tagen 
nach Guatonala befSrdert. Der Postweg 
geht gewöhnlich über Palmilla, Gualan, 
Zacapa , (^himalapa , Guastatoya , El 
Puenlo, S. Jose, in einer Länge von 
195 km; wenn dieser Weg unpassirbar 
ist, was bei hohem Wasserstand nicht 
selten eintritt, über Estanzuela, Chiqui- 
mula, Jalapa, Mataqucscuintha nach 
Guatemala, eine um 20 km längere 
Strecke. Für die Departements Alta- 
Vera-Paz und Baja-Vera-Paz wird die 
Post von Y/abal mittels Postboots 
flufsaufwärts bis nach Panzos gebracht, 
um von hier durch indianische Träger 
auf dem Landweg weiterbefürdert zu 
werden. Der Transport nimmt im 
Ganzen 3'/, Tage in Anspruch. 
Im Betrieb befindliche Eisenbahnen 

' besitzt Guatemala zur Zeit mir zwei; 

) die eine, 1 18,4 km lang, verbindet den 
Hafenorl S. Jose mit der Hauptstadt 
Guatemala, die andere, 44,8 km lang, 
den nordwestlich von S. Jose am Stillen 
Ocean gelegenen Hafen Champcrico 
mit Retalhulen. In den Zügen auf 
diesen Eisenbahnlinien wird der Post- 
dienst von Postbeamten (Ägenies am- 
bulantes) wahrgenommen. 
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Von ■ufserordentUcher Bedeutung 
für die Erschliefsong des fruchtbaren 
Binnenlandes wird voraussichtlich die 
Erötihung der im Bau begritt'encn Eisen- 
bahnlinie Puerto - Bariilos - Guatemala 
werden,welche eineSchienenverbindung 
zwischen dem Stillen und Atlantischen 
Ocean herstellt. Im Allgemeinen ist der 
Charakter des Landes als Hochi,'ehir^s- 
landschatt einer raschen Ausdelinung 
des Eisenbahnetzes wenig gUnstig. Es 
werden daher noch auf Iflngere Zeit die 
Fahrposten (Diligencen), Reitposten und 
Botenposten als die hauptsüchlichsten 
Betörderungsmittel für die Postsachen 
zwischen den Verkehrsorten im Innern 
des Landes zu dienen haben. Das 
Netz dieser Posten ist ausgedehnt. 
Sammtliche wichtigeren Pliitze des 
Landes stehen mit der Hauptstadt in 
tincni rcgelmülsigen Püstaustausch. Ein 
taglicher Diligencendienst besteht zwi- 
schen Guatemala und Antigua. Reit- 
posten verkehren auf zwei grolscnLinien, ' 
der sog. Wcstlinie und der( )sth'nie. Zur ! 
Herstellung der Übrigen Verbindungen 
dienen 298 Fufsboten, von welchen 
109 bei dem Centralpostamt in der 
Landeshauptstadt und 189 bei den 
Po^itämtem in den Departements bc- 
schattigt sind. Im Jahre i^!o2 betrug 
die Zahl der Postanstalten 1 38; davon 
waren 9 im Lauf des Jahres neu ein- 
gerichtet worden. Der Verkehr selbst 
zeigt fortgesetzt eine erfreuliche Stci- 
cemng: er umfalste nach dem Ge- 
schäftsbericht des üeneral-Postdirectors 
vom Jahre iSga abgehend 3 114 409 
und ankommend 2 389 384, insgesanunt 
5503793 Sendungen, (62203 nichr 
jIs im Jahre 1891. Die /.ahl der 
Einschreibbriefe belief sich abgehend 
auf 36897, eingehend auf 45837 
Stück. Packete (encomendas) wurden 
im innem Verkehr 9982, im Ver- 



kehr mit andern Ländern 179 Stück 

befördert. Im Lauf der letzten Jahre 
ist ein W'ertlibriefdienst (correspon- 
dencia ccrtificada con valores declara- 
dos) zur Eintülirung gekommen; es 
sind indefs vorläufig daran nur die 
gröfseren Postanslalten bethciligt; an 
Porto ist für derartige Sendungen zu 
entrichten: das tarifmütsige Briefporto, 
eine feste Gebühr von 1 5 Centavos 
und eine Ver»cherungsgebtkhr von 
5 Centavos für je 20 Pesos des an- 
gegebenen Werthbetrags. Die Post- 
verwaltung leistet Ersatz im Fall des 
Verlustes oder der Beschädigung der- 
artiger Sendungen für den wirklich er- 
littenen Schaden, höchstens jedoch bis 
zum Betrag von 1000 Pesos. Der 
Ge-^nmmtwcrth iler im Jahre i8q2 zur 
Antlicterunggeiangten Briete mit Werth- 
angabe betrug 2327837 Pesos oder 
rund 1 o Millionen Mark. Der Werth- 
briefdienst ist zur Zeit auf den 
inneren Verkehr (iuatemalas beschränkt; 
doch ist begründete Hoffnung vorhan- 
den, dafs in nicht ferner Zeit ein Aus- 
tausch sowohl von Werthbriefen ab auch 
von Postpacketen zwischen Deutsch- 
lund und Guatemala zur Einrichtung 
gelangen wird. 

Dem Anwachsen des N'erkehrs ent- 
sprechend ist das linanzielle Ergebnifs 
der Postverwaltung im letzten Berichts- 
jahr ein erlicblicli günstigeres gewe- 
sen, als im Jahie iSmi, indem ilie 
etatsmiifsige l"jnnahme um i2 0()'> Pe- 
sos gestiegen ist. Wenn trotzdem aus 
dem Staatsschatz ein Zuschufs von 
47 593 Pesos hat geleistet werden 
müssen, so erklärt sich dies daraus, 
dafs aus dem Vorjahr erhebliche Be- 
trüge an rückständigen Beamlengehal- 
tcrn und sonstigen Betriebsausgaben in 
das letzte Rechnungsjahr hatten über- 
nommen werden müssen. 
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m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Die Bayerischen Staalseiscnbahnen. Eine gedrängte Skizze der 
gegenwärtigen Verhältnisse derselben. Von Dr. jur. O. Wehrmann, 
k. Generaldircvtionsniili. MinKlicn 1893. Druck und Verlag der 
Münchener Handelsdruckerei und Verlagsanstalt M. Poefsl. 



Bayern ist bekanntlich derjenige 
Staat, dessen Name mit der Geschichte 
des deutschen Eisenbahnbaues dadurch 
besonders cni; verknüpft ist, dals auf 
seinem Gebiet zuerst in deutschen Lan- 
den die geniale Erfindung Stephensuns 
zur praktischen Verwerthung gelangte, 
und zwar mit der am 7. Dezember 1 .s ; s 
erfolgten Kn' tfiumg der Eiscnbahn- 
slrecke Nürnberg — Fürth. AIkt .luch 
abgesehen von dieser bedeuluiigsvolien 
historischen Erinnerung nimmt das 
bayerische Eisenbahnwesen wegen der 
hohen Entwickelung, die es im Lauf 
der Jahre erreicht hat, unser Interesse 
in Anspruch. 

Ein anschauliches P>iKI Uber den 
Werdegang der Organisation und 
des Betriebs der bayerischen Staats- 
bahnen gewährt die vorbezeichnete 
ansprechende Schrift , welche einen 
den (ie^cnstiind in sachkundiger und 
erschöpfender Weise l-tehandehidcn 
Vortrag des k. Generaldirectionsraths 
Dr. jur. O. Wehrmann in München 
wiedergiebt. 

Der Verfasser beleuchtet in seinen ein- 
leitenden Worten die Bedeutung der 

Eisenbahnen vom wirthschaftlichen 
Standpunkt aus und weist dabei u. A. 
auf die Versuche namhatler Finanz- 
männer und Statistiker hin: diejenigen 
Vortheile ziffernmäfsig zu berechnen, 
welche als Wirkung der durch die 
Eisenbahnen herbeigeführten Verallge- 
meinerung; und l'^rleiehterun^ des \'er- 
kehrs an/Aisehen sind. Der trühcre Leiter 
der preufsischen Statistik, Dr. Engel, ist 
auf Grund sorgfältiger Ermittelungen 
zu dem Ergebnifs gelangt, dafs die 
deutsclien Bahnen zwar im .-Mlgemeinen 
nur geringen ünternehmergewinn ab- 
werfen, indem sie im Durchschnitt 
jährlich nicht einmal volle 5 pCt. des 



Anlagekapitals verzinsen, dafs sie aber 
indirect wirthschaftlich insofern grofsen 

Nutzen bringen, als die deutsche Be- 
völkerung jahrlich 2 bis Milliarden 
Mark mehr aufzuwenden genöthigt 
wäre, wenn ihr für die gleiche Menge 
Transportleistungen nur die alten, vor 
der Aera der Eisenbahnen gebräuch- 
lich gewesenen Beförderungsmittel zu 
Gebot standen. Der Verfasser wendet 
sich sodann zu den pohtischen und 
socialen Wirkungen der Eisenbahnen, 
zu ihrem Einflufs auf Volksbildung, 
Wissenschaften und KUnste, sowie zu 
deren militairischer Bedeutung, um in 
seinen weiteren Ausfuhrungen auf die 
Anfänge und geschichtliche Entwicke- 
lung des Eisenbahnbaues näher einzu- 
gehen. Er erinnert daran, wie nach 



Erütfnnng der ersten Eisenbahn (von 
Stokton nach Darlington am 27. Sep- 
tember 1823) es noch längere Zeit 
dauerte, bis man die Tragweite der 
neuen Erfindung richtig erkannte und 
würdigte; wie man die sonderbarsten 
Bedenken dagegen geltend machte, die 
Eisenbahn im belgischen Abgeordneten- 
haus als werthlose Lmossache hih- 
stellte, da die Locomotive keinesfalls 
bei Nacht werde fahren können; wie 
ferner der berühmte englische Parla- 
mentarier Harrisson gelegentlich der 
Concession für den Bau der Liver- 
pool — Manchester -Bahn sich dabin 
üulserte, dafs jeder Theil des vorge- 
legten Projects zeige, dafs der Mann 
— - es ist Slephenson gemeint — nichts 
verstehe, denn jeder Irische Wind 
.werde die Locomotive hemmen, sei 
es durch Sttiren des Feuers oder 
durch Festhalten des Dampfes; wie 
aber gleichwolil die Liverpool — Man- 
chester-Bahn am 15. September 1830 
eröffnet wurde, bis dann weiter nach 
Inbetriebnahme einer amerikanischen 
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Linie, einer TheiUtrecIce der Balti- 
more — Ohio-Bahn, und der belgischen 
Linie Brüssel — Mecheln auch Deutsch- 
land mit der () km lanj^en Nürnberg — 
Fürther Strecke tollte, welche von , 
einer Actiengesell^haft mit einem 
Kostenaufwand von 300000 Mark 
innerhalb eines Zeitraums von 8 Mo- ' 
natcn fertiggestellt worden war. - — Nach 
dic^cm ersten Iiei.si>iel nalim der liahn- 
bau in Deutschland bekanntlich nur 
einen langsamen Fortschritt. Man 
glaubte noch immer nicht an die Zu- 
kunft der Kisenl>ahnen. Zudem waren 
die wirthschattlichen und Geldverhält- 
nis>e nicht günstig, aucii konnte die 
damalige politische Zerrissenheit unseres 
Vaterlands zu Verkehrsuntemehmungen 
gröf>erer Art nicht ermuthigen. Charak- 
teristi^ch sagt der berühmte National- 
ökonom List in einer 1835 veröllent- 
üchten Schrift: aDas industrielle Eng- 
land kann wohl Eisenbahnen bauen, 
aber in Deutschland, dem armen, 
zerrissenen, von Vielherrschaft und 
Zolllinien durchschnittenen und t^e 
quälten Vaterland, tindet sich kein 
Verkehr derart, um das zur Anlage 
erforderliche Kapital zu verzinsen und 
die zur Unterhaltung erforderlichen 
Summen aufzubringen, gescinveige 
denn noch einen Gewinn für die 
Lnternehmer Qbrig zu lassena. Es 
kann nicht schaden, in unserer Zeit, 
wo man die seitdem eingetretenen 
urol'sartigen Wandlungen im Veikehrs- 
vvcsen als etwas Selbstverständliches 
hinnimmt, ab und zu derartige Erinne- 
rungen wachzurufen. 

Auf die t>ayerischen Verhältnisse 
zurückkommend, schildert der \'er 
fa&ser den Ausbau des bavciischen 
Bahnnetzes und bringt, naciidem er 
sich über die Eintheilung der Eisen- 
bahnen, Uber die für die bayerischen 
Localbahnen mafsgebenden Voraus- 
setzungen, sowie Uber Lünge und An- 
la^ckosten der Eisenbahnen der Erde 
verbreitet hat, nühere Mittheilungen 
tiber den neuzeitlichen Zustand des 
bayerischen Eisenbahnwesens. Danach 
betrXgt die Ges immtlünge des bayeri- 
vrhen Eisenbahnnetzes 5830 km, wo- 



von 706 km auf die Rheinpfalz ent- 
fallen und von einer Privatgesellschaft 
betrieben werden. Dfe bayerischen 

Staatsbahnen besafscn am i. Januar 1893 
eine Lange von 4008 km mit <)oi Sta- 
tionen und Haltestellen. Darunter be- 
fanden sich 787 km Nebenbahnen. 
Von den Staatseisenbahnen sind mehrere 
Gren/strecken, wie Hof — Landesgrenze, 
Passaii - Lande>gren/e, in einer L.'inge 
von lüo km an die Nathbarverwal- 
tungen verpachtet, wahrend anderer- 
seits einige fremde Succken, wie 
La Ildesgrenze — Kufstein, Landesgrenze 
— Eger, mit zusammen vi km vom 
bayerischen Staat in Facht genommen 
sind und betrieben werden. Von den 
Bahnstrecken sind 4902 km normal- 
spurig. Eingleisig sind 4100, doppel- 
gleisig Soo km angelegt. Es wird 
daraut hingewiesen, dafs der Procent- 
satz der doppelgleisigen Strecken der 
bayerischen Staatsbahnen gegenüber 
anderen deutschen sowie auslandischen 
Bahnen noch ein sehr miiTsiger 1 S p( !t. 1 
sei, dafs man aber aul eine Erhöhung 
des Satzes aut etwa 2b pCt. rechneu 
könne, nachdem der mit einem Kosten- 
aufwand von 23 Millionen Mark ver- 
bundene, in lebhaftem Fortschreiten 
beL;riifene doppelgleisige .Ausbau der 
Linien Nüiuberg — Freuchtiingen, 
München — Salzburg, Rosenheim ^ — 
Kufstein, Landshut — Schwandorf und 
Treuchtlingen — Würzburg (zusammen 
4'') 2 km fertiggestellt sein werde. 

Was die Ertragnisse und die Ken- 
tabilitüt der bayerischen Staatsbahnen 
anlangt, so sind fUr ein Jahr der 
XXI. Finanzperiode, welche die Jahre 
1892/93 umfafst, die Einnahmen auf 
110200000 Mark und der Keinüber- 
schufs auf 37750ÜÜÜ Mark veran- 
schlagt, während für Verzinsung der 
Eisenbahnschuld in Höhe von 968 Mil- 
lionen Mark 38 9'^ i 140 Mark erforder- 
lich sind. Es wird iiulets mit Sicher- 
heit angenommen, dafs der hiernach 
äch ergebende Zuschufs aus anderen 
Staatsgefallen mit der Steigerung des 
Verkehrs und der Einnahmen sich mehr 
wie ausgleichen lassen werde, 
i Das bei den bayerischen Staalsbahncn 
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beschäftigte Personal beziflert sich auf | 
annifhernd 38000 Köpfe, für dessen 
l ntcrhaltuni,' rund 38 Millionen Mark 
gehrauchl werden. Erhebliche Auf- j 
Wendungen erfordern auch die Betriebs- 1 
mittel. Die Beschaffungskosten für | 
Locomotiven es sind deren zur 
Zeit 123s; vorhanden — belaufen sich 
auf rund Millionen M.irk. Von 
Interesse ist die Anuabc, dals eine neue 
grofse Personenzugmaschine mit Luft- { 
dnickbremse und (leschwindigkeits- ] 
messcr 55000 Mark, eine schwere , 
Güterzugmaschine 45 000 Mark und 
eine Rangirmaschine etwa 25000 Mark 
kostet. Die Gesammtsahl der im Be- 
trieb befindlichen Wagen betragt 24000, 
für welche gegen 93 Millionen Mark 
aufgewendet wonlen »»ind. so dnl's der ' 
Werth des I.ocomotiv- und \\'agcn- 
parks auf Uber 1 50 Millionen Mark sich 
berechnet. 

Auf den bayerischen Staatvbahnen 
verkehren tüi^lioh — ungerechnet die 
Sonder- und Materi;il/Üue — i öioZüme, 
welche im Jahr rund joo 000 Fahrten 
verrichten. Es werden j&hrlich 34 Mil- 
lionen Zugkitometer und 1 100000000 
Achskilometer geleistet. 

Im Jahre iScn wurden 23 Millionen 
Personen befördert, von denen 87 pCt. 
auf die III. W'agenklasse entfielen. FOr 
1892 sind die gmauen Ei^ebnisse 
noch nicht festgestellt; sie werden aber 
von denjenigen des Jahre«; i8()i nicht 
erheblich abweichen. Die Einnahmen 
aus dem Personen verkehr bezifferten sich 
auf 3 1 Millionen Mark. Nach den 
stattgehabten Ermittelungen durchfuhr 
jeder Reisende I. Kln>;se durchschnitt- 
lich 1 50. II. Kla^^e So und III. Klasse 
29 km. An (jütermengen kamen rund 
1 2 200 000 Tonnen zur Verfirachtung, 
gewifs eine ansehnliche Leistung, wenn 
man berUcksichtiut. dafs Bavern weder 
besonders dicht bevölkert ist noch mit 
den grofscn Kolilen- und Industrie- 
bezirken in Vergleich gestellt werden 
kann. Die Einnahmen aus dem Güter- 
verkehr betruu'.n 74 Millionen Mark 
oder 1 5 500 Mark auf das Kilometer 

UltIiii. Gedruckt in 



(gegen 6600 Mark aus der Personen 

beförderung). Die Ausgaben stellten 
sich auf 72 Millionen Mark. Auf das 
Kilometer zurückgeführt, berechnen sich 
die Betriebsausgaben auf 13 500 Mark; 
•sie absorbiren 66 pCt. der Einnahmen, 
was kein gOnstiger Procentsatz zu 
nennen ist; es hat dies aber seinen 
Grund zum Theil in Verhältnissen, 
welche nicht in der Macht der Eisen- 
bahnverwaltung liegen, wie z. B. in 
der Socialgesetzgebung der letzten Zeit, 
durch welche den Bahnen in Bezug 
auf Pcrsonalvcrmehrung wegen Ab- 
kürzung der Dienstzeit und durch 
sonstige Einrichtungen sehr erhebliche 
Opfer auferlegt wurden«. 

In seinen Schlufsbetrachtungen weist 
der Verfasser darauf hin, wie der 
bayerische Landtag den wachsenden 
Bedürfnissen im Eisenbahnwesen durch 
Genehmigung reichlicher Mittel für 
Neubauten und Verbesserungen fort- 
i^esetzt Rechnung trage. Ende 1 So j 
betrug der Rest der bewilligten Bau- 
credite 93 Millionen Mark. Werden 
hierzu die in der letzten Landtags- 
session bewilligten weiteren Credite 
für den doppelgleisigen .Ausbau der 
Hauptstrecken, für Weichen- und 
Signalcentralisirung, Umbau von Bahn- 
höfen u. s. w., für den Bau von 
18 Localbahnen und für Beschaffung 
von Fahrmaterial gerechnet, so ergiebt 
sich, dafs zur Erweiterung und Ver- 
besserung der Einrichtungen und zu 
Neubauten die beträchtliche Summe von 
1 70 Millionen Mark zur Verfügung steht. 

Die Abhandlung enthMlt noch 
mancherlei Bemerkenswerthes. was als 
Mal'sstab für die im bayerischen Eisen- 
bahnwesen gemachten bedeutenden 
Fortschritte zu dienen geeignet ist. So 
werden insbesondere der Organisation 
der Verwaltung und des Betriebs aus- 
führliche Betrachtungen gewidmet, 
deren Einzelheiten jedoch vorzugs- 
weise dem Fachmann Intere»e bieten 
dürften. Wir haben daher geglaubt, 
auf den vorstehenden kurzen Abrifs 
uns beschränken zu sollen. 

der Rcich-sdruckcrci. 



Dlgitized by Google 



RCHIV 

VIR 

POST UND TELEGRAPHIE. 



BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 
DES REICHS-POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN IM AÜPTRAGE- DES REICHS «POSTAMTS. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



18. Die zweite Lesung des 
Telegraphenverw 

Die zweite Lesung des Etats der 

Hcichs Post- und Telegraphenvenvnl- 
tuni; für 1804/95 im Rcichstai,', welche 
in der Sitzung vom y. Februar iiircn 
Anfang nahm, wurde durch eine Rede 
des socialdemokratischen Abgeordneten 
Dr. Schoenlank einncleitct. deren 
malslos heftige Austühriini,'en die 
Khwersten Angriffe und Beschuldi- 
gungen gegen die Postverwaltung 
und deren Einrichtungen enthielten. 
Der Genannte bemerkte, dafs seit 
geraumer Zeit bei der Reichs- Post- 
verw.'dtunt,' eine Stagnation, eine 
gewisse Versteinerung eingetreten sei, 
die sich auch m der Weigerung be- 
kunde: dem Vorgehen der württem- 
bergi^chcn I'ostverwaltung hinsichtlich 
der Herabsetzung des i.ocalportos und 
Archiv f. l*o»t o. T«legr. 4- t>^ 



Etats der Reichs -Post- und 
ütung für 1894/ 0Ö. 

' der Fernsprechgebüliren /;i folgen. 
Ferner sei die Socialpolitik der Ver- 
waltung eine ^miserable« . Der grollte 
riieil der Arbeitslast würde uut die 

j Schultern derjenigen gewfilzt, die im 
Rang am tiefsten stfinden und am 
schlechtesten be/ahlt wären. Nur durch 
uncrh(")rte Ausnutzung der grofsen Masse 
der unteren Postbeamten würden die 
UeberschOsse ermöglicht. Das Personal 
bestände zum gröfstenTheil aus Leuten, 
die alle Pflichten, aber nicht die Rechte 
von Beamten hatten. Es seien unge- 
fähr 100000 "Tagelöhner« unter dem 
Personal vorhanden. Das Bestreben 
derVerwattung ginge dahin, immer mehr 
die fest angestellten Beamten auszusrhei- 
den und dafflr Tngel(")hner und Arbeiter 

, in Beschültigung zu setzen, die jeden 

7 
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Augenblick entlassen werden könnten, j 

Die BeIrctTcndcn würden erst nach \ 
30 jähriger schwerer Dienstzeit UJikUnd- j 
bar angestellt, und das gegen sie an- 
gewendete Verfahren witre culturwidrig 
und barbarisch. Man müsse sich daher 
wundern, dafs bei diesem »bUreau- 
kratisehcn Gemeinwescna die Criminal- ' 
Statistik nicht ungünstigere Ergebnisse 
aufweise. 

In seinen weiteren Austulu ungcn gritl 
Redner die amtlich begünstigtenLebens- 
versicherungen, sowie die Einrichtung 
der Spar- und Vorschufsvereine an, zu 
dessen Beil ritt unerlaubte Pressionen 
ausgeübt würden. Die grolse Zahl der ; 
Vereinsmitglieder und die Hohe der 
von ihnen entnommenen VorschOsse 
bewiesen nur, wie schlecht es dem 
Personal erginge. Auch die Kaiser- 
Wilhelm -Stittung und das Unter- 
stUtzungsverfahren bei der Verwaltung 
unlerzc^ er einer sehr abfälligen Be- 
urtheilung, indem er die Behauptung 
aufstellte, dafs davon fast au^schliefslich 
die höheren Beamten und deren An- 
gehörige V'ortheile hütten. 

Ferner müfsie nach seiner Ansicht 
der Wohnungsgeldzuschufs für die 
Unterbeamten an grofsen Orten erhöht 

werden. Das den Unterbeamten an die 
Hand gegebetie Mittel, zur Deckung 
der Wohnungsmiethe sich auf das 
Zimmervermiethen zu verlegen, zeitige 
für diese gefährliche Folgen. Redner 
liefs dabei, indem er auf den Ausgang 
des gcrichtliclieii Verfahrens gegen einen 
unter dem Verdacht der l ntreue in 
Untersuchungshaft genommenen Unter- 
beamten hinwies, durchblicken, dafs der 
Besitz der durch das Vermiethen er- 
langten Geldmittel den Betheiliglen auf ' 
die Anklagebank führen könne. Fälle ' 
derartiger »Cabinetjustiz« seien, wie er 
an Beispielen nachzuweisen versuchte, 
auch sonst noch vorgekommen. Das 
herrschende System charakterisire sich 
als der durch »wiülvürliche Gnade- und 
Ungnadeacte tempeiirte Despotismus'!. 

Die Lage der .V'^si^tenten sei eben- 1 
falls keine bessere. Frotz ihrer guten : 
Qualität wffre ihnen die höhere Post- ' 



carriere künstlich verschlossen, die nur 
den »Spröfslingen der Bourgeoisie« 

Olfen stände. 

Und nun das Brietgeheimnifs ! Vor 
1 5 Jahren sei letzteres für Socialdemo- 
kraten aufser Kurs gesetzt worden. Der 
betreffende Erlafs wSre aber trotz der 

inzwischen erfolgten Aufhebung des 
Socialistengesetzes bis heute noch nicht 
richtiger Weise im Amtsblatt des Reichs- 
Postamts, welches die Verfügung seiner- 
zeit an aufftfUiger Stelle gebracht hätte, 
für aufgehoben erklärt worden, so dafs 
übereifrige Amtsvorsteher ihn noch 
immer anzuwenden in der Lage seien. 

Unter zunehmender Unruhe des 
Hauses schlofs Redner seine in ge- 
hässigen persönlichen Angriffen gegen 
den Leiter der Postverwaltung aus- 
klingenden Darlegungen. — Die von 
ihm gegenüber einer Anordnung der 
Reichs-Postverwaltung gebrauchte Rede- 
wendung » berüchtigt« wurde seitens 
des Vice -Präsidenten, Freiherm von 
Buol-Berenberg, als unzulässig be- 
zeichnet. 

Das W^ort nahm hierauf derCom- 
missar des Bundesraths, Director 
im Reichs-Postamt, Wirkliche 
Geheime Rath Dr. Fischer, zu fol- 
gender Entgegnung: 

»Meine Herren, die Rede des Herrn 

Vorredners hat in ihrer Dauer von 
I '/a Stunden im Fluge eine solche Un- 
zahl von Dingen berührt, dafs es 
schwer möglich sein wird, alles ein- 
zelne hier zu erörtern, was zur Sprache 
gekommen ist. Die Eile, mit der der 
Herr Redner den ganzen l\)>lctat unter 
dem \ urwande, zum Gehalte des Herrn 
Staatssecretairs zu sprechen, einer 
Kritik unterzogen hat, wird ja begreif- 
lich durch das, was er am Schlufs ge- 
sagt liat, dafs er nämlich der Meinung 
wäre, im Namen der gedrückten, hun- 
gernden Postbeamten hier das Wort 
ergreifen zu müssen. 

Meine Herren, ich lege Prolest ein 

gegen das Mandat, welches der Herr 
Abgeordnete sich in diesem Ausdruck 
vindicirt. 

(Lebhafter Beifall.) 
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Das kommt ihm nicht zu. 

(MTidenpruch bei den Social- 
demokraten.) 

Er hat nicht im Namen der hungern- 
den und gedrückten Posibeamten zu 
sprechen. Allerdings weils ich sehr j 
wohl, daü die Seite, aut der der Herr 
Abgeordnete sitzt, «ch hflufig den An- 
schein giebt, als sei sie die eigentliche 
Volksvertretung für die Postbeamten 
allein. Das ist — icli möchte nicht 
gern einen unparlamentarischen Aus- 
druck gebrauchen — eine Ueber- 
scbitzang — will ich sagen — der 
Wirksamkeit jener Herren. Sie, meine 
Herren auf allen Seiten des Hauses, 
haben genau dasselbe Wohlwollen, 
dasselbe Herz und dasselbe Interesse 
für die Postbeamten, was von jener 
Seite allein für sie in Anspruch ge- 
nommen wird. 

(Lebhafter Beifall.) 

Wenn ich namens tler Posthenrnten 
gegen das Mandat protestire, welches 
der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlank 
«ch hier beigelegt hat 

(Lebhafte Unterbrechungen. Glocke 
des Priisidenten.) 

Meine Herren, Sie haben jetzt 

1 V, Stunden gesprochen, nun gestatten 
Sie auch, dals wir eirügc Worte er- 
widern 

^bhafter BeifaU), 

— so tfaue ich das auf Grund von 
Wahrnehmungen, die mir aus der 
Mitte der Beamtenscliaft zugegangen 
sind. Mir liegt hier ein Zeitungs- 
ausschnitt aus den »Bremer Nach- 
richt«!« vor, worin es im Sprechsaal 
heifst — unterzeichnet »Ein angestellter 
Postunterbeamter für viele gleich- 
ge^nte Collegen« — : 

Geehrter Herr Redacteurl 

Mit Ihrem Artikel: »Die Post- ' 
Unterbeamten und die Social- 
demokratie« in der Sunntags- 
nummer liaben Sie ganz recht; es 
flHllt uns Postunterbeamten gar nicht 
ein, mit den Socialdemokraten zu 
harmoniren. 
(Lachen bei den Socialdemokraten.) 



Und der Mann fährt weiter fort: 
Es ist seltsam, dafs sich die Social- 
demokraten als unsere Freunde 
aufzuspielen suchen , während sie 
bei anderer Gelegenheit uns feind- 
lich gegenUbertreten. Da heilst es 
dann für uns auch; Gott bewahre 
uns vor unseren Freunden, vor 
unseren Feinden wollen wir uns 
schon selbst schlitzen! 

(Lebhafter Beifall.) 
Nun, meine Herren, wctui mit sol- 
chen Worten ehrenhafte Beamte be- 
zeichnet werden, wie es vom Herrn 
Vorredner geschieht — ich habe eine 
wahre P)hinunlcse von Worten, die 
er gebrauctit hat, Postkulis, Postsclavcn, 
Proscriptionslislen , Hungerlöhne; er 
wirft uns barbarische Behandlung vor, 
spricht vom Mandarinenthum — ich 
bin der Meinung, wir wollen das 
nicht so tragisch nehmen, wie sich das 
anhört. Ich weils ja, dafs diese Worte 
weniger für diesen Saal berechnet sind 
als für die, die draufsen das lesen 
sollen. 

(Sehr richtig 1} 
Sie werden mir also vergönnen, dafs 
ich gegenüber den starken Ausdrücken, 
in denen der Herr Vorredner sein, wie 
er meinte, gutes Herz für die Post- 
verwaltung hier zur Schau getragen 
hat, ihm in ganz gelassener und sach- 
licher Weise antworte. 

Ich fange dabei mit dem Dinge an, 
was uns von Allem, was uns vorge- 
worfen werden kann, am meisten be- 
rührt, mit der Verietzong des Brief- 
geheimnisses, — und da hat es mich 
allerdings gefreut, dafs, um eine solche 
Anklage zu begründen, der Herr Ab- 
geordnete Schoenlank auf einen Erlafs 
zurückgekommen ist, der 1 5 Jahre alt 
ist, und der unter einem Sondergesetz 
erlassen worden ist. Neuere Fülle hat 
selbst das eingehende Studium, dessen 
der Herr Schoenlank sich rühmt, nicht 
ermitteln können. Er hat einen Fall 
zur Sprache gebracht und hat einen 
Amtsvorsteher mit Namen genannt — 
er hat gemeint, dafs es am Namen 
läge; einen solchen Scherz berühre 
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ich nicht. Ich kann ihm erwidern, 
dttfs der Fall sich allerdings so zuge- 
tragen hat, wie er ihn vorgetragen 
hat; der Herr AbueorJuete hat nur 
ver^es>s>en, das eine mitzutiicilcn, duis 
für den offenbaren MifsgrifT, dessen 
der Herr Amtsvorsteher sich schuldig 
gemacht hat, er in unzweideutiger 
Weise von seiner vorgesetzten Behörde 
rectilicirl worden ist. 

(Hört! hört!) 

Damit, meine ich, ist die Sache aus. 
der Welt gethan. Und wenn der 
Herr Abgeordnete Schoenlank meinte, 
dafs jener Erlals, da er im Postamts- 
blatt gestanden habe , auch durch 
PubUcation im Postamlsblati hülle aut- 
gehoben werden müssen, so ist das 
geschehen; denn die Abfinderungen 
der allgemeinen Dienstanweisung wer- 
den im Posfamtsblatt bekannt gemacht, 
und es» wird dort daraut hingewiesen, 
dals sie publicirt werden. 

Ich wende mich dann zu einer 
Gruppe von Einzelheiten , die der 
Herr Abgeordnete, wohl um seiner 
Rede ein gewisses drastisches Interesse 
zu verleihen, vorgebracht hat. Er hat 
sie aus dem Gebiet der Postcriminal- 
statistik entnommen. 

Da ist es mir sehr beruhigend, dafs 
selbst ein so scharler Kritiker, wie der 
Herr Abgeordnete Schoenlank , an- 
erkannt hat, dals die Zahl der Cri- 
minalffllle bei der Postverwaltung eine 
verhfiltnifsmärsig geringe ist; und es 
freut mich, dem hohen Reichstag mit- 
theilen 711 können, dals die Zahl so- 
gar von Jahr zu Jahr geringer wird. 
; Bravo!) 

Ich habe die Liste hier. Sie er- 
streckt sich auf mehr als 30 Jahre. 
Vor 30 Jahren fiel eine strafrechtliche 

Untersuch ihil; im Jahre auf 136 Be- 
amte: im Jahre nSjo — • ich nenne 
das Jahr 1870 al->sichtlich — beling 
diese Zahl eine V'erlolgung aul HjO Be- 
amte, und von Jahr zu Jahr hat sich 
die Zahl der Beamten, auf welche je 
eine Verfolgung entfallt, vermehrt, 
aho die Zalil der ( Iriminalfälle im 
Verhülliiils zur Zahl der Beamten ver- 



ringert. Gegenwärtig entflKÜt eine 
Criminaluntersuchung auf 332 Beamte. 

(Hört! hOrt!) 

n h also seit dem Jahre 1870, seit- 

1 dem der Herr Staatssccretair von Stephan 
an der Spitze der Po^^tverwaltung steht, 

I hat die Zahl der Criminalfälle im Ver- 
hfiltnifs zur Zahl der Beamten sich auf 
die Hfilfte verringert. Ich meine, meine 
Herren, dals eine solelie Tliat^ache 
mehr beweist als einzelne drastische 
Fälle, die aut Grund von Zeitungs- 
berichten hier ins Haus hineingebracht 
werden, 

j iSehr richtig! 

i und die im einzelnen schwer zu 
widerlegen >ind, die aber nach der 
Art, wie solche Zeitungsberichte ent- 
stehen, sicherlich nicht als beweiskräftig 
von Ihnen gehalten werden. 

(Sehr richtig!) 

Nun erlaul^en Sie mir, meine Herren, 
auf einen diesci Falle einmal etwas 
niiher ein/.ugelien , weil er sowohl in 
der Presse, wie in der Rede des 
Herrn Abgeordneten eine gewisse 
Rolle gespielt hat: das ist der Fall 
Tliau. Ks handelt sich um einen 
Hültsuntei beamten, der hier zur LJnter- 
suchung gezogen ist, weil er in Ver- 
dacht geraihen war, einen Werthbrief, 
in dem sich 6000 Mark in Hundert- 
markscheinen befunden hatten, unter- 
schlagen zu haben. Der .Mann ist vom 
Gericlit trei^esprochen worden, allein 
nicht, wie die Zeilungsberichte und 
nach ihnen der Herr Vorredner an- 
nahmen, weil seine Unschuld erwiesen 
war, sondern im Gegentheil, der mir 
vorliegende Bericht sagt: 

Wenn schlielslich 
— heifst es hier in dem Bericht, der 
dem Herrn Justizminister über den 
Fall erstattet worden ist, — 

die Freisprechung erfolgt ist, so 
ist das keineswegs deshalb ge- 
schehen, wie man nach dem Be- 
richte des »Vorwiirtso annehmen 
müfs'e, weil kein Schatten von 
Schuld auf dem .\ngeklagten ge- 
hattet habe; im Gegentheil, das 
Gericht hat nur niciil die Leber- 
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Zeugung von der Schuld gewinnen 
können. 

(Lachen bei den Socialdemokraten.) 

— Ja, meine Herren, wissen Sie denn 
nicht, dafs das ein grol'scr Unterschied 
ibt.' Dann ist es mit Ihren criminal- 
rechtlichen Kenntnissen sehr schlecht 
bestellt. Man nennt das ahsobtUo quia 
fiofi S^iet, und das ist keine absolute 
Freisprechimg. 

Nun heilst es in diesem Bericht 
weiter, dals die gerichtliche Halt über 
den Angeklagten — es handelt sich, 
wie ich dabei betone, um eine ge- 
richtliche Haft; denn wenn man 
den Herrn Vorredner reden hörte, so 
konnte man glauben, dals wir den 
Mann 7 Wochen eingesperrt hätten — 
die gerichtliche Haft hat er sich im 
VVesentlichen zugezogen, weil er so- 
wohl wie seine inzwischen verstorbene 
Frau völlig unwahre Angaben über 
den Erwerb der in ihrem Besitz ge- 
fundenen auffallenden Anschauungen 
gemacht hat. Der Mann war 23 Jahre 
ah, er hatte vor kurzem geheiralhet, 
hatte damals Möbel auf Borg ge- 
nommen und seit dem y. .Mai, wenige 
Tage nach dem Diebstahl, wegen 
dessen er verdachtigt wurde, hatten 
diese Leute plötzlich tUr 186 Mark 
Sachen angcschaflt, darunter einen 
Regulator, einen Damenmantel für 
32 Mark und solche Dinge mehr. 
Nach dem Erwerb des Geldes, welches 
für diese Dinge bezahlt worden war, 
gefragt, hat die Frau gesagt, sie 
habe den Hundertinarkschein. von dem 
der Herr Vorredner gesprochen hat, 
aus ihren Ersparnissen eingewechselt. 
Der Mann, darnach gefragt, gab eine 
andere Angabc, und beide liaben nacli- 
her vor Gericht wiederum andere An- 
gaben gemacht und haben dabei er- 
klärt, sie hätten geglaubt, dem Post- 
inspector gegenüber nicht die Wahr- 
heit sagen zu brauchen. Sie haben 
auch vor Gericht nicht die Wahrheit 
gc> Igt. Ja, meine Herren, wenn daraut- 
hin die Gerichte Haft beschliefsen, wo 
ein dringender Verdacht vorlag, so 
wird man das wohl nicht mit v1eni 
Namen »Cabinetjustiz« , wie der Herr 



Vorredner es gethan, zu belegen 
brauchen. 

Ich wende mich nun zu einer an- 
deren Gruppe von Ausführungen, die 

I der Herr Abgeordnete gemacht hat, 
und ich gehe gleich ein auf die 
Hauptsache. Er erhebt die heftigsten 
Anklagen gegen die Socialpolitik des 
Leiters des Reichs-Postamts, er ist da- 
zu übergegangen , diese Politik eine 
miserable zu nennen, er Iiat sich ge- 
stattet, den Herrn Chel des Ueiehs- 
Postamts ein socialpolitisches Petrcfakt 
zu nennen. Meine Herren, erlauben 
Sie mir, dafs ich Ihnen in aller Ruhe 
einmal den Nachweis antrete, wie es 
denn mit dieser angeblich so mise- 
rablen Socialpolitik in Be/.ug auf die 
Punkte bestellt ist, die der Herr Ab- 
geordnete hier zur Sprache gebracht 
hat. Er hat uns vorgeworfen den 
Spar- und Vorschulsverein, er hat uns 
vorgeworfen die Kaiser- Wilhelm-Stif- 
tung, er hat uns vorgeworfen die 
Lebensversicherung. Nun, die Herren, 

j die etwas länger im Reichstag sitzen 
als der I lerr Abgeordnete Schoenlank, 
werden sich erinnern, dals bis zum 
Erlafs des Gesetzes vom Jahre 1873 
für eine grofse Klasse von Unter- 
beamten eine Pensiunsberechtigung 
nicht bestand. Die Reichspost\ er- 
waltung ist in ihrer socialpolitischen 
Auffassung der Dinge bereits im 
Jahre 1868 dazu Obergegangen, diesen 
Mangel des Gesetzes durch eine orga- 
nisirte Selbsthülfe unter ihrem Per- 

1 sonal aus/.ugieichen. Sie schlols \'er- 

. trüge mit guten, soliden Lebensver- 
sicherungen, erreichte durch den Ab- 

I schlufs dieser Verträge Erleichterungen 
in den Bedingungen, unter denen die 
l ■ nterbeamten solche Vorträge ihrer- 
seits eingehen konnten, und sie ge- 
wahrte aus den ihr zu Gebote stehen- 
den Unterstatzung.<imitteln einen Zu- 
schufs zu den Prämien, die sonst noch 
crmäfsigt wurden. Auf Grund solcher 
Verträge haben dann viele Tausende 

I von Postbeamten und Postunter- 

I beamten ihr Leben versichert, und 
Tausende von Existenzen, die nach 

1 der Lage der damaligen Gesetzgebung 
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sonst nach dem To<lc Jc^ Krnahrcrs 
lediglich aut Liiicrbtüizimgcn ange- 
wiesen würerff haben es uns gedankt, 
wenn nach dem Tode des Erntfhrers 
das dm\h diese sociale Fürsort^e an- 
geschatlle kleine Kapital die Grund- 
lage einer Existenz tür die hintei- 
bUebenen Wittwen und Waisen ge- 
worden ist. 

(Sehr gut! rechts.) 
Wenn Sie das eine miserable Social- 
politik nennen, dann verstehen Sie 
unter diesem Ausdruck etwas anderes, 
als viele Parteien in diesem Hause es 
verstehen. 

Was ist es 'denn mit dem Spar- 
und Vorschutsverein, dem der Herr 
Abgeordnete das Pradicat »berüchtigt««, 
mit dem er auch sonst nicht sparsam 
umgegangen ist, angeheftet hat? Meine 
Herren, die Wahrnehmung wird nicht 
überraschen, dafs in einer so grcifsen 
Verwaltung die Versuchung vieliach 
an Beamte herantritt. Sie haben ja 
die Daten der Criminalstatistik ange- 
hört. Ich kann Ihnen versichern, dafs 
jeder einzelne Fall, wenn er vor- 
kommt, uns sehr nahe geht; und da 
wir der Meinung sind, dafs, wenn 
man verwalten will, man nicht blofs 
zu strafen, sondern vorzubeugen hat, 
damit nicht gestraft wird , so ist im 
Jahre 1871 auf dem Boden der wirth- 
schattlichen Selbsthülle eine Einricli- 
tung ins Leben gerufen worden, durch 
welche die Leute, die in Verlegenheit 
kommen, aus den f^cmeinsam aufge- 
brachten Mitteln sich hellen können: 
das sind die » berüchtigten u Spar- und 
Vorschufsvereine des Herrn Vorredners. 
Nun weifs Ich gar wohl, welche Mühe 
sich die Herren geben, es so darzu- 
stellen, als ob lediglich die schlechte 
Lage der Postbeamten sie dazu ge- 
trieben habe; aber die Sache Hegt 
ganz anders. Es kann auch bei dem 
au.sreicliendsten Gehalt durch Krank- 
heit, plötzlichen Tod eines Familien- 
niitglieJes, durch andere, erfreuliche 
Famihenereignisse — nehmen Sie ein- 
mal Zwillinge an — , es können Ffllle 
eintreten, in denen die kleinen Er- 
sparnisse, die gerade im Hause sind, 



nicht ausreichen. Wenn der Mann 
niemand hat, der ihm hilft aus seiner 
Verlegenhdt, dann kommt er in die 
Hfinde von Leuten, die ganz andere 
Zinsen nehmen als Jer Vorschufsverein : 
er kommt in die Hände von Leuten, 
die man im gewöhnlichen Leben »Cra- 
vattenmacher« nennt; und wir haben 
in der Postven^'altung viele Fülle ge- 
habt, wo Geschäftsverbindungen mit 
dieser schlimmen hidustrie unsere 
Unterbeamten nachher auf die An- 
klagebank gebracht haben, zu Dieb- 
stählen und Unterschlagungen u. s. w. 
verführt haben. Dem h iben wir vor- 

j beugen wollen. Ich kann Ihnen ver- 
sichern: nichts ist eine wohlthaligere 

1 Schöpfung gewesen als diese. Aus 
eigener Initiative der Beamten hervor- 
gegangen, besitzen diese Spar- und 
Vorschnfsvereiiie jetzt ein Vermögen 
von 23 Millionen Mark — beiläufig 
eine Zitier, die doch mit dem Schauer- 
gemäldc, was der Herr Vorredner 
von den hungernden und darbenden 
Postbeamten vorgeführt bat, etwas 
contrastirt. 

(Sehr richtig!) 

Und wenn der Herr daiauf hitigewiesen 
hat, dafs ein Drittel der Mitglieder 
nur von den Vorschufsvernnen Ge- 
brauch macht, dann ist gerade der 

Reweis geführt, wie richtig diese Ein- 
richtung ist, wie oft es dort vorkommt, 
dafs nicht blofs die Unterbeamten, 
sondern dafs alle Beamten — ich 
selbst bin Mitglied — einmal im ge- 
gebenen Falle davon Gebrauch machen. 
Ich weifs nicht, wie man das Herz 
haben kann, das eine berüchtigte Ivin- 
richtung, eine Frucht berüchtigter 
Socialpolitik zu nennen. 

Das Dritte, was er uns vorgeworfen 
hat, ist die Kaiser Wilhelm -Stiftung. 
Es «nd ja viele noch zu meiner Freude 
im Reichstag, die an dem kleinen, 
wohlthiftigcn Gesetz von 1871 theil- 
genommen h;ihen. Der illustre Befür- 
worter de-- Ciesetzes, der damals nicht 
das einzige Mal für die Postbeamten 
das Wort ergriff, der selige Graf Moltke, 
ist allerdings nicht mehr unter uns. 
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aber Sie erinnern sich, um was es sich 
handelt. Während des französischen 
Kriegs hatten unsere Feldpostrelais nicht 
blofs den Kriegspostdiensl zu versehen, 
sondern auch die Landespost, die von 
den Franzosen verlassen worden war. 
Sie hatten die laxen erhoben, und 
nach Bestreiten der Abzugskosten war 
ein kleiner Ueberschufs übrig geblieben 
von etwa isoooo Tluilem; daraus ist 
mit Zustimmung des Reichstags diese 
Kaiser Wilhelm - Stiftung entstanden, 
die sich inzwischen durch weitere Zu- 
wendungen auf die Summe vermehrt 
hat, die der Herr Abgeordnete genannt 
hat. Nun meinte er, diese Stiftung 
würde blüfs tür die höheren Beamten 
verwendet. Er hat sich bezogen, wie 
es schon im vorigen Jahre ein anderer 
Herr gethan, auf die Ausgabeposten, 
womit einige Freistellen in dem Kaiser 
Wilhelm -Slitt für höhere Töchter er- 
richtet worden sind. Erstens aber 
gehen die Studien des Herrn Abgeord- 
neten doch noch nicht tief genug; er 
Obersieht, dafs diese Ausgabe zwar 
unter den laufenden erscheint, aber 
nicht von den laufenden Einnahmen 
bestritten worden ist, sondern von 
dem Kapital, von dem durch Samm- 
lung erworbenen Kapital, wozu wir 
statutenmafsig berechtigt sind. Es ist 
also keineswegs etwa die ganze Summe 
entzogen worden der Ausgabe des 
Jahres; das ist durchaus nicht der 
Fall. Sodann will ich ihm zu seiner 
Beruhigung mittheilen, dafs wir ähn- 
liche Aufwendungen in anderen Jahren 
für die Kinder der PostunterI">eamten 
gemacht haben; wir haben die Zahl 
der Freistellen, die wir in dem vor- 
trefflich eingerichteten Waisenhaus in 
Glienicke haben, die wir von preufsi- 
soher Seife \ oruitniulen haben, aus 
den Kapitaimitteln derselben Kaiser 
Wühefan- Stiftung auf die Zahl von 
zwölf Stellen erhöht. In jener Stiftung, 
die dem Herrn Abgeordneten anstöfsig I 
ist, haben wir nur vier Freistellen. 
W^ir haben die Zahl der Freistellen in 
dem Waisenhaus ZU Bunzlau erhöht 
Alle diese sind ausschlieislich für 
Kinder der Unlerbeamten bestimmt 



! Man kann also Jurclians niclit sagen, 
dafs wir die Kaiser Wilhelm - Stittung 
ausschliefslich zu einseitigen Zwecken 
brauchten. Ich protestire gegen diese 
Unterstellung und rathe dem Herrn 
.Abgeordneten, ehe er mit solcher Zu- 
versichtlichkeit Behauptungen aufstellt, 
künftig in seinen (Quellen etwas besser 
sich vorzusehen. 

(Bravo! rechts. Zuruf bei den Social- 
demokraten.) 

Nun komme ich zur Hauptsache. 

Die Anklage geht dahin, dafs die Posl- 
verwaltung darauf ausginge, die Lage 
der L'nterheamten mö^liJist herabzu- 
drücken und möglichst mit Tage- 
löhnern, wie der Ausdruck gebraucht 
wird, zu wirthschaften. Der Herr Ab- 
geordnete ist so weit gegangen, zu 

j sagen, wir hätten loo ooo Tagelöhner 
bei der Reichspostverwaltung. Wie er 
das ausrechnet, das weifs ich niciit. 

j Die Sache ist die, dafs unter dem 

I Gesammtpersonal von 1 37 000 Köpfen, 
das wir bei der Posfverwaltung haben, 

' zunächst eine sehr grolse Zahl von 
Leuten ausscheidet, die zu der Post 
in einem rein contractlichen Verhalt- 
nifs stehen. In dieser Zahl stecken 
z. B. die 15- bis 16000 Posthülf- 
stelleninhaber, die ehrenamtlich die 

I kleine Mühewaltung des Brieleinsam- 

I melns übernehmen, vielleicht eine 
ganz geringe Entschädigung bekommen. 
Wenn man die als Tagelöhner be- 
zeichnen will, thut man den Leuten 
aufserordentlich unrecht, es sind 

j meistens recht bemittelte Bauernhof- 
besitzer 

(Sehr richtig! rechts), 

die sich dieser Ehrenleistung unter- 
ziehen. Es befinden sich ferner darin 
die 7000 Postagenten, die, wie Sie 
wissen, nur nebenamtlich das Amt 
bekleiden, die wir als nichtangesteilte 
Beamte bezeichnen, ferner die Postillone, 
die Posihalter, weiter die 1 1 000 Unter- 
beamte, die nur stundenweise, nur als 
Aushelfer am Sonntag und dergleichen 
beschäftigt sind, zur Dntchftlhning der 
Sonntagsrühe. Von den 137000 
Menschen scheiden von vornherein 
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also — ich will sagen — etwa 37 oou 
aus, für die die etatsmfifsige Anstellung 

Oberli j : i nicht in Frage kommen 
kann. Ks bLilun also 100000. Nun 
haben wir in der Rciclispostvcrwaltung 
62 000 ctatsmai^igc Stellen. Ei» bleiben 
also 38 000 Personen, die nicht etats- 
mSfsig, als Beamte und Unterbeamte 
zusammengenommen, hei der Post- 
verwaltuni; sich berindeii. Wir er- 
kennen gern an, dals dieses \ crhältnils 
nicht so günstig ist, wie es sein sollte; 
wir geben uns auch alle Mühe, dieses 
Verhiiltnifs zu verbessern. Der t,'ej,'en- 
würtii^e Etat ist dafür ein redender 
Beweis; denn er schlägt Ihnen vor 
— und wir haben die Zustimmung 
Ihrer Budget -Commission dafür ge- 
wonnen — , die Zahl der etatsm.ifsigen 
Beamtenstcllen um mehr als 1 000 
und die Zahl der eiatsmülsigen ünter- 
beamtensiellen um mehr als 2200 zu 
vermehren. Also Sie sehen : eine 
recht kräftige Vcrmehrun;^' ' I nd wenn, 
wie ich hoffe, in gleichem Mafsc 
weiter v(M•^e^angen wird, so wird 
dieses Verhallnils von 62 : 38 in jedem 
Jahre sich noch besser gestalten. 

Nun aber weiter. l'nter diesen 
38000 Nichtangestellten befinden sich 
beinahe 20 000 sogenannte standige 
PosthUifsboten. Gerade in der Be- 
handlung dieser »ständigen PosthUifs- 
boten« kann ich Ihnen nachweisen, 
wie verschieden die Wirklichkeit unserer 
Socialpolitik von dem Hilde ist, das 
der Herr Vorredner entworfen hat. 
Als der Herr Staatssecretair Dr. von 
Stephan die Verwaltung übernahm, 
war die Sache im Wesentlichen so, 
dafs wir angestellte T'ntcrbeamte nur 
bei grölseren .\enitem halten als l^rief- 
triiger und Postschatfner. Die Zalil 
der angestellten Landbrieftrflger z. B. 
war eine versah \ indend geringe: sie 
beüef sich im .lahre iX-o höchstens 
auf 3000. Die anderen im Land- 
bestelldienst betindlichen Kräfte wur- 
den lediglich aus Pauschquanten be- 
zahlt. Nun, meine Herren, sind wir 
dazu UbeigCgan^en. bei allen Aemtern 
der zweiten Gruppe, bei den Post- 
ämtern II — und das sind zwischen 



700 und 800, die wir jetzt haben — 
an Stelle der lediglich im Privatdienst 

der Vorsteher vorgefundenen Kräfte 
etatsmafsige Unterbeamte herauszu- 
bringen. In Folge dessen hat sich 
das Vcrhältnifs der etatsmäfsig ange- 
stellten Unterbeamten zu den nicht- 
angestellten Unterbeamten im Laufe 
der Amtsverwaltung des Herrn Staats- 
secretairs Dr. von Stephan erheblich 
verbessert. 

Die Quelle, aus der der Herr Ab- 
geordnete Dr. Schoenlank geschöpft 
hat. ist mir wohl bekannt; aber ich 
kaini ihm versichern, dafs alle Zilfern, 
die er daraus entnommen hat, unvoll- 
ständig und unrichtig sind. 

(Lachen links.) 

— Ja, das Lachen wird Ihnen da 
nichts helfen; es sprechen hier die 
Thatsachen und Zahlen, mit denen 
ich hier vorgehe. 

(Bravo! rechts.) 
j Nun aber weiter. Diejenigen Unler- 
beamten, die als ständige lUilfsboten 
lungiren, waren iS-o einfach aJ nutum 
entlafsbar; sie bekamen ihre Löhnung 
aus der Privattasche der Vorsteher der 
Aemter. Jetzt bekommen sie einen 
festgesetzten vSold aus Reichsmitteln, 
jetzt können sie nur entlassen werden, 
wenn ganz grobe Vergehen vorliegen 

— die bei allen Beamten sofortige 
Entlassung nach sich ziehen, nicht 
blofs bei dieser Kategorie — , nach 
vierw()ehentlicher Kündigung; jetzt wird 

[ ihnen im Kall der Erkrankung, so gut 
wie den angestellten Beamten, ihr 
Diensteinkommen auf 1 3 Wochen un- 
verkürzt belas.sen; sie brauchen der 
Krankenunterstützungskasse m'cht bei- 
zutreten, weil sie virtuell die Rechte iler 
angesielllen Beamten bereits haben, 
und wenn sie In einem solchen Falle 
dienstunlahig werden, wird nicht blofs 
für den Fall der Dienstbeschüdigungen 

— wo bekanntlich das Fürsorgegesetz 
von ibbö platzgreift — , sondern, 
wenn sie in Folge von Krankheit 
dienstunfähig werden, Pension ge- 
wahrt; auf Grund des S 37 des Reichs- 
beamtengesetzes bekommen sie dieselbe 

I Pension, die sie bekommen würden. 
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wcmi sie angestellte l'nterbeamtc 
waren. Ja, wenn sie Frau und Kinder 
hinterlassen, unterstOteen wir diese aus 
dem Unterstützungsfonds nach der- 
selben Analogie wie die Wittwen und 
Waisen eines angestellten Beamten. 

Nun fra^e icfi: i^t das eine »miserable 
Socialpoltlika r Ich meine, dafs man 
da thut, was man kann — und mehr 
kann man von uns nicht verlangen! 
(Bravo !) 

Wir vermehren die Zahl der Ange- 
stellten, wir heben die Stellung der 
Nichtangestellten, und das — sollte 
ich meinen — sollte Ihnen genUgen! 
Und damit will ich schliefsen. Ich 
hoffe, dafs, wenn ich etwas Wichtiges 
vergessen haben sollte, sich noch 
spater Gelegenheit finden wird, das 
einzeln zu widerlegen.« 

(Bravo!) 

Der Abgeordnete Schmidt(Elber- 
feld) kam sodann auf seinen schon bei 

der vorjälirigeii Reruthung geiiiifsertcn 
Wunsch zurück: das Meistgewiclit für 
den einfachen Briet innerhalb Deutsch- 
lands — entsprechend dem in Oester- 
reich üblichen Verfahren — auf 20 g 
festzusetzen, indem er hervorhob, dals 
eine solche Mal'snahme den vom Staats- 
secretair betürchtelen Einnahme-Austall 
nicht iierbeiführen würde; vielmehr sei 
eine erhebliche Zunahme der Briefe 
und eine Mehreinnahme alsdann zu 
erwarten. 

Demgegenüber machte der Bevoll- 
m ä c h t i g t e zum B u n d e s r a t h . 
Staats!»ccretair des Keichs-Post- 
amts, Wirkliche Geheime Rath 
Dr. von Stephan, Folgendes geltend : 

»Meine Herren, wie ich schon im 
vorigen Jahre auf die gleiche Anregung 
seitens des Herrn Ai^geordneten , der 
eben .sprach, ausgeführt habe, würde 
es der Postverwaltung für den Verkehr 
ganz erwünscht sein, wenn diese Mafs- 
rejel durchzuführen wäre. Es ist aber 
lediglich eine Finan/tVage. Die Zahl 
ist damals vom Regierungstiscii aus 
auf etwa 3 Millionen angegeben worden, 
und zwar nur für Briefe zwischen 15 
und 20 g; es ist ein Irrtbum, wenn 



' der Herr Abgeordnete aniiinunt, dals 

I die Briete bis zu loo g darin begritien 
seien. Nur für die Briefe also, bei 

I denen eine Ermtffsigung auf 10 Pf. in 
Frage käme, würde der Austall den 
Betrag von 4 ' ., bis 5 Millionen — 
jetzt wahrscheinlich über 3 Millionen 
— ausmachen. Wir können eine solche 
Mafsregel nicht in dem Augenblick er- 
greifen, wo im Reich diese grofsen 
tinan/iellen, ich möcfite sagen, Be- 
dränuniNse herr>clien , wo die Steuer- 

; voiuigeu die Commission bc>cliaftigen. 
Es wird ganz unmöglich sein, dem 
Finanzminister jetzt damit zu kommen; 
und wenn ich s« thüricht wäre, dies 
zu thun, so würde er mich hinaus- 
complimentiren und sagen: es ist im 
Augenblick gar nicht denkbar, eine 
solche Mafsregel zu ergreifen. Also 
überlassen Sie uns die Initiative hierzu; 
ich bin überzeugt, dafs eitie günstige 
Gelegenheit kommen wird. Wir werden 
schon den rechten Augenblick wühlen, 
wo wir Aussicht haben, weiter zu 
kommen als Uber die Schwelle des 
Herrn Reichs- Schatzsecretairs — denn 
da werden wir (estgehalten, um nicht 
vom Bundesrath odei gar vom Reichs- 
tag und Ihrer Budget -Commission zu 
sprechen. 

Ich hatte aber hauptsächlich ums 
Woit gebeten, weil ich noch zwei 
Generalpunkte erledigen wollte, die 
mein College Dr. Fischer nicht be- 
rührt hat, weil ich ihn gebeten hatte, 
sich auf die Personalien zu beschränken. 
Der Herr Abgeordnete Dr. Schoenlank 
begann seine Rede damit, dafs er sagte, 
die wUrtlembergische Regierung habe 
verschiedene Mafsregel n im Localvcr- 
kehr getroffen, mit denen sie der 
Reich><- Postverwaltung eigentlich vor- 
.ingekoinniLH sei. Nun. meine Herren, 
I wenn die Königlich württembeigische 
Regierung diese Mafsregeln ergriffen 
hat — und das ist richtig — , so wird 
j sie natürlich ihre guten Gründe dafür 
j gehabt halben; sie hat von ihrem Ke- 
servatrecht Gebrauch gemacht, was ihr 
niemand bestreiten kann und bestreiten 
will. Die Gründe, die sie gehabt hat, 
mögen in der wUrttem bergischen Kam- 
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mer abgefragt werden ; diese Angelegen- 
heit gehört nicht hierher, es ist eine 
res interna der wUrttembergischen Re- 
gierung. Das würtfembcr^ivclK- Post- 
woscn i'-t eben ci^cnliiümlicii be- 
j.>.liatica; e;» erwciit sich als eine Ver- 
quickung des alten Taxis'schen Lehns» 
postwesens mit einem sogenannten 
Amtsbotenwesen , wckli Icf/fcros sich 
da als eine Art Nelu-npustn uiii^ , wie 
man es im MittelaUer nannte, seit \ 
langen Jahren eingebürgert hat — diese | 
alte Tradition besteht dort noch bis 
auf den heutiiren Tag und hat der wUrt- 
tembergischeii l'ostverwahung, welche 
im Jahre 1K31 an die Stelle der Taxis- 
schen Post getreten ist, vom Stand- 
punkt der Einheit ausgesprochen, schon 
mitunter rechte Verlegenheit bereitet; 
soviel ich erlahren habe, ist jetzt ein 
Abkommen getroffen, um dort mehr 
Einheitlichkeit in die Sache zu biuigen. 

Nun hat der Herr Abgeordnete ver- j 
schwiegen ich nehme an, dals er 
CS nicht gewulst, selbstverstiindiich I 
nicht, dals er es absichtlich ver.schwiegen ! 
hat — , dals gleichzeitig mit dieser 
Ermitfsigung eine nicht unerhebliche 
Erhöhung der Localtaxen in Württem- 
berg eingetreten ist , und dufs die 
ganze Mafsrcgel in Württemberg selbst 
sehr erhebliche Bedenken erregt hat. 
Ich habe hier nicht die »Kölnische 
2^itungo, von der der Herr Abge- j 
ordnete meinte, dafs sie in ihren 
postalischen Artikeln von mir inspirirt 
wäre, was durchaus nicht der Fall ist, 
sondern ein württembergisches Blatt, j 
das »Ulmer Tageblatt«, das, soviel ich 
weifs, auch ein regierungsfreundliches 
Blatt ist. Darin heilst es: 

Wenig glücklich daqcuen war die 
Portotarifreform seitens der üenerai- 
direction der Posten und Tele* 
graphen. Die Ermfifsigung des 
Localbriefportos von 5 auf 3 Pf. ■ 
erweist sivh mehr und mehr als 
eine rein ti^^aiische Malsregel zur 
Bekamplung der Stuttgarter Privat- 
stadtpost, wahrend die Erhöhung 
des Briefportos und noch mehr 
des Packetportos im ( »beramts- ; 
bezirk und im Zchnkilometerver- 1 



kehr unter den Geschäftsleuten 
vielfiach und mit Recht grofse Ver- 
stimmung hervorgerufen hat. Wie 
verlautet, soll diese Postangelegen- 
heit auch in der Kammer der Ab- 
geordneten zur Sprache gebracht 
werden; mehrere Handels- und 
Gewerbevereine des Landes haben 
sich gegen diese Portovertheuerung 
in Resolutionen und Petitionen 
ausgesprochen. 

Ich habe hier ferner vor mir liegen 
das Amtsblatt der Königlich württem- 
bergischen Verkehrsanstalten vom 1 9. Ja- 
nuar 1894, worin anerkannt wird, 

dafs n diese verschiedenen Taxen so- 
wohl seitens des Publikums, als auch 
seitens der Postanstalten theilweise un- 
richtig angewendet werden«. Ltid das 
ist kein Wunder, weil man sich dort 
durch diese neueste Reform vom 
Princip der Einheit und aKo auch der 
Kinfachheit erheblich entternt hat. Es 
werden da unterschieden Taxen lür den 
Verkehr innerhalb des Postorts (Post- 
ortsverkehr), zwischen verschiedenen 
Orten des Bestellbezirks der Aufgabe- 
postanstalt (Landbezirksverkehr\ zwi 
sehen Postanstalten, weiche bis zu 
10 km von einander entfernt sind 
(Zehnkilometerverkehr) und zwischen 
verschiedenen Orten desselben Ober- 
amt>bc/.irks Oberamtsverkehr). Nun, 
meine Herren, dafs wir diesen Schritt 
nicht mitmachen können und mit- 
machen wollen, davon, glaube ich, 
ist die grofse Mehrheit der Mitglieder 
des Reichstags überzeugt, und ich kann 
mich jeder weiteren Ausführung darüber 
enthalten. 

Ich mochte noch das bemerken: ein 
Vergleich einzelner Einrichtungen 
amierer Lltnder mit den unserigen 
ist Oberhaupt nicht statthaft; wenn Sie 
Vergleiche anstellen wollen , dann 
stellen Sie sie an zwischen ganzen 
Zustanden, also etwa zwischen Post- 
zustünden in Bayern, Belgien, der 
Schweiz, Württemberg und den 
unserigen ttberhaupt; das wollen 
wir uns gern gefallen lassen. Im 
Uebrigen nehmen wir sonst das Gute, 



Digitized by Google 



— 107 — 



wo wir es finden: aber es muls auch 
in der Thal etwas Gutes sein. 

Dann hat der Herr Abgeordnete an 
zweiter und letzter Stelle seiner ^e«era/ta 
Ober den Fernsprechverkehr in Würt- j 
temberg gesprochen und hat gemeint, 
es habe , seitdem die Taxe auf 
loo Marie enntffsigt sei, eine erheb- 
liche Steigerung stattgefunden. Er hat 
uns aufgefordert, das nachzumachen, 
hat aber dabei Ubersehen, dals Würt- ^ 
temberg uns die Ermülsigunt^ nach- 
gemacht hat. Wir sind bereits 1885 
mit einer Ermflfsigung vorgegangen. 
Wir haben damals schon den Satz, 
welcher allgemein 200 Mark betrug, 
auf 1 50 Mark ermalsigt. Dals wir 
jetzt nicht weitergegangen sind, liegt 
einfach daran, dafs es einen Ausfall 
von etwa 5 Millionen Mark jührlich 
verursachen würde. Ich bin fest 
Oberzeui^l: wenn diese .^ni^eleijenheit 
im Bundcsrath zur Sprache kiune, so 
würde die württembergische Regierung, 
die das bei sich selbst wohl einführen 
konnte, bei der jetzigen Finanzlage 
des Reichs dagegen stimmen, dafs 
diese Malsr^i^e! im Reich spostucbiet 
einträte. Aulserdem hat sicii der Herr 
Redner getlfuscht in Bezug auf die 
Wirkung der Mafsregel. Er hat ge- 
sagt, in W' ürttemberg seien die Fern- 1 
sprechstellen von 1034 im Jahre 1889 ' 
auf 3188 im Jahre 1893 gestiegen. 1 
In Bayern, meine Herren, wo keine | 
Ermflfsigong stattgefunden hat, wo < 
man also auf 150 Mark stehen ge- | 
blieben ist. waren im erstgenannten 
Jahre 4071 Sprechstellen vorhanden, ' 
und es hat bis 18^3 eine Vermehrung 
auf 8807 stattgefunden, also eine Ver- 
mehrunii in fast demselben Verhältnifs 
wie in NSürttemberg. Mithin ist auch 
die Folgerimg, die der Herr Abge- 
ordnete daraus gezogen hat, voli- 
sti<ndig hinfllUig. Im deutschen Reichs- 
telegraphengebiete haben ivir sogar 
eine Vermehrung der Fernsprechstellcn 
um d »s FilntTache gehabt. In Würt- 
temberg kommt jetzt eine Fernsprech- 
siclle auf soo Einwohner und im 
Reichstelegraphengebiete auf 570 Ein- 
wohner. Stadtfemsprechstellen haben 



wir in 366 Orten mit 81093 Sprech- 
stellen , in Württemberg bestehen 
solche Anstalten nur an 21 Orten mit 
3188 Sprechstellen. Nehme ich an, 
dafs Württemberg den 20. Theil des 
deutschen Postgebiets ausmacht , so 
steht in der Beziehung das deutsche 
Reichspostgebiet doch voran. 

Ich möchte also dem Herrn Ab- 
geordneten rathen, ehe er derartige 
Zahlen mit einer solchen Wucht vor- 
bringt und daran solche Foli^erungen 
knüpft, doch zuerst zu untersuchen, 
wie es bei uns aussieht, um richtige 
Vei^leiche zu ziehen; anderenfalls 
haben solche Ang.ibcn crfcctiv keinen 
anderen Werth, als tllc Zeit zu tüllen 
und Sie hier in Anspruch zu nehmen. 

^Sehr richtig! rechts.) 
Das wollte ich noch Uber diese Sache 
sagen. 

Ein bünL^cIun auf die anderen An- 
gelegenheiten behalte ich mir für die 
einzelnen Titel vor. 
(Beifall bei den Nationallibcralen und 
rechts.) 

Auf weitere Bemerkungen des Ab- 
geordneten Schmidt (Elberfeld), 

in denen er die vom Staatssecretair 
bezifferte Höhe des Einnahmeaustalls 
bei Erweiterung der Gewich tsi^renze 
für den einfachen Brief in Zweilel zog, 
erklärte der Commissar des Bun- 
desraths, Director im Reichs- 
Postamt, Wirkliche Geheime 
R a t Ii Sachse: 

»Ich bin in der l-ai^e. die Zweilel 
des verehrten Herrn Abgeordneten, wie 
ich glaube, vollständig beseitigen zu 
können und auch die gewünschte Auf- 

kUirung zu geben. 

Für mewcihniich werdeti ja die zur 
BetorJeriing i^elan^cnden Briete nur in- 
soweit gewogen, um festzustellen, ob 
sie das Gewicht von 15 g erreichen 
oder Obersteigen, weil wir nur einen 
doppelten Portosatz haben: bis zu 
1 5 g nnd Uber 1 5 g für Sendungen 
im Inland. Lm nun zu ermitteln, 
welchen Ausfall an Porto eine Er- 
höhung der Gewichtsgrenze von 15 
auf 30 g ergeben würde, hat im 
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Jahre 189 1 eine Zahlung für eine kurze 
Zeit stattgefunden, bei der die Briefe 
dahin gewogen wurden, ob sie bis zu 
15 g, oder über 15 bis 20 g, oder 
über 20 g schwer waren. Diese Er- 
mittelungen sind seitdem nicht wieder 
aufgenommen worden, weil es keine 
kleine Mühewaltung für unsere Post- 
ansfrdten bedeutet, viele Millionen 
Briete abzuwiegen. Deswegen stehen 
wir jetzt noch auf dem Standpunkt 
des damals ermittelten Verliültnisses, 
was sich übrigens im Laufe weniger 
Jahre voraussichtlich nur i^anz gerinu 
fügig oder g;ir nicht vci^iiiJcit haben 
wird. Nun sind die bei der damali- 
gen Ermittelung gewonnenen Zahlen 
folgende : die 2iahl der Briete bis 1 5 g 1 
hat betragen 86,-1 pCt., die Zahl der ' 
Briefe von bis 20 g 6,1-, pCt. und 1 
die Zaiil aller übrigen Briete 6,86 pCt. ! 
Wenn der geehrte Herr Abgeordnete 
diese Zahlen auf die Statistik von 1 892 
anwenden will, so wird er finden, dafs 
es sich dabei um rimd 4 ' Millionen 
Mark handelt. Es sind bis 13 g 
605 Millionen in runden Zitiern, und j 
von 15 bis 30 g 43 Millionen. Wenn | 
nun bei 45 Millionen je 10 Pf. aus- | 
fallen — auf eine namhafte Steigerung I 
des Verkehrs aus diesem Anlafs ist ' 
nicht zu rechnen — , so ergiebt das 
eine Summe von 4Y2 Millionen Mark. 
Das umfafst aber nur den Inlands- 
verkehr. Sobald diese Mafsregel bei I 
uns eingeführt würde, wäre es auf die | 
Dauer schwer angariglich. sie nicht 
auch auf den übrigen Verkehr auszu- 
dehnen ; das würde noch 1 Millionen 
Ausfall machen, so dafs wir mit 
5'' , Millionen Ausfall im G-inzen rech- 
nen mülsten. Das ist der Thalbestaiul.a 
Der .A.bgeo rd net e Schm id t (Elber- 
feld) bemerkte hierauf, dafs nach einer | 
früheren Erklärung des Staatssecretairs | 
bei Einführung der geforderten Mafs- | 
regel zu deren späterer Ausdehnung 
aul das Ausland keine Aussicht vor- . 
banden sei. Im Uebrigen bestritt er 
die Richtigkeit der Über den Ein- | 
nahme-Au-t iü gegebenen Bereclinung, 
wonächst der t^ommissnr des lUin- 
desraths, Director im Reichs- 1 



Postamt, Wirkliche Geheime 

Rath Sachse, bei den von ihm mit- 
geliieilten Ziffern stehen bleiben zu 
müssen erklärte. Ferner habe er an- 
detitcn wollen, duts, sobald die Mafs- 
regel bei uns eingeßlhrt würde, aller- 
dings bald der Wunsch rege werden 
würde, zunächst den Verkehr nach 
Oesterreich, mit welchem wir jetzt den 
Zehnptennigverkehr haben, in üeber- 
einstimmung zu bringen, umsomehr 
als Oesterreich diesen Tarif schon be- 
sitze, würde also nicht bei den 
4' Millionen bleiben, sondern mehr 
werden. 

Nach einer nochmaligen, gegen die 
Zuverlässigkeit der angegebenen Zahlen 
sich richtenden Erklärung des Abge- 
ordneten Schmidt nahm der Ab- 
geordnete Casselmann das Wort, 
um utiter Hinweis auf die wohl- 
wollende Berücksichtigung, die der 
Staatssecretair dem Publikum auf dem 
Gebiet des Verkehrswesens fortgesetzt 
zu Tlieil werden lasse, und deren auch 
er iRednerj sich auf seine Wünsclie 
wegen des Anschlusses seiner Heimaths- 
stadt an die Fernsprecheinrichtung nach 
Leipzig und Halle zu erfreuen gehabt 
habe, die Einrichtung verschlossener 
Kästen, denen die Empfänger ihre 
Sendungen selbst entnehmen, zu be- 
fürworten. 

Der Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Staatssecretair des 
Reichs-Postamts, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. von Stephan, er- 
widerte: 

»Meine Herren, die Frage des so- 
genannten Boxsvstems ist in früheren 
.laliren vielfach von der Postverwaltuiig 
studirt worden, auch durch Commis- 
sarien, die wir ins Ausland entsandt 
haben. Die Sache hat manches N'er- 
führerische tUr den Handelssland , sie 
hat aber auch ihre grolsen Schatteri- 
seiten, besonders bei den Einrichtungen 
in Deutschland; vinr haben die boxes 
auch in Bremen und In Mannheim 
sorgfältig erprobt, es haben sich da 
aber doch verschiedene lehelständc 
herausgestellt, die es nicht wünschens- 
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Werth erscheinen lassen, diese Ein- 
richtung in Deutschland zu treffen. 
Es waltet der grofte Üntersv liit J ob, 

dafs im Auslniui. in Eni^ljiul und 
Frankreich, die Post mit Geldscheinen 
nichts zu. thun hat. Müssen diese in 
die Fächer niedergelegt werden, so ist 
für das Publikum und die Anj^estellten 
in den betreHenden Geschäften die 
\crsuchung sehr grofs. sich Nach- 
schlüssel zu den boxes machen zu 
lassen; die Sicherheit des Postver- | 
kehrs ist also gefährdet. Die Post- i 
Verwaltung kann natürlich nicht die | 
Haftptiicht für diejenigen Sendungen 
übernehmen, die in den Kasten jedem, 
der einen Nachschlüssel besitzt, zu- 
gänglich sind. 

Das ist einer der wichtigsten Gründe. 
Hierzu kommt aber noch, dafs wir 
utiver hauptsächliche^« AuL^enmerk auf 
die Vervollkommnung der Besteilein- 
richtungen richten ; denn diese kommen 
dem ganzen Publikum zu statten und 
nicht blofs den Kaufleuten oder viel- 
mehr den Grofskauf leuten , die sich 
besonders unter den Abholern behn- 
den. In anderen Llüidem and die 
Bestelleinrichtungen hinter den unseren 
wesentlich zurück, und da ist es j 
allcrtlin^s nothwendig, solche Fach- 
wifnde eitizurichten. L'cbrigeiis wird 
in allen diesen Landern eine Gebühr, 
und zwar eine jährliche und nicht 
etwa eine geringe, für diese Fflcher 
erhoben: das köimen wir aber nach 
dem Gesetz niciit und würden es auch 
nicht thun. Nun bedenken Sie die 
Ausdehnung, welche solche Schranke 
einnehmen würden! Wenn das Publi- 
kum von der Einrichtung viel Ge- 
brauch machte, so würden Sie noch 
gjnz andere Summen für die Post- 
hjuscr bezahlen müssen, als bisher 
schon geschehen ist. Ich mOchte 
meinerseits alles vermeiden, was etwa 
die Ansicht hervorrufen oder be- 
sltirken könnte, als ob die Post be- 
sonders kostspielig baut. Im Gegen- . 
theil, sie schränkt sich ein, wo sie | 
kann, und bemüht sich, die Postbau- 
kosten zu verringern. 

Das sind die Gründe, meine Herren, > 



die uns dazu bestimmt ' haben , diese 
Einrichtung nicht einzuführen. Es hat 

sich übrigens noch nirgends ein Be- 
dürfnifs herausgestellt, d. h. das, was 
man wirklich ein Bedürhiils nennt; 
wohl ein Wunsch mitunter, und zwar 
meistens von Leuten, welche diese 
Einzelheiten nicht kennen können. 
Ich nehme das übrigens Niemandem 
übel. 

Was die zweite Frage anbetrifft, so 
hat der Herr .-Abgeordnete oder der 
Herr Bürgermeister in Eisenach bereits 
Bescheid bekommen , dafs die Stadt- 
fern sprecheinrichtung hergestellt wer- 
den soll.« 

Im Anschlufs an Aust'ührungen des 
.Abgeordneten S c h ni i d t i' Wa rb u rg 1, 
welcher für eine sparsamere Auf- 
stellung des Etats hinsichtlich der 
Postbauten eintrat und die Errichtung 
von Ziegelsteinbaulen empfahl, erklärte 
der .Abgeordnete Dr. n n e cc e ru s sein 
Einverstiindnifs mit den allgemeinen 
Bestrebungen des Vorredners, zumal 
die Postverwaltung durch ihre Ein- 
nahmen nicht alle diejenigen Aus- 
gaben decke, welche tür sie geleistet 
würden. Es handle sich um die 
»Gratisleistungen«, welche die Eisen- 
bahnen zu Gunsten der Post zu ver- 
richten hatten, und welche allein für 
die preulsischen Staatsbahnen mit 
24 Millionen Mark nicht zu hoch be- 
rechnet wären. 

Seine Partei sei ferner immer be- 
strebt gewesen, das bestehende Mils- 
verhattnifs der diStarisch und der fest 
Angestellten zu bessern. Auch müsse 
der für Unterstützungen ausgeworfene 
Fonds wesentlich vlen geringer be- 
soldeten Beamten zukommen. Nach 
dieser Richtung sei im Etat in ge- 
wisser Weise schon Vorsorge ge- 
troffen, indem ausdrücklich die Unter- 
stützungen auf solche Beamte be- 
schränkt wären, vieren Dienstcin- 
kommen den licliag von 4500 Mark 
nicht übersteige, und nur ganz aus- 
nahmsweise eine Unterstützung höher 
besoldeter Beamten in aufserordent- 
lichen Bedarfsfällen zugelassen sei. 
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»Wenn nun der Abgeordnete 
Schoenlank kkigt« — fuhr Redner 
weiter fort — y »dafs dieser Bestimmung 

nicht allein, sondern der i^an/cii Tcti- 
denz , welche der (iren/tcst-^cl/.imi^, 
die hier getrotien ist, zu Grunde hegl, 
nicht gehörig nachgekommen ist, dann, 
meine Herren, wöre e> berechtigt ge- 
wesen, wenn man in der Hudget- 
Commission von der Regierung aus- 
führliche Darlegungen ui)er die Art 
dieser Verwendungen verlangt und 
dadurch eine sachliche Prüfung er- 
möglicht hätte. Aber einen einzelnen 
Fall anzuführen, dessen Wahrheit 
und Berechtigung zu prüfen man in 
keiner Weise im Stande ist, das 
fördert nicht die Sache; er hat aber 
vielleicht gehofft, die Förderung 
seiner Partei dadurch erreichen zu 
können. 

(Sehr richtig! rechts und links. — 
Widerspruch bd den Socialdemo- 
kraten.) 

Was die Erhöhung der Servis- 
klasse A für einzelne Orte betritTt, so 
kann ich eigentlich nur dasselbe wieder- 
holen: wenn dieser Wunsch berechtigt 
erscheint, so mufste er präcisirt und 
gehörigen Orts vorgetragen werden, — 
da liefse sich etwas machen. So ist 
es zunächst ein Schlag ins Wasser.« 

Eine Verbesserung der Stellung einer 
Reihe von Beamten eintreten zu lassen, 
halte er ebenfalls für wünschenswerth. 
Dagegen müsse er auf das Ener^schste 
Protest gegen S\c Art und Weise er- 
heben, wie der Abgeordnete Schoenlank 
die Beschwerden und Kläger» der Post- 
beamten vorgebracht habe. Dessen 
Rede sei nicht eine solche zu Gunsten 
der Postbeamten, sondern eine social- 
demokratische Agitalionsrede gewesen. 
(Sehr richtig ! rechts und links. Wider- 
spruch bei den Socialdemokraten). 
Redner bemerkte hierüber weiter: 

1. Meine Herren, er hat hingestellt 
die Noth dieser Postbeamten als eine 
Folge der kapitalistischen Productions- 
webe und der Wirthschaft dieser Zeit. 
Wenn das wahr ist, meine Herren, 
dann sind die Postbeamten sehr Übel 



I daran, — dann kann man die Post- 
I beamten nur ad ealtndas graecas, auf 

! die griechischen Kaienden verweisen, 
auf die Zeit, wo einmal die kapi- 
talistische ProductiQii>weise geändert 
I wird, und das von den Socialdemo- 
I kraten sich selbst und Anderen vorge- 
I spiegelte Ideal eines Staates entstehen 
wirvl. .VIeine Herren, damit ist den 
Po>tbeamten nicht gedient; — der 
^ socialdemokratischen Partei allerdings 
mag damit gedient sein, wenn die Post- 
I beamten in den unrichtigen Glauben ge- 
I setzt werden, dafs nur der einstmalige, 
I von den Socialdemokraten angestrebte, 
1 aber noch lange nicht vorhandene 
socialdemokratische Staat ihnen helfen 
könnte. 

Und weiter hat der Herr Schoenlank 
dann alle diese Beschwerden hinge- 
stellt als eine Folge der allerschwersten 
Fehler der Verwaltung, als eine Folge 
eines Verwaltungssystems, wie es wirk- 
lich nicht in schwärzeren Farben ge- 
malt werden kann. Meine Herren, 
damit mag den Socialdemokraten wieder 
gedient sein, den Postbeamten nicht. 
Den Postbeamten wird geschadet, wenn 
man lediglich ihre Beschwerden zu An- 
griffen benutzt. Positive Handlungen, 
Vorgehen .-im rechten Orte, Antrage 
stellen, wenn sie helfen können, in der 
Budget-Commission, wo die Sache Uber- 
legt werden kann : — das ist das Mittel, 
um vorzugehen, aber nicht eine der- 
artige socialdemokratisch - agitatorische 
Rede. 

Nun, meine Herren, was die Dienst- 
alterszulagen betrifft, so glaube ich, 
li ifs wir auf diese genau bei der Denk- 
I schritt eingehen müssen. Nur das eine 
' sei kurz vorher bemerkt: auch wir 
theilen aut das Allerlebhafteste den 
Wunsch, und ich glaube, er wird bei 
allen Parteien im ganzen Hause ge> 
t theilt, — das System der Dienstalters^ 
Zulagen auch für die Postbeamten einzu- 
führen. 

Wenn es im gegenwärtigen Etat 
fdr die Postbeamten nicht geschehen 
ist, so ist allerdings in der Budget- 
Commission von Seiten der Postver- 
> waltung überzeugend dargelegt worden. 



Digitized by Google 



1 1 1 



dafs die Einführung der Dienstaiters- 
zulagen in dem gegenwärtigen Moment 
den unteren und milderen, namentlich 
aber den unteren Postbeamten zu sehr 
erheblichem Nachtheil gereichen würde, 
Naiicr Jaraut mag spüler eiiigcgaiiyen 
werden*. 

Auf die einzelnen Ausführungen, 
die der Herr Abgeordnete Schoenlank 
weiter gemacht hat, will ich nicht ant- 
worten. Nur das will ich hervor- 
heben, dafs seine Rede nicht zum 
Nutzen der Postbeamten, sondern zum 
Nutzen der Sodaidemokratie gewesen 
ist.« 

(Unruhe und Widerspruch bei den 

Socialdemokraten. 
Bravo! bei den Nationalliberalen.) 

Der Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Staatssecretair des 
Reichs>Postamts, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. von Stephan, ant- 
wortete niif die Ausführungen des Vor- 
redners Folgendes: 

»Meine Herren, mit der letzten An- 
führung des geehrten Herrn Vorredners 
stimme ich volktandig Oberein; er hat 
die Rede des Herrn Abgeordneten 

Schoenlank durchaus richtig charak- 
terisirt. Ich wollte nur einen einzigen 
Punkt berühren, um darüber kein 1 
Mifsverstandnifs aufkommen zu lassen. 

Im Uebrigen erklifre ich mich mit 
Allem einverstanden, was er gesagt hat; 
sowohl bezüglich der Dienstalterszu- 
lagen, als wegen der Vermehrung der 
etatbmäfisigen Stellen sind wir voll- 
ständig mit ihm einer Meinung, .^ber 
bctreft der Leistungen der Eisenbahn 
für die Postverwaltung, die er auf 24 
oder 30 Millionen Mark bezitfert hat, 
möchte ich mir doch die Bemerkung 
erlauben — auf die Rechtsfrage gehe 
ich gar nicht ein, die ist ja auch gar 
nicht angerührt worden — , dafs die 
%on ihm bezeichnete Summe nur ein- 
seitig von den Eisenbahnbeh(jrdcn auf- 
gestellt ist, dafs die Postverwaltung 
oiemalft darüber gefragt worden ist, 
und dadi wir unsererseits auf diese 
Zahlen keinen Werth legen, sondern 
nur eine solche Zahl anerkennen 



können, die in einem cuntradic- 
torischen Verfahren zwischen beiden 
Verwaltungen festgelegt worden ist. Es 
würden dabei ganz andere Zahlen 
herauskommen. Ich weils z. B., dafs 
für das Hangiren der Postwagen für 
jeden Wagen, der auf einem Bahnhof 
hin- und hergeschoben wird, die Post- 
verwaltung I Mark zu zahlen hat 
Das macht für manche Bahnhöfe 
18000Q Mark und geht weit über die 
Selbstkosten der Eisenbahn hinaus, die 
doch die Maschinen geheizt halten 
mufs, um ihre eigenen Wagen hin- 
und herzuschieben. So tindct sich 
noch eine ganze Menge amlcrcr Punkte, 
z. B., um nur eins zu crwaimen — 
ich habe die Notiz nicht bei mir, 
aber mir ist die Sache gegenwärtig — : 
wir zahlen 7 p(^t. .Mietlie für die 
Dienstlocale auf den Eisenbahnen. In 
anderen Ländern besteht die Verpflich- 
tung, die Dienstlocale ganz unentgelt- 
lich herzugeben, und zwar desliMilb, 
weil es ein .Aequivalent ist für das ab- 
gegebene Postregal, welches die Staaten 
an die Eisenbahnen abgetreten haben. 
Uns machen die Eisenbahnen sehr er- 
hebliche Ausgaben; denn wenn die 
Eisenbahnen nicht wfiren, würde die 
Postverwaltung um 1 1 .Millionen Mark 
billiger fahren, als es jetzt der Fall ist. 
Das mufs doch auch auf Rechnung 
gestellt werden, und zwar auf der 
Rückseite des Zettels: »was dem Herrn 
Major ich schuldig bin«. Ferner bitte 
ich die .Ausgaben zu berücksichtigen, 
die die Postverwaltung autwendet für 
das Militair, die Marine, den Bundes- 
rath, den Reichstag, die Reichsjustiz- 
vcrwaltung, die Reich ^cisenbahnver- 
waltung u. s. w., deren Postsendungen 
alle unentgeltlich zu belördern sind. 
Es gehören hierzu femer die Sachen für 
die Soldaten und für unsere Seeleute. 
Dafür hat die Post nicht ein Aequi- 
valent bekommen, wie die Eisenbahn 
seinerzeit durch die Abtietung des 
kostbaren Postmonopols, der Personen- 
und SachenbefOrderung, welches da- 
mals dem Staat gehörte. Auf jJihrlich 
10 Millionen M.uk beziffert sich der 
Werth der Portotreiheit, die als reines 
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Servitut auf der Postverwaltung lastet. 
Das wird immer von allen Seiten 
übersehen und mufs doch auch er- 
wähnt werden. 

ürolse Aulwendungen erwaclisen 
uns daraus, dafs wir doppelte Post- 
anstahen, eine am Bahnhof, eine in 
der Stadt unterhalten, ferner dals wir 
an i^rofsen B;\hnh(")ten hvdraulische 
Aul/üi^e LI. s. w. haben. Ks sind das 
wesentliche Ausf;aben, die ich er- 
wähne — nicht, als wenn die Eisen- 
bahn daran Schnld würe, aber wir 
müssen sie machen, und das laiitt ins 
Geld. Auf einem Bahnhoi, in Frank- 
furt a. M., zahlt die Post für derartige 
Einrichtungen allein 120000 Mark, 
die sonst nicht zu zahlen \v(iren. 
Nun, meine Herren, wenn ich aufser- 
dem die Belastiini; durch die social- 
politibche Gesetzgebung noch erwähne, 
die der Postverwaltung durch einen 
Federstrich im Gesetz, durch Bundes- 
rath und Reichstag unter Allerhöchster 
Sanction des Gesetzes auferlegt ist - 
das müssen wir ausführen, wir sind 
vorher gar nicht gelragt wurden 
so ist das auch ein reines Servitut für 
die Post von einer Milhon Marie. 

Also wenn Sic die Belastung der 
Kisjnbahnen und die N'ortheile. die 
die Keichspust hat, unlüiuen, dann 
müssen Sie auch die Ausfälle anführen, 
die ihr durch die Portofrei heit und 
die socialpolitischen Aufgaben er- 
wachsen; und ich hebe noch einmal 
hervor: das is.t euje reine Last, die 
der Postverwaltung auferlegt ist, wah- 
rend den Eisenbahnen ein ganz 
reales Recht abgetreten worden ist. 
Es ist eigentlich zu bedauern, dafs da- 
mals, im Jahre 1840, als die Eisen- 
bahn autl\am, der Moment versäumt 
worden ist, das Postmonopol auf die 
Eisenbahn auszudehnen. Der Staat 
halte ia damals ni^hf so viel Geld, 
die rjaliiu-n selbst zu bauen. uikI auch 
die Crediiverhältnisse der Staaten 
waren noch nicht so entwickelt; der 
internationale Geldmarkt, die Leichtig- 
keit, groi'se Anleihen aufnehmen zu 
krinnen. waren noch nicht so vor- 
lianden; man niuläte zum Privatkapital 



in Form der Actiengesellschaften 
greifen. Damals hätte man den Eisen- 
bahnen die ('oncession, die Bahnen 
zu bauen, geben, aber den Betrieb der 
Behörde Ubertragen sollen. Die Be- 
förderung der Passagiere und Sachen 
durfte der Staat nicht aus der Hand 
geben; er konnte das .sehr gut durch 
seine Organe machen lassen, nament- 
lich durch die Postorgane, und die 
Eisenbahnen wären dann in das Ver- 
hültnifs zum Staat getreten, wie die 
Posthalter zum Staat: sie hätten die 
Bahnen gebaut, der Staat halte ihnen 
das Baukapital und das Beti iebskapital 

1 verzinst, und sie hätten einen guten 
Gewinn gehabt, — aber der Staat 

I hätte alles das bekommen, was seit 

I den 30 bis 40 Jahren in die Tasciien 
der .Actionaire geflossen ist. Das hatte 
damals geschehen können, aber diese 
Unterlassung fHUt anter den Satz: waä 
du dem Augenblick verloren, bringt 

I keine Ewigkeit zurück. Hittten wir 
die l cberschüsse von dem ilem Staate 
gebührenden Postrecht und Transport- 
recht gesammelt, so hatte sich das so 
angehifufl, dafs wir die 5000 Millionen 
für den Ankauf der Eisenbahnen nicht 
hatten auszugeben brauchen. Aufscr- 

' dem hätte der Staat die L eberschüss,e 
der guten Strecken zum Bau neuer 
Bahnen in minder productiven Gegen- 
den anwenden können, ganz so wie 
die Postverwaltung die Ueberschüsse 
aus den grolscn Städten zur Ver- 
besserung der Postverbindungen auf 
dem Lande verwendet. 

Also die genannten werthvollen 
Rechte sind der Eisenbahn übertragen 
worden. Aehnlich wie bei uns, liegen 
die Verhaltnisse in den anderen Staa- 
ten mit Ausnahme von England, das 
diese Monopolrechte nicht hat, weil 
es keine Fahrposl besafs. Es ist in 
Oesterreich. Belgien, der Schweiz so ; 
in Württemberg und Bavern sind zum 
Theil der Eisenbahn noch viel gröfscre 
Gegenrechnungen gemacht worden, als 
ich sie versucht habe darzulegen, und 
sie haben viel gröfsere Leistungen fOr 
die Post imentgeltlich übernehmen 
müssen, als es bei uns der Fall ii^t. 
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Sie sehen also, es besteht in sämmt- 
Ikhen Staaten und hat seit Anb^inn 
der Eisenbahn bestanden, daft der 
Staat sich seine Monopolrechte in der 

Form eines, wie ich es auffasse, sehr 
biüigen Aequivalents gewahrt hat. 

Nun ist davon früher nie die Rede 
gewesen; erst seit ein paar Jahren, als 
das Deficit in der preufsischen Eisen- 
bahnverwahung entstanden, ist man ' 
darauf gekommen. — Sie kennen ja i 
alle die Ursachen, die dieses Deficit 
herfoeigefllhrt haben. Es ist lange 
vorher im preufsischen Herrenhause 
davor gewarnt worden; es trat aber 
ein, und erst von dem Moment an 
wurde versucht, das grolse Reichsfafs 
— wenn ich so sagen darf — anzu- 
zapfen, welcher Versuch zur Zeit des 
ersten Reichskanzlers, des Fürsten Bis- 
marck , entschieden zurückgewiesen 
worden ist, und zwar auf Grund des 
Berichtes des Reichs-Eisenbahn- und 
des Reichs-Postamts. Denn es kommt 
in Betracht, dafs auch der Particularis- 
mus hierbei angeregt wird; und wenn 
Preulsen sich in dieser Beziehung regt, 
so kommen Bayern, Württemberg, 
Hessen, MecUenbuiig u. s. w. Das 
Reich hat die einzelnen Postverwal- 
tungen seinerzeit mit ihren Rechten 
und Ptiichien übernommen, nament- 
lich auch mit den Rechten, welche sie 
den Eisenbahnen gegenüber besessen > 
haben. Ich glaube, es wQrde »ch k«n | 
Reichskanzler tinJcn, der es über- j 
nehmen wollte, dem Reiche diese | 
Rechte auf Grund von Antrügen ein- : 
zelner Staaten zu nehmen. Im preufsi- 
schen Abgeordnetenhause ist diese 
Sache auch angeregt worden. Ich 
g^ube nicht, dafs die Durchführung 
zulässig ist ; anderenfalls würde das ] 
Bnefportu scliwerlich auf den niedri- 
gen Sätzen zu erhalten sein, an wel- 
chen, weil dab« der Verkehr im 
j^nzen Lande betheiligt ist, die ge- ' 
sammte Nation ean bedeutendes Inter- , 
esse hat.« j 

Seitens des Abgeordneten Dr. 
Bachem wurde anerkannt, dafs die 
Post eine Reihe von Lasten zu tragen 
habe, und dafs in keiner Verwaltung 1 

AicMv t fem a. Tdcgr. 4. 1894. 



diese in dem Mals sich fühlbar machen, 
wie gerade bei ihr. Anerkennen müsse 
er auch, dafs der Staatssecretair Recht 

habe, wenn dieser die Einnahmen 
aus der Post nicht schmälern lassen 
wolle. Er (Redner sei kein Freund 
aller jener Wünsche im Interesse des 
Verkehrs, die an die Post allzu grofse 
finanzielle Anforderungen stellen. Schon 
aus dem Grund sei er gegen eine 
Schmülerung der Postüberschüsse, damit 
nicht das Werk der Aufbesserung der 
unteren und mittleren Beamten ins 
Stocken gerathe. 

Er wünschte sodann Auskunft Ober 

den Stand der Frage wegen ander- 
weiter Regelunt^ Jos Zeitungst^cbühren- 
tarifs. Nach scinL-m Daturhalten wäre 
es richtig, die Gcbüluen für die Belüide- 
rung der 2Mtungen nicht ausschliefs- 
lich nach dem Abonnementspreis zu er- 
heben, sondern auch Jas Gewicht der 
Zeitungen zu berücksichtigen. 

Der B e V o 1 1 m ii c h t i g; t e zum B u n - 
d e s r a t h , vS t a a t s s e c r e t a i r des 
Reichs-Postamts, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. von Stephan, 
erwiderte: 

»Ich bin sehr gern bereit dazu ; um 
so mehr, als ich nur zu wiederholen 
brauche, was ich im vorigen Jahre 
gesagt habe: es ist ein Gesetz in Aus- 
arbeitung begriffen, bei dem namentlich 
die Gesichtspunkte berücksichtigt wer- 
den sollen, die der Herr Abgeordnete 
ganz richtig angeführt hat. Der Gesetz- 
entwurf liat aber sehr \iclc Stadien 
zu durchlauten. Es gehört eine Ver- 
ständigung mit den beiden Staaten 
dazu, die in Bezug auf die Post ein 
Reservatrecht besitzen, eine V'erstündi- 
gung mit dem preiilsi^^chen Staats- 
ministerium, vorher noch eine mit dem 
Rdchsschatzsecretair, sodann mit dem 
Bundesrath, und erst, nachdem der 
Gesetzentwurf diese Stadien durchlaufen 
hat — er befindet sich jetzt in dem 
dritten Stadium — , kann er an den 
Reichstag gelangen. Ob dies in dieser 
Session noch möglich sein wird, daftir 
möchte ich keine GewShr übernehmen. 
Mir wird es sehr angenehm sein, wenn 

8 
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wir diese wirklich nothwendige und 
'wichtige Besserung vornehmen können. 

Aber da noch einige Statiien zu durch- 
laufen siiui , habe ich nocli einigen 
Zweifel. Jedentalls weriien wir unsere 
Anstrengungen darauf richten, dufs 
die Sache möglichst gefördert wird, 
und dafs sie, wenn nicht noch in 
dieser Session, so doch im November, 
in der nächsten Session, an den 
Reichstag gelangt.« 

AnknUptcnd an seine vorhergegan- 
genen Ausführungen behauptete der 
Abgeordnete Dr. Schoenlank, 

dafs eine ungeheuere Vermehrung des 

Gosammtpcrsonals, aber nur eine win- 
zige Erhöhung der etatsmiifsigen Stellen 
unter dem Kegime des Staatssecrelairs 
stattgefunden hätte. Im Uebrigen sei 

keiner seiner Vorwürfe widerlegt wor- 
den. Viele PrivatinJustrielle würden 
sich schämen, mit ihren .Arbeitern so 
zu verfahren, wie die Keichs Post. 

Präsident von Levetzow rügte 
diesen Ausdruck mit dem Hinzufügen, 
dafs die Postverwaltung nichts unter- 
nehme, dessen sie sich 2U schämen 

hätte, worauf der Commissar des 
Bundesraths, Director imUeichs- 
Postamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Fischer, das Wort zu 
folgender Erwiderung ergriff: 

r> Meine Herren, nur ganz wenige 
Worte. Ich weifs nicht, wo der Herr 
Vorredner gewesen ist, als ich vorhin 
die thalsiichliciien Ausführungen seiner 
Rede widerlegt habe; es scheint mir 
fast, dafs er nicht so gut hört, wie er 
sprechen kann. Die Zi£fern, die ich 
gegeben habe, sind amtliche und klare 
Zittern; sie werden Ihiieti vorliegen, 
Sie werden sie prüfen und dann ent- 
scheiden, wer Allgemeinheiten voi^e- 
bracht hat und wer Thatsachen. 

Ein ESnzigcs möchte ich noch nach- 
holen, weil der Herr Abgeordnete 
darnach Iragte. Er fragte: wie steht 
es mit dem Falle Hartmann r Ich 
habe mir inzwischen die Akten holen 
lassLii. — hier sind sie. Ich kann 
ifim also auf seine Fragen antworten. 
Der unter dem Verdacht der Unter- 



schlagung entlassene Postassistent Hart- 
mann ist von der Postverwaltung, 

nachdem der Verdacht durch die ge- 
richtliche I ritersuchung sich als unbe- 
gründet herausgestellt hat, nicht nur 
i wieder angenommen worden, sondern 
es sind ihm nach Lage des besonderen 
Falls zur Entschädigung fUr die Nach- 
theile, die ihm erwachsen sind, 400 
Mark besondere Unterstützung gewährt 
worden. 

(Hört! hört!) 

Ich glaube, wir haben damit gethan, 
was wir thun konnten. 

• (Sehr richtig!) 

Und damit will ich gleich noch 
den anderen Fall erledigen, damit es 
nicht heifst: die Secretaire werden 
I besser behandelt. Ich habe auch diese 
I Akten hier; sie betreffen den von dem 
I Herrn Abgeordneten genannten Post- 
! secrctair. Herr Schoenlank hat es auf- 
fällig gefunden, dafs der Mann frei- 
wilHg aus dem Postdienst geschicJen 
ist. Das hängt einfach so zusammen; 
es stellte sich heraus, dafs der be- 
treffende Beamte in seiner Kasse eine 
l'nstimniigkeit hatte: man hatte den 
! dringenden Verdacht einer Unter- 
schlagung, konnte sie ihm aber nicht 
bestimmt nachweisen; da wurde ihm 
gerathen, freiwillig, unter Verzicht auf 
Rang, Gehalt und Titel, aus dem Post- 
dienst auszuscheiden. Das that er, 
, und der Grund davon wurde sehr 
bald klar: er hatte nämlich andere 
Unterschlagungen auf dem Kerbholz, 
und sobald die herauskamen, ist er 
gerichtlich verfolt^t worden. Er be- 
findet sich augenblicklich in l'nter- 
suciiungshalt. Das, meine Herren, ist 
der andere Fall, — und damit, glaube 
ich, kann ich schliefsen.« 

(Sehr gut) 

Seitens des Abgeordneten Grö- 
ber (Württemberg) wurde darauf 
hingewiesen , dafs das Lob , wel- 
ches man dem am i . Januar in Kraft 
getretenen wOrttembergischen Post- 
tarif spende, ganz verfehlt sd. Denn 
der neue Tarif wäre im Grofsen 
1 und Ganzen nicht eine Erleichterung» 
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sondern eine Erschwerung, eine Ver- 
theuerung des Verkehrs. Er sei so 

eingerichtet, dafs der Verkehr inner- 
halb des Orts, der städtische Verkehr, 
erleichtert, (.iaL;e;^eii der Laiidverkehr, 
der uut kleine Kntternungen, nunicnt- 
lich auf die Oberamtsbezirke beschränkte 
V erkehr im Gegensatz zu dem früheren 
Tarif erschwert sei, und zwar in einem 
solchen Mafs, dals heftige Klagen be- 
reits erhoben worden waren. Es sei 
in Württemberg ein offenes Geheim- 
nifs, dafs die anderweite Tairegelung 
nur darauf hinauslaufe, die Stuttgarter 
Privatbriefposf, der man bisher nicht 
habe (■»eikomnien können, lahm zu 
legen. Zur Nachahmung empfehle 
sich der Vorgang durchaus nicht. 

Abgeordneter Graf zu Lim- 
burg- S Ii r um kam auf die Frage der 
Leistungen der Ei'^enbahnen für die 
Post zurück , indem er bemerkte, 
er habe im preulsischen Abgeordneten- 
haus die Auffassung vertreten, dafs 
eine genaue Berechnung zwischen den 
Leistungen, die die Post empfange, 
und solchen, die sie gewähre, aufge- 
stellt werde, um Klarheit darüber zu 
gewinnen, wie eigentlich das finanzielle 
Resultat der Postverwaltung sich stelle. 
Ergäbe sich, dafs die Post mit geringen 
l'cberschüssen oder mit einer l'nter- 
bilanz arbeite, so müsse man vom 
Publikum verlangen, die grofsen Lei- 
stungen der Post auch entsprechend 
ZU bezahlen. »Wir sind der Meinung, 
indem wif die Thätigkcit des Herrn 
Staatssecretairs des Reichs - Postamts 
nicht bem£lngeln, sondern voll aner- 
kennen, dafs er Grofses geleistet hat 
— er hat uns den Verkehr erleichtert, 
er hat Veranstaltungen getroffen, woran 
wir vor Jahren nicht gedacht hätten — , 

(Sehr riclitig! rechts) 
däb man auch der Tendenz, die im 
Publikum eustirt, entgegen treten 
müsse, immer noch mehr zu verlangen 
v<»n Seiten der Post.« 

Vom Standpunkt der Postverwaltung 
sei nicht zu verlangen, dafs sie die 
Staatsfinanzen in erster Linie ins Auge 
fiuse, sondern es sei begreiflich, dafs, 
wenn man solche Leistungen hinter 



sich habe, wie der Staalssecrelair, ihm 
vorzugsweise die grofsartige Organisa- 
tion am Herzen liege. 

Hiermit wurde die Discussion ge- 
schlossen und dem Berichterstatter 

der Budget-Commission, Ab- 
geordneten Möller (Dortmund) das 
Wort ertheilt, welcher u. A. darauf 
hinwies, dafs die von dem Grafen zu 

t Limburg-Stirum und sonstigen Rednern 

erörterte Frage wegen der Finanz- 
ergebnisse der Post in der ^^)mmissiün 
ebenfalls zur Sprache gekommen sei. 
Es wflre dort ohne Widerspruch her- 
vorgehoben worden, dafs von der 
Commission nicht der Anstofs zu 
Verkehrsverschlechterungen und Ver- 
kehrserschwerungen gegeben werden 
sollte. 

Nach Bewilligung des Titels i der 
fortlaufenden Ausgaben wurde die 
Sitzung abgebrochen. 

Bei Titel 2 bemerkte der Bericht- 
erstatter der Budget-Com- 

' mission, Abgeordnete Möller 
I (Dortmund), dals die Umwandlung 
einer bisherigen Directorstelle in 
eine Unterstaatssecretairstelle und die 
Umwandlung einer Stelle für stän- 
dige Hülfsarbeiter in diejenige eines 
vortragenden Raths gefordert wer- 
den. Die letztere Position habe in 
der Commission kdne Beanstandung 
gefunden, dagegen die erstere. Von 
der einen Seite, insbesondere von den 
beiden Referenten, habe man geltend 
gemacht, dafs an und für sich sachUch 
das BedUrfnifs zur Schaffung eines 
Stellvertreters des Staatssecretairs nicht 
abzuweisen würe; von der anderen 
Seite habe man hervorgehoben, dafs 
dadurch eine Vermehrung des Per- 
sonals nicht statttinde, dafs es sich 
nicht um die Schaffung einer neuen 
Stelle handle, die neue Arbeiten Ober- 
nehmen könne, sondern nur um eine 
Rangerhöhung mit Gehaltserhöhung. 
Die Vertreter der Reichs-Postverwahuiig 
hatten auf die seit 1880 eingetretene 
Vermehrung der Geschäfte hingewiesen 
und namentlich betont, dals, wenn zur 
Zeit der Üebernahme der Reichs- i ele- 
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graphenverwaltung durch die Rdchs- 
Postverwaltung dne solche Personal- 
veränderung in der Aufstellung des 

Reichs- Postetats crfoIi,'t wäre, man I 
zweifellos allein aus dieser l'hatsache die 
Anstellung eines Unterstaatssecretairs 
für gerechtfertigt gehalten haben wOrde. 
Man habe allseitig anerkannt, dafs eine 
Steigerung des Verkehrs und der Ar- 
beitslast eingetreten sei, auch würe 
ein grolser Theil der Commissions- 
MitgUeder geneigt gewesen, der neu 
geforderten Stelle zuzustimmen, wenn 
nicht die allgemeine betrübende Finanz- 
lage dazu zwiinge, thunlichsl zu sparen. 

Abgeordneter Dr. Müller (Sa- 
gau) knüpfte an diesen Titel eine Be- 
schwerde ttber das Verhalten der Ver- 
waltung gegenüber dem Postassistenten- i 
verband. Die Assistenten waren un- ' 
zufrieden, weil ihnen die Beförderung j 
zu Postsecretairen abgeschnitten sei. 
Es käme in Frage, ob es nicht an 
der Zeit wflre, mit dem Reichstag zu- 
sammen ein neues Personalreglement 
aufzustellen. Die eigentlichen Zwecke j 
des Verbands rechtfertigten nicht das i 
Vorgehen derVenvaltung gegen diesen. 
(Präsident von Levetzow macht 
darauf aufmerksam, dafs die Frage 
zum Titel 22 Postassistenten — ge- 
höre, worauf Redner seine Ausfüh- 
rungen abbricht). 

Der Abgeordnete von Kar- 
dorff wendete sich gegen die Angriffe 
des Abgeordneten Dr. Schoenlank, indem 
er u. A. bemerkte, es könnte den An- 
schein nach aulsen gewinnen, als wenn 
seine Partei die B^huldigungen und 
Anfeindungen, dieDr. Schoenlank gegen 
den Staatssecretair ausgesprochen habe, 
bis zu einem gewissen Grad theilte, 
weil sie die Forderung des Lnterstaats- 
secretairs in der Commission abgelehnt 
hätte. 

»Wir sind durchdrungen davon, 
— äufserte Redner weiter - dafs 
Deutschland sich Glück wünschen kann, 
einen solchen Generalpostmeister zu 
besitzen, wie wir ihn an dem Herrn 
Staatssecretair haben 
(lebhafter Beifall rechts und bei den 
Nationalliberalen), 



einen Organisator allerersten Rang^ 
(lebhafte Zustimmung — Widersprach), 

— das wird nicht allein in Deutsch- 
land, sondern durch die ganze Welt 
anerkannt — 

isehr gut!) 
der unsere Post und Telegraphie in 
einen Zustand versetzt hat, um den 
uns jedes andere Land benddet, 

(sehr gut!) 
der den Weltpostverein hauptsfichüch 

mit begründet hat. 

(Beifall rechts und bei den National- 
liberalen. — Lebhafter Widersprach 
links.) 

Meine Herren, was wollen solchen 
Verdiensten gegenüber die Invectiven 
besagen, die der Herr Abgeordnete 
Schoenlank gestern gegen einen der 
genialsten Milnner vorbrachte, den 
dieses Jahrhundert hervor^bracht 
hat?!«< 

(Zustimm unu. Widerspruch.) 

Nachdem der Abgeordnete Grö- 
ber (Württemberg) beantragt halte, 
nicht nur die Stelle des Unterstaats- 
secretairs, sondern auch die Im- 
wMfidhmg der Stelle eines stündigen 
Hültsai beiters in diejenige eines vor- 
tragenden Raths zu streichen, gab der 
BevollmSchtigte zum Bundes- 
ratb, Staatssecretair des Reichs- 
Postamts, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. von Stephan, folgende 
Erklärung ab: 

»Meine Herren, ich sage zunächst 
dem Herrn Abgeordneten von Kar- 
dorff namens der Verwaltung Dank 

für seine Ausführungen von vorhin. 
Ich weifs recht gut, dal's das, was er 
gesagt hat, nicht meinei Person gilt, 
sondern der Stellung des General- 
Postmeisters Oberhaupt als eines der 
Chefs der grolsen Verwaltungen im 
deutschen Reich, und ich weifs auch, 
dafs das, was ich vielleicht durch die 
Gunst der Umstände habe leisten 
können, nicht meiner Person zuzu- 
schreiben ist. Der Weltpostverein, 
den er die Güte gehabt hat, zu er- 
wähnen, und den ich allerdings be- 
gründet habe, wäre nicht zu Stande 
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gek()mmen ohne den grofsen Hinter- 
grund des deutschen Reichs. Durch 
solche Reden, wie sie gestern hier 
geführt worden sind, und wie wir 
heute im besten Zuge waren sie wie- 
der zu vernehmen, wirJ das Ansehen 
des deutschen Postwesens allerdings 
nach «ufsen hin wesentlich geschwächt. 
Wir werden den Einflurs auf die aus- 
wärtigen Postverwaltungen verlieren, 
wenn hier von Tag zu Tag bei jeder 
Berathung des Po'^fotals in die Welt 
hinaus verkündet wird ; der General- 
Postmeister taugt gar nichts mehr, er 
ist völlig veraltet, er gehört unter die 
Petrefakten — was mir übrigens gar 
nicht so unangenehm wäre, denn um 
so länger conservirl man sich — . Wenn 
das also täglich in die Welt hinaus- 
gerufen wird, obwohl in der Reichs- 
Postverwaltung niemals so viele Re- 
formen wie jetzt gemacht worden sind, 
so schwächt man natürlich unser An- 
sehen. Ich kann Ihnen als Beispiel 
erzählen, was im vorigen Jahre auf 
der Ausstellung in Chicago der Super- 
intendent des Post Office daselbst zu 
einem unserer Commissare gesagt hat : 
am meisten beschweren sich hier die 
Deutschen über unsere amerikanischen 
Post- und Tel^raphen zustande; das 
liegt aber daran, dafs sie es in ihrem 
V'aterlande so gut haben. — So ur- 
theilt man da drüben, und das sind 
doch Stimmen, auf die man auch 
Werth l^en mufs. 

Die Mal'sregeln, die von der württem- 
berc^'ischen Post jetzt ergriffen sind, 
werden uns sowohl in der Presse als 
auch hier als Spiegel vorgehahen; in 
Witzbiffttem ist sogar gesagt worden: 
die Schwaben kommen jetzt schon 
dem deuf*>cfienReichs-Püstwagen voran. 
Was hat sich nun gestern bei der 
Verhandlung ergeben? Sie haben aus 
dem Monde des verehrten Herrn Ab- 
geordneten, der die Dinge im wOrttem- 
bergischen ßruderlande ganz genau 
kennt, gehört, dafs diese ganze Mafs- 
regel sehr zvveifelhatter Natur und 
durchaus nicht nachahmenswerth ist. 
Künftig, ebe Sie solche Bemerkungen 
machen und uns einen Spiegel vor- 



halten wollen, sehen Sie sich also die 
Sache etwas genauer an! 

(Sehr richtig! rechts.'^ 
Der Herr Abgeordnete Kardorti hat 
zwar den Leistungen der Verwaltung 
grofse Anerkennung zu Theil werden 
lassen, aber er hat sich gegen die Be- 
willigung dit'Nor Position ausgesprochen, 
und das liat mich persönlich sehr ge- 
schmerzt. Denn ich mufs Ihnen sagen, 
ich lege in diesem Falle mehr Werth 
auf gute Bezahlung als auf gute Be- 
handlung, 

(Heiterkeit.) 
und wenn auch noch so viele schöne 
Reden gehalten werden. Ich denke 
an den alten Theas, der der Iphigenie 

sagte : 

Man spricht vergebens viel, um zu 

versagen: 

Der Andre hört aus Allem nur aas 

Nein. 

Ich weifs aber auch aus meiner langen 
parlamentarischen Lrtahrung , dafs, 
wenn man einmal einem parti pris 
gegenübersteht, d. h. also, wenn in 
den Fractionen Entscheidungen, Ab- 
stimmungen vorher festgelegt worden 
sind, man mit Menschen- und Engels- 
zungen reden könnte, — es ist ver- 
geblich, man setzt im Plenum doch 
nichts durch. Sie erinnern sich an 
die Worte des Robert Peel, in seiner 
dreilsigjahrigen parlamentarischen Thä- 
tigkeit wflre es ihm nur ein- oder 
zweimal vorgekommen, dafs ein Red- 
ner, ein Abgeordneter oder «n Mit- 
glied der Regierung durch eine Parla- 
mentsrede umgestimmt witre, wenn er 
sich vorher schon seine Meinung ge- 
bildet hatte. Wenn das schon bei 
Einzelregierungen der Fall ist, um wie 
viel mehr bei Collectivregierun^cn, 
wie sie Ihre Fractionen leider immer 
avant la bataiUe bilden ! In den Frac- 
tionen ist kein.R^ierungsvertreter an- 
wesend, der die verehrten Herren auf- 
klifren kann 

(Heiterkeit links), 
die doch mitunter auch dem Irrthum 
zugänglich sind. Das will ich Ihnen 
gleich an einem einzelnen Beispiel er- 
läutern. Der geehrte Herr Abgeord- 
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nete Gröber, der vorhin gesprochen, 
der aUo in der Fraction natürlich 
seine Meinung sich nicht blofs m.*bildet, 
sondern sie bei der Stellung, die er 
dort einnimmt, und bei dem i^roisen 
Eintiuls , den er ausübt, auch ver- 
fochten . hat , hat seine Deductionen 
hauptsächlich auf einen Punkt ge- 
richtet, der total taKJi ist. Er sagt: 
es handelt sich nur um eine Gehalts-, 
eine Titel- oder eine Slellenerhohung, 
die hier ausgebracht werden soH; da- 
zu seien 5000 Mark zu kostbar, 
namentlich bei der finanziellen ßc 
driingnirs, in der wir uns befinden. 
Damit stimme ich vollkoninicn Uber- 
ein; aber die Sache liegt gerade ent- 
gegengesetzt. Es handelt sich um eine 
neue Organisation. Sie haben aus- 
drücklich auvi^L vprf>cfien : wenn es sich 
um eine neue Organisation handeln 
würde , dann läge die Sache ganz 
anders. Und dieser conditionale, hypo- 
thetische Satz mit wenn« tritTt in 
vollstem Malse zu. Die Sache i^t die: 
jetzt besteht das Hcichs - Postamt aus 
drei Abtheilungen, unter welche die 
verschiedenen Materien vertheilt wer- 
den. — Ich werde nachher ein kleines 
Bild entwerfen, von welchem Um- 
fonge und von welcher Ikdeutung 
diese Materien sind. — Darüber steht 
allein der Stautssecretair als die zu- 
sammenfassende Instanz, an den alles 
Wichtigere aus den drei Abtheilungen 
kommt, dem alles Wichtigere beim 
Eingang vorgelegt wird, um darm 
wieder zu ihm zurückzuströmen. Nun 
fehlt aber eine zweite Instanz, die sich 
neben dem Staatssecretair diese Ar- 
beiten auch ansieht, um jederzeit über 
Alles unterrichtet zu sein, für den Fall, 
dals der Staatssecretair krank ist oder 
sich auf Reisen oder auf Urlaub be- 
findet u. s. w. Ich habe in meinem 
ganzen Dienstleben niemals, was man 
so nennt, einen Erholungsurlaub ge- 
habt. Jetzt muls ich leider Gottes seit 
einigen Jahren nach Karlsbad gehen, 
was auf die Lasten der Verwaltung, 
die auf meinen Schultern ruhen, zu- 
rückzuführen ist. Da tehlt nun, dals, 
wie es in allen anderen Ministerien 



von der Bedeutung der Postverwaltung 
der Fall ist, dem Staatssecretair ein 

Unterstaatssecretair zur Seite steht, der 

von allefi Sacfien zuerst Einsicht zu 
I nehmen, sie von dem GeNichtspunkte 
der Gesammtverwaitung aus durch- 
zusehen, durchzucorrigiren and für 
den Staatssecretair vorzubereiten hat 
Erstens wird dadurch eine weniger 
einseitige Behandlung der Geschäfte 
hervorgeruten, wie es Ihnen Allen doch 
erwQnscht sein mufs, und zweitens 
konunt die nothwendige und Sufserst 
dringende Erleichterung dabei zu 
Stande, die ich seit langen Jahren an- 
strebe, und die — ich kenne die Ver- 
hältnisse der Verwaltung, an deren 
Spitze ich seit 25 Jahren stehe, genau 
- — - sich immer mehr .iK ein dringen- 
des Ik'dUrfnils herausstellt. Ich bitte, 
diesen Punkt zu beachten; es handelt 
sich um eine neue, und zwar um eine 
ganz entscheidende Organisation. 

Es ist in der Commission, als ich 
den I le; Ten ein Bild von der grofsen 
Bedeutung iler N'erwaltung, der gröfsten 
, Betriebsverwaltung, nicht blofs Europas, 
I sondern der ganzen Welt entwarf, 
wiederholt — und zwn^ glaube ich, 
auch von socialdemokratischer und von 
freisinniger Seite gesagt worden: 
j Wenn Sie einen neuen Director ver- 
langt hatten, so würden wir nicht ab- 
I geneigt gewesen sein, den zu be- 
willigen, auch in der vollen Erkennt- 
nil's der Tliatvache, dafs der neue 
Direclor 1 3 ouo .Mark kosten würde, 
, wahrend die hier vorgeschlagene Or- 
I ganisation nur 5000 Mark erfordert. 
Und das, meine Herren, ist der Punkt, 
der micli von dem Herrn Abgeord- 
neten Grciber trennt : der vierte Director 
j würde mir nur Schaden gebracht 
I haben; es wäre eine weitere Zer- 
I splitterung der Geschäfte gewesen. 
' Schon jetzt ist es bei den Abtheilungen, 
I deren jede 8 bis 9 Referenten hat, 
I für den Staatssecretair aulserordentlich 
I schwierig, die Gebersicht Uber die 
I Abtheilungen zu behalten, da viele 
Siclicn dnen doppelten Charakter 
haben, in zwei .Abtheilungen , öfters 
■ sogar in alle drei übergreifen und 
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also in verschiedenen Abtheilungen 

behandelt werden müssen, bis 
schliclslich zur Centraisteile kommen. 
Wenn Sie einen vierten Dircctor an- 
stellen, vermehren Sie die Schwierig- 
keit und die Lasten; der Director 
kostet 15000 Mark, der Unterstaats- 
secretair 5000 Mark. Es wJirc ent- 
schieden ein Schrift nacli rikk\v;iris; 
denn es würde dadurch eine weitere 
Zersplitterung der Geschäfte herbei- 
geführt, wahrend ich eine schärfere 
Zu s.immen Fassung durch die Assistenz 
des l'ntcrst.iatssecrctairs er/iclen will. 
Nicht das ccntrilugale Element, son- I 
dern die Centripelalkraft wollen wir 
verstflrken in der obersten Instanz. 
Ihr Vorschlag geht viel zu sehr in 
die Analysis hinein, ist zu inductiv; 
ich will die Synthesis, das Deductive; 
das ist es, was uns fehlt. 

Nun bedenken Sie noch: der Staats- 
secretair kann wechseln; das kann 
jeden Augenblick eintreten , erstens 
wenn er das Vertrauen des Monarchen 
verliert , zweitens aus (Jesundheits- 
rttcksichten, drittens, er stimmt in 
seinen politischen Ansichten mit dem 
Reichskanzler nicht überein, oder er 
kommt hier zu Differenzen mit den 
verehrten Herren, oder er folgt, was 
mir- allerdings nicht sehr wahrschein- 
lich ist, dem wohlgemeinten Rath ver- 
schiedener ParteibUitter, die ihm alle 
Tage die Annehmlichkeiten der wirth- > 
««chattlichen Beschäftigung des Cincin- | 
natus empfehlen 

(Heitericeit) 
und in lebhaften Farben schildern, 
— ich wUrde jeden Augenblick meinen I 
Rückzug gern nehmen, auf meine ! 
Person kommt es nicht an, — ich 
wUrde mich pecuniär auch viel besser 
stehen, das will ich nebenbei sagen. — | 
Wenn also plötzlich ein solches j 
Vacuiim eintritt, so miifs jemand da 
sein, der diese Riesenvcrwaltiiiig über- 
sieht und geschult ist. Mein Nach- j 
folger kann vielleicht eine politische | 
Persönlichkeit sein, einer aus der | 
Mitte der verehrten Herren. Aber j 
gerade darum mufs er einen L nter- ! 
slaatssecretair haben, der ihn inlormirt | 



und der genau von Allem Bescheid weifs ; 
es ist das ein Stück Conservatismus, 

es ist eine der wichtigsten Positionen 
der ganzen Verwaltung. Das sind die 
organischen Ursachen gewesen, meine 
Herren , aus denen man in allen 
Ministerien von der Bedeutung der 
Postverwiilfiinu seit langen, langen 
Jahren einen l iiterstaatssecretair an- 
gestellt hat. Ich will nur noch sagen, 
dafs bei der Postverwaltung in Eng- 
land, die «ch mit der deutschen 
einigermafsen messen kann, ein Unter- 
staatssocretair angestellt ist mit .joooo 
Mark r— 2000 Pfund Sterling üelialt. 

Nun komme ich auf das, was ich 
vorhin sagen wollte, um ;iiicli materiell 
die Gründe für diese Forderung an- 
zuführen. Ich wiederhole, bei dem 
parti pris der ein/einen Fractionen ist 
es ja ziemlich eine Sisyphusarbeit, die , 
ich hier unternehme; doch glaube ich, 
dafs sie das nicht für immer sein 
wird. Eine Wahrheit, meine Herren, 
geht nimmer verloren ; die bricht sich 
Bahn trotz aller Widerstände, /n allen 
Zeiten und bei allen Gelegenheiten, — 
und darauf rechne und baue ich. • 

Meine Herren, zu der prenfsischen 
Postverwaltung, die den Kern der 
Reichspostverwaltung bildet, trat im 
Jahre 1866 das ganze Thum- und 
Taxis'sche Postwesen. Dadurch erfuhr 
die an sich grofse Verwaltung eine ganz 
erhebliciie l--rweiterung. W enige Monate 
nachher kam der Norddeutsche Bund, 
es trat das ganze Postwegen von 
Sachsen, Braunschweig, Mecklenburg, 
Oldenburg, Hessen nördlich des Mains 
hinzu. Das Jahr 1871 brachte uns 
mit dem Deutschen Reich Südhessen, 
Baden und Elsafs-Lothringcn. Dazu 
traten dann noch Bayern und Württem- 
berg, soweit diese Staaten sich nicht 
Rcservatrechtc vorbehnlten hatten, imd 
es mufste nun das grofse Postgebiet 
organisirt werden; die Verhältnisse 
lagen ganz verschieden, die Beamten- 
verhaltnisse, die Localverhaltnisse, die 
Betriebsverhältnisse. Sie werden sich 
vorstellen können, was das für eine 
Arbeit war! 
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Das Jahr 1875 führte zur Ver- 
schmelzung der Telegraph ie mit 
der Post: es wurde dem Postressort 
durch Cahiiietsordre die gesammte 
Telegraphen Verwaltung übertragen, die 
bisher ihren eigenen Chef gehabt 
hatte. Meine Herreu, ich bin fest 
überzeugt: wenn ich damals einen 
Unterstaatssecretair gewünscht hütte, 
um die Telegraphenverwaltung mit 
ihren Tausenden von Köpfen und 
Locaten zu Übernehmen, — niemand 
von Ihnen würde opponirt haben. 

Nun kam 1877 die Reichs- 
druckerei dazu, auch ohne weiteres 
durch Allerhöchste Ordre. Auch das 
war wieder ein bedeutender Zuwachs, 
von dessen Umfang mehrere von Ihnen 
die Güte j^ehabt haben sich zu über- 
zeugen. Es sind 150(1 Arbeiter, eine 
gröfsere Anzahl rcclinikcr, Künstler, 
• höhere Beamte, Kassenbeamte dort 
beschäftigt, und die Arbeit, die uns 
die Reichsdruckerei verursacht, macht 
sich in unserem Zeitalter der grolsen 
Erfindungen und Entdeckungen, nament- 
lich auf dem Gebiete der HeliogravOre, 
der Galvanoplastiic, der Gravirkunst 
u. s. w. täL;lic!i im Reichs -Postamt fühl- 
bar. Alle diese theilweise sehr 
schwierigen Sachen sind durchzu- 
studiren, man mufs sich auch mit 
allen neuen Erfindungen current halten, 
die technischen Zeitschriflen lesen U.S. w. 

Nun dachte man, es wäre endlich 
ein gewisser Halt herangekommen, — 
aber drei Jahre später kam das Fern- 
sprechwesen, das seitdem ganz un- 
geheuer gewachsen ist. Ich habe Ihnen 
schon wiederholt vorgeführt, wie sich 
dasselbe durch ganz Deutschland spinnt, 
welche kolossalen Fortschritte da ge- 
macht werden, mit welcher fieber- 
haften Schnelligkeit die ganze Ent- 
wickelung vor sich geht. Berlin fing 
mit 77 Fernsprechstellen an und hat 
heute deren 22 000. Das Fernsprech- 
wesen geht durch ganz Deutschland 
und fibigt schon an, sich international 
zu entwickeln; denn wir müssen schon 
jetzt über die Grenzen hinübergehen 
und mit den fremden Handelsplätzen 
Sprechverbindungen anknüpfen. Es 



ist das, wie gesagt, ein ganzes Ver- 
waltungsbOreau für sich geworden mit 

einem eigenen Chef, mit eigenem ge- 
schäftlichen Betrieb, mit eigenen Be- 
amten und mit einem eigenen Orga- 
nismus. Weiter kam im Jahre 1888 
durch einen einfachen Federstrich, in 
einem Gesetz, wobei ich gar nicht 
gefragt worden bin, die ganze Arbeit 
hinzu, die der Post aus der social- 
politischen Gesetzgebung durch 
die Auszahlungen für Rechnung der 
Berufsgenossenschaften u. s. w. ent- 
steht, — eine ganz kolossale Arbeit^ 
die uns auch noch nöthigen wird, 
in verschiedenen Orten grofse Locai- 
erwdterungen vorzunehmen. Endlich, 
um diese Reihe — was man im Dar- 

' winismus die organische Entwickelung 
nennt — zu schliefsen, kamen die 
Colonien hinzu, die uns eine ganz 
erhebliche Arbeit verursachen. Wir 
haben in Ostafrika, in Westafrika, in 
Neu-Guinea, in Apia ein sehr grofses 

' und namentlich ein sehr unruhiges 
Gebiet, wo sich fortwährend Zwischen- 
falle ereignen. Wir haben dort Tele- 
graphenlinien gebaut und haben dabei 
die gröfsten Schwierigkeiten zu über- 
winden gehabt, zum Theil im Urwald, 
zum Theil mit den Eingebornen und 
zum Theil auch mit den wilden 
Thieren, die die Telegraphenleitung 
zerstören und beschädigen. Das ver- 
ursacht bei der Ccntralstelle grofse 
Arbeit. Neulich bei der Angelegen- 
heit mit Kamerun muf&te ich Nächte 
lang aufbleiben, um die Tel^ramme 
in Empfang zu nehmen. 

Endlich ist als ganz erheblicher Zu- 
wachs das Postdampfschiffwesen, 
dessen Urheber ich bin, anzuführen. 
Ich habe im Jahre 1882 zuerst dem 
Fürsten Bismarck den Plan dazu nach 
Kissingen geschickt, eine grofse Denk- 
schrift, die er drei Tage studirte und 
mit nur zwei Buchstaben unterschrieb,, 
nämlich mit einem »Ja«. Daraufhin 
wurde die grofse Campagne ins Weiii 
gesetzt, von der sich gezeigt hat, wie 
segensreich sie für den Handel und 
Verkehr mit Asien und Australien ge- 
wirkt hat. Lesen Sie einmal in der 
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»»Nationalzeitung« nach, was darin 
Ub^r die Ergebnisse und Erträgnisse 
der Rdchspostdampferlinien während 
des letslen Jahres gesagt st; SUe k/Snnen 
sich dann davon überzeugen. Die Ein- 
riclitung der ^rolsen Linien verursachte 
eine kolossale Arbeit: Verhandlungen 
mit dem Lloyd, mit der Hambur- 
gischen PacItetfahrtgeseUschafil, mit all 
den ausländischen Verwaltungen und 
Behörden. Die Fahrplanregulirung vor 
allen Dingen veranlalst eine fortlaufende 
Correspondenz. — Das ist das Letzte 
gewesen bis jetzt. Was morgen kommen 
wird, weifs ich nicht. Auf diesem 
(iehiete nehmen die Erfindungen und 
Entdeckungen ja kein Ende. Ich kann 
sagen, dafs nicht ein Tag vergeht, 
wo ich nicht von einem Ertinder auf 
dem Gebiete der Telegraphie oder des 
Telephonwesens mit einer neuen Ent- 
deckung angegangen werde; das mufs 
Alles versucht werden. Nun nehmen 
Sie dazu, dals die Post längst auf- 
gehört hat, blois eine heimische Trans- 
portanstalt zu sein; sie hat vielmehr 
grofse internationale, interoceanische 
Beziehungen. Dadurch unterscheidet 
sie sich von den Eisenbahnen; sie hat 
einen ungeheuren Auftchwung ge- 
nommen und ist «m grofses Cultur- 
in&titut geworden. Wir sind t\u< der 
Einxclwirth Schaft zur Staatswirthschaft 
gekommen, und jetzt gehen wir der 
Wellwirthschatt entgegen, — das ist 
ganz unzweifelhaft. Der gesammte 
Weltverkehr bildet einen Organismus, 
und was auf dem einen Thcil ge- 
schieht, z. B. in dem fernen Argen- 
tinien, das wird hier im anderen Theile 
tief empfunden. Dieser internationale 
Charakter legt der Post- und Tele- 
graphenverwaltung neue grofse Lasten 
aut. Es vergehen keine drei oder vier 
Tage, an denen ich nicht Schreiben 
in zehn bis zwölf verschiedenen 
Sprachen erhalte; so grofs ist der 
internationale Verkehr bei uns. Alles 
das concentrirt sich schliefsUch beim 
Staatssccretair. 

Die Post ist auch ein vollständiges 
grofiws Bankinstitut geworden, seitdem 
wir die Postnachnahme, die Post- 



anweisungen und die Postaufträge ein- 
geführt haben. Meine Herren, es stellt 
das einen Umsatz von jührlich 6000 
Millionen Mark dar, 

(hört! hOrtl links), 

und zwar besteht dieser Verkehr schon 
fast mit allen Ländern der Well. Ich 
habe z. B. heute morgen, ehe ich die 
Ehre hatte, hier im Reichstag zu er- 
scheinen, einen Vertrag mit Neu-Süd- 
wales Ober einen directen Post- 
anweisungsdienst unterzeichnet. Man 
darf nicht untcrschat/cn. wie der Ver- 
kehr mit selbst so eiitlemeiien Lüiulern 
sich entwickelt, sobald die Anstalten 
getroffen sind, aber auch, welche lang- 
wierigen Verhandlungen dem voraus- 
gehen müssen.; 

Nun möchte ich Ihnen nur einige 
wenige Zahlen angeben. Ich bin im 
allgemeinen kein Freund von statisti- 
schen Zahlen und sage mit dem alten 
arabischen Sprttchwort: ein Korn Geist 
ist besser als j*, Scheffel voll Zahlen. 
Es haben die Sendungen von iSSo 
bis i8()2 sich von 1340 Vtillioneii auf 
3000 Millionen gehoben; die Zithl der 
täglichen Postverbindungen ist in der- 
j selben Zeit von ^^oo auf 22OOO, die 
I Lange der Telcgraphenleitungen von 
i 213000 km auf 380000 km uiui die 
Zahl der Postanslalten — das ist fUr 
die Centralverwakung sehr wesentlich, 
denn sie machen viel Arbeit — von 
7540 auf 25 0()2 gestiegen. Die Zahl 
der Telegraplienanstaltcn ist von 8400 
auf 1 2 436 gewachsen. Wahrend also 
die Centralverwakung im Jahre 1880 
16000 Betriebsanstalten unter sich 
hatte, stehen gegenwärtig 37 500 An- 
stallen, Post- und Tclegraphcnanstalten 
zusammen, unter ihrer Einwirkung. 
Im Jahre 1880 betrug die Kopfzahl 
des Personals 66000 und ist jetzt, 
also innerhalb 14 Jahren, bereits auf 
145000 gestiegen. Dafs dadurch die 
Verwaltung im höchsten Matsc er- 
weitert worden ist, bedarf keiner 
weiteren BegrUindung. 

Was dann die CentralbehOrde be- 
tfiflil, so ist die Anzahl ihrer Ruthe 
eine sehr bedeutende im Vergleich zu 
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anderen Reichs- und preulsi!>chcn Ver- i 
waltungcn. Sie zählt gegenwärtig im | 
Collegium 24 Mitglieder, darunter 19 j 
vortragende Rüthe und 3 HUlfsarbeiter. 
Sie stellt mit dieser Zahl unter den 
obersten Reichsbehürdcn .111 /weiter 
Stelle — das Auswärtige AnU nimmt 
die erste Stelle ein — , und ist auch 
mehreren preufsischen Verwaltungen, 
denen bereits Unterstaatssecretuire 7.u- 
t;etheilt sind, voran. Die Zaiil der 
Journalnumniern des Heichs-Postamts 
belief sich im Jahre 1880 auf 128620 
und betrügt jetzt 184471; ^ 
Jahre 1880 tiiglich 352, im Jahre 1892 
aber 506. Das Personal, welches der 
Centralverwaltung angehört b/. direct 
unter ihr steht, belief sich im Jahre 1880 
auf 475 und im Jahre 1892 auf 674 
Personen; um die Herren unterbringen 
zu können, stellen wir eben einen 
grofscn Bau her. 

Es sind nun folgende BUreaus im 
Reichs-Postamt vorhanden : einmal das 
('entralbüreau beim St;i,i; \ ; etair, wo 
sehlielslich alle Sachen sii.li, wie die ' 
Nervenstränge im Ciehiiii. zusammen- j 
hndcn; es lehlcn aber die GangHen- 
knoten dazu, — deshalb müssen wir 
einen Unierstaatssecretair haben. So- 
dann das PersonalbUrcau , das die ! 
allgemeinen Personalien von 145 000 
Köpfen und die speciellen Personalien 
von den Beamten bis zum Ober-Post- | 
secretair abwflrts zu bearbeiten hat. 
Weiter das Decemat für Etats- und | 
Rechnungswesen. T'nser Etat hat ^rto 
Millionen etatsmafsii^c i'^innalimcn und 
280 Millionen etatsmalsige Ausgaben 
und 6000 Millionen nicht etatsmflfsige | 
Berechnungen. Da können Sie sich 
denken, was in diesem Bureau für 
Arbeit ist. Dann das BUreau für das 
Kurswesen, wo die sammtlichcn Ver- 
bindungen im Eisenbahnverkehr, im 
Dampfschiffsverkehr und die sömmt- 
lichen Landposlverbindungen in allen 
Provinzen vom Scinvarzwald bis zu 
den Sümpfen Masurens, sowie die 
ganzen mit dem Postwagenbau zu- 
sammenhangenden Dinge zu regeln | 
sind. Diese sind sehr vielseitig; wir | 
haben erst in den letzten Tagen einen < 



neuen Fortschritt gemacht, indem wir 
die Bahnpostwagen mit grofsem Er- 
folge zur elektrischen Beleuchtung ein- 
gerichtet haben. Ich habe mir das 
erst neulich auf einer Route in der 
Nacht angesehen, und ich muls sagen, 
es ist ein grofscr Fortschritt; aber es 
hat eine Zeit von 3 bis 4 Jahren ge- 
kostet, ehe wir hierin so weit ge- 
kommen sind. Dann nenne ich das 
Dcceinat für das t,'csammte Landpost- 
wesen, wozu die Reformen im Land- 
brieftrage rdienst gehören, und das 
Decemat der Postdamp^hiffe , der 
Colonial- und Seepostbüreaus. Ein 
Decernat besteht für Beschwerden. 
Ersatz- und Lntersuchungssachen, die 
nicht gering sind, — das werden Sie 
schon aus den Beschwerden schliefsen, 
die man hier zu hören die Freude hat, 

(Heiterkeit) 

und man kann sich denken, was von 
einem Publikum von 50 Millionen 
Menschen für Beschwerden zu uns 
kommen. Ein weiteres Decernat ist 
das für Disciplinarsachen, Rechtsstreitig- 
keiten und Justizsachen. Das Ver- 
ordnungsbüreau ist es, von welchem 
das Exercierreglement, also die In- 
structionen für die ganze -Armee von 
Beamten und für diese itufscrst ver- 
wickelten Betriebe der Post und Tele- 
graphie erlassen werden. Dann ist 
dort ein besonderes Bflreau fttr Tele- 
graphenw'csen, wo alles hincingchört, 
was mit der Construction der Tele- 
L;rapficn zusammenhangt. Wir brauchen 
alle Jahre über iooooo Stamme aus 
den deutschen Wtfidern, Millionen 
Kilogramm Eisendraht und Millionen 
von Isolatoren; alle diese Lieterungs- 
verträge werden dort abgeschlossen. 
Dann kommt das Decernat für das 
Femsprechwesen, dann dasTelegraphen- 
IngenleurbQreau, wo tachtige Gelehrte 
angestellt sind, die sich lediglich mit 
der Prüfung der neuen Erfindungen 
und Verbesserungen auf elektro- 
technischem Gebiete zu beschäftigen 
haben; wir aber müssen dann prOfen, 
was das für den technischen Gebrauch 
Geeignetste ist, — denn dieser Gesichts- 
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punkt ist ja den Gelehrten nicht immer 
ganz gegenwärtig. 

(Heiterkeit.) 
Im Weiteren gehört zur Centraibehörde 
eine Telcgraphenapparat-Werkstatt, wo 
54 Köpfe beschäftigt sind, und wo 
neben der Herstellung und Verbesserung 
von Apparaten auch Neuerungen ver- 
sucht werden; dann die Post- und 
Telegraphetischule, wo mehrete Mit- 
uliedcr des Reichs-Postamts und eine 
An/uhl von Professoren Vorlesungen 
über Handelsgeographie, Physik, Chemie 
und sonstige Naturwissenschaften halten. 
Ferner werden gelehrt: Staatswissen- 
schaften, Finanz-, Justiz-, V'erfassungs- 
wesen, internationales Verkehrswesen, 
aufserdem Völkerrecht, Staatsrecht, kurz 
alles, was mit dem internationalen 
Wesen der Po^t und Telegraphie zu- 
«iammenhJtngt. Dann haben wir das 
Bureau für die gesammten auslandischen 
Verhältnisse, in welchem täglich ein 
ganzaufserordentUcherVerkehr herrscht. 
Dann das Postbauwesen, dessen Be- 
deutung ich Ihnen nicht an^/uführen 

. ... I 

brauche. Sic haben ott mit Milsver- ! 

gnügen aus dem Etat gesehen, wie i 
viele Bauten unternommen werden | 
müssen, und wie aufserordentlich grois 
gerade dieser Verwaltungszweig ist. 
Dann das Amt für die Postanweisungen 
— es zählt loo Köpfe — und das 
Postzeitungsamt, das auch direct unter 
der OberbehOrde steht und 255 Be- 
amte bescbSftigt und heute mit 5 000 An - 
•«talten im gesammten In- und Aus- 
lände im directen Zeitungsverkehr ab- 
rechnet. Dann ist da das Postzeugamt, 
wo das Inventarienwesen, das Uniform- 
wesen und dergleichen behandelt wird; | 
endlich die Reichsdruckerei, die ich 
bereits erwüfuite, und die General- 
Postkasse, die auch direct unter der 
obersten Verwaltung steht, und bei der 
es sich um den Umsatz von vielen 
Milliarden handelt. Das ist ungefähr [ 
der Zustand, in dem wir uns befinden, 
die Arbeitslast, die wir zu bewältigen 
haben. Sie werden sich hoffentlich 
Oberzeugen, dafs dies fUr eine Kraft, 
und wenn sie auch viel Erfahrung 
haben mag — das ist vielleicht das 1 



Einzige, was ich für mich anführen 
kann — , zu viel ist, dais sie doch 
nicht im Stande ist, auf die Dauer 

diese grofsartige Geschäftezusammen- 
fa'^su^g weiter vorzunehmen, alle Ge- 
biete so zu beherrschen, dals man in 
jedem Moment Rede stehen kann. Es 
ist in einem grofsen Schriftwechsel mit 
dem Ausland die Stellung zu behaupten, 
die Ansehen triebt und lutitlufs ver- 
leiht, um etw.is im Interesse der u;inzen 
Action durch/usel/.eu. Sic köiuieu sich 
dem doch nicht verschliefsen, dafs das 
in der That für eine Kraft sehr viel ist. 

Ich will Ihnen zum Schlufs noch 
verratlien, dafs im Bundesrat Ii, als wir 
diese Vorlage brachten, auch einige 
Bedenken vorhanden waren, ob es an 
der 2^it und nothwendig sei, sie zu 
genehmigen. Ks ist dann eine ganz 
genaue Prütiiii:; ^ier Verhültnisse vor- 
genommen w (jrden, und das Ergebnifs 
ist gewesen, dafs die Herren Mit- 
glieder des Bundesraths sich ohne Aus« 
nähme Uberzeugt haben, dafs die 
Forderuni' nothwendig ist zurW'ahrung 
der wichtig'-ten Interessen des örtent- 
lichen Verkehrs und der Wohlljiirl 
der ganzen Nation, auch der Wohl- 
fahrt der Beamten, von denen hier so 
viel die Rede gewesen ist. Am zwcck- 
malsigsten ist der Weg, den \\\r Iiier 
eingeschlagen haben, die Umwandlung 
der Directorstelle in die eines Unler- 
staatssecretairs. Es ist das vorltfutig das 
Zweckmäfsigste und Billigste, trägt mit- 
hin der augenblicklichen finanziellen 
Lage des Reichs Rechnung. 

Meine Herren, ich sehe ja ein, dafs 
diese meine Ausfahrungen Sie nicht 
umstimmen werden; aber ich habe es 
für meine Pthcht gehalten, den luihen 
Reichstag davon zu über/eugen, dafs 
die Bundesregierungen nicht so leichten 
Herzens an einen solchen Vorschlag 
gehen, dafs sie vorher gründlich ge- 
prüft haben, dafs ihr Vorschlag auf 
sachlichen Erwägungen und auf voller 
Kenntnifs der Verhältnisse beruht, und 
dafs es sich nicht um irgend welche 
persönliche Rtlcksichten, um Gehalt 
oder Stellung eines Beamten handelt 
— ich weifs zur Zeit nicht mal, wen 
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Seine Majesliit der Kaiser zu der 
Stellung bestimmen wird. Es handelt 
«ch also um eine sachliche Noth> 
wendigkeit, um ein dringendes Be- 
dUrfnils des Verkehrs im Interesse des 
Wohles des Vaterlandes.« 

Scitciiv des Abgeordneten von 
L e i p /- 1 g e r wurde hervorgehoben, wie 
der vom Abgeordneten von Kardorff 
eingenommene Standpunkt: dafs die 
grolsen Leistungen des Staatssecretairs 
volle Anerkennung verdienen , und 
dals gegen die vom Abgeordneten 
Dr. Schoenlank erhobenen Vorwürfe 
auf das Entschiedenste Verwahrung 
eingelegt werden müsse , auch der 
Auttassung seiner politischen Freunde 
entspreche. 

(Sehr gut! rechts.) 

Er habe aus jenen Angriffen den Ein- 
druck gewonnen f dafs sie die starke 

und gute Position vics Reichs -Post- 
amts mehr gestärkt als geschwächt 
hätten. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Gleichwohl seien seine Parteigenossen 
nicht in der Lage, gegen den Com- 
misstonsbeschlufs zu stimmen, nicht 

aus principieller Abneigung gegen die 
Forderung, sondern aus Kücksiclit 
aut die schlechte Finanzlage nur fUr 
dieses Jahr. Dagegen werde der Ober 
den Commissionsbeschlufs hinaus- 
gehende Antrag des Abgeordneten 
Gröber: auch die Stelle tür einen 
weiteren vortragenden Rath zu streichen, 
von seiner Partei abgelehnt. 

Hinsichtlich der Stelle fllr einen 
vortragenden Rath q>rach sich der 
Abgeordnete von Kardorft' in 
gleichem Sinn aus. wie Vorredner, 
während der A bgeord ncte Grö ber 
(Württemberg ) nochmak gegen die 
Bewilligung beider Mehrfordeningen 
auftrat. 

Abgeordneter Dr. Müller 
(Sagan) verwahrte sich gegen die Auf- 
fassung, als sei seine Rede geeignet 
gewesen, das Ansehen Deutschlands 
im Ausland zu schädigen. Der Staats- 
secretair hätte selbst seine Rede dahin 
charakterisirt, dafs er sie als eine 



Sisyphusarbeit bezeichnete. Alles, was 
der Staatssecretair angeführt hätte, das 
ganze grofse Blendwerk von Zahlen, sd 

vielmehr dazu geeignet, die Forderung 

einer Kinstellnng neuer Arbeitskräfte 
zu rechtfertigen. Der Staatssecretair 
hätte zur Begründung seiner Forderung 
nachweisen' M^en, dafs der dritte 
Director als Unterstaatssecretair ihm 
an Stellvertretung mehr leisten könne, 
als der dritte Director als solcher. 

Der Bevollmächtigte zum 
Bunde srath, Staatssecretair des 
RetchS'Postamts, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. von Stephan, 
erwiderte: 

»Ich möchte nur in Beziehung auf 
die erste Bemerkung des Herrn Abgeord- 
neten erwidern, dafs ich nicht das 
Ansehen Deutschlands gemeint habe, 
— das versteht sich ja von selbst, — 
sondern nur das Ansehen der deutschen 
Reichs-Postverwaltung. Zweitens habe 
ich nicht davon gesprochen , dafs 
meine Rede eine Sisyphusarbeit sein 
würde — was meine Reden sind, das 
ist mir Überhaupt ganz ^al, ich habe 
dieselben noch niemals charakterisirt — . 
Gesagt habe ich, es würe eine Sisyphus- 
arbeit, es zu übernehmen, hier gegen- 
über den festgelegten Stimmungen der 
einzelnen Fractionen diePosition durch- 
zubringen. Mit weit grOfserem Recht 
könnte ich, wenn ich empfindlicher 
Natur wiire , — was , Dank meiner 
pommer.schen Haut, nicht der Fall ist 
— , dagegen Verwahrung einlegen, dais 
von einem Blendwerk der Zahlen, die 
ich vorgeführt habe, gesprochen wird. 
Das ist durchaus nicht der Fall. Ich 
denke, das v^ird sich der Herr Redner 
das nächste Mal überlegen , ehe er 
Uber positive Zahlen, die ich hier 
vorlege, solche Worte gebraucht. 
(Unruhe links.) 

Was die letzte Bemerkung betrifft, 
so kann ich dem Herrn Abgeordneten 
nur sagen, dafs er immer noch nicht 
den eigentlichen Gegenstand verstanden 
hat. Ein Director kann nicht mit der 
Vertretung des Staatssecretairs beauf- 
tragt werden, weil er keine andere 
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Stellung hat als die beiden anderen 
Directoren; es mOiste vielmehr jeder 

einzelne der Drei fQr seine Abthdlung 
mit der Vertretung beauftragt werden, 
und dann tritt das ein, was ich gerade 
vermieden wünsche, nämlich eine Zer- 
^litterung, — während eine Centrai- 
instanz eine Zusammenfassung bringt» 
die sich als nothwendig erwiesen hat.« 

Auf eine Bemerkung des Vicc- 
Präsidenten Dr. BUrklin, dals er 
den Ausdruck des Abgeordneten Dr. 
MOUer »Blendwerk« als parlamentarisch 
okbt stiUtoS^ gerOgt haben würde, 
wenn ibn dieser nicht selbst durch 
die folgende Erklllrung: dafs die Zahlen 



1 etwas Verblütfendes hätten, berichtigt 
habe, antwortete der Staatssecretair, 

I dafs er vollstflndig damit einverstanden 

j wäre, wenn der Abgeordnete Dr. Müller 
seinen Ausdruck schon dahin geändert 
habe, dals die Zahlen etwas Verblütfen- 
des gehabt hatten. 

(Heiterkeit.) 

' Die Umwandlung der Stelle eines 
DiiL'ctors in diejenige eines Unterstaals- 

, secretairs wurde hierauf abgelehnt; 
Uber den Antrag derBudget-Commission 
hinaus beschlofs das Haus, auch die 
Umwandlung der SieUe eines ständigen 
Hül(v;ii beiters in eine solche für VOr- 

' tragende Käthe abzu leimen. 

(Forlsetzung foigU 



n. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Aenderung in der Verwaltung 
des dänischen Postwesens. Wie 
wir erfahren, ist seit Mitte Januar d. J. 
das Königlich dänische Ministerium des 
bnem in der Weise getheilt, dafs ihm 
die vordem zum ersten Departement ge- 
honten Angelegenheiten verblieben, die 
übri^cfi .Angelegenheiten dagegen einem 
neuerrichteten Ministerium, welches die 
Bezeichnung »Ministerium für öffent- 
liche Arbeiten! führt, xugewieseri 



worden sind. In Folge dessen ist u. A. 
auch die (jeneraldirection tür das Post- 
und Beiürderungswesen von dem 
Ministerium des Innern abgezweigt 
und dem Ministerium für Öffentliche 
Arbeiten unterstellt worden. 

Die Leitung des letztgenannten 
Ministeriums hat der bisherige Minister 
des Innern, Herr H, P. Ingerslev Exe, 
Obemommen. 



Einrichtung einer Landes- 
Postverwaltung im Königreich 
Korea. Nach Mittheilungen amtlicher | 
konetniaclier Zeitungen hat die Re- ' 
gierung von Korea die Einführung | 
eine^ staatlich geordneten Postwesens j 
und die Errichtung eigener Landes- i 
postanstalten beschlossen. Zum Ge- i 
neral- Postmeister ist der Chef des 
Telegraphenwescns Tscho Pyong Chik, 
bis vor Kurzem Präsident des Aus- 
wÄrtigen Amts, und als Director für 
die Auslandspost der Amerikaner 
C. R. Greathouse, bisheriger Rechts- 
beistand der Regierung, ernannt 
worden. Dem Weltpostverein ge- i 



hört Korea bis jet^t nicht an. Es 
llfst sich indefs erwarten, dafs die 
koreanische Regierung nach Durch- 
führung ihrer Absicht nicht zögern 
wird, den Anschlufs an den Weltpost- 
verein zu vollziehen. Gegenwärtig 
sind nur die vier Postanstalten, welche 
die japanische Verwaltung in den 
Orten Fusanpo (Pusan), Genzanshin 
(Wönsan), Jinsen Chemulpo) und 
Söul iSfeul) auf Korea unterhält, dem 
Verein angeschlossen. 

Bereits im Jahre 1884 bestand auf 
Betreiben des derzeitigen Hathgcbers 
des Königs. Herrn von Möllendorf, 
bei der koreanischen Regierung die 
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Absicht, ein geordnetes Postwesen ein- 
zuführen. Die Verwirklichung wurde 
indefs damals vereitelt durch die bei 
derEröffnuni^sfcier ausbrechende Palast- 
revolution, bei welcher auch da^ eben 
fertig gestellte Posthaus zerstört wurde 
(vergl. Archiv von 1886, S. 665). 



Was die Telegraphie anlangt, so ist 
Korea bereits seit 1883 durch eiit 
Kabel von Korea nach Japan dem 

internationalen Telegraphennetz an- 
geschlossen, Telegraphen bUreaus be- 
stehen fünf auf Korea. 



Der Kanal zwischen dem Busen 
von Biscaya und dem Göll von 
Lyon. Das Project eines Kanals 
zwischen dem Atlantischen Ocean und 
dem Mittelmccr ist in Frankreich 
schon wiederholt in Krwä^iini; L;cv,ot4en 
worden. Es lalst sich nicht verkennen, 
dafs die Ausführung dieses Planes 
für Frankreich in handekpolitischer 
und strategischer Beziehung von aufser- 
ordcntlicher Nichtigkeit \v3re. Dem 
Handel würden dadurch die Vortheile 
einer bequemen Wasserstrafse, die, vom 
Busen von Biscaya zum Golf von Lyon 
führend, mirfranz( )si'.clKn Boden durch- 
schnitte, gewahrt werden, während 
im Fall internationaler \'erwickelun^en 
der französischen Kriegsllotte eine ge- 
fahrlose Verbindung zwischen dem 
Atiantischen Ocean und dem Mittel- 
meere, unter Vermeidung der Meer- 
enge von Gibraltar, gesichert wäre. 
Es könnte bei der Bedeutung dieser 
Verbindung fast aut&Uend erschdnen, 
dafs die VerwirkUchung des Untemeh* 
mens noch nicht in Angriff genommen 
ist, wären nicht aut der anderen Seite 
die Schwierigkeiten und Kosten, welche 



sich der Ausführung entgegenstellen, 

, aufserordentlich grofs. 

I Kürzlich ist von dem firanzO«8chen 
Ingenieur Reni Kcrviller ein neuer 
Plan nebst Kostenanschlag ausgearbeitet 
worden, demzulblgc die W'asscrstrafsc 
eine Länge von 370 Seemeilen von 
Meer zu Meer erhalten würde bei «ner 
Breite von 1 44 bis 2 1 5 Fufs und einer 

' Tiefe von 28 bis 33 Fufs. In Ab- 
stünden von 8 zu 8 Meilen sollen 
Ausweichstellen von Meilen Länge 
angelegt werden, um die Fahrt zu er- 
leichtem und Aufenthalt zu vermeiden. 
Der Kanal soll nicht weniger als 22 
Schleusen erhalten, jede 651) Fufs lang 
und 80 Fufs breit. Die Herslellungs- 

I kosten stellen sicii nach Kervillers Be- 

I rechnung auf 548 Millionen Franken, 
wozu die Zinsen des Kapitals während 
der Bauzeit mit weiteren Oo Millionen 
kommen würden. Die Linnahmen 
nach Abzug der Betriebs- und Hc- 
paraturkosten sind von Kerviller auf 
48 Millionen veranschlagt, so dafs das 
Anlagekapital sich reichlich verzinsen 
würde. 

l 



m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Zeitschrift tür Kleinbahnen. Herausgegeben im Ministerium 
der öflfentlichen Arbmten. Monatlich ein Heft von etwa 50 Seiten 
mit Abbildungen, Karten u. s. w. Preis des Jahrgangs 10 Mark. 
Verlag von Julius Springer, Berlin. 



Bei der Berathung des Kldnbahn- 

gcsetzes herrschte sowohl in den 
Kreisen der Landesvertretung als aucfi 
der Regierung vcHliges Linvcrständnirs 
darüber, dafs im Interesse einer mög- 



lichst freien Entwickelung des Klein- 
ba hnwesens die Zurückhaltung regeln- 
der Kingriffe seitens der Aufsichts- 
beliörden w-enigstens für die erste Zeit 
unbedingt geboten sei. Eine solche 
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ist aber auch schon deswegen noth- 
wendig, weil die Ertahrungeii auf 
diesem Gebiet für einen verständigen 
und zweckdienlichen Eingriff der Auf- 
sichtsbehörden bis jetzt keinen ge- 
iiüuenden Anhalt bieten. In technisciier, 
wirthschattlichcr, linanzieller und be- 
trieblicher Hinsicht — Uberall sind wir 
noch in der Periode des Werdens undl 
Gestaltens, der unaufgeklärten Meinungs- 
verschiedenheiten. Erst allmählich wird 
«■ich an der Hand der gewonnenen 
Erfahrungen eine Klürung vollziehen 
und für eine vorsichtige künftige Ord- 
nung seitens der Aufsichtsbehörden der 
richtige Weg sich finden lassen. Dann 
erst kann es die Aufgabe der staat- 
lichen Aufsiclitsgewalt sein, das Blei- 
bende oder vorläufig Abgeschlossene 
festzuhalten, durch gesetzliche oder 
Verwaltungsanordnung, durch Auf- 
stellung von Mustern und Normalien 
zur Geltung zu bringen, und durch 
Vorschrift, Anleitung oder Empfehlung 
eine gleichmäfstgere Entwickelung her- 
beizuführen, rmsomehr ist es daher 
Aufgabe der Staatsautsicht, den lint- 
wickelungst^ang nach allen Richtungen 
sorgtältig zu beobachten, die Eigenart 
der Gestaltung in den verschiedenen 
Landestheilen nach ihren Voraus- 
setzungen und Bedingungen, wie nach 
ihren Erfolgen zu prüfen, das Ergeb- 
nil's zu sammeln und in Ubersichtlicher 
Ordnung den betheiligten Kreisen 
zugänglich zu machen, damit die Fort- 
schritte und ErÜRhrungen der Einzelnen 
das gemeinsame Gut Aller werden. 
Den natürlichen Sammelpunkt für alle 
Erscheinungen auf dem Gebiet des 
Kleinbahnwesens bildet das Ministerium 
der öffentlichen Arbeiten. Mit dem 
reichen, an dieser Centralstelle zu- 
^mmentliersenden Material ist die 
Möglichkeil geboten, durch periodische 
Mittheilungen einen vollständigenUeber- 
blick über den Entwickelungsgang des 
Kleinbahnwesens, gewissermafsen das 
jeweilige Dmchschnittsprotil der fort- 
Mihreitenden Bewegung, zu geben, die 
vorhandenen Hülfsmittel im weitesten 
Umfang benutzbar zu machen und 
zugleich auch die Erfahrungen und 



1 Ideen anderer Länder und anderer 
Kreise zu verbreiten. 

Das ist die erste und wichtigste Auf- 
gabe der neuerdings ins Leben ge- 
tretenen amtlichen Zeitschrift tür Klein 
bahnen, deren hohe Bedeutung tür 
den Staat wie für das Land nach den 
vorstehenden Darlegungen aufser Frage 
steht. Die Unsicherheit, die noch un- 
gelösten Zw eifel auf den Gebieten der 
Technik, des Baues, des Betriebs und 
der Verwaltung der Kleinbahnen, der 
Mangel an praktischer Uebung, die 
Unbekanntschaft mit den geschäftlichen 
Formen, den vorhandenen Hülfs- 
mitteln und den Quellen für zuver- 
lässige Information, die Zurückhaltung 
des Kapitals: alle diese Milsstünde 
müssen es den des Raths und der An- 
leitung bedürftigen Kreisen erwünscht 
erscheinen lassen, das, was sie suchen, 
an einer möglichst zuverlä'ssigcn Stelle 
finden zu können, zumal die Möglich- 
keit nicht ausg^hlossen ist, da(s auch 
hier die Specutation, das Gewinn- 
interesse der Baugesellschaften, dazu 
führt, die that^ächlichen Verhältnisse 
in ihren .Anschlägen, Projecten und 
Jahresberichten nicht überall in zuver- 
lässiger und erschöpfender Weise zur 
Darstellung zu bringen. Für den Staat 
aber kommt der wirthschaftliche Zweck 
der Kleinbahnen und ihre Entwickelung 
in Betracht. Er hat ein Interesse daran, 
dafs das verfügbare Kapital auch nutz- 
bringend für das Land verwendet, und 
dafs mit geringen Mitteln möglichst 
viel erreicht wird, dafs die Bestrebun- 
gen der Interessenten auf die richtigen 
Wege geleitet werden, ferner die Unter- 
stützung und Betheiligung seitens der 
communalen Körperschaften in den 
Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit ge- 
halten und nur solchen l 'nternehmungen 
zugewendet wird, welche tür die be- 
treffenden Landestheile die geeignetsten 
sind und zugleich in ihrer finanziellen 

' Grundlage, wie in Betrieb und \ er- 
waltung eine gesunde Wirksamkeit 
verbürgen. Ohne die Entschliefsungen 
der Interessenten für den Ausbau des 
Kleinbahnnetzes ihres Bezirks direct zu 
beeinflussen, kann deshalb der Staat 
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seine FUrsorge nur darauf richten, dais 
das gesammte Material, welches für die 

richtige Bcurtheilung der Verhältnisse 
erforderlicli ist, gewissenhaft und voll- ' 
ständig gesammelt und zur allgemt-inen 
Kenntnils gebracht wird, damit über- 
triebene und falsche Vorstellungen, 
soweit möglich, ferngehalten werden. 

Ihrer vielseitigen und bedeutungs- 
vollen Aufgabe entsprechend, hat sich 
die Zeitschrift für Kleinbahnen im 
Einzelnen folgendes Programm gestellt. 

ZunSchst sollen selbständige Auf- 
sitze Uber allgemeine (üt die Ent- 
wickehmg und Gestaltung des Klein- 
bahnwescns in Betracht kommende 
Fragen ^ur Veröffentlichung gelangen: 1 
Ober die Begründung der Kleinbahn- 
Unternehmungen, insbesondere die Be- | 
messung und Aurt>ringung des Anlage- 
knpitals. sowie die Betheiligung der i 
conimunalen Verbünde und sonstigen 
Interessenten, — über den Bau von 
Kleinbahnen, namentlich dessen Ver- 
schiedenheiten mit Rücksicht auf Be- 
triebsart. Spurweite und die wirthschaft- 
liche Aufgabe der einzelnen Unter- 
nehmungen, — Ober den Betrieb der 
Kleinbahnen, die Betriebsarten unter 
Berücksichtigung der verschiedenen 
Motoren, die Anlagen, Einrichtungen 
und Mittel des Betriebs, — über die 
Verwaltung der Kleinbahnen, ins- i 
beaondere das Tarifwesen, Kassen- 
und Rechnungswesen, Organisation des 
Dienstes, Fürsorge für Beamte und 
Arbeiter, — über alle die Kleinbahnen 
berührenden Fragen des ötlentiichen 
oder des Privatrechts u. dgl. m. 

Femer werden Mittheilungen Uber 
besondere Einrichtungen in Bau, Be- 
trieb und Verwaltung bestehender 
Kleinbahn - Unternehmungen des In- 
und Auslandes gebracht werden, so- 
weit solche nach ihrer Eigenart von 
Interesse sind und zu einer nüheren 
Prüfung und Krr»iterung ihrer Zweck- j 
mäfsigkeit Anlais bieten. 1 

Weitere nach amtlichem Material 



angefertigte Mittheilungen und Ueber- 
sichten sollen Ober den Stand und die 

Fortschritte der Kleinbahnen in Pnufsen, 

in den deutschen Bundesstaaten und 
im Ausland Aufschlufs geben. Hier 
werden im Anschlufs an die Gruppi- 
rung der für dit selbständigen Auf- 
sätze voi^esehenen Gebiete Nachrichten 
Aufnahme finden, welche sich auf 
Projecte. Concessionen, Anlagekapital 
und dessen Aufbringung, auf Bau und 
Ausrüstung, Betriebseröffnung, Betriebs- 
berichte der einzelnen Bahnen und die 
auf Grund davon angefertigten sta- 
tistischen Zusammenstellungen, kurz 
auf Alles beziehen, was bei der Centrai- 
stelle an wesentlichem Material techni- 
scher, wirthschaftlicber und finanzieller 
Natur für die Statistiic der Kleinbahnen 
gesammelt imd geordnet worden ist. 

Zwei besondere Abschnitte umfassen 
die Gesetzgebung Uber Kleinbahnen 
in Preufsen, in den deutschen Bundes- 
staaten und im Ausland, sowie die 
Rechtsprechung auf dem Gebiet des 
Kleinbahnwesens einschliefslich der die 
Auslegung und Anwendung der gesetz- 
lichen Bestimmungen betretfenden Ver- 
fügungen der Staatsbehörden. 

Daran schliefst sich eine Uebersicht 
über die neueren einschlägigen Er- 
scheinungen in der Fachpresse, geeig- 
netenfalls verbunden mit Besprechungen 
ihres Inhalts und literarischen Werths. 

Endlich werden (unter Personalien) 
Mittheilungen über die Betriebsleitung 
der einzelnen Bahnen, die zustandigen 
Aufsichtsbehörden u. $. w. gebracht 
werden. — 

Es ist nicht zu bezweifeln, dafs das 
zeitgemäfse neue Unternehmen die leb- 
hafteste Aufmerksamkeit zahlreicher 
Kreise aut sich ziehen, und dals die 
Zeitschrift für Kleinbahnen mit ihrem 
reichen and gediegenen Inhalt wesent- 
lich dazu beitragen wird, das Interesse 
an dem Ausbau des Kleinbahnnetzes 
zu wecken und zu beleben. Wir 
wünschen ihr erfolgreiches Gedeihen 1 



Ikrliii. Gedraekt in der ReietodrackcKL 
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POST UND TELEGRAPHIE. 



BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 
DES REICHS -POSTAMTS. 

HFRAI SGEGEBF.N IM AUFTRAGE DES KEICHS - POSTAMTS. 

Nr. 5. BERUN, MÄRZ. 1894. 

miALT: L AklMMiflcte und Aofeim: id. Die xweite Lesung des Etats der Reichs- 
Polt- und TelegnipbenvcrweltttDg Air 1894/93 (Fonsetsung). 



I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



16. Die zweite Lesung des Etats der Reichs -Post- und 
Telegraphenverwaltung für 1894/9B. 

(Porttetrang.) 



Zu Titel 3 gab der Berich terstatter 
der Budget- Commission, Abge- 
ordnete Möller (Dortmund), die 
nachstehenden Erlluteningen. 

»Meine Herren, zu dem Titel 5, bei 

dem eine Mehrforderung von 12600 
Stark gesteUt ist, sind keinerlei An- 
stünde an sich gemacht worden. Die 
Commission hat beschlossen , den 
Titel zu bewilligen. 

Es ist aber bei dieser Gelegenheit 
eine Sache zur Sprache gekommen 
und hat durch Resolutionen in der 
Commission Ausdruck gefunden, die 
auch am besten an dieser Stelle hier 
wieder vorgebracht wird. In diesem 
Titel erscheinen zum ersten Mal mitt- 
lere Beamte, und ich habe namens 
der Commission zu berichten, dafs in 
der Comnuision eine Resolution ein- 
stimmige Annahme gefunden hat, da- 
hin lautend: 

Ardd« CPMt o.Ttkir. s* 1894. 



den Herrn Reichskanzler zu er- 
suchen, bei der Aufstellung des 
nächstjührigen Etats fUr die Be- 
rechnung der GehMlter der mittleren 
Beamten der Post- und Telegraphen- 
verwaltung das System der Dienst- 
altci «N/iil.'i^cn durchzuttUuen und 
aucii lür die unteren Beamten die 
alsbaldige Durchführung in Aus> 
sieht zu nehmen, dabei indefs da- 
für Sorge zu tragen, dafs für die- 
selben eine Schädigung gegen die 
bisherigen Bezüge nicht eintritt. 

Meine Herren, es waren mehrere 
Resolutionen vorgeschlagen ; insbe- 
sondere war von einer Seite vor- 
geschlagen eine Resolution des Wort- 
lauts: 

den Herrn Reichskanzler zu er- 
suchen, zu veranlassen, dafs ftkr 
die mittleren und unteren Beamten 
der Reichspost- und Telegraphen- 

9 
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Verwaltung im Etat für 1895/96 
das System der Dienstalterszulagen 

durchgeführt wird. 

Zwei andere Resolutionen stehen 
etwa in der Milte zwischen den beiden. 
Es handelt sich also darum: sollte 
vorigeschlagen werden, sowohl (Ür die 
mittleren und unteren, oder zunächst 
nur für die mittleren die Durchführung 
des Dienstalterssvstems zu veranlassen? 
Indefs, weil seitens der Reichs -Post- 
verwaltung die ErfclSrung abgegeben 
wurde, dafs für die mittleren Beamten 
das System durchführbar sein wUrde 
ohne eine Schädigung dieser Klasse 
von Beamten, wahrend bei den unteren 
Beamten eine Durchführung nicht 
möglich sein wQrde, ohne dieselben 
in ihren GehaltsbezUgen zu schädigen 
gegenüber dem jetzigen System, hat 
die Mehrheit der Commission sich 
diesen Ausführungen angeschlossen. 
Es wurde aber von einer Seite dringend 
geltend gemacht, dafs auch für die 
unteren Beamten das System sehr w()hl 
durchführbar sei, wenn eine Aende- 
rung eintrete in den Anlangsgehültern 
dieser unteren Beamten. In einer uns 
vorliegenden Tabelle war zu ersehen, 
dafs diese unteren Beamten anfangen 
mit 900 Mark und dann seiir bald 
Steigen, nach 9 Monaten auf 950 Mark 
und nach 10 Monaten auf 1000 Mark. 

Es war nun der Vorschlag gemacht 
worden, dafs, wenn man das Mittel 
nähme aus den ersten drei Stufen und 
die ersten 7 Monate der vierten Stufe, 
dann ein Anfangsgehalt von 970 Mark 
geschaffen \rttrde, und damit eine 
Regelung sich ermögliche, die für die 
unteren Beamten zunächst eine Schädi- 
gung nicht cinfieten lielse. Die Ver- 
treter der Re^hspostverwaltung wider- 
sprachen aber auch diesem Vorschlag, 
und die Mehrheit der Commission ist 
zu dem Beschlufs gekommen, es zu- 
nächst dabei bewenden zu lassen, für 
das nächste Jahr die Ordnung nur 
für die mittleren Beamten zu fordern, 
damit unter keinen Umständen durch 
die Forderung der Reform für beide 
Klassen die Durchführung für die 
mittleren Beamlen verzügeit würde. 



Denn durch die Durchführung des 
Systems für die mittleren Beamten 
— so war die Mehrheit Oberzeugt - 

würde einer grofsen Menge von Be- 
schwerden dieser mittleren Beamten 
abgeholfen. Es wird iich nun noch 
Gelegenheit finden, bei den einzelnen 
Positionen derjenigen Beamten , die 
davon betroffen worden, auf diese 
Frage zurückzukommen. 

Namens der Commission beantrage 
ich, die Resolution, wie sie zuerst ver- 
lesen wurde, anzunehmen«. 

Der Abgeordnete Si nger trat für 
das System der Dienstalferszulagen ein, 
da die Beamten es selbst für durch- 
führbar und vortheilhaft hielten. 
Aufser dem bereits von dem Referenten 
angedeuteten Weg, die Dienstalters- 
zulagen für die Postunterbeamlen 
ohne Schädigung eintreten zu lassen, 
biete sich dazu auch in der Weise 
die Möglichkeit, dafs man die Titel 25, 
26 und 27 zu einem Titel vereinige. 
Vor Allem müsse man aber damit 
brechen, dafs die Beamten nach Laune 
und Willkür früher oder später 
angestellt würden. (Vice- Präsident 
Dr. BQrklin rügt den Ausdruck 
»Laune und Willkür».) Es erscheine 
ihm notiiwendig , Einrichtungen zu 
tretien, wonach die Zeit, in welcher 
die Anstellung erfolge, für das Reich 
einheitlich festgesetzt wUrde. Die 
Postbeamten wären unzufrieden und 
kämen mit Klagen gerade zu seiner 
Partei, weil sie bei ihr allein das Ver- 
stilndnifs und den Willen fiKnden, 

(Widerspruch im ganzen Haus), 
ihnen zu helfen. Jetzt seien die Unter- 
beamten vogelfrei. Es gelte, den 
Widerstand der Postverwaltung gegen 
die Dienstalterszulagen zu brechen. 
Die Verwaltung 'wolle die Schaar 
ihrer Titerbeamten nicht aus der 
liaiid lassen und die Möglichkeit der 
Zulagebewilligung als Drohmittel in 
der Hand behalten. Sie wolle diese 
Möglichkeit benutzen, um sich eine 
willfährige Schaar von Beamten zu 
schatten, um stets mit der Hunger- 
peitsche hinterher sein zu können. 
(Wegen dieser Aeufserung wurde 
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Redner nachträglich 7.ur Ordnung ge- 
rufen.) Kämen die Diensialtersstuten 
ZQ Stande, so würde freilich nicht 
die politische Beeinflussung seitens der 
Verwaltung aufhören; dafür fänden 
sich schon Andeutungen in der Denk- 
schrift, wo davon die Rede sei, dafs 
die Beamten keinen rechtlichen An- 
spruch auf die Zulagen hatten. 

Hieraufnahm der Commissar des 
Bundesraths, Kaiserliche Ge- 
heime O b e r- R e g i e r u n g s r a t h 
N e u m a n n , das Wort zu folgenden 
Darlegungen : 

»Seitens der Reichs-Finanzverwaltung 
erlaube ich mir auf die eben gehörten 
Ausführungen Folgendes zur Auf- 
klärung zu erwidern. Wenn da;. Dienst- 
altersstufensystem für die Unterbeamten 
der Post- und Telegraphenverwaltung 
zunächst noch nicht hat eingeführt 
werden können, so liegt das daran, 
dafs die Unterbeamten dieser Verwal- 
tung sich unter dem gegenwärtig in 
Geltung befindlichen Gehaltssystem 
ganz erheblich besser stehen, als sie 
nach der Einführung des Systems der 
Dienstaltersstuten stehen würden. Es 
ist auch nicht entfernt möglich, sie 
mit anderen Beamten, die durch die 
Dienstaltersstufen gewinnen, auf gleiche 
Linie in dieser Beziehung zu stellen. 
Der Grund dafür ist wesentlich in dem 
Umstände zu suchen, dafs die Post- 
verwaltung sehr zahlreiche,' stetige 
Stellenzugange zu verzeichnen hat. 
Die Zugänge an neuen Steilen worden I 
bekanntermafsen stets mit dem Durch- 
schnittsgehalt in den Etat eingesetzt, 
und die Verwaltung erhalt also zur 
Disposition nicht blos die Mindest- 
gehälter, mit denen sie die neuen Be- 
amten anstellt, sondern immer ein 
surpluSy was in der Differenz zwischen 
dem Durchschnitts- und Mindestgehalt 
besteht. Was das für eine so grofse 
Verwaltung wie die Postverwaltung 
ausmacht, erlaube ich mir, an einem 
Beispiel naher darzulegen. Die ge- 
ehrten Herren werden in dem gegen- 
wartig vorliegenden Etat beim Titel 25, 
also bei einem Titel, in welchem es 
sich nur um einen Theil der Post- 



unterbeamlLn handelt, einen Stellen- 
;cugang von 1 200 neuen Unterbeamten 
verzeichnet finden. Nach dem, was 
ich anfangs sagte, erhalt durch diesen 
Stellenzugang die Verwaltung die Dis- 
position über die Differenz zwischen 
dem Durchschnitt und Mindestgehalt. 
Das betrügt für diese Unterbeamten 
pro Kopf 300 Mark. Sie erhalt also 
eine Summe von 1 200 mal 300 Mark, 
das sind 360000 Mark, zur Ver- 
fügung, und diese Summe wird sie 
vertheilen als Zulagen für die vor- 
handenen Unterbeamten. Die Ver- 
thdlung geschieht neben dem Avance- 
ment, das von selbst ja eintritt durch 
die recht zalilreichen Abgänge, durch 
Tod und Pensionirung. Es wird der 
Verwaltung möglich sein, Zulagen, zu 
50 Mark gerechnet, an nicht weniger 
als 7200 Unterbeamte allein bei diesem 
Titel zu gewähren. Wäre das Dienst- 
altersstufensystem eingeführt worden, 
SO wäre der Postverwaltung die Ge- 
legenheit genommen, diese ihr gewifs 
sehr erwünschte Vertheilung von sol- 
chen Extrazulagen in der Höhe vor- 
zunehmen, wie sie ihr diesmal und 
im Laufe der vergangenen Jahre zur 
Disposition gestanden hat. Bei der 
stetigen Vermehrung des postalischen 
Verkehrs ist zu erwarten, dafs aftf ab- 
sehbare Zeit die Verhältnisse ähnlich 
günstig liegen werden, und dals die 
Unterbeamten also dauernd geschadigt 
würden, wenn man sie jetzt berdts in 
den Rahmen der Dieiistaltersstufen 
einzwängte. Es ist bi^»her unni<>giich 
gewesen, den prculsischen Rahmen, 
der, wie die Herren wissen, auf ein in 
je drei Jahren vor sich gehendes Auf- 
rücken eingerichtet ist, auf diese Be- 
amten anzuwenden, die nach der in 
der Commission vorgelegten Ueber- 
sicht nicht etwa erst in drei, auch 
nicht in zwei, auch nicht in einem 
Jahre, sondern zum grofsen Theil 
schon in sechs, neun Monaten aufzu- 
rücken pflegen, wenigstens in ihren 
unteren Gehaltsklassen. Die Verwal- 
tung hat berechnet und hat es der 
Finanzverwaltung mitgetheilt, die die 
Nachprüfung der Rechnung vor*u- 
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nehmen hat, dafs. wenn wir die 
preulsischen Dienstaltersstufen ein- 
itthrteD, die PcMtunterbeamten ach im 
Ganzen um 2 160000 Mark schlechter 
stehen würden, als ohne eine solche 
Einführung. Nach den ganz vor 
Kurzem angeregten neuen Berechnungen 
ist diese Summe noch höher zu stehen 
gekommen, nämlich noch um etwa 
eine halbe Million Mark höher. So 
viel würde also die Verwaltung nicht 
ausgeben können, mit anderen Worten: 
ersparen an dem Etatsfonds zum 
Nachtheil der Beamten, wenn sie ge- 
zwungen würde, dieselben einzureihen 
in den Rahmen des preufsisclien Dienst- 
altersstufensvstems. das bckanntermafscn 
nur ein Aulrücken nach je drei Jahren 
gestattet. Das hat uns unmöglich ge- 
schienen. 

Die Postverwaltung ist daher dazu 
übergegangen, uns ein Aufrücken in 
zwei-, zum Theil auch in einjährigen 
Stufen vorzuschlagen. Dieser Vor- 
sdilag hat aber abgelehnt werden 
müssen, weil die Einführung einer 
solchen Ausnahme für die Beamten 
eines einzelnen Hessorts begreiflicher- 
weise die weitesten und schwer ab- 
weisbaren Berufungen bei anderen 
Kategorien unmittelbar nach sich hfltte 
ziehefi müs^^en; wir würden in die 
Lage gekommen sein, namentlich dem 
grofsen preufsischen Beamtenkörper 
gegenüber hier im einzelnen Falle 
etwas zugelassen zu haben, was all- 
gemein durchzuführen factisch zur Un- 
möglichkeit geworden wJire. 

Also der Vorschlag der Postverwal- 
tung, die im Interesse ihrer eigenen 
Beamten, wie ich verpflichtet bin, hier 
zu sagen, eine .Ausnahme für sich ver- 
langt hat und gleichwohl principiell 
für die Dienstaltersstufeneinrichtung 
eintrat, hat abgelehnt werden müssen. 

Ebenso ist es auch nicht möglich 
^wesen, einen Ausweg in der Rich- 
tung zu finden, die der Herr Abge- 
ordnete Bebel in der Commission an- 
gedeutet hat, und die in einer Er- 
höhung des Mindestgehalts bestehen 
würde. Wenn das Mindestgehalt der 
Postunterbeamten des Titeis 25, die, 



wie ich erwähnt habe, mit 900 Mark 
anlangen, auch nur um 70 Mark er- 
höht werden würde — und so hoch 
würde sich die Erhöhung nach dem 
Vorschlage des Herrn Abgeordneten 
Ja stellen — , dann würden wir gleich- 
falls in erhebliche Schwierigkeiten 
gegenüber anderen zahlreichen Be- 
amtenkategorien gekommen sdn. kh 
darf daran erinnern, dafs erst im 
Jahre i8()o/()i diese Beamten eine 
Verbesserung erfahren haben, und dafs 
man damals geflissentlich sie besser 
hat stellen wollen als die entsprechen- 
den Beamten der Eiscnbahnverwaltun- 
gen, also unserer Reichs-Eisenbahn- 
verwaltung und der preufsischen Eisen- 
bahnen. Es ist daher gegenwartig das 
I Verhirltnifs das, dafs die Postschaffner 
durchschnittlich 200 Mark Gehalt 
mehr haben als die Eisenbahnschaffner. 

(Hört! Hört!) 
Wenn ein solches Verhältnifs hat ein- 
geführt und aufrecht eiiialten werden 
müssen, so ist das nur aus dem 
Grunde zu rechtfertigen, weil die Post- 
schaßher zum grofsen Theil mit er- 
heblichen Geldsummen befafst sind; 
und es ist ein alter Grundsatz, der 
preufsischen Tradition entsprechend, 
solche Leute besser zu atellen als 
andere, die weniger als sie in Ver- 
suchung kommen mochten. 

Würde man aber nun noch weiter 
gehen und namentlich das Eintritts* 
gehalt noch günstiger stellen als bei 
zahlreichen anderen Kategorien, nament- 
lich als es bei den Eisenbahnschatinern 
der Fall ist, so, glaube ich, würde 
Unzufriedenheit dadurch erregt wer- 
den , und es würde der Verwaltung 
der Vorwurf der Unbilligkeit nicht 
erspart bleiben. Es sind die Eisen- 
bahnschatfner Leute, die mit genau 
denselben berechtigten Ansprüchen in 
den Dienst eintreten wie die Post* 
bearaten, zum grofsen Theil alte Sol- 
daten und ebenso brav gediente, wie 
es die Postschaffner sind, wenn sie in 
den Dienst eintreten. 

Also auch nach der Richtung hin 
hat, wenigstens für jetzt, so lange die 
Finanzlage eine allgemeine Aufbesse- 
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ning nicht gestattet, den bestehenden 
Schwierigkeiten nicht abgeholfen wer- 
den können. Wenn der Reichstag 

die von der Commission vorgeschlagene 
Resolution fassen sollte, die ja für die 
Lnterbeamtcn die Sache auch nicht 
gleich verlangt, sondern der Reichs- 
versvahung freie Hand läfst, es viel- 
leicht nicht schon im nächsten Etat 
zu machen , dann wird diese Re- 
solution jedenfalls eingehende £r- 
wtfgung finden, und die Herren kflnnen 
sicher sein, dafs das Interesse der 
Unterbeamten bei der Reichs-Postver- 
waltung und bei allen anderen Stollen, 
auch bei der Finanzverwaltung, ebenso 
wahrgenommen wird, wie es von 
Seiten des Reichstags geschieht. 

Ich habe endlich noch einen Punkt 
zu berühren, den der Herr Abge- 
ordnete Singer zur Sprache brachte. 
In der Denkschrift über die Einführung 
des Dienstalterssystems ftlr die mitt- 
leren Beamten findet sich der Passus, 
dafs den einzelnen Betheiligtcn ein 
Hcv litsanspruch auf die Erlangung der 
Zulage jedesmal dann, wenn sie um 
die behneffenden 3 Jahre vorgerückt 
sind, nicht zustehen solL Dieser Passus 
entspricht genau dem preufsischen 
Vorgang. .^uch dort ist das in der 
betreffenden Denkschrift ausdrückhch 
gesagt, und es hat weiter keine Be- 
deutung, als festzustellen, dafs ein 
Klagerecht vor Gericht dem Einzelnen 
nicht gegeben werden soll. Ein solches 
Klagerecht zu geben, kann natürlich 
auch nicht in der Absicht liegen.« 

Abgeordneter Dr. Müller (Sagan) 
äufserte seine Zweifel, ob bei der für 
die Unterbeamten bei der Durch- 
führung des Systems der Dienstalters- 
zulagcn berechneten Schädigung die 
Besänmung der Denkschrift in Be- 
rücksichtigung gezogen sei, wonach 
bei iler Berechnung des für die Gehalts- 
bemessiuig nach Dienstaltcrsstutcn mals- 
gebenden Dienstalters die der ersten etats- 
mfllsigen Anstellung vorangegangene 
difltaiische Dienstzeit angerechnet wer- 
den soll, wenn «nd soweit diese mehr 
als e; Jahre beträgt. Redner kam zu 
dem Schlufs, dafs die Dienstaltersstufcn 



die Unterbeamten nicht schlechter, 
sondern besser stellen wtirden, als es 
unter den jetzigen Verhältnissen der 
Fall wäre. Da ferner die Mehrheit 
der (Kommission dem Grundsatz zu- 
gestimmt hätte, dafs in keinem Fall 
die Beamten in ihren gegenwärtigen 
Bezügen eine Schädigung erleiden 
sollten, so möchte die Reichs-Postver- 
waltung ungesäumt daran gehen, das 
System der Dienstalterszulagen in An- 
wendung zu bringen imd im nlichsten 
Etat schon nicht nur für die mittleren 
Beamten, sondern auch für die unteren 
Beamten dieses System durchführen. 

Der Commissar des Bundes- 
raths, Director im Reichs - Post- 
amt, Wirkliche Gebeime Rath 
Dr. Fischer, führte hierauf Folgendes 
aus: 

nMeine Herren, die .Annahme der 
Resolution, die von verschiedenen 
Seiten befürwortet wird, wird auch der 
Reichs - Postverwaltung durchaus nicht 
unwillkommen sein. Es wird ihr ein 
Sporn sein, die Schwierigkeiten zu 
überwinden, um die Dicnstaltersstufen 
auch bei ihren Beamten einführen zu 
können, — freilich immer unter der Vor- 
aussetzung, dafs dadurch eine Schädi- 
gung der Beamten in ihrem bisherigen 
Einkommen nicht erfolgt. Dafs dies 
Ziel nicht so ganz Idcht zu erreichen 
ist, haben Sie ja wohl aus den Aus- 
führungen des Herrn Vertreters des 
Reichs -Schatzamts entnommen. Die 
Herren, welche diesen Ausführungen 
gefolgt sind, werden begriffen haben, 
wie ungerecht es ist, dafs man gerade 
der Reichs- Postverwallung Vorwürfe 
darüber macht, dafs die Diensialters- 
stufen bei ihr noch nicht zur Ausfüh- 
rung gekommen sind. Der Herr Ver- 
treter des Reichs-Schatzamts hat, wofür 
wir ihm dankbar sind, ausdrücklich 
anerkannt, dafs die Reichs-Postverwal- 
tunt^ sehr eifrig für die Interessen ihrer 
Beamten eingetreten ist. Und zum 
Dank dafür werden die Vertreter der 
Rcichs-Post\'erwaltung von jener Seite 
links mit den allerhefti^ten Anklagen 
bedacht. 

(Sehr richtig! rechts.) 
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Wenn die Sache so leicht zu machen 

wäre, wie sich J der Herr Abge- 
orJnete Sint^cT denkt, dann hiittcn wir 
sie am Ende auch wohl tertig gekriegt. 

(Sehr gut!) 
Der Herr Abgeordnete Singer sagt: 
ihr mOfst die unteren Beamtenklassen 
zus.immenlegen,- die geringen Anfangs- 
1,'clKiIfcr streichen, dann werdet ihr j 
l)ienstaltcrs'^tiiten cintühren können. 
Ja, da hat Herr Singer ganz recht. 
Als ich ihn aber darauf aufmerksam 
machte, dafs das einige Millionen kosten 
\\ü:de, sagte er im Verlauf seiner 
Hede: die würde uns der Reichstag 
wohl bewilligen. Nun weifs man ja, 
dafs die Herren fedesmal gegen den 
Etat im Ganzen stimmen; sie können 
also sehr leicht einen \\'echsel auf die 
anderen Fractionen ziehen und sich 
nachher in dem Get'Uhle sonnen, dafs 
sie die eigentlichen Vertreter der Post- 
beamten seien. 

(Sehr gut'^ | 
In diesem Selbstgefühl will iv.h tlenn j 
auch den Herrn Ahi^eordneten Singer 
weiter nicht stören. Aber ich glaube 
doch, ich habe dargethan, dafs es so 
leicht nicht ist, wie Sie (links) 'die 
Sache sich denken. 

Fnd wenn Herr Singer meinte, er 
hätte die l nterbeamtcn gefragt, ob sie 
die Dienstalter.sstufen haben wollten, i 
und sie hatten alle zugestimmt — ja, 
da kommt es ganz auf die Frage- 
stellung an. Ich habe auch sehr viele 
l nterbcamte gefragt, noch neulich 
Landbrieftriiger im Erzgebirge: wollt 
ihr diese Dienstaltersstufen und wollt 
ihr von eurem Einkommen, statt in 9, 
12 oder 15 Monaten Zulage zu krie- 
gen, künftig sie erst nach 3 Jahren 
kriegen? 

(Heiterkdt und Zurufe links.) 

— Ja, das ist doch die Frage, um die 
es sich handelt I 

(Sehr gut!) 

Wo sind denn die Millionen? Wo 
stehen sie uns zu Gebote > Stimmt 
denn Ihre Fraction für die Steuern, 
die schon ohnedies nöthig sind? Ich 
glaube: nicht! Wenn der Herr Ab- 



geordnete Singer solche Leute fragt: 

wollt ihr ein besseres Diensleinkom- 
men haben und schnelleres Aufrücken? 

— ja, den ünterbeamten möchte ich 
sehen, der dem nicht zustimmt! 

(Heiterkeit.) 

Durch die Erklärung, die ich hier 
habe abgeben dürfen, ist hoffentlich 
das Miirclien beseitigt, dafs die Reichs- 
Postverwaltung gegen die Einführung 
der Dienstaltersstufen aus prindpiellen 
Gründen Widerstand leistet. Ich habe 
daher nicht nöthig, auf die vorhin 
schon von dem 1 lerrn Präsidenten 
gerügten Austührungen einzugehen, 
welche der Rdchs-Postverwaltung Be- 
weggründe unterlegen, die von dem 
Herrn Abgeordneten mit den getadelten 
Worten geschildert worden sind. 

Ich muls aber auf den Punkt noch 
einmal zurückkommen ; denn auch der 
vorige Herr Redner hat davon ge- 
sprochen, dafs es der Reichs-Postver- 
waltung daran zu liegen scheine, in 
dem GehaltsaufrUcken sich freies Be- 
heben vorzubehalten. Das würe ja 
ungeflshr dasselbe, was von Herrn 
Singer mit den unparlamentarischen 
Worten bezeiclmet wurde. Nun, es 
ist weder von Ireiem Belieben, noch 
von Laune oder Willkür bei dem 
Aufrücken unserer Unterbeamten in 
höhere Gehaltsstufen nach dem gegen- 
wärtigen System im allermindesten die 
Rede. Bei uns geschieht das nicht 
nach Laune, Willkür oder freiem Be- 
lieben, sondern nach Ordnung, Recht 
und Gerechtigkeit. 

(Sehr gut!) 

Um Ihnen das dar/uthun, brauche 
ich Ihnen ganz einfach aus den Aus- 
ftthrungsbestimmungen, die wir jedes- 
mal, nachdem der Etat zu Stande ge- 
kommen ist , an die Ober - Postdirec- 
tifMK-n erla'-sen. den lu'/üglichen Passus 
vorzulesen. Da heifst es beim Tit. 25, 
Unterbeamte: 

Es sind deshalb die bezeichneten 
Besoldungsmittel 

— CS sind die Tit. k», Pnlerbeamte 
bei den Ober - P(jstdirectionen , und 
Tit. 25, ünterbeamte im inneren u. s. w. 
Dienst bei den Verkehrsanstalten — 
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zusammenzufassen und die Besol» 
düngen der genannten Unterbe- 
amten gemeinschaftlich zu ordnen. 

Zu diesem Zweck ist für die 
Unterbeamlcii bei Tit. ly und 23 
eine gemeinsame Gehaltsstutenfolge 
aufzustellen, in welcher die Stufen 
um je 50 Mark vom Mindestgehalt 
(900 Mark) zum Meistgehalt (1300 
Mark) steigen. Die in Betracht 
kommenden UnterbeamkiisteUen 
sind thunitchst gleichmülsig auf 
die einzelnen Gehaltsstufen zu legen 
und Uherscfiielsende Stellen vom 
Durchschnittsbesoldungssatz aus 
nach dem Mindest- und Meisl- 
gehaltssatz gleichmtffsig zu ver- 
theilen. Wenn beispielsweise 91 
Unterbeamtenstellen bei Tit. 19 
und 23 vorhanden sind, so werden 
auf jede der 13 Gehahsstufen 
7 Stellen zu legen sein. Bei 

92 Unterbeamtenstellen entfalleti 
auf die siebente Stufe 8, auf die 
übrigen Stufen je 7 Stellen; bei 

93 Unterbeamtenstellen kommen 
je 8 Stellen auf die sechste und 
achte Stufe, bei 94 Stellen je 8 
auf die sechste bis achte Stufe 
u. s. f. Die Gehaltsstufenfolge 
hat sich innerhalb der bei Tit. 19 
und 25 bewilligten Elatsmitlcl zu 
halten. Innerhalb der Besoldungs- 
sfltze von 900 Mark bis i 500 Mark 
ist die Besoldung der betheiligten 
Unterbcamten nach Mafsgabe 
ihres Dienstalters festzusetzen. 

Die Innehaltung dieser Bestimmungen 
wird vom Rechnungshof, dem diese 
Ausftthrungsbestimmungen alljährlich 
eingesandt werden, Obcr\vacht; und 
wenn irrthümlicherweise — von Will- 
kür und Laune kann gar nicht die 
Rede sein — einmal ein Beamter eine 
Zulage nicht bekommen bat, so wird 
dies von dem Rechnungshof monirt, 
ebenso wie es monirt wird, wenn aus 
Versehen einmal ein Beamter eine 
Zulage früher bekommt; das kommt 
Tielletcht alle Jahre einmal vor. 

Gegenüber der Behauptung des 
Herrn Abgeordneten Singer, dals nach 
anderen Grundsätzen verfahren werde, 



fordere ich ihn auf, die Fülle namhaft 
zu machen, die er anführen kann. 

Ich habe im vorigen Jahre die gleiche 
■ AutTorderung an die Vertreter seiner 
Partei in der Budget-Comnii^^i« )n ge- 
richtet, als immer von willkürlichem 
und launenhaftem Verhalten der Post- 
verwaltung die Rede war. In der 
entscheidenden Sitzung der Budget- 
Commission war der Herr Abgeord- 
nete Singer nicht anwesend, unU sein 
Fractionsgenosse, damals von dem 
Vorsitzenden der Budget -Commission 
gefragt, ob er ein/eine Fülle kenne, 
hat solche nicht zur Spracfie bringen 
können. Hier im hohen Hause sind 
solche auch nkht zur Sprache ge- 
kommen; und solange solche Fälle 
nicht vorgebracht werden, weise ich 
die Insinuationen, als ob anders als 
nach Ordnung, Recht und Gerechtig- 
keit bei der Vertheilung der Gehälter 
seitens der Postverwaltung verfahren 
würde, als unbegründete und unver- 
diente Beschuldigungen mit Protest 
zurück. 

(Bravo!) 

Der Herr Abgeordnete hat dann 
weiter einen Punkt zur Sprache ge- 
bracht, den ich nur erwähne, um ihm 
zu zeigen, dafs Alles nicht so leicht 
ist, wie er sich die Sache denkt. Er 
spricht davon, dafs in den verschie- 
denen Provinzen die Zeitgrenzen, 
innerhalb welcher unsere Unterbeamten 
zur Anstellung kommen, verschiedene 
seien, von 7 bis 13 Jahren, meinte er. 
ThatsKchlich sind es von 7 bis 1 3 Jahren. 
Er meinte, man solle das abschaffen. 
Wie soll man das machen, Herr Ab- 
geordneter? Die Zeitgrenzen bestimmen 
sich darnach, wie viel oder wie wenig 
Anwärter tür die Unterbeamtenstellen 
in den dnzelnen Provinzen vorhanden 
sind. Also z. B. am Rhein, wo die 
Industrie sehr lebhaft ist, gehen weniger 
Leute zu den Lnlerbeamtenstellen der 
Postverwaltung; in den östlichen Pro- 
vinzen sind mehr Anwärter vorhanden. 
Denken Sie sich das nun so, dafs wir 
die Anw.'trter für die Unterbeamten- 
stellen, also z. B. die Landbriellrügcr, 
aus dem Osten nach dem Westen 
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transportiren soUen? Ich glaube, das 

würde ganz unerträgliche Uebebtande 
zur Folge haben. Als ich in die V'er- 
wahung der Geschälte eintrat, ist mir 
dieser Punkt auch aufgefallen. Ich 
habe es innerhalb der Verwaltung zur 
Sprache gebracht, und wir haben ein- 
mal Jen Versuch gemacht, bei be- 
nachbarten, wirtiischattlich ähnlichen 
Bezirken, wie Mecklenburg und Pom- 
mern, einen Au^leich zwischen den 
Anwärtern der Unterbeamtenstellen 
denn um die handelt es sich 
allein — eintreten zu lassen, und ich 
muls zu meinem Bedauern erklären, 
dafs dieser Versuch gXnzUch mifsglackt 
ist. Die Leute in diesen einfachen 
kleinen N erliiiltnissen wollen eben in 
iiirer Heimatli bleilien, und ich ulaul^e, 
wir thüten überaus unrecht, wenn wir 
sie von Reichswegen auf die Rolle 
setzten und führten die Litthauer nach 
dem Rhein. — Also da ist nichts zu 
machen. 

Im L'cbrigen kann sich der Herr 
Abgeordnete beruhigen: von dem 
Moment an, wo sie in die Unter- 
beamtenstellen einrücken, rangiren sie 
gleichmäfsig. Es ist eben nur der 
Anfang, die Anfangsdifferenz eine ver- 
schiedene. 

leb glaube, dem Herrn Abgeordneten 
gezeigt zu haben, dafs es ihm zu einem 
Vertreter der Postbeamten noch an 
manchen Kenntnissen fehlt; er sollte 
diese Vertretung lieber denen über- 
lassen, denen sie amtlich zukommt.« 
(Bravo! rechts.) 

Nachdem der Abgeordnete Grö- 
ber [Württemberg: darauf hingewiesen 
hatte, dals die zur Erörterung stehende 
Resolution einstimmig von allen Par^ 
teien angenommen worden sei, und 
dafs nicht blos die Socialdcmokraten 
darauf hingearbeitet hätten, das Dienst- 
altersstufensystem auch bei den unteren 
Beamten zur Durchführung zu bringen, 
fluCserte sich der Abgeordnete 
von Kardorff auf eine Rede des 
Abgeordneten Bebel, worin dieser 
die Noihwendigkeit und Durchführ- 
barkeit des fMenstaltersstufensystems 
weiter nachzuweisen versucht hatte, 



in ihnlichem Sinn, wie der Abgeord- 
nete Gröber. 

Der Abgeordnete Dr. Müller 
(Sagan) stellte sodann die Frage, ob 
die in der Commission vorgelegte und 
auch heute wieder erwfihnte Statistik, 
betreffend die voniusnchtUche Wirkung 
der Dicnstaltersstufen, aus dem Jahre 
i8()i herrühre, oder ob inzwischen 
neue birmittelungen slattgetundcn hätten. 
Ferner müsse festgestellt werden, wel- 
chen Etnflufs das System unter An- 
rechnuni; einer über 5 Jahre hinaus- 
gehenden diätarischen Beschäftigung 
auf die Bezüge der Unterbeamten 
ausüben würde. 

Diese Anfrage beantwortete der 
Commissar des Bundesraths, 

Kaiserliche Geheime Ober-Post- 
rath Wittko, dahin, dafs neuere Er- 
mittelungen im November 1893 an- 
gestellt worden seien. Auf Grund 
dieser Ermittelungen habe der Vertreter 
des Reichs- Schatzamts vorhin bereits 
mitgetheilt, wie in der Zwischenzeit 
sich die Lage dahin geändert hätte, 
dafs der Ausfall für die Unterbe- 
amten nicht mehr 2100000, sondern 
2600000 Mark betragen würde. Es 
habe sich also in der Zwischenzeit 
die Sache derart gestaltet, dafs für die 
Unterbeamlen ein erheblich höherer 
Ausfall einträte. 

Was die Frage betretle, ob die 
Dienstzeit als Diätar mit in Betracht 
gezogen sd in der Weise, da& 
man den Unterbeamlen, die Uber 
5 Jahre diätarisch beschäftigt waren, 
bei der .'\ustellung die überschiefsende 
Zeit mit angerechnet habe, so wären 
auch nach dieser Richtung hin Emütte- 
lungen vorgenommen worden, — 
wenngleich die Verhältnisse bei der 
Postverwaltung so wesentlich anders 
lägen, dals diese Frage bei der end- 
gültigen Regelung überhaupt nicht in 
Berücksichtigung kommen könnte. 
Aber selbst wenn letzteres geschähe, 
so würde etwa ein F>etrag von 3- bis 
400 000 Mark im Ganzen als Minder- 
unterschied sich ergeben, so dafs die 
Differenz zu Ungunsten der Unter- 
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beamten rach dann noch Ober den 
Betrag von 2 Millionen Marie hinaus- 
gehen würde. 

Auf einen Hinweis des Abgeord- 
nt-ten Dr. Hammach er, dafs der 
Antrag aul Einlülirung der Dienslalters- 
stafen für die mitüeren und unteren 
Postbeamten von dnem Mitglied der 
nationalliberalen Partei, nümiich von 
ihm, in der Budget- Commission ge- 
stellt worden sei, sowie nach einer 
konen Erwiderung des Abgeordneten 
Bebel und des Berichterstatters der 
Budget-Commission wurde die Re- 
solution einstimmig angenommen und 
der Titel genehmigt. Gleiches gesciiah 
bezüglich der Titel 4 bis einschl. 16. 

Zu Titel 17 lag ein Antrag der Ab- 
geordneten Grafen von Hompesch 
und Genossen vor, dahin gehend: 

den Herrn Rdchskanzler zu er- 
suchen, veranlassen zu wollen, 
dafs die Annahme und Bestellung 
gewöhnlicher Packete von der 
Reichspost an Sonn- und Feier- 
tagen mit Ausnahme der Weih- 
naclit /fit I I 8. bis 30. Dezember) 
• auf Eilsendungen beschrankt 
werde. 

Für diesen Antrag trat der Ab- 
geordnete Dr. Lingens mit Wärme 
ein, indem er darauf hinwies, wie er 
schon seit 16 Jahren der Sonntags- 
ruhe und Sonntagsheiligung das Wort 
rede. Es sei anzuerkennen, dafs der 
Chef der Postverwaltung mit der ihm 
eigenen Energie die Frage gefordert 
habe, und man sei fortgesetzt mit Ent- 
schiedenheit bemüht gewesen, auf diesem 
Gebiet auch durch Stellvertretung und • 
durcli Aufwendung von Geldmitteln 
vorwärts zu schreiten. Im Interesse 
weiterer ElnschrMnkung des Sonntags- 
dienstes läge es vielleicht auch, das 
Porto für an Sonntagen zu bestellende 
Briefe zu verdoppeln und für Tele- 
gramme einen gleichen Zuschlag zu 
erheben. Eine entsprechende Ein- 
wirkung im Weltpostverein wäre zweck- 
mäfsig. .Andere Lünder seien uns in 
der Beschränkung der Verkehrsein- 
richtungen an Sonntagen voraus. 



Von dem Bevollmtfchtigten zum 
Bundesrath, Staatssecretair des 

Reichs-Postamts, Wirklichen 
Geheimen Rath Dr. von Stephan, 
wurde folgendes erwidert: 

»Meine Herren, der Herr Vorredner 
hat die Einleitung zu seinen Aus- 
führungen auf einen erhabenen Ton 
gestimmt : das hat in der That etwas 
Wohlthuendes in einer Zeit, wo wir 
so viele Proben von wildem Realismus 
und von rohem Naturalismus erleben. 
Ich bin weit davon entfernt, diesen 
erhabenen Ton herab/.ustimmen; aber 
ich mCtchte doch eine Bemerkung an 
die alueitanientarisclien Citate und 
ConciliumbeschlUsse anknüpfen, die 
der Herr Abgeordnete im Anfange 
seiner Rede erwähnt hat. Was er 
anführte, war das bekannte Gebot aus 
dem alten Testament, welches ja ab- 
solut scharf und strikt lautet, ganz 
entsprechend der starren talmudischen 
Autfassung. Dem gegenüber möchte 
ich daran erinnern, dals die neutesta- 
mentarische Autfassung im Sinne unse- 
res Erlösen eine bei Weitem mildere 
war; denn wenn der geehrte Abge- 
ordnete, der doch genauer als ich in 
der heiligen Schrift Bescheid weits. das 
Evangelium Marci aufschlägt, so wird 
er finden, dafs es im 2. Kapitel, im 
27. Verse, heifst: Der Sabbath ist um 
des Menschen Willen gemacht und 
nicht der Mensch um des Sabbaths 
w^illen; also eine von der alttalmudischen 
und alttestamentarischen auiserordent- 
lich abwochende Auffassung. 

Wenn ich nun zur Sache selbst 
übergehe, dann möchte ich noch vor- 
i anschicken, dafs. wie Ihnen ja bekannt 
ist, im Reich Ermittelungen schweben, 
um die Ausführungsbestimmungen zu 
den in derGewerbeordnung und anderen 
allgemeinen Gesetzen enthaltenen Para- 
graphen über die Sonntagsheiligung 
festzusetzen. Es ist Ihnen ja neulich 
schon bd dner anderen Gelegenheit 
von meinem Herrn CoUegen, dem 
Staatssecretair des Innern, auseinander- 
gesetzt worden, wie umfassend diese 
Ermittelungen sind, und wie sehr j.ie 
in Einzelhdten eingreifen, bei denen 
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die allerverschiedensten Ansichten, die 
en^genstehendsten Interessen, zu be- 
rücksichtigen sind. Man wird erst ab- 
warten mlHsen, wie die Klärung der 
Verhältnisse ;uif diesem allgemeinen 
Gebiet sich vollzieht, ehe eine einzelne 
Reichsverwaltung gewissermafsen vor 
die Front herausspringen kann mit 
einer Separatbestimmiin^. die mit den 
tür diis allgemeine GeschlitNk-beii be 
stehenden Anordnungen gar nicht üher- 
dnstimint und daher für letzteres sehr 
erhebliche Veriegenheiten hervorrufen 
würde. Ich will gar nicht verreden. 
dals man diese Resolution in Hrwi»min^ 
nimmt; aber Sie werden unmöglich 
erwarten, dafs wir, wenn diese ganze 
Materie vom allgemeinen Standpunkt 
des Gesetzi;ebers aus für die s.lmmt- 
lichen Erwerbs/weii^'c der ötlentlichen 
Verwaltung — es kommt hier auci» 
die Eisenbahn in Betracht — behandelt 
wird, auf diesem Gebiet dnseitig vor- 
gehen können, so gern wir es möchten 
— ich bin dem Herrn Vorredner 
dankbar, dals er unsere Bestrebungen 
in dieser Beziehung anerkannt hat. 

Ich erwähnte eben die Eisenbahn. 
Der Herr Vorredner hat ein Beispiel 
angeführt - — Beispiele haben ja im- 
mer etwas sehr Schlafendes: ext'mpla 
trahunt — , dals er niimlich bei der 
Durchfahrt durch Hannover auf dem 
Balmhof die Perronwagen gesehen 
habe mit Packeten, die in den Zuf 
geladen werden sollten, um weiter be- 
fördert zu werden. Hat der geehrte 
Herr Vorredner denn nicht auch die 
Passagiere gesehen, die dem Bahnhof 
zuströmten und anch befördert werden 
mufsfen"^ Das Passauiergut ist dabei 
auch in groiser Anzahl vertreten. Es 
ist aber dne grofse Anzahl von diesen 
Eisenbahnsendungen nicht so schleunig 
und dringend als die Sendungen, die 
auf der Post befördert werden müssen. 

Der Herr Abgeordnete hat dann ge- 
sagt, ob man nicht, ähnlich wie in 
Belgien, ein Doppelporto erheben 
körmte oder einfach Freimarken schaffen 
mit der Aufschrift: »nc paa Itvrer le 
dimanchc . In Belgien hat sich das 
nicht bewahrt. Wir haben diese Sache 



verfolgt, dabei aber gefunden, dafs 
sehr erhebliche UebelstSnde damit ver- 
bunden sind, sowohl für den Dienst 

mit der Aussonderung einer besonderen 
Kategorie aus der Unmasse von 
Sendungen, die Sonntags nicht zu be- 
stellen sind, als auch blndcbtlich der 
Beschwerden des Publikums. Bei 
jedem Briefe sind zwei Personen bc- 
theili<;t: der Absender und der 
Knipianger. Es beschwert sich ent- 
weder der Eine oder der Andere; in 
den meisten Fallen beschweren sich 
alle Beide, dafs der Brief nicht pünkt- 
lich angekommen ist. Daran denkt 
Keiner, dals es ein Ausnahmebrief ist, 
der am Sonntag nicht besldlt werden 
sollte. 

Der Vorredner hat ferner auf die 
Schweiz exemplificirt. So viel ich 
unterrichtet bin, und ich bin ziemlich 
gut unterrichtet, besteht in der Schwdx 
eine einmalige Packetbestellung am 
Sonntag Vormittag. Also dieses Bd- 
spiel dürfte wohl nicht passen. 

Kr hat ferner gesagt: in den 
katholischen Ländern wäre es be- 
sonders empfindlich, wenn man des 
Sonntags Packetwagen herumfahren 
siihc. Ich möchte doch darauf auf- 
merksam machen, dafs gerade in den 
hauptkatholischen Ländern fast gar 
keine Beschrllnkungen des Sonntags- 
dienstes im Post- und Telegraphen - 
Wesen bestehen. — in Oesterreich 
einige; aber je katholischer, desto 
weniger finden Sie solche Beschrän- 
kungen der Sonntagsarbeit. In Spanien, 
P 1 iiL-al. Italien bestehen gar kane. 

Daun hat er eine Appellation an 
mich gerichtet auf einem Gebiete, wo 
ich immer sehr emptiinglich bin, näm- 
lich auf dem Gebiete des inter- 
nationalen Verkehrs. Er hat gemeint, 
wir sollten im Weltpostverein dafür 
wirken, dafs diese Bestimmungen für 
den Sonntagsdienst verallgemeinert 
würden. Zu dem Weltpostverein ge- 
hört eine Menge Lxnder nut anderen 
Glaubensbekenntnissen, die einen ganz 
anderen Sonntag haben, als wir. 
Wenn wir das für unseren Sonntasj 
in Anspruch nehmen, nehmen es die 
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kraditen für ihren Sabbath in An- 
spruch, und die Türkei sowie die 
übrigen mohamedanischen Länder 
müssen den Freilag bekommefi. Es 
giebt auch Völker, die den Donnerstag 
als ihren heiligen Tag haben. Schliefs- 
lich bleibt kein Tag flbrig, wo der 
Dienst überhaupt verseben werden 
kann. Das geht also auch nicht. 

Nun hat der Herr Abgeordnete — 
und dafür bin ich ihm auch dankbar — 
nach dem jetzigen Zustande gefragt. 
Da kann ich Ihnen mit den Zahlen, 
die wir schon, glaube icli , in der 
Budget - Commission gegeben liahciu 
wieder dienen; aber ich will nur die 
Summe nehmen , weil sie entschei- 
dend ist. 

Am 31. März 1892 war die Sonn- 
tagst ulie erreicht für 9q,s< Procent des 
gesanimtcn ßetriebspersonals. Seit der 
Zok ist man noch water in dieser 
Richtung vorgegangen, ganz ent- 
sprechend den Wünschen, die der 
Herr Abgeordnete mit einer be- 
wundernswerthen und sehr aner- 
kennenswerthen Consequenz hier seit 
Jahren zum Ausdruck gebracht hat. 
£5 ist uns also gelungen, bis zum 
31. Miirz des Jahres 1803, also ein 
Jahr spiiter, diese Zahl der vom Sonn- 
tagsdienst befreiten Beamten auf 
99,99 Procent auszudehnen; es fehlt also 
nur noch V,oo Procent des ganzen Be- 
triebspersonals. Das war im Mürz 1803; 
seit der Zeit aber sind wieder i 1 Mo- 
nate verflossen, und wir haben nicht 
aufgehört, die Sache weiter zu ver- 
folgen. Wahrend bis dahin noch auf 
je 10000 Mann einer kam, der die 
Sonnta^srulie nicht hatte, sind wir 
jetzt so weit, duls auch dies durch- 
geführt Ist, dafs wir also zu unserer 
eigenen grofsen Befriedigung und im 
Interesse unserer Beamten ziemlich mit 
dieser Mafsregel abgeschlossen haben. 
Ich glaube, man darf den jetzigen Zu- 
stand also wohl in jeder B^ehung 
als einen befriedigenden bezeichnen. 

Nun steht in dem Antrag: es sollen 
die Weihnachtsfeiertage ausgenommen 
werden. Das haben die Herren An- 
tragsteller nun schon gefühlt, dafs 



unter aufseirgewöhnlichen Verhidtnissen 
irgend eine Concession an den Ver- 
kehr i^cmacht werden mufs. Was 
aber für die Weihnach(sfeiertai,'e gilt, 
gilt ebenso für die Osler- und Ftingst- 
feiertage, wo ganz ungewöhnlich vide 
und schnelle Versendungen vor- 
kommen, um Anderen eine Festfreude 
zu machen, und diese i;ehört doch auch 
zur festlichen, feierlichen Stimmung. 
Namentlich auf das Land kommen 
viele Packete, und umgekehrt werden 
viele vom Lande geschickt, besonders 
an Soldaten , an die Söhne und 
Rriidcr. die sich unter den Watien 
bennden. Gerade die .Anzahl dieser 
Soldatenpackete ist von grofser Be- 
deutung: an solchen Tagen belauft 
sich der Sonntai^spacketverkehr auf 
etwas über 300 000 Stück. Soll man 
alle diese Sachen liegen lassen bis 
zum Montag? Dann wSre es unmög- 
lich, am Montag den Dienst prompt 
und ordnun^smafsig auszuführen. Mit 
der Einstellung von AusheU'ern ist 
nichts zu machen; denn es mUssen 
gelernte und geUbte Beamte sein. Von 
den Ausgaben will ich nicht sprechen; 
denn die kommen auf diesem Gebiete, 
namentlich nach den Anschauungen 
des Herrn Vorredners, gar nicht in 
Betracht. Aber die Anhäufung fUr 
den Dienst, die Verschlechterung des 
Verkehrs, die allgemeinen Beschwerden, 
die daraus entstehen, wenn der Packct- 
verkehr am Sonntag ganz auf hören 
sollte, bitte ich nicht zu unterschützen. 
Früge man die Handelskammern, die 
wir doch als die berechtigten Ver- 
treter des Verkehrs ansehen und über 
die hier vorgesclilat^ene Mal"!>rei;el hüren 
mUssen, so bin ich überzeugt, die 
Antwort würde lauten, dafs es un- 
möglich sei, den Dienst am Sonntag 
völlig einzustellen und den ganzen 
Verkehr auf den Montag /.u \erlcgen. 

Es klingt nun ganz harmlo.s und 
unverfilnglich, wenn gesagt wird: man 
kann ja die Eilsendungen am Sonntag 
fortbestehen lassen: und das will ja 
der Herr Vorredner selber Wenn 
das geschieht, so müssen wir aueh den 
Apparat von Beamten zur Stelle hat>en; 
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es mOssen W«gen da sein, — nicht 1 

so viel natürlich, als wenn der ganze ! 
Packetverkchr vor sich geht, aber eine 
ganz erhebliche Anzahl; es müssen 
die Packkammern offen gehalten wer- 
den; kurz, wenn die IBeamten einmal 
da sind, können sie auch den anderen 
Dienst besorgen. 

Nun mache ich noch auf einen 
sehr wichtigen Punkt aufmerksam. Es 
ist immer gefirhrlich, privilegirte Sen- 
dungen zu schaffen; die Speculanten 
würden sich sofort dieses Mittels be- ' 
dienen und würden zum Nachtheil : 
des Bauern, des kleinen Mannes und 
des allgemdnen Verkehrs sofort die 
Packete, an denen ihnen gelegen ist, 
die ihre Handelsgeschäfte betreffen, 
per Eilsendung schicken ; denn es 
kommt ihnen auf die paar Groschen 
mehr nicht an. Sie würden also 
durch diese Mafsregel, ich wiederhole 
CS, ein Privilegium schaffen für die 
begüterten Klassen. Das überlegen Sie 
sich mehrmals, che Sie auf den Boden 
dieser Resolution treten 1 Ich halte das 
in unserer jetzigen Zat für höchst 
bedenklich. 

Eiullich möchte ich noch darauf 
aufmerksam machen, dafs Sie mit 
dieser Mafsregel den Packetverkehr am 
Sonntag — nicht todt machen, ich 
will sagen ersticken, zurückhalten für 
den Montag, — nein, Sic treiben ihn 
einfach in die Hände der Privatpost- 
anstalten und Privatspediteure, die all 
das besorgen würden, allerdings zum 
groCsen finanziellen Nachtheil der Post- 
verwaltung. Das ist doch auch ein 
wichtiger Punkt, den Sie bei einer so 
ernsten Sache überlegen müssen, ehe 
man auf solche Resolutionen, die unter 
dem erhabenen Gewand eines reli- 
giösen Cultus sich darstellen, eingeht. 

Der letzte Punkt, den ich zur i 
Sprache bringen konnte — und damit 
dtlrfte wohl ziemlich Alles erschöpft 
sein, was sich über den Gegenstand 
sagen l.'ifst — . ist die Concurrenz des 
Auslandes. Wenn in den ausUtndischen 
Staaten der Packetverkehr am Sontage 
weitergebt und bd uns nicht, wenn 
aUe Sendungen um 24 Stunden und 



langer — zu Ostern und Pfingsten 

sind es 48 Stunden, und es kommt 
ja der Charfreitag auch noch in Be- 
tracht — verzögert werden, so ist das 
Ausland ja viel günstiger dann, und 
Sie stützen die Concurrenz des Aus- 
landes gegen unsere Industrie, auf der 
ohnehin schon die ^rofsen Lasten 
ruhen, die die socialpolUische Gesetz- 
gebung auferlegt. Wollen Sie sich 
nach dieser Seite auch Gegner hervor- 
rufen, dann bldben Sie dabei; jeden- 
falls mufs man solche sehr schwer- 
wici^ende Gesiclitspunkte auf die andere 
Seite der Waagschale legen, ehe man 
seine Entscheidung tnfft 

Ich wiederhole also zum Schlufs: 
wir sind gern bereit, die Sache in 
Erwiigung zu nehmen ; Sie sehen aber, 
dals ihr ungeheure Sciiwierigkeiten 
entgegenstehen — wir werden uns 
nicht grundslltzlich opposttioneU ver- 
halten, aber Sie können es uns nicht 
übel nehmen, dafs wir bei der Lage, 
in der sich die Sache befindet, Ver- 
sprechungen und Zusicherungen jetzt 
nicht geben können. Wir müssen 
abwarten, was der Bundesrath mit 
dem hohen Reichstag über die Sonntags- 
ruhe in Bezug auf die allgemeinen 
Gebiete vereinbaren wird.« 

Abgeordneter Gescher bemerkte, 
dafs die Einwendungen des Staats- 
secretairs nicht stichhaltig wären. Auch 
den Privat - Beförderungs - Anstalten 
mUfsten Einschränkungen auferlegt 
werden. An Sonntagen dürften von 
Postsendungen eigenüich nur Eilbriefe 
zur Abtragung gelangen , dag^en 
mUlste die Telegramm bestellung auf- 
recht erlialten bleiben. 

SeitoM des Abgeordneten Dr. 
Müller (Sagan) wurde darauf auf- 
merksam gemacht, dafs erhöhte Ge- 
bühren für Sonntagsbestellungen den 
Verkehr aufserordentlich ungünstig 
beeinflussen würden. Auch müfsten 
die für den Postbetrieb eintretenden 
Störungen wohl berücksichtigt werden . 
Seine Partei sei gegen den Antrag, 
welcher nicht die Fassung erhalten 
habe, welche es seiDCti Parteigenossen 
ermögliche, ihrer Neigung: die Post- 
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beamten an Sonntagen weiter za ent- 
lasten, Raum zu geben. 

Die folgenden Redner, Abgeord- 
neten Zimmerniann, Dr. Schaed- 
1er, Singer und von Staudy traten 
für die Resolution ein. Es wurde 
behauptet, dafs das Personal überbürdet 
sei. Auch schlug man vor, anstatt 
der Eilpackete nur Sendungen mit 
leicht verderblichem Inhalt an den 
Sonntagen zur Abtragung zu bringen, 
während andererseits die Auffassung 
sich geltend machte, dal's die Gebühr 
für Eiibestellungen an Sonntagen zu 
ennSfsigen sei. Femer wurde angeregt, 
die Schalterstunden an den Sonntag- 
Nachmittagen in die Mittagszeit zu 
verlegen. 

Auf die Ausführungen der Vorredner 
erwiderte der Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Slaatssecretai r des 
Reichs-Postamts, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. von Stephan, 
er wolle nur einige Angaben berich- 
tigen, wenigstens dasjenige anführen, 
was vom Standpunkt der Hcichs-Post- 
verwaltung zu sagen sei. Man habe 
behauptet, ein Aushelfer habe so und 
so lange schon keinen freien Sonntag 
gehabt. Das seien eben die Aushelfer, 
welche für den Sonntag angenommen 
waren, um zu ermöglichen, dafs die 
Briefträger am Sonntag vom Dienst 
befreit werden. Wenn ferner angeführt 
sei, die Postwagen, die Packetkarren 
ra&sciten am Sonntag durcli die Strafsen 
— wUre das etwa bei den Droschken 
und Omnibussen nicht der Fall? Her 
ganze Verkehr könne doch unter 
keinen Umstünden verbindert werden. 

Im Weiteren sei gesagt worden: 
Die Briefträger laufen Sonntags auf 
der Strafsc herum. Das seien eben 
nicht die Briefträger, die an dem Tag 
ihren freien Sonntag hätten, sondern 
die, deren freier Sonntag auf einen 
anderen Sonntag fiele, die also gerade 
an dem betreffenden Sonntag den I 
Dienst zu verrichten hätten, und 
selbstverständlich sehe man sie dann 
anf der Strafse. Ebenso sei es mit 
den Aosheliem. Wenn Jemand jeden 



Sonntag Dienst thun wolle, um etwas 
zu verdienen, so sei das doch dessen 
Sache. Es könnte ebenso gut ein 
Anderer eingestellt werden; aber der 
Mann wolle eben wegen des Erwerbs 
den Dienst freiwillig übernehmen, und 
darin könne man ihn nicht hindern. 

Nachdem noch die .Abgeordneten 
Kröber (Bayern), Gröber (Württem- 
berg), Dr. Müller (Sagan) und von 
Staudy ihren Standpunkt zur Frage 
kurz dargelegt hatten, wurde der Titel 
bewilligt und die Resolution ange- 
nommen. .A.uch die Titel j8 und 19 
wurden bewilligt. 

Bei Titel 20 regte der Abgeord- 
nete Dr. Müller (Sagau) an, im 
Etat künftig diejenigen Vorsteher von 
Postämtern 1, welche eifi Durchschnitts- 
gchalt von 4200 .Mark beziehen , von 
solchen mit einem anderen Durch- 
schnittsgehalt zu scheiden, sowie die 
Einnahmen und Ausgaben unserer 
Uberseeischen Poslanstalten klar zu 
legen, während der Abgeordnete 
Gröber ^Württemberg) wünsclitc, dafs 
durch eine Bemerkung im Dispositiv 
des Etats auch fllr die Postdirectoren 
die Festsetzung getroffen weiden 
möchte, dafs ihnen mindestens das- 
jenige Gehalt zu gewähren sei, welches 
sie nach ihrem Dienstalter als Secretaire 
beziehen würden. Derselbe Abgeord- 
nete bemängelte, dafs man von Post- 
kassirern bei der Beförderung zu Post- 
inspeclorcn die Verzichtleistung auf 
einen Theil ihres Diensteinkommens 
verlange. Ferner wtlnschte er Stattstische 
Angaben ttber solche Fälle, in denen 
Postdirectoren ein geringeres Gehalt 
bezögen, als sie zu beanspruchen hfitten, 
wenn sie in der Dienststellung als 
Secretaire verblieben wären. 

Der Commissar des Bundes- 
raths, Director im Reichs-Post- 
amt, Wirkliche Geheime Rath 

Dr. Fischer, er\viderte: 

»Meine verehrten Herren, es liegt 
eine Reihe von Antragen vor, von 
denen wohl der Wunsch gerechtfertigt 
ist, dafs sie in der Budget-Commission 
gestellt worden wären. Es ist be> 
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kanntlich nicht leicht, Rechnungen, 
und noch dazu complicirte Rechnungen, 
die mündlich vorgetragen werden, im 
Kopf zu verfolgen, geschweige licnn, 
sie zu justificiren oder auf diese Rech- ! 
nuni;en hier antworten zu sollen. Die 
Anhage, die der erste Herr Redner, der 
zu diesem Titel gesprochen hat, gestellt 
hat, füllt namentlich unter diese Kate- 
gorie. Indessen, dieS;iche ist doi. h /iem- 
lich einlach. Der h^err Abu^ordnele ! 
Dr. Müller ^Sagan) biiiigt /ur Sprache, 
dafs, wahrend bei dem Titel für Post* 
directorcn das Durchschnittsgehalt mit 
der Gesammt/ahl der Stellen ausge- 
bracht ist, für die Mihtair-Postämter ein 
etwas geringeres liiukoninien sich be- 
rechnet, und er scheint nun der Mei- 
nung zu sein, dafs wir in Folge dessen 
den Titel etwas zu hoch angesetzt 
hiitten. Das liegt einfach so: die 
Militair-Postämter sind ihrer N.itur nach 
Aemtcr geringeren Umfang>, sie wür- 
den also, wenn sie CiviUlmter wilren, 
auch unter diejenigen Stellen fallen, 
die ein geringeres Einkommen haben. 
Nun ist aber für die sämmthchen 700 
und so und so viel Postüniter das 
Durchschnittsgehalt bewilligt, und was 
bei den Militair-Postdirectoren nicht an 
den Durchsclinitt herankommt, entfallt 
auf die N'orsteher der grcWseren Ver- 
kehrsümter, ohne dals dadurch der 
Durchschnitt nach der Stellenzahl irgend« 
wie überschritten wird. Es ist also 
eine sehr einfache und klaie Sache. 

Wenn NoJaiin der Herr AbgeorJnete 
Grober eine Frage gestellt hat, die 
sich auf diesen Titel bezieht, so bin 
ich zunächst nicht in der Lage, irgend 
eine Statistik jet/t vorlegen zu kennen. 
Ich weifs auch nicht, ob sich eine 
solche bis zur dritten Lesung wird 
beschaffen lassen, namentlich da ich 
nicht wissen kann, in wie beschleu- 
nigtem Tempo die dritte Lesung nöthig 
sein wird, um den Etat fertig zu 
machen. \\ enn es möglich ist, werden 
wir versuciien, die Daten darüber zu- 
sammenzustellen. Aber ich möchte 
.seinen I^!\s jungen die gegenüber- 
stellen, dais die gan/c Frnge von dem 
Moment an, wo die Dienstahersätuten i 



zur Einfuhrung kommen, Uberhaupt 
aus der Wdt geschaffi wird. 

(Sehr richtig!) 
Ich möchte ferner darauf aufmerksam 

machen, dals das, was ihn besonders 
zu bekümmern scheint, dafs die Kassirer 
beim Lebergang in eine Postinspector- 
stelle von ihrem Diensteinkommen et- 
was einbOfsen, bei diesen Beamten 
keineswegs ein so unangenehmes Ge- 
fühl erweckt, wie es ihm der Fall zu 
sein scheint; denn der Lebertritt aus 
der PostkassirersteUe in die Post- 
in spec torstelle ist eine so wichtige Be- 
förderung, und bietet so viel Aussicht 
für das Hinübertreten in obere Stellen 
der \erwaltung, dafs die Beamten in 
diesem Falle sehr gern diesen KeL*h 
ausleeren, der übrigens von altem 
Datum ist. 

Was die Postdirectoren anlangt, so 
möchte ich nur sagen, dafs da ein 
Verzicht auf einen Theil des Einkorn- 
mens nicht gefordert wird; «e treten 
mit dem Einkommen, w cIcIils sie be- 
zichen, in die Stelle als Director über.« 

Hierauf wurde der Titel 20 ebenfalls 
angenommen. 

Zu Titel 21 gab der Bericht- 
erstatter der Buget-Commission , 
Abgeordnete Möller (Dortmund), 
die ICrläulerung, dafs in der Coin- 
mission dem Wunsch Ausdruck ge- 
geben worden sei, man möchte künftig 
über die Gesammtauslagen der Post- 
verwnllung für die (Kolonien eine Auf- 
stellung vorlegen; seitens der Postver- 
wallung habe man erwidert, dafs eine 
Berechnung der Ausgaben zwar mög- 
lich wäre, nicht aber eine solche der 
Einnahmen, und dafs daher ein klares 
Ergebnifs nicht gewonnen werden 
künne, wie viel Kosten für die Co- 
lonien aus der PostiKMse thatsKcblich 
aufgewendet würden. 

Abgeordneter Dr. Müller Sagan) 
stellte die Anfrage, welche Zahl von 
Ober - Postdirectionssecretair- und vom 
Kassirerstellen mit solchen Elevensecre— 
tairen besetzt seien, welche die höhere 
VerwaltungsprUfung nicht bestanden 
haben, worauf der Commissar des 
Bundesraths, DirectorimReich:^- 
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Postamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Fischer, entgegnete, dal's 
er auch bei dieser Anfrage nicht in 
der Lage wäre, eine Statistik, die sich 
auf viele Hundert Beamten beziehe, 
aus dem Kopf mitzutheilcn. Hütte der 
Abgeordnete auf seine Frage vorbe- 
reitet, so wäre eine Beantwortung thun- 
lich gewesen. 

Der Titel wurde bewilligt. 

Bei Titel 22 wies der Berichter- 
statter der ßudget-Commission, 
Abgeordnete MOller (Dortmund), 
daraufhin, dafs eine eingehende Discus- 
sion über die Zulassung der Assistenten- 
verbande, über deren Wesen, sowie da- 
rüber stattgefunden hatte, ob zu Unrecht 
die Verbände und ihre Mitglieder ge- 
mafsregelt seien; die Mehrzahl der 
Commission wäre zu der Auffassung 
gelangt, dafs an und für sich die Bil- 
dung von Assistentenvereinen nicht zu 
vemrtbeilen sei, dafs aber, wenn sie 
oder Theile von ihnen in agitatorischer 
und verhetzender Weise ihre Geschiffte 
besorgten, dann allerdings ein Ein- 
schreiten im disciplinaribchen Wege 
nothwendig wäre. 

Es entwickelte sich nunmehr dne 
längere Debatte Uber die Stellungnahme 
der Hcichs-Postverwaltung zu den Be- 
strebungen des .\ssistenten\crbjnds und 
Seiner Mitglieder. Man versuchte von 
mehreren Seiten, unter Anführung von 
Beispielen, darzulegen, dafs das Vor- 
gehen der Verwaltung ein ungerecht- 
fertigtes sei. Wir glauben ein näheres 
Eingehen auf die erhobenen Angriffe 
umsomehr uns versagen zu können, 
ali die Anschuldigungen im Wesent- 
lichen keine Gesichtspunkte zu Tage 
förderten, welche unseren Lesern aus 
unseren früheren Berichten über diesen 
Theil der Reichstags - Verhandlungen 
nicht schon zur GenOge bekannt waren. 

Den Standpunkt der Rciclis Postver- 
waltung iti der vorliegenden 1- rage ver- 
lrat der Commissar des Bundes- 
rath&, Dircctor im Reichs-Post- 
amt. Wirkliche Geheime Rath 
Dr. Fischer, mit folgenden Worten: 

■ Meine verehrten Herren, wir hatten 
geglaubt, die verschiedenen Bemer- 



kungen, die über den Assistenienver- 
band hier fallen wQrden, gemeinschaft- 
lich beantworten zu können; aber der 

Ton, den der Herr Abgeordnete Singer 
anschhigt, veranlalst micli denn doch, 
schon jetzt einige Worte des Einspruchs 
dagegen zu erheben. Der Herr Ab- 
geordnete verlangt, dafs die Behand- 
lung, welche die Postverwaltung dem 
Assistentenverbande angedeihen läfst, 
den Forderungen des Anstandes ent- 
sprechen soll; er behauptet, dafs unser 
Verfahren den Gesetzen widersprechend 
sei; er behauptet, dafs Unrecht von 
Seiten der Post geschehe. Ich bin ver- 
anlal^t, mich hiergegen zu erkUiren, und 
benutze die Gelegenheit, zugleich das 
ZU erwidern, was auf die Ausführungen 
des Herrn Abgeordneten MOUer (Sagau) 
zu sagen ist. 

Meine Herren, es ist ja nicht das 
erste Mal, dals dieses Capitel hier im 
Hause bebandelt wird. Von Anfang 
an haben wir die Erklllrung abgegeben, 
die wir auch heute abgeben: es ist 
uns nicht eingefallen, den Assistenten 
die Ausübimg ihrer staatsbürgerlichen 
Hechte irgendwie zu beschrünken; es 
ist uns nicht eingefallen, den Assistenten- 
verband zu verbieten oder unseren Be- 
amten zu verbieten, diesem Vereine 
beizutreten. Für eine solche Behaup- 
tung läfst sich aus alledem, was von 
der Postverwaltung in den Jahren ge- 
schehen ist, nicht ein Schatten eines 
Beweises erbringen ; und ich weise die 
l. iitcrstellung zurück, als ob die Po>.l- 
verwalluiig in gesetzwidriger Weise 
ihren Beamten die Ausübung ihrer 
bürgerlichen Rechte in Beziehung auf 
das Vereinswesen beschrankt hatte. 

Was wir gethan haben, das ist von 
Anlang an das gewesen, was wir auch 
jetzt noch für gerechtfertigt halten durch 
den bisherigen Verlauf der Dii^e. Wir 
haben darauf hingewiesen, dafs finan- 
zielle Unternehmungen, wie sie der 
Verein im Begriff war einzugelien, und 
wie er sie inzwischen eingegangen ist, 
in früheren Fallen erhebliche Nachtheile 
für die dabei betheiligten Beamten zur 
Folge gehabt haben. Das zu thun, 
waren wir durchaus belugt, ja, menier 
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Meinung nach verpflichtet; denn so eng 
können vnr den B^riff der Verwaltung 
nicht auffassen, wie das vorhin ange- 
deutet wurde, dafs wir solchen Vereins- 
bildiingen gegenüber die Hände in den 
Schols legen sollten. Das geht schon 
deswegen nicht, weil der Verein keines- 
w^s, wie hier mehrfach ausgesprochen 
ist, sich mit wirthschaftlichen oder ge- 
selligen Zielen allein befafsf. sondern 
weil, wie aus den Aeuiserungen 
der Vereinsorgane, namentlich aus 
den Prefsorganen, deutlich hervor» 
geht, der Verein für die Mitglieder, 
für die As'-i^tenten eine Aenderung 
der bcstehciuicn Dicnstordnuni; zu er- 
streben suciit. Nun, meine Herren, 
meinen Sie wirkh'ch, dafs es gerecht- 
fertigt wäre, solchen Bestrebungen 
gegenüber die HiinJc einfach in den 
Schofs zu legen? Ich glaube: das kann 
man doch wirklich nicht behaupten. 
Wollen Sie wirklich erleben — ich 
möchte nicht gern den Teufel an die 
Wand malen, aber in anderen Län- 
dern ist so etwas geschehen — , dafs 
ganze Klassen von Beamten eines 
schönen Tages erklären : wir wollen 
einmal die; Bedingungen vorschreiben, 
unter denen wir das Amt weiter füh- 
ren — ? Sie haben in Italien vor 
einigen Monaten erlebt, dafs die Tele- 
graphenbeamten zum grofsen Theil 
ihre Arbeit dnsteilten; in Spanien hat 
man sehnliche Verhältnisse gehabt. Ich 
habe ja das sichere Vertrauen , dafs 
solche Dinge bei uns nicht vorkommen 
werden. Die Leitung der Reichs- 
Postverwaltung nimmt den Assistenten- 
verein keinesw^;s so tragisch, wie nach 
den Ausführungen im Hause hier viel- 
leicht der Anschein erweckt wird. Ich 
führe, um Ihnen das klar zu machen, 
nur das eine an. Erstens bt von 
Unterdrückung der Meinungsaufserung 
gar nicht die Rede. Die Herren kom- 
men zusammen: sie reden, was sie 
wollen; sie machen den Mund dabei 
weit genug auf — kann kh Ihnen 
sagen — ; sie drucken. Gut, wir 
lassen sie drucken, was ihnen recht 
und mit dem Prefsgosctze vereinbar ist. 
Was ist denn wirklich geschehen? 



Innerhalb 4 Jahren ist eine einzige 
Entlassung erfolgt aus Anlaft der Za- 

gehOrigkdt zum Assistentenverbande, 

und auch diese nicht wegen derselben, 
sondern weil der betreffende Beamte 
sich otfenen Ungehorsams gegen seine 
vorgesetzte Behörde beharrlich schuldig 
gemacht hatte und davon nicht abzu- 
bringen wir. Da blieb nichts übrig, 
als ihn zu entlassen. 

Versetzungen, sagt man, erfolgen in 
Menge. Meine Herren, ich weifs, dafs in 
einzelnen Fflllen Versetzungen aus An> 
lafs der Zugehörigkeit zum Assistenten- 
verbande erfolgt sind , und ich bin 
bereit, jeden einzelnen Fall hier vor 
dem versammelten Hause mit Ihnen 
zu discutiren. Sie werden sich dann 
überzeugen, dafs die Meinung eine 
völlig irrige ist, dafs die Ficamtcn 
lediglich deshalb, weil sie N'orstand 
eines Bezirksverems oder einer sonsti- 
gen Gliederung des Assistentenver- 
bandes geworden waren, versetzt wor- 
den seien. Es sind dabei Gründe 
mafsgebend gew'csen, die von den Be- 
amten, welche sich an die Herren 
wenden, die hier das Wort ergreifen, 
nicht in den Vorderi^nd geschoben 
zu werden pfl^ien, die aber, wenn 
es sein mufs, von uns hier dargelegt 
werden können. 

Manchmal liegen die Sachen auch 
überaus einfach, so z. B. der Fall, den 
der Herr Abgeordnete Singer hier zur 
Sprache gebracht hat, der des Post- 
assistenten Dietrich aus Schiltigheim. 
In der Commission habe ich die Sache 
nicht vollständig beantworten kOnnen, 
weil der Bericht nicht voilag; er ist 
jetzt eingegangen, und nun hören Sie, 
wie in diesem Fall die Sache liej^t 
nach dem Bericht des vorgesetzten 
Ober-Postdirectors. 

(Lebhafte Zurufe.) 

— Ja, meine Herren, von wem denn 
sonst ? 

(Lebhafte Zustimmung. Zwischenrufe 
links. Glocke des Prisidenten.) 

— Natürlich mufs ich den Bericht der 

vorgesetzten Dienstbehörde nehmen, 
(Sehr gut! Zurufe. Glocke des 
Präsidenten.) 
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Ich kann mich doch unmöglich auf 
den Standpunkt stellen, den der Herr 

Abgeordnete Singer vorhin andeutete, 

dals die Postverwaltuni; sich sclion 
deswegen jeder Malsnalime gegen den 
A&iistentenverband enthalten müsse, 
weil sie die Angeklagte sei. Ich bitte 
Sie: wo soll das denn hinführen?! 

(Sehr gut!) 

Ich glaube, das haben Sie sich nicht 
genau überlegt. Wir bleiben doch 
vor allen Dinucn \erantvv()rllich tUr 
die Autrechterhaitimg der Ordnung. 

(Sehr gut! rechts.) 

Wenn Sie nun die Güte haben 
wollen, zuzuhören, werden Sie sehen, 
wie einfach die Sache liegt. Der 
Ober-Po5.tdircctor von Strafsburg sagt: 

Die Veranlassung zur Versetzung 
des Dietrich von Schiltigheim war 
eine dienstliche. Das nachgeordnete 
Personal des Postamts in Schihig- 
heim bestand mit Rücksicht auf 
die Bedeutung des Amts Anfangs 
des laufenden Rechnungsjahres aus 
4 Beamten: i Ober- Posta-ssislent, | 
I angestellter Assistent (Dietrich), 
I nichtangestellter Postassistent und 
I Gehtilfe. Einen grofsen Theil 
seiner Bedeutung mufste dieses Amt 
einbUfsen, als am i. Mai 1893 die 
mit Schiltigheim räumlich verbun- 
denen Orte Bischheim und Hoen- 
heim von dem Geschäftsbereich 
des Rostamts daselbst abgezweigt 
wurden, indem sie ein eigeries 
Postamt Iii unter der Bezeichnung 
Bti^hheim-Hoenheim erhielten. Es 
konnte daher von dem Postamt in 
Scliiltigheim 1 Beamter zurückge- 
zogen werden, und hierzu war 
der Postassistent Dietrich auserschen, 
da es sich nicht rechtfertigen liefs, 
bei dnem Postamt U von der nun- 
mehrigen Bedeutung von Schiltig- 
heim 2 angcslelltc Beamte zu be- 
schattigen. \V enn die Versetzung 
des Dietrich nicht sogleich mit der 
Einrichtung des Postamts III in 
Bischheim-Hoenheim, sondern erst 
4 Wochen sp^iter erfolgte, so lag 
dies zunächst daran, dafs es für I 
Archiv f. Po« 0. Tclegr. 5: iüch- 



nothwendig erachtet wurde, dem 
Postamt in Schiltigheim zur Be- 
wältigung der durch die Ueber- 

leitung in die neuen Verhaltnisse 
entstandenen Mehrarbeiten eine ge- 
übte Kraft noch für einige Zeit zu 
belassen. Für das Postamt in 
Altkirch dagegen war Iflngst eine 
Veränderung der Personenverhält- 
nissc geplant. 

i Und so wird das weiter aus<,'eführt. 
Meine Herren, als ich in der Com- 
mission auf die Zeitungsnotiz, die da 
verlesen wurde, sagte: wenn der Ober- 
Postdirector behauptet hat, die Ver- 
setzung erfolge aus dienstlichen Grün- 
den, dann werden wohl dienstliche 
Gründe vorgelegen haben — , da tanden 
die Herren das etwas Ilicheiiich, mufs 
ich gerad^u sagen. Ich hoffe: Sie 
haben sich durch diese einfache Dar- 
legung der Vcrhiiltnisve überzeugt, dafs 
die allereintachsten dienstlichen Gründe 
vorgelegen haben, den Mann zu ver- 
setzen. 

Nun wird uns vorgeworfen, wir 
duldeten nicht, dafs die Beamten f&r 

ihren Verein agitiren. Die verschie- 
denen Herren haben gewünscht, ich 
solle hier eine Definition geben, was 
die Postverwaltung unter Agitiren ver- 
stehe. Ich kann sie zunächst dahin 
geben, dafs wir unter Agitiren keines- 
wegs das verstehen, was der Herr 
Abgeordnete Singer mit Unrecht dem 
Herrn Staatssecretair bezOglicb seiner 
Aeufscrungen in derBudget-Commission 
in den Mund gelegt hat, Jals er niim- 
lich gesagt habe, das Hecht auf l n- 
zufriedenheit habe Jeder, aber nicht 
das Recht, die Unzufriedenhdt auszu- 
sprechen 

(Zurufe), 

wie Herr Singer erst sagte. Die 
Aeufserung fiel in anderem Zusammen- 
hang und lautete, es wäre etwas Anderes, 
das Hecht auf Unzufriedenheit zu 
haben, und: Andere zur Unzufrieden- 
heit zu erregen. Das ist ja auch 
offenbar etwas Anderes. Nun, meine 
Herren, ich glaube aber, ehe wir uns 
auf die immer bedenkliclie Sache euier 

10 



Definition des Wortes einlassen, brauche 
ich Ihnen einfach d is mitzutheilen, was 

wir als unerlaubte Agitation ansehen ' 
und nicht durchgehen lassen. Ich 
will Ihnen zwei Falle mittheilen. 

Der eine Fall betraf einen Beamten, 
der als GehOlfe des Amtsvorstehers 
— bei uns nennt man das: in der | 

Kanzlei — eine Stellung einnahm, die 
sowohl bei dem Vorsteher wie bei 
dem Personal als eine Vertrauens- 
stellung angesehen wird. Dieser Be- 
amte hat die Vertrauensstellung dazu 
gehraucht, jüngere, unerfahrene Be- 
amte zu Mitgliedern des Po'^tjssistenten- 
verbandes zu pressen. Lr iiut das An- 
sehen, welches ihm als Gehtilfen des 
Amtsvorstehers beiwohnte, dazu ge- 
braucht, den jungen Leuten die Bc- I 
denken 7,u benelimen, welche sie ! 
hatten ; und sie haben in der Meinung, 
sich diesen dnflufsreichen Mann nicht 
verfeinden zu dürfen, wider ihren 
Willen sicii zu Mitgliedern des Post- 
assistentenverbandes machen lassen. Ja, 
es sind Fülle vorgekommen, wo aus 
der Kasse von diesem Beamten Geld 
genommen worden ist, um da» Ver« 
einseintrittsgeld fUr diese I Li to zu 
zahlen. Meifie Herren, das lialten wir 
für eine unerlaubte Agitation 

(sehr richtig! rechts), 

und wir sind gegen den Mann einge- 
schritten, d. h. die vorgesetzte Ober- 
Postdirection hat ihn vom Amte ver- 
setzt, und als er sich beschwert hat, 

haben wir ihm Unrecht gegeben - — 
und daran, glaube ich, haben wir voll- 
kommen Recht gehabt. 

(Sehr richtig!) 

Meine Herren, ich will Ihnen einen 
zweiten Fall von dem anführen, was 

wir unerlaubte Agitation nennen. Der 
Postassistentenverband sendet in die 
Provinz tür das Kleidergeschätt, mit 
dem er sich jetzt stark befafst, Zu- 
schneider. Es ist bei einem Amt vor- 
gekommen, dafs der \'ci trauensmann 
des Postassistentenverbandes mit diesem 
ZuschiH-iiicr jungen Gehülfen auts 
Ziuuiier gerückt ist, ja, die Leute aus , 
dem Bett geholt hat, damit sie sich, I 



wie er sagte, für die heilige Sache 
einen Ueberrock machen liefsen, und 
zwar einen, den sie gar nicht brauchten, 
einen, der nachher viel theurer war, 
als sie ihn haben wollten, und schlechter. 
Ja, meine Herren, das halten wir auch 
für eine unerlaubte Agitation für 
Zwecke, die der Verband verfolgt; 
und wenn in solchen Fallen einge- 
schritten wird, wird Niemand sagen 
können, dafs wir etwas thun, was 
wider die Gesetze, wider die Ver- 
fassung und wivlcr die Ordnung und, 
wie sogar gesagt worden ist, wider den 
Anstand geht. 

So hegt die Sache, meine Herren; 
und ich möchte Sie bitten: behandeln 
Sie diese Postassistentenfrage etwas 
mehr unter dem Gesichtspunkt der ge- 
lassenen Betrachtung, wie er von der 
Rcichs-Postverwaltung von Aniang an 
angesehen worden ist und noch 
heutigen Tages angesehen wird. Wir 
sind wirklich nicht solche Albas, wo 
die Scheiterhaufen nur so rauchen von 
den verbrannten Gebeinen der Post- 
assistenten, 

(Heiterkeit) 

sondern die Sache ist ruhig und ge- 
lassen behandelt worden und wird 
auch weiterhin so behandelt werden.« 
(Bravo 1 rechts.) 

Einer Reihe von Ausführungen des 
Abgeordneten L i e b e r m a n n v o n 
Sonnenberg, dahin gehend: dafs 
bereits im vorigen Jahr ihm zugesagte 
Aufklärungen über mehrere von ihm 
geführte Beschwerden wegen Ver- 
letzung des Brief- und Telegraphen- 
geheimnisses gegenüber Postassistenten, 
sowie wegen Begünstigung jüdischer 
Kleidergeschüfte, bisher nicht stattge- 
funden hatten, und dafs einem Be- 
amten, welcher einen Assistenten zur 
Betheiligung an einem Verbandstage 
Urlaub ertheUt habe, dieserhalb die 
Bestätigung als Postkassirer versagt 
worden wäre, setzte derCommissar 
des Bundesraths, Director im 
Reich s- Postamt. Wirkliche Ge- 
heime Ratli Dr. 1- ischer, folgende 
Erwiderung entgegen: 
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»Meine Herren, es hatte der Mah- 
nung des Herrn Abgeordneten Lieber- 
mann von Sonnenberg nicht bedurft, 
om mir Veranlassung zu geben, auf 
die Fslle zurückzukommen, die er 
im vorigen Jahr bei der zweiten Lesung 
zur Sprache gebracht hat. Die Herren, 
die sich des Vorgangs der damaligen 
dritten Lesung erinnern, werden 
wissen, dafs es bei der Schleunigkeit 
der dritten Lesung absolut unmöglich 
war, zu diesen Kinzellieiten zurück- 
zukehren. Sic lagen zum Theil auch 
noch nicht im Berichte vor. Jetzt 
hole ich nach, was ich damals gesagt 
habe, und gebe auf die einzelnen 
Fälle ein. 

Der Herr Abgeordnete hatte einen 
Fall zur Sprache gebracht, den er als 
Verletzung des Telegraphengeheim- 
nisses benichnete, wo der Vorsteher 
eines Telegraphenamts sich nach dem 
Absender eines Telegramms erkundigte 
und von dem Inhalt des Telegramms 
Kenntnifs genommen hat. Nun, meine 
Herren, mtlssen Sie sich den Dienst 
vcrgegenwörtigen. Die Vorsteher der 
TcIcLTaphenämtcr müssen amtlich den 
Inhalt der Telegramme controliren, 
weil sie verpflichtet sind, dafür zu 
sorgen, dafs die Telegramme genU^d 
schnell expedirt werden: sie müssen 
von jedem einzelnen Telegramm 
Kenntnils nehmen, um sicher zu stellen, 
dafs nicht etwa eine llingere Zeit zwi- 
schen Aufgabe und Abgang des Tele« 
gramms vergangen ist. Dann hat der 
Amtsvorstcher aber auch im Kassen- 
intcressc nöthig, von dem Inhalt der 
Telegramme Kenntnifs zu nehmen, um 
die richtige Austaxirung des Tele- 
gramms zu controliren; überhaupt 
unlerlic^l die qcsammte Behandlung 
des Telcgiamtn> von der Annahme 
bis zur Abgabe seiner amtlichen Con- 
trole. In dem Fall, den der Herr 
Abgeordnete Liebermann von Sonnen- 
berg zur Sprache gebracht hat, hat 
der Amtsvorstcher seine Refui^nits zur 
Kenntnilsnahme des Telegramms un- 
zw«iMhafl darin Obertchritten , daft 
er den Absender des Telegramms 
nachher zur Rede gestellt hat. Das 



liegt nicht innerhalb seiner Befugnifs, 
und der vorgesetzte Ober-Postdirector 
hat, sobald er Kenntnifs davon bekam, 
den Telegraphendirector wegen dieses 
Lebergriffs rcctificirt. Er hat, da eine 
Beschwerde von dem nachgeordneten 
Beamten nicht vorlag, es bei einer 
, mündlichen Rectihcaiion bewenden 
I lassen, sagt aber in seinem Bericht, 
I dafs, wenn der Beamte, statt die 
Sache bei einem der Herren Reichs- 
tagsabgeordneten /ur Sprache /.u 
bringen, seine Beschwerde bei ilmi 
anhängig gemacht hatte, er dann auch 
schriftlich das Verfahren des Tele- 
graphendircctors rectificirt haben würde. 
Ich glaube, meine Herren, da hat 
man in der That nicht nüthig, die 
Sache so tragisch zu nehmen, dalis da 
eine Verletzung des Telegrapben- 
geheimnisses, ein strafrechtlicher Fall 
vorläge. Anders wird es auch in dem 
Fall nicht sein, den der Herr Ab- 
geordnete vorhin unter den neuen 
Füllen zur Sprache gebracht hat, der 
Fall, der Ende JuU 1890 in Halle 
vorgekommen sein soll. Ich ver- 
mutlie, dals es da ühnlich liegt, will 
über gern Erkundigungen einziehen 
lassen, und, wenn nöthig, kann auch 
jetzt noch, nach 4 Jahren, die etwa 
erforderliche Rectitication erfolgen. 

Dagegen liegt es völlig anders mit 
der Behauptung, die der Herr Abge- 
ordnete damals — ich zweifle gar 
nicht, auf Grund von Nachrichten, 
optima ßde — hier wiedergegeben 
hat, bezüglich der Verletzung des 
I Briefgeheimnisses beim Postamt in 
Strafsburg. Nach seinen Quellen hat 
I er damals die Behauptung aufgestellt, 
CS sei an den Vorstand des Ent- 
kartungsamts in Stralsburg, den Post- 
secretair Herrmaun, das Ansuchen ge- 
richtet worden, aus den Adressen 
feststellen zu lassen, ob unter d^n 
dortigen Postsssistenten Empfänger des 
Verbandsorgans seien. Mir liegt die 
, Aussage des Postsecretairs Herrmann 
bei seiner amtlichen Vernehmung vor, 
Sie lautet folgendermafsen : 

Ich bin niemals in der Entkartungs- 
stelle des Postamte i in Stralsburg 
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beschäftigt gewesen. Seit dem 
November 1892 nehme ich die 
Geschäfte bei der Briet tr;ii;erabferti- 
gungsstelle wahr. Die Zumulhung, 
aus den Adressen der ankommen- 
den Sendungen testiiu^tellen , wer 
unter den biengen Postasnstenten 
Empftrnger des Verbandsorgans 
»Deutsche Postzeitung« sei, habe 
ich n\c\-[\ zurückgewiesen und aus 
dem Grunde nicht zurückweisen 
können, weil eine derartige Aut- 
. Forderung nicht an mich gestellt 
worden ist. 

(Hört! hürt! rechts.) 
Der /weite von dem Herrn Ab- 
geordneten genannte Beamte, der Post- 
assistent Maller, dem zur Last gelegt 
worden war, dafs er die Taschen der 
Brieftrifger durch wühh habe, um auf j 
diese Weise die Adressen zu erfahren, ! 
erklürt amtlich: 

Im Weiteren bemerke ich, dafs die 
Taschen der hiesigen Briefträger 
und die in den Taschen auf- j 
bewahrten Sendungen beim hiesigen 
Postamt vor dem Abgange der , 
Besteller in die Reviere und nach 
der Rückkehr von den Bestell- 
gangen, der Vorschrift entsprechend, | 
häufig revidirt werden. Dafs ich 
die Brieftrügcr beauftragt haben 
soll, die Bestellung der »Deutschen 
Postzeitung« eine Tour liegen zu 
lassen, ist unwahr. Ebenso un- 
wahr ist e<i, dafs ich darüber mit 
dem Amli^vorsteher habe sprechen 
wollen. 

Ich glaube, der Herr Abgeordnete 
wird sich wohl überzeugen, dafs er da 
nicht ganz richtig berichtet worden ist. 

Aehnlich hegt der Fall, den vier 
Herr .Abgeordnete auf ürund eines 
Briefes aus Bruchsal hier zur Sprache 
gebracht hat. Es handelt sich da um 
Behauptungen, dal's die Leute bis zu 
70 Dienslsuiiiden hätten; es handelt I 
sich da um die Behauptung, dais einem , 
Beamten der Urlaub abgeschlagen 
worden wäre, den er aus Anlafs eines ' 
Todesfalls nachgesucht hatte. Dieser 1 
Fall ist amilich fcstgestelU worden, 
und es sagt der Beamte: t 



Mein Kind lag nicht im Sterben, 
sondern war bereits todt, als ich 

den Postdirector um Urlaub bat. 
Der Urlaub ist mir nicht verweigert, 
sondern bewihigt worden. 
Also es ist das ungefähr das Gegen- 
Iheil von dem, was der Herr Ab- 
geordnete behauptet hat. 

Ich möchte den Herrn Abgeordneten 
fragen, oh er wirklicli wünscht, dafs 
ich hier vor dem hohen Hause alle 
Einzelheiten so erOrtern soll. Ich 
stelle mich gern zur Verfügung; wenn 
er einmal zu mir herauf- oder heran- 
käme, dann will ich die Einzelheiten 
mit ihm durchgehen. Ich glaube, er 
wird dann die Ueberzeugung gewinnen, 
dafs der junge Mann, der vom Hören- 
sagen, aus Erkundigungen von ein- 
zelnen Beamten in Bruchsal das Material 
geschöptt hat, welches in dem von 
dem Herrn Abgeordneten hier vor- 
gelegten Brief enthatten war, die Sache 
etwas zu heifsblütig angesehen hat, 
und dafs der Herr Abgeordnete viel- 
leicht in anderen Fallen auch nicht 
ganz so heifsblütig auf solche In- 
formationen eingeht. 

Nun hat der Herr Abgeordnete 
noch weiter den Fall zur Sprache ge- 
bracht, dafs die Ober - Postdirectoren 
Griesbach und Reh bock Agenten für 
judische Geschäftsleute sein sollten. 
Ich glaube, meine Herren, gegen eine 
derartige Beschuldigung brauche ich 
wirklich nicht die Beamten in Schutz 
zu nehmen; aber ich kann dem Herrn 
Abgeordneten versichern, dafs die 
Ffille, die er hier zur Sprache bringt, 
immer sorgfältig geprüft werden, und 
dals ich gern bereit bin, darauf ein- 
zugehen. Es würde mir aber lieber 
sein, wenn er die Güte hätte, in solchen 
Fallen mich vorher zu benachrichtigen ; 
man würde dann die Sache gleich in 
Ordnung bringen können. 

V.r h.il noch einen Postkassirer ge- 
nannt, dessen Beslüligung zurückgelegt 
wurde. Ich mufs zu meinem Bedauern 
sagen, dafs der betreffende Beamte 
damals, als die Bestätigung ausgesetzt 
wurde, noch nicht die genügende 
Qualilication für das Amt nachgewiesen 
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hatte; inzwischen ist er beslfitigt wor- 
den.« 

Der Abgeordnete von Kardorff 
machte im Anschlufs an Ausführungen 
des Abgeordneten Dr. Förster 

f Neustettin worin dieser u. A. für 
Besserstellung der Asvi-^tenten , ins- 
besondere durch ßetördcrung zu Secre- 
tairen, eingetreten war, darauf auf- 
merksam, dars es keinen Beruf (^be, 
in dem ein junger Mann von dem 
für die Posfassistenten geforderten 
Bildungsgrad so schnell zu Brod 
kttme, wie diese. Es sei tür unbe- 
greiflich bezeichnet worden, weshalb 
die Postverwaltung die Assistenten 
nicht in Secretairstellen einrücken lasse. 
• Ja, meine Herren«, — luhr Kedner 
fort — »das ist gerade das, wogegen 
sich die Postverwaltung meiner Mei- 
nung nach mit Recht sträubt. Bd 
der Bedeutung, die das Postwesen 
heute erlangt hat, liiilt die Postver- 
waltung darauf, dals diejenigen, welche 
zur höheren Postcirriere Obergehen, 
dieselbe allgemeine wissenschafUiche 
Bildung erworben haben, welche die 
übrigen höheren Verwaltungszweige 
auch fordern; und darin hat sie meiner 
Meinung nach recht. Ob es möglich 
ist, vielleicht eine Zwischenstufe ein- 
zuführen für die Herren Postassistenten, 
von denen ich anerkennen mufs, dafs 
sie lange dienen, und dals es ihnen 
vielleicht über wird , immer Post- 
assistenten zu sein, indem sie einen 
mittleren Rang bekommen könnten, 
das will ich dahingestellt sein la^^el1. 
Was die Gehaltsverhiiltnisse betritit, 
so, glaube ich, wird in diesen schwer 
etwas geändert werden. Aber es als 
Unrecht hinzustellen, wie es eben der 
Herr Abgeordnete Dr. Förster getlian 
hat, dafs man ihnen den Anspruch 
verweigert, in die höhere Postcarriere 
Überzugehen , verstehe ich nicht recht. 
Jeder Regierangsaecretair oder Secretair 
atts ifgend einer anderen Verwaltung, 
der in die höhere Carricre übergehen 
will, mufs selbstverstiindlich diese ge- 
stellten Bedingungen nachträglich voll 
erfblleo. Für die höhere Postcani^ 
ist Bedingung die Ablegung des Abi- 



turientenexamens. Wenn das verlangt 
wird, so hat, glaube ich, die Postver- 
waltung recht, daran vorläuhg festzu- 
halten. 

Das ist dasjenige, was ich sagen 
wollte, um nicht den Anschein auf- 
kommen zu lassen, dafs das ganze 
Haus mit den Behauptungen der Herren 
Dr. Förster, Dr. Müller (Sagan), Dr. 
Schoenlank, Singer u. s. w. überein- 
stimmt.« 

(Sehr gut! rechts.) 
Am vierten Berathungstag trat der 
Abgeordnete Gröber iW'ürtteni- 
berg) für folgenden von ihm und Ge- 
nossen eingebrachten Antrag ein: 

Der Reichstag wolle beschliefsen: 
den Herrn Reichskanzler zu er- 
sucfien, in eine Prüfung der Frage 
eintreten zu wollen, inwieweit die 
dicns-tliche Stellung der Post- und 
Telegraphenassistenten verbessert, 
insbesondere eine Gleichstellung 
mit den Milifairanwürtern in der 
Zulassung zum Secretairexanien 
und eine Beschleunigung in der 
definitiven Anstellung derselben 
durchgeführt werden kann. 

Redner gab, indem er u. A. auf 

den Fall des wegen Ungehorsams aus 
dem Postdienst entlassenen früheren 
Postassistenten Funk zurückkam, in 
längeren Ausführungen der Meinung 
Ausdruck: dafs die Annahme seines 
Antrags der Agitation unter den 
Assistenten ein Ende bereiten würde; 
man würde die Gefahr eines Ver- 
bandes — dafs mit einem solchen 
Verband dne Gefahr verbunden sei, 
wolle er gar nicht leugnen — he- 
seiffgen, wenn man den l'rsachen der 
Unzufriedenheit den Boden eiit/öge. 

Der Commissar des Bundes- 
raths, Director im Reichs-Post- 
amt, Wirkliche Geheime Rath 
Dr. Fischer, antwortete: 

»Meine Herren, ich glaube nicht, 
dafs CS der Absicht des Hauses ent- 
sprechen würde, wenn wir nach den 
eingehenden Berathungen, die über die 
hier zur Debatte stehenden Punkte 
stattgefunden haben, noch auf Einzel- 
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heiten in der Frage des Postassistenten- 1 
Verbandes näher eingehen würden. Ich 
möchte nur einen Fall, der in der 
soeben vernommenen Rede eine längere 
Ausftlhning gefunden hat, hier ganz 
kurz crwlfhnen ; das ist der Fall Funk. 

Es ist die Fraise gestellt worden, ob 
denn der Postassistent Funk wirklich 
wegen Ungehorsams entlassen worden 
ist. Diese Frage habe ich zu bejahen, 
und der Ungehorsam bestand darin, 
dafs dieser Beamte, obwohl ihm durch 
Telegramm die Absendiing der von 
dem Herrn Vorredner charakteri&irten 
Drucksachen als un/.ul2issige Agitation 
verboten worden war, dennoch erklärt 
hat, dafs er zur Ausführung dieser 
Absend ung schreiten werde. 

DalN der Postassistent Funk seine 
HandUingsucisc selbst als otienen Un- 
gehorsam angeschen hat, hat er per- 
sönlich anerkannt, als es sich ein Jahr 
spater darum handelte, über seine 
l^ngabc zu befinden , zum Postdienst 
wieder zugelassen zu werden. Da- 
mals ist er gefragt worden, ob er zur 
lischt seiner damaligen Handlung 
gekommen sei. Bei dieser Vernehmung 
erkürte Funk, dafs er sich allerdings 
tu offenem l^ngehorsam gegen die 
Behörde habe verleiten lassen. Ich 
sollte meinen, dafs das wohl ausreicht, 
um das zu beweisen, was ich gestern 
dargethan habe. 

Ich mOchte nur noch auf die all- | 
gemeineren Ausführungen eingehen, 
mit denen der Herr Abgeordnete 
Grober die unter Nr. 177 hier vor- 
liegende Resolution zu begründen sich 
bestrebt hat. Ich mufs dabei sagen, 
dafs der Herr .Abgeordnete mehrfach 
von Voraussetzungen ausgegangen ist, ; 
die ich als nicht zutretiend bezeichnen 
mufs. Der Herr Abgeordnete hebt 
ausdrücklich hervor, dafs nach seiner 
Auffassung die Gehaltslage dieser Re- ' 
amten weniger Anlafs zu Beschwerden 
böte, als ihre sonstige Lebensstellung. 
Er hat den Ausdruck gebraucht und 
in längerer Ausführung zu begründen 
versucht, dafs es unzulässig ^lI. Be- 
amte in dieser Stellung und dieser | 



Function so zu führen , dafs sie ad 
nutum amovibiles seien. Ja, ich möchte 
wissen, wer dem Herrn Abgeordneten 
das wohl gesagt haben kann, dafo 
irgend dner unserer Beamten ad nutum 
amovibilis sei. Die Sache liegt so, 
dafs die Beamten in dem Moment, 
wo sie nach Ablegung des Assistenten- 
examens diätarisch als Assistenten be- 
schäftigt werden, nur gegen sechs- 
wöchentliche Kündigung entlassbar 
sind. Und das sind junge Leute, 
meine Herren, die im Lebensailer 
von 3 t oder 33 Jahren als lettre 
mit einem Einkommci^ von 3,95 Mailt 
oder 3,t.> Mark in theureren Orten 
angestellt werden, beiUiuhg eine Po- 
sition, die meines Wissens in keiner 
anderen Staats- oder Reichsverwaltung 
in so jungen Jahren in so auskömm- 
licher Weise erreicht wird. In dieser 
Stellung als nicht angestellte Assistenten 
verbleiben die Beamten, wie ich schon 
Gelegenheit gehabt habe in der Budget- 
Commisaion dies zu erklären. Dank der 
fortschreitenden V'ermehrung der Stellen 
dieser .Art in der Regel nur 47., oder 
4^/^ Jahre , also viel weniger als 
andere Diätare preufsischer und Reichs- 
verwaltungen, bei deren Anstellung aus 
Anlafs der Dienstaltersstufen bekannt- 
lich der Vorbehalt hat gemacht wer- 
den müssen, dafs ihnen die Jahre, 
wo sie langer als 5 Jahre Diätar ge- 
wesen »nd, auf die Dienstaltersstufen 
angerechnet werden sollen. Sie wer- 
den etatsmäfsig angestellt in einem 
Zeilraum von 4''., bis 4-'/^ Jahren und 
können dann nur entlassen werden 
nach 3 monatlicher Kündigung. Sie 
rücken dann in die Stellung als Ober- 
Assistent ein und erlangen damit lebens- 
längliche Anstellung. Meine Herren, 
sehen Sie sich doch mal den Etat an 
bei dem Titel, um den es sich handelt; 
derselbe giebt Ihnen an, dais hier 
— ich habe die Ziffern augenblicklich 
nicht zur Hand, ich kenne sie aber 
so ziemlich — etwa 4400 Stellen von 
Ober-Assistenten und etwa 3500 Stellen 
von Assistenten vorhanden sind. Die 
Ober- Assistenten sind sämmtUcb fest 
angestellte Beamte, eine Kategorie bei> 
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läutigy die bis ^um Jahre 1870, ehe der 
Herr Staatssecretair Dr. von Stephan 
die Geschüfte Übernahm, gar nicht be- 
stand, sondern die Dank der Social- 
politik, mit der der Herr Dr. von StejMian 
&cine Geschäfte leitet, eigens tür diesen 
Zweck eingeführt worden ist. Die 
anderen Beamten sind also nach 
3 monatlicher Kündigung enllassbar 
und als Diätare nach 6 wöchentÜLher 
Kündiguni^. Ja, ich weils nicht, ob 
der Herr Vorredner das ad nutum 
amovUnlis nennt; für gewöhnlich ver- 
steht man darunter etwas Anderem, und 
dals er selbst darunter etwas Anderes ' 
verstanden hat, muls man doch daraus 
entnehmen, dafs er Beamte, deren 
Stellung mit diesen Garantien umgeben 
Kt, mit Tagelöhnern verglich. Das 
kann man doch in keiner Beziehung 
thun. Zu seiner Beruhigung will ich 
weiter hinzusetzen, dal's Entlassungen 
dieser Beamten, auch so lange sie 
kündbar sind , nur aus denselben 
schwcr\viegendcn Gründen erfolgen, 
aus denen auch angestellte Beamte ' 
im Disciphnarwege aus dem Amt ent- 
fernt werden würden. Ich führe weiter 
an, dafs jeder einzelne Fall unter Zu- 
ziehung eines Justitiars geprüft wird, 
dafs jedem Beamten der F<ccurs an das 
Keichs-Postamt zusteht, dafs dort jeder 
Recurs 2um Vortrag in der Sitzung 
bestimmt ynt6j und dafs dort — ich 
darf das wirklich versichern — mit 
absoluter Unbefangenheit nach ledig- 
Uch objectiven Gründen entschieden 
wird, ob die Kündigung aufrecht er- 
halten wird oder nicht. Ich weifs 
nicht, üb der Herr Abgeordnete GrOber 
nach diesen , deti Thalsachen ent- ' 
sprechenden Anführungen dabei he- ' 
stehen bleibt, dafs die Postbeamten 
ad nutum amoviHles seien. Im Allge- 
meinen, wiederhole ich, versteht man 
unter diesem Ausdruck etwas Anderes. 

Nun hat der Herr Abgeordnete 
Gröber weiter gesagt: warum wollt 
ihr das Reglement von 1871 nicht 
lindem? es ist ja alt genug. Meine 
Herren, organisatorische Fragen lassen 
sich nicht so leicht ändern ; sie greifen 
ein nicht nur in die Kategorie der i 



einen Klasse der Beamten, sondern sie 
fassen zugleich auch alle anderen 

Klassen von Beamten. Wollte man 
eine organisatorische Aenderung nur 
bei einer Klasse eintreten lassen, so 
würden damit zugleich Verschiebungen 
in allen anderen Klassen erfolgen, und 
man würde sich genöthigt sehen, weiter 
zu gehen, als es in der Absicht der 
Herren liegt, die solche organisatori- 
schen Aenderungen anregen. Nun 
halte ich die Zeit von 20 oder 22 Jahren 
für das Bestehen einer Organisation 
für keine o auffallend lange, dafs 
schon die Zeitdauer einen gewissen 
Antrieb zur Aenderung geben mUfste. 
Sodann bitte ich doch zu erwägen, 
dafs wir im Laufe der Jahre wirklich 
nicht stillgestanden haben, dafs uns 
vielmehr andere schwerwiegende Auf- 
gaben obgelegen haben. Wir haben 
in diesen Jahren die pecuniare Stel- 
lung der Beamten, die vor 1870 eine 
unbefriedigende war, zu einer solchen 
gemacht, dafs auch der Herr Abge- 
ordnete Grober anerkannt hat, dafs für 
sie kein Grund vorläge, über ihre 
pecuniare Lage Klage zu führen. 
WMr haben weiter die allgemeine 
Gehaltsaufbesserung durchzuführen ge- 
habt, und, meine Herren, diese Auf- 
besserung ist, wie Sie wissen, noch 
nicht völlig durchgeführt. Die all< 
gemeine Gehaltsaufbesserung von 1 890 
brach damals , wie Sie sich er- 
innern werden, in der Mitte ab, 
weil der Reichstag erklärte, so weit, 
wie er es anfänglich angeregt hatte, 
wolle er nicht geben. Dieses Abbrechen 
der Gehaltsaufbesserung hat sehr ver- 
diente Klassen unserer Beamten in die 
üble Lage gebracht, dafs sie nun in 
ihrem Einkommen fast gleichgestellt 
worden sind dem Einkommen der 
Beamten, die noch in die Gehaltsvcr- 
bcsscrung einbegriffen werden, z. B. die 
sehr verdiente und tüchtige Klasse 
unserer Uber-Postsecretaire, die nach 
der früheren Gehaltsscala im Maximum 
um 600 Mark höher standen als die 
Secretaire, und die gegenwärtig nur um 
100 Mark höher stehen, ja die vielfach 
ein geringeres Luikunimen beziehen 
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würden als die Secrctairc, wenn wir 
nicht den üebcrtragungstitel hatten. 

Die Weiterführun^ di^."^e^ (icluilts- 
aufbesserun^ ist eine Aiit^;ibe. licr wir 
uns gar nicht entziehen können, die 
uns dringend am Herzen liegt, wenn 
wir nicht schwere Uebelstifnde in der 
Verwaltung hervorrufen wollen. Jetzt 
sind wir aulserdem, wie Sie wissen, 
belul^l mit der nicht leichten Aulgabe, 
das Dienstaltersstttfensystem bei der Post- 
verwaltung zur Ausführung zu bringen; 
es ist ja darüber aust'Uhrlich gesprochen 
worden. Die Aufhübe, das zu tliun, 
ohne unsere Beamten in ihrem Ein- 
icommen zu schädigen, ist eine wahr- 
lich schwere. Warum wollen Sie uns 
nun vor die Frage stellen, das Regle- 
ment von 1S71 7.U andern, was sich 
bisher in seiner Dauer durchaus bewährt 
hat und zu berechtigten Klagen keinen 
Antafs gegeben hat? 

Das Einzige, was ich aus der Re- 
solution des Herrn Ab^eordnete^ ver- 
nehme, ist die Glcicli>tcllung mit den 
Miiitairanwärlern. Dabei ist aber nicht 
zu vergessen, dafs die Militairanwarter 
auf Grund langjähriger Dienstzeit ein- 
treten, dafs das alte Rechte sind, die 
ihnen schon in der preufsischen Post- 
verwaltung zustanden, die wir ihnen 
nicht entziehen können, ohne Klagen 
der bisher Berechtigten hervorzurufen. 
Weiter habe ich zu bestätigen, was 
schon früher gesagt worden ist, dafs 
diese Befugnifs, das SLCietairexamen 
abzulegen, von den Militairaawartern 
nur in sehr geringem Grade ausgeübt 
wird; es kommen alle Jahre nur ein 
Paar FfiUe vor. 

Nun sagt der Herr Abgeordnete, ja, 
wenn ihr die Postassistenten zuliefset, 
dann würdet ihr sie /iilViedcii stellen. 
Ach, Herr Abgeordneter, ich glaube, 
Sie irren sich darin ganz gewaltig! Das 
haben wir nun schon verschiedene Male 
erlebt, und ich glaube, sowie wir dem 
nachgeben würden, würde in die ganze 
ßeamtenschait ein Ferment der Beun- 
ruhigung, ja des lebhaften Vorwärts- 
drüngens in die Stellen der oberen 
Verwaltung entstehen, wie es in früheren 



Jahren stattgefunden hat, und was gerade 
mit derGrund gewesen ist, dieses Regle- 
! ment vom Jahre 1871 mit dem Reichs- 
tage zu veretnbaren. 

Ich kann nach alledem nicht aner- 
kennen, dafs es zur Beruhigung der 
Beamtenschaft und zu ihrer Befriedi- 
gung beitraqen würde, wenn eine Acnde- 
rung des Reglements vorgenommen 
würde; ich mufs vielmehr besorgen, 
dafs damit ein Element der Aufregung 
und der Agitation unter die Beamten 
geworfen würde, was man besser ver- 
meidet, und aus diesem Grunde möchte 
ich das hohe Haus bitten, der Resolution 
des Herrn Abgeordneten GrOber nicht 
zuzustimmen.« 

Nach einigen weiteren auf die Be- 
gründung seines Antrags gerichteten 
Bemerkungen des Abgeordneten 
Gröber (Württemberg) äufserte der 
Abgeordnete von Leipziger seinen 
Standpunkt wie folgt: 

»Meine Herren, ich bin namens 
meiner politischen Freunde noch nicht 
in der Lage, eine bestimmte Stellung 
zu dem vorliegenden Antrag des Herrn 
Abgeordneten Gröber zu nehmen, der 
ja auch bis zur dritten Lesung aus- 
gesetzt bleibt, und ich kann namens 
der^,elben nur erklären, dais wir ihn 
wohlwollend prüten werden. 

Meine Herren, der Herr Abgeordnete 
Gröber hat von Fällen gesprochen, in 

denen Mitglieder und Nichtmitglieder 
des Verbandes ungleichmafsii; behan- 
delt wenden sind. Ks wäre dies aller- 
dings ein Verhalten seitens der Post- 
bebörde, was wohl nicht zu billigen 
wfire. Zubegeben hat der Herr Ab- 
geordnete Gröber, dafs die Agitation 
aufhören würde, wenn den Post- 
assistenten das Aufrücken in die Post- 
secretairstellen möglich gemacht wtlrde. 
Damit ist im Princip also zugegeben, 
dafs doch in diesen Bestrebungen des . 
Postassistentenverbandes eine gewisse 
Agitation liegt; und das ist eine An- 
sicht, der ich mich auch nicht habe 
verschliefsen können. 

Wenn der Herr Abgeordnete von Kar- 
dorff gestern dargelegt hat, dafs mit 
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2h Jahren der junge Mann in eine 
Anstellung als Postassistent nach einer 
circa dreijährigen Dien&tzeit gelangt, 
so ist das eine sehr gute Anstellung 
in dem Alter mit einem Gebalt von 
durchschnittlich 1600 Mark. Diejenigen, 
welche in eine Carriere eintreten, wissen 
doch von vornherein, dals da der 
Strich ist, dafs sie nicht weiter kom- 
men können. Wenn der Herr Ab- 
geordnete Gröber sagt: wenn den Post- 
assi^tcnfen das AutVikkcn bis zum Se- 
cretair genehmii^t würde, so würden 
sie weiter keine Bestrebungen haben, 
sie würden nicht an die höchsten 
Poststellen denken, — so möchte ich 
das bezweifeln; denn ich glaube, wenn 
man ihnen die Möglichkeit giebt, bis 
in diese Stellen zu rücken, die die 
erste Stufe zur höheren Carriere sind, 
so würden sie mit Recht auch höher 
aufrücken wollen. Ich halte es im 
Allgemeinen doch für nothwendig, 
dafs bei gewissen Beamtcnkaiegoricn 
die Vorstufe, die nöthige Vorbildung, 
eine ganz bestimmte Norm hat. Diese 
Vorbildung zu normiren, ist nach 
meiner Ansicht unbestrittenes Recht 
der Verwaltung. Wenn die Kaiser- 
liche Postbehörde sich darauf einlassen 
sollte, wie es nach der Erklärung des 
Herrn Dr. Fischer meht den Anschein 
hat, so glaube ich von meinem Stand- 
punkt, dafs mit dieser Gewiihrung des 
Autrückens in die Secrctairslellen, die 
ein Mehreinkommen von durchschnitt- 
lich 400 Mark gewahren, den Be- 
strebungen des Postassistentenverbandes 
kein Ziel gesteckt sein würde. Die 
L n/.ufriedenheit beruht ja, wie der 
Herr Abgeordnete Gröber gesagt hat, 
nicht auf den GehaltsverhVltnissen, 
sondern auf den persönlichen Dienst- 
verhaltnissen. Weil gerade die per- 
sönlichen Dienstverhältnisse die sind, 
über die .sich Jeder beim Eintritt in 
eine Carriere klar kt, darum kann ich 
von mdnem Standpunkt aus den An- 
trag hier nicht weiter befürworten. 
Aber wie gesagt, ich kann ihn wohl- 
wollend prUten.a 

(Bravo I rechts.) 
Im Anschlufs an die Darlegungen der 



beiden Vorredner erklärte der Com- 

missar des Bundesraths, Direc- 
tor im Reichs- Postam t, Wirk- 
liche Geheime Rath Dr. Fischer: 

»Meine verehrten Herren, die Er- 
klärungen, die der Herr Abgeordnete 
von Leipziger soeben abgegeben hat, 

stimmen im Wesentlichen mit den An- 
schauungen überein, die von hier aus 
in dieser Frage vertreten werden. Ich 
möchte mir nur gestatten, einen Punkt 
I richtig zu stellen, der, wenn ich den 
[ Herrn Abgeordneten meinerseits richtig 
verstanden habe, vielleicht souohl 
innerhalb wie aulserhalb des Hauses 
zu Mifsverständnissen Anlafs geben 
könnte. 

Ich habe den Herrn Abgeordneten 
dahin verstanden, dafs er gesagt hat, 

er könne es nicht billigen, wenn Be- 
amten, die Mitglieder des Post- 
assistentenvcrbandes seien, eine ver- 
schiedene Behandlung zu Theil würde 
von denen, die es nicht seien. Ich 
m(")chtc darauf aufmo'ksam machen, 
dals die Thatsachc einer solchen ver- 
schiedenen Behandlung von der Post- 
vcrwaltung in keiner Weise zugegeben, 
sondern durchaus bestritten wird. 

Dann möchte ich nur noch mit 

einem einzigen Wort mich gegen den 
Herrn Abgeordneten Gröber wenden, 
der die Zulassung der Militairanwürter 
zum Secretairexamen als einen von 
ihm getadelten Au^ufs des Militaris- 
mus bezeichnet hat. Ja, meine Herren, 
die alte Tradition, wonach Militair- 
anwartcr zum Secretairexamen zuge- 
lassen werden, ist preulsischen Ur- 
sprungs; sie hlfngt mit der preufsischen 
Wehrverfassung aus alter Zeit zu- 
sammen. Ich glaube, wir haben gar 
keine Veranlassung, an denjenigen 
Grundlagen, auf denen diese Wehr- 
verfassung beruht, irgendwie rütteln 
zu lassen, und keine Veranlassung, den 
MilitairanWilrtern, die auf Grund ihrer 
langjJihrigen Militairzeit in die Post- 
verwaltung eintreten , ein Recht zu 
entziehen, wenn sie von demselben 
auch thatsHchlich nur einen geringen 
Gebrauch machen.« 
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Der Titel 22 wurde nunmehr ange- 
nommen und die Abstimmung Uber 
die Resolution GrOber bis zur dritten 
Lesung ausgesetzt. 

Beim folt^endc-n Titel 23 befürwor- 
teten die A bgeordneten Schwarze 
und Graf Oriola eine Besserung 
der Lage der Poslverwalter , insbe- 
sondere durch Erhöhung des An- 
fangsgehalts, worauf der Commissar 
des Bu n d ra t h s , Dircctor im 
Reichs-Postamt, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. Fischer, Nach> 
stehendes erwiderte: 

"Meine Herren, im Anst-liliifs an 
die Ausführungcti der beiden Herren 
Vorredner, die sicli in dankenswerther 
Weise für das Einkommen der Post- 
verwalter interessirt haben, möchte ich 
nur kurz darauf hinweisen, dafs auch 
die Postverwaltung in Mitwirkung der 
Reichs -Finanzverwaltung die Gehalts- 
verhflltnisse dieser ehrenwerthen Be- 
amtenklasse zum Gegenstand ihrer un- 
ausgesetzten Fürsorge gemacht hat. 
Es ist das ja auch von beiden Herren 
Vorrednern anerkannt worden. Allein, 
meine Herren, es ist vielleicht inter- 
essant f&r das Haus, zu hören, dafs 
die Moi-tcinnihme der Postverwaltcr 
im Jaiire 1S70 sich auf 1200 Mark 
belief. Gegenwärtig betragt sie 2700 
Mark. Das Einkommen, welches da- 
mals 775 Mark im Durchschnitt be- 
trug, beträgt jetzt im Durchschnitt 
1850 Mark. Meine Herren, das ist 
in der Zeit von 2 ; Jahren eine Auf- 
besserung um nicht weniger als i38'/j 
Procent. Man sollte meinen, die An- 
führung dieser Zitier würde genügen, um 
darzuthun, dals die Reichs Postverwal- 
tung wohl darauf bedacht gewesen ist, 
diese Beamten zu berücksichtigen. 
Keine Beamtenklasse ist bei der Ge- 
haltsaufbesserung im Jahre 1890 so 
nachdrücklich bedacht worden wie 
diese, und ich habe persfinlich ein ' 
kleines Lilebniis dafür anzutühren. 
Es wurde damals das IKensteinkommen 
der Postverwalter, die bis dahin in den 
Reichs-Postdirectionsbezirken getrennt 
gehalten waren, durch die t^aii/.e Ver- 
waltung durchrangirt. Das Maximai- i 



gehalt erhöhte sich durch diese Ge- 
haltsauf besserong von aaoo «uf 2700 
Mark. Da ist der Fall im Bezirk 

Posen vorgekommen , dafs ein PcMt- 

Verwalter, der plötzlich in seinem Ein- 
kommen von 2ü0ü auf 2700 Mark 
verbessert worden ist, diese Verfügung 
an die Ober - Postdirectioo zurflck- 

gcschickt hat, mit dem Bemerken, das 
mUlste doch wohl ein Schreibfehler 
sein, es mUfste doch wohl 70 Mark 
hei Isen. 

(Bewegung.) 

Meine Herren, es ist dann von 

beiden Rednern zur Sprache gebracht 
worden das \'erhaltnifs der Miethe, 
welche die Postvei"walter zahlen. Die 
Herren haben angeführt, dals in ein- 
zelnen Pillen die Mieöie, die diese 
Beamten zahlen, über ihren Wohnungs- 
geld zu Ii hinausgeht. Das halte 
ich für durchaus zutreffend , meine 
Herren, und glaube, das entspricht 
auch der Bestimmung des Wohnungs- 
geldzuschusses, der eben nur ein Zü- 
sch ufs sein soll und nicht das ganze 
Wohnungsgeld deckt. Ich kann Ihnen 
versichern, daf«; hier in Berlin keiner 
von uns mit dem, was er an Woh- 
nungsgeldzuschufs erhfllt, zur Be- 
streitung seiner Miethe auskommt. 

Wir sind nun bei der Festsetzung 

desjenigen Antheils, der von der Ge- 
sammtmiethvergütung auf die Wohnung 
des Postvcrwalters füllt, durcl)aus sehr 
scharf controlirt durch den Rechnungs- 
hof. Wir haben Falle erlebt, wo 
Monita gezogen worden sind, und wo 
Atteste von Ortsbehörden gebracht 
worden sind, die uns nachher sehr 
unbequeme Verhandlungen gemacht 
haben. 

Sie können sich darauf verlassen, 

dafs diese Verhältnisse von uns mit 
vollstem Wohlwollen behandelt wer- 
1 den, und dals wir darauf bedacht sind, 
unseren Beamten alle Vortheile, die 
mit ihrer Stellung irgendwie vereinbar 
and, auch in dieser Beziehung zuzu- 
wenden.« 

Auf eine nochmalige Bemerkung des 
1 Abgeordneten Schwarze: dafs die 
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Klagen der Postverwalter sich haupt- 
sächlich gegen das niedrige Mindest- 
gehalt richteten, und aut eine Frage 
des Abgeordneten Grafen OrioU 
nach der Zahl der etatsmäfsig ange- 
stellten Postverwalter mit einem Ge- 
halt von looo Mark erkKlrte der 
Comniissar des Bundesrattis, L)i- 
rectorimReichS'Postamt, Wirk- 
liche Geheime Rath Dr. Fischer, 
d ils das Minimalgehalt von lOOO Mark 
schon seit langer Zeit bestehe ; es 
werde indefs an vollbeschäftigte Post- 
verwalter thatsSchlich nicht gewahrt and 
komme nur in denjenigen FflUen zur 
Anwendung, wo es sich um Postämter 
III. Khis^c handle, die nicht das ganze 
Jahr im Dienst stehen. 

Titel 23 wurde angenommen. 

Bei Titel 24 nahm der Abgeord- 
nete Bebel Veranlassung, ßlr die 
FemsprechgehOlfinnen sich zu ver- 
wenden, deren Dienst nicht allein an- 
strengend sei, sondern auch im Verkehr 
mit dem Publikum Unannehmlich- 
keiten mit sich bringe. Man möchte 
sie im Gehalt mit den mlinnlichen Be^ 
amten in f^leichcr Dienststellung gleich- 
miffsig beb and eil) und ihnen Erholungs- 
urlaub gewähren. 

Der C^ommissar des ßundes- 
raths, Director im Rcichs-Post- 
amt, Wirkliche Geheime Rath 
Dr. Fischer, antwortete: 

•Meine Herren, die Beamtenklasse, 

von der der Herr Abgeordnete Bebel 
eben gesprochen hat, ist eine nnJerc 
als die in Titel 24 bezeichnete. Die 
Telegraphengehülfinnen, von denen 
hier im Titel 24 die Rede ist, sind an- 
gestellte pensionsberechtigte Beamtinnen 
in etatsmäfsigen Stellen, sind Beamtin- 
nen, die wir zum Theil bei Leber- 
oahme des badischen Postwesens vor- 
gefunden haben, zum Theil selbst seit 
dem Jahre 1873 in die Reichstele- 
gniphie eingeführt haben, und für die 
wir eine erhebliche Besserung ihrer 
Stellung im Laufe der Jahre erreicht 
haben, insofern nllmlich ihr Gehalt, 
das anfifnglich 900 Mark betrug, jetzt 
auf die im Etat ersichtlich geroachte 



Summe, bis 1300 Mark, gesteii^ert 
worden ist. also, wie der Herr Abge- 
ordnete Bebel anerkennen wird, eine 
betrachtliche Steigerung innerhalb der 
Jahre. 

Seine Anfrage bezieht sich auf die- 
jenigen jungen Madchen, die seit etwa 
3 Jahren im Fernsprcclidienst beschüttigt 
werden, und zwar, wie ich sagen darf, 
mit sehr gutem Erfolg beschäftigt wer- 
den, einmal weil durch die höhere 
Stimminge des weiblichen Organs die 
Scluillwellen, welche die Ströme her- 
vorrufen und sich wieder in Schall- 
wellen umsetzen, leichter verstündlich 
sind, und sodann, weil selbst der — 
wie soll ich sagen? — mürrischste, 
ungeduldigste Correspondent immerhin 
schon etwas freundlicher wird, wenn 
ihm aus dem Telephon eine Frauen- 
Stimme enigegentOnt. 

(Grofse Heiterkeit.) 

Also, die Versuche sind ganz günstige, 

und ich kann versichern, dafs wir uns 
für die jungen Mädchen, die an dem 
Fernsprecher den — wie ich anerkenne 
— nicht leiciuen Dienst tinin, für ihre 
dienstliche Weiterfortfllhrung ganz leb- 
h;i:t intcrc^siren. Es ist nicht richtig, 
dafs w ir sie ;inders behandelten als die 
miinnlichen Beamten. .Mlerdings be- 
zieht sich das auf die Kategorie, der 
sie angehören; sie sind erst seit kurzer 
Zeit im Dienst, und sie stehen bei uns 
in der gleichen Kategorie, wie die 
Anfänger des Postdienstes, die Post- 
gehUlfcn. Damit ist nicht gesagt, dafs 
das in aller Zeit so bleiben wird. 
Wenn sie sich weiter bewihren, ist 
gar nicht ausgeschlossen, dafs man 
nicht auch weiter geht, bjne ditferen- 
zirte Behandlung zwischen den weib- 
lichen und nidnnlichen Beamten der 
gleichen Dienststellung findet nicht 
statt.« 

Nach Bewilligung des Titel 24 wies 
der Berichterstatter der Bud- 
get - (.Kommission, Abgeordnete 
Möller (Dortmund), darauf hin, dats 
in der Commission bei Titel 25 die 
Frage erörtert worden sei, in welchem 
Mafs die Uebertührung von nichteuts- 
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miilsi^cn in ctatsmülsigc Beamte statt- 
gefunden hübe, und dabei seien fol- 
gende Zahlen mitgetheilt worden. Im 
vorigen Jahre waren im Ganzen an 
derartigen UnterbeamtLMi Acr Titel 23, 
26 und 27 62 760 Beamte beschädigt 
gewesen. In diesem Jahic betrage die 
Summe 64 300; es habe abo ein Ge- 
sammtzu wachs von 1740 Stellen statt- 
gefunden. Demgegenüber stehe ein 
Zugang von 2000 elalsmiilsigen Stellen, 
so dals also eine, wenn auch nur 
mäfsige Vermehrung der etatsmtffsigen 
Stellen von 260 stattgefunden hatte. 
Der jetzige Zustand sei Jioch nicht 
ganz der Zustand, der llicoretiseh er- 
reicht werden sollte. Es gelle als all- 
gemeine Regel, dafs ein Drittel der 
Beamten nicht etatsrnüfsig sein sollte. 
Der Gcsammtsummc von 64 500, von 
der noch 8000 nichtständige in Abzug 
zu bringen seien, also 36 300 ständig 
angestditen Beamten stünden aber 
immer noch Uber 20000 nichtange- 
stcütc Beamte gegenüber. .Mies in 
Allem sei aber, wie man anerkannt 
habe, der Zustand insofern ein be- 
friedigender, als auch im vorigen Jahr 
die Anstellung etatsmafsiger Beamten 
gegenüber nichtetatsmäfsigen eine Besse- 
rung erfahren hätte. 

Der Abgeordnete Dr. Schoen- 
lank bemängelte sodann, dals den 
Untcrbeamten fUr den Nachtdienst, wie 
es z. B. in Oesterreich der Fall wäre, 
sowie Air Ueberstunden nicht eine be- 
sondere Entschädigung gewährt würde. 
Sie mUfsten den Dienst erkrankter 
CoUegen ohne jedes Entgelt verrichten. 
Die Postinspectoren achteten vor Allem 
darauf, dafs nicht zu wenig Dienst ge- 
than würde. Gewerbe- oder Fabrik- 
inspectoren zur Ueberwachung der 
aodalhygtenischen Zustünde wären nütz- 
licher als Postinspectoren. 

Seinen Ausführungen schlofs rieh 
der Abgeordnete Singer an, der 

hinzufügte, dafs die Unterbeamten der 
Postämter III. Klasse in Einkommen 
und Kleiderkassen beitrag schlechter ge- 
stellt wilren, als ihre bei Postilmtem I 
beschlfligten Amtsgenossen. Auch 



möchte man den Unterschied beseitigen, 
der jetzt bei der Anstellung zwischen 
Militair- und CivilanwSrtem gemacht 
würde. Endlich wünschte er Aus- 
kunft, wie viele Unterbeamte unkünd- 
bar angestellt seien, in dem Sinne, dals 
sie nur bei Dienstvertchlung entlassen 
werden konnten. 

Commisaar des Bundetraths, 
Director im Reichs - Postamt, 
Wirklicher Geheimer Rath 

Dr. Fischer; 

Meine Herren, ich werde mich be- 
mühen, die verschiedenen Anfragen so 
kurz als möglich zu beantworten. 

Was den Nachtdienst anlangt, von 
dem der erste Herr Vorredner be- 
hauptet hat, dafs er bei uns ungünsti- 
ger gehandhabt würde als in Oester- 
' reich, so hat er wohl vollkommen 
Ubersehen, dafs der Nachtdienst unserer 
Unterbeamten anderthalbfach in den 
Dienststunden, welche rie zurücklegen, 
eingerechnet wird. Dadurch wird so- 
wohl für die fest angestellten wie für 
die nicht angestellten Beamten eine 
Entschädigung geleistet, die sich viel 
höher beziffert ab eine ExtragebOhr, 
die In Oesterrdch gezahlt wird. 

Ueberhaupt möchte ich dem Herrn 

Abgeordneten sagen, dafs, so bereit 
wir auch sind, in unserem Postdienst 
von allen anderen Verwaltungen, auch 
von der befreundeten österreichischen, 
zu lernen, wir doch in Beziehung auf 
die Normirung des Diensteinkommens 
unserer Beamten uns nicht gerade 
Oesterreich zum Vorbild nehmen 
möchten. Ich kann ihm bei der Ge- 
legenheit sagen, dafs keine Postver- 
waltung einen so hohen Procentsatz 
ihrer Ausgaben auf die Personalaus- 
gaben verwendet, wie die Reichs-Post- 
verwaltung. 

Wenn der Herr Abgeordnete weiter 
zur Sprache gebracht hat, dafs unsere 
Unterbeamten bei Erkrankungen durch 
die anderen Unterbcamten Ubertragen 
werden mülsten, so stelle ich das 
formell in Abrede; so wie es sich um 
eine Krankheit von Ulngerer Dauer — 
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ich will mal saqeii: zwei, drei Tagen 
— - handelt, wird alsbald ein Vertreter 
auf Kosten der Kasse eingestellt. Sehr 
viel hMufiger konamt es vor, dafs Be- 
amte sich g^enseitig übertragen; bei 
den Unterbeamten bildet es durchaus 
die Regel, dals beim Ausbleiben des 
Unterbeamten auf Kosten der Kasse 
ein Stellvertreter eingestellt wird. 

Wenn der Herr Abgeordnete Be- 
trachtungen darüber angjestellt hat, dafs 
unsere Inspectoren den Stundenplan 
und die Diensteinrichtungen wohl 
nicht genügend überwachten, — — 
(Zuruf.) 

— ich hatte den Herrn Abgeordneten 
dahin verstanden; dann würde sich 
also die Bemerkung erledigen. Ich 
will nur das Eine sagen, dafs unsere 

Inspectoren die Ziele, die die Ccntral- 
verwaltung und die Über- Pustdirec- 
tionen in Beziehung auf die gerechte 
Behandlung des Unterbeamtenpersonals, 
auf den Schutz vor allzu grofser An- 
streni;ung im Dienste sich stecken, 
ganz ^enau kennen, und dafs sie 
amtlich verpHichtet sind, bei ihren In- 
specttonen dahin mitzuwirken, dafs 
diesen Zielen und humanen Zwecken 
entsprochen werde. 

Der Herr Abgeordnete hat zur Be- 
kraftiguiiij; seiner Worte geglaubt, hier 
ein Schrill>^tück vorloen zu müssen, 
welches ihm aus Anlals seiner neu- 
lichen Rede zugegangen ist. Mir ist 
auch ein Schriftstück zugegangen, wel- 
ches der Postverwaltung aus Anlals 
der neuliclien Rede des Herrn Abge- 
ordnelen zugegangen ist, und wenn 
der Herr Präsident es gestattet — es 
ist ganz kurz — so werde ich dieses 
Schriftstück verlesen. Aus dem Be- 
zirk Bremen 

(Zuruf.) 

— Sie kennen es nicht, Sie werden 
es gleich hören — schreibt ein Post- 
verwalter unter dem ii. Februar: 

Die bei der diesjährigen Lesung 
des Postetats von dem socialdemo- 
kratischen Reichstagsabgeordneten 
Schoenlank gegen die Reichs-Post- 



veiwultung bz. gegen unst-ren 
hochverehrten Herrn Staatssccretair 
Dr. von Stephan wiederum er- 
hobenen Schmähungen und Ver- 

diichtigungen haben uns tief empört. 
Auch legen wir Verwahrung da- 
gegen ein^ dals die socialdcmo- 
kratischen Abgeordneten sich als 
Vertreter der gesammten Post- 
luimtenschaft aufspielen. Wir 
haben mit der Socialdemokratie 
nichts gemein' Stolz sind wir auf 
die Zugehörigkeit zur schonen 
deutschen Reichspost. 

(Bravo I rechts.) 

Das ist auch eine Stimme aus Beamten- 
kreisen, Herr Abgeordneter! 

Ich komme zur Beantwortung der 
Frage, die der Herr Abgeordnete 
Singer gestellt hat. Der Herr Abge- 
ordnete Singer hat zur Sprache ge- 
bracht, dafs die Gehultssütze der Post- 
unterbeamten bei den verschiedenen 
Postämtern verschieden seien. Meine 
Herren, ich habe neulich Gelegenheit 
gehabt, aus einander zu setzen, wie 
wir die Verhältnisse vorgefunden haben, 
dafs bei allen Aemtern mit Ausnahme 
der grofsen Aemter der Unterbeamten- 
dienst durch Krüfte bewirkt wurde, 
die im Privat dienst , im contractlichen 
Verluiltnil> zu den V orstehern slandeii. 
Diese Verhältnisse haben wir beseitigt, 
indem wir die Zahl der Unterbeamten- 
stcllen wesentlich vermehrt haben, so 
dafs jetzt auch bei den Aemtern 
zweiter Ordnung elatsniii!'«ig angestellte 
Unterbeamte durchweg sich im Dienste 
befinden, fheils dadurch, dafs wir aus 
den Privatbeamten PosthUlfsboten ge- 
macht haben, die ihre Besoldung aus 
der Kasse bekommen. Nun besteht 
der Unterschied, den der Herr Abge- 
ordnete zur Sprache gebracht hat, 
lediglich darin, dafs bei den Post- 
ämtern erster und zweiter Klasse etats- 
miifsig angestellte Beamte beschäftigt 
sind, bei den l\)stamtern dritter K hisse 
dagegen Posthülfsboten auf Vergütung, 
die übrigens hoher bemessen ist als 
man ihm sagte. Sie beläutt sich auf 
840 Mark, also auf 70 Mark monat- 
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lieh. Das sind nun Leute, die aui> 
dieser Stellung als PosthOlfisboten steh 
nach einigen Jahren den Zutritt zu 
etatsmafsigen Ijuterbeamtenstellen er- 
werben, die also im Anfang ihrer 
Laut baiin sind. Da ist doch eine 
nicht gleichmllfsige Bezahlung gerecht- 
krtigt, weil ja die dienstlichen Ver- 
hiihnisse an den kleineren Aemtcrn 
viel einlacher liegen als bei den 
grölseren und auch die örlliclien Ver- 
hältnisse sehr viel billiger sind als in 
den grofsen Städten. Der Unter- 
schied, den der Herr Abgeordnete 
glaubt vorbringen zu müsst-n in Be- 
zug auf die Kleiderkassc, besteht nicht; 
auch die PosthQlfsboten bekommen in 
demselben Mafse aus Mitteln der Post- 
verwaltung die Kleider bis auf den- 
selben geringen Zuschuls, der bei den 
etatsmäfsigen Unterbeamten und Post- 
hQlfsboten gleichmMfsig vorgeschrieben 
ist. Ebenso wenig ist mir verständlich, 
was der Herr Abgeordnete meinte mit 
dem Unterschied in der Anstellung 
der Militair- und der Civilanwörter. 
Die Militairanwtfrter treten nach zwOlf- 
jflhriger Militairzeit ein und werden 
nach einer Probezeit angestellt; die 
Civilanwärter kommen in der Regel 
nach kürzerer Zeit zu einer etats- 
mflfsigen Anstellung. Es liegt das in 
den \'erhültnissen, dafs in den ver- 
schiedenen Orten. Provinzen u. s. w. 
der Zugang ein verschiedener ibt. Es 
sind also ganze Bezirke, in denen die 
Civilanwflrter zu Postunterbeamten- 
stellen schon nach siebenjähriger Dienst- 
zeit etatsmäfsig kommen. Der Punkt, 
den der Herr Abgeordnete ferner be- 
tont hat, die lebenslängliche Anstellung, 
ist bei Militair- und Civilanwartem 
gleich; es besteht kein Unterschied. 
Es wird bei den Militaimnu .'irtern die 
Militairzeit ebenso angerechnet wie bei 
den Civilanwärtern die Civildienstzeit 
vor der etatsmäfsigen Anstellung. FQr 
beide besteht die Regel, dafs sie 
1 3 Jahre nach der etatsmäfsigen An- 
stellung zur lebenslänglichen Anstel- 
lung kommen. Wenn der Herr Ab- 
geordnete nun gefragt hat: wie viele 
von den Unterbeamten befinden sich 



in einer leisten Anstellung, so dafs sie 
nur entlassen werden können, wenn 
sie etwas Besonderes verfehlt haben? 

— so sage ich ihm: alle. Wir ent- 
lassen Uberhaupt keinen Unlerbeamten, 
falls er nicht etwas Besonderes verfehlt 
hat, und ftir alle bestehen die gleichen 
Rechtsgarantien, die ich vorhin in der 
Auseinandersetzung mit dem Herrn 
, Abgeordnelen Grüber bezüglich der 
nicht lebenslänglich angestellten Be- 
amten dem Hause habe vortragen 
dürfen. Wenn der Herr Abgeordnete 
aber seine Frage darauf richtete, wie viel 
Unterbeamle lebenslänglich angestellt 
sind, — das wcifs ich nicht, das 
macht auch factisch gar keinen Unter- 
schied; denn die Leute in etatsmäfsigen 
Stellen werden von uns mit denselben 
rechtmäfsigen Garantien behandelt, wie 
die lebenslänglich angestellten.« 

Auf eine nochmalige Ausführung 
des Abgeordneten Dr. Schoenlank 
erwiderte derAbgeordnetevonKar- 

dorff, wie es nicht Uberraschen könne, 
dafs aus dem grofsen Kreis des Post- 
personals überhaupt Klagen und Be- 
schwerden hervorgingen. Aber er be- 
wundere es, dafs deren so aufser- 
ordentlich wenig erhoben würden, 
und darin erblicke er das beste Zeichen 
für die Güte und Trefflichkeit unserer 
Postverwaltung. 

(Sehr richtig! rechts.) 

Die Titel 25 und 26 wurden be- 
willigt. 

Bei Titel 27 stellte der Abgeordnete 
Lenzmann die Behauptung auf, dafs 
die vorjährige Zusage der Postverwal- 
tung: für die Landbrieftrffger besser 
sorgen zu wollen, unerfüllt geblieben 
wäre. Auch müfste den Landbrief- 
trägem eine leichtere Bekleidung im 
Sommer gestattet werden. Niemand 
werde behaupteti, dafs die whohe 
Würde« des Landbrieffrägers Schaden 
erlitte, wenn er im Sommer den 
preußischen Uniformrock mit dnem 
leichten Kittel vertausche. 

Der Commissar des Bandes- 
raths, Director im Reichs- 
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Postamt, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. Fischer, entgegnete: 

»Der Herr Abgeordnete hat ge- 
meint, dafs im vorigen Jahre bei der 
Etalsberathong dieses Titels Zusagen 
ertheilt worden seien, die nicht ge- 
halten worden wären. Nun, ich weifs 
nicht, worauf er diese schwerwiegende 
Beschuldigung gründen mag. Ver- 
sichert ist damals worden, dafs wir 
für diese Beamten voll eintraten und 
ein Herz für diese hätten. Die Zusage, 
dals wir im nächsten Jahre eine Gehalts- 
aufbesserung für diese Beamten bringen 
wtlrden, haben wir nicht gegeben und 
haben sie nicht geben können, weil 
erst wenige Jahre vorher eine durch- 
greifende Gehaltsverbesscrung für diese 
Unterbeamten eingetreten war. Ich 
mochte doch wiriclich bitten, mit so 
schwerwiegenden, im Untcrbeamtcn- 
personal sehr weit wiederklingenden , 
Beschuldigungen nicht so leicht um- 
zugehen. Ich weifs auch wirlüich nicht, 
ob den ehrenwerthen Landbriefträgern 
damit gedient ist, dafs der Herr Ab- 
geordnete sie als die unterste Klasse 
des Postproletariats bezeichnet hat. Ich 
nehme diese ehrenwerthen Beamten 
gegen eine solche sie herabsetzende 
Bezeichnung nachdrücklich in Schutz. 

Mit der Frage, auf die der Herr 
Abgeordnete darauf eingegangen ist, 
wegen der Uniform der Landbriefträger, 
möchte ich wirklich das hohe Haus 
nicht ermüden, — die ist hier so oft 
erörtert worden. Wir haben uns ab- | 
lehnend verhalten gegen Antrüge, 
welche dahin gehen, die Leute, die 
einen weiten Weg den ganzen Tag 
unterwegs sind, mit leinenen Kitteln 
auszurüsten, weil wir die Erfahrung 
gemacht haben, dafs bei den Witterungs- 
umschUfgen unseres Klimas dies schäd- 
lich ist; und wenn der Herr Abge- 
ordnete Betrachtungen daran geknüpft 
hat über die Pracht der Uniform und 
den preufsischen Ünifonnrock, so &ind 
dieselben für den Gegenstand, um den 
es sich hier handelt, vollständig gegen- 
standslos.« 

Eine erneute Antrage des Abge- 
ordneten Lenzmann: weshalb nicht 



in dem vorliegenden Etat die Land- 
briefträger bedacht worden wären, be- 
antwortete der stellvertretende Be- 
vollmächtigte zum Bundesrath, 
Director im Reichs-Schatzamt, 
Wirkliche Geheim c Rath Aschen - 
born, indem er bemerkte: »Der Herr 
Abgeordnete gehört seit einer Reihe 
von Jahren dem Reichstage an; ihm 
wird also in Erinnerung sein, dals wir 
im Jahre 1891 mit einer generellen 
Gehaltsaufbesserung vorgegangen sind; 
nicht wird ihm in Erinnerung sein, dafs 
bei dieser Auf besserung gerade die Land- 
briefträger verhältnifsmäisig in aufser- 
ordentlicher Weise berücksichtigt wor- 
den sind. Sie haben nämlich bei einem 
Durchschnitt von 650 Mark, die sie 
damals als Gehalt bezogen, eine Auf- 
besserung von durchschnittlich 1 20 Mark 
erhalten, also etwa 20 pCt., während 
im Allgemeinen nur eine Besoldungs- 
aufbesserung von 10 pCt. stattgefunden 
hat. Dafs sie dadurch noch nicht an 
sich in ein hohes Gehalt gekommen 
sind, soll natürlich in keiner Wei'^e 
verkannt werden; sie parallelisiren aber 
mit anderen Beamten und werden in 
ihren Ansprachen sich mit dem be- 
scheiden mOssen, was ihnen gleich- 
stehenden Beamten zu Theil wird. Ich 
denke dabei an die entsprechende Kate- 
gorie von Eisenbahnbeamten, welche 
bis zu 900 Mark im Gehalt aufsteigen 
und bisher einen Zeitraum von 24 Jahren 
nothwendig haben, um dieses fhichst- 
gehalt zu erreichen, während n;ich 
den derzeitigen Verhaltnii.sen die Land- 
briefträger schon nach etwa 9 Jahren 
in das Höchstgehalt einrtlcken. 

Der Herr Abgeordnete wird mit uns 
der Meinung sein, dafs die Gehalts- 
aufbesserung, nachdem sie im Jahre 
1891 unter Zustimmung aller be- 
theiligten Factoren und ohne weitere 
Antrüge zu Gunsten dieser Landbrief- 
träger abgeschlossen worden ist, eine 
Zeit lang die Basis zu bilden iiat, von 
der wir ausgehen müssen, und diafs es 
nicht zwcckmäfsig ist, in jedem Jahre 
wieder einzelne Khissen herauszugreifen 
und mit Anträgen zu deren Gunsten 
zu kommen. Die Verwaltung steht. 
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wie Ihnen bekannt ist, auf dem Stand- 
punkt, dals et> sich cmptchlcn wird, 
zunitchst die Gehaltsaufbesserung auf 
diejenigen Klassen auszudehnen, welche 
bislier bei derselben nicht berücksich- 
tigt sind, und erst, wenn dies ge- 
schehen ist, wieder weiter vorzugchen 
im Interesse der schon gegenwärtig 
Bedachten, a 

Nach einigen weiteren Bemerkungen 
des Abgeordneten Lenzmann und Ent- 
gegnungen des Wirkliciien Geheimen 
Raths Aschenborn erfolgte die Annahme 
der Titel 27 bis 29. 

Der Abgeordnete Dr. Förster 
wendete sich bei Titel 29 a gegen die 
Einrichtung der Stellenzulagen, welche 
entgegen den ursprünglichen Absichten 
gehandhabt würde und den Charakter 
persönlicher oder vom Zufall abhängiger 
Bewilligungen angenommen hatte. Man 
möchte das System wieder abschaffen, 
auch mit Gratiticationen Uberhaupt 
aufräumen und in sonstiger Weise 
Ausgliche herbeiführen. Im Weiteren 
fünde er es autlallend, dafs im vor- 
liegenden Etat im Vergleich zu dem- 
jenigen des letzten Etatsjahres nur ein 
um 200 Mark höherer Betrag bei 
diesem Titel .■lU'^gebraclit wäre, ob- 
wohl die Zahl der Beamten im Ver- 
hältnils sehr viel stärker gewachsen sei. 

Demgegenüber betonte der Com- ! 
missar des Bundesraths, Kaiser- ' 



liehe Geheime Ober - Postrath 
Wiltko, dals die allgemeinen Be- 
mängelungen des Vorredners nicht im 
Einzelnen die Verwaltung, sondern das 
System im Ganzen träfen. Nachdem man 
aber letzteres eingeführt hatte, mUfste 
man auch die damit verbundenen, 
allerdings recht erheblichen Schwierig- 
keiten mit in den Kauf nehmen. 
Er könne versichern, dafs es bei der 
Cenfralvorwaltung einer der schwierig- 
sten Punkte sei, in gerechter und zu- 
treffender Weise eine Vertheilung 
dieser Stellenzulagen vorzunehmen. 
Die Vertheilung erfolge aber led^Uch 
nach sachlichen Rücksichten , nus- 
schlielslich nach der Bewerthung der 
Dienststellen; persönliche Rücksichten 
seien dabei ausgeschlossen. 

W.is die weitere Frage betreffe, 
weshalb im vorliegenden Etat bei 
diesem Titel nur eine Erhöhung um 
200 Mark in Aussicht genommen sei, 
so habe er zu erwidern, dafs eine Er- 
höhung der Stellenzulagea ßlr die 
Folge überhaupt nicht zu erwarten 
sein werde; denn es bestehe wohl, 
soweit er das übersehen könne, nicht 
die Absicht, das System weiter auszu- 
bilden. 

Der Titel gelangte zur Annahme, 
und es wurden weiter die Titel 30 
bis 60 bewilligt. 

(Scblnfo folgt) 
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17. Die zweite Lesung des Etats der Reichs -Post- 
Telegraphenverwaltung für 1894/98. 

(Schluf») 



und 



Bei Titel 61 — zu Erweiterungs- 
bauten, sowie zu GrundstOckserwer- 
bungen bis 30000 Mark — war in 
der Commission, wie der Bericht- 
erstatter Abgeordnete Möller 
(Dortmund) darlegte, von einem Mit- 
glied generell die Frage erörtert wor- 
den, ob es EulVssig und praktisch sei, in 
der bisherigen Weise derartige Pauschal- 
titel weiterzuführen. Von verschiedenen 
anderen Mit^Hcdein sei aber hervor- 
gehoben worden, dais dieser Titel 
durchaus berechtigt sei und auch 
früher bestanden habe. Es handle sich 
bei einer so gewaltigen Betriebsver- 
waltung, wie es die Postverwaltung 
sei, um die absolute Notlivvendigkeit, 
derartige Fonds zu haben, aus denen 
plOtzItdi auftauchende Bedürfnisse be- 
friedigt und unerwartet sich dar- 
biefenJe Gelegenheiten zu günstigen 
Grundstücksankäufen sofort benutzt 
Herden ko/inlen. Seitens der Com- 

Arcbiv £ Po»t u. Telegr. 6. 1894. 



mission sei höchstens zu wünschen, 
dafs eine gröfsere Specification der 
Verausgabungen aus diesem Titel er- 
folge. 

Nachdem hierauf der BevoU- 
müchtigte zum Bundesrath, 
Staatssecretair des Reichs-Post- 
amts, Wirkliche Geheime Rath 

Dr. von Stephan, die Zusage erlheilt 

hatte, dafs im nächstmaligen I^taf in 
den Erlüuterungen die einzelnen Geld- 
pusitionen für die Gebäude angegeben 
werden würden, theilte der Bericht- 
erstatter, Abgeordnete Möller 
(Dortmund^ mit, dafs die Commission 
bei diesem Titel 70 400 Mark für eine 
Grundstückserwerbung in Wesel ge- 
strichen habe, ungeachtet des auf einen 
Vorschlag aus der Mitte der Commission 
(Errichtung eines Erweiterungsbaues auf 
dem jetzigen Grimdstück': seitens der 
Reichs- Postverwaltung erhobenen Ein- 
wands, dafs dadurch dem dauernden 

II 
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Bcdürfnits dci" Stadt Wc^cl, insbesondere 
dem Bedürtnils nach einer Dienst- 
wohnung in diesem Gebilude nicht 
entsprochen werden Icönne. 

Auf eine Anregung des Abgeord- 
neten von Polenz: in Plauen 
(Vogtland) ein neues Püstj^ebiiude 
2U errichten, entgegnete der Bevoll- 
mächtigte zum Bundesrath, 
S 1 ii a t s s e c r e t a i r des R e i C h s- P o s t - 
amts. W irkliche Geheime Rath 
Dr. von Stephan: er könne dem, 
was der Vorredner zur Bcf^ründung 
der Dringlichkeit des Baues Ober den 
Verkehr der ganz au i serordentlich sich 
entwickelnden Stadt Plauen gesat;t 
habe, nur /uslimrnen , ebenso auch 
dessen Austühru ngen über die ünzu- 
Itfnglichkeit der jetzigen RVurne, die 
Schwierigkeit des Betriebs, die schlechte 
Unterbringung dv-- Personals und die 
manqelhatte Ziii;;iiii;lichkcit für das 
Publikum. Der Bau wiire von der 
Verwaltung auch ins Auge getalst 
worden. Es seien angrenzende Grund- 
stücke gekauft worden, und es handle 
sich jetzt nur darum, eine Position 
für dicM-n Bau auf den l'^tat biinqen 
zu köiuien. Je eher das möglich sein 
werde, desto lieber solle es der Ver- 
waltung sein. Nach Bewilligung der 
Fordern ntj; werde der Bau mit mög- 
lichster b.iHM^ie in Angriff genommen 
Werden, da derselbe m der Tiial für 
Plauen eine Nothwendigkeit sei. 

Nach einigen Dankesworten des Ab- 
geordneten von Polen/, nahm das Wort 
der ('o m m i SV ;) r des Bii ndesrat hs, 
Director im P e i c Ii s - P o s t a m t, 
W i r k l i c h e G e h e i m e Rat Ii 
Dr. Fischer, zu folgenden Bemer- 
kungen: »Meine Herren, ich habe den 
hohen lUichsiag zu bitten, dafs er ent- 
gc^'en dci-n Anirji^e der Commissjon 
bei der Vorluge der verbündeten Re- 
gierungen bewenden lassen möge, und 
dafs er also die geforderte Summe voll 
bewillige und nicht in die Streichung 
von Wesel einwillige. Es bestimmen 
zu dieser Bitte die Reichs - Post\ er 
waltung schwerwiegende, namenihch 
finanzielle Bedenken gegen die von 
der Budget- Commission beschlossenen 



Aendei ungeii, die i^h mir vorbehalten 
daif vorzutragen, wenn demnächst erst 
I die Gründe für die Absetzung naher 
1 entwickelt sein werden.« 

Da auf diese Begründung aus dem 
Hause zunächst verzichtet wurde, fidir 
Redner fori: »Meine verehrten Herren! 
Die Bedenken, die ich gegen den Vor- 
schlag der Budget-Commission zu er- 
heben habe, beruhen darin, dal's wir 
der Meinung sind, dals nicht eine 
i Verbesseiung der N'erhaltnisse in 
1 Wesel erzielt wird, wenn nach dem 
I Antrag der Budget-Commission ver- 
tahreii wird, sondern eine Ver- 
sclilechlerung. und dafs zweitens nicht 
eine l'jsparnils, sondern eine sehr 
j criiebliche Vwrlheueiung herbeigeführt 
I wird. 

; Was das Erstere anlangt, so gestatte 
ich mir, ganz kurz festzustellen, dals 
die Riiumc, in denen das Postamt 
gegenwartig untergebracht ist, tür den 
Dienstbetrieb nicht ausreichen. Wenn 
I es sich also darum handelt, eine 
j Aenderung herbeizuführen, so liegt das 
nicht an der Dienstwohnung, sondern 
einlach an den Diensti .üiineii. 
I Was den zweiten Punkt anlangt, 
{ die finanzielle Seite der Sache, so 
^ haben wir in der Budget-Commission 
i den Nachweis angetreten, dais die Be- 
schathing eines ausreichenden Bau- 
platzes an der Stelle, an der sich ihe 
j Post gegenwärtig im Miethshause be- 
, findet, zu dem Kostenpreisc, der für 
dieses Miethshaus mit 350 ooo Mark 
berechnet worden ist, noch ungefähr 
ebenso viel kosten würde, lüs ist das 
I in Zweilei gezogen worden. Wir 
; haben inzwischen Ermittelungen an- 
] stellen lassen und haben dabei festge- 

■ stellt, dafs, um das Grundstück in 
einer solchen Weise zu ei weitern, dafs 
darin die P(xstdiensllocale für die 

[ Dauer angemessen untergebracht wer- 

■ den können, drei Grundstücke ange- 
] kauft werden müssen , welche zu- 
sammen 2.\o 000 Mark kosten. .Mso 
die Sv:h;il/ung, die wir in dei Budget- 
Commission vorgetragen haben, tiat 
sich beinahe vollkommen zifTemmäiMg 
zutreffend erwiesen. 
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Dadurch würde aber erst der Bau- | 

platz beschafft werden, der nahezu 
eine halbe Million kosten würde. Auf 
dem mülstc der Neubau oder Umbau 
hergestellt werden. Wir kommen da- 
mit zu einer Summe von etwa 
680000 Mark. Das scheint der 
Reichs- Postveiwallunj^ im Verhiiltnifs 
zur Grülse und zum l'mtani^ des 
Verkehrs in Wesel zu viel, und sie 
ist der Meinung, dafs es fbr das Reich 
ein sehr viel besseres und billigeres 
Geschutt sein würde, wenn nach 
unseiem Vorschlag verfahren wird, 
wenn für den Bauplatz etwa 70000 
und fOr die Baukosten höchstens 
200 000 Mark aufzuwenden sind, also 
eine Ausgabe, die um etwa 400000 
Mark hinter der ziii ückblcibt , welche 
in des ComniiNsi<>iisbe>chlu5i»es | 

aut/uwciiden sein würde.« j 

Auf den Einwand des Abgeord- \ 
neten Gescher: dafs das jct/ige 
Po.stgebiiude in Wesel für den \er- 
kehr günstiger liege, als das in .\us- : 
sieht genommene Grundstück; dafs | 
ferner dem vorhandenen Bedürfnifs 
durch Benutzung der oberen, als 
Wohnung für den Postdirector be- 
stimmten Räume des alten Gebendes 
ZU Dienstzu ecken entsprochen werden 
könne, und duls die Poslverwaltung 
durch Erwerbung des jetzigen Post- 
grundstOcks von der Stadt besser weg- 
kommen würde, als beim Ankauf i 
eines neuen ( ittinJ^lücks . bemerkte 
der C u m m i s s a r d e :> B u n d e s r a t h s , 
Dirccior im Reichs - Postamt, 
Wirkliche Geheime Rath Dr. 
Fischer, weiter: 

"Meine Herren, der vcrelirle Herr 
Abgeordnete lührt als Grund an, wes- j 
wegen wir uns nicht verschlechtern 
worden, wenn wir im gegenwärtigen 
Diensthaus bleibeh, dafs wir ja die 
Dienstwohnung daraus verlegen könn- 
ten. Ja, meine Herren, um die Dienst- 
wohnung handelt es sich für die Be- ! 
urtheilung der Frage unsererseits ganz 
und gar nicht. Wir haben ins Auge 
zu fassen, dafs wir die Post, Tele- 
graphic und sonstigen Dienststellen in ' 
einer Weise unterbringen, dafs auf i 



eine längere Zeit dem dienstlichen Be» 
dUrfnifs genügt wird; das ist das Ziel, 
welches wir verfolgen. Durch eine 
Hereinziehung der Dienstwohnungen 
ist dieses Ziel nicht mehr zu erreichen, 
w«l die Dienststellen, die jetzt auch 
in den unteren Räumen unzureichend 
untergebracht sind, zum Theil in das 
obere Stockwerk gar nicht verlegt 
werden kütmen. Alles, was irgend 
nach oben verlegt werden kann, ist 
schon in die oberen Rtfume verlegt 
worden. 

Wenn der Herr Abgeordnete ge- 
meint hat, wir würden dieses Haus 
für einen billigeren Preis kaufen können, 
so mufs ich das dahingestellt sein 

lassen. Wir können bei unseren Be- 
rechnungen nur den Preis in Rech- 
nung stellen, den die StaJt We^el 
ihierscits als Selbstkosten dalür in .An- 
rechnung bringt. Ob bei einer Ver- 
handlung mit der Stadt ein billigerer 
Preis zu er/ielcn sein würde, weifs 
ich nicht. Ich weits auch nicht, ob 
es angemessen .sein würde, darauf ein- 
zugehen. Ich lasse diesen Punkt auf 
sich beruhen. Aber das steht fest, 
und das hat vici Herr Abgeordnete 
eben vollst;indin übeignngen, dafs wir 
in dem Grundsti'ick allein, bei seiner 
schmalen C<jnli;'uration und bei dem 
Mangel eines irgendwie ausreichenden 
Hohaums, iii^ht au.skommen, dafs 
vielmehr eine Erweiterung durch den 
Hinzukauf anslor»«ender Grundslücke 
unbedingt noth wendig ist, wenn wir 
da bleiben wollen. Da nun das Haus, 
wie ich anerkenne, sich in einer guten 
Lage befindet, so sind auch die an- 
stol^'cnden Grundstücke entsprechend 
theiier, luul es haiiJelt sich nicht um 
ein lirundstück, sondern, wie ich 
wiederhole, um drei, die unbedingt 
hinzugenommen werden müfstcn, wenn 
man die ungenügende Gestalt des vor- 
handenen Miethspostgrundstücks ange- 
me.ssen auf die Dauer erweitern wollte. 

Das Areal — ich habe den Plan 
hier, ich könnte ihn vorlegen, es ist 
das jetzt ja schwierig bei einer Plenar- 
verhandhinf; besteht n ich dem mir 
vorliegenden soeben erstatteten Bericht 
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der Ober- Postdirccfion — wir haben 
noch neuerdings Berichte in der An- 
gelegenheit gefordert — aus 3 Grand- 
Stücken, von ,denen das eine vom an 
die Front anstöfst ; das ist nur i4oqm 
grofs, die Preislordcrunu stellt sich ' 
aut öo 000 Mark. Dann das nach der 
Hahnstrafse gelegene Grundstück, — 
dasselbe wttrde zur VergrOfserung des 
Hofraums unbedingt noth wendig sein; 
es cnthiilt -00 qm und kostet 120000 
Mark. Da/.wisclien liegt noch nach 
der Hohcnstrafse ein Grundstück mit 
einem Geschllftshause und einem nach 
der Kleinen Brandstrafse zu gehenden 
Ausyani^; das umtafst 138 qm, die 
Erwcrbun^skoslcn stellen sich auf 
6u oou Mark. Das sind zusammen, 
wie ich vorhin die Ehre hatte dem 
hohen Hause roitzutheilen, 340000 
Mark. 

Ich niuls also dabei stehen bleiben, 
dals, wenn sich selbst die Ankauts- > 
kosten für das HauptgrundstOck, was | 
i^h iii. htweifs» verringern sollten, der 
Erwerbunysprcis für das Grundstück 
um mehrere hundertlausend Mark 
theurer ist als für dasjenige, welches 
die Reichs-Postverwaltung in Aussicht 
genommen hat. Nun können auch 
die vorhander)en Räume niclit so 
bleiben, wie sie sind; wir müssen 
einen Bau in Aussicht neiinien. Dieser 
Bau wQrde an der Stelle fast dasselbe 
kosten, wie an der Stelle, wo wir 
bauen wollen. Es bleibt also bestehen, { 
dafs eine Ditieren/. von mehr als 
200 000 Mark nacii der Mindest- 
schfltzung ~ nach meiner Schätzung 
ist es bedeutend mehr — hier ein- 
treten würde, wenn wir veranlafst 
werden, an der Stelle das (irundslUck 
zu erweitern und dort angemessene 
Räume zu schaffen. Das ist eine 
Summe, auf die wir nicht eingehen 
können, um so weniger, als bei den 
wiederhohen Mahnungen zur Spar- 
samkeit bei den Pustbauten, die aus 
der Mitte dieses hohen Hauses an die 
Verwaltung gerichtet worden and, wir 
es nicht veraritworten könnten, für 
Wesel eine so hohe Summe in Aus- 
gabe m stellen.« 



Unter Genehmiguni^ des Antrags der 
Comniission aut Streichung der für 
Wesel geforderten Summe wurde im 
Uebrigen der Titel bewilligt, ebenso 

Titel 62. 

Bei Titel 6^ gab der Abgeord- 
nete von Reibnitz seiner Auf- 
lassung dahin Ausdruck: dafs es sich 
ermöglichen lassen mOfste, dem Hause 
eine klare Zusammenstellung der Auf- 
wendungen der Postverwaltung zu 
(junsten der ('olonien 7.u liefern. 
Auch erscheine gerade bei diesem 
Etatstitd mit nahezu 6'/, Millionen 
Mark eine Spectalisirung geboten. 
Ferner hatten die Vertreter der Post- 
verwaltung in der Budget - Commission 
die Kosten für »Telegraphenanlagen 
im Ausland« auf 1731 540 Mark be- 
ziffert. Er wünsche genaue Angaben, 
welche Kabel dieser Posten betrefie, 
von wo solche geführt seien, wie 
theuer jedes Kabel sich stelle, und in 
welchem Umfang sie benutzt würden. 

Im Anschlufs liieran beantragte der 
Abgeordnete Dr. Müller (Sagan) 

die Zurückweisung des Titels an die 
Budget-Commission , mit der Begrün- 
dung, diifv d;iv Schweigen der Reichs- 
Postverwaliuiig verdiiclilig sei. 

Der Bevollmüchtigte /.um Bun- 
desrath, Staatssecretair des 
Reichs-Postamts, Wirkliche 
Geheime Rath Dr. von Stephan, 

erwiderte: 

»l'^s ist mir völlig unbegreiflich, 
warum der Herr Abgeordnete Müller 
sich so aufregt. Wir haben noch 
niemals eine derartige Auskunft ver- 
weigert; wir haben sie in der Com- 
niission auf die erfolgte Anfrage auch 
bereitwillig ertheilt. Es ist dort aus- 
drücklich erläutert worden, aus wel- 
chen einzelnen Betrügen sich die ver- 
schiedenen Titelsummen zusammen- 
setzen. Insbesondere ist bei dem jetzt 
zur Discussion stehenden Telegraphen- 
titel 63 erwidert worden, dafs von, 
den an Tel^raphenuntemehmungen 
zu zahlenden 1 700 000 Mark der Be- 
trag von I 4<'' 1 384 Mark auf die Ge- 
bührenabrechnung mit den fremden 
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GeseUschafien und nur eine Verhtfltnifs- 

mäfsig kleine Summe auf die Kabel 
cntfülh, die uns mit un<;cren Colonien 
in Ostafrika und in Kamerun ver- 
binden. Diese letztere Summe beträgt 
338616 Marie, und zwar für das 
Kabel von Zanzibar nach Dar es 
Salaam — Bagamoyo 102 066 Mark, und 
für das Kabel Bonny — Kamerun 
136 550 Mark jährliche Miethe an die 
Gesellschaften, von denen die Kabel 
gelegt sind. Auf den Telegraphen- 
dienst für die Colonien füllt also nur 
ein ganz kleiner Theil, im Vergleich 
zu den I Millio neu Mark, die unter 
diesem Titel för Gebühren an fremde 
Telegra p h e n u n f e rnchmungen erschei- 
ncn und alle Jahre regelmäfsig sans 
phrase bewilligt sind, und die auch 
be/ujhlt vvcrd<?n müssen, weil sie auf 
Abrechnungen beruhen. 

Ich kann Ihnen übrigens die Mit- 
theil ung machen, dafs der Telegraphcn- 
verkehr in Ostafrika in sehr erfreu- 
lichem Aulschwung begritien ist. Dies 
liegt wesentlich daran, dals die Leute 
nach dem Innern weit lieber tele- 
graphiren, als dafs sie schreiben, weil 
die Klingt des Schreibens dort noch 
sehr wenig verbreitet ist. Es liegt mir 
eine Statistik vor, wonach in unseren 
ostafrikanischen Gebieten im Jahr 1891 
II 000 Telegramme befördert worden 
sind. Das ist für den Anfang einer 
jungen Cultur eine sehr anständige, 
ich möchte sagen, eine imponirendc 
Zahl — ein Beweis, wie nothwendig 
diese Linie gewesen ist, ganz abgesehen 
von der Wichtigkeit des Telegraphen 
im politischen, itn Gouvernements- 
und Regierungsintcrej.se. Ohne Tele- 
graphen können Sie Uberhaupt keine 
Colonie mehr regieren. 1892 hat sich 
diese Summe von i 1 000 auf 22 000, 
also gerade um das Doppelte vermehrt, 
und im Jahre 1893 hat sich bereits im 
ersten Halbjahr, ftlr welches die 
Statistik Wtzi vorliegt, ein Verkehr von 
17000 lelegrammen ergeben. Für 
dns ganze Jahr 1893 wird also, da der 
Verkehr dort im VVinter lebhafter ist, 
sicher auf 34 000 Telegramme, mithin 
auf eine Zunahme um das Dreifache 



zu rechnen sein. Diese Zahlen be- 
weisen zweifellos den Segen der Ein- 
richtung des Telegraphen. 

Nun weifs ich nicht, welche Zahlen 

der Abgeordnete noch zu haben 
wünscht, oder ob ihm meine Angaben 
genügen. Ich bin bereit, soweit ich 
dazu in der Lage bin, seine WOnsche 
zu befriedigen. 

Jedenfalls ist wohl kein Anlafs vor- 
handen, den Titel in die Budget- 
Commission zurück zu verweisen, um 
dort neue Debatten zu eröffnen.« 

Seitens des Abgeordneten von 
Kardorff wurde hierzu bemerkt, dafs 
die Mehrheit der Budget - Commi^sion 
mit den ihr bei diesem Titel ertheillcn 
AuskOnften zufrieden gewesen sei. 
Man habe dieGrtlnde klar auseinander- 
gesetzt, weshalb es nicht möglich sei, 
ganz genaue Ziffern zu geben. Die 
Zurückverweisung des Tikls an die 
Budget -Commission wäre /wecklos. 

Demgegenüber machte der Abge- 
ordnete von Reibnitz, indem er 
sich dem Antrag Müller anschlofs, 
geltend, dafs jetzt Z;ihlen genannt 
worden wären, deren .Miltheiiung in 
der Commission unterblieben sei. Er 
wOnsche zu wissen, welche Tele- 
graphenkabel gemiethet wflren, wie 
viel die Miethe für jedes ausmache, ' 
und welche Linnalimen jede Linie 
eingebracht hatte. Bei den vom Staats- 
secretair mitgetheilten Zahlen bliebe 
ein Betrag von 1 200000 ungedeckt. 

Der Bevollmächtigte zum Bun- 
desrath, Staatssecrctair des 
Reichs - Postamts , Wirkliche 
Geheime Rath Dr. von Stephan» 
erklärte hierauf weiter: 

»Meine Herren, wenn mich mein 
Gedächtnifs nicht täuscht — und das 
hat es eigentlich in meinem langen 
Lebenslauf bisher selten i^elhan — , 
SO habe ich in der Commission die- 
selben Summen genannt wie hier 

(sehr richtig! rechts) 
und beide Kabel bezeichnet. Nur habe 
ich die Summen in Pfund Sterling 
genannt 

(Heitericeit); 
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fieute habe ich sie, um es Ihnen be- 
quemer zu machen, in Mark ums^e^et/.l. 
Ich habe ausütückhch gesagt: das Kabel 
Dar es Salaam - Bagamoyo - Zannbar 
kostet $000 Pfd. Steri., und das Kabel 
Kamerun Bonny kostet 6700 Ptd. Slerl. 
Ich hotle, dals der Herr Abgeordnete 
von Keibnitz sich mit dieser Auskunft 
Ober die Colonialkabel begnügen wird. 

Ferner sagt er: es fehlt noch eine 
Summe von 1200000 Mnrk. Das 
sind keine Knhehiiiethen , Herr von 
Reibnit/; das smd Abrechnungen mit 
den grolsen Kabelgesellschaflcn für die 
einzelnen Telegramme. Sie erlauben mir 
wohl, Ihnen das etwas näher auseinander« 
2uset/.en. Wenn ich ein Telegramm 
nach China aufgel>e, so werden die 
ganzen Telegraphengebühren in Berlin 
erhoben, vielleicht mit 30 Mark. Da- 
ve m behalten wir 1 Mark; die übrigen 
2vj Mark bekommt die (iieat Northern- 
K iliL-li^e-cllsch U't, die den Dienst nach 
Ciiina besorgt, oder die englische Ge- 
sellschaft, die den Dienst Ober England 
nach Indien vei sieht. Diese 29 Mark 
müssen wir im Wege vierteljahrlicher 
Abrechnungen an diese verschiedenen 
Kabelgesellschalten ablieiern. Wenn 
Sie begierig sind, die Namen aller 
dieser Gesellschaften und die an sie 
ge/ahlien Summen zu erfahren, so 
will ich sie Ihnen vortragen. 

(Unruhe und Zurute links.) 
— Es ist zwar noch niemals im 
Reichstag hiernach gefragt worden; 
aber wir köimen auch hierüber voll- 
standig lU'chnung legen. Wir zahlen 
an die fciaslern and South Atrican 
Company 12000 Mark jührlich, an 
die Indo - Europäische Telegraphen - 
gesellschaft 240 000 Mark - alles für 
Telegramme, die diese Clesellschaften 
betürdert haben — . Ferner zahlen 
wir der Anglo-.Ameiican-üesellsciiatt, 
welche den ganzen Verkehr nach 
Nordamerika vermittelt, 1 200 000 Mark 
und endlich der .Mrican-Dirci. t (ic^cll- 
^tli.itt ws^s-i .Mark. Ma^lit t^cnau die 
huniine, die ich vorhin genaiuit habe: 
I 46 1 384 Mark. In der Budget-Com- 
mission ist den Herren das alles mit- 
getheilt worden, und sie haben sich 



damit auch vollkommen zufrieden er- 
klärt. Wenn Sie aber hier noch 
weitere Details wissen wollen, bin ich 
bereit, sie zu geben. Stellen Sic nur 
geftUigst die Fragen! Ich werde Ihnen 
die Antwort nicht schuldig bleiben.« 
(Bravo! rechts.) 
Der .Abgeordnete Schmidt 
(Klberfeld) wollte aus den Anführungen 
des Staalssecretairs herausgehört haben, 
dafs eine Kabellinie nach den nordi- 
schen (iewiissern gepachtet sei. Er 
wünsche darüber .\uskunft und halte 
es auch ^einerseits für angezeigt, den 
Titel nochmals der Budget-Commission 
zuzuweisen, zumal bei seinem am 
ersten Beralhungstag eingebrachten An- 
' trag auf Erweiterung der (iewichtsgicn/.e 
j für den einfaclien Ikief von Seiten der 
j Keichs-Poslverwaltung richtige Zahlen 
I ebenfalls nicht hatten mitgetheilt werden 
I können, was den Bevollmächtigten 
zum Bundesrath, Staatssecretair 
I des R e i c h s - P o s t a m t s . Wirk- 
lichen Geheimen Rath Dr. von 
Stephan, zu folgender Entgegnung 
veranlafste: 

»Meine Herren, was zunächst den 
letzten Punkt betrifft, so haben wir 
die Zahlen Uber das Briefgewicht am 
P'rcitag hier vollständig angegeben, 
und zwar ganz genau nach den ein- 
zelnen Stufen. Der Herr .Abgeordnete 
hatte uns aber den Irrthnm zuge- 
schoben, als ob wir alle Briele über 
15 bis 100 g in Rechnung gebruclit 
hütten, wahrend wir ihm nachwiesen, 
dafs es sich nur um die Briefe von 
I 3 bis 20 g handelte. 

(Lachen links.) 

— Jawohl I Ks war das von 1 5 bis 20 g, 
das ist ganz klar! Ich gehe auf diese 
Sa^lic jci^i nicht naher ein; sollte er 
es aber wQnschen, so würde ich ihm 
ganz genau auseinandersetzen, worin 
seine Irrthümer bestanden haben. Ich 
habe die detaillirlen Zahlen hier. Abyr 
die Frage liegt jetzt nicht vor, und 
i ich gehe auf die anderen Ober. 

Der Herr Abgeordnete hat damit 

angefangen, dafs er sagte, es waren 
i 1 1 000 Telegramme auf der ostafrikani- 
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sehen Linie befördert worden. Daa habe 1 

ich aber vom Anfangsjahr t,'esa[^t. I 
Die anderen Zahlen, die erheblich 
höher sind, hat er weggelassen, näm- 
lich aaooo für 1892 und 34000 für 
1893. Wenn Sie dem gegenüber 
sagen, ^ind nur i i 000 Telegramme 
aut der iJnie befördert worden, wenn 
Sie also frühere Jahre hier ins Gefecht 
führen, so trfigt das dazu bei, l>ei den 
Zuhörern Verwirrung hervorzurufen. 

Auch hat der Herr Abgeordnete 
mich mifsverstanden , als ich von der 
Vergütung an die Nordische Kabel- 
geseiischaft sprach. Ich wiederhole es 
nochmals: es handelt ach hier um 
kein von uns gemiethetes K;ihcl, es 
ist die Circat Northern, die bekannte 
groisc Gesellschaft, die in Kopenhagen 
ihren Sitz hat und die Uber Bornholm 
durch das Baltische Meer nach Peters- 
burg fuhrenden Kabel betreibt. An 
diese schliefsen sich weiter Linien über 
Kiilsland und Sibirien nach Wladiwo- 
stock, sowie Linien, nach Japan und 
China an. Also von einem Miethen 
dieser Kabel ist iil>.hi die Rede; es 
werden die einzelnen Telegramme je 
nach dem TariLsatz vergütet, der für 
die betretende Linie entfallt. 

Bei dieser Sachlage weifs ich nicht, 
was Sie in der Commissaon mit einem 
snlclien Antrag wollen. Sollen wir 
ihnen die Abrechnungen mit jeder 
einzelnen Telegraphengesellschaft vor- 
legen, die wir ohnehin jedes Jahr 
an den Rechnungshof des deutschen 
Reichs schicken? Dann bekämen Sie 
wahrscheinlich den ganzen Saal der 
Budget-Commission voll von .Material, 
von Rechnungen u. s. w. dieser Kabel- 
gesellschaften 1 Die Prüfung derselben 
hl doch wohl nicht Aufgabe der 
Budget-Commission ; hierfür wiirc allen- 
falls die Kechnungs-Commission ge- 
eignet, der wir auch jedes Material 
zur Verfügung stellen. 

Also ich glaube, dafs die Mehrheit 
des Hauses in diesem Fall auf unserer 
Seite steht, und ich möchte bitten, ! 
von einer nochmaligen Ueberweisung 
an die Budget-Commission Abstand zu 
nehmen, wovon ich mir in der That 



I nichts versprechen kann. Ich will 
auch nichts anderes als Sie, nämlich 
Klarheit in diesen Dingen. Die ge- 
reicht uns nur zum Vortheil und zur 
Ehre! Durch die Zurückverweisimg 
erreichen Sie weiter nichts als einen 
weiteren Zeitaufenthalt in dieser schon 
so lang sich hinziehenden Debatte über 
den Püstetat. 

(Unruhe und Lachen links.) 

— Da ist nichts zu lachen; das ist 
bittere Wahrheit.« 

(Sehr gut! rechts.) 

Auf eine weitere Bemerkung des 
.Abgeordneten von Reibnitz, 
dais bei den gelieferten Berechnungen 
ein Ausgabeposten von 1200 000 Mark 
nicht nachgewiesen sei, machte der 
Be vollmiichtigte zum Bundes- 
rath, Staa t ssec rcta i r des Reichs- 
Postamts, Wirkliche Geheime 
Rath Dr. von Stephan, wiederholt 
darauf aufmerksam, dafs dieser Betrag 
die Vergütung an die .'\nglo-Amerika- 
nischc Gesellschaft für die ein/einen 
ihr zugelührten Telegramme nach 
Amerika darstelle, und dafs bei deren 
Berücksichtigung die in der Budget- 
Commission gegebene richtige Summe 
herauskomme. 

Der .X b g e ü r d n e t e B e h e 1 , welcher 
ebenfalls für die Zurückweisung des 
Titels an die Budget-Commission ein- 
trat, fügte hinzu, dafs von Seiten der 
Postverwaltung in der Commission 
nach Mittheilung des auf das Kame- 
runer Kabel entfallenden Betrags über 
die Zusammensetzung der sonstigen 
Etatssumme Stillschweigen beobachtet 
worden wiire, was dort den pein- 
lichsten Ivindruck hervoigerufcn hfltte. 

»Meine Herren, von einem pein- 
lichen Eindruck in der Commission« 

— antwortete der Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Staatssecretair 
des Reichs-Postamts, Wirkliche 
G e h e i m e R a t h D r. v o n S te p h a n —— 
»habe ich nicht-^ bemerkt, 

[ (Zuruf Unks) 

und ich hoffe, dafs das der verehrte 
Herr Referent bestätigen wird. Ich 
habe auch nicht verschwiegen, wie 
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der Herr Abgeordnete zu siippediiirt.n 
scheint, aus welchen Positionen die 
andere Summe sich zusammensetzt, 
sondern ich habe ausdrQcklich gesagt: 
diese Summen sind Miethen für Kabel, 
und die andere Summe setzt sich zu- 
sammen aus Abrechnungen mit den 
einzelnen Staaten und Gesellschatten. 
Meine Herren, wenn Sie alle unsere 
Abrechnungen mit fremden Staaten 
und Gesellschaften sehen wollen, 
können Sie bei sümmtlichcn Titeln 
des Etats unserer Verwaltung ähnliche 
Fragen stellen. Da finden Sie z. B. 
einen Titel von 5 oder 10 Millionen 
— auf die Zahl kommt es ja nicht 
an - — für Telegraphenleitungen. Nun 
können Sie eben so gut fragen: tür 
welche Telegraphenleitungen wird das 
ausgegeben? Sollen wir dann sagen: 
für die Teleyraphenleitung Berlin- 
('öln 100000 Mark, für Elbing-Danzig 
20 ooü Mark u. s. w. ? Dieselben 
Fragen können Sie auch bei der Post 
stellen; denn die hat noch viel um- 
fangreichere Abrechnungen mit dem 
Auslande als die Telegraphie, weil sie 
mit jeJcm cin/chK'n Lande der Welt 
in Verbindung i.telit. Ich sehe also 
gar keinen Nutzen davon, ob die 
Budget - Commission diese Zahlen, 
welche sich ieden Tat^ und jedes .lahr 
besliindig ändern, weils. Sie kann doch 
nichts damit machen; denn es kommt 
hierbei keine Machtbefugnifs in Be- 
tracht. Bereit sind wir jederzeit, alle 
gewünschten Ein/elheilen anzugeben.« 

Ah sodann der Abgeordnete 
Schmidt Elberfeld) von Neuem die 
vom Regierungstisch gelieferte Statistik 
Ober die Zahl der einfachen und der 
Doppelbriefe anfocht, nahm der Com - 
missardesBundesraths.Director 
im Reichs-Postamt, Wirkliche 
Geheime Rath Sachse, das Wort 
zu nachstehender Erklärung: 

»Meine Herren, wenn auf diesen 
Gegenstand zurückgegriffen werden soll 
und darf, so erlaube ich mir die ge- 
wünschten Erläuterungen zu geben. 
Ich halte die Zahlen aufrecht, die ich 
Ihnen in der damaligen Sitzung ge- 
nannt habe und erkläre die Ver- 



I scb.iedenheit aus Folgendem. Einmal 

' habe ich von statistischen Zahlen für 
1892 gesprochen, wie der jetzt vor- 
liegende stenographische Bericht er- 
giebt, während der Herr Abgeordnete 
Schmidt Zahlen von 1891 aufgeführt 
hat; CS sind also nicht 56 Millionen, 
sondern nach der von ihm heran- 
gezogenen Statistik 60'/, Milltonen. 

Zweitens hat der Herr Abgeordnete 
Schmidt (Elberfeld) nur den Verkehr des 
Heichspostgebiets in Betracht gezogen, 
nicht aber den mit Bayern und Württem- 
berg, der hier mit hinein gehört. Das 
ist wiederum eine Anzahl Mittionen 

' Sie beziffert sich auf etwa 4'/^ Millionen. 

I Es handelt sich also nicht um 56, 

I sondern um Millionen nach 

seiner eigenen Berechnungsgrundlage. 
Nun aber kommt in Betracht, dafs 
eine Ditferenz zwischen den baden 
Statistiken obwaltet. Die eine, wie ich 
die Ehre hatte dem hohen Hause aus- 
einanderzusetzen, ist zu diesem be- 
sonderen Zweck im Jahre 1891 auf- 
genommen worden. Auch über diese 
Zahlen kann kein Zweifel sein; der 

I stenographische Bericht triebt sie deut- 
lich. Im Jahre 1891 also ist eine be- 
sondere Statistik aufgenommen worden, 
um fe'^l/ll ^feilen: wie viele Briefe be- 
wegen sjch bis zu I 5 Gramm, in der 
Stute von I bis jo und über 20? 
Das hat zu den Vcrhaltnifs/ahlen ge- 
führt, die ich Ihnen angegeben habe, 
und die wir für mafsgebend halten. 
Danebenher geht die allgemeine 
Statistik, die sich auf ganz andere 
Zeitpunkte erstreckt, die nach ganz 
anderen Normen aufgestellt ist und 
darum natürlich nicht mit der anderen 
speciellen Statistik sich deckt. Ich er- 
kenne hier bereitwillig an, dafs der 

j Herr Abgeordnete Schmidt angesichts 

I der Zahlen, die im Hefte stehen, zu 
seinem Zweifel wohl berechtigt ge- 
wesen ist. Indessen war die Ver- 

, waltung ebensf) berechtigt, die Ziffern, 
die uns die specielle ad hoc aufge- 
stellte Statistik geliefert hat, zum Mafs- 
stah zu nehmen. 

Worum handelt es sich aber hier, 

i meine Herren? Es ist doch nicht der 
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Streit um diese Zahlen, auf den es 
ankommt, sondern es hat sich darum 
gebandelt, die Frage zu beantworten: 
wdcher Ausfkll würde entstehen, wenn 
Sie das Gewicht des ein&chen Briefs 
Hon 15 auf 20 Gramm erhöhen? 
Darauf habe ich gesagt: der Ausfall 
'Würde betragen, wie das schon im 
vorigen Jahre gesagt worden ist^ 
4 Millionen, weil nach unserer Be- 
rcchnung es sich um 45 Millionen 
Briete handelt. Wenn sich nun jemand 
•darauf capriciren wollte, nur unseie 
Statistik von 1 892, die allgemeine, gelten 
zu lassen, so kommt er immer noch 
Muf die Ziffer von über (14 Millionen 
im Ganzen, und da sich die Zahl 
•ungefähr halbirt der Briefe von i 5 bis 
20 Gramm und derjenigen darüber, 
M erhalten wir hier etwa 32 Millionen, 
was klar erkennen Uift-t, dafsauch nach 
•dieser Berechnung Uber 3 Millionen 
Mark Ausfall entstehen würde. Ob 
4as nun 3 oder 4 Millionen sind, die 
Finanzlage des Reichs eriaubt nicht, 
•eine solche Mafsregel gegenwärtig in 
Aussicht zu nehmen. 

Das aber ist das Wesentliche an 

<der Sache« 

fRravo! rechts/i 

Vom Abgeordneten von Man- 
teuffel wurde constatirt, dafs der Ab- 
geordnete Schmidt zuerst dem Vertreter 
des Reichs-Postamts vorgeworfen hiitte, 
einige falsche Zahlen gebraucht zu 
haben (Sehr richtig! rechts). Nur aus 
Abwehr hatte dann der Vertreter des | 
Reichs- Postamts geantwortet und Jenen 
ad absurdum geführt. 

Dem Antrag auf Zurückverweisung 
des Titels an die Commission wurde 
nicht entsprochen, vielmehr fand seine 
Bewilligung statt, ebenso diejenige der 
Titel 64 und 65. 

Bei Titel 66 stellte der Abgeord> 

ii-ete Dr. Müller (Sagan) die Anfrage, 
wie *^ich die Reichs -Post- und Tele- 
graphenvcrwaltung gegenüber solchen 
Fernsprechtheilnehmern, welche noch 
mit Leitungen von Eisendrühten alten 
Systems angeschlossen seien, bezüglich 
der ÜlrselzuQg -des Eisendrahts durch 



1 Broncedraht verhalte, worauf der 
Commissar des Bundesraths. 
Dircctor im Reichs -Postamt 
Scheffler, darauf hinwies, dafs man 
überall planmflfsig damit umgehe, die 
alten Stahl- und EisendrJihte für die 
Fcrnsprcchelnrichtungen durch Bronce- 
drahte zu ersetzen. Natürlich könne 
das im wirthschaftlichen Interesse nur 
allmtfhlich geschehen » und es sei zu- 
nächst da der Fall, wo es sich um 
weitreichende Leitungen handle und 
die \ erstündigung anfange, sclnvierig 
zu werden. Nach und nach kiimen 
sllnuntliche übrige Leitungen an die 
Reihe; jedenfalls fände eine Erset/iing 
durch Broncedraht statt, wenn Lei- 
tungen aus Stall! oder Kivendraht in- 
standsetzungsbetiürtiig würden. 

Redner ei^Knzte auf eine Einwen- 
dung des Abgeordnelen Müller seine 
Ausführungen dahin, d.ils er bei seiner 
Ausknnfl^^ertheilung Fernsprecheinrich- 
tungen lür den allgemeinen Verkehr 
im Auge gehabt hätte. Da der vom 
Vorredner angeführte Fall eine Privat- 
leitung betreffe, seien allerdings die 
Kosten für die Lmwandlung der ledig- 
lich im Privat- und nicht im all- 
gemeinen Verkehrsinteresse hergestellten 
Leitung in Broncedraht nicht auf die 
Postkasse übernommen worden. 

Nach Bewilligung des Titels wurde 
Vertagung beschlossen. 

Am fünften und letzten Tag der 
zweiten Lesung des Postetats wurden 
längere Erörterungen an den Titel 26 
der einmaligen Ausgaben 'zur Her- 
stellung eines neuen Dicnstgebiiudes in 
Deutsch-Krone, erste Rate 7 1 500 Mark) 
geknüpft. Der Abgeordnete Schmidt 
iWarburgi beantragte, entgegen dem 
1 Beschliils der Budget Commi'-sion, die 
Position abzulehnen und der Keichs- 
Postverwaltung zu überlassen , im 
nächsten Jahr etwa zur Hälfte des 
j Kostenansatzes ein neues Project vor- 
zulegen, was nach seiner Ansicht 
gegenüber den Aulwendungen für die 
, im genamiten Ort in Aussicht ge 
I nommenen Interimsrifume sich er- 
möglichen lassen müfste. Er kam 
I dabei auf seine früheren allgemeinen 
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Bemiingclun^cn der B.uith jligkcit der 
Postverwallun^; zurück , verlangte 
grOfsere Einschrünkungen und wies in 
dieser Beziehung vergleichsweise aul die 
geringeren Kosten der von der Jiisti/- 
verwaltiini^ lieri:cstellten (jebaude hin. 
Es sei kein Schaden, schlulb der Redner, 
wenn das Miethsverhaltnifs für die 
InterimsrSume noch ein Jahr länger 
dauere; er denke, wie der leider ver- 
storbene Abgeordnete vt)n Me\er- 
Arn.swalde zu sugen pHegle: es» geht 
auch sol 

Seinen Ausflihrungen trat der Com> 

missardcs ßundcsraths, Director 
im Reichs - Postamt, Wirkliche 
(ieheime Rath Dr. Fischer, ent- 
gegen, indem er bemerkte: 

«Meine verehrten Herren, ich habe, 
entgegen dem Antrag des Herrn Vor- 
redners, das hohe Haus zu bitten, die 
Position dem Antrat^ der Budget- 
Commission gemiits zu bewilligen; und 
ich muls dem Herrn Abgeordneten, 
um mit dem Schlufs seiner Rede an- 
zufangen, entgegnen, dafs hier das 
Wort des seligen Abgeordneten von 
Mever- .^rnswalde nicht t;ih: es i^eht 
nämlich wirklich niclit langer so! 
(Heilerkeit.) 

Der Herr Abgeordnete hat sich auf 
die Begründung bezogen, die im 
Ftatscntwurf get-cben ist; daraus wird 
er er.sehen haben, dals es da heilst: 

Das Haus ist in allen Theilen ver- 
braucht; an den Mauern zeigt sich 
Mauerfrafs, das Holzwerk ist von 

Schwamm und Wurmfrafs er- 
griffen, namentlich hat der Dach- 
verband in gefahrdrohendem Mafse 
gelitten. 

Es ist in der That ein baufälliges 
Haus , und der Herr Abgeordnete 

wird nicht die Verantwortung dafür 

übernehmen wollen, dafs uns dieses 
Haus ül-ier dem Kopf zusammcntallt. 

Was nun die Bedenken betrillt, die 
er erhoben hat, so gehen sie wesent- 
lich nach zwei Richtungen: einmal 

stellt der Herr Abgeordnete einen 
N'emleich an mit Gebiiuden, die von 
der Justizverwaltung erbaut sind, und 



sodann bezieht er sich aul das, was 
über die interimistische Unterbringung 
I gesagt ist. Der Herr AbgeordiMle 
I hatte schon in seinen neulii^hen allge- 
! meinen Bemerkungen zum l^tstetat die 
Güte, die Justizgebiiude zum Vergleich 
heranzuziehen. Nun, meine Herren, 
dieses Argument ist ein, möchte ich 
sagen, argumentum spedosum\ wenn 
man es nümlich nüher ansieht , dann 
trifft CS nicht zu. Der Herr Abge- 
ordnete bezog sich damals auf das 
Oberlandesgerichtsgebflude in Kiel und 
sagte: für dasselbe sind 400000 Mark 
gefordert. Ich habe nachsehen lassen, 
es sind 4>oo(>o Mark gefordert; der 
Herr Abgeordnete hat die Nebenkosten 
bei Seite gelassen. Nun habe ich 
feststellen lassen, wie viel Beamte denn 
in diesem Gel iiude beschäftigt sind. 
Es sind i I Riitlie, -22 sonstige Be- 
amte und 5 Unterbeamte, also im 
Ganzen 38 Beamte. Er hat damit 
das Postamt in Altona in Vergleich 
gestellt. Bei diesem ist ein Gesammt- 
personal von 135 Köpfen beschäftigt. 
Wenn Sie diese Zahlen 38 und is,s 
mit einander vergleichen, so geht 
schon ohne Weiteres klar hervor, dafs 
die RAumc zur Unterbringung von 
155 darin thhtigcn Beamten gröfser 
sein müssen , als die lür 38 Beamte. 
Nun will ich noch gar nicht ver- 
gleichen, wie viel Personen aus dem. 
Publikuiii in unseren Pcjstgebaudea 
mehr verkehren, als in den Gerichts- 
gebüuden ; das w ürde ein noch viel 
stärkeres Verhiilinirs ergeben. 
In Crefeld, auf welches sich der 
' Herr Abgeordnete bezog, liegt die 
; Sache noch eclatanter. Beim Postamt 
in Greteld ist ein l^Msonal von zu- 
sammen 246 Personen beschäftigt. 
Noch neulich hat eine amtliche Be- 
j sichtigung dort staltgefunden, und es 
> ist dabei festgestellt worden, dafs die 
I ganz ungewöhnlich grolsen Pack- 
kummerraume dort noch nicht den 
Wünschen der BevOlkening voll ge- 
nügen. 

Ich glaube, das wird ausreichen, 
um den Herrn Abgeordneten davon 
1 zu Uberzeugen, dals man Dinge, die 



Digitized by Google 



— 171 — 



so disparat aus einander liegen, wie 
Gerichlsdienstgebiiude und Postdicnst- 
gebäude, schwerlich in eine zutrcäende 
Vergleichung setzen kann; es fehlt 
eben das tertium comparationis. 

Der Herr Abgeordnete bezieht sich 
dann auf das, was zur interimistischen 
Unterbringung des Gebäudes hier aus- 
gebracht ist. Ja» meiita Herren, erstens 
ist die Zahl von 1500 Mark, die hier 
ani,'ei;ehen isl , insofern nicht zu- 
tretiend, als es sich, wie sich nachher 
hcrausstelUe, nicht um 1500, sondern 
um 2900 Mark handelt. Das will ich 
aber ohne Weiteres übergehen, das 
ist nebensächlich. Ich will dem Herrn 
Abgeordneten sagen, dafs man aus der 
Summe, lür welche wahrend eines 
Neubaues ein Postamt auf 1 oder 
1 Ys Jahre untergebracht wird, absolut 
keinen Schlufs ziehen kann auf das, 
was erforderlicli ist, um die Post 
dauernd untei zubrin<;en. Sie kennen 
ja alle das Wort, duls das Interim den 
Schalk hinter sich hat; so ist es 
mit solchen interimistischen Unter- 
brint^uni^en :uich. Da hilft mnn si^h 
eben, wie man kann; das kann man 
aber nicht als Norm nehmen, um zu 
beurtheilen, was fQr die dauernde 
Unterbringung nöthig ist. 

Sodann möchte ich noch auf einige 
(lesichtspunkte nälier einlachen, die 
der Herr Abgeordnete ja nicht kennen 
kann, weil sie mehr postalischer Natur 
sind, die aber dafUr die volle Er- 
klflrung geben, warum bei diesem Bau 
gröfserc Räume gebraucht werden als 
an anderen Orten. Es ist vollkommen 
richtig: Deutsch -Krone hat noch nicht 
ganz 7000 Einwohner; nichtsdestO' 
weniger ist es ein verhitltnifemlifsig 
wichtiger Postort. 

(Sehr richtig! rechts.) 
Die Sache ist einfach die, dafs, wah- 
rend bei anderen Orten, wie z. B. bei 
der vorhin bewilligten Poation von 
Biebrich, die Püsenbalin 30 oder 
40 Mal den Ort berührt, Deutsch- 
Krone nur an einer kleinen Nebenbahn- 
strecke gelegen ist und die Eisenbahn 
nor 3 Mal in jeder lUchtung vorbei- 
filhrt. In Folge dessen müssen die 



j Parkete, die wir in Deutsch - Krone 
I annehmen und lagern haben, dort 
längere Zeit in der Packkammer liegen, 
als das an anderen Orten mit htfufigeren 
Eisenbahnverbindungen der Fall ist. Wir 
brauchen darum in Deutsch-Krone trotz 
der geringeren Kimvohnerzahi eine bei 
weitem grölserc i'ackkammer, als das 
an Orten mit zahlreicherem Verkehr 
oder zahlreicheren Eisenbahnverbin- 
I düngen der Fall ist. Ich weifs nicht, 
ob der Herr Ab^eoidnete die üüte 
hat, meinet) Worten zu folgen — 
dann wird er sagen, dafs das wirklich 
schlüssige , condudente Thatsachen 
sind. 

Meine Herren, in Deutseh - Krone 
sind ferner dreimal so viel Abholer 
als in Biebrich, was vorhin bewilligt 
worden ist. Wir brauchen daher einen 
gröfseren Raum für die Briefausgabe, 
um gröfsere Spinden für die Abholer 
j auf/iistellen. Das sind alles Dinue, 
die der Herr Abgeordnete natürlich 
nicht wissen kann. 

Der Herr Abgeordnete weifs ferner 
niciit, dafs wir in Deutsch - Krone 
8 Agenturen haben, tür welche das 
1 Amt nicht nur die Abrcchnungspost- 
anstalt, sondern auch die Umspeditions- 
1 anstalt ist. In Folge dessen müssen 
I alle Sendungen, welche lür diese 
' .Xgenturen eingehen, nanKiiiürh auch 
die Packereien, in Deutsch-Krone um- 
gearbeitet werden , wiederum eine 
Thatsache, welche dahin führt, dafs 
wir in Deutsch-Krone gröfsere Räum- 
lichkeiten gebrauchen. 

Endlich, meine Herren, entgeht dem 
Herrn Abgeordneten, dafs vnr in 
Deutsch - Krone eine ganz erhebliche 
Fahrpostanstalt noch besii/en. Deutsch- 
Krone liegt an einem Postkurs, der 
von Schönlanke bis nach Tempelburg 
hinfuhrt, eine in den Zeiten der ver- 
schwindenden Fahrposten verhaltnifs- 
müfsig grofse Fahrpostverbindung. 
Aulserdcm gehen von Deutsch - Krone 
noch Privatpersonenluhrwerke nach 
Märkisch -Friedland und Jastrow. Wir 
brauchen in Folge dessen grofse Ritume 
zur Unterbringung der Postwagen, so- 
wie einige Poi»twartezimmer. Das sind 
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alles Dinge, die man auf den erslen 
Blick nicht sehen kann, die aber un- 
zweifelhaft beweisen, dafs wir dort 
trotz der verhflUnifsm&fsig geringen 
Einwohnerzahl ein grofses Gebäude 
hr;nK licn. Ich kann dem Herrn Ab- 
gcordiiclen sagen, dafs wir Orte haben 
mit noch kleinerer Einwohnerzahl, wo 
wir doch grofse Gebilude brauchen, 
weil der Transitverki hr, der von der 
Einwohnerzahl und .Icn Localverhält- 
nissen vollständig unabhängig ist, grolse 
Hiiume crtorderl. Ich kann Ihnen 
nennen Kohlfurt in Schlesien, Kreuz 
an der Osil>;ihn , Aviicoui t an der 
Bahn nach Paris und andere Orte. 
Ja, das sind kleine Orte, und doch 
brauchen wir dort grofse Kaunic. 
Aehnlich ist es hier; und ich glaube, 
ilamit die Bedenken, die der Herr 
Abgeordnete getiul»«rt hat, wohl wider> 
Jegt zu haben. 

Nun füge ich noch hin/.u, dals die 
Summe, die wir eingesetzt haben, eine I 
mafsige in Bezug auf den Umfang, auf 
die Quadratmeter ist, worauf es immer ^ 
ankommt, dafs wir zur Umwchiung 
dieses Grundstücks 20 000 Mark an- 
gesetzt haben zur Pflasterung und für 
Nebenrüume zur Unterbringung der 
Postwagen. Danach, meine ich, kann 
das hohe Haus wirklich, ohne Sorge 
/u haben, hier unnütze Verschwendung 
zu treiben, bei dem Beschlufs der 
Commission stehen bleiben und die 
jSumme bewilligen.« 

Nachdem hierauf auch der Abgc- 1 
ordnete Gamp warm für die Be- 
willigung der Position eingetreten war, 
und nach weiteren Bemerkungen des 
Abgeordneten Schmidt (Warburg), 
vsowie dc^ A b g e o r d n e t e n Dr. M ü 1 1 e r 
.(Sagau;, welcher Letztere den allge- , 
meinen Bemängelungen des Erst- 
genannten hinsichtlich der Bauausfüh- 
rungen der Postverwaltung sich an- 
schlofs, betonte der Abgeordnete 
Pr, Hammaclier, dals ihm der 
Streit zwischen Justiz- und Po.st- J 
gebSuden, wdl nicht zutrefiitnd, Ober- 
ilüssig erscheine. Ferner gab er seiner | 
Autfassung dahin Ausdruck, dafs die ' 
Postverwaltung bei Heri>tcllung ihrer 1 



Bauten bestrebt wäre, sich monumental 
dem Charakter des betretenden Orts 
stilvoll anzupassen. Das sei seines 
Erachtens ein richtiges baokOnstlerisches 
Princip. Er bat, die Vorige nach 
den Beschlüssen der Commission zu 
bewilligen und nicht von der guten 
alten Gewohnheit abzuweichen, dafs 
man in solchen Specialfragen der 
Autorität der Budget -Commission ein 
gewisses Vertrauen schenke. Der Ab- 
geordnete Gamp theilte diese Auf- 
fassung, während der Abgeordnete 
G r ö b er ihr widerstritt und die Zurück- 
stellung der Position befürwortete. Nach 
einem Hinweis des Berichterstatters 
der B u d gc t - 0 m m issi o n , A b ge- 
ordnete n Mo Her (Dortmund;, dals 
es uneriäfslich sei, innerhalb der Post- 
gebäude gewisse Dienstwohnungen vor- 
zusehen, und dals letztere den Unter- 
schied /wischen den Kosten der Post- 
gebiiude und denjenigen der Gerichts- 
gebüude bedingten, trat das Haus dem 
Commissionsbeschlul's bei. 

Bei Titel 28 (zur Erweibung eines 
Bauplatzes und zur Herslelhmg eines 
neuen Dienstgebüudes in Greitswald), 
welcher ebenfalls angenommen wurde, 
machte der Berichterstatter der 
Budget-Commission, Abgeord- 
nete Müller (Dortmund:, geltend, 
man habe in der Commission an- 
erkannt, dafs die bisherige Gewohn- 
heit der Reichs -Postverwaltung: bei 
ihren Bauten den Schönheitssinn walten 
zu lassen, unter Voraussetzung der 
Inneiuiliung der notliwendigen Spar- 
samkeit, im Allgemeinen berechtigt 
wäre. 

l^is die grofsen Thürme an den 
neuen Posthausern jetzt angebracht 
würden, die mehrfach beanstandet 
seien, habe seinen Grund darin, dafs 
das Telephonsystem sich immer weiter 
ausbilde, und dafs die Einführung der 
Telcphondrahte in die Postgebäude 
grolse, kr;iitiL:e Hauten für die Ein- 
führung der Draiue erfordere. Wenn 
man jetzt 'auf vielen ahen Postgebänden 
die häfslichen Eisengestelle sehe, die 
zur l'Jinführung der Telepliondrühte 
angebracht waren, so mUsse man es 
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für durchaus berechtigt erachten, dafe 1 
diese Art Bauten auch architektonisch 

durch/ubilden und durchzuführen seien. | 
Die entstehenden Mehrkosten würen 
keine sehr grofsen und könnten sehr 
wohl ertragen werden. 

»Meine Herren« — fuhr Redner 
fort — , »ich möchte nicht, dafs wir 
nun für Staatsbauten im Allgemeinen 
wieder den nüchternen Kasernenstil 
empfehlen, den die Herren von der 
Justizverwaltung allerdings bisher !i iiifig 
innegehalten haben. Ich glaube, dafs 
darin die Justizverwaltung in Preufsen 
nicht gerade mit leuchtendem Beispiel 
den anderen Verwaltungen vorausgeht. 
Wir sind in der Commission wenigstens 
der Meinung t;c\vesen, wenn die 
stilistische Durchbildung der Gebäude 
einigermafsen dem Bedürfnisse, sparsam 
zu sein, entspreche , dann solle man 
kleinen Mehrauslagen nach der Rieh« 
tung hin nicht widerstehen.« 

Zu Titel 31 war von der BuJget- 
Commission beantragt worden, statt: 
Zur Herstellung eines neuen Dienst- 
gebfludes in Potsdam, erste Rate: 
220000 Mark 
zu sagen: 

Für die üründungsarbeiten eines 
neuen Dienstgebtfudes in Potsdam, 
erste Rate: 220000 Mark. 
Aufserdem lag eine Resolution der 
Budget-Commission vor, dahin lautend: 
den Herrn Reichskanzler zu er- 
suchen, den Plan des in Potsdam 
herzustellenden neuen Dienst- 
gebaudes unter Zugrundelegung 
eines Ziegelsteinbaues entwerfen zu 
lassen. 

Ohne Debatte wurde der Titel mit 
der Resolution angenommen. 

An der Position unter Titel 32 

^Herstellung eines neuen Dienstgebäudes 
in Schwerin) hatte der A bgeo rd n ete 
Schmidt (Warburg) bemängelt, dafs 
die geforderte Bausumme gegentlber 
der Einwohnerzahl der Stadt sehr hoch, 
und dafs in ihr der «enorme < Befrag 
von 70876 Mark für Steinniet/.ii b. iten 
enthalten sei, und deswegen die Zurück- 
verweisung an die Bud|^-Commission 
beantragt. Der Commissar des 



I Bundesraths, Director im Reichs- 

j Postamt, VVirkliche Geheime 
' Rath Dr. Fischer, machte darauf 
aufmerksam, dals dieser Betrag u. A. 
die Kosten für die in Stein auszu- 
führenden Treppenanlagen, ftlr die 
im Hause herzustellenden Sockel, 
sowie für die ganze Unterlage der 
Umwehrung umlasse. Wie ferner 
schon der Referent hervorgehoben 
habe, könne die GrOfse der St«dte 
nicht entscheidend sein. Schwerin .sei 
der Sitz der Kaiserlichen Ober-Post- 
direction tüi die beiden Grolsherzog- 
thümer Mecklenburg - Schwerin und 
Mecklenburg > Strelitz. Das Gebfiude 
wäre vorzugsweise dazu bestimmt, 
die bedeutende Postverwaltungsbehörde 
dieses Bezirks in sich aut/unehmen. 

Unter Ablehnung des Antrags wurde 
der Titel bewilligt. 

Bei Titel 38 werden zur Erwerbung 
eines Bauplatzes für ein neues Dienst- 
gebäude in Hamm ;\Vestf. ^ 108 760 
Mark gefordert. Zum Bauplatz ist 
das durch die Errichtung eines neuen 
Dicnstgebäudes für das Oberlandes« 
gericlit und das Amtsgericht in Hamm 
entbehrlich werdende, dem preulsi- 
sciien Staatshscus gehörige Gerich Is- 
grundstück am Markt in Ausgeht ge- 
nommen. Inzwischen sind Petitionen 
aus Hamm eingegangen , welche theils 
das Verbleiben des Postgebäudes auf 
dem Bahnhof betürworten, theils das 
vorliegende Project damit empfehlen, 
dafs das Postgebäude künftig im Mittel- 
punkt der Stadt belegen sein werde. 

Der Abgeordnete Schmidt 
(tlberfcldj beantragte, die Position ab- 
zusetzen, um der Postverwaltung Ge- 
legenheit zu geben, nochmals zu er- 
wflgen, ob nicht ein anderer Platz dem 
vorgeschlagenen vorzuziehen wäre. 

.•\bgeordneter l.enzmann stellte 
sich auf die Seite der Postverwaltung, 
indem er hervorhob, wie ihm die 
Gründe der Petenten für das Sta^it- 
inncre weit mehr den localen Verhält- 
nissen zu entspiechen .scliienen, als, 
diejenigen der tür die Anlage auf dem 
Bahnhof eintretenden Antragsteller. 
Die letztere Anlage — führte Redner 
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weiter aus — befürworteten wenige | 
Besitzer einiger mächtiqen InJiistrio- 
werke, und sie k-implten dabei ledig- 
lich tür ilue eigenen Interessen ohne 
Rücksicht auf die Bedürfnisse der 
Gesammthcit. Den Bau in der Stadt 
wünschten zahlreiche kleine Gewcrbe- 
treihcn Je. weKlic weit eher Beriick- 
siciitigung verdienlen, üls die einer 
Unterstützung nicht bedürftigen kapital- 
kräftigen grofsen Werke. Er hege 
gegen die Postverw.nltung den Ver- 
dacht, dah sie ^ich in der Hegel 
den grolVen Werken gegenüber ge- 
fügiger zeige, als der Kleinindustrie 
gegenüber. Gerade dafs die Post- 
vcrwaltung im vorliegeniien Fall den 
Wünschen vier grolsen Werke nicht ' 
nachgekommen wäre, beweise aber 
umsomehr, dafs diese Wünsche unhalt- 
bar .seien. 

Seitens des Commissars des 
B u n d e s r a t h s , D i r e c t o r s im ! 
Rcichs-Postamt, Wirklichen Ge- 
heimen Raths Dr. Fischer, wurde 
hierauf folgendes erwidert: 

»Meine Herren, wodurch die Reichs- 
Postverwaltung bei dem Herrn Ab- 
geordneten Len/.mann in Verdacht 
gekommen ist, dafs sie mehr die 
Interessen der Grofsindustriellen als 
der kleinen Leute begünstige , das 
weils ich nicht. Der Iiier vorliegende 
Füll ■ — das hat der Herr Abgeordnete 
anerkannt - - giebt da/,u gar keinen An- 
lafs, und ich kann Ihnen im Allge- 
meinen versichern, dafs wir in allen 
Fällen so verfahren wie hier, dnls wir 
die Dinge objectiv beurtlieilen, ohne | 
Vüi liebe tür die eine oder andere Seile. 

Wenn ich nun auf die Sache ein- 
gehen darf, lieiie ich mich, mit 
dem Herrn Abucn; Juden Lenzmann 
in der Beurtheihmg der Sache durch- 
aus übereinzustimmen, und es ist mir 
lieb, dafs ein Herr, der mit den Ort- 
lichen Vcriialtnivsen so genau vertraut 
ist. die Aintassiing bestütigt, die wir 
von Anlang an in dei Siiclie gch;ib( 
haben. Die Sache ist namlicli wuk- 
lich einfach. .\uf dem Bahnhof, wo 
wir seit einer Reihe von Jahren mit 
dem Haupt-Postamt sind, können wir I 



nicht bleiben des Lmbaues wegen. 
Darin liegt auch die Dringlichkeit der 
Sache. Sie können die Bewohner von 
Hamm nicht in die Lage versetzen, 
an das Haupt -Postamt nur unter so 
erschwerenden Umstanden heranzu- 
kommen. Das zwingt uns, schon )efzt 
und in diesem Jahre um die Bewilli- 
gung der Summe zu bitten. 

Ich bemerke dabei, indem ich ein 
Mifsverstündnifs beseitige. \v;is der Herr 
Abgeordnete Schmidt i^Elberleld i hier 
melniach zum .AusJruck gebracht hat, 
dals es sich in Hamm nicht um einen 
Bau handelt, sondern lediglich, wie 
Sie auch aus dem Etat ersehen, um 
einen Grundstücksankaut. Nun wieJer- 
holc ich, was wir in dei HnJ^ct-Com- 
mis.sion mehrlach erklärt haben, dals 
wir in Hamm gar nicht zu bauen be- 
absichtigen, sondern dafs wir in das 
Ober-Lande>;gerichtsgebäude mit einigen 
geringlügigen Adaptionen hineinziehen 
und es tür unsere Zwecke brauchen 
können, wie es ist. Dadurch erledigen 
sich auch die Ausführungen und die 
Befürchtungen, die der Herr Abgeord- 
nete Schmidt lilberf'eldj ausgesprochen 
hat, als ob wir mit der Bautront da 
nicht auskommen. Ja, wir wollen gar 
nicht in Hamm bauen, sondern wir 
bleiben in Jcni Hause, wir richten es 
uns, wie ich vlas eben erklärt habe, in 
einlacher Weise ein; wir brauchen 
also auch in Folge dessen nicht das 
zu thun, was der Herr Abgeordnete 
Schmidt (Elberfeld) weiter gesagt hat, 
nämlich NachbarurunJvfückc anzu- 
kaulen; nein, der Plan ist einlach so, 
wie er Ihnen vorliegt. Bewilligen Sie 
uns die toooooMark, dann werden 
wir uns in Hamm einrichten, wir 
werden die Einwohner von Hamm 
zufriedenstellen und Sie nicht mit 
weiteren Kostenanschlägen und For- 
derungen in der Sache behelligen. 

Nun hat der Herr Abgeordnete 
weiter gesagt: ja, es liegen aber doch 
Petitionen vor, die. wenn sie bei der 
Beiatiiung vorgelegen halten, wahr- 
scheinlich einen anderen Bieschlufs der 
Budget-Commission zu Wege gebracht 
hatten. Auch das ist ein Irrthum. 
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Der Budget-Comniission haben bei ihrer 
BeratluHii; vorgelegen zwei Petitionen, 
eine von >.1cn Grolstabrikantcn in der 
Nähe des Bahnhob, liie die Post gern da 
behalten wollen i die andere von der 
Bevölkerung der Altstadt. Neu hin- 
zugekommen ist noch eine Petition 
mit mehreren hundert l'nterschritten, 
und diese ist nicht, wie der Herr Ab- 
geordnete Schmidt (Elberfeld) meint, 
gegen das Project der Regierung, 
sondern im Gegenthcil für d;i>^selbe. 
Kh gljuihe also nicht, dals der l'jn- 
gang dieser Petition, die nur die Com- 
mission in ihrem Beschlufs hatte unter- 
stützen können, eine Aenderung des- 
selben zur Fülye gehabt hätte. 

Nun i;estatte ich mir, daraiit" hin/ii- 
\\eisen, dals diese nach der Berathung 
der Commission eingegangene Petition, 
die auf das lebhafteste dafür eintritt, 
dafs der hohe Reichstag dem Be- 
schluts der Kommission beitreten möge, 
unter/eichnet ist in erster Linie von 
dem Stadtverordnetenvorsteher Justiz- 
rath Windthorst, ferner von einer An- 
zahl Stadtverordneten und Rathsherren, 
aUo doch Herren, die amtlicli zur 
VertretiHii; der Intere'->en der (je- 
sammtstadt Hamm berulen sind, und 
denen Sie doch auch zutrauen können, 
dafs sie die Interessen dieser Gesammt- 
stadt nach bestem Wissen und Ge- 
wissen walirnehmen. Ich kann leiner 
niittheikn, dals der Bürgermeister von 
Hamm nach dem mir vorliegenden 
Bericht des Ober- Postdirectors von 
Arnsberg die von der Heuierung ge- 
troffene Wahl des Grundstücks als 
eine den Interessen der BUigerscl)att 
zusagende erklart hat. Diese Petition 
vom 30. Januar, die der Stadtverord- 
netenvorsteher mit 230 Unterschriften 
hier eingereicht hat. erklart, dal's 

die Gegner — also die Grol^tabri- 
kanten am Bahnhof — glauben, 
für ihre Interessen eine bevor- 
zugte Würdigung in Anspruch 
nehmen zu dürfen. 
Lnd nun fährt die Petition fort: 
Die Mehrzahl der Handeltreibenden 
befindet sich in der Umgebung des 
Centrums. Wir brauchen 



— sagt die Petition — 

ja nur darauf zu verweisen, dafs 
von der Westseite bis zum Ende 
j der Oslseite, an der Süd- und 
Nordseite sich Laden an Laden 
befindet, und dafs die Inhaber 
vieler dieser Geschäfte einen regen 
Packet- imd Brief verkehr betreiben. 
Wird das liskaUsche Grundstück 
erworben, so befindet sich das 
Haupt -Postgebiiude im Centrum 
der Stadt. Unseres Erachlens dürfen 
in solchen Fragen nicht Sonder- 
interes.sen bestimmend sein, sondern 
vorwiegend und allein nur das 
! allgemeine postalische Vcrkehrs- 
1 interesse. 

So stimmen die Bewohner von Hamm 
] mit der .\ulfasiung, die wir hier ver- 
treten, Uberein. 

Nun bleibt ein Punkt zu berühren 
Übrig, nach dem der Herr .Abgeordnete 
Schmidt getragt hat. Kr hat gefragt: 
ja, wie wird es mit dem Dienst am 
Bahnhof .' — wenn icii ihn rcclil ver- 
standen habe. Auch diese Frage ist 
in der Budget-Commission eingehend 
erört'.-rt worden. Die N'ertreter der 
gi<)r>cn Werke am Bahnhof, die die 
Besorgnili. haben, ihre Lage winde 
durch die Verlegung der Post nach 
dem Innern der Stadt verschlechtert 
werden, haben wir vianiit beruhigen 
können, dals am liaiinhot unter allen 
ümsiandcn eine vollberechtigte An- 
nahmestelle verbleibt. Wir haben dem 
Vorsteher des gröfsten dieser Werke, 
der westfälischen Drahtindustrie, schrift- 
lich erklart: 

Die Vertreter der grofsinduslriellen 
Werke in der Nahe des Bahnhofs 
dürfen sich überzeugt halten, dafs 
ihre Verkehrsintcrcssen auch nach 
der Verlegung des Haupt-Postamts 
i in die Mitte der Stadt seitens der 
Reichs-Postverwaltung jede tli un- 
liebe Würdigung finden werden. 
Ich sollte meinen, das niüfste aus- 
reichen, um die Interessen der Heiren, 
soweit sie berechtigt sind, genügend 
zu wahren; und ich müchte Sie bitten, 
im allgemeinen Verkehrsinteresse der 
Vorlage zuzustimmen.« 
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Abgeordneter Dr. Hammacher 
sprach «ch ebenfalls zu Gunsten der 
Rc^icriinf^svorhi^e aus. Ks handle sich 
um einen Streit über die h)0;ilen hiter- 
esscn unter den Bewohnern der Stadt 
Hamm und deren Umgebung. Er 
der Ansicht, man sollte bei derartigen 
I.oc.'iHnferesscnstrcilit;keiten von der 
Voraussetzuni; ausgehen, dals die Re- 
gierung die localen Gegensätze gegen 
einander abgewogen, die örtlichen Au- 
toritäten befragt und auf dieser Grund- 
lage Stellung genommen habe. Eine 
solche Stelluni^nahme sei für ihn von 
viel grölscrem Werth als die Aeulserun- 
gen der widerstreitenden Interessenten. 
(Sehr richtig!) 

Dem Abgeordneten von Leip- 
ziger, welcher Namens seiner Partei- 
genossen tUr den Antrag Schmidt ein- 
trat und hervorhob, man solle zuntfchst 
das Votum des Magistrats über die 
Angemessenheil des einen oder anderen 
Vorschlags einholen, bemerkte der Ab- 
geordnete von Kardorll, dals 
nach der ausdrücklichen Erklärung des 
Regierungsvertreters eine entsprechende 
Kundgebung der städtischen Behörden 
bereits vorlieue, worauf der C'ommis- 
sar des Bu ndcs r a l Ii s, Director 
im Reichs-Postamt, Wirkliche 
Geheime Rath Dr. Fischer, auf 
den von ihm mitgetheilien Bericht der 
Ober-Postdirection Arnsberf; und die 
von ihm ebenlalK aimcliilirte, auf den 
Krwerb des neuen Grundstücks ge- 
richtete Petition des Stadtverordneten- 
vorstehers der Stadt Hamm, verschiede- 
ner Stadtverordneter und Rathsherrn 
verwies. Im- nii\sse ferner der Auf- 
lassung entgegentreten, als wefui mit 
der Zu'rllckstdlung der Position auf ein 
Jahr nichts verloren sei. Einmal wären 
die Verhaltnisse am Ba!)iih<)f so drinj;- 
lich. dafs die Verw altuni; auf das leb- 
lial teste wünschen müsse, lierauszu- 
kommen. Er habe bereits daraufhin- 
gewiesen, dafs durch die Tunnelbauten 
und Wegveritnderungcn der Zugang 
zum Bahnhof aufs iiufserste erschwert 
sei; daher müsse der gan/e Postbetrieb 
so bald als mOglich von dort verlegt 
werden, wenn nicht eine Verkebrs- 



I calamitüt in Hamm herfoeigeftthrt werden 

f solle. Endlich sei an den Herrn Justiz- 
minister i^eschrieben und um eine Ver- 
längerung des Ankaufsrechts nachge- 
sucht worden, und das habe der Herr 
Justizminister abgelehnt. Es sei zweifel- 
haft, ob das Grundstück im Falle 
jetziger Ablehnung überhaupt noch 7,u 
haben sein würde. Aus diesem Grund 
bitte er, dem Antrag auf Bewilligung 
beizutreten. 

Nach einem Schtufswort des Bericht- 
erstatters wurde der Antrag der Budget- 

Commission angenommen. 

Die Forderung bei Titel 40 [Er- 
werbung eines (Jrundstücks in Lissa) 
, lehnte das Haus, entsprechend dem 
Commissionsantrag, für dieses Jahr ab. 

Die übrigen Positionen der einmali- 
gen Ausgaben fanden keine Bean- 
standung und wurden daher genehmigt. 

Zu Titel i der Einnahmen lag ein 
. Antrag der Budget-Commission 

I auf Erhöhung um 3 470 000 Mark, 

' sowie ein mit Jei Regierungsvorlage- 
j sich deckender Antrag des Abgeord- 
i neten von Staudv vor. 

Nach einigen einleitenden Bemer- 
kungen des Berichterstatters der Budget- 
Commission ergriff der stellver- 
tretende Bevollmächtigte zum 
Bundesrath, Director im Reiclis- 
, Schatzamt, Wirkliche Geheime 
Rath Aschenborn, das Wort za 
folgenden Darlegungen: 

I "Meine Herren, der Antrag der 
[ Budget-Commissi(3n auf Erhöhung des 
Ansntzes für Porto- und Telegraphen- 
gebühren ist so ungew öhnlicli und 
konnte ftlr die Veranschlagung anderer 
wichtiger Einnahmepositionen so prü- 
judi«. Irlich werden, dafs ich mich für 
verpflichtet erachte, auf die entgegen- 
stehenden Bedenken hier hinzuweisen. 
Dabei liegt es mir natOrltch fem, die 
I budgetrechtliche Befugnife des Hauses^ 
den Titel einer Kritik zu unterzieherk 
und zu ändern, irgend in Frage zu 
stellen. l'hatsüchlich hat ja auch 
1 schon in einem früheren Jahre, näm- 
I lieh für das Etalsj^ 1880/81, das. 
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Haus den Anschlag der Regierung bei 
demselben Titel um i Million Mark 
erhöht. Bei der Entscheidung der 
Frage werden Sie aber zwderld nicht 
aufser Betracht lassen wollen; eitiBUl 
die Etatspraxis. Den Werth einer ge- 
sicherten Praxis brauche ich hier nicht 
näher aus einander zu .setzen : sie mufs 
uns die fehlenden, rechtlich bindenden 
Nonnen auf dem Gebiete des Etats- 
wesens in vieler Re/iehung ersetzen; 
sie ist doppelt wichtig für den Reichs- 
haushalt, weil jede willkürliche Fest- 
setzung ihre nachtheiligen Wirkungen 
nicht blos im Reichshaushalt selbst, 
sondern in den damit connexen Landes- 
haushalts-Etats aulsert. 

Auch das ist zu bemerken, dais bei 
dnem Wechsel in der Aufstellung des 
Etats die Beurtheiiung der Finanzlage 
erschwert wird. Jede Position, die 
nach anderen Grundsätzen, als sie in 
der Vergangenheit veranschlagt ist, jetzt 
festgesetzt ^nrd, verliert ihre Vergleich- 
barkeit, und dadurch wird entsprechend 
der Ueberblick über das Finanzbild im 
Vergleich zu den früheren Etats und 
die Beurtlicilung der Finanzlage er- 
schwert 

Andererseits ist unbestreitbar die 
Aufgabe der Etatsaufstellung, einen 
AnschhiL; zu liefern, der der dcm- 
nüciistigen Wirklichkeit möglichst genau 
entspricht. Gelangt man zu der be- 
gründeten Ueberzeugung, dafs dies 
nicht der Fall ist, so wird man auch 
von der ehrwürdigsten Praxis sich los- 
sagen und versuchen müssen, eine ver- 
besserte Veranschlagsmethode zu sub- 
stituiren. 

Von diesen allgemeinen Anschauun- 
geei ausgehend , wende ich mich nun 
zur Prüfung des Ansatzes an Porto- 
und Tel^remmgebühren. Seit dem 
Jahre 1885/86, jetzt also zum zehnten ! 
• Male, erfolgt die Veranschlagung dieses 
Titels stets in derselben Weise. Es 
wird zunächst ermittelt, in welchem 
Procentsatz die Einnahmen innerhalb 
der drei zuletzt vorausgegangenen Jahre 
gestiegen sind. Danach wird berechnet, 
wieviel wührend der Veranschlagungs- 1 
periode aufkommen mufste, wenn bis i 
Ardihr eP««t «uTtkgr. 6. 1894. 



zum Ablauf derselben die Einnahmen 
in derselben Progression fortwachsen 
würden. Das so gefundene Resultat 
ist gewissermafsen die Vufserste rech- 
nungsmäfsige Erwartung. Es wird 
I deshalb nicht voll eingestellt, sondern 
es wird ein nach den jeweiligen wirth- 
schaftlichen Verhaltnissen abgemessener 
Betreg in Abzug gebracht, um einige 
Sicherheit zu gewinnen, dafs das Etats* 
soll demnächst wirklich aufkommt. 

Genau nach diesem Grundsatz, meine 
Herren, ist die Veranschlagung für 
das Jahr 1894/95 erfolgt. Höchstens 
könnte man ihr einen gewissen Opti- 
mismus vorwerfen; denn wahrend in 
dem letzten Jahre diejenige Summe, 
welche von der rechnungsmäfsigen 
Erwartung, wie ich es vorhin nannte, 
abgesetzt war, sich bewegt hat zwi- 
schen 4 Millionen und & soo 000 Mark 
und im Durchschnitt 5 067 000 Mark 
betragen hat, sind für das nächste .l;ihr 
nur in Abzug gebracht 3 470 000 iMark. 
Die Differenz vermindert die Garantie, 
welche wir dafür haben, dafs die prB- 
liminirten Einnahmen auch wirklich 
eingehen werden. 

Die Budget - Commission , meine 
Herren, will nun diese im Einvernehmen 
aller Factoren bisher festgehaltene Ver- 
anschlagungsmethode verlassen ; sie will 
die volle fractionsmäfsige Steigerung 
einstellen und von Jeder Kürzung über- 
haupt absehen, wie solche bisher im 
Interesse einer vorsichtigen Veranschla- 
gung Üblich war. 

Es fragt sich, ob zu dieser Aende- 

rung eine Veranlassung vorliegt. Meines 
Erachlens k^innte das nur der Fall 
sein, wenn entweder sich herausgestellt 
hätte bei dem bisherigen Verfahren, 
dafs wir regelmflfsig zu Mehreinnahmen 
gekommen and, und dafs mithin diese 
Vcranschlagungsweise der demnfSchsti- 
gen Wirklichkeit schlecht ent>^prochen 
hat; — oder wenn für das nüchstc Jahr 
mit Sicherhdt Aenderungen zu er- 
warten wflren, welche erhebliche Mehr- 
einnahmen in Aussicht stellen im Ver- 
gleich zur Vergangenheit. Beide Vor- 
aussetzungen treffen nicht zu. 
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Was zunächst die Isteinnahme be- 
tnfRf so erkenne ich an, dals vor 
einer Reihe von Jahren sich bei dem 
jetzigen VeriinscbUgungsmodus regel- 
müfsig, niclit ausnahmslos, Ueber- 
schiisse ergeben haben. Ich würde 
es also verstanden haben, wenn da- 
mals die Anregung gekommen wflre, 
wie sie sich in dem Antrage der 
Budget ' Commission ausdrückt. Wir 
haben ühnUchc Eru jj^unf^LMi selbst an- 
gestellt. In den letzten Jahren haben 
sich aber statt der Mehreinnahmen 
Mindereinnahmen ergeben. Füri 89 1 /()2 
sind weniger aufgekommen, als das 
Etatssoll einschätzte, 380000 Mark; 
für 1892/93, das zuletzt abgeschlossene 
Jahr, sogar 1 147000 Mark. Für die 
laufende Rechnungsperiode, deren Ab- 
schlufs noch nicht vorlieyt, von der 
wir aber das Istergcbnifs für g Monate 
kennen, dürten wir allerdings auf eine 
Mehreinnahme hoffen, die sich auf 
etwa 770 000 Mark bezifTert. Bei 
Würdii^iini; dieses Ergebnisses mufs 
man i\bcr bc-rücksichligen , dal's der 
SicJjeriieitsfonds — wie ich ihn nennen 
will — , den wir von der vollen rech- 
nungsmiifsigen Steigerung in Abzug 
gebracht haben, für das nächste Jahr 
nur 3470000 Mark beträgt, für das 
laulende Jahr dagegen 4060000 Mark. 
Wflre das laufende Jahr genau in der- 
selben Weise veranschlagt worden, wie 
wir jetzt das nJfchstc Jahr veranschlai^t 
haben, so würden w ir für die laufende 
Etatsperiode nur auf ein Mehr von etwa 
1 80 000 Mark hoffen können , eine 
Summe, die bedeutungslos ist gegen- 
über dem EtatssoU von 234690000 
Mark. 

Unzutretfend, meine Herren, würde 
es femer sein, wenn man eine Er- 
höhung desEinnahmeansatzes motiviren 
wollte mit der voraussichtlichen Besse- 
rung der wirthschaftiichen Verhaltnisse 
und einer stärkeren Inanspruchnahme 
der postalischen Einrichtungen und der 
sich daraus ergebenden Mehreinnahme. 
Denn Veranschlagungen auf blofse 
Hotlnungen hin ohne thatsüchliche 
Unterlagen widersprechen aller Etats- 
praxis. Besteht doch der feste, von 



dem Hause stets anerkannte Grund- 
satz, dafs selbst abgeschlossene Handels- 
verträge und Gesetzentwürfe, die dem 
Hause vorliegen, in ihren Wirkungen 

auf den Haushaltsetat so lange un- 
berücksichtigt bleiben, bis ihre defini- 
tive Annalime hier erfolgt ist. In 
Wirklichkeit Hegen aber die Verhält- 
nisse nicht so, dafs wir an der Hand 
der Thatsachen für das nächste Jahr 
eine erhebliche Steigerung der Ein- 
nahmen erwarten dürfen. Aus den 
Erläuterungen des Etatsentwurft ist 
Ihnen bekannt, dafs die Steigerung 
der Isteinnahme der vorangegangenen 
Fractionsperiode 4,0^ fast 5 p("(. be- 
tragen hat. Für die ersten 9 Monate 
dieses Etatsjahres, also drei Viertel des- 
selben, welche abgeschlossen vor- 
liegen, ergicbt sich statt dieser Steige- 
rung von rund 5 p('t. eine solche von 
4,15 pCt. Wenn man, ausgehend von 
diesen 4,1$ pCt. und der voraussicht- 
lichen Isteinnahrae des laufenden Jalires, 
das nächste Jahr veranschlagen wollte, 
dann würde man nur zu einein l'^tats- 
ansalz von 235 190000 Mark kommen; 
man würde mithin um 310000 Mark 
niedriger veranschlagen müssen, als 
geschehen ist. 

Sprechen diese Erwägungen schon 
für die Richtigkeit unseres Ansatzes, 
so möchte ich Ihnen denselben noch 
aus zwei anderen Betrachtungen wahr- 
scheinlich machen. Die eine basirt 
auf den Isteinnahmen der letzten Jahre. 
Dieselben haben sich so gestellt, dafs 
wir während der Fractionsperiode mit 
verhältnifsmüfsig geringen Schwankun- 
gen durchschnittlich jalirlich gegen das 
Vorjahr mehr aufgebracht haben 
10 177000 Mark. Für das laufende 
Jahr wird die Einnahme, wie erwähnt, 
niedriger sein; sie wird sich voraus- 
' sichtlich auf 9400000 Mark beziffern. 
Nehme ich einen etwas hochgegritlenen 
Gesammtdurchschnitt von i o Millionen 
und setze den hinzu derjenigea Ein- 
nahme, welche das laufende Jahr bringt, 
von 235420000 Mark, so kommeich 
auf 245420000 Mark, mithin wieder 
auf 80000 Mark weniger, als unser 
Etatsanschlag vorsieht, aber doch auf 
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eine ganz auffallend mit diesem Etat 

sich deckende Summe. 

Zu demselben Krgcbniis kommt man 
von einer anderen Betrachtung aus, 
die dem hohen Hause aus ähnlichen 
Veranlassungen gelfiufig ist Wenn ich 
wissen will, was das nächste Jahr, die 
nächsten 12 Monate einbringen werden, 
so frage ich: was haben die vorher- 
gehenden 1 2 Monate gebracht? Habe 
ich keinen Grund, eine Aenderung der 
Verhältnisse anzunehmen, so darf ich ' 
die gleichen Ergebnisse erwarten. Nun j 
liegen mir erst die Resultate von 
9 Monaten vor. Ich habe also die | 
beiden letzten Kalenderjahre vergleichen 
müssen; denn nur für diese habe icli 
bereits feststehende Ergebnisse. Im 
Kalenderjahr 1892 haben die Ein- 
nahmen bei diesem Titel 223473000 
Mark betragen, und im Kalenderjahr 
1893 232 754 000 Mark, mithin mehr 
9 28 I 000. Rechne ich diese Steige- 
rung von 9 280 000 Mark zu einem 
voraussichtlichen Ergebnifs des laufen- 
den Jahrs von 335420000 Mark hinzu, 
so erhalte ich einen Ansatz von rund 
244700000 Mark, mithin wieder we- 
niger, als wir in unserem Etat schon 
prtfliminirt haben, 798000 Mark. 

Mdne Herren, nach alledem scheint 

mir unser Voranschlag vollkommen 
gerechtfertigt, und ich möchte bitten, 
dafs Sie es bei demselben belassen j 
und dem Antrag des Herrn Abgeord- 
neten von Staudy zustimmen.« 
(Bravo I rechts.) 

Der Abgeord n ete Schmidt 

(Elberfeld) kam bei dieser Gelegenheit 
noch einmal auf seinen Antnisj; wegen 
Erweiterung der Gewii hts^^'renzc für 
den einfachen Brief zurück, um in 
längeren Ausführungen die Richtigkeit 
der vom Regierungstisch gegebenen 
Zahlen und Berechnungen wiederholt 
in Zweifel zu ziehen. Der Staats- 
secretair habe auf eine ähnliche Anfrage 
im Dezember 1889 den Ausfall nur auf 
2 187 071 Mark beziffert. Die statisti- 
schen Erhebungen aus dem Jahre 1891, 
auf welche die Postverwaltung sich be- 
rufe, schienen nur in einem Theil des i 



Reichs angestellt worden zu sein; 
denn keiner der von ihm befragten 
Postbeamten vermöchte sich einer der- 
artigen Statistik zu entsinnen. 

Im Anschlufs hieran gab der Com- 
missar des Bundesraths, Director 
im Reichs - Postam t. Wirkliche 
Geheime Rath Sachse, nachstehende 
Erklärung ab: 

»Meine Herren, nach diesen langen 
und erneuten Ausführungen mufs ich 
Sie schon um Erlaubnifs bitten, noch 
mit einigen Worten zu erwidern. Es 
ist ja offenbar, dafs hier ein Mifsver- 
stündnifs obwaltet, das gar nicht leicht 
aufzuklären ist, weil es sich dabei um 
eine grofse Zahl von Zilfern handelt. 
Worin das Mifsverständnifs beruht, 
das werde ich mich bemühen, klarzu- 
legen. 

Der Ursprung ist der, dafs bei der 
Berathung im vorigen .lahr angegeben 
wurde: wenn die Gewichtserhöliung 
stattfindet, so würde das einen Aus- 
fall von bis 5 Millionen ergeben. 
Bei der ersten Einbringung des er- 
neuten Wunsclies in diesem Jahr hat 
der Herr Abgeordnete Schmidt sofort 
die Behauptung ausgesprochen: diese 
Angabe, die damals der Herr Staats- 
secretair des Reiciis- Postamts gemacht 
habe, beruhe auf einem Irrthum, und 
es handle sich nicht um 50 Millionen 
Doppelbriefe zwischen 15 und 30 g, 
sondern um 50 Millionen Doppelbriefe 
überhaupt. Es war also nicht etwa 
eine Anfrage, ob ein Irrthum vorliege, 
ein Ersuchen um Auskunft, sondern 
die positive Behauptung des angeb- 
lichen Irrthums. 

Der Herr Abgeordnete Schmidt ist 
weiter daraufgekommen, /u behaupten, 
dafs nach seiner Berechnung der ganze 
Ausfall nur $- bis 600000 Mark be- 
tragen könne. Nachdem ihm von 
diesem Tisch aus. von dem Herrn 
Staatssccrctair , bemerkt worden war, 
dafs ein Irrthum keineswegs vorliege, 
sondern dafs die von hier aus ge- 
gebenen Zahlen richtig seien, beharrte 
der Herr Abgeordnete Schmidt dennoch 
auf seiner Behauptung und sagte, er 
würde es so lange fUr richtig halten. 
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dafs der Ausfall nur 5 - bis 600 000 
Mark betrüge, bis man ihm das Gegen- 
tbdl bewiese. Nun, meine Herren, 

ich habe den Nachweis erbracht; ich 
kann doch nicht mehr thun, als die 
Ziffern anfuhren, die in der Statistik 
stehen, auf welche der Herr Abgeord- 
nete Schmidt sich beruft. 

Der Herr Abgeordnete Schmidt 
(Elberfeld) hat mir nömlich cnt^ciicn- 
gehaitcn: nach dieser Statistik sind 
Oberhaupt nur 36 Millionen Doppel- 
briefe vorhanden, folglich sind deine 
Zahlen unrichtig. Darauf habe ich 
ihm nachgewiesen , dafs in den 
56 Millionen nicht alles enthalten ist, 
da einmid darin nur der Verkehr von 

1891 steckt, wVhrend ich das Jahr 

1892 meine, und zweitens, dafs er 
Bayern und Württemberg nicht be- 
rücksichtigt hat. Er zweifeit jetzt 
wieder die Zahlen an, die ich ihm 
gegeben habe. Ich werde ihm daher 
unter Angabe der Seite die einzelnen 
Ziffern für Bayern und Württemberg 
nennen ; vielleicht ist es ihm auch 
widerfahren, dafs er in umgekehrter 
Richtung die unfrankirfen Briefe aus 
Bayern und Württemberg nach Deutsch- 
land, die wir ebenfalls in Betracht j 
ziehen müssen, weil das Geld in unsere ! 
Kasse fliefst, nicht berück»chtigt hat. | 
Das ist aber nur unwesentlich. 

Zwei Dinge sind es, worauf ich 
hauptsächlich aufmerksam mache. Der 
eine Punkt ist die Doppelstatistik, mit 1 
der wir es zu thun haben, und die 
die Auffassung der Sache so schwer ; 
macht. Der zweite Punkt ist der 
Procentsatz. 

Was die Staüstik anlangt, so habe 
ich dem Herrn Abgeordneten Schmidt 
bereitwillig eingerflumt, dafs seine 
Zweitel begründet waren; denn die 
Zahlen decken sich nicht. Ich habe 
üjm aber nicht eingeräumt die Be- 
rechtigung, der Regierung vorzuhalten, 
dafs sie Ihnen falsche Zahlen gegeben 
hätte. Ich habe vielmehr das Gegen- ' 
thcil gesagt und unsere Zahlen voll 1 
autrecht erhalten. Die beiden Statistiken 
decken sich nicht; daraus schliefst der 
Herr Abgeordnete Schmidt, sie mttfsten 



beide falsch sein. Diese Schlufsfolge- 
rung ist nicht zutreffend. Wie ich 
schon die Ehre hatte, voigestem zn 
erwihnen, sind die Statbtiken auf- 
genommen worden zu zwei ganz ver- 
schiedenen Zeiten und Zwecken und 
nach verschiedenen Normen. Nach 
den heutigen Aenfserungen des Herrn 
Abgeordneten Schmidt sieht es fast so 
aus, als ob er bezweifelt, dafs eine 
amtliche Statistik überhaupt statt- 
gefunden hätte, und nach einem Auf- 
satz, den ich heute in der Zeitung 
gelesen, scheint mir die Vermuthung 
Platz zu greifen, die Regierung habe 
diese Zahlen von 4Vs Millionen Uber- 
haupt nur hingeworfen, um abzu- 
schrecken und um zu sagen: tum 
possiimus. Es ist weder das eine 
noch das andere richtig. Hier ist das 
metallographirte Anschreiben, das ich 
mit zur Stelle gebracht habe, welches 
im Auftrag des Reichs -Postamts von 
dem statistischen BUreau des Rcichs- 
Postamts abgeschickt worden ist an 
siimmlüche Ober-Postdirecüonen und 
von diesen an sOmrotiiche PostMmter. 
Kein einziges von letzteren durfte aus- 
gelassen werden. Das ist eine fest- 
stehende Thatsachc. In diesem An- 
schreiben ist den Ober-Postdirectionen 
ausdrücklich mitgetheilt worden, und 
zwar ohne Angabe des Zwecks, zu wel- 
chem die Statistik aufgenommen werden 
sollte, dafs an höherer Stelle auf beson- 
dere Zuverlässigkeit der Ermittelungen 
ein ganz besonderer Werth gelegt 
werde. Nun ist es doch klar, dafo 
die Ermittelungen von ganz verschie- 
dener .'\rt gewesen sind. In der all- 
gemeinen Statistik, die Ihnen vorliegt, 
ist nur unterschieden der einfädle vom 
doppelten Brief. Das Gewicht des 
einfachen Briefs haben die Post- 
beamten in der Hand, sie \\'erfen also 
beim Zahlen die Bnele emfach nur 
rechts oder links; da mag * freilich 
mancher doppelte als einfacher durch-, 
laufen, der hart an der Grenze ist. 
Hier aber war vorgeschrieben, wie ich 
Ihnen schon auseinandergesetzt habe, 
die Vergldchung des Gewichts bis 1 3, 
von 15 bis 30 und aber zog. D« 
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mufste der Beamte ermitteln, und 
zwar durch Nachwiegen : ist der Brief 
Ober 30 g oder Uber i s g? Folglich 
luiben wir mit Fug und Recht anzu- 
nehmen , dafs diese specielle Statistik, 
die angeordnet ist im April 1891, zu- 
treffend ist. Die von den Post- 
«nstalten aufgestellten Nechweisungen 
sind an die Ober-Posidirectionen ge- 
gangen, dort zusammenc^estollt und 
geprüft, sie sind dann an die Centrai- 
stelle gekommen, nochmals zusammen- 
stellt und geprüft worden, und das 
Ergebnifs liegt vor. Letzteres habe 
ich Ihnen mitgetheilt; es sind die 
beiden Procentsätze, nach denen die 
Berechnungen unsererseits aufgestellt 
worden sind: 6,43 und 6,86 pCt 

Einschalten möchte ich noch eins, 
damit jeder Zweifel nach dieser Rich- 
tung beseitigt wird, als hätte das 
Reichs-Postamt etwa darauf eingewirkt, 
hier dne Statistik ad hoc mit recht 
hohen Zahlen zu bekommen. Der 
Herr Staalssecretair hat sich vom ersten 
Augenblick an der Sache wohlwollend t 
gegenübergestellt: er hat ihnen aus- 
drücklich gesagt, wie durch den steno« 
graphischen Bericht nachgewiesen ist, 
dafs er die Erweiterunt^ der Gewichts- 
grenze für eine V'erkehrsverbesserung 
halten würde und wünsche; der ein- 
zige Hinderongsgrund, weshalb es 
nicht eingeführt werden kann, ist der 
hohe Ausfall, der vor Jahren aller- 
dings mit 2Y2 Millionen berechnet 
war, jetzt aber auf 4'/, Millionen ge- 
wachsen ist. Nun werden Sie der 
Postverwaltung doch die Unklughcit 
nicht zutrauen, dafs sie eine Miir'>regel, 
die ihr selbst erwünscht ist, sich er- 
schwert. Die erste Etappe, welche in 
solchen Dingen überwunden werden 
muCs, ist für uns das Reichs- Schatz- 
amt; und in dem Mafse, wie der Aus- 
fall in die Höhe kommt, wird uns das 
Durch bringen der Sache bei der Reichs- 
Finaozverwaltung erschwert. Deshalb 
ist uns die Steigerung des Ausfalls gar ' 
nicht erwünscht gewesen, im Gegen- ! 
theil. Aber wir müssen Ihnen doch | 
richtige Zahlen geben. Nun sagt der 1 
Herr Abgeordnete: ja, in der statisti« | 



sehen Nachweisung hier stehen nur 
9 pCt. Doppelbriefe. Das ist voll- 
kommen richtig. Die statistische Nach« 

Weisung giebt auf Seite 10 in Pro- 
ccnten dasselbe Resultat, was auf der 
anderen Seite in vollen Ziffern steht, 
und in beiden beruht eben die Diver- 
genz, von der wiederholt gesprochen 
worden ist: die Zahl der gesammten 
Doppelbriefe ist hier geringer, als sie 
nach unserer spccicllen Statistik sich 
herausgestellt hat. Nun habe ich aber 
dem Herrn Abgeordneten Schmidt 
gesagt: selbst wenn icli mich auf 
Ihren Standpunkt stelle, selbst wenn 
Sie beharren darauf, Sie wollen nur 
die allgemeuie Statistik von 1892, die 
Ihnen vorliegt, für anwendbar erklären, 
selbst dann noch kommen Sie auf 
64 Millionen Briefe. Die Hälfte davon 
sind 32 Millionen (beide Kategorien 
scheiden sich nämlich nach der Hälfte; 
darauf komme ich gleich). Demnach 
beträgt der Ausfall auch nach Ihrer 
Berechnung, wenn Sie unsere neue 
Statistik nicht gelten lassen wollen, 
nicht 500 bis 600000 Mark, soi^dern 
über 3 Millionen; und wir sind eben 
jetzt nicht in der Lage, 3 Millionen aus 
Reichsfonds zu jener Mafsregel auf- 
wenden zu können. 

Jetzt komme ich zu dem Haupt- 
punkt, dem Angelpunkt der ganzen 
Sache, worin nach meiner Auffassung 
der gröfste Irrthum des Herrn Abge- 
ordneten Schmidt beruht, nämlich zu 
den Procenlsätzen. Der Herr Abge- 
ordnete Schmidt hat behauptet, wie ich 
vorhin erwflhnte, der ganze Ausfall 
würde betragen 5- bis ()00 000 Mark. 
Welches sind denn nun seine Be- 
rechnungsgrundlagen? Er greift die 
unsrigen an, hat sie bezweifelt: ich 
habe ihm nachgewiesen, wie wir zu den 
Zahlen gekommen sind; jetzt hören 
wir einmal, welches denn seine Be- 
rechnungsgrundlagen sind. Ich mufs 
gestehen: als ich die Zahl 500000 
hörte, war ich sofort der Meinung: 
' hier mufs entschieden ein gewalfigof 
I Irrthum vorliegen; aber dafs es nicht 
i möglich ist, den Ursprung solchen Irr- 
I thums aufzuklKren, MrBhrend schon ein 
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anderer Redner sich zum Worte meldet, 
dem man zuhOren muis, ist wohl er- 
klärlich. Jetzt, wo der stenographische 
Bericht vorliegt, kann ich Ihnen die 
Sache aut klären. 

Der Herr Abgeordnete Schmidt hat 
Folgendes gesagt: 

Es ist im vorigen Jahre in einer 
durch die Zeitungen gegangenen 
und meine:» \V'is:»ens nicht wider- 
sprochenen Berechnung festgestellt 
worden, dafs von der Gesammt- 
zahl der Doppelbriefe etwa 8 bis 
lo pCt. von 15 bis 20 g wiegen. 
Dann sagt er am Schluis weiter: 
Es würden ja wahrscheinlich noch 
weniger sein, er nShme aber an, 
dafs es 10 pCt. sein würden, 
— und damit kam er auf 500 000 
Mark. Was ist also die Unterlage? 
Erstens: durch die Zeitungen ist die 
Notiz gegangen; zweitens: dieser Notiz 
ist nicht widersprochen worden ; drittens : 
die Wahrscheinlichkeit spricht auch 
dafUr. Ja, meine Herren, dafs eine 
Notiz deshalb richtig ist, weil sie durch 
die Zeitungen gegangen ist, das wer- 
den Sie nicht behaupten wollen; dafs 
sie richtiger wird, wenn sie unrichtig 
ist, dadurch, dafs ihr nicht wider- 
sprochen wird, ist ebenso wenig zu 
behaupten. Es bleibt also nur noch 
der dritte Punkt, dafs der Herr Ab- 
geordnete Sclimidt die Sache für wahr- 
sciieiiilich gehalten hat. DatUr führt 
er zwei Gründe an: einmal, dafs 
manche Personen, welche schon den 
Brief geschrieben und in den Umschlag 
gesteckt haben, dann aber finden, er 
wiege mehr als 1 5 g, ihn wieder heraus- 
nehmen und durch Abschneiden der 
Ränder erleichtem; also würde wohl 
die Zahl der Briefe, die mehr als 15g 
wiegen, nur eine sehr geringe sein. 
Zweitens kümen 14 Millionen Ein- 
schreibbriefe in Betracht, und diese 
seien in der Regel stark. Das sind 
die beiden Gründe, die seine Ver- 
mutliuni; stützen. Beide Gründe 
können wir nicht gelten lassen. Denn 
erfahrungsmüfsig legen viele Kaufleute 
einen einzigen Wechsel in einen Um- 
schlag, und eine grofse Menge der 



Einschreibbriefe sind gerade einfache 
Briefe. Und der zweite Umstand wird 
nur in SO sdtenen FMUen vorkommen, 

dafs der gegenüber einer Zahl von 
700 Millionen Briefen kaum in Be- 
tracht kommt. 

Danach frage ich: wo kommt die 
Zahl von 10 pCt. nun eigentlich her? 
Sie schwebt eben rein in der Luft; 
sie ist eine ganz und gar willkürliche. 
Eine Vermuthung über ihren Ursprung 
konnte ich allenfaUs aufteilen. Die 
Zahl wird entnommen sein aus unserem 
statistischen Heft; denn in der ersten 
Rede des Herrn Abgeordnelen Schmidt 
ist laut stenographischen Berichts von 
einem Procentsatz zwischen 9 und 10 
die Rede, und der Herr Abgeordnete 
Schmidt hat eben auch erwühnt eine 
Zahl 9,1. Diese Zahl nun steht wirk- 
lich auf Seite 10 der ^tistik. Das 
ist aber ein Procentsatz, der sich auf 
etwas ganz anderes bezieht, nfimlich 
auf das Verhaltnifs der Doppelbriefe 
zur Gesammtzahl aller Briefe, während 
es sich hier handelt um das VerhSltniis 
der Zwanziggrammbriefe zu der Ge- 
sammtzahl der Doppelbriefe. Das ist 
ein gewaltiger Unterschied, und was 
ist die Folge dieser Verwechselung? 
Dafs mit dem willkaritchen Satze von 
10 pCt., der durch nichts gesUltzt ist, 
in die Gesammtzahl der Doppelbriefe 
dividirt wird. Setzen wir diese z. B. 
rund auf öo, so kommen wir auf 
6 Millionen Briefe; wird diese Zahl 
durch weitere Division mit 10 zu 
Geld gemacht, also in Pfennig und 
M:irl< umgesetzt, so kommen eben nur 
Oüo uuu Mark heraus. Das Richtige 
ist aber, die Zahl durch 2 zu dividiren; 
denn nach unserer Procentermittelung 
stellt sich da^ V'erhilltnifs der Doppel- 
briefe in den beiden Gewichtsstufen 
zu cniander ungefähr halb zu halb, 
also 50 zu 50 pCt. Wenn ich durch 
2 dividire — ich nehme als Beispiel 
wiederum 60 Millionen Doppelbriefe, 
um die Sache in runden Zahlen an- 
schaulicher zu machen, in Wirklich- 
keit aber bleiben wir bei unserer Zahl 
stehen — , so kommen 30 Millionen 
Briefe und an Ausfall nicht 600000 
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Mark, sondern 3 Millionen Mark 
heraus. Quod est demonstrandum. 

Meine Herren, wenn Jemand aut 
solch schwankender Grundlage ohne 
jede positive Basis gegen die Regie- 
rung dreimal hinter einander den Vor- 
wurf erhebt, dals sie hier unrichtige 
Zahlen gegeben habe, so halte ich 
nuch nach meinen bisherigen AusfÜh- 
rangen für berechtigt, diesen Vorwurf 
mit Entschiedenheit zurückzuweisen.« 

Nach einer kurzen Entgegnung des Ab- 
geordneten Schmidt (Elberteld) trat 
der Abgeordnete Dr. Hammacher 
der von der Budget- Commission be- 
schlossenen Erhöhung der Einn;ihme- 
position entgegen und belürwortete die 
Annahme des Antrages von Staudy. 
Die Unhaltbarkeit des Commissions- 
beschlusses hätte der Ministerialdirector 
Aschenborn unwiderleglich dargethan. 
Es läge nicht der geringste Grund vor, 
von den seitherigen Grundsätzen der 
Berechnung dieser Etatspositton abzu- 
weichen; eine anderweite Behandlung 
wlire geradezu gefährlich. Er sei 
principiell der Meinung, dals der 
Reichstag gerade bei den Einnahmen 
die Verantwortlichkeit fllr die Ein> 
Stellungen in* der Regel der Regierung 
uberlassen sollte. Bestehe denn etwa 
Hotfnung, dals voraussichtlich im 
nächsten Etatsjahr eine plötzliche 
Hebung des Verkehrs und der daraus 
rcsultirenden Einnahmen ftJr den Post- 
und Telegraphenvcrkehr eintreten 
würde? Das Schwungrad des Geschätts- 
lebens sei in einer retardirten Be- 
wegung begriffen und werde auch 
vermuthlich im nächsten Jahr eine er- 
heblich beschleunigte Bewegung nicht 
annehmen. Das mUsse in doppeltem 
Mafs das Bewufstsein einflöfsen, von 
der frttheren Gewohnheit in der Be« 
rcchnung und Festsetzung dieses P^tats- 
titels nicht abzugehen. Nur mit testen 
Regeln gelange man zu richtigen Etats- 
ansetzungen. 

Der Abgeordnete Richter wen- 
dete sich gegen die von dem Ministerial- 
director Aschenborn und dem .Abge- 
ordneten Dr. Hammacher geltend ge- 
machten Gesichtspunkte. Die Com* 



mission hfftte mit zwei Drittel Mehrheit 
die Erhöhung für gerL-cliftcrtigf er- 
achtet. Wer es schwer nehme mit der 
Bewilligung neuer Steuern, müsse 
auch auf die richtige Bemessung der 
Einnahmen dringen. Nicht derjenige 
Etat sei der richtigste, der nach irgend 
einem Herkommen in Bezug aut die 
Calculation jahraus jahrein Schablonen- 
miEfsig aufgestellt würde, sondern der- 
jenige, der sich möglichst der Wirk- 
lichkeit anpasse, und bei dem man die 
voraussichtlichen Einnahmen thunliclist 
sorgsam und gründlich geschätzt hatte. 
Seitens des Staatssecretairs des Reichs- 
Schatzamts wäre bei Vorlegung des 
Etats geäufscrt worden, dafs die 
Reichs-Post- und Telegraphenverwal- 
tung für 1893 besonders günstig ab- 
schlicfsen werde, indem ^ie einen 
Uebcrschufs von 2^/^ Millionen Mark 
gegenüber dem Etat mehr ablietern 
zu können hoffe. Auch der Staats- 
secretair des Reichs -Postamts selbst 
habe bei Gelegenheit des Handelstages 
hervorgehoben, dafs die I'jnnalunen 
der Post- und Telegraphenverwaltung 
gerade in der letzten Zeit in einem 
ganz ungewöhnlichen Steigen begriffen 
seien. In der Commission hätte der 
Staatssecretair gemeint, man müsse 
sicher gehen, man köiuic nicht wi>sen, 
ob nicht die Cholera im nächsten Jahr 
wiederkäme. — Darauf kOnne man* 
doch den Etat nicht einrichten. 

Der Bevollmächtigte zum R u n - 
desrath, Staatssecretair des 
Reichs-Postamts, Wirkliche 
Geheime Rath Dr. von Stephan, 
bemerkte hierauf: »Meine Herren, ich 
möchte zun.'fchst der Anlührung des 
Herrn Abgeordneten Richter wider- 
sprechen, die dahin ging, dafs die Re- 
gierung wegen der neuen Steuern ein 
besonderes Interesse daran hätte, die 
Etatsansiitze in den Einnahmen mög- 
lichst niedrig erscheinen zu lassen, und 
dafs sie die Etats unter diesem Gesichts- 
punkt entworfen hStte. Dies ist in keiner 
W'eise richtig; es lafst sich vielmehr bei 
jeder einzelnen Position in unserem 
Etat ausdrücklich nachweisen, dals 
diese Absicht nirgends vorgewaltet hat. 
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Wenn dann der Herr Abgeordnete 
gesagt hat, der Herr Staatssecretair des 
Reic£»-SciiatzaiDts habe bd sdner ersten 
einleitenden Rede ausgeführt, die Ab- 
schlüsse der Post und Telegraphie 
standen sehr günstig, es wäre mit 
einem Plus von 2'/^ Millionen zu 
rechnen : so war das damals — ich 
glaube, es war im November,, als die 
Rede gehalten wurde — vollständig 
richtig. Es war damals auch das 
richtig, was ich auf dem Handelstag 
gesagt habe. Seither haben sich aber 
die Verhältnisse wesentlich in pejus 
verändert. Nach den Ahsclilüssen für 
Dezember i8() ^, — bekanntlich immer 
einer der besten und ergiebigsten 
Monate der Post, wegen des Weih- 
nachtsdienstes — hat sich bei der Post 
und Telegraphie ein reiner Ueberschufs 
von 5 MilHonen ■ — ich nenne runde 
Zahlen — ergeben, im Dezember des 
vorbeigehenden Jahres dn solcher von 
7 Millionen; das ist mithin in diesem 
Jahr für einen einzigen Monat ein 
Ausfall an Ueberschufs von 2 Millionen 
Mark. Hierauf muls Joch auch sehr 
wesentlich gerOcksichtigt werden, ehe 
man hier eine solche Erhöhung des 
Etatsansatzes vornimmt. 

Nun hat der Herr Abgeordnete ge- ' 
sagt, wir hütten nur 2'/, Millionen | 
Mark Mehransatz machen können; | 
•wir haben aber, wie Sic aus dem j 
Etat ersehen, einen Melirüberschufs 1 
von 4 570 ooü Mark ausgebracht, j 
Wir haben also diesen Momenten 
einer möglichen oder auch wahr- 
scheinlichen Steigerung schon im 
vollsten Mafse Rechnung getragen. 
Nach dem Beschhifs iti der I^uJget- 
Commission — soviel ich mici» übrigens | 
erinnere, war es nicht eine Mehrheit { 
von zwei Drittel Stimmen, sotukin 
eine geringere; ich lege darauf indels 
weiter keinen Werth ■ — - sind bei der 
Porloeinnahme 3 470 000 Mark zuge- 
setzt worden. Dadurch ist unser 
UeberschuCs, der im Etatsentwurf auf 
159H3000 Mark angegeben ist, auf ' 
IQ 433 000 Mark, also um etwa 
22 pCt. erhöht. Wie können Sie nun 
wohl erwarten, meine Herren, dafs es 



einer Betriebsverwaltung möglich sein 
wird , ihren Ueberschufs, den sie ge- 
wissenhaft und unter Beobachtung aller 
darauf Einflufs habenden Momente ver- 
anschlagt hat, in einem einzigen Jahre 
um 22 pCt. zu erhöhen? Es ist das 
in der Etatsgeschichte — ich mufs 
mich wirklkb dieses Ausdrucks be- 
dienen — ein ganz unerhörtes Vot^ 
kommnifs, das noch niemals da- 
gewesen ist. Wir haben in den 
letzten 25 Jahren ein einziges Mal 
eine Erhöhung in den Einnahmen der 
Postverwaltung vorgenommen, und 
zwar im Jahre 1880/81 — Herr 
Richter war ja damals Mitglied der 
Budget-Commission. Das geschah aber 
— und ich bitte Sie, den Unterschied 
wohl zu bemerken — mit Zustim- 
mung der Postverwaltung. Wir konnten 
dies damals thun mit Rücksicht auf 
eine ganze Anzahl günstiger Momente, 
die schon im Voraus mit Sicherheit 
eine entsprechende Entwickelung des 
Verkehrs erwarten liel'scn. Hier aber 
liegt die Sache insofern ganz anders, 
als die Regierungen sich durch ihre 
Vertreter entschieden gegen die Er- 
höhung des Einnahmeetats erklärt 
haben, entsprechend der alten Praxis, 
die immer bei der Etatsberathung ge- 
herrscht hat, und durch die wir uns 
vor Enttäuschungen und Erschütte- 
rungen bewahrt haben, wie sie am 
Sclihifs des Jahres eintreten werden, 
wenn diese hochgespannten Hoff- 
nungen und Erwartungen nicht in 
Erfüllung gegangen sind. Mit einer 
Verkehrsverwaltung — das weifs ja 
der geehrte Herr Abgeordnete, der 
eben gesprociien hat, mindestens ebenso 
gut wie ich — ist es ein ganz anderes 
Ding als mit den Steuerquellen. Bei 
der directen Steuer schöpfen Sie aus 
einem vorhandenen Bassin. Die Post 
und Telegraphie sind aber wie ein 
grofser Strom abiiüngig von den Zu- 
flössen, von den atmosphärischen 
Niederschlägen u. s. w., kurz von aller- 
hand Vorkommnissen, die die Ver- 
waltung gar nicht in der Hand hat; 
sie behndet sich bei der heuligen 
V^eltwirthschaft in voiistlfndiger Ab- 
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hän^keit vom gesammten Verkehrs- 
leben nicht allein des Vaterlands, 
sondern der ganzen Welt, Unsere 
Correspondenz umfafst jetzt etwa 
zooo Millionen Sendung«!, von denen 
500 Millionen, also der vierte Theil, 
auf die ausländische Correspondenz 
entfallen, und das sind wahrschein- 
lich die gewichtigeren Briefe, weil 
sie die grofaen Rhederei- und Colo- 
nialgeschäfte in der Feme betreffen. 
Sie sehen schon hieraus, dafs die 
Post in ihren Einnahmen von der 
Entwickelung des Verkehrs und von 
der \W>hl£ihrt auf der ganzen Erde 
abhängig ist 

Nun nehmen Sie solche Ereignisse, 
wie sie die Welt augenblicklich be- 
wegen 1 Amerika ist ja eigentlich für 
den Verkehr zuid Theil ausgefallen. 
Ich brauche Ihnen blos die beiden 
Namen Sherman und Mac Kinley zu 
nennen, und Sie wissen, was ich 
meine : die Silberfrage und den Schutz- 
zoll. In Mittdamerika ist Krieg; in 
Südamerika herrscht fast ein bellum 
omnium contra omnes. Die V^erkchrs- 
vcrhaltnisse liegen so schlecht, dafs, 
wie aus dem neulich dem Hause vor- 
gel^en Bericht des Auswanderungs- 
commissars hervorgeht, die Zahl der 
AuswanJercr allein im vorigen Jahre ! 
um 1 00 000 zurückgegangen ist. Und 
eben erst wurde mir ein Schrdben des 
Norddeutschen Lloyd überbrachl, wel- 
ches die traurige Thatsache ankündigt, 
dafs der Lloyd sich genöthigt sieht, 
von der nächsten Woche ab die 
zweiwOchentlichen Fahrten mit Schnell- 
dampfern nach Amerika einzustellen. 

(Hört! hört!) 
Dasselbe steht bei der Hamburg- 
Amerikanischen Packetfahrt - Aclien- 
gesellschaft bevor. Nehmen Sie dazu 
noch den Bankenkrach in Australien, 
wo es sich um 1200 Millionen ge- 
handelt hat, an denen Europa mit j 
000 Millionen, also der Hülfte, mit- 
betheiligt ist, femer die bekannten 
ZustMfide in Spanien, Portugal und 
Griechenland! Lahmheit des Ver- 
kehrs überall I Wie wollen Sic t^egen- 
Uber dieser grolsen wirthi»chattlichen I 



Depression, dieser Darniederlage in 
allen Geschaffen und der geringen 
Unternehmungslust annehmen, dafs 
wir im Laufe eines Jahrs, welches sich 
so einigtet, ganz erhebliche Ueber- 
Schüsse abliefern können?! Auch der 
Ausfall der Ernten spielt hierbei eine 
grofse Rolle. 

Im Weiteren möchte ich den vom 
Herrn Abgeordneten Richter bertlhrten 
Punkt wegen der Epidemie nicht in 
der geringschützenden Weise behandeln, 
wie er es gethan hat. Im Fall der 
Epidemie werden sofort sämmiliche 
Htffen in den fernen Staaten geschlossen, 
der SchiffTahrtsvcikehr wird völlig 
unterbrochen. Wir sehen das jetzt 
wieder in Konstantinopel: sofort hört 
der Postverkehr auf, und wir haben 
erhebliche ESnnahmeausflille. 

Zu diesen wichtigen Momenten 
kommen noch Zufülligkeiten hinzu. 
Was glauben Sie z. B., was uns der 
Sturm der beiden letzten Tage fUr 
Kosten verursacht hat? 

(Lachen links. Sehr gut! rechts.) 
— Hören Sie nur gcfälligsf zu! Ich 
glaube, Sie werden dann die Sache 
etwas emster ansehen. Dieser Sturm 
kostet uns nach vorllufigen Berech- 
nungen allein für Reparaturen an Tele- 
graphenleitungen 600 000 Mark. Dazu 
kommen die Dacharbeiten. Das ist 
sehr erheblich. Beispielsweise hat uns 
im vorigen Jahre eine einzige Nacht 
in Hamburg allein 1 97 000 Mark ge- 
kostet. Das sind alles unvorherge- 
sehene Ereignisse, auf die ein sorg- 
samer Hausvater rechnen mufs. 

Noch eins: wenn Sie den Etats- 
ansatz so hoch schrauben, so ver- 
hindern Sie )a gerade die Verwal- 
tung, auf dem Gebiet der GebUhren- 
enüfifsigung Fortschritte zu machen. 
Jch mufs mich dann doppelt in Acht 
nehmen, dem Reichs-Schatzamt gegen- 
j über einen diesbezüglichen Vorschlag 
zu machen. Z. B. bin ich seit Jahren 
bestrebt, das Bestellgeld (br die Tele- 
gramme nach den Landorten, also die 
40 Pfennig, die immer noch bezahlt 
werden müssen, endlich g;uiz abzu- 
I schatfen. Es handelt sicli da um eine 
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immerhin ncnncnswcrthe Summe; 
glauben Sie, ich würde dies durch- 
setzen, wenn icii der Finanzverwaltung 
dabei sagen mOfste: unsere Abschlösse 
stehen so schlecht, dais wir den Etats- 
ansatz hm^e nicht einhühon werden? 
Da würde u h einem iiulserst wider- 
strebenden 1 iiianzniinister gegenüber- 
stehen. Lassen Sie es aber bei dem 
Ansatz, wie er hier steht, so kann ich 
mit viel t;röfserer Ruhe und Sicher- 
heit der Finan/verwahun^ ^ei;cnüber- 
treten, wenn ich sage: wir erreichen 
den Etatsansatz oder haben sogar einen 
kleinen Uebcrschufs. Also, meine 
Herren, nehmen Sie unseren \'nrscldag 
an, damit wir solche TaxerinalsiL;uni;en 
schaffen können! Sie veri>tärken an- 
demfolls den Widerstand, gegen den 
die Postvcrwaltung überall zu kämpfen 
hat, und für den hier uns immer 
\'(M\vürte ciemacht werden, wahrend 
wir doch die eigenthcii Schuldigen 
nicht sind. 

Auf die etatsrechtliche Seite, die ja 
in vollkommen ausreichender und er- 
schöpfender Weise von liem Hei rn 
Minislerialdirector Aschenborn, von dem 
Herrn Abgeordneten Dr. Hammacher 
und auch vom Herrn Abgeordneten 
Richler behandelt worden ist, gehe ich 
nicht ein. Ich wollte nur auf die sehr 
wichtigen praktischen Bedenken, die sich 
nach allen Seiten bei einem so hohen 
Etatsansa t / eri^eben, aufmerksam machen 
und an die Thalsache erinnern, dafs 
wir eine ICrhühung überhaupt noch 
nie in dieser Weise gehabt haben, 
und dafs es tfufserst gefährlich ist, die 
Last der Aufstellung des Etats und 
die Verantwortlichkeit dafür von den 
SchuUern der Beamten auf die Keichs- 
tagsmitglieder zu übertragen.« 

Der Abgeordnete von Leipziger 
erachtete den Etatsansatz der Regierung 
für richtig. Die buchmäfsiije Fingirung 
einer Kinnahme könne die Finanzlage 
nicht bessern. Seine Partei werde daher 
geschlossen Air die Wiederherstellung 
der Regierur^vorlage stimmen. 

Im cnttjepengeset/.ten Sinne sprach 
sich der Abgeordnete Bebel aus, 
der sich im üebrtgen dem Wunsch 



j des Abgeordneten Schmidt (Elberfeld) 
I auf Erweiterung der Gewichtsgrenze 
für den einfachen Brief anschlofs. 
Hierbei behauptete er, der bayerische 
Verkehrsminister hätte kürzlich ötfent- 
lich die Erklärung abgegeben, dals er 
seinerseits schon wiederholt die An- 
regung zu einer solchen Erhöhung des 
Gewichts der einfochen Briefe gegeben 
habe, dafs aber die Reform an dem 
' Widerstand des Staatssecretairs des 
' Reichs-Pt>sfamts gescheitert sei. Redner 
betürwortete weiter eine Herabsetzung 
des Berliner Stadtpostportos. 

Der BevollmMchtigte zum Bun- 

desrath, Staatssecretair des 
R e i c h s - P o s t a m f s , \\' i r k 1 i c h e 
Geheime Rath Dr. von Steplian, 
erwiderte : 

•Ich wollte nur einen Punkt that- 
slfchlich berichtigen, der hier auf die 

Parteigenossen und die nähere Um- 
gehung des Herrn Redners einigen 
Eindruck gemacht zu haben scheint. 

I Der Herr Abgeordnete hat gesagt, 
; es habe einer der bayerischen Herrn 
' Staatsminister im Landtage zu München 

i erklart. Rayern wiire geneigt gewesen, 
' die GewiehtsL;ren/e für einlache Briefe 
1 von 13 auf 20 g zu erhöhen, aber die 
' Mafsregel wSre an dem Widerstande 
des General-Postmeisters des deulsLlicn 
Reichs gescheitert. Ich mufs das für 
eine vollständige Erhnduni; erklaren. 

(Zuruf von den Sozialdeim)kraten. 1 
Denn es hat mit Bayern überhaupt 
keine Correspondenz (Iber die Absicht 
dieser Erhöhung des Briefgew ii^^hts 
stattgefunden, und auch im RunJes- 
rath ist die Sache niemals erörtert 
worden. Also der Herr .Abgeordnete 
ist jedenfalls nicht richtig inform irt, 
da ich mir nicht denken kann, dafs 
■ der betretfendc königlich bayerische 
Minister unrichtig informiit gewesen 
ist. Jedentalls liegt nicht die geringste 
Thatsache vor, welche darauf hinweist, 
dafs Bayern überhaupt jene Absicht 
gehabt habe, und dafs dieselbe an dem 
diesseitigen Widerstand gescheitert sei. 

Auf die anderen Punkte gehe ich 
nicht ein, es würde die Discussion 
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nur noch weiter binsiehen. Wir haben 

uns Uber dieselben schon durch ein- 
gehende Erklärungen geaufsert und 
bleiben dabei stehen, dafs die Re- 
gierung von ihrem Ütandpunitt nicht 
abgehen kann, ehe nicht eine gründ- 
liche Besserung der Finanzverhflltnisse 
angetreten ist.« 

Den AiiNfülirungen der Abgeord- 
neten Richter und Bebel trat der 
stellvertretende Bevollmächtigte 
zum Bundesrath, Director im 
Reichs - Schatzamt, Wirkliche 
Geheime Rath Aschenborn, mit 
folgenden Worten entgegen: 

»Meine Herren, die Herren Abgeord- 
neten Richter und Bebel haben überein- 
stimmend gesagt, man müsse bei der 
Kritik unseres Etatsansatzes vorsichtig 
sein, denn wir hatten ein Interesse 
daran, das Etatsbild ungünstig er- 
scheinen zu lassen. Der Herr Abge- 
ordnete Bebel hat noch hinzugefügt, 
der Reichstag hlltte kein Interesse, zu 
solchen Verdunkelungen der Finanzlage 
beizutragen. 

Der hierin liegende Vorwurf der 
Illoyalität, meine Herren, veranlafst 
mich, der ich mittten in den Etats- 
arbeiten stehe und für alle erheb- 
licheren Kinnahmepositionen die Ver- 
tretung übernehmen kann, da ich in 
genauer Kenntnifs der Hergänge bin, 
zu der Versicherung, dafs absolut keine 
Tendenz obgewaltet hat, sondern dafs 
wir eher vielleicht den Vorwurf er- 
tragen müssen, zu sehr nach der Tra- 
dition, oder, wie der Herr Abgeord- 
nete Richter es genannt hat,- nach 
der Schabtone den Etat aufgestellt zu 
haben. 

Wir stehen ja seit einer Reihe von 
Jahren immer in {ihnlicher Lage; neue 
Steuervorlagen sind jetzt nicht zum 
ersten Mal dem Hause vorgelegt, stets 
aber haben wir gesagt: was wir vor 
.Mlem vermeiden müssen, ist, in die 
Etatsverhandlungen das vergiftende 
Moment hineinzutragen, dafs wir nicht 
mit der gröfsten Aufrichtigkeit und 
Offenheit «die Finanzlage klar stellen. 
Wir können diesem Vorwurf mit 



Sicherheit nur dann ansehen, wenn 
wir uns an die GrundsXlze halten, die 

von allen betheiligten Directoren tiber- 
einstimmend durch eine Reihe von 
Jahren festgehalten worden sind. Ich 
fördere die Herren auf, und speciell 
den etatskundigen Herrn Abgeordneten 
Richter, in der Budget-Commission bei 
den wichtigeren Ivinnahmepositionen 
Schritt für Schritt diese frage zu 
prüfen: tkberali werde ich in der Lage 
sein, nachzuwdsen, dafs wir nicht ge- 
f;frbt, sondcrji genau so veranschlagt 
haben, wie es seit einer Reihe von 
Jahren geschehen ist. 

Für den hier vorliegenden Etatstitel 
könnte ich aus den Verhandlungen 
innerhalb der Reichsverwaltung sogar 
noch einen speciellcren Gegenbeweis 
erbringen, der auch in der Budget- 
Commission zur Sprache gekommen 
ist. Meine Herren, die Postverwaltung 
hat diese Position schon im August 
v. J. auf diese Summe normirt. wie 
sie jetzt im Etat Ihnen vorliegt. Da- 
mals schien in der That eine Steige- 
rung der Einnahmen im Anzug, und 
das Schatzamt beeilte sich deshalb, an 
die Postverwaltung die PVage zu 
richten, ob es nicht möglich wäre, 
die Einnahme etwas höher einzusetzen; 
uns schien das bei der Entwickelung, 
die der \'erkehr genommen hatte, 
nicht untli unlieb. Die Folgezeit hat 
der Postverwaltung Recht gegeben, 
wenigstens nach meiner Außassung. 
Ich habe bereits dai^legt, dafs wir 
für die ersten 9 Monate des Jahres 
1803/04 nur eine procentuale Steige- 
rung von 4,15 Procent zu verzeichnen 
haben, dafs wir darnach nicht einmal 
berechtigt wären, das Etatssoll zu 
normiren, wie es geschehen ist. 

Im l ebrigen möchte ich nur noch 
zu zwei Punkten wenige Worte sagen. 
Der Herr Abgeordnete Richter sagte, 
der Etat baut sich auf die Einnahmen 
des Jahres 1892/93 auf, die so be- 
sonders ungünstig seien, und der Herr 
Abgeordnete Bebel sagt im Gegensatz 
dazu, das Jahr 1892/93 sei besonders 
gUnstig. 

(Zuruf.) 
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— Ah so, ftlr den Etat gttnstigl — 

Nun, beide Herren haben nicht Recht. 
Das Jahr 1892 <)3 ist weder besonders 
günstig noch besonders ungünstig. Ich J 
werde Ihnen gleich eine Reihe von 
Zahlen, wie die Steigerung sich in 
den letzten Jahren gemacht hat, geben. 
Ich will nur für das Jahr 1892/93, 
welches eine Steigerung von 10730000 
aufweist, vorwegschicken, dafs diese 
erhöhte Einnahme, wie mir soeben 
noch von dem Herrn Staatssccrctair 
dfs Reichs-Postamts niitgetheilt wurde, 
zum Theil, etwa in Höhe von ^4 Mil- 
lionen, beruht auf einer veränderten 
Vertheilung der Annahmen aus Fahr- 
postsendungen im Weltpostverkehr, 
dafs CS sich also um eine einmalige 
Steigerung der Einnahmen handelt, die 
in gleicher Weise nicht wiederkommt. 
Dies vorausgeschickt, will ich (Ür die 
letzten 10 Jahre die Steigerung in 
runden Zahlen vortragen. Ich beginne 
also mit dem Jahre 1883/86. Da 
war die Steigerung gegen das Vorjahr 
rund 5 Milfionen, dann rund 7,« Mil- 
lionen , 8,4 Millionen. Nun kommen 
die hohen Jahre 1888/89 und 1880 90 
mit 12,7 Millionen und 12.3 Millionen, 
hiemiehst 10,1 Millionen, 9630000 
Mark. Nun das Jahr 1892/93 
10730000 Mark, und endlich das 
Jahr, in dem wir Jetzt noch stehen, 
mit voraussichtlich 9 400 000 Mark. 
Ich sage also: wir haben in den letzten 
Jahren nicht besonders ungünstige, 
sondern im Durchschnitt etwa 10 Mil- 
lionen Mehreinnahmen gehabt; und 
ich frage deshalb: was berechtigt zu 
der Annahme, dafs das nSchste Jahr 
uns eine höhere Mehreinnahme, als 
diesen Betrag von 10 Millionen, der 
durch eine Reihe von Jahren auf- 
gekommen ist, liefern werde? 

Ich mufs endlich noch auf dnen 
Punkt aufmerksam machen. Es wäre 
doch eine SelbsttiUischung , meine 
Herren, zu glauben, dafs mit der Er- 1 
höhung der Mehreinnahmen auch der 
Ueberschufs entsprechend sich steigern 
wtirde; denn wenn die Einnahmen 
sich um 3*72 Millionen Mark ver- 
mehren, so steigern sich entsprechend 



auch die Ausgaben. Noch vermisae 

ich aber einen Antrag so den Aus- 
gabetiteln, welcher, wenn auch nicht 
j eine äquivalente, so doch eine dieser 
Einnahmesteigerung angemessene Mehr- 
ausgabe einstellen will.« 

Seitens des AbgeordnetenRickert 
wurde die von einigen Vorrednern zum 

Ausdruck gebrachte Auffassung bestrit- 
ten, dafs bei der Aufstellung dieses Etats- 
titels eine Tendenz vorgeherrscht habe. 
Auch sei er der Meinung, dafs es sich 
im Interesse einer vornchtigen Finanz^ 
wirthschaft im Allgemeinen durchaus 
nicht empfehle, die Einnahme-Ansätze 
der Regierung ohne zwingenden Grund 
zu findern. Mit Rücklucht auf die 
grundsätzliche Bedeutung, welche die 
Frage genommen habe, müsse er in- 
dcfs dem Standpunkt der Majorität 
der Budget-Commission beitreten. Dem 
Reichstag stände das Recht zu, die 
Einnahmen g^en den WiUen der 
R^ening zu eiiiOhen. 

Nachdem der Abgeordnete Dr. 

Bachem ebenfalls für den Com- 
missionsvorschlag eingetreten war und 
der Abgeordnete Bebel zur Be- 
gründung sdner Behauptung wegen 
der ablehnenden Haltung des Staats» 
secrelairs in der Frage der Gewichts- 
erh^5hung für einfache Briefe auf 
Zeitungi^nuchrichten und sonstige ihm 
gemachte Mitthdlungcn hingewiesen 
hatte: wurden gemiffs dem Vorschlag 
der Budget-Commission bei Titel i 
der Einnahmen 248 ()jo 000 Mark 
bewilligt und der Rest der Einnahmen 
ohne Debatte angenommen. 



Im unmittelbaren Anschlufs an die 
Verhandlungen über den Postetat fand 
die Berathong des Etats der Reichs- 
druckerei statt. Der Abgeordnete 
Dr. Freiherr von Heereman 
1 nahm dabei Veranlassung, auf die 
auiserordentliche Bedeutung und Voll- 
kommenheit der Reichsdrackerei hin- 
zuweisen und dem Staatssecretair fdr 
die Leitung und Führung dieses Insti- 
tuts besondere Anerkennung zu zollen. 
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»Das Institut! — so führte Redner 
n« A. aus — »steht mit seinen Pro- 
ductionen auf der Höhe der Leistunpien 
und Uberragt in manchen Beziehungen 
Alles, was in der ganzen Welt in dieser 
Richtung geschaffen wird. 

(Sehr richtig!) 
Dafür verdienen die Beamten, die 
dieses Institut fuhren und leiten und 
mit ihrer grofsen Tüchtigkeit und 
Sachkenntnifs es auf eine solche Höhe 
gebracht haben, dafs die Publicationen 
dieses Instituts in der ganzen Welt 
anerkannt und bewundert werden, hier 
Öffentlich unsere Anerkennung und 
unseren Dank, ebenso wie der Herr 
Staafssecretair dafür, dafs er mit so 
grofsem Geschick die richtigen Herren 
an die richtige Stelle gesetzt und da- 
durch so aufserordentUche Erfolge zu 
Stande gebracht hat. 

Ich würde nun gern auf das Einzelne 
noch etwas näher eingehen; aber ich 
glaube, ich darf in der That in dieser 
Stunde Ihre Geduld nicht mifsbrauchen. 
Ich will nur sagen, dafs die Pro- 
ductioncn sich zunächst in der Gravir- 
abtheilung auf dem Gebiete der Gravir- 
und Drucktechnik bewegen: es werden 
die Karten lür den Generalstab, soviel 
ich weifs, mit lufterster Vollkommen- 
heit und zur grofsen Zufriedenheit der 
Miiitairbehörde gefertigt; dann wird 
Alles, was unter den Begriti' des Papier- 
gelds, der Werthzdchen, der Werth- 
papiere im weitesten Sinne des Worts 
fälh, vorzüglich hergestellt. Ich will I 
dabei bemerken, dals das, was wir an 
unserem Papiergeld auszusetzen und 
nut Recht bemingelt haben, nicht die 
Schuld der Anstalt, sondern die Schuld 
der vorgeschriebenen Zeichnung war. 

Die grofsen Leistungen dieses In- 
stituts beruhen in der kalkographischen 
Abtheiiung, in der kunstvollen Wieder- 
gabe grapUacher Sachen jeglicher Art 
und Weise und namentlich in einem 1 
in ganz wunderbarer Weise vervoll- 
kommneten Verfahren der heliographi- 
sdien Reproduction von Kupferstichen, 
Radirungen, Handzeichnungen u. dergl. j 
durch photographischc Abnahmen, 
mitteb welcher in Verbindung mit 1 



Platten von Gelatine und wdter in 

Verbindung mit einem galvanoplasti- 
sciien Niederschlag von Kupfer von 
dem Kupferstich eine Platte her- 
gestellt wird, mit der man dens^ben 
Stich wiedergeben und herstellen kann. 
— Dieses ist ein überaus merkwürdiges 
Verfahren, was aber den alten Stich 
oder die Kadirung, den Holzschnitt und 
deigleichen so vollstfindig wiedergiebt, 
dafe nur ein überaus kunstgeübtes 
Auge die Feinheiten und Weichheiten, 
die das Original vor dem Abdruck 
voraus hat, erkennen kann. Die so 
ausgestatteten Werke sind Ihnen ja 
wohl bekannt: das prächtige Galerie- 
werk, die Wiedergabe der Zeichnungen 
und dergleichen von Dürer und Rem- 
brandt, die dann unter der Leitung 
des auf dem Gebiet der graphischen 
Kunst als erste Autorität anerkannten 
hociiverdienten Leiters unseres Kupfer- 
stichkabinets, des Geheimen Hcgicrungs- 
raths Dr. Lippmann, herausgegeben 
sind; dann die grofse Sammlung aus- 
gewühlter Kupferstiche und Holz- 
schnitte aller Zeiten und Schulen, von 
welcher fünf Bünde bisher erschienen. 
Auch die grofsen Blätter der grofsen 
Mappen der International Calco- 
graphical Society werden hier her- 
gestellt. — In allen diesen Werken ist 
so aufserordentlich Schönes und Voll- 
kommenes geleistet, die AusiUhrung 
ist so vortrefflich, dafs ich diese Ihnen 
nicht genug empfehlen kann. Ich be- 
daurc, dafs die Reichsdruckerei nicht 
ein Exemplar eines dieser Werke der 
Reichstagsbibliothek Ubergeben hat, 
sonst wQrde ich mir erlaubt haben, 
einen Band, namentlich einen von den 
Zeichnungen nach Kupferstichen alter 
Meister, auf den lisch des Hauses 
zu Ihrer Einsicht niederzulegen. Sie 
würden selbst, soweit sie diese Publi- 
cationen nicht kennen, erstaunt sein 
über die aufserordentlichen Leistungen 
und Fortschritte auf diesem Gebiete. 

Gern würde ich mich über die Be- 
deutung dieser Publicationen für die 
Kunst und das Kunstgewerbe auch 
noch etwas verbreiten ; aber mit Rück- 
sicht auch auf die Zeit will ich nun 
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abbrechen. Ich danke Ihnen sehr, 
meine Herren, für diese kurze Frist 
und Aufmerksamkeit, die Sie mir ge- 
gönnt haben. Ich glaube, ich i^preche 
in Aller Namen, wenn ich den Beamten, 
die die Sache führen und leiten, und 
dem Herrn Staatssecrelair unsere be- 
sondere Anerkennung ausspreche.« 
(Lebhaftes Bravo.) 

Der Be voilmiichtigte zum Bun- 
desrath, Staatssecretair des 
R ei chs - Postamts, Wirkliche Ge- 
heime Rath Dr. von Stephan, er- 

^viderte: 

»Meine Herren, ich fülile mich ver- 
ptlichtct, dem geehrten Herrn, der 
eben gesprochen hat, meinen auf- 
richtigsten Dank zu sagen, namentlich 
im Namen der Miinner, denen seine 
Anerkennung besonders galt: das sind 
die ausfuhrenden Künstler und leiten- 
den Beamten der Reichsdnickerei. 

Ich wollte auch noch erwtfhnen, 
dafs wir diese Leistungen nicht hatten 

entfalten können, wenn uns nicht vom 
Reicdstn:^ immer mit munitizonler Hand 
Mittel lür die Ausdehnung dieses 



grofsen Instituts waren bewilligt worden. 
Ich freue micli sehr, dafs der geehrte 
Herr Abgeordnete zu dieser Ansicht 
gekommen ist, und ich hoffe und 
wünsche, dafs, wenn er erst von der 
grofsen Reichs-Post- und Telegraphen- 
verwaltung so genau Kenntnifs ge- 
nommen hat wie von der Reichs- 
druckerei, was ja allerdings sehr viel 
schwieriger ist, 

f Heiterkeit) 
der Moment kommen wird, in welchem 
er seine Anerkennung vielleicht auch 
der Reichs -Postverwaltung zu Thcsl 
werden lülst.« 

(Heiterkeit.) 
Nachdem hierauf der Abgeordnete 
Schmidt (Elberfeld) sich den an- 
erkennenden Worten des Abgeordneten 
Dr. Freiherrn von Heereman über 
die hohen Leistungen der Reichs- 
druckerci angeschlosNcn und dem 
Wunsch Ausdruck verliehen hatte: es 
möchte dieses Musterinstitut seine Er- 
fahrungen im Interesse der deutschen 
Industrie weiteren Kreisen zugänglich 
machen, wurde der LtJt der Reichs- 
I druckerei gleichfalls genciunigt. 



II. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Eisenbahnen in Syrien. T\^bcr 
den Stand der Kisenbahnen in Syrien 
berichtet das »Centraiblatt der Bauver- 
waltungt nach dem »Railway-Engineera 
Folgendes. Die 88 km lange Linie 
Damascus- Hauran an der Grenze der 
arabischen Wliste ist fast fertig; es 
fehlen nur noch die Stationsanlagen. 
Die Linie soll mit möglichster Be- 
schleunigung zu Ende ^ctiihrt werden, 
um einem Wettbewerbsplan, der Her- 
stellung einer Eisenbahn von Damascus 
nach Haifa, einem Hafen sUdlich 
von Beirut, zuvorzukommen (vergl. 
Archiv für'i893, S. 308). Auf letzterer 
Bahn sind die Vorarbeiten fast auf i 
der ganzen, 140 km langen Strecke I 



in Angriff genommen worden. Die 
Bahn geht mit Ausnahme von nur 
10 km durch Haches, fruchtbares Land 
und endet in dem fast gegen alle 
Winde geschützten Hafen Haifa. Der 
Anschlufs von Damascus nach der 
See bei Beirut ist durch eine 80 km 
lange Linie geplant, deren Vollendung 
indefs nicht vor Ablauf von 3 bis 
4 Jahren zu erwarten i-st, weil die 
Ueberschreitung des Libanon mittels 
Tunnels grofse Schwierigkeiten ver- 
ursacht. Mit der Bauerlaubnifs fUr 
die Linie Damascus-Haunin ist diejenige 
für drei Strafsenbabnen in Damascus 
ertheiit worden. 
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HL LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Experimente mit Strömen hoher Wechselzahl und 
Frequenz. Zusammengestellt von Ktieiine deFodor. Diicctor 
der c'leklr. Centraistation in Athen. Kevidirt und mit Anmerkungen 
versehen von Nikolas Tesla. Mit 94 Abbildungen. Wien, Pest, 
Leipzig. A. Hartlebens Verlag. 291 Seiten. Geh. 4 M. Eleg. 



geb. 3 M. 

Seitdem Prof. Dr. Hertz in Bonn 
nachgewiesen hat, dafs das bei den 
elektrischen Erscheinungen mitwirkende 
Mittel derselbe Acther ist, welcher den 
Sitz der Lichterscheinungen bildet, 
dafs üch in ihm die Erregungen beider 
Art unter denselben Bedingungen und 
mit derselben Geschwindigkeit fort- 
pflanzen, dafs endlich gewisse elek- 
trische und Lichlerscheinungen ihrer 
Natur nach identisch sind, haben wohl 
keine Versuche auf dem Gebiet der 
Elektrizität mehr .Aufsehen erregt, als 
die von dem bekannten Elektrotechniker 
Nikolas Tesla in einer Reihe von 
Vorlesungen vorgeftlhrten Experimente 
mit elektrischen Strömen von hoher 
Wechscl/.ahl und Spannung. Tesla 
hat damit der Forschung ein neues 
Feld erschlossen und insbesondere 
berechtigte Hoffnungen geweckt, dafs 
es gelingen wird, an die Stelle des 
ietzl gebräuchlichen elektrischen Lichts 
eine neue, bessere und billigere Be- 
leuchtungsart zu setzen. 

Die Natur, sagt Tesln, hat in dem 
Weltall eine unendliche Energie auf- 
gespeichert. Der ewige Empfänger 
und Uebermitller derselben ist der 
Aether. Es Ut eines der wichtigsten 
Ergebnisse neuerer F'orschung., dafs 
wir von dem Vorhandensein des 
Acthcrs überzeugt wurden und von 
seinen Wirkungen einen annähernden 
Begriff bekommen haben. 

Bei der Beantwortung der Frage: 
»Was ist Elektrizität?« spricht Tesla, 
wie Hertz, die Uebcrzcugung aus, dafs 
die elektrischen und magnetischen 
Phlnotnene dem Aether zuzuschrdben 
sind. Die Wirkungen der statischen 
Elektrizität führt er auf Schwingungen, 
die dynamoelektrischen und elektro- 



magnetischen Wirkungen auf Bewe- 
gungen des Aethers zurück. Nach 
Tesla giebt es nur eine .\rt Elektri- 
zität. Wenn wir der Elektrizität nicht 
kurzweg die Bezeichnung »Aether« 
beilegen dürfen, so können wir immer- 
hin von ihr als einer dem Aether bei- 
gesellten Materie oder von »gebun- 
denem Aether« sprechen. 

Seitdem die erste praktische Art der 
Erzeugung elektrischer Ströme ge- 
funden wurde, ist bereits ein Jahr- 
hundert verflossen. Die in dieser 
langen Zeit von den Forschern klar- 
gelegten Gesetze Uber elektrische 
Ströme finden aber nur Anwendung 
auf Ströme von beständigem Chamktcr; 
wechselt die Stromstärke schnell, dann 
zeigen sich neue unerwartete Erschei- 
nungen, die ganz anderen Gesetzen 
unterliegen. Diese Gesetze dem 
menschlichen Verstündnifs aufzudecken, 
hat sich Tesla zu einer Hauptaufgabe 
gesetzt. 

Tesla hat zu seinem Studium eine 
ganze Hcihe sehr sinnreicher Apparate 

und Maschinen gebaut, mittels deren 
er geradezu wunderbare Wirkungen 
hervorruft. Aber auch die einfachsten 
Vorrichtungen dienen ihm dazu, über- 
raschende Effecte hervorzuzaubern. 
Er entwickelt Ströme von Hundert- 
tausenden Volt Spannung und von 
Millionen Riclitungswechseln in der 
Minute; er Iflfst diese Ströme auf 
Glasröhren und Glühlampen fliefsen, 
welche unter ihrer Wirkung znuber- 
volle Lichterscheinungen aufweisen; er 
leitet durch seinen Körper Wechsel- 
strome von 350000 bis 300 000 Volt 
ungestraft hindurch; einen Hoch- 
spannungs -Transformator, an dessen 
einem Wickelungsende eine Spannung 
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von aooooo Volt bestand, berUhtle 

er an dem anderen Wickellingsende 
mit der Hand, und nun gingen Ströme 
bläulichen Lichts von seinen Finger- 
spitzen aus. 

In dem Buch sind diese und eine 
sehr grofse Zahl anderer, hochinter- 
essanter Versuche nach den Vr)r]c";ungen 
Teslas, die er in Amerika und in 
mehreren Hauptstädten des europäi- 
schen Conttnents gehalten hat, aus- 
führlich beschrieben und durch gute 
Abbildungen erUiutert. Dabei sind 
der Vollständigkeit halber auch die 
dasselbe Gebiet berührenden Versuche 
von J. J. Thomson , Eh'hu Thomson 
und Crookes angeführt. Der Verfasser 
hat sich der mühevollen Arbeit unter- 
zogen, in zahlreichen Anmerkungen 
auf verwandte Abhandlungen in der 
Fachliteratur hinzuweisen und Auszüge 
aus Werken anderer Autoren zu 
bringen. Dafs die Ausführungen des 
Werkes im Sinn seines geistigen Ur- 
hebers geschrieben sind, dafür bürgt 
die Durchsicht des Manuscripts durch 
Tesla selbst. 

Den reichhaltigen Inhalt des in 
sechs Abschnitte gegliedertei) Buches 
nur nach den Kapitelüberschriften an- 
zugeben, wttrde schon zu weit ftihren ; 
es sollen daher nachstehend nur einige 
der darin behandelten bemerkciis- 
werthereu Materien angedeutet weiden: 
Eigentliümliciikeilen der \Vcch.sei- 
strOme; Lichterscheinung, hervorge- 
bracht durch eine von Strömen hoher 



Wechselzahl erregte Inductionsspule; 
Uebcrw indung der Schwierigkeiten bei 
Erzeugung von Strömen hoher Wechsel- 
zahl; Anwendung eines Motors mit 
nur einem oder gar keinem Zuldtungs- 
dfaht; Leitung von Strömen durch 
einen luftverdünnten Raum; Metall als 
Isolator und Gas als Leiter; das Licht 
der Zukunft oder die Lichterzeugung 
mittels glühenden Gases oder mittels 
Phosphorescenz; Erzeugung von Strö- 
men hoher Wechselzahl mittels Ma- 
schinen und Condensatoren ; das Oel 
als Isolator; Lichterscheinungen in 
freier Luft; physiologische Wirkungen; 
die elektrische Flamme; Lampen mit 
Leuchtkörpern; hohe Temperaturen; 
die Leiter für Ströme hoher Wechsel- 
zahl; Entbehrlichkeit der Femleiter; 
Versuche mit elektrodenlosen Vacuum- 
rOhren; Lichterzeugung durch elektro- 
dynnmi'^chc Induction; eine ideale Be- 
leuchtungsweise. 

Die in dem Buch vorgeführten Ex- 
perimente, die Tesla mit spannenden 
Betrachtungen über die Geheimnisse 
der Natur begleitet, stellen die Lösung 

von Aufgaben in Aussicht, an welche 
sich bis jetzt blos die erHiuieriscIie 
Phantasie herangewagt hatte. Dadurch 
gewinnt das Buch nicht nur für den 
Fachmann Interesse, vielmehr wird jeder 
Gebildete mit Refricdigung Kcnntnifs 
nehmen von den Fortschritten, welche 
die Forschungen der neuesten Zeit 
auf dem elektrischen Gebiet zu ver- '^K. 
zeichnen haben. 



UviUii. Gctinicki in der RcicUsdntckciei. 
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19. Aus dem Tagebuch eines Wehreisendcn. — 20. Verkehrsverhaltnisse 
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gebiets mit mehr als 50000 Finwohnern für 181)3 •^'"'-^ 1892. 
IL Kleine Mittheilungen: Die Neuordnung der preuisischen Staatseisenbahn» 
Verwaltung. 



L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



18. Die reichseigene Posthalterei in Berlin. 



Am I.Februar waren 20 Jahre ver- 
flossen, seit die Privatposthalterci in 
Berlin aufgelöst werden mulstc, weil 
sie den Verkehr nicht mehr zu be- 
wältigen vermochte, ond seitdem das 
Berliner Postfuhrwesen für Rechnung 
der Postverwaltung betrieben wird. 
Eine Uebersicht über die Ergebnisse 
der Verwaltung, namentlich über die 
stetig wachsenden Leistungen der 
reichseigenen Posthalterei seit ihrem 



chen das Berliner Postfuhrwesen unter 

der unmittelbaren Verwaltung des 
Reichs genommen hat, erkennen und 
giebt zugleich ein Bild von der Ent- 
faltung des Berliner Verkehrs in den 
für die Entwickelung der Reichshaupt- 
stadt so wichtigen beiden Decennien 
von 1874 bis i8c)4. Am klarsten 
treten die erzielten Ertolge durch eine 
Gegenüberstellung der Leistungen 
im Jahre 1874 und jetzt hervor: 



Besteben Uifst den Aufschwung, wel- 

In der Zeit vom i. Februar bis 31. Dezember 1874 wurden geleistet: 

a) bei den Posten nach aufserhalh, bei den Bahnhofsfahrten und den Stadt« 
postfahrten (Güter- und Brietposten) 2 384880 km, 

b) bei den Packetbestellfahrten, bei 
welchen die Leistungen stunden- 

weise berechnet werden, 1 33 044 Stunden. 

Werden diesen Zahlen, um die Leistungen 

für ein volles Jahr zu gewinnen , die 

„ ... 2 ^84 880 
entsprechenden Zwölftel — ^—^^ = 198740 - 



und 



1 2 

'33044 ^ 
la 



hinzugesetzt, «o ergeben sich als Jahresleistung 2 583 620 km und 144 1 3 1 Stunden. 
AfdiiirCPMt «.Tdcgr. 7. 1894- '3 
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Ucbertrag .... 2 583 620 km und 144 1 3 1 Stunden. 
ImEtatsjahr 1892/93 wurden gelebtet: 
bei den oben unter a) genannten 

Fahrten 5 036 733 - 

bei den oben unter b) genannten 

Fahrten 484 966 

Gegenuber den Leistungen im Jahr 
1874 ergiebt sich somit im Jahr 1892/93 

eine Vennehrung um ^453 ii3 km und 340833 Stunden, 

oder um 94,9 pCt. - 236,5 pCt. 



Die GrOfse der Leistungen im Jahr 

1892/93 veranschaulicht der Hinweis, 
dai's die zurückgdot^te Entlernung von 
5036733 km dem 125,» lachen Um- 
fang der Erde am Aequator (40070 km) 
entspricht, und dafs die Leistung von 
484 966 Stunden einem Zeitraum von 
56 Jahren 1 Monat ib Tagen und 
32 Stunden gleichkommt. 

Dafs es in der Entwickelung des 
Postfuhrbetriebs in Berlin einen Still- 
stand nicht giebt, wird einer besonderen 
Erörterung nicht bedürfen. 

Es sind daher auch, soweit sich bis 
jetzt abersehen Iflfst, für das vergangene 
Etatsjahr Mehrleistungen von etwa 
120000 km und 15000 Stunden 
gegenüber den entsprechenden Leistun- 
gen des Vorjatirs zu verzeichnen. 

Wenn sich bd der Kilometerzahl 
der Lebtungen nach aufserhalb, bei 
den Bahnhofsfahrten und Stad^ost- 
fahrten gegenüber dem aufserordent- 
lichen Anwachsen der Stundenzahl im 
Packetbestelldienst nur eine Ver- 
mehrung von 94,9 pCt, rund 93 pCt. 
zeigt, SO hat dies, abgesehen von der 
Aulhebung sSmmtlicher Personen- 
posten nach aulserhalb, seinen Grund 
darin, dafs die Eröffnung der Stadt- 
bahn und das Eingehen mehrerer be- 
deutender Bahnhöfe {des Dresdener 
Bahnhof's. Ostbahnhots und Ham- 
burger Huhnhof:» j eine wUnschens- 
werthe Erleichterung im I^ketbeflörde- 
rungsdtenst zur Folge gehabt haben, 
und dafs zur Briefbeförderung von 
der Stadt- und Verbindungsbahn, so- 
wie von den Pferdebahnen ausge- 
dehnter Gebrauch gemacht wird. 

Die erhebliche Steigerung der 
Leistungen im Packetbestelldienst er- 



klXrt sich im Wesentlichen durch die 

mit dem Anwachsen der Bevölkerungs- 
zahl gleichen Schritt haltende stetige 
Ausdehnung der Stadt Berlin, durch 
welche die Packetbestellfahrten zahl- 
reicher und ausgedehnter werden 
mufsten. 

Es liegt auf der Hand, dafs mit der 
fortgesetzten Vermehrung der Leistun- 
gen eine entsprechende Vergröfserung 
der gesammten Einrichtungen der 
reichseigenen Posthalterei Platz greifen 
mufste. 

Pferde. 

Die Zahl der Pferde, mit denen der 
Betrieb am i.Febniar 1874 eröffnet 
wurde, betrug 381. Davon waren 
209 zu einem Durchschnittspreis von 
471 Mark von dem firClheren Post- 
halter übernommen und 172 Pfierde 
zum Durchschnittspreis von 780 Mark 
von einem Händler angekauft worden. 
Der Bestand am Schluls des Jahrs 
1874 betrug 433 Pferde; die Durch- 
schnittszahl der im Jahr 1874 unter» 
haltenen Pferde war 406. Für das 
Etatsjahr 1892/93 war diese Zahl auf 
798 angewachsen. Augenblicklich be- 
tragt der Bestand 877 Plcrde, d. L 
gegenüber dem Bestand vom 31. De- 
zember 1874 rund 103 pCt. mehr. 

Die Ergänzung des Bedarfs an 
Pferden erfolgt durch freihändigen 
Ankauf bei zuveriKssigen Händlern 
oder unmittelbar bei den Züchtern. 
Verwendet werden im Postfuhrbetrieb 
vorwiegend Pferde ostpreufsischen 
Schlages; daneben finden Pferde 
mecklenburgischen und in geringerem 
Mafs auch Pferde hannoverschen 
Schlages Verwendung. Mit dlnischen 
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und ungarischen Plerd^n sind Ver- 
sudie angasttUt worden, die aber au 
einer omfimgreicheren Verwendung 

dieser Pferdesorten im Postdienst nicht 
getülirt haben. 

Der Anschdlfungspreis hat sich bisher 
ungefähr in derselben Höhenlage wie 
im Jahr 1874 bewegt; er hat inner- 
halb der Zeit vom i. Februar 1874 
bis 31. März i8q3 durchschnitthch — 
einschUelsHch aller Nebenkosten — 
793 Mark 77 Pf. für das Pferd be- 
tragen. Im Etatsjahr 1891/92 hat er 
sich auf 791 Mark 15 Pf., i8i)2/()'; auf 
792 Mark 77 Pf. belaufen. Im ver- 
gangenen Etatsjahr sind ähnlich hohe 
Siftze wie im Etatsjahr 1892/93 bezahlt 
worden. 

Die Tagesleistung, welche durch- 
schnittlich von den Pferden zu ver- 
richten war, betrug bei entsprechender 



Berücksichtigung der dienstunfähigen 
Pferde 

23,17 km im Etatsjahr 1890/91, 

22, r; km - - 1891/92 und 
22,42 km - - 1892/93. 

In früheren Jahren ist eine fast gleiche 
Tagesleistung /u verzeichnen gewesen. 

Der Dienst der Pferde ist im Post- 
fuhrbetrieb gegenüber demjenigen 
anderer Verkehrsanstalten ( Pferde- 
bahnen, Omnibus u. s. w.) deshalb ein 
besonders schwieriger, weil in Folge 
der Eigenart des Posthetriebs dem bei 
Weitem gröi'sten Theil der Pferde 
nicht eine ausammenhUngende ge- 
nügende Ruhezeit bewilligt werden 
kann. 

Wenn der Abgang an Pferden 
gleichwohl ein verhültnifsmäfsig grofser 
nicht ist und z. B. 



im Etatsjahr 1888/89 durch Tod 1,70 pCt., durch Verkauf 8,35 pCt., zus. 9,95 pCt., 

1889/90 - - 2,38 - - 8,05 - - IO,+3 - , 

1890/91 - - 1)51 - - - I 1,4a - - 12,93 ~ » 

1891/92 - - 1,7 - - - 8,25 - - 9>95 - , 

1892/93 - - 2,0 - - - 8,40 - - 10,40 - , 



des durchschnittlichen Bestandes be- 
tragen hat, so ist dies, abgesehen von 
der guten Pflege und der rationellen 
EmSbrong, nicht unwesentlich dem 
Umstand zuzuschreiben, dafs den er- 
matteten und pflastermüden Pferden 
Gelegenheit gegeben werden konnte, 
sich auf der reichseigenen Koppel bei 
Tegel zu erholen. 

Von Seuchen ist die reichseigene 
Posthalterei nicht verschont geblieben. 
Gleich im ersten Jahr des Bestehens 
gingen z. B. 107 Pferde, d. i. rund 
23 pCt des durcfascbnitdichen Be- 
standes, allein in Folge der Wurm- 
krankheit (des Hautrotzes), welche im 
März 1874 ausgebrochen war, ein. 
Nachdem der Rotz im März 1873 er- 
loschen war, trat er Im Februar 1876 
von Neuem hefdg auf, doch hielt er 
diesmal nur bis zum Mai 1876 an. 
Seitdem ist die Rotzkrankheit bei der 
Posthalterei nicht wieder bemerkt 
worden. Dagegen and die Pferde 
wiedo^olt von der zwar erheblich 



weniger gefährlichen, aber immerhin 
lästigen Staupe befallen worden. 

Zur Behandlung der erkrankten 
Pferde wurde vom 1. Februar 1874 
ab auf Anrathen der Direction der 
Königlichen Thierarzneischule ein bis 
dahin bei einem hiesigen Cavallerie- 
Regmient angestellt gewesener Thier- 
arzt n. Klasse eingestellt. So lange 
nicht aufsei^ewöhnliche Vorkomm- 
nisse eintraten, erschienen die Leistun- 
gen dieses Rofsarztes genügend, als 
aber die ausgebrochene Rotzkrankheit 
höhere Anfonlerungen stellte, trat die 
Nothwendigkeit ein, ihn von seinem 
Vertrag zu entbinden und nach Vor- 
schlag der Direction der Thierarznei- 
schule zwei Thierärzte 1. Klasse ein- 
zustdlen. 

Eine Aendehing ist in dieser Be- 
ziehung seitdem nicht eingetreten. 

Die Kosten für die ürztlichc Be- 
handlung der Pferde (einschUelsUch 
Arzenei) haben im Lauf der Zeit bald 
mehr, bald weniger betragen. Am 

•3* 
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geringsten waren diese Kosten im 
Etatsjahr 1892/93, wo sie 9 Mark 
50 Pf. für jedes der durchschnittlich 
unterhaltenen Pferde für das Jalir aus- 
machten. 

Diesem Retrag am nächsten kommen 
die Kosten für 1874 mit 9 Mark 
42 Pf. für 1 1 Monate, oder 1 o Mark 
19 Pf. ftkr ein volles Jahr. Von 1874 
ab steigen die Kosten allmählich, bis 
sie im Etatsjahr 1878/79 den Höchst- 
betrag während der ganzen Berichts- 
zeit — 22 Mark 7 Pf. auf Pferd und 
Jahr — erreichen. Vom Etatjahr 
1879/80 ab tritt ein langsames, fast 
ununterbrochenes Fallen der Kosten 
bis zum Jahr i 88q 90 ein. Im 
letzteren Etatsjaiir betragen die ge- 
nannten Kosten ftkr Pferd und Jahr 
noch 15 Mark 6 Pf., im nächsten 
Jahr fallen sie plötzlich auf 10 Mark 
63 Pf. und vermindern sich, wie be- 
reits erwähnt, im Etatsjahr 1892/93 
auf 9 Marie 50 Pf. — den niedi^ten 
im Lauf der 20 Jahre erforderlich ge- 
wesenen Betrag. 

Der Hufbeschlag wird unter Auf- 
sicht der Rofsärzte in den Beschlag- 
schmiedcn der Posthalterci von 
3 Schmiedemei&tern und 8 Schmiede- 
gesellen ftlr unmittelbare Rechnung 
der Posthalterei ausgeführt. Die Kosten 
des Huf he>^chlai^s sind gleichwie die 1 
Kosten für Kur und Arzenei dem 
Wechsel unterworfen. Denn wie die 
Höhe der Kosten fQr Kur und Arsenei 
davon abhängt, ob und in Welchem 
Umfanf^ Krankheiten (Rotz, Staupe 
II. dergl.) unter den Pferden geherrscht 
haben, so wird die Höhe der Kosten 
fbr Hufbeschtag von der Beschaffen- 
heit des Winters beeinflufst. In einem 
strengen Winter, in welchem lange 
Zeit Eis und Glütte herrschen, wird 
naturgemäfs ein höherer Betrag für 
Hufbeschlag aufzuwenden sein. Der 
höchste Betrag für Hufbeschlag ist 
ebenfalls im Etatsjahr 1878/79 mit 
50 Mark 39 Pf. für jedes der durch- 
schnitüich im Jahr unterhaltenen Pferde 
zu verrechnen gewesen. Die geringsten 
Kosten fttr Hufbeschlag sind im Jahr 



1889/90 entstanden — 37 Mark 
89 Pf. — Im Etatjahr 1892/93 haben 
sie sich auf 40 Mark 46 Pf. belaufen. 

Die Pferdegeschirre werden auf 
Grund besonderer Verträge von einem 
Sattlermeister bezogen und in Stand 
erhalten. Zur leichteren und schnelleren 
Durchführung der Instandsetzungs- 
arbeiten ist dem Sattler ein Raum zu 
einer Werkstatt in der Posthalterei 
Uberwiesen. 

HOlfspferde. 

Um vor allen denjenigen ZufMlig- 
keiten geschützt zu sein, welche die 
Eigenart des Postbetriebs mit sich 
bringt — plötzliche erhebliche Steige- 
rung des Verkehrs nach Beseitigung 
von Betriebsstörungen und Betriebs- 
stockungen , Steigerung des Postver- 
kehrs vor hohen Festen (Ostern, 
Pfingsten, Weihnachten) u. dergl. — , 
und welche im Euhrbetrieb selbst 
ihren Grund haben — Ausbruch voa 
Krankheiten und Seuchen unter den 
Pferden — , hat die Ober-Postdirection 
mit leistungsfähigen Unternehmern Ver- 
träge abgeschlossen , wonach die 
Unternehmer verpflichtet sind, die in 
Bedarfsfällen erforderlich werdenden 
Hülfsgcspannc innerhalb bestimmter 
Zeiten zu stellen. 

10 Gespanne (Ein- oder Zwei- 
spänner nebst Kutschern) müssen inner- 
halb 4 Stunden, ti bis so Gespanne 
(Ein- oder Zweispänner nebst Kutschern) 
müssen innerhalb 8 Stunden, mehr als 
20 Gespanne [Km- oder Zweispänner 
nebst Kutschern) müssen innerhalb 
12 Stunden nach der Bestellung der 
Posthalterei zur Verfügung stehen. 
Bei Berechnung ^cr Fristen zühlen 
Nacht- und Tagesstunden gleich. 

In welchem Umfang z. B. zur Be- 
w^tigung der Packetsturmtluth wäh- 
rend der Weihnachtszeit von Hulfs- 
gespannen Gebrauch gemacht werden 
mufs, erhellt am besten daraus, dafs 
am 24. Dezember 18^3, dem Tag des 
stärksten Verkehrs der letzten Weih- 
nachtscam pagne, an Hfllfsgespannen 
eingestellt waren: 



i6 zweispännige Torfwagen mit 32 Pferden, 

I 3 1 zweispännige Mflbdwagen mit 263 

61 Zweispänner (ohne Wagen) mit 122 

220 zweispjfnnige Kremser zu den Packetbestellfahrten mit 440 

140 Einspänner zu den Packetbestellfahrten mit 140 

15 Zweispänner zu den Packetbestciliahrten mit 30 

das sind im Ganzen. . 



1026 HUlfspferde. 
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Am 24. Dezember 1893 waren von den 877 Pferden 
der Posthalterei 83 krank, so daü 

reichseigene Pferde Dienst thaten. Im Ganzen waren somit 1820 Pferde 
zur Bewältigung des Postfuhrbetriebs erforderlich. 

FOr Hulfskutscher und für HOlftpferde sind zu zahlen gewesen: 
1874 12 ai3 Mark, 

für 1 1 Monate 1 1 273 Mark, 
dazu 940 

^ 12213 Mark, 

»875 44 339 • 

1876 53 996 

1877, I.Januar bis 31. März 3319 

•877/78 31 7Ö0 - 

'878/79 40493 - 

i87()/8o 21J 809 

1880/81 34993 

1881/82 36 283 - 

18X2,83 26039 

1883/84 29 273 - 

1884/85 40 234 - 

1885/86 28654 - 

1886/87 47 614 - 

1887/88 48036 - 

1888/89 33 7t>4 - 

1889/90 30 190 

'890/91 38759 - 

1891/92 56837 

»^93/93 9» 938 - • 



Wenn von dem Ergebnifs des Jahrs 
1874 abgesehen wird, so schwanken 
die Kosten für Ht]lf'^ge'>panne zwischen 
rund 25 000 Mark im Etatsjahr 1880/81 
und rund 9a 000 Mark im Etatsjahr 
1892/93. In diesem letzteren Etats- 
jahr ist der gezahlte Betrag deshalb 
so aufserordentlich hoch , weil wegen 
Mangels an Stallraum nicht so viele 
Pferde bd der Postiialterä unter- 
halten werden konnten, wie nach 
Mafsgabe der zu bewältigenden Post- 
fuhrleistunf^en erforderlich waren. 
Dieser Mangel hat im vergangenen 
Etatsjahr zum Theil gehoben werden 
können, nachdem dn Stall in der im 



Bau begriffenen Posthalterei (Köpe- 
nicker- und Melchiorstrafscl hat in 
Betrieb genommen werden können. 
Es geht dies unter Anderem auch 
daraus hervor, dafs jetzt 877 Pferde 
unterhalten werden können, während 
im Etatsjahr 1892/93 nur durchschnitt- 
lich 7()^ Pferde vorhanden waren. 

Die sonst vorkommenden, 40000 
Mark Übersteigenden Beträge finden 
ihre Erkllrung zumeist darin, dafs in 
den betreffenden Jahren entweder ein 
besonders strenger und langdauemder 
Winter zu verzeichnen war, oder dals 
Krankheiten (Rotz oder Staupe) unter 
dem Pferdebestand geherrscht hatten. 
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Mitunter kam Beides in demselben 
Jahr in Betracht. 

Futter und Streu. 

Im Jahr 1874 betrug die Tages- 
ration für ein Pferd: 9'/, kg Hafer, 

4 kg Hol!. 4',,, kg Stroh (einschliefs- 
lich des Strohs für die Streu:, ' kg 
Erbsen, '/ii ^6 Kleie. Im Ktatsjahr 
1892/93 stellte sich die Tagesration 

auf 5,53 kg Hafer, 3,5 kg Heu, 
3,5 kg Stroh (einschhefsHch Streu), 
0,68 kg Erbsen, 0,37 kg Kleie, 0,15 kg 
Leinkuchen und kg jMai«^. 

Die Kationen haben somit im Laut 
der Zeit nach verschiedenen Proben, 
die durchgeführt worden sind, eine 
Ermilfsigung erfahren, ohne dafs da- 
durch die Leistungsfähigkeit und der 
Nährzustand der Pferde verschlechtert 
worden sind. Das Haupttuttcr ist Hufer 
geblieben; Mais wird in erheblich 
geringeren Mengen verfüttert, obgleich 
die Verschiedenheit der Preise beider 
Futterarten häutig es angezeigt er- 
scheinen liels, die Maistütterung in 
höherem Mafs zu begünstigen. Es 
mufste jedoch hiervon abgesehen wer- 
den, da nach den angestellten wieder- 
holten und eingehenden Versuchen der 
fettbiidende Mais sich bei der Eigenart 
des Postfubrbetriebs nicht dazu eignete, 
das hauptslichliche Futter für Post- 
pferde zu sein. Die mit Mais ge- 
fütterten Pterde gerathen sclion bei 
mafsiger Bewegung stark in Schweifs. 
Wenn die Obermfifsig warm gewor- 
denen Pferde nach vollbrachter Leistung 
alsdann auf zugigen Bahnhöfen und 
PUit/en längere Zeit stellen müssen, 
zeigen sich Erkältungskrankheiten u.s.w. 
in auffallig grofser Zahl. Die Fütte- 
rung von Mais im jetzigen Umfang 
hat sich seit Jahren als vortheilhaft 
für den Postluhrbetrieb erwiesen. 

Zur Streu wird Stroh, und zwar 
sogenanntes Kichlstroli. verwendet; im 
W inter tindet Matratzenstreu allgemein 
Anwendung. Die mit Torfistreu an- 
gestellten Versuche haben nicht zur 
Einfuhrung dieses Streumittels geführt. 



Der Bedarf an Futter ist, der Zahl 
der unterhaltenen Pfenic m tapnschend» 

erheblich. 

Bei einem Durchschnittsbestand von 
798 Pferden sind z. B. im Etatsjahr 
1892/93 verbraucht worden: 
rund 1 610 7$o kg Hafer, 
i 01 8 330 - Heu, 
I 018 350 - Stroh, 
197 330 - Erbsen, 
77 250 - Kleie, 
43 200 - Leinkuchen, 
570 050 - Mais, 
j Der Retrag, welcher jährlich an Futter- 
I kosten für ein Pferd aulgewendet 
werden mufs, ist natürlich nach den 
jeweiligen Futterpreisen verschieden. 

Wahrend im theuersten Jahr 1873 
Z. R. die Futlerkosien für ein Pferd 
ooK Mark 83 Pt. und im Jahr 1876 

I 882 Mark 51 Pf. betrugen, belielen 
sie sich im billigsten Jahr (Etatsjahr 
1887/88) nur auf $26 Mark 84 Pf. 
Im letzteren Jahr waren somit die 
Futterkosten gegenüber denjenigen im 
theuersten Jalir 11875) um 382 Mark 
I Pf. geringer, ein Beweis, welchen 
erheblichen Schwankungen die Futter- 
preise, welche einen hervorragenden 
Einriuls auf das gesammte tinancielle 
Ergebnils der umfangreichen Post- 
halterei haben, ausgesetzt sind. Im 
Jahr 1892/93 haben sich die Futter- 
kosten auf (128 Mark 52 Pf. für ein 
Pterd belauten. Im vergangenen Etats- 
jahr ist dieser Betrag wahrscheinlich 

I überstiegen worden. 

Die Lieferung der Futtermengen ist 

I vertragsmfifsig leistungsfähigen und als 
zuverhfssig bekannten Grofshandlern 
übertragen. Die Festsetzung der Preise 
erfolgt unter Berücksichtigung der in 
den Vertrauen vorgesehenen Zu- oder 
Abschläge im Wesentlichen auf Grund 
der monatlichen Durchschnittsmarkt- 
preise. 

' Postillone. 

1 In gleicher Weise, wie die Zahl der 
Pferde, ist die Zahl der Postillone dem 
wachsenden Bedürfnifs entsprechend 
gestiegen. Im Jahr 1874 wurden 
durchschnittlich 298 Postillone unter- 
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halten. In fint fortgesetst gleichiiifllsi- 

ger Steigerung ist die Zahl im Lauf 
der Jahre bis auf 617, d. i. um rund [ 
107 pCt. gestiegen. im Etat&jahr 
1892/93 hat die Zahl der Postillone 
559 betragen. 

Der Privatposthalter hatte vor dem 
I. Februar 1874 den Postilloncn Löh- 
nungen von 43 bis 54 Mark gewährt. 
Da bei dieser Bezahlung ordentliche 
Leute schw«* zu erlangen waren, so 
konnte es nicht befremden, dafs zum 
Schaden für den Dienst unzuvcrlifssjge ' 
Kiemente Verwendung landen, deren 
Entlassung nach Uebemahme des Be- 
triebs durch die Post Verwaltung ge* 
boten war. 

Zur Sicherstellung des Dienstes er- 
wies sich terner als nöthig, die Zahl 
der Postillone zu erhöhen. Während 
der Privatposthalter im Januar 1874 
nur 240 bis 350 Postillone unterhalten 
hatte, waren Ende 1874 bereits 310 
im Dienst. Die Löhnung wurde auf 
67 Mark 30 Pf. monatlich festgesetzt | 
und ein Satz von 75 Mark f&r die- | 
jenigen Leute bewilligt , welche bei \ 
besonderer Tüchtigkeit eine längere 
Dienstzeit hinter sich hatten. Im Lauf > 
der Zeit sind diese Sätze erhöht wor- 
den. Gegenwärtig erhalten die Postil- 
lone nur noch für die ersten sechs 
\loiKite je 67 Mark 50 Pf. Vom Sie- ' 
benten Monat bis zum zurückgelegten 
sechsten Dienstjahr betragt die Monats- 
lOhnung 75 Mark, vom Beginn des 
siebenten Dienstjahrs ab 82 Mark 50 Pf. ; 

Der Ober- Postdirection sind Mittel 
zur Verfügung gestellt, aus welchen 
den Postillonen im Fall von Krank- 
heiten in der Familie o. s. w. Unter- 
stutzungen bewilligt werden können. Im 
tinzelfall kann die Ober-Postdirection 
Beträge bis zu 73 Mark gewiihrcn; zu | 
höheren Beträgen ist die Genelimigung 1 
des Reichs-Postamts erforderlich. | 

Diejenigen verheiratheten Postillone, 
welche sich mehrere Jahre im Post- 
dienst befinden, erhalten zu Weih- , 
nachten einen Luhnzuschuls von 
1 5 Mark. 

FUr die unverheiratheten Postillone, 
welche in der Posthalterei schlafen, 1 



sind grofse, luftig«, jetzt mit Dampf- 
heizung und zumdst auch mit elek- 
trischer Beleuchtung versehene Sclilaf- 
säle, Postillonsstuben, sowie eine ßade- 
stube eingerichtet 

In der von der Postverwaltung Ober- 
wachten Kantine erhalten die Postillone 
zu billigen — von der Post Verwaltung 
festgesetzten — Preisen gute Speisen 
und Getränke. 

Behufs unentgeltlicher Behandlung 
in Krankheitsfällen ist mit einem be- 
währten Arzt ein Vertrag abgeschlossen 
worden; auch werden die Kosten für 
die Medicamente aus Reicbsmitteln be- 
stritten. Fttr die Erkrankten ist ein 
besonderes Krankenzimmer eiii^erichtet. 
Taglich wird von dem Ar/t Sprech- 
stunde abgehalten und unter .Assistenz 
eines von der Postverwaltung ebenfalls 
angenommenen Heilgehalfen Rath und 
Hülfe ertheilt. In den Krankenzim- 
mern finden die unverheiratheten 
Postillone, sofern sie nicht an an- 
steckenden Krankheiten leiden und 
die Dauer der Krankheit voraussicht- 
lich eine kürzere ist, Aufnahme. Bei 
schweren und ansteckenden Krank- 
heiten werden die Patienten einer 
öffentlichen Heilanstalt Uberwiesen. Die 
verheiratheten Postillone und die 
ünterbeamten des Postfuhramts wer- 
den von dem Ar/t in ihrer Behausung 
unentgeltlich behandelt. 

Diese Einrichtungen, welche sich als 
aufserordentlich segensreich erwiesen 
haben, sind — nicht etwa erst seit- 
dem in Folge der socialen Gesetz- 
gebung auf allen Gebieten eine gröfsere 
Fürsorge für Arbeiter u. s. w. bethätigt 
wird — eingerichtet worden, sondern 
bestehen seit l'ebernahme der Post- 
halterei durch die Postverwultuni^. Als 
Arzt und als HeilgehUlte wirken heute 
noch dieselben Personen, welche am 
I. Februar 1874 bei Einrichtung der 
reichseigenen Posthalterei in Thiftigkert 
traten. 

Es bedarf keiner Erörterung, dafs 
die Postillone der reichseigenen Post- 
halterei aufserdem an allen denjenigen 
Vergünstigungen (Belohnungen, Dienst- 
auszeichnungen, Anstellungsberechti- 
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gung) Theil nehmen, welche die oberste 
Postverwaltung allen Postillonen des 
Reichs — also im Wesentlichen den 
in Privatdiensten stehenden Postillonen 
— gewahrt 

Ebenso wie den Postillonen der 

Privatposthaltereien von den Post- 
haltern die Dienstkleidung unentgeltlich 
geliefert wird, erhalten auch die Postil- 
lone der reichscigenen Posthalterei 
selbstredend unentgeltlich volle Dienst» 
klcidung. Die Lieferung der neuen 
Kleidungsstücke ist vertragsmafsig zwei 
Grolshandlungen übertragen; die hi- 
standsetzungcn werden in der Schneider- 
werkstatt der Posthalteret unter Auf- 
sieht und Mitwirkung eines Schneider- 
meisters von fünf Gesellen ausgeführt. 

Gebäude. 

Auf dem fiscalischen Grundstück 
Oranienburgerstralse 33/36 und Artil- 
leriestralse 4a/4b war seit langen Zeiten 
die Berliner Posthalterei untergebracht. 
Kraft Reichsgesetzes vom 25. Mai 1873 
ging es an das deutsche Reich über. 
Die Posthalterei verblieb auch nach 
dem Uebergang in unmittelbare Reichs- 
verwaltung auf diesem Grundstock; 
doch machte sich je langer je mehr 
das Redürlnifs geltend, die in ihrer 
Ausdehnung und Einrichtung ungenü- 
genden Räume durch einen Neubau 
ZU ersetzen. Unbedingt nothwendig 
wurde der Neubau aber, als sich her- 
ausstellte, dafs die im Mlir/ 1S-4 unter 
dem Pferdebestand autgelretene Rotz- 
krankheit sich ohne Niederreiisen der 
alten Stallungen nie ganz und auf die 
Dauer beseitigen lassen würde. Es 
wurde deshalb bereits im Herbst 1875 
und F"rühjahr 1876 an Stelle der 
alten abgebrochenen Stallgebaude zum 
Kostenpreis von 306 f 1 $ Mark 76 Pf. 
ein neues Stallgebaude erbaut und im 
Herbst 1876 und Frühjahr 1877 
an Stelle eines alten abgebr<jclie- 
nen Wagenschuppens und einer alten 
Schmiede zum Kostenpreis von 
I 51 642 Mark 74 Pf. ein zweites Stall- 
gebüude errichtet. Thatsächlich ist 
seit Inbetriebnahme beider Stallgebäude 



I die reichseigene Posthalterei von der 
Rotzkrankheit verschont geblieben. 

Beide Stallgebäude bestehen aus 
Erdgeschofs und zwei Stockwerken. 

j Erdgeschofs und erstes Stockwerk «nd 
zu Pferdestlllen angerichtet. Die Zu- 
gänge zu den um 1,10 m gegen die 
Hoflage vertieften Stallfluren des Erd- 

I geschosses werden durch zwei an den 
Giebelseiten befindliche Rampen ver- 
mittelt, wtthrend zur Errdchung des 
Stallflurs im ersten Stockwerk eine 
gleichmäfsig angeordnete Doppelrampe 
und eine mit dieser in Verbindung 
stehende einfache kurze Rampe dient. 
Die Stallungen sind mit undurchllssi- 
gcr Pflasterung, mit elektrischer Be- 
leuchtung und eigener Wasserleitung 
versehen; sie sind an die städtische 
Kanalisation angeschlossen, gut venti- 
lirt, hell und luftig. In beiden Stall- 

! gebdudcn sind jetzt 25 5 Pferde unter- 
gebracht. 

\m Erdgeschofs und in dem ersten 
Stockwerk jedes Stallgebüudes befin- 
den sich Futterkammern, welche durch 
ThonrOhren Und gemauerte Schachte, 

deren Oeffnungen mit eisernen ThUren 
verschlossen sind, mit den in den 
Dachgeschossen befindlichen Futter- 
boden in Verbindung stehen. 

I In dem zwdten Stockwerk befinden 

sich Postillonsstuben, Postillonsschlaf- 
stuhen, Krankenstube, Badestube, 
Geräthekammern. Montirungskammcrn 
u. s. w. und Werkstätten für Schneider 
und Sattler. 

Der Dachboden besitzt einen Wasser- 
behälter, von dem aus Wasserleitungs- 
röhren in alle Stockwerke führen. 

Nach Fertigstellung der Ställe wurde 
das Vorder- und Eckgebüude an Stelle 
des am 13. März 1877 zum Abbruch 
verkauften alten Vorderhauses errichtet. 

In diesem Hauptgebjude befinden sich 
' die DienstrJiume des Posttuliramts, die 
Dienstwohnung des Directors des Post- 
fuhramts, eines Roisarztes und zweier 
Unterbeamten. 

Daü die durch den Neubau gewon- 
nenen Stallungen für den Postfuhr- 
betrieb nicht ausreichen würden, hatte 
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man vorausgeiehen und deshalb, sowie 
um während de» Neubaus Stallungen 

zur Verfügung zu haben, am i. Mai 
1875 das Pallisadenstrafse 90 und 
Lichtenbergerstrafse 1 9 belegene Grund- 
stock mit einem Kostenaufwand von 
330000 Mark erworben. Auf diesem 
Grundstück, welches früher als Vieh- 
hof Verwendung gefunden hatte, be- 
fand sich bereits ein Etagenstali, der 
allerdings nur für Rindvieh- und Klein- 
viehzutrieb ungerichtet war, und des- 
halb eine gründliche Säuberung und 
einen Umbau erforderte, ehe er als 
Pferdestall fUr die Posthalterei in Be- 
nutzung genommen werden konnte. 
Jetzt sind 248 Pferde dort unter- 
gebracht. Aufserdem befindet sich auf 
dem Grundstück ein gröfserer Wagen- 
schuppen , und ferner sind Dienst- 
wohnungen vodiandea für zwei Post- 
halterdaufteher. 

Den nächsten Raumzuwachs erhielt 
die Posthalterei durch Ankauf des für 
den Postfuhrbetrieb aufserordcntlich 
günstig, in unmittelbarer Nihe zweier 
grofser Bahnhofe (des Anhalter und 
des Potsdamer Bahnhofs) belegenen 
Grundstücks Möckemstrafse 1 39/14 1 • 
Das Grundstück wurde am i. April 
1878 für den Kaufpreis von 570000 
Mark erworben. Es ist darauf an 
St^e des am 13. Mai 1886 auf Ab- 
bruch verkauften alten Stallgcbüudes 
mit einem Kostenaufwand von 104395 
Mark 73 Pf. in der Zeit vom 9. August 
1886 bis 15. Februar 1887 ein drd- 
geschossiges Stallgebäude errichtet 
worden. Die Einrichtung ist ühnlich 
der oben beschriebenen Stallanlage in 
der Oranienburgerstrafse. Aufser den 
Postillonsschlafitiilen, welche sich in 
dem dritten Geschofs der Seitenbauten 
des Stallgcbüudes betindcn. sind noch 
in der 1880/81 erbauten Wagenremise 
Postillonsschlafsäle eingerichtet; in der 
ofienen Wagenhalle ist ein Kranken- 
>tall eingebaut. Durch Hinzukauf des 
Hauses Halleschestrafse i i im Früh- 
jahr 1889 für 309 oüo Mark wurde 
das Grundstück erweitert und abge- 
rundet. Gleichzeitig wurde dadurch 
«ine zweite Zufahrt zu dem Posthalterei- 



grundstttck, Möckemstrafse 1 39/141, 
ermöglicht 

Im Etatsjahr 1 890/9 1 wurde auf dem 
neuerworbenen Grundstück mit einem 
Kostenaufwand von 48 370 Mark ein 
zweigeschossiges Stallgebäude aufge- 
führt. 

Die Posthalterei MOckemstrafse ist 
mit 232 Pferden belegt: Dienstwohnun- 
gen haben daselbst ein Kofsarzt und 
ein Postbaltereiau&eber. 

188» wurde in Charlottenburg zur 
Ausführung von Packetbestellfahrten 
eine Zweigposthaherei beim Postamt 2 
(Göthestrafse) eingerichtet. Diese Zweig- 
posthalterei begann den Dienst mit 
2 Pferden; g^enwVrtig sind 20 Pferde 
zur Bewältigung des Betriebs erforder- 
lich. 

Im Etatsjahr 1890/91 stellte sich 
von Neuem das Bedfirmils zur Erwei- 
terung der Posthalterdrilume dn. Für 

den Winter 1890/91 war Stallraum 
für sömmtliche /.um Postfuhrbetrieb 
erforderlichen Pferde nicht vorhanden. 
Durch ▼erschiedene Umbauten liefs 
»ch damals zwar eine grOftere Zahl 
Pferdeställe einrichten, so dafs die 
erforderlichen Pferde zur Noth unter- 
gebracht werden konnten; für die 
Dauer war dieser Zustand aber un- 
haltbar, da ein zum Pferdestall umge- 
bauter Wagenschuppen seiner ur- 
sprünglichen Bestimmung über kurz 
oder lang zurückgegeben werden 
mufste, und der fortdauernd an- 
wachsende Vokehr die Einstellung 
weiterer Pferde erforderlich machte, 
für welche Raum nicht verfügbar 
war. Es bot sich Gelegenheit zum 
Ankauf eines von der Köpenicker- 
nach der Melchiorstrafse durchgehen- 
den, 13473 qm grofsen Grundstücks. 
Die Lage war insofern günstig, als die 
auf diesem Grundstück zu errictitende 
Posthalterei einerseits den Fuhrbetrieb 
für den Schlesischen und GOrlitzer 
Bahnhof unterhalten und andererseits 
wegen ihrer nicht zu entfernten Lage 
vom Mittelpunkt der Stadt die Haupt- 
posthalterei beim Fuhrbetrieb Air Hof- 
und Briefpostamt unterstützen konnte. 
Das Grundstock wurde am 1. August 



Digitized by Google 



202 



1891 für 1326600 Mark erworben. 

Es soll dort eine grofse Posthalterei, 

welche Raum für etwa 6üo Pferde 
bietet, errichtet werden. Nach Fertig- 
stellung der Gebäude wird die Post- 
halterei aus der Pallisadenstrafse, deren 
Stallungen nach veralteten Grundsätzen 
gebaut und eingerichtet sind, in die 
neuen Riiume verlegt weiden. Auf 
dem Grundstück in der Pallisaden- 
strafse findet alsdann die Telegraphen- 
materiaiienverwaltung Unterkunft. Von 
der neuen Posthalterei ist bis jetzt ein 
Stall tür 104 Pferde fertig. Er ist 
gegenwartig mit yö Pferden belegt, da 
der Raum für 8 Pferde zu PostiUons- 
stuben hat eingerichtet werden müssen. 

Pferde der reichseigenen Po»<thaltcrei 
sind ferner zu Dienstzwecken aufuostcllt: 
in der Spanduucrstialse 19/22 2 Plerde 
(welche zum Bestand der Posthalterei 
in der Oranienburgerstrafse 35/36 ge- 
h(")reny, in der Lei pzigerstrafse I ^ 4 Pferde 
und auf der für 75000 Mark in den 
Besitz des Reichs übergegangenen 
Koppel in Tegel 22 Pferde. 

Po st t u h r a m t. 

Die reichscii^ene Posthalterei wurde 
dem am i , Februar 1 Ö74 in Wirksam- 
keit getretenen Postfuhramt unterstellt. 

Dem Postfuhramt liegen zugleich die- 
)enit,'en Geschatte ob, welche nach den 
Bestimmungen der allgemeinen Dienst- 
anweisung für Post und Iciegraphie 
den Postanstalten an Orten, an wel- 
chen sich eine Posthalterei befindet, 
zufallen. D;is Personal, welches im 
Lauf des Februar 1874 bei dem Post- 
luhramt in Thütigkeit trat, bestand aus: 
I Postdirector, 
5 Beamten, 
I Büreaudiener, 



1 Oberaufseher, i 

2 Futtermeistern, f 



6 Aufsehern, 

I Nachtwächter 
1 Tagewfichter, 



2 Unterbeamten. 



G^nwXrtig und bei dem Poitfbhr- 
amt angestellt oder beschKftigt: 

t Postdirector, 

I Ober-Postsecretair, 

6 Beamte, 

1 1 etatsmäfsig angestellte Unterbeamte, 
I Nachtwüchter und 
4 (im Winter 5) Heizer f&r die Be- 
leuchtungsanlage, 

zusammen 1 6 bz. 1 7 Unterbeamte, so 
dafs seit dem Bestehen des Posttuhr- 
amts eine Vermehrung des Personals 
eingetreten ist, bei den Beamten um 
2 Krflfte und bei den Unterbeamten 
um 4 bz. 5 Kr;ffte. Die ctatsmafsig 
angestellten Lntei beamten finden im 
inneren Dienst als Hauswarte, Post- 
haltereiaufseher, Futtermeister und Kam- 
merverwalter Verwendung. 

Dem Vorsteher des Postfuhramts 

sind den Verhältnissen entsprechend 
eine Reihe besonderer Befugnisse etn- 
gerüumt. Ihm ist übertragen : 

Die Annahme und Entlassung der 
Postilione, des Schmiede- und Schnei- 
derpersonals innerhalb der genehmigten 
AnzaliL die Beschaffung des Bedarfs 
an Pterdetutter , an Schmiedeinaterial 
und sonstigen Posthaltereibcdurlnissen 
von den vertragsmXfsigen Lieferen) 
oder, soweit solche nicht vorhan- 
den, im Wege des freihändigen An- 
kaufs; die Beschaffung von Pferde- 
geschirren, Stall-, Futterboden- und 
SchmiedegerUthen in denjenigen Fallen, 
in denen es sich um die Erneuerung 
verbrauchter Ge^enstünde oder um 
NeuanschaHungen im Werth unter 
300 Mark handelt; endlich die Rege- 
lung der Postfuhrldstungen und die 
Vertheilung der Fahrten auf Postilione 
und Pferde. Der Vorsteher des Post- 
fuhramts ist aulscrdem Vorsitzender 
der i^erdeankaufs- und Fulterabnahme- 
Commission, deren Zusammensetzung 
im Uebrigen die Ober - Postdirection 
bestimmt. 
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19. Aus dem Tagebuc 

Die nachstehend abgedruckten Schil- 
derungen sind Auszüge aus dem Tage- 
buch eines Mannen, der vieler Menschen 
Städte ge&chen und ihre Sitten studirt 
hat: des preufsbchen Oberst z. D. 
Barons Enoanuel von Korif. Die 
Blätter waren ursprünglich nicht für 
die Oetientüchkeit bestimmt, sie soUten 
nur einem auserlesenen Freundeskreis 
die Eindrücke tlbennitteln, die der 
Reisende auf seiner- Fahrt ZUr Welt- 
ausstellung in Chicago und von da 
durch den fernen Westen Amerikas 
und weiter über Japan, China, Ostindien 
zurOck nach der Heimat empfangen 
und sf)fort niedergeschrieben hatte. 

Mit der freundlich gewahrten Er- 
laubnifs des Vcrlasscrs haben wir den 
Tagebuchblattern Das entnommen und 
hier abgedruckt, was für die Leser 
des Archivs von Interesse sein dürfte. 

An Bord des Bremer Lloyd- 
Dampfers „Ems**. 

Mittwoch, 34. Mai 1893. 

Ein Besuch unseres PostbOreaus 
giebt einen ungefähren Ueberblick des 
Bricfverkehrs zwischen der alten und 
neuen Welt; die »Emsu hat die Ladung 
von 3 Posttagen zu befördern; sie hat 
35000 Briefe, 60000 Zeitungen unter 
Kreuzband, i 5 000 Einschreibbriefe und 
in Southampton noch 1 Million Dollars 
Silbergeld aufgenommen. In 8 Tagen 
wird das Alles in PostsScke für die 
trerschiedenen Staaten, Eisenbahnlinien 
und Hauptstädte vertheilt. Es arbeiten 
deutsche und amerikanische Beamte 
diibei. Der Amerikaner spricht keine 
Silbe deutsch, vom Deutschen aber 
wird das Englische verlangt. Man 
steckt auf dem Schiff Briefe in den 
blauen BrietTiasten . die sodann mit 
dem Stempel »Deutsche Seepost« ver- 
sehen und mit der nächsten sich dar- 
bietenden BefOrderungsgelegenheit dem 
Bestimmungsort zugeführt werden. 

Ein Besuch beim Zahlmeister des 
Schiffs gab mir Einblick in feste Zahlen, 
an denen nicht zu rütteln ist. Jedes 
Norddeutsche Lloyd -Schiff hat etwa 



h eines Weltreisenden. 

I 4 Millionen Mark gekostet und macht 

im Jahr 12 Fahrten von Bremen nach 
New -York. Jede Fahrt kostet etwa 
1 30 000 Mark. Täglich werden an 
Kohlen i$o Tons zu 1000 Kilo, die 
Tonne 13 Mark, verbraucht. Die 
Mannschatt besteht aus dem ersten 
Offizier und 3 andern Ofti/ieren, einem 
.Arzt, sieben Maschinisten und 1 80 sonsti- 
gen Bediensteten. 36 Feuer speisen die 
Maschinen. 

Augenblicklich sind 1261 Passagiere 
an Bord und noch etwa 300 PUitze 
I leer. Täglich werden unter Anderem 
I 900 Pfd. Rindfldsch verzehrt. VoU- 
stVndiger Proviant für 30 Tage ist 
vorgesehen. Doch würde es den Raum 
dieser BUitter überschreiten, wollte ich 
ein bogenlanges Verzeichniis aller Vor- 
räthe aufzahlen, die da verzeichnet 
stehen : wie 1 00 Büchsen eingemachter 
Austern, 100 Büchsen Krebsschwiinze, 
von denen die Auswanderer natürlich 
nicht viel zu sehen bekommen I Vier 
KOchen- Chefs, die auf Kosten des 
Lloyd noch Vervollkommnungsstudien 
in Paris, Berlin, London und New- 
Vork zu machen haben, walten ihres 
Amts, sind aber, wie es scheint, stark 
auf Cayenne- Pfeffer geeicht, den sie 
sogar zu stifsen Speisen verwenden. 
Die Weine sind sehr gut und preis- 
würdig. Das Leben auf einem Nord- 
deutschen Lloydschitl ist in der That 
eine Annehmlichkeit — wenn es nicht 
schaukelt! 

Sonntag. 28. Mai. 

Unablässig arbeitet die Maschine, 
unablässig theilt das Schiff neue Wasser- 
massen, unablllssig streben wir dem 

Ziel zu. Wir hatten im Allge- 
meinen eine Uebcrfahrt, wie auf einem 
Ententeich in Wohlbetinden , ange- 
nehmem Unterkommen und vorzüg- 
licher Verpflegung in liebenswOrdiger 
Gesollschaft. Es sind nun aber bereits 
8 Tage Himmel und Wasser und \\':isver 
und Himmelf und wie die Mannschatt 
der Caravele Santa Maria von Colum- 
bus sehnen auch wir uns danach. 
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bald »Land — Land« rufen zu kön- 
nen. Gewisse Anzeichen des Landes 
melden sich bereits von Newfoundland 

her im Erscheinen von Möwen, und 
auf dem Schiff selbst in gröfserer 
Thfitigkeit unseres PostbUreaus. Sobald 
das Schiff in den Halbi von New-Yoik 
einUiuft, schliefst der deutsche Post- 
beamte seine Beutel und der amerika- 
nische tritt in amtliche Thütigkeit. 
Postkarten, Marken und Blanks, d. h. 
Qberseeische Kabeldepescfaenfonnulare, 
finden reifsenden Abgang. 

Als ich 1835 das erste Mal in Eng- 
land war, sah ich auf der Fahrt von 
London nach Grcenwich das Riesen- 
schiff Leviathan, das ^ater Great 
Eastem getauft wurde, im Bau be- 
griffen. Damals hatte man noch keine 
Ahnung davon, dafs es sich unver- 
gessen machen würde durch die Le- 
gung des ersten atlantischen unter- 
seeischen Kabels. Von der Westküste 
Irlands bis auf Newfoundland liegt das 
Drahtseil, mittels dessen man heute 
telegraphisch zwischen Amerika und 
Europa sich unterhalt, als wlre es 
niemals anders gewesen. Die Rieseo- 
kosten dieser fast 3000 Meilen langen 
Verbindung mit Kabel, Maschinen, 
Grund und Boden, Bauwerken und 
Personal machen es erklärlich, dafs 
man für das Wort i Mark 50 Pfennig 
Gebühren zu zahlen hat. Wie viele 
Depeschen mögen wohl Uber Gewinn 
und Verlust von Leben und Vermögen 
Nachrichten vermitteln und von ein- 
schneidendstem Werth sein! Wenn aber 
in den amerikanischen Morgenzeitungen 1 
Festreden und Kammerverhandlungen 
stehen, die sich wenige Stunden vor- 
her in Europa zugetragen haben, so 
ist mir das doch mehr als ein Con- 
currenz - Zeitungssport und nicht als 
eine Nothwendigkeii erschienen. 

New -York. 

Freitag, 2. Juni. 

Der iieutige Tag war den Museen 
gewidmet. Man ist in Europa geneigt, 
den Amerikanern jedes Kunstverstünd- 
nils abzusprechen, doch thut man 
sehr unrecht daran. Allerdings hat 



sich das Bedürfnifs nach Vorbildern 
befestigter Kunstanschauungen erst in 

letzter Zeit geltend gemacht, Sammel- 
fleifs und Geld haben indefs die Sache 
bald in Flufs gebracht. Die Samm- 
lungen sind zum Theil Stiftungen, 
zum TheU durch gewiegte Sachver- 
ständige angekauft und bilden in ihren 
monumentalen Prachtgebäuden den 
höchst achtbaren Beginn von Museen, 
die im Wettstreit gegen die mancher 
Residenzen in Europa bald im Vor- 
theil sein dürften. Ein Bau wie der 
für den deutschen Reichstag in Berlin 
wird hier von den Palästen von einem 
halben Dutzend hiesiger Zeitungen 
Obertroffen. IMe Architekten arbdten 
hier mit Hochdruck, könnte man 
sagen, und haben sich selbst hier 
Denkmäler gesetzt, die, wenn sie nicht 
bald umfallen, schon in ihren Verhält- 
nissen Erstaunen eiregen mOssen. 
Die grofsen Flächen sind reich ge- 
gliedert und erdrücken daher niemals 
den Beschauer. Oft findet man Nach- 
bildungen nach berühmten Mustern, 
so den Magdeburger Dom in der St 
Patriclddrche, spanisch - maurische Er- 
innerungen in Madison Square Gardens; 
die Bildhauer sollen in Chicago wahr- 
haft schwunghafte und selbstständige 
Leistungen ffneigt haben. Im Metro- 
politan Museum finden Maler Vor- 
treffliches aus allen Schulen. Nieder- 
länder und englische Maler des XVII. 
Jahrhunderts sind ganz erster Klasse 
vertreten. Im Allgemdnen ist man 
iMStrebt, dieses Gebiet in der Art des 
Kensington Museums auszubilden. Die 
Casnola Sammlung von AlterlhUmern 
aus Cypern, eine Uebersicht von 
Glasarbeiten bis in die älteste Zeit 
hinauf und Prachtstücke alt -japani- 
scher Kunst sind Sachen, die mit Neid 
erfüllen müfsten, wenn man nicht sähe, 
dafs sie hier ihren Zweck erreichen. 

fan naturiiistorischen Museum ist 
eine herrliche Uebersicht aller nord- 
amerikanischen Hölzer, Steine und 
Thiere und archäologischen Funde. Die 
frühe Periode menschlicher Thatigkeit 
in geschnitzten Knochen und bearbei- 
teten Steinen erinnert lebhaft an sibi- 
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fische Völker und Ilifst stark vermuthen, 
dafs die erste Besiedetnng der neuen 

Welt von dort aus geschehen ist; die 
heutigen Ueberreste nordamerikanischer 
Indianer mUl'sten also etwa dieXungusen 
als Vettern ansehen. Die Besiedelung 
der Westküste in Modko bis Peni 
dürfte vielleicht auf demselben Weg 
über Korea und Alaska geschehen, aber 
von Völkern höherer Cultur vorge- 
schoben und von den sogenannten 
Indianern nach Sudan verdringt sein. 
Wegen der eigenthflmlichen Bezeich- 
nung Indianer mufs man sich an Co- 
lumbus halten, der in dem Irrthum 
war, die OstkUste Indiens gefunden 
zu haben, obgleich er das Festland 
ja nie betreten hat. 

Man hat Recht gehabt, im natur- 
historischen Museum einer Gruppe von 
Büffeln Platz zu gönnen, da diese 
Thiei^attung, die vor ao bb 30 Jah- 
ren noch in Millionen die Prärien 
beweidete, bh auf geringe Uebcr- 
bleibscl ausgerottet ist. 5 Skelette und 
1 £i des Emu, der in Newfoundland 
«osgestorbenen Casuai^ttung, sind 
auch aufgestellt. Ein ausgestopfter 
Moos-Elch von enormer Gröfse, ferner 
die gabelförmige Antilope, die allein 
in Nordamerika vorkommt , inter- 
esaren durch ihre Seltenheit. In der 
herrlichen Vogelsammhing fällt eine 
nahezu vollständige Gesellschaft von 
einheimischen Adlern auf. doch konnte 
ich die merkwürdige Höiilen-Nacht- 
tchwalbe von Caracas nicht finden. 

Washington. 

Mittwoch, 7. Juni. 

Im General Postamt, wo durch 
vier Stockwerke Alles bei offenen 
Thoren und sehr leicht bekleidet ar- 
beitet, fielen mir die aufserordentlich 
zahlreichen Madchen aut, die als Be- 
amte dort beschäftigt waren. In einem 
Saal wurden soeben 43 000 Briefe mit 
unvollständiger Adresse, tansende ohne 
Adresse, amtlich geöffnet, um, wenn 
rnöglich. dem Absender wieder zuge- 
schickt zu werden. 

Im botanischen Garten, der höchst 
interessante und lehrreiche Sachen 



enthalt, hatte man am 6. Juni noch 
nicht gewagt, die- tropischen Pflanzen 

heraus zu bringen. 

Täglich um i Uhr hat der Priisident 
im Weilsen Haus öffentlichen Empfang. 
Die Fremdenführer bringen die Frerar 
den oft in grauem Anzug mit Regen« 
schirm lind Strohhut dorthin. Man 
sagt dem Präsidenten guten Tag — 
er fragt, ob sie das erste Mal in 
Amerika sind, drückt ihnen die Hand 
und wendet sich zum Folgenden. 
Diese Ceremonie, zu der ich lebhaft 
aufgefordert wurde, widersprach aber 
meinem Gefühl ; ich werde wohl 
das Land der grofsen Dimensionen 
verlassen, ohne mit seinem Prtsidenten 
shake hands gemacht zu haben. 

Chicago, 

Donnerstag, 15. Juni. 

Für die Ausstdlung in Chicago war 

ich durch Vorträge in der IVania, 
durch eigene Studien und namenfüch 
dadurch einigermalscn vorbereitet, dafs 
es seit dem Jahr 1859 keine Aus- 
stellung in Europa gegeben hat, die 
ich nicht mit Interesse gesehen hätte, 
lieber die Chicagoer hatte ich so 
viele Einzelheiten erfahren, dals ich 
nicht annehmen konnte, überrascht zu 
werden. In der letzten Zeit und noch 
in New -York waren so viele üble 
Nachrichten verbreitet w'orden, dafs 
man immerhin schon berechtigt war, 
mit nicht günstigem Vorurtheil hin- 
zugehen. 

Der Plan war mir vollständig ver- 
traut, die Architektur bis ins Kleinste 
bekannt, aber mit einem Factor hatte 
ich dabei nicht gerechnet: das waren 
die GrOfsen Verhaltnisse. Ich bin kaum 
jemals im Leben so überrascht ge- 
wesen, wie heute beim Betreten der 
Ausstellung. Amerika ist das Land 
der Superlative, und Jedermann, dem 
diese Verhältnisse hier fremd sind, 
mufs ermUilen und verstimmt werden, 
immer Alles im Lxtrem benannt zu 
hören. Hier aber ist eine cultur- 
historische That geschehen, von der 
die ganze Welt lernen kOnnte. Beim 
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Eintritt fDhlt man sich bezaubert durch 

die Schönheit der ganzen Situation, 
durch die Praciit der Paläste, die 
riesigen Grölsciivcrhnltnisse. die Be- 
lebung durch die Wassertiachen und 
die geniale und praktische Anordnung 
des ganzes Aufbaus. Als ob man 
eifi Kaleidoskop vor Augen hJftte, das 
bei jedem Schritt neue PaUiste, neue 
nie gcseliene Bilder schaßt, schreitet 
man bewundernd durch dies Paradies 
und fühlt sich glücklich, zu Denen 
zu gehören, die so viel Schönes und 
Greises, soviel Arbeit, Geist und Kunst 
sehen dürfen. Man braucht noch nicht 
einen Palast zu betreten, sondern nur 
im Umherwandeln die flufseren An- 
lagen aut sich wirken zu lassen, um 
sich zu sagen, dals die Weh bisher 
nie eine Ausstellung gesehen hat, die 
dieser an die Seite zu setzen wVre. 

Die Ausstellung bedeckt einen Flä- 
chenraum von 1 200 Morgen und ist 
sechs Mal grül'scr als die gröfste bis- 
her gezeigte Ausstellung. An Eleganz 
Obertrifit sie die bisher so sehr ge- 
rühmte Pariser von 1867. 

Man hat zwar beliebt zu sagen, seit 
der letzten AusstvllLing waren keine 
wesentlichen Krhndungen gemacht wor- 
den oder Neuheiten erschienen, welche 
die Chicagoer Ausstellung nöthig mach- 
ten; diese billige Redensart wird aber 
hier in allen Zweigen durch den 
Augenschein widerlegt. Mit Beschä- 
mung denkt man an den jilmmeriichen 
Krämersinn, der den Anlauf zu einer 
Berliner Weltausstellung verhindert hat, 
wenn man sieht, wie hier ein Ort zwi- 
schen Grönland und Kamschatka der 
Welt ein Schauspiel giebt, das für die 
ganze Welt als Muster dastehen kann. 
100 Millionen Mark sind bereits ver- 
braucht, keins der Ckbäude soll nach 
Schiuls der Ausstellung stehen bleiben. 

Zur Deckung der Kosten wird ein 
tttglicher Besuch von 230000 Menschen 
erwartet. Ks sind aber bisher täglich 
nur 100000 Besucher zu verzeichnen 
gewesen. Es wäre ja nun Wahnsinn, 
ein solches Unternehmen nur zum Ver- 
gnügen zu veranstalten, und man braucht 
nur hineinzutreteUy um zu sehen, mit 



welch frischer, waldursprOo^ücher 

Naturkraft in allen Zweigen die Industrie 

' und die Kunst sprunghaft die Spitze zu 
gewinnen suchen. Zölle haben den Ge- 
danken Edisons nicht auszuschlief&en 
vermocht, und es giebt hier noch tausend 
andere Materien, die wohl dem Staats- 
mann zu denken geben, ob es gut sei, 
gegen solche Fortschritte eine chine- 
sische Mauer aulzuriciiten oder sie mit 
dem Opfer von ein paar Stümpern als 

1 Gemeingut auszunützen. Die Industrie- 
halle, ein einziger Saal ohne Säulen, 

j würde in Berlin den ganzen Gendarmen- 
Markt mit dem Schauspielhaus und 
beiden Kirchen bedecken. Sie allein 
ist ein Wunder der Baukunst und 
Technik. Die landwirthschaftliche Ab- 
theilung hat so zahlreiche Stünde lür 
Vieh und Pterde, dals sie, an einander 
gereiht, 2 '/s Meile ausmachen würden. 
Berlin amerikanisirt sich in seinen 
Lebensanschauungen, ich kann nur 
emptehlen, diese anu rikanische Bauart 
auch bei uns uiuuneiunen. Das 
Klima ist im Winter hier hitrter als 
bei uns. Die Eisenkonstruction mit 
Holzverschalung und Luft^teincn möchte 
ich nicht für Paläste empfehlen, glaube 
aber, dals diese Art tür eine Menge 
von Bauzwecken, wo wir zu massiv vor- 
gehen, wohl geeignet ist. In Bezug auf 
Eisenbahnverhältnisse hat die Pennsyl- 
vania Bahn eine selbstständige Darstel- 
lung gegeben: die Fortschritte und 
die Veränderungen seit dem Beginn. 
Fast unglaublich erscheinen Einem die 
ersten Maschinen und Wagen und 
sonstigen Einzelheiten, obgleich ich sie 
ja selbst nocii erlebt habe. Bewun- 
derungswürdig sind die neuesten Blitz- 
züge, die hier zusammengestellt stehen, 
Staunenswerth die neuesten Erfindungen 
im Signal- und Sicherheitswesen. Die 
dem Verkehrswesen gewidmete Ab- 
theilung ist ungemdn reichhaltig. Sie 
enthalt ebenfdls Eisenbahnwesen, dann 
aber auch vom Canoe bis zum Krie^s- 
schiH" Alles, was auf .Marine bezüglich 
denkbar ist. Alle Nationen sind neben 
einander vertreten. Grofse elegante 
Marine-Modelle hat die englische Re- 
gierung ausgestellt, die Schnelldampfer 
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der Hamburger Packetfahrt und des 
Norddeutschen Lloyd haben viel Bewun- 
derer. Das russische kreisrunde Modell 
der Livadia wird hier nicht gebilhgt. 
Hunderte von Lustbooten, mit Naphta, 
Benzin, Elektricität getrieben, zeugen 
von der lebhaften Industrie von New- 
York. Im Wagenbau steht Chicago 
oben an und zwar vom Sulkv*) für die 
Trabrennen durch alle Formen des 
leichten Hickory Buggy bis zur Mail- 
coach. Auch ist eine Menge alter 
historischer Wagen ausi^cstclli. New?« 
York zeichnet sich durch elegante 
Geschirre aus. Wahrhaft erstaunen 
mufs man in dem Palast, wo der 
Bergbau sur Darstellung gekommen 
ist, Uber den monumental grofsartigen 
Aufbau, Uber die geschmackvolle und 
zugleich übersichllichc Art der Ge- 
winnung und Leistungslühigkeit. Spa- 
nien und Rufsland sind sehr gut ver- 
treten. Bewunderungswürdig sind die 
W erke von Stumm in Saarbrücken dar- 
gestellt. Man sagt, diese Ausstellung 
koste Herrn Stumm i MilUonen 
Mark. Sehr interessant sind die Aus- 
beuten der nordamerikanischen ver- 
schiedenen Staaten in Kohlen, Ge- 
steinen und .Metallen. Ein Staat sucht 
hierin den andern zu Ubertretlen, und 
da giebt es Leute, die die Nase 
rümpfen und sagen: »ich liebe es 
nicht, Ausstellungen zu sehen«. Ich 
sage: das sind Ignoranten. Daneben 
ist die Elektricitüts-Ausstellung, die 
auch viele Leute nicht gern sehen 
werden, weil ihnen bei der Beleuch- 
tung Manches dunkel ist. Gerade in 
diesem Fach hat die Wissenschaft und 
Erfindung unglaublich viel Neues und 
Interessantes zu Tage gefördert. Man 
erinnere sich doch der elektrischen 
Ausstellung vor zwei Jahren in Frank- 
furt am Main. Für Leute, die sich 
nicht für Dynamo- Wechselstrom-Ueber- 
tragung interessiren, erwXhne ich nur 
eine Fülle von Beleuchtungskörpern 
und Lichlcflekten, die bisher ganz un- 
bekannt waren. Von schöner Wirkung 



*) Sulky, eigendich mürrisch, un, 
ridriget Gefthrt, in dem nur filr eine P< 



I ist auch die Abend -Illumination der 
I Ausstellung mit den fontt^nes lumi' 
' neuses. Sobald man eine Special- 
Ausstellung gesehen hat und ins Freie 
zurückkehrt, ist man jedesmal aufs 
. Neue erstaunt und fühlt sich im Bann 
der Gröfse und Harmonie der sinn- 
reichen Anlage und kunstvollen Aus- 
führung. Wie viele geniale Köpfe 
müssen hier zu haben sein; solch ein 
Land mufs eine schadende Zukunft 
haben! Gltlck auf! 

Freitag, 1 6. Juni. 

»Guten Morgen! Haben Sie gut 
geschlafen .''a — Das ist ein Unsinn 
hier in Chicago. Ich glaube, mein 
Hotel ist ein Rangirbahnhof, die 
Dampfmaschine liels die ganze Nacht 
die Wände zittern, die grofsen Glocken 
der Lokomotiven, Nebelhorn und 
Pfeifen waren die ganze Nacht in Be> 
wegung. Ueber Nacht ist unweit 
meines Fensters ein Dampfcaroussel 
entstanden, das SchitTe in wellenför- 
miger Schaukelbewegung umherschlen- 
kert. Soeben probirt man aus, bb 
zu welcher Schnelligkeit man es drehen 
kann, ehe die Insassen herausgeschleu- 
dert werden. Mein Neger steht vor 
dem Spiegel, bürstet sich die Haare 
mit meiner Kleiderbürste und will, 
ehe er sich an seine Art von Kleider- 
reinigung macht, für jedes Stück 
10 Cents baar haben. Brcaktast giebt 
es auf dem Zimmer nicht. Meine 
Zeitung wird nur in der Ausstellung 
verkauft, ist im Hotel nicht zu haben. 
Das ist ein liebes Land und diese 
Leute sprechen von Kuropa wie von 
einer Art Neu Seeland! Artikel in den 
Blattern über deutsche Wahlen, Han- 
dels- und politische Verhältnisse mufis 
man lesen, um zu glauben, wie es 
möglich ist, dergleichen zu drucken. 
Die Zahl der Unglücksfälle von gestern 
ist betrachtlich. Ein Wagen mit sieben 
Personen ist von der Rutschbahn ao 
Fufs hinabgestürzt, drei Personen sind 
I todt, die anderen erlitten schwere 

;sellig, Bezeichnung für «n leichtes *wei- 
son Plate ist. 
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Knochenbrüche. 17 Kinder, die man 
gestern in der Ausstellung verloren 

hatte, waren noch nicht abgeholt. 
Drei Menschen sind verstümmelt, die, 
wie das hier üblich ist, während der 
Fahrt eines Schnellzugs den Versuch 
gemacht hatten, auf - oder abzuspiii^en, 
zwei Frauen vom elektrischen Car über- 
fahren, vier grofse Brande sind in der 
Stadt ausgebrochen, wobei drei Bewoh- 
ner und zwei Feuerleute verunglückt 
sind. Die Liste der Scheidungen ilhlt 
sieben glückliche Paare. Die gestrigen 
Wahlergebnisse werden durch Extra- 
blätter in den Stralsen bekannt gemacht. 
Die deutsche MuMkka pelle, die eine Art 
militairischer Uniform hat, sieht aus, 
als ob sie jetzt noch Metz belagere. 
Seit Berlin ist natürlich keine Bürste 
an irgend einen Rock gekommen, 
KnOpfe und Helmbeschläge sind grün 
oxydirtl Jetzt ist es 11 Uhr und 
Alles tanzt und schreit und hantirt 
und schiefst und schaukelt und läutet, 
kurz es ist ein Heidenspektakel 1 — 
Haben Sie gut geschlafen?! 

Sonntag, 18. Juni. 
Die Ausstellung hatte mich bisher 
so vollständig in Anspruch genommen, 
dafs es mir erst heute Morgen ein- 
fiel, dafs ich von der Stadt Chicago 
noch gar Nichts gesehen, kaum an sie 
gedacht hatte, aber heute will ich 
beginnen, dies Versäumnils nachzu- 
holen. Wenn man in der Ausstel- 
lung den unermeCdichen Reichthum an 
Naturerzeugnissen des amerikanischen 
Centrums und Westens sieht, findet 
man die Verhältnisse in Chicago schon 
ganz natUiiich. Es handelt sich ja 
nur darum, diesen Reichthum weiter 
zu schaffen, um ihn der ganzen Welt 
zugänglich zu machen. Die Tausende 
von Millionen, die dabei in Chicago 
sitzen bleiben, sind nichts als billige 
Procente des Transito-Geschäfts. Chi- 
cago hat das Glück, im Knotenpunkt 
zu liegen, in dem naturgcmäls alle 
Kohlen-, Petroleum-, Hölzer-, Ge- 
treide-, Früchte- und Viehtransporte 
des Hinterlands zusammenströmen. 
Diese Facherstrahlen reichen bis Alaska 



für den Pelzhandel, bis Oregon für 
Hölzer, bis San Fitindaco fttr FiHcbte, 

bis Texas für Vieh, bis ins KGssisippi- 
thal für Getreide, bis Pennsylvanien 
für Petroleum und Kohlen. Das sind 
nur die Bafsinstrumente der Handels- 
musik ! Es giebt da noch viele Solo- 
und Quartettbedürfnisse, die sich bis 
i Florida, die Ostküste und sogar bis 
New- York erstrecken. Es handelt sich 
darum, alle diese Massen wieder schön 
verpackt, bearbeitet, bunt bedruckt, 
mit der nöthigen Reclame weiter zu 
schaffen, und das haben die Büreau- 
könige in Chicago in ihren 15 bis 
20 stöckigen Palästen b^riffen. Der 
Hafienverkehr in Chicago ist dem von 
London und Antwerpen gleich; die 
Handelsflotte, die von Chicago aus 
die Seen betährt, hat einen Gehalt 
von 1300000 Tonnen in 1600 
Dampfern und aooo Segdschiffen, 
d. h. nur ein Geringes weniger, als das 
gcsammte Seewesen von Deutschland, 
das I 46Ö 000 Tünnen in 941 
Dampfern und 3700 S^elschiffen 
repräsentirt. Nord- Amerika hat 25 000 
Kilometer mehr Eisenbahnen als ganz 
Europa, und der gcsammte Waarentrans- 
port zur See ist nur ein Viertel von 
Dem, was durch die Bahnen befördert 
wird. Die Seen allein stellen eine 
Fläche dar, die Europa an Gröfse 
gleich ist. Wenn man Das mit dem 
Blick auf die Karte liest, wird man es 
begreifen, weshalb Chicago das Be- 
dttrfhifs hat, sich der Welt in Er> 
innerung zu bringen, und dafs es im 
Stand war, eine Weltausstellung von 
dieser Bedeutung zu schatien. im Jahr 
1830 hatte Chicago 200 Einwohner 
in wenigen Holzhtttten, und heute 
machen alle Völker vor ihnen den 
Veitstanz, um ein Bischen von dem 
Gewinn zu erhaschen. Gestern in dem 
Aufzuge der wilden Völker, der Fakire 
und Derwische zogen auch sechs 
Schweizergardisten des Papstes in Gala 
vorUber, die zur Bewachung eines 
Modells der Peterskirche hier sind. 

Die innere Stadt Chicago sieht wie 
die Phantasie eines Verrückten aus, 
und wenn sie nicht so bemerklich 
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stünke, wUrde man glauben, e2> ein 
bOser Traam. Um einen Ueberblick 
über dies grofse Mifsverstandnifs zu 

haben, gin^ ich nach dem Hotel 
Auditorium, bestieg den Fahrstuhl und 
fuhr mit Blitzesschnelle bis in den 
i8. Stock, stieg dann noch zwd 
Stocktreppen und blickte auf dieses 
Babylon. Es schien soeben unterzu- 
gehen, denn in unmittelbarer Nach- 
barschaft, d. h. Wand an Wand, 
brannte dne zwOlfttOckige Teppich- 
Niederlage seit dem Morgen. Die 
Flammen schlugen bis oben hinauf, 
und schwarzer Qualm hüllte das 
ganze Firmament ein. Also wieder 
hinunterl Dies geschah aber in solcher 
Schnelligkeit, dafs die Bewegung fast 
dem Falle gleichkam. Ich war zwar 
darauf vorbereitet, dachte aber doch, 
dafs ich mein junges Leben hier lassen 
mOfste und war sehr erstaunt, den lift 
boy ruhig die Thür öffnen zu sehen 
mit dem üblichen Gebrumm nground 
ftoora. Sechs Dampfspritzen arbeiteten ' 
seit vier Stunden, dann aber war die 
zwOlfttOckige Pappschachtel ein kleines 
Häufchen schwarzen Schmutzes ge- 
worden, und wenn es nicht Sonntag ge- 
we^ien wäre, hätte der Architekt vielleicht 
schon den Auftrag, durch einen ver- 
ruckten Bau den Nachbar zu ttber* 
trumpfen. Nachdem ich noch das 
2 1 Stock hohe Freimaurer- Haus an- 
gesehen halte, dafs mir dabei hinten j 
der Hut hinunterhel, machte ich mich 
noch mit dem Schiller^Theater be- 
kannt, das in ahnlichen IXmensionen 
einen herrlichen Theatersaal für 
4000 Menschen enthalt, der ohne 
Säule mit Hacher Bogendecke Uber- 
spannt ist Diese Saaldecke trKgt Ober 
sich ein Hotel mit sieben Stock- 
werken. Schiller drehte sich im Grabe 
herum, wenn er wüfste, dafs da seine 
Räuber gegeben werden; dals es da 
mal zum Krach, oben oder unten 
kommt, kann man wohl sicher an- 
nehmen. Haus Schuhmacher, Haus 
Marschall Field sind Ungeheuerlich- 
keiten; das Rathhaus hat grofsartige 
Verhdtnisse, doch kommt man nicht 
2nm gerechten Beurtheilen, weil Alles 

AkUv t PMt 0. Tdegr. ?• i^M* 



stinkt, klebt, schreit. Nachdem ich 
noch ein Jammerpanorama vom 

Brand des Jahres 1871 gesehen hatte, 
passirte ich ein sechsstöckiges Haus, 
das elf Fufs gehoben war, um ihm 
einen Stock unterzubaucn — dabei 
hatte man zugleich das Haus richtig 
in die Strafsenfront gerollt, wo sonst 
ein Vorgarten lag. Es erinnert mich 
an den Bau der Hauptpost in der 
Leipzigerstrafse von Berlin. Man hatte 
das BaugerOst in der beabsichtigten 
Höhe des Hauses fertiggestellt und 
' oben eine Zinki^alleric befestigt, um 
1 von unten die Wirkung der Säulen- 
weiten zu prüfen, der Berliner aber 
sagte: Stephan ist doch ein genialer 
Mann, nun Aingt er die Post von 
oben an zu bauen. 

Montag, 19. Juni. 

Im deutschen Dorf glaubte ich in 
Berlin in der Philharmonie wahrend 
' eines KUnstlerfestes zu sein. Zwei 
Leute zankten sich über Richter und 
Windthorst, einer rief nach Bier, und 
phantastische Landsknechte und Mu- 
siker in der Uniform der Garde du 
Corps schwitzten mehr als nöthig war. 
Kurz, es war bei 32^ Reaumur Alles 
und noch ein bischen mehr zu sehen. 
Ich hatte schon einen Niagara von 
ice Cream, ice water, ice lemonade, 
sweet icccider, ice tea, ice coffee und 
weifs was Alles noch mit ice zu mir 
genommen, und wenn ich nicht zur 
Zeit noch einen Rollstuhl erwischt 
hätte, wHre ein Sonnenstich mein 
Schicksal gewesen. So aber liefs ich 
mich fUr i Dollar die Stunde noch 
an wundervollen, herrlichen Sadien 
vorUhcrfahren. musterte eingehend die 
russische prachtvolle Ausstellung, sah 
noch die Leder- und die Forst-Ab- 
theilung der Vereinigten Staaten und 
fuhr bei neigender Sonne am Seeufer 
entlang und durch die herrliche, ent- 
zückende weifse Stadt der Pracht- 
paUistc der Ausstellung ; dabei wurde ich 
heiter und glücklich und tülilte mich 
benddenswerth, so viel SchOnes sehen 
zu dtlrfen. Ich habe gar keine An« 

14 
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Wandlung, mich nach der schmutzigen, 
verrückten Stadt Chicago zu begeben; 
ich finde in the worldt fair Alles, 
was mich erfreut und beschäftigt uod 
bin '^chr zufrieden, 50 Schritt vom 
Eingangsthüf zu wohnen, um den Tag, 
so oft es mir beliebt, dort zuzubringen. 
Möglicher Weise mag Ich midi heute 
etwas mehr als sonst angestraigt 
haben, oder ist der Skandal in meiner 
Umgebung heute gröfser als sonst. Ich 
schnüre mein Bündel und schüttele 
den Staub von meinen Schuhen I In 
wenigen Tagen geht es erst nach dem 
Süden bis Sl. Louis, und dann nach dem 
Wild West. Bis San Francisco sind 
noch 2000 Meilen zurückzulegen, und 
fünf Wochen sollen bis dahin' mir 
noch vidi Schönes und Eigen - 
thümlichcs zeigen. Bei aller Hoch- 
achlung für Stephan mufs ich zu 
meinem Kummer sagen, dafs ich in 
Amerika bis jetzt nur zwdi Briefe und 
zwei Zeitungen bekommen habe und 
täglich die Oftice mit Fragen peinige. 
Liegt das nun an der Post oder — 
meinen Freunden? 

Donnerstag, 22. Juni. 

W ir sind wirklich gute Menschen 
und glauben Alles, was wir gedruckt 
sehen. Eine Armee von Bericht- 
erstattern aller BÜitter hatte sich auf- 
gemacht, mit Revolver und Schreib- 
material versehen, oft ohne Kenntnifs 
der Sprache und LandesgebrVuche. 
Diese Leute hatten von ihrer Macht 
einen unglaublichen Begriff und statt 
objectiv Uber der Sache zu schweben 
uiid sachliche Winke zu geben, die 
dem eigenen Land von Nutzen sein 
konnten, mufste man sich wochen- 
lang durch Artikel durcharbeiten, die 
nur über Gepäck, Wohnungs- und 
Nahrungssorgen handelten. Nirgends 
hatten sie die Bewunderung für sich 
selbst gefunden, die sie ach mühsam 
bei Siechen oder dem schweren 
Wagner zu Haus am Stammtisch auf- 
gebausclu hatten. Die Folge davon 
wtf elende Iddnlicbe Rache ki witzig 
sdn sollenden Artikeln geg«i die 



j Ausstellung, die Vertreter und Gott 
weifs was noch Alles. Da war Alles 
schlecht gd>aut, Alles nicht fertig. 
Alles zu theuer, so dafs eine Menge 
Menschen sich durch dies Gequassel 
von der Reise nach Chicago abhalten 
liefs. Diese Miethschreiber haben 
sich einfech lächerlkh gemacht und 
der Sache selbst geschadet, weil sie 
zufällig nicht ihren eigenen persön- 
lichen Vortheil dabei gefunden haben. 
Zu Hause ist es ja immer am schön- 
sten, und so Irarrlich es auch sdn 
mag, neue fremde ElndrQcke in frem- 
den Landern aufzunehmen, so darf 
der gezwungene Aufenthalt dort nie 
zu lange dauern, wenn keine Ver- 
stimmung antreten soll. Das soeben 
Gesagte wird durch die Herren im 
diplomatischen Dienst gewifs bestätigt 
werden. Die Ausstellung ist voll- 
kommen fertig, vollkommen gelungen, 
stellt alle bisher abgehaltenen Aus- 
stellungen durch ihren inneren Werth 
in Schatten, und Amerika ist berech- 
tigt, von dieser Ausstellung an eine 
neue Culturepoche zu zfihlen. Ich 
scheide von der Ausstellung mit Be- 
wunderung und bin sehr glücklich, 
sie so eingehend gesehen zu haben. 
Am Abend fuhr ich noch nach der 
Stadt, speiste im Auditorium Hotel, 
wurde dazu in den zehnten Stock 
geliftet, wo in einer Reihe pracht- 
voller Säle das elegante Chicago sein 
Mahl einnahm. Da aber dort nach 
englischer Sitte die gute Gesellschaft 
nur decoUetirt und im Frack mit 
weifser Cravatte bei extra dry und 
auserlesenen Genüssen safs, meine 
Kotfer aber schon der Exprefs-Com- 
pagnie Überantwortet waren, liefs ich 
mich wieder down liften und sp^ste 
unten im Gentlemen Restaurant so gut 
wie bisher noch nie in Columbia. 
Danach liftete ich wieder einen Stock 
höher und sab nebst 4500 Personen 
in der great AtuBtarium Opera das 
RiesenspcktakelstUck »Amerika«, in denn 
oft 1200 Personen auf der BUhne 
sind, in tanzender, singender und 
gestikuUrender Weise in noch nie 1^ 
sehenen Beleuchtung se i dHen . Der 
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offickUe Bericht vom gestern bette 

l6 Sonnemttchtodte ergeben. Ich 

hatte also ganz zufrieden sein können, 
unweit einer der zahlreichen Venti- 
lationen zu sitzen, die eisige Luft 
aber, die da wie an vielen anderen 
St^en des Hauses hereingepumpt 
wurde, verscheuchte mich. Ich machte 
noch eine Razzia durch ein halbes 
Dutzend niederer Vergnügungsiocale, 
wo Operetten -SpecialitHten und Min- 
strcls auftraten Und oft recht frap> 
pirende Sachen zum Besten geben. 
Sfvit in der Nacht sauste auch die 
l-llevated bis dicht vor mein Hotel, 
wobei ich wiederholt glaubte, dafs 
•es undenkbar sei, unentgleist davon 
zu kommen. In der Abendzeitung 
5tand, dafs ein Zug mit looo Per- 
sonen , von einem Rennplatz nach 
New - York zurückkehrend , umge- 
kippt sei; Ergebnifs: 7 Todtc und 
iio Verwundete. Zugleich hatten 
Cowboys bei St. Louis einen Zug 
ausgeplündert. 

Donnerstag, 22. Juni. 

In irgend einem kleinen Nest, 
Springtield, erhob sich ein schöner 
Kuppelbau. Es war dies das Capitoi 
der Hauptstadt des Staates Illinois, 
immer noch mit dem Sitz der Re- 
gierung, obgleich «ich die vorlaute 
Tochter Chicago unterstanden hatte, 
.die Mutter mit 2 Millionen Ein- 
wohnern zu UberflOgdn. Dann traten 
In herrlichen Feldern und südlicher 
Vegetation unheimliche Wasserflächen 
auf, die immer grölscre Ueber- 
schwemmungstormen annahmen. Es 
war der lang ersehnte, gewaltige, 
Uroftartige ^esenflufs Mississippi. 
Hier nahm er, der allein schon fast 
I 000 Meilen aus dem Felsen - Gebirge 
herkommt, den fast noch stärkeren 
Missouri in sich auf; beide wühlen den 
flachen Lehm- und Moorboden auf, 
haben Gestrüpp und eine UeberfUlle 
von Baumstämmen mit sich fort- 
gerissen und treiben in gewaltiger 
'Wassemnfse <lr<^cnd nadi Süden. 
In unheimlichem Zauber halten die 
Wogen daa Aqge gebannt, und man 



I glaubt, bald hier bakl dort immer 
neue Zeugen seiner Zerstörung zu er- 
kennen. Riesendampfer, die an Rroite 
und Zahl der Etagen alles bisher Ge- 
sehene in den Schatten stellen, 
scheinen Wettfohrten zu machen und 

I sind mit Menschen überfüllt. Man 
fühlt, es boLjinnt hier eine neue Welt. 
Alles reist nach Süden, Alles drängt 
nach Süden. Hier ist schon von 
New-Orieans ebenso viel die Rede wie 
von Chicago, wenig aber von New- 
York. 

Ob es in der amerikani-iclien Kohle 
oder in der Mangelhaftigkeit der 
Dampfmaschinen liegt, kann ich nicht 
sagen, aber Uber ganz Amerika hingt 
ein gräulicher Qualm von schwarzem 
Rauch. Aus diesem Qualm treten ein 
paar Giraffen -Getreidespeiclier iiervor, 
alles Andere scheint Schmutz, und 
dies ist die Stadt St. Louis, der 
I Mittelpunkt der Veroiniqten Staaten, 
j Aber wie dahin kommen ' Der Ameri- 
kaner hat sich geholfen. Er weifs 
kaum, wer es gethan hat, er w«fs 
aber, dafs die Brücke, die hier den 
' Mississippi überschreitet, ro Millionen 
' Dollars gekostet hat. Sic ist i^rölser 
, als die Brooklynbndge , hat drei 
Bogen und ist wie aus Filigran ge- 
arbeitet. Die Stützen auf den Ufer- 
seiten sehen wie Bleistifte ans. und 
' wir fuhren mit vollem Dampf darüber, 
j nebst einem zweiten langen Güterzug, 
Wir kamen wirklich an. Es schien, als 
ob das Gewirr von Chicago auch hier 
durchaus nßthig sei. Nach einem 
Dollar in die richtiue Hand landen 
wir Wagen und nach einem Dollar in 
die richte Hand auch unsere Koffer 
und uns selbst in dem grofsartigen 
Lindell Hotel. Vor der Thür und 
' im Vestibül rekelten sich etwa 
I 200 nGentlemenvi, schaukelnd, mit 
den Beinen hoch in der Lufl, mit 
solcher Eneii^ um sich her spuckend, 
dafs man ScheU hatte, durchzugchen. 
In den eleganten Zimmern waren 
wirkliche Waschtische. Sie hatten 
aber so schwarzes Wasser, als ob ein 
Schornsteinfeger darin abgewaschen 
worden wtre. Meine Klage darüber 

•4* 
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■wonie gaf nicht verstanden , und 

schliefslich ergab es sich, dafs St. Louis 
überhaupt kein anderes Wasser be- 
sitzt, dais dieses Wasser hier allgemein 
zum Waschen der Wssche, der 
Menschen und zum KUchengebrauch 
fangewendet wird. Die Menschen sehen 
wie Neger aus, selbst die, die es nicht 
nöthig haben, es zu sein, und farbige 
Hemden änd alldn gebräuchlich. 
Taschentucher habe ich nicht gesehen, 
die Finger, die statt ihrer gebraucht 
wurden, waren auch schwarz. Ein 
Dollar in die riclitige Hand verschaffte 
nrür etneii Krug filtrirten Trinitwassers, 
um mich tu waschen. Ich mufste der 
schwarzen Menschenseele aber Ver- 
schwiegenheit versprechen und ging [ 
mit dem Schatz so sparsam um, als 
sei es ein kostbares Lebenselixir. Hier 
bleibe ich nicht lange — das geht 
nicht! 

Sonnabend, 24. Juni. 

Die letzten 300 Meilen von Atktnson 

bis Denver sind eine wahrhaft er- 
schreckende Wüste. Wie ein prä- 
historischer Meeresgrund, der, vulka- 
nisch gehoben, das Wasser verlor, 
aber hier und da noch Salzgehalt zeigt, 
sieht das Auge stundenweit nichts von 
menschlichem Leben. Selbst die Mil- 
lionen Bütfelheerden, denen man sonst 
gänzlich den Garaus gemacht hat, liefsen 
sich hier sehen. Statt der Futterkrüuter 
stehen hier und da BUschel saurer 
Unkraut pflanzen, schon mit einer kleinen 
Cactusart untermischt. Das kleine 
PrairiehUndchen, eine Art Ratte, be- 
hemcht alldn hier ein Territorium, 
gröfser als manches Königrdch. Die 
. gabelförmige Antilope, die noch vor 
40 Jalircn Iiier zu sehen war. hat sich t 
in die I' eisengebirge zurückgezogen. 
Wochenlang brennt in der IntensivitSt 
wie jetzt die Sonne in diese Ebene 
und bildet eine glühende Luftschicht 
über der Erde, die sich auch in der 
Nacht nicht abkühlt. Diese hcifse 
Schicht erscheint fast wie ein Körper, 
der undurchdringUch fest und wider- 
standsfähig; glühend bleibt. In den 
oberen Luftschichten gehen durch 



Wind und vielleicht durch Planeten-- 

Constellation , die ja auch Falb zu 
* Rathe zieht, Veriinderungen vor, die 
die glühende Erdatmosphäre darunter 
gar nicht beeinflussen. Ab und zu. 
mag es denn doch da oben eirt btscheoi 
heftig zugehen, und, durch einen Blitz- 
schlag unterstützt, fahrt dann wind- 
hosenartig die kalte Luft in die heifse 
Schicht und nimmt in elementarer 
Kraft Formen an, fttr die wir bis heute 
noch keinen Mafsstab haben. Wem» 
wir in Werken über Amerika oder in 
Zeitungen von den Wirkungen eines- 
solchen plötzlichen Einbruchs eines- 
Tomado lesen, sind wir geneigt, 
die Berichte für übertrieben za 
[ halten. So fand ich gestern Abend 
in den Depeschen der Zeitung voa 
St. Louis folgenden Bericht: »Win- 
field (Kansas), 23. Juni. Unser Städt- 
chen wurde soeben von einem Tor- 
nado betroffen, der auch in Wilhelms- 
town grofses Unglück angerichtet hat. 
Die Episcopalkirche ist verschwunden, 
der Westflügel des Courtfaauses ein 
Schutthaufen, und viele Hauser sind 
niedergeworfen. 17 Personen sind' 
todt und doppelt so viel schwer ver- 
letzt Einem Nhnn, der sich nieder- 
geworfen hatte, wurde die Kinnlade- 
und ein Arm ausgerissen. Den letzte- 
ren fand man 400 Schritt weit davon 
in den Zweigen eines Baumes. Thierc 
kamen zu Hundert um. Ein Grab- 
stein wurde ausgerissen und drei Meilei> 
weit geschleudert. 30 Farmen änd 
wie verschwunden und die Felder ia 
der Sturmbahn vollständig verwüstet, c 
Ich hatte diese Nolis mit UicheUi ge- 
lesen, obgleich das Gewitter in St. Lout» 
wohl das Ende dieses Tomado 
t sein konnte. Etwa um 3 Uhr stiegen 
auffallend viel Landleute in unsem 
Exprefszug, und ehe ich denken konnte» 
Näheres darüber zu erfragen, waren 
wir in Winfield und fuhren mitten 
durch den Ort Wilhelmstown. Der 
Tornado hatte 20 Schritt vom Bahn- 
körper eingesetzt, diesen überschritten 
und die Eisenbahnschienen ganz krumni 
gebogen, eine safs noch quer in einem 
dicken Baum. Die Breite der Sturmes^ 
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iMihn mochte etwa 25 Sduitt sein 

und war so scharf abgegrenzt, dafs 
in der Bahn zwei Fufs dicke liohc 
Büume, etwa 50 an der Zahl, zum 
Thetl mit der Wurzel ausgerissen und 
<lrei bis viermal so zusammengedreht 
waren, als seien es Weidenzweige. 
Manche starke Büume waren von 
•unten bis oben der Länge nach 
tnitten auseinandei^rissen, die eine 
Hälfte schien gar nicht berQhrt, die 
4Jndcre in Splitter zusammengedreht. 
Die Bahn war nur durch den unglück- 
lichen Ort zu verfolgen. Von den 
Htftisem war oft nicht ein Splitter 
Cbrig geblieben, sondern der Boden 
wie durch eine Maschine zu einem 
iialbrunden Thal ausgearbeitet, der 
Grund oft in Kreisen gezeichnet. Eine 
Reihe Sfirge stand an der Mauer des 
Friedhofs, und Entsetzen und Schrecken 
war in den Mienen der Zurückge- 
bliebenen zu lesen. Die Theilnahme 
•und Neugier hatte eine Menge Men- 
schen zu Pferd, zu Wagen und auf der 
Eisenbahn dort zusammengeführt, unter 
denen lebhaft discutirt wurde. Die 
Eisenbahn liefs uns freundlicher Welse 
den Einblick in die Trümmer dieses 
schauerikhen Schauspiels thun. An 
Kreuzungspunkten gingen Ztlge nach 
Puebla und Santa F^. Es wurde 
Einem schon ganz nach Texas und 
Mexiko zu Mutb. In der Nähe von 
Puebla soll man vor kurzer Zat die 
Ueberreste einer uralten, jedenfalls Tor- 
Aiexikanischen Stadt mit erkennbaren 
Anzeichen eines Tempelbaues gefunden 
tiaben. Hier ist Alles neu und so zu 
sagen von vorgestern. Die Creek In- 
dianer und die Texas Stumme waren 
noch bis vor Kurzem durchaus nicht 
zuverlässig, deshalb hat man hier an 
der Bahn eine befestigte Stellung von 
etwa 1000 Mann der amerikanischen 
stehenden Armee geschaflien, die mit 
einer Offizicrschule in der Art von West 
Point verbunden ist. Wenn ich in 
Beilin Unter den Linden zum Fenster 
hinausgehe oder in Baden-Baden 
in der Lichtentbaler AUee spazieren 
^he, habe ich zuweilen vergessen, 
Aab es Leute giebt, die sich das Leben 



und den Broderwerb ziemlich tfieüer 

erarbeiten müssen. Ich würde mit 
diesen Leuten hier im Fort nicht gern 
tauschen. — Die ganze nordamerika< 
nische Armee besteht aus 25000 Mann 
Infanterie, etwa 10000 Mann Kavallerie 
und 5000 Mann Artillerie, die sich auf 
eine Flüche so grofs wie ganz Europa 
so vertheUen, dafs man selten Etwas 
von ihnen zu sehen bekommt 

Sonntag, 2$. Juni. 
V^on Denver, der Hauptstadt von 
Colorado, stand vor 35 Jahren noch 
kein Stein. In der Nahe wurde 1858 
reichhaltig Gold und namentlich Silber 
gefunden, und auf das erste Gerücht 
hin begann eine Völkerwanderung in 
die Berge, und Alles hieb mit Spitz- 
llxten ins Gestein, und jeder gleifsende 
Schimmer erneute den Eifier. Wäsche- 
reien entstanden, und wenn der Zufall 
dem fast ermatteten Arbeiter nur Ge- 
ringes an Edelmetall in die Hände 
spielte, wurde er aufe Neue durch die 
Hoffnung beseelt und hieb und hieb, 
bis es mehr gab, oder die Kräfte end- 
lich versagten. Das leicht Erworbene 
verwirrte die Geister, und eine elende 
Bretterbude mit der stolzen Aufischrifit 
»Hotel A^ctor« vereinigte die Glück- 
lichen und eine Masse habsüchtiger 
Schwindler und dreister Rüuber. Hier 
wurde gespielt, mit Goldklumpen und 
Goldstaub gesetzt und Alles gewonnen 
und Alles verloren. Fast keinen Abend 
ging es ohne RevoIverschUsse quer 
Uber den Tisch ab, und die Zahl der 
täglichen Opfer ist niemals festgestellt 
worden. EMe ärgsten Schufte wurden 
auf offener Strafte von Unglücklichen 
oder Geschädigten niedergestreckt, bis 
zuletzt Jedermann zum Schutz des 
eigenen Lebens um sich her .schois. Nie- 
mand hatte Zeit zu l»auen oder ROck- 
«cht auf irgend ^was zu nehmen, was 
nicht sein eigner Vortheil war. So glich 
der Ort lange eitiem Rüuberlager von 
Zelten und Bretterbuden. Die aller- 
nöthi^ten Lebensbedürfnisse wurden 
mit Gold aufgewogen, und wer genug 
Glück gehabt hatte, so viel zu erobern^ 
dafs er bequem leben konnte, beeilte 
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ach, CDrt zu kommen. Diesem ungeord* 
neten Zustand machte das Geld ein Ende, 
die Milien gingen in die Hände von 
Kapitalisten oder Gesellschaften Uber, 
die Arbeitsverhältnisse wurden geregdt. 
Es wurde gebaut, Eisenbahnen aus allen 
Windrichtun^fn knüpften sich in Denver 
zusammen. Die i3aumwolle des Südens, 
das Getreide und Vieh der Ebene, 
FrOchte und Holz aus Califomien und 
die Erze der Felsen^ebiri^c finden hier 
ihren l^msatz. Heute ist Denver mit 
etwa 1 50 ouo Einwohnern eine der 
hübschesten Stlidtie in Amerika. Das 
Caphol der Regierung des Staates Colo- 
rado beherrscht auf einem Hügel mit 
Park die aufserordentlich weite, grofse " 
Stadt. Das Gebäude ist grölser als 
das Reichstagsgebfinde in Berlin. Das 
Justizgebaude, die Post und etwa ein 
Dutzend HimmelsstUrmer von 14 bis 
16 Stockwerken ^cben der Stadt ein 
anspruclibvoUes Aussehen. In ganz 
Europa giebt es nicht ein Hotel, wie 
hier ein Dutzend steht. Die alte 
erste Spielhölle Victor ist jetzt eines 
dieser Prachthotcls. In der Stral'sc 
stehen heute noch ganz neue Spiel- > 
hluser, auch eine Menge Ldbhttuser; 
üble Specialitfltentiieater und vieles 
Andere erinnern noch an den Verkehr 
der Glücksritter und Minenarbeiter, 
in vielen Schautenstern liegen Gesteine 
aus, mit eingesprengten Edelmetallen, 
darüber Anpreisungen von Minen und 
Aufforderungen zum Ankauf von 
Grubcnantheilen. Daneben s;icbt es 
alle Minenwerkzeuge zu kauten. Wasche 
und Modewaaren sind nach diesen Be« 
dürfnisseo zugeschnitten. Die Stadt 
ist mit einem Gürtel von eleganten , 
Villen in Gürtchen umgeben, wie man ' 
sie kaum hUbsclier sehen kann. Vor 
der Stadt befindet sich dne Park- 
anlage mit kOnstlkhem See, auf dem 
heute — Sonntag — viel in Böten ] 
gefahren wird. Lm den See werden i 
die Traber geprüft, Tausende von 
Menschen ei^ehen äch im Lustwandeln, 
Kinder schaukeln, und Hunderte von 
Buggies bilden einen Wagenpark. 
Alles lauscht dem Conccrt der sacreJ 
mwsic aus Orpheus von Olienbach. i 



Auch die saered Uaue Donau wii4 
gezielt. 

Donnerstag, 29. Juni. 

Am frühen Morgen wurde die Fahrt 
nach Leadville angetreten. Nach mehr- 
fachem Wagen Wechsel an kleinen Sta- 
tionen safsen wh> endlich im PuUmann 
und begleiteten nunmehr den Arkansas 
bis zu seiner Quelle. Manitou liegt 
7000 Fufs , Leadville 10000 Fufs 
hoclr, das SandsteinfeUengebirge zeigt 
vulkanische Formen , Kraterbildung, 
und bei den Eruptionen haben sich 
Felsendurchbrüche gebildet, die dem 
Arkansas den AbHufs gestatten. Bei 
Leadville ist er ein Rinnsal, dann wächst 
er bald zum reifsend«i Wildbach und 
gleicht in der Klamm dem Ticino bei 
Airolo. Nun aber giebt er den In- 
genieuren die hj'rtcsteii Aufgaben, ist zu 
überbrücken, und vielfache Trümmer 
zeigen, dafs er oft starker ist als> 
sichere Berechnungen. Doch mufs 
man bei diesem Eisenbalinbau staunen 
über die Energie, mit der die oft 
merkwürdigsten Arbeiten zu Ende ge- 
führt sind. Nicht eine, sondern drei 
Bahnen laufen hier nebeneinander, und 
wo nicht Platz genug dazu ist, sind 
sie übereinander geführt. Die Curven 
sind so stark, dals die langen Züge 
langsam gar nicht durchfiihren könnten» 
ohne dafs die hinteren Wagen dab^ 
entgleisten; deshalb wird dieses Bahn- 
wirrsal in einem Tempo durcheilt, 
wie bei uns etwa der Hamburger 
Schnellzug fitbrt Alle Augenblicke 
mufs man sich halten wegen der 
schnellen Neigung, und oft denkt man, 
dafs das schone Leben hier ein Knde 
haben muls. Wie aber hier in Ame- 
rika Alles anders ist, als man denkt», 
so geht die Sache glatt ab. Jedcsnoal 
wenn man sich in dem Zuge elneai 
Schlossergesellen anvertraut, yä^l man 
sich, dafs er ja immer der Erste 
ist, der dabei zu Grunde geht, uad 
dafs alle Tage da so und so v.i^e 
Züge fahren, ohne dafs etwas Be- 
sonderes passirt, vielleicht pnssjrt hev\le 
auch Nichts. Gestern ist etwas uut dcv 
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Strecke passirt. Mehrere Kerle hatten 
durch Vorlagen den Zug gestellt. Einer 
betrat die Maschine, und als der Heizer 
es wehren wollte, wurde er niederge- 
schossen. Die Anderen fingen an, den 
Postwitgen Qod die Coupees zu plün- 
dern. Im Zuge aber trugen zwölf 
Herren Revolver, die mit ihrem Pe- 
letonteuer die Bande verjagten. Dem 
Conducteor gelang es, Einen davon 
noch dingfest zu machen, und er hat 
heute rooo Dollars dafür /.ugcbillit^t 
erhalten. Die beiden schönsten Klamms 
sind Royal George und the grand 
Canon of Arkannu. Beide sind grofs- 
artifj schön. Der Flufs ist von einer 
Gewalt, dafs er in wilder Kraft bald ' 
rechts, bald links die Felswand hinauf 
zu rollen scheint. Unten verengt sicii 
das Fluisbett oft bis auf 2$ Schritt, 
bei fast senkrechtem, scharf zerrissenem 
Gestein von 6- bis 800 Fufs. Ich kann 1 
es nur mit der Xiloscala in Greta ver- | 
gleichen, die ich vor mehreren Jahren 
nicht ohne Lebensgefiihr durchritt. 
Hier aber ist die Bewunderung der 
Niiliirschönheit beeinträchtigt durch das ' 
Staunen über die Kühnheit des Men- 
schen, sich einen Weg zu schaffen, 
den man mit einer Schnelligkeit von 
85 Kilometern in der Stunde durch- 
fliegt. Wir durchfuhren die Städte 
Puebla und Florence. Diese ganze 
Gegend steht auf petroleumhaltigem 
Boden. Wie ein Wald von Baumen 
ragen die Pumpconstnictionen in die 
Lüfte. Ricsenteiche sammeln das Gel 
auf, und erst aus den Teichen wird 
es in Tankbarrels versendet. Man hört 
in ganz Amerika niemals das Wort 
Petroleum, sondern sfcts nur Oel, und 
doch habe ich bei Philadelphia Kaps- 
bau bemerkt und auch Olivenöl aus | 
dem Süden gesehen. Die ganzen 
Stlldte bestehen nur aus Oelbttreaus, 
und der Verkehr war aufserordentlich 
lebhaft. Alles ist noch unfertig und ' 
im Entstehen: kleine Holzhiiuschen, 1 
Baracken und Zelte mitRiesen-Reklame- 
auftchriften. Das ganze Gelriebe zeigt 
trotzdem Reichthum, Wohlleben und 
hat auch die UUen Seiten des Wachsens 
zur Folge. 



Salt Lake Cl^. 

Sonnabend, i. Juli. 

Ich glaubte eine Art Hcrrnhuter Stadt, 
wie Niesky oder Gnadenfrei, zu finden, 

gewahrte aber eine moderne amerika- 
nische Stadt mit lautem Strafsenverkehr, 
Theater, Tint;eltangeln. Alles ist in 
lebhaftem Buu begridien. Die Haupt- 
straisen haben Lüden wie unsere 
Fünfzigpfennig - Bazare. Es scheint 
aber eine merkwürdige Energie zu 
herrschen; wenn sie Etwas anfingen, 
so arbeiteten 2000 Menschen gleich- 
zeitig in allen Strafsen, um zu asphal* 
tiren, und arbeiteten so regsam, als ob 
morgen Alles fertig sein sollte; lär- 
mende elektrische Bahnen durchsausen 
die Stadt in allen Richtungen. Der 
See ist 30 Minuten mit der Eisenbahn 
entfernt. An einer Stelle ist eine Bade- 
Einrichtung wie auf dem Lido in 
Venedig. In schwarzem, unkleidsamen 
Badeanzug wird dort viel gebadet, 
Herren tmd Damen zusammen. Das 
W^asser ist so salzig, das es die Augen 
schmerzt ; sobald man bis an die Brust 
ins Wasser gegangen ist, hebt es Einen 
auf die OberHäche, und nur mit An- 
strengung kann man zur Tiefe gelangen. 
Diese EigenthUmlichkeit theilt der Salt 
lake mit dem todten Meer. Der Zu- 
flufs hier heifst auch wie dort der 
Jordan. Abends tuhren wir nach 
Saltair, dnem phantastischen Pracht- 
bau im See, der eine ovale Kuppel 
mit otTencn Seiten in zwei Stockwerken 
zeigt und aulserdem 400 Badczellen 
hat. Der Bau ist Abends elektrisch 
erleuchtet, Musik, Feuerwerk und Tanz 
locken jeden Abend eine Menge Men- 
schen hinaus. Der Salt lake ist so 
grofs, dafs man von der einen zur 
andern Seite die Ufer nicht sieht; 
an drei Seiten stagen die Schneeketten 
des Wabashgebirges in Farben hiaauC^ 
dafs man im Golf von Neapel zu sein 
glaubt und auch Capri vor sich zu 
haben meint. Ich war sehr glücklich, 
endlich hier Briefe, Depeschen und 
Zeitungen vom 10. .luni aus der Hei- 
math zu finden. Jeder Tag bringt 
mich ja immer weiter fort, die Briete, 
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die für mich nach Japan geschrieben 
werden, machen von Europa die Reise 
(Iber Amerika zu mir. 

Sonntag, 2. J uli. 

Heute ist solch eine Hitze, dafs man 
kaum etwas unternehmen kann, als sich 
die Stiefel putzen zu lassen. Da in 
jedem Hotel alle denkbaren Bequem- 
lichkeiten im ground floor vereinigt 
sind, lafst man sich unautTiörlich die 
Haare schneiden, abbürsten, sitzt dann 
wie die Amerikaner auf einem Wiege- 
Stuhl vor der ThOr und »eht zu, wer 
am weitesten spucken kann. In jeder 
Minute sausen drei bis vier elektrische 
Cars vorUber und machen den qr;tu- 
lichstcn Lärm. Männer und Kinder 
jagen im Galopp voiUber, leichte 
Bu^ieSf von Frauen gelenkt, sind stets 
in grofser Anzahl unterwegs. Heute 
sind schon drei FestzUge der Heils- 
armee an meinem Fenster vorüber- 
gezogen. Trotz des Sonntags and 
alle Läden offen, eine unglaublich ge- 
meine Gesellschat't lungert Uberall 
umher, l'm zwei Uhr war im I aber- 
nakel, das den Eindruck einer ovalen 



1 Käseglocke macht und vieUdcht 

8000 Mormonen barg, grofser Gottes- 
I dienst. Eine prachtvolle Orgel leitete 
die Andacht ein, dann folgte ein fröh- 
licher Choi^ang, wahrend dessen aus 
silbernen Küchenkörben kleine Stück- 
chen Semmel den Gläubigen herum- 
gereicht wurden. Aus der Zahl der 
Gemeindeältesten oder Propheten stand 
ein gmuüeman in grauem Rock auf 
und predigte Moral, aber so, als ob 
\ der Staatsanwalt vor ihm stNndc. Er 
; emptalil zwar nicht, mehrere Frauen 
I zu nehmen, drang aber im Allgemeinen 
darauf, die alten Satzungen in dieser 
' schlechten Zeit nicht zu vernacliUissigen. 
! Schleierhaft ist es mir doch, dafs bei 
dieser N'ielweiherei die Eifersucht keine 
Rolle gespielt haben soll! Die Frauen 
müfsten hier durch die SalzbSder gänz- 
lich ihre Natur geändert haben. Nach 
dem Gottesdienst sah ich mir auch 
den neuen Tempel an und das Grab 
des grofsen Stifters dieser Sekte, 
Brigham Young, fühlte aber bei den 
33 Grad Reaumur keine Anwandlung 
zu besonderen Unternehmungen. Das 
Gepäck wurde zur Abreise fertig ge- 
macht. (Forucuung folgt.) 



20. Verkehrsverhftltnisse in Mittel -Amerika. 

Von Herrn Telegraphendirector Hofmeister in Emden. 



Von denjenigen Verkehrseiarichtun- 

gen in Mittel- Amerika, die in den 
Händen der Landesverwaltungen liegen, 
ist die Post die bei Weitem leistungs- 
fähigste. 

Die Posten arbeiten zwar langsam, 
weil die Beförderung fiist ausnahmslos 

durch Träger oder Saumthicre ge- 
schehen mufs, aber mit einem ver- 
haltnifsmäfsig hohen Grad von Sicher- 
heit, so dafs Verluste von Postsachen 
selten zu beklagen sind. 

Anders verhalt es sich mit der Tele- 
graphie. Der Mangel an Verkehrs- 



I mittein Oberhaupt, sowie das Fehlen 

I schnelliaufiender Posten nOthigen das 

Publikum zu hJiufigerer Benutzung des 
I Telegraphen, als es in den mit Bahn-, 
Schills- und Personenposten versehenen 
Lindem der Fall ist. 

Die Republik Guatemala z. B. hat 
deshalb bei einem Fl.'Jcheninhalt von 
121 000 qkm grofstentheils unbewohn- 
ten Ländergebiets und bei einer Ge- 
sammtbevOlkening von 1 '/^ Millionen 
Einwohnern, von denen Uberhaupt nur 
' der zehnte Theil am Verkelir theil- 
i nimmt, zwar die verhältnilsmäl'sig hohe 
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Anzahl von 88 Telegraphenan&talten 
angerichtet, der Betrieb teidet jedoch 
Mn Unsicberbeit in jeder Beziehung. 

Verluste und Verspätungen von Tele- 
grammen sind an der Tagesordnung, 
wührend Entstellungen trotz der vielen 
im Betrieb befindlichen Apparate ver- 
alteter Form verhSltnifsmltfsig selten 
vorlcommen. ; 

Mit Sonnenuntergang hört die Ver- 
ständigung zwischen den Aemtern der 
östlichen Hültte des Landes mit denen 
der westlichen auf, weil die aufser- 
ordentlich heftigen Spannungsausglei- 
chungen vom Hochgebirge gegen den 
freien Himmelsraum die den Gebirgs- 
rücken schneidenden Leitungen völlig 
betriebsunßihig machen. Die in ge- 
wissen Jahreszeilen mit Sicherheit täg- 
lich gegen Abend ausbrechenden Ge- 
witter und elektrischen Erscheinungen 
sind so stark und folgen so rasch auf 
einander, dafs das ganze Hochgebirge 
in ein einziges dauerndes Flammen- 
meer gehallt erscheint. 

Da man nun grundsatzlich die kür- 
zeste Linientrace gewühlt und die Lei- 
tungen unbekümmert um Felsen und 
■Gebirge, um WasseiUlufe und Ab- 
gründe von der Spitze eines Berges 
2UIII andern in unglaublichen Inter- 
vallen gefuhrt hat, so kann einerseits 
von einer Verständigung in den be- 
treffenden Leitungen nach Sonnen- 
untergang keine Rede sein, anderer- 
seits erfordern die Herstellungsarbciten 
bei eingetretenen mechanischen Stö- 
rungen, Drahtbrüchen u. s. w. eine 
unverhllltnifiBmfifsig lange Zeit 

Wie man es Oberhaupt anfangt, Uber 
thatsichlich unpassirbare Schliichten 

Drahte zu spannen oder einen zer- 
rissenen Draht hinüberzu/.ielien, erklärt 
sich aus der Antwort des Lcitungs- 
inspectors, eines Ladino: b Meine Indios 
kommen schon hinüber; wenn auch 
mal einer dabei den Hals bricht, was 
thuts!« 

Der für den Verkehr der Republik 
nicht unwichtige Hatcnort Izabal, das 
am See gleichen Namens liegende Em- 
pfiuigsamt der von New-Orieans bezw. 



Livingston einlautenden ausländischen 
Posten, die Zollabfertigungsstelle und 
das östlichste Tdegraphenamt des 
! Landes müssen sich mit den denkbar 
primitivsten Einrichtungen behclfcn, 
unter denen die tclegraplien - techni- 
schen noch besonders schlecht bedacht 
sind. Eine offene IndianerhUtte, ohne 
Fenster und Thür, abgebrochene 
Flaschenhälse als Einführungsrohre und 
ohne Schutz oder Befestigung an der 
ungedielten Erde liegende Leitungs- 
drähte, die zu einem Relais iiitester 
Form fuhren, daneben die Uhrigen 
Apparate in gleicher Beschatlenlieit, 
auf einer Art Apparallisch aufgestellt, 
aber mit einer gewissen Gewandtheit 
bedient durch einen intelligent aus- 
sehenden, wenn auch barfUf^iuiii La- 
dino — Mischling von Creole und 
Indianer — , der sein kärgliches Ein- 
kommen durch regelmflfsige Neben- 
verdienste auf Kosten des Staats oder 
derTelogrimmaufgeber nicht unwesent- 
lich zu erhöhen versteht: das ist der 
Typus der kleineren mittelamerikani- 
schen Telegraphenanstalten. 

Noch zu unerfahren in der Be- 
handlung meiner mitfclamerikanischcn 
Collegen, wurde ich gleich beim ersten 
Versuch, aus dem collegialischen Ver- 
hllltnifs Nutzen zu ziehen, das Opfer 
meiner europäischen Vorurtheiie. Ich 
versäumte nicht, meine nach (2oban, 
der Provinzialhauptsfadt der Alta Vera 
Paz , gerichteten Telegramme des 
Herrn Collegen besonderer Obhut zu 
empfehlen, auch ihm klar zu nincluii, 
dafs ich in die gröfste Verlegenheit 
gerathen würde, falls die nach Pansos, 
meinem drei Tagereisen tiufsaufwürts 
liegenden nächsten Reiseziel, tele- 
graphisch beorderten Pferde und Maul- 
thiere nicht rechtzeitig einträfen : eine 
Rede, die, wenn auch nicht gerade in 
klassischem Spanisch gehalten, nichts 
desto weniger von verstlndnifsvoUem 
Kopfnicken seinerseits und unaufhör- 
lichem Si, Si, Seiior, perfecfomente, 
tniicho T7ie alegro de servir a Vuestra 
(Ja, ja, vollkommen, wie glücklich ich 
bin, Ihnen dienen zu kOnoen) breitet 
wurde. Beruhigt und vollkommen 
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Oberzeugt, dafs Alles bestens besorgt 
sei, traf ich meine Vorbereitungen für 
die Fahrt im olieiien (^anoe Uber den 
See und den Pulüchic hinauf. Koffer 
und Kisten wurden in einem mit 
Scbilfdach ausgestatteten, nicht allzu- 
grofsen Boot verstaut und die Leute, 
bestehend aus dem Seiior Capitano, 
einem kleinen, beweglichen, höchst 
intelligenten, kaffeebraunen Ladino und 
fünf fast schwarzen, maHslos häfslicben 
Cakchiquel- Indianern, gemustert. Ks 
ist erwahnenswcrth, dnfs alle Indianer 
der tierra calicnte bcliwar^ und häfslich 
sind ; je höher man hinaufkommt, desto 
heller wird die Hautfarbe, bis zum 
olivengelb, und nicht selten frilTt man 
da i^an/ i^ut aussehende Manner. sowie 
Frauen und Madchen mit schönen, 
eigenthamUch melancholisch blicken- 
den schwarzen Augen. 

Der herrliche, grofse See von Izabal 
war sehr aufgeregt, schon am Tag 
vorlier hallen wir Noth gehabt, vom 
Bord des Dampfers herabzukommen. 
Da der Capitain versicherte, Jais er die 
Verantwortung nicht auf sich nehmen 
könne, eine so kostbare Ladung dem 
Untergang auszusetzen , wobei ich im 
Ungewissen blieb, ob er mich oder 
meine Proviant kisten meinte, namentlich 
die Wein- und Cognac-Kiste, mit deren 
Inhalt er bereits gelegentlich der Zoll- 
abfertigung inhmere Bekanntschaft ge- 
macht hatte, entschlofs ich mich, einst- 
weilen in dem wunderbar gelegenen 
Izabal zu bleiben , um die be- 
zahlten Rückantworten meiner Tele- 
gramme und ruiiigeres W asser abzu- 
warten. Am anderen Tag machte ich 
zum dritten Mal den Versuch, zu 
telegraphiren, der sich auch in so weit 
erfolgreich erwies, als das aufgegebene 
Telegramm sechs Tage später, mit mir 
gleichzeitig, in Coban anlangte. 

Zwei Uhr Nachts, nachdem die 
Lagtma furiosa ein etwas freundlicheres 
Gesicht angenommen hatte, gingen wir 
an Bord und glitten pfeilgeschwind 
Uber den See zur MQndung des ge- 
waltigen Flusses Cachabon; dann ge- 
langten wir in den ewigen I rwald. — 
Doch davon an anderer Stelle. 



Seit dem 19. August v. J. ist die 
RepubUk Guatemala durch Einftjhrung 
des der Mexican Telegraph -Company 
gehörigen Kabels La Libertad — Salina 
Cruz mittels einer Schleife in das Welt- 
Telegraphennetz einbezogen; auch die 
oberirdische Leitung von dem Kabel- 
hafen San Jose de (iuatemala nach 
Guatemala Hauptstadt ist Eigenthum 
der Gesellschaft, ebenso die Tele- 
graphenanstalten an beiden Orten, wie 
es fast überall bei den Gesellschaften 
Mittel - und Süd - Amerikas sowie 
Mexicos üblich ist, die Anschlufs- 
leitungen (tir ihre Kabel selbst zu 
bauen und mindestens in der Landes- 
hauptstadt ein eigenes Amt einzurichten. 

Abgesehen von der Unsicherheit des 
in die Hände der Eingeborenen zu 
legenden Betriebs liegt die Gefahr 
der Gebuhrenunterschlagung nahe. So 
hohen Betritgen gegenüber, wie d«ien 
der Kabeltelegrammgebuhren, ist die 
Ehrlichkeit der dortigen spanischen 
Rasse nicht gewachsen. 

Die Gesellte hal ten betreiben ihre 
Landlinien mittels gew öhnlichen Farb- 
schreibers und daneben geschalteten 

Klopfers, die Kabelleitungen mittels 
Syphon -Recorders. Der Betrieb ist 
völhg geordnet und zeichnet sich durch 
Sicherheit und Schnelligkeit aus. 

In Mexico gleichen die Zustände im 
Allgemeinen denjenigen in Centro- 
Amerika wie ein Ei dem andern, nur 
ist in den Haiipfstfidten Mexicos die 
Uebertünchung noch stärker aufge- 
tragen als in denen des Südens, wo- 
durch der in den Übrigen Landes- 
theilen bestehende Gegensatz desto 
schärfer hervortritt. Die entlegeneren, 
von den Verkehrswegen entfernleren 
Provinzen weisen entschieden einen 
niedrigeren Culturgrad als Centro- 
Amerika auf. Die Telegraphen, so- 
weit sie nicht der Me.xican ('ompany 
angehören, zeigen die verschieden- 
artigsten Gonstructionen und Systeme, 
einfache und doppelte Gestfloge, Por- 
zellan- und Giasisolatorcm, ejseme 
Leitungsdrähte von 2,5 bis 5 mm 
Durchmesser, verzinkt und unverzinkt, 
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■weich und hartgezogene KupferdrShte: 
s^mmtlid)^ Artjen K^nn m&fi m c\n 
un4 derselben Leitmig antreffen. 

Die pacitische Küste Mexicos ist 
sehr spärlich mit Verkehrsmitteln aus- 
gestattet. Abgesehen von dem Haten 
Sanu Cru2 Mnd nur diejenigen Hüten, 
welche eio regelmflsiges Aiüaufcn 4er 
Pepific- Dampft durch ihre mehr oder 
weniger geschützte Lage gestatten, 
nämlich Acapulco, Mazanillo und Ma- 
zatUin, mit der Hauptverkehrsader de^ 
Lendes, der von Vera Cruz am Cam- 
peche-Golf bis nach El Paso del Norte 
an der (ireii/e Ncu-Mexicos das ganze 
Land von Süden nach Norden duKli- 
schncidendcn Eisenbahn und Haupt- 
Telegraphenlinie, mindestens telegra- 
phisch verbunden, während die übrigen 
Hüten, wie Puerta S. Helena, Zacutala, 
San BKt; und andere, die weisen der 
starken Brandung das Einläuten der 
SchÜTe nicht immer gestatten, selbst 
der telegraphischen Verbindung mit 
dem Inland gröfstentheiis entbehren, 
dagegen regelmiilsjgcn Postverkehr 
nieistentheils mittels berittener Correos 
unterhalten. 

Die hier weniger umfangreichen Post- 
sendungen gestatten diese Art der 
Beförderung, die an Schnelligkeit und 
Sicherheit nichts zu wünschen übrig 
Uffst und sich in Mexico eigentlich 
von selbst versteht. Ein Mexicaner 
ohne Pferd, mit dem er durch Berg 
und Thal klettert, Flüsse und Schluchten 
kreuzt) ist undenkbar; er ifst, trinkt 
und schlnfk auch biswdlen auf seinem 
mittelgrofsen, zähen und aufserordent- 
lich klugen Thier, sei es Mustang 
oder Mula, kurz er lebt auf und mit 
seinem Pferd, ganz im Gegensatz zum 
Indianer, mindestens dem der stkdlicben 
Hfllfte Mexicos und Mittelamerilcas, 
der das Pferd hafst und jedem Reiter 
ängstlich aus dem Weg geht. Ich 
habe niemals einen Indianer reiner 
Rasse in Ctfitro-Amerika riMteo sehen, 
w«hr«nd dar io den Uniled States 
le^nde von aeiaeai Pferd uozertrenn- 
lich ist. 

DiePost vonLivingston iUr Guatemala 
oder Port JJnoa i&r Costa Rica ist 



I viel zu umfangreich, um durch be- 
rittene Correos befördert zu werden; 
hier treten Saumthiere ein, die an 
jeder Seite, sorgfältig verschnürt, einen 

Postsack bis zu 60 Pfd. deutschen 

I 

Gewichts tragen. Es kommt ni^ht 
I selten vor, dals bei den schmalen, 
ausgewaschenen Gebiigspfaden &n oder 
das andere Maulthier mit seiner ganzen 

Last abstürzt in ungeheuere zerklüftete 
Tiefen, aus denen nur unter Aulwand 
besonderer Uettungsmittel, als Leitern 
und Seilen, etwas wieder herauszuholen 
sein würde, was hier zu Land nur 
in den seltensten Fällen ausgeführt 
werden kann. 

Das Saumthier fällt niemals durch 
eigene Schuld ; es stürzt an einer 
jiih ablallenden Stelle in Folge 
Ueberladung zusammen, Oberschltfgt 
sich und rollt die Barranca hinab, 
meistens aber wird es durch leere, 
nebenher laufende Rcscrvethiere abge- 
stofsen, die, durch einen urplötzlich 
mit BlitzschUlgen und Hagelwetter 
hereinbrechenden Tornado, durch In- 
sectenstich oder durch eine Schlange 
auf dem Weg scheu gemacht, sich 
zwisciien die Felsenwand und das 
schwer bepackte Thier drtfngen: eine 
Gefahr, der auch jeder Rdter ausgesetzt 
ist, und die bei Begegnungen zweier 
Züge auf den an vielen Stellen nur 
4 bis 5 Fuls breiten , schwindelnden 
Pfaden oft nur durch rasches Um- 
kehren zu einer Felsennische, die zu- 
fällig ein mitleidiger Gebirgsbach aus- 
gewaschen, vermieden werden kann. 
Das sicherste Beförderungsmittel für 
die gesammte Hochgebirgsgegend ist 
und bleibt der Indios mit seiner Canasta 
(eine hölzerne Kiepe, wie bei uns die 
Töpferkiepe), in welcher er ohne Murren 
bis zu I '/a Centner Gewicht über Berg 
und Thal, durch Schluchten und 
StrOme auf allerdings nur ihm be- 
kannten Wildpfaden in unglaublich 
kurzer Frist befördert. 

Die ganze 1 300 Meilen lange paci- 
hsch-mexicanische Küste erscheint von 
See aus gesehen unbewohnt ; man er- 
I bückt kein Haus, keine Heerde, keinen 
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rauchenden Schornstein, keine mensch- 
liche Wohnung, höchstens eine Block- 
hütte oben an den Bergen, umgeben 
von Halden Öden Gesteins , davon 
/.engend, dafs irgend eine Yankee- 
Gesellschaft den ungeheuren Mineral- 
Fcichthum des Landes auch hier in 
•der Wildnifs an der tfafserslen West- 
küste au'^ 7 LI beuten versucht. ' 

Eine Imhe Süule aus schneeweifsem | 
SiinJ^tcin bezeichnet die (irenze zwi- i 
seilen der mexicanischen Provinz Cali- 
fornia und den Vereinigten Staaten, die 
auf den Reisenden einen beinahe komi- i 
sehen Eindruck macht, denn scharfer ist 
wohl selten die Grenze zwischen zwei 
Ländern durch ilire iiuüere Ersciiei- 
nung gekennzeichnet, als hier: südlich 
der Süule Oede, Wildnifs, lünsamkeit; j 
nördhch, hart am Markstein, Cultur, 
Leben, Bewegung. . 

Eine Bahn tUhrt von San Diego, 
der südlichsten Stadt Californias, Uber 
Los Angeles, den über alle Beschrei- 
bung herrlichen Mittelpunkt des frucht- 
und weinreichen Landes, nach San ' 
PVancisco. 

Zwischen beiden letztgenannten i 
PlMxen besteht dne Femsprechleitong, | 
die wahrend der zehn trockenen Mo- 
nate des Jahres gut arbeitet, bei un- 
günstigem Wetter jedoch mancherlei 
Schwierigkeiten bietet. Die trüber im 
•Gebrauch gewesene Eisenidtung ist in 
■diesem Jahre mit hartgezogener Kupfer- 
leitung vertauscht worden. 

Die Ingenieure der Sunset und Pa- 
cific Telephon- und Tclegraph-Com- | 
pany klagen über mangelhafte Her- i 
Stellung ihrer Fernsprechkabel, die 1 
neben ungenügendem Isolationswerth I 
-ZU grofse Capacitat zeigen. ' 

Die Siinsct Telephon - (jcsellschaft I 
in San Francisco war bei meiner An- 
kunft daselbst im Begriti, ein Fcrn- 
sprechkabel mit 56 Paar durch Paraffin- 
papier- Umwickelung isolirter Driihle 
durch die Bay zu Ic^en, um Dikland 
mit der Stadt zu verl>iiKlen. Durch 
den leitenden Ingenieur Mr. Jackson 
veranlafst, habe ich die Expedition 
mitgemacht und mich überzeugen 



können, dafs auch bezüglich der tech- 
nischen AusBlhning der Kabellegung . 

die diesseitigen Einrichtungen, wdche 
zwar der Hauptsache nach von den 
Amerikanern adoptirt worden, dennoch 
jenen vorzuziehen sind. Weder durch 
starke StrOmnng noch durch Eisgang 
sind Kabel in der fast völlig ge- 
schlossenen Bay gefährdet. Es wird 
daher auf Sicherung der Anlagen we- 
niger Werth gelegt, doch verdient 
eine sehr zweckmlfug erscheinende, 
zum Schutz der Kabel gegen treibende 
Anker (drifting anchors) getroffene 
Mafsrcgel Erwähnung. 

Man hat kleine Seekarten angefertigt, 
auf welchen die Lage der Kabel ver- 
merkt ist, und diese an den betreffen- 
den Platzen, d. h. in den Restaurants, 
auf den Schiffen (namentlich den 
Schleppern) cinschliefslich der Ferry- 
bootc und der sonst in der Bay ver- 
kehrenden zahlreiciien Leichterschiffe 
verthdlt und gute Erfolge damit er- 
zielt, indem trotz Vermehrung der 
Unterseekabel nach Einführung dieser 
I) Warnunu'st.iteln für Schiffer« Be- 
schädigungen der Kabel seltener als 
vorher zu beklagen gewesen sind. 

Die Bodenverhältnisse San Francis- 
cos, ein steiles, aus Sand und Felsen 
bestehendes Hügelland, haben die Tele- 
graphen- und Teleplion-Gesellschaften 
veranlalst, früher als in den amerika- 
nischen Städten des Ostens von den 
oberirdischen Ldtungen zu unter- 
irdischen Kabelleitungen überzugehen. 
Wahrend beispielsweise der gröfste 
Theil New-'N'orks noch von Tele- 
graphenstangen mit /-ahlreichen schiefen 
Quertr^igern verunziert wird, Montreal, 
Boston, Buffalo, Chicago und andere 
Städte von dichten Drahtnetzen in den 
Sfrafsen durchzogen werden, die bei aus- 
brechenden Feuern den Löscharbeiten 
aufserordentlich hinderlich sind und 
in Folge dessen nicht selten fas um- 
fangreicherem Mafs zerstört werden: 
ist auch in den kleineren Stiidten des 
Westens, die sich im Allgemeinen mehr 
geordneter Zustande und fortgeschrit- 
tener Entwickdung erfreuen als die 
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grofsen Centren, keine oberirdische 
Stadlleitung mehr zu sehen. 

Die Kabel liegen entweder in völlig 
ausgemauerten Tunneln oder in hol- 
semen Kabelröhrcn (wie z. B. in Los 
Angeles, Süd-Calitornienl, die je nach 
Bedarf durch Kabelbrunnen (Manholes) 
zugä'ngig gemacht sind. 



[ FOr die Hauptlinie verwendet man 
I je nach der Zahl der untcr7.ul')ringen- 
[ den Leitungen 26 '/j" zu 3 ' '/a weite 
viereckige oder 34" Durchmesser hal- 
tende kreisförmige Kabelbrunnen, in 
' den Nebenlinien 18" weite Hand- 
i Kabeibrunncn. 



21. Vergleichende Uebersicht über den Postpäckereiverkehr 
während der Weihnachtszeit in den Städten des Reichs-Post- 
gebiets mit mehr als 60 OOO Einwohnern für 1893 und 1892.. 



Die nachfolgende Zusammenstellung 
(Sw 222/223) lifst erkennen, wie sich 
der Wrihnachts-Päckereiverkehr in den 
Städten des Reichs- Postgebiets mit 
mehr als 50 000 Einwohnern während 
der Zeit vom 12. bis einschl. 23. De- 
zember 1893 gegenüber dem gleichen 
Zeitraum des vorhergegangenen Jahres 
gestaltet hat 

Während 1892 nur bei einer der in 
Betracht kommenden 43 StVdte eine 

Abnahme des Packeivcrkchrs zu ver- 
zeichnen war (vergl. Archiv von 1893, 
S. Iii)) stellt sich das Ergebnil's für 
die letztverflossene Weihnachtszeit un- 
günstiger, indem «ne Verminderung 
bei 1 3 Orten fesfqesfellf worden ist. 
Die Ursache beruht hauptsächlich in 
mangelnder Kauflust, wie sie die wenig 
günstige allgemeine Geschäftslage her- 
beigeführt hat. Ferner ist die milde 
Witterung während der letzten Weih- 
nachtszeit nicht ohne Eintluls gewesen, 
deren Folgen beispielsweise in einer 
geringeren Versendung von Fischen 
u. s, w. in die Erscheinung getreten 
sind. Auch mufs berücksiclitigt wer- 
den, dafs diesmal in der ErmittL-lungs- 
zeil ein Werktag — der 24. Dezember 
war ein Sonntag — ausgefoUen ist; 
dieser Tag ist besonders seitens der 
Geschäftsleute weniger zur Absendung 
von Packeten benutzt worden, als es 
an Werktagen zu geschehen pflegt. 



Bei den übrigen 30 Städten weist 
der Weihnachts-Päckereiverkehr eine 
Steigerung zwischen 0,6 und 1 1,1 pCt. 
auf; sie betrügt im Einzelnen: 

für Breslau 0,6 pCt.,. 

- Mulhausen (Eh.) .... 0,9 - 

- Aachen i 

- Lübeck 

- Berlin . 

- Leipzig 

- Halle (Saale) ( '»* 

- Erfurt 

- Stettin 1,5 

- Dortmund ) 

- Mainz j 

- Potsdam 2,1 

- Kiel 2,1 

- Braunschweig 2,6 

- Cassel 2,9 

- Dresden 

- Cöln (Rhein^ . . 

- Königsberg (Pr.) 

- Bremen 4 

- Posen 4,3 

- Görlitz 

- Danzig 

- Frankturt (Oder) 



3»« 

3»» 



5 
6 



Hannover 6»7 - 

- Strafsburg (Eis.) .... 7,1 - 

- Darmstadl . 7r* ^ 

- Essen (Ruhr) 7*9 ' 

- Duisburg 8»3 - 

- Metz 8,S - 

- Charlottenburg M»» - 



Digitized by Google 



222 



Namen der Städte. 



Ein- 
wohner- 
zahl. 

l.llu]ir.m) 



GesammtstUckzahl 

der 

aufgegebenen »ikd eingegangene« 
Packete 



Weihnachten 



1K93. 



1892. 



mithin Weihnachten 
1893 

mehr, j waoiger. 



Berlin 

Hamburg mit Umgebung , . . 

Leipzig mit Umgeoung 

Breslau 

Dresden mit Vororten 

Cöln (Rhein) mit Umgebung 

Magdeburg mit Vororten 

Frankfurt (Main) mit Bornheim und 

Sachsenhausen 

Hannover ohne Linden 

Königsberg (Preufsen) 

Chemnitz mit Gablcnz 

Düsseldorf mit Oberbilk u. s.w 

Altona (Elbe) mit Ottensen und 
Bahren feld 

Elberfeld mit Hahnerberg u. s. w.. . 

Bremen 

Strafsburg (Elsafs) mit Umgebung 

Danzig 

Stettin mit Umgebung 

Barmen mit Rittershausen u. s. w. 

Crefeld 

Aachen 

Halle I Saale] 

Braunschwcig 

Dortmund 

Mannheim 

Kssen (Ruhr) 

Mulhausen (Elsafs) 

Charlottenburg mit Martinikenfelde 
und Westend 

Karlsruhe (Baden) 

Cassel 

F'>furt 

Mainz 

Posen 

Kiel 

Wiesbaden 

Lübeck 

Görlitz 

Metz 

Duisburg mit Vororten 

Darmstadt 

Frankfurt (Oder) 

Potsdam 

Zwickau (Sachsen) 

Summe. . . 



1 528794 

238 400 
281 G81 

2Q2 214, 
«19985 

im 

lih SS 

148811 
144642 

»43 



123 604 

123 500 

L20 

u& 591 
uß IM 

105 376 
'0^470 
mi 401 
101 047 
896Ö3 

7QOS8 

7870b 
2Ü892 

26859 
22684 

22 360 

ZI m 

inj 

62 172 
64 O70 

63 590 

&2 

53 28 ^ 
55883 

55 73« 
MÜS 

50 279 



i 323 Lod 
3^8682 
430 179 
23222z 
22022z 
229 513 
Uli 032 

214 131 
164 814 
L1S888 

'0^756 
20322 

(20361 

22 iM 

9i979 
10 t 492 

67753 

2i9'>5 
70940 

58^18 

i5 59i 
7Z6" 
8' 735 
42054 

58995 
3a '94 
30 142 

Maoz 

im ^C>■^ 

52929 
ÜQ.1O7 

67793 
tii 2S4 
4j..)40 



23 im 
42 236 
42 2 62 
49 6< >9 



1 305 oSj, 
3G2 480 
424 292 
230 807 

309 

220 788 
LIÜ219 

21 3 3 So 
134400 
H4 38j 

is^ 206 
96883 

ÜJ427 

05002 
92 27^ 

1)4 7 '9 
64 009 

22^ 

61 050 

M032 

79 1)34 

60385 

36334 
22SS4 

2^945 
63045 

64 sn 
S126 
hl 9^5 

5Z6Z5 

66362 
fll 913 

44460 
42 512 
5] 9^ 

21 3M 
45825 

39934 
48633 



18021 

5887 
1430 

u 245 

8725 



10414 



6zzi, — 

3 744, — 
I 450 ' — 



L 

2 isn 

2860 
258 

2452 

1825 

937 
964 

3 492 
1431 

480 
2321 
4590 



I 



LLL 



3 4Ü 
»333 



7 I I I 82 1 



3554832 154^3668 



1 10 642 
91 164 
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Im Ganzen beziffert si\ h die Zunahme 
des Weihnachts - Piickereivcrkehrs bei 
den in der Zusammenstellung auf- 
geführten 43 Städten auf 1,7 pCt und 



er- 



nähert sich somit dem für 1891 
mitteilen Satz von 1,6 pCt., während 
1892 eine Steigerting am 9,1 pCt. gegen 
das Vorjabr zu verzeichnen war. 



n. KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die Neuordnung der preulsi- 
schen Staatseisenbahn-Vcrwal- 
tung. Wie unsere Leser aus der 
Tagespresse ersehen haben werden, ist 
eine anderweite Ordnung der preufsi- 
schen Staatseisenbahn -Verwaltung in 
Aussicht genommen. Nachdem die Vor- 
arbeiten nunmehr ihren Abschlnfs ge- 
funden haben, sind unter Zustimmung 
des Staatsministeriums und mit Aller- 
höchster Genehmigung lür die, vorbe- 
haltlich der gesetzlichen fierdtstellung 
der erforderlichen Mittel zum 1 . April 
1895 geplante Neuordnung der Ver- 
waltung nachstehende, vom »Rcichs- 
anzciger« mitgctheilte GrundzUge in 
Aussicht genommen: 

Verwaltung und Betrieb der Staats- 
bahnen sollen unter oberer [.citung 
des Ministers künlliü; wieder unmittel- 
bar von den Königlichen Eisenbahn- 
directionen wahrgenommen werden; 
die den Eisenbahn-Betriebsflmtem nach 
der gegenwartigen Organisation zu- 
stehenden selbststandigen Verwaltungs- 
befugnisse gehen aut die Direclionen 
Ober. Die Betriebsllmter werden als 
Behörden und selbstständige Verwal- 
tungsinsfanz aufgehoben; an ihre Stelle 
treten besondere, der Direction un- 
mittelbar unterstehende Dienststellen, 
welche nach den Weisungen der Direc- 
tion den von ihr unmittelbar geleiteten 
Betriebs-, Maschinen- und Vcrkehrs- 
dien'it 7,u beaufsichtigen und zu Uber- 
wachen und die technische Unterhal- 
tung der Bahnanlagen und der Betriebs- 



mittel auszufuhren haben. Die der> 
Eisenbahndirectionen IcQnfkig in erhöh* 
tem Mals zufallenden Aufgaben macben- 

eine entsprechende Verkleinerung der 
Directionsbezirke nothwcndig, deren, 
endgültige Abgrenzung noch der Er- 
wägung unterUegt. Zum Sitz der den. 
Eisenbahndirectionen zu unterstellenden 
Ausführungsorgane sind schon im In- 
teresse weiterer Ausnutzung vorhnndener 
Diensträume in erster Reihe diejenigen 
Orte in Aussicht genommen, an denen 
sich zur Zeit BctriebsHmter oder Bau- 
inspectionen befinden. Die den Bc- 
triebsümtern zur Zeit angehörenden 
höheren und niederen Beamtenklassen 
werden daher zum überwiegenden Hieil 
auch künftig an den bisherigen Stations- 
orten verbleiben und zum Theil als 
Vorstande der einzurichtenden selbst- 
ständigen Dienststellen Verwendung, 
finden. Insoweit dabei etwa dne Ver- 
minderung des gegenwärtigen Beamten- 
pcrsonals eintreten wird , ist diese 
durch die nothwendigen Rücksichten 
auf eine wirlhschaftlichere Gestaltung der 
Verwaltung geboten, denen gegenüber 
Localinteressen zurücktreten müssen. 

Die Regelung der VerhJiltnisse der bei 
Durchführung der neuen Organisation, 
nicht zur Verwendung gelangenden Be- 
amten soll nach denselben GrundsStzen 
erfolgen, die seiner Zeit bei der Um- 
gestaltung der allgemeinen Landesver- 
waltung in den Jahren 1880 und 1883^ 
roafsgebend gewesen sind. 
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L AKTENSTOCKE UND AUFSÄTZE. 



22. Hülfsrilittel bei der Verwendung von Linienumschaltern. 
Von Herrn Telegraphendirector v. Albedyhll in Dresden. 



Bei der Verwendung von Linien- 1 
umscbaltem für Femsprech- und 

Telegraphenrwccke macht sich, wenn | 
gleich/eiti£? melutache Stöninj^en in j 
den Apparaten, Batterien u. s. \v. auf- , 
treten, nicht selten der Lebelstand I 
fahlbar, dafs die in solchen Fidlen | 
zur Einschaltung eines anderen Appa- | 
rats oder einer anderen Batterie er- j 
forderlichen alij^e^^e\v(■■)hnlichen Ver- 1 
bindungen mangels einer genügenden 
Anasabl freier Schienen auf umstSnd- 
licle und unsichere Art — durch 
Lösen der Klemmschrauben, Verbin- 
dungen mittels Hültsdriihte ~ aus- 
get:ihrt werden mUssen. Es ist dann 
nidit immer zu vermeiden, dafs: 
a^ durch häufige Anwendung des 
' Schraabenztehers zwecks Lösens 

^biv r. Pmi T«l«sr. 8. 1891. 



der Klemmschrauben das Aus- 
sehen des Umschalters Iddet, 

b) die Enden der an die Klemm- 
schrauben i^ernlirten Drahte nach 
öfterem An- und .\bbicgen ab- 
brechen und 
c) die u. U. erforderliche Verbin- 
dung der abgebogenen Drahte 
(Leitungsdrähte, Zuführungsdrahte 
zu den .Apparaten oder Ratferien) 
mit einem Hülfsdraht einen un- 
genügenden Contact giebt. 
Diesen üebelständen wird bei Ver- 
wendimg der vom Verfasser zusammen- 
gestellten — durch Leitungsschnüre 
verbundenen — drei verschieden- 
artigen St« [^^el paare vollständig abge- 
holfen, wie sie sich denn auch ge- 
legentlich der in ausreichendem Mafs 

15 
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angestellten Versuche außerordentlich 
bewahrt haben. 

Die Stöpsel werden, wie die aa 
den Klappenschr&nken zur Verwen- 
dung gelangenden, mit hohlen Griffen 
aus isolirendem Material versehen, in 
welche die Enden der verbindenden 
Leitungsschnur eingeführt sind. Im 
Uebrigen entspricht die Sufsere Form 
der Stöpsel der Gestalt der bei den 
Linienumschaltern gebrauchlichen Stöp- 
sel. Die nachstehend beschriebenen 
Stöpsel können aus alten, unbrauch- 
baren FemsprechstOpseln ohne be- 
sondere Schwierigkeit heiigestellt 
werden. 

Bei dem Stöpselpaar I 

ist an dem mittleren Theil des einen 
Stöpsels {AJ^ (S. 228) dicht unterhalb des 
Griffes c eine bis an das Ende des 
StOpsels reichende Blattfeder befestigt, 
welche mit der durch den Griff ge- 
führten Lahnlitzenschnur in leitender 
Verinndung steht. Dieser Stöpsel, 
dessen unterer Theil e aus Ebonit 
besteht, wird in die Bohrlöcher, die 
die kurzen Schienen von den längeren 
der oberen Schienengruppe trennen, 
derart eingesetzt, dafs entweder nur 
die kurzen oder nur die längeren 
Schienen mit der Stöpselschnur in 
leitende Verbindung gebracht werden. 

Der zweite Stöpsel [D] ist für die 
an den Kreu/.ungsstellen der Liings- 
und Querschienen vorhandenen Bohr- 
löcher bestimmt. Sein unterer, cylin- 
drischer Theil welcher, wie die 
Messingstöpscl der Linienumschalter, 
der Länge nach aufgeschlitzt und 
hierdurch federnd gemacht ist, setzt 
sich durch den mittleren, konischen, 
aus isolirendem Material hergestellten 
Theil c tbrt (entsprechend den rothen 
Stöpschi /II Khippenschränkenl und 
ist inneriiulb des Gritics mit der Lahn- 
litzenschnur vereinigt, so dafs beim 
Einsetzen des Stöpsels die unteren 
Schienen (Querschienen\ unter Aus- 
schlufs der oberen Scliienen iLüngs- 
schienen), mit der Stöpsclschnur in 
Verbindung stehen. 



Das Stöpselpaar II 

ist aus dem Stöpsel A des Stöpsel- 
paares I und aatm zweiten Stöpsel {B) 
zusammengesetzt , dessen mittlerer 

Theil d sowohl wie dessen unterer 
' aufgeschlitzter Theil aus Messing be- 
steht und mit der Stöpselschnur leitend 
verbunden ist. 

Als Stöpselpaar III 

dienen die Stöpsel B der Paare I 
und II. 

Verwendbarlnit der StOpMl. 

a Für F e r n s p I' e c ! 1 z w e c k e. 

Zu Fernsprechzwecken wird das 
. Stöpselpaar I benutzt. 

Sind sümmtliche Apparatschienen 
(LOngsschienen) eines Linienumschalters 
besetzt, so kann bei Störungen, unter 
Benutzung des Stöpselpaarcs I, wie 
folgt verfahren werden. 

I. Angenommen, die Leitung /' jc fr 
(S. 229) sei durch Drahtbruch oder 
Nebenscblufs gestOrt. 

Da es zur Aufrechterhaltung des 

Einzelbetriebs noth wendig ist, die 

Leitung Fxa auf Schiene 12 mit 
der Erde zu verbinden, so müfste» 
wenn die Leitung F x b untersucht 
werden soll, die Klemme 13 gelOst, 
der abgenommene Leitungsdraht mit 
einem HUlfsdraht verbunden und je 
I nach Verlangen an die (^uerscfiitiic i \ 
' (Lntcrsuchungsschienc), oder an die 
Querschiene \% (Erdschiene) geführt 
I werden. Bei Benutzung des Stöpsel- 
paares I ist das L()sen der Klemm- 
schraube, die Verbindung mit einem 
HUlfsdraht u. s.w. dagegen nicht nöthig,. 
man braucht vielmehr nur den Stöp- 
sel B in das Kreuzungsloch der Läogs- 
schiene 12 und der Querschiene 12 
(Erdschiene) und den Stöpsel A in das 
Schniltloch der Lüngsschiene 1 2 derart 
einzusetzen, dafs die metallische Blatt- 
feder die kurze Schiene (Apparat- 
schiene) berührt. Es gehl alsdann cer 
Strom aus Fxa über Lüngsschiene 1 i 
1 durch das Apparatsystem, die BUtt- 
I feder von i4, die Leitungsschnur eur 
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Quenchiene 13, ohne dafs die Lei- 
tungsschiene 18 hierbei in Benutzung 

genommen wird. Es ist somit Lei- 
tung Fx b isolirt und kann ohne 
Weiteres durch Benutzung eines ge- 
wöhnlichen Stöpsels auf die Unter- 
suchungsschiene gelegt werdeo. 
^ 2. Angenommen, beide Zweige der 
Leitung Fj'a und b seien in Be- 
rührung. 

Zur Aufrechterhaltung des Betriebs 
in einer Einzelleitung ist es noth- 
wendig, beide Leitungszweige zu- 
sammenzuschalten und einen Leitungs- 
zweig an Erde zu legen. Mittels des 
Slöpselpaars I kann dies ohne Wei- 
teres in der Wdse geschehen, dafs 
beide Leitungszweige mittels der Quer- 
schiene I zusammf ngelegt und die 
Leitung F y a bz, beide vereinigten 
Leitungszweige in der unter 1. ange- 
gebenen Weise — Einsetzen des 
Stöpsels A in Schnittloch 10 und des 
Stöpsels B in Kreuzungsloch 10/12 — 
an Erde gelegt werden. 

3. Bei denjenigen Femsprechein- 
richtungcn, bei welchen die Verbin- 
dung der in einem besonderen Fern- 
zimmer eingeführten Fernleitungen mit 
den an die Klappenschränke des be- 
treffenden Vennittelungsamtes bz. 
eines zweiten oder dritten Vermitte- 
lungsamtes geführten Schleifleitungen 
nach den Vor- und Nachbarorten 
mittels Linienumschaiters bewirkt wird, 
ist es im Weiteren bei entsprechender 
Verwendung des Stöpselpaares I mög- 
lich, den mittels der BrUckenNchaltung 
eingeschalteten Vorort für den Fall 
der Nothwendigkcit unmittelbar vom 
Femzimmer aus anzurufen, wahrend 
sonst in solchen, nicht eben seltenen 
Fällen, — wenn der Theilnehmer 
eines V^ororls, welcher eine Verbin- 
dung verlangt hat, nicht am Apparat 
bleibt und nochmals angerufen werden 
mu(s — der nochmalige Anruf des 
Vororts nur von demjenigen Ver- 
mittelungsamt aus erfolgen kann, bei 
welchem die betretlenden Vororts- 
le'tungen eingeführt «Ind. 

DrOckt man nimtich die Batterie- 
taste des als BrOcke zwischen den 



Zweigen der vereinigten Fem- und 

Vorortsleitung eingeschalteten Apparats, 
so wird bei gleichem Widerstand 

j beider Stromkreise auf beiden Aeratern 
der Weckruf zur Wirkung kommen, 
somit der nicht verlangte Femort un- 
nOthig belästigt. 

Ist der Wiiierstand des Stromkreises 
der Vorortslcitung dagegen, — wie 
dies vorkommt, wenn die Vorortslei- 
tung aus Stahldraht, die Femleitung 
aus Bronzedraht besteht — grOfser, 
als derjenige der Fernleitung, so Klfst 
sich der Vorort ohne W eiteres nicht 
errufen. Ersetzt man aber zwei in 
einem und demselben Leitungszweig 
eingesetzte Stöpsel (s. Figur) durch 
das Stöpselpaar I, so wird an dem 
einen Brückenende die Fernleitung 
isolirt, die Wirkung auf den Fernort 
verhindert, und es kann der be- 
treffende Vorort ohne Weiteres vom 

I Fernzimmer aus gerufen werden. 

Es geht nämlich der Weckstroni in 

I diesem Fall von der Batterie zum 
Stöpsel Aj durch die Lahnlitzenschnur, 
den StOpsel B zur Querschiene 9, zum 
Vorort, Über Querschiene 10, den 

; Stöpsel in Loch 10 2 zur Längs- 
schiene 2 und zur Batterie zurück, da 
die Lflngsschiene 1 bz. die Fero- 
l«tung hierbei isolirt ist. 

b) Für Telegraphen zwecke. 

a. EinscliaUung eines anderen Appa- 
rats, folls dne freie Querschiene fehlt. 
Die Benutzung des Stöpselpaars II 
I kann ohne Weiteres in der Weise ge- 
schehen, dafs die betreffende Leitung 
an der Schnittstelle der Längsschiene 
] (beispielsweise 3) mittels des Stöpsels A 
: mit der Blattfeder in Verbindung ge- 
I bracht und der Stöpsel B in das 
Schnittloch derjenigen Längsschiene 
1 (z. B. 4} gesteckt wird, deren Apparat 
benutzt werden soll. ' Es kommt dieser 
Fall erfahningsgemfifs , insbesondere 
i beim Hughes -Betrieb, sehr häufig vor. 
£. Einschaltung einer auf einem 
zweiten oder dritten Balterieumschaher 
zur Verfügung stehenden Batterie. 
Mittels des StOpselpaars III kann dies 
in der Weise geschehen, dafs man auf 
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dem Batteri«umschalter U, an dessen | wobei angenommen ist, dafs der Um- 

Lingnchiene I der Apparat fUr den Schalter I ebenfalls ein Batterieum- 

eine andere Batterie eingeschaltet , Schalter ist. Es ist sodann, da der 

werden soll, im Schnittioch der Längs- Stöpsel B die Längsschiene nicht in 

schiene den Stöpsel i4 und in irgend ein Benutzung zieht, die Eatterie der 

Kreuzangsloch der Ojicnchiene 8 des Q.uenchiene 8 mit dem betreffenden 

Umschalters I den StOpsel B einsetzt, Apparat des Umschalters D verbunden. 



23. Aus dem Tagebuch eines Weltreisenden. 

(FertMUnDf.) 



Montag, 3. Juli. 

Das grofse Gepäck ging mit einem 

FrQhzug nach San Francisco voraus. 
Eine Handtasche enthielt für zehn Tage 
das Nöthigste, denn für diese Zeit war 
ein Ausflug nach dem 

Yellowstonepark 
in Aussicht genommen. Der Yellow- 
stonepark ist ein Distrikt so grols wie das 
Grofsherzogthum Oldenburg, zieht sich 

am Ycllovvstone River entlang und 
wurde I 860 überhaupt erst entdeckt und 
seiner Eigenart und des wissenschaft- 
lichen Interesses wegen als Nationalbesitz 
erklärt, um jede Speculation und In- 
dustrie davon auszuschUefsen. Er liegt 
im Bereicii der Staaten Wyominu;, 
Idaho und Montana. Das Gebiet mit 

■ 

nordischer Nadelholzvegetation ist von 

wunderbarem Interesse wegen der 
Jugend der geologischen Formationen. 
Etwa fünf- bis sechstausend Geiser, 
heili>e und Mineral - Quellen in lort- 
wflhrend «ch neu entwickelnder Krater- 
bildun.^, haben Ablagerungen, Terrassen 
und Formgestaltungen hervorgerufen, 
die an die Mondobertlache erinnern. 
Es giebt heifse (Quellen bis zu 1 50 Fufs 
Höhe und 1 Fufs Dicke. Es giebt 
solche, die fortwährend und solche, 
die nur zeitweise springen, aber wo 
sie sich auch zeigen, haben sie ein Ge- 
bilde von P'ormen geschaffen, wie sie 
auf der Erde nicht wieder in der Art 
vorkommen. Man erkennt bei diesem 
Ausflug, wie in unserer Erde doch 



noch nicht Alles so fertig ist, wie man 

im Allgemeinen anzunehmen geneigt 
ist. Das arbeitet und brodelt und 
kocht, als ob es da unten nicht ganz 
geheuer würe. Die dort umherschwei- 
fenden Indianersüfmme holten sich ihre 
Pfeil- und Lanzenspitzen und Stein- 
beile von den dortigen zahlreichen 
Absidiomfelsen, hielten den Distrikt 
auch in gewisser Beziehung heilig, da ne 
dahin zogen, um gewisse rituelle Feste 
zu feiern. Andere Stämme dagegen 
flohen dieses ihnen unbegreifliche 
Weichbild mit heiliger Scheu, und 
gerade dies mag der Grund sein, dais 
das Thierleben sich dort noch unge- 
störter als irgendwo in Amerika ent- 
faltet hat. Die letzten Büffelheerden 
haben dort ihre Standorte, der Bar ist 
durchaus nicht selten, und wer fbr 
Hirsche, Antilopen, Steinböcke und 
Gethier aller Art Interesse hat, wird hier 
eher als anderswo Gclcgenlieit haben, 
mit ihnen Bekanntschatl zu machen. — 
Gestern, am Sonntag Abend, erklärten 
sich erst alle die Umzüge mit Pauken 
und Trompeten, Singen, Ausrufen und 
sonstigem Spektakel. Es waren die 
Ankündigungen zum Abend - Gottes- 
dienst von allen nur denkbaren Sekten, 
die in Salt Lake City vollständige Frei- 
statt gefunden haben. Heilsarmee, 
Methodisten, Chitusen und den Sänger- 
chor aus dem iubernakcl der Mor- 
monen hatte ich persönlich Gd^eo- 
heit zu sehen und zu hören, fand 
aufserordentlich starke Betheiligiing 
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und Uberall Ernst und Andacht; bei 
den Chinesen aber ungewöhnlichen 
Schmutz und Gestank, trotzdem diese 
Leute meistens Wäscher sind. Die 
Gefahr für den allgemeinen Staat und 
der Grund der Verfolgung der Mor- 
monen erklären sich aus dem Grund- 
satz der Sekte, keine andere Obrig- 
keit als den Propheten anzuerkennen 
und ihm absoluten Gehorsam zu er- 
zeigen. Der Ungehorsam ist mehr- 
fach mit dem Tod bedroht. Da diese 
Anschauungen sich nicht mit denen 
der Republik der Vereinigten Staaten 
vertragen, ist laut Parlamentsakte der 
Mormonismus verboten. Ich schied 
nicht ungern aus Utah, obgleich bei 
der Abreise der blaue Salzsee und der 
Kranz von Schneebergen ein Bacchanal 
von Farbenglanz entwickelten, um sich 
im freundlichen Erinnern zu befestigen. 
£s war wieder ein Tag mit Siede- 
hitze. Unser Ziel lag aW im Nordeji 
in den Bergen, und wir hoffllen auf 
Linderung. Das ewige Eiswasser 
trinken und ice cream with Soda hatte 
recht bedenklichen Erfolg gehabt, so 
dafs der Tag nicht zu den gemUth- 
lichsten zu zshlen war. Wir durch- 
fuhren im Staat Idaho Ansiedlungen, 
in denen etwa 17000 Blakfoot In- 
dianer ihren Aufenthalt hallen. Vor- 
gestern, am I. Juli, hatten sie ihre 
Lieferungen bekommen ; in Folge dessen 
war heute noch Festtag. Vor Hütten 
und Zelten tummelten sich zu Fufs 
und zu Pferd halb und ganz Be- 
trunkene dieser bunten Gesellschaft, 
und bewiesen uns, wie gut Buffolo 
Bill es verstanden hatte, seine Leute 
auszusuchen. Von irgend welcher 
Arbeit oder einer Andeutung von be- 
stelltem Feld war natürlich keine Spur. 
In den Bahnstationen sah man vide 
schone Wapitihirachgeweihe und aus> 
l^estopfte Thiere aus der n.'Jchston Um- 
gegend. Unter den Bediensteten fanden 
sich viele Schleswig- Holsteiner. Der 
Eisenbahnzug fuhr ffufserst ungleich- 
mlfsig und bdm Anfahren und Anhalten 
so ruckweise, dafs es dem ^ugfUhrenden 
Schlossergesellen denn auch wirklich 
gelang, in einer Steigung den Zug aus- 



1 einander zu reifsen. Nur durch die 
einspringenden Bediensteten wurde 
grOfseres Unheil verbotet, mit Ketten 
nachgeholfen und bei der nächsten 
Indianerstation ein Pullmann Palace 
C^ar ausgesetzt. Um die verlorene 
Zeit aber einzuholen, wurde nun m 
fliegendem Tempo Alles wieder gut 
gemacht. Sobald die Sonne unter- 
gegangen war, wurde es empfindlich 
kalt. Um I r Uhr Abends wurde 
Beaver Canon ^ unser Ziel, gerufen. 
MHr stiegen aus, tappten im Dunkeln 
Uber Baumstubben, Rinnsale, Bretter- 
haufen, von Kötern verfolgt, nach dem 
einzigen Blockhaus in der Umgebung. 
Eine alte Frau aus Wyk begrüfste uns 
deutsch, theilte mit uns das Einzige, 
was ne selbst besafs: eine Tasse Kaffee, 
fragte noch bis tief in die Nacht hinein, 
wie es nun in ihrer Heimath Schleswng- 
Holstein aussähe, die sie vor 1 3 Jahren 
verlassen hatte, und wies uns ein 
aufserst bescheidenes, aber immerhin 
ein Nachtlager an, das uns zu der 
morgen zu unternehmenden Wagen- 
fahrt von 43 Meilen stärken sollte. 
Nachts wurde das Blockhaus von 
neugierigen Indianern umstobert, in 
Folge dessen der Ilundespektakel wie. 
in Constantinopel bis z.um frühen Mor- 
gen dauerte. Soeben, wührend ich diese 
Zeilen schreibe, erglänzt ein Rothhaut- 
gesicht an meinem Fenster, ich hoffe 
aber, dafs es sich überzeugt haben 
\\ird, dafs mein Sknlp kein Schmuck 

- in seinen Trophäen sein dürfte! Gute 

j Nacht! 

Dienstag, den 4. Juli. 

Die Indianer haben ein Einschen 
gehabt und uns unbehelligt gelassen. 

I Gestern war unser Festlag — heute 
ist es der der Amerikaner. Es ist der 
Gedenktag der UnabhängigkeitserklS- 
rung, und Alles, Grofs und Klein, 

! prangt im festlichen Schmuck. Um 
4 Uhr begann das Schielsen und 
Jubeln und verhalf uns bald in den 
Wagen. Es mufsten 43 Meilen durch 
die Prairie zurückgelegt werden bis 

1 zum Siiake River, dem halben Weg 

I bis zum Yellowstonepark. Die Partie 
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war um deswillen für uns von be- 
sonderem Interesse, weil heute Ver- 

gnUgungsreisende kaum mehr in die 
Lage kommen, solche Prairiel'ahrten 
durchzumachen, und wir eine Ahnung 
von den Beschwerden bekamen, die 
mit der Colonisation des Landes ver- 
bunden waren. Ein vierspänniger 
Wagen, orten, mit flachem Dach» führte 
uns durch Gestein und Gestrüpp, wohl 
zwanzigmal durch Fürthen von Ge- 
wässern in die einförmige Prairie. Am 
frühen Morgen war es kalt und windig, 
später steigerte sich die Hitze la>t bis zum 
Unerlraghchen. I hiere aller Art zeigten 
sich so vertraut, dafs sie sich nicht 
allein nicht entfernten, sondern sogar 
meistens mit Neugier uns verfolgten, 
um sich so seltenen Besuch naher an- 
zusehen. Das Prairie- und das Birk- 
huhn waren sehr zahlr^h vertreten, 
die PrairiehUndchen waren zu Tausen- 
den zu sehen. Ein kleineres Thier- 
chen, dem Eichkäfzchen verwandt, und 
Erdratten richteten sich dem Wagen 
gegenüber oft auf den Hinterbeinen 
auf und schienen sich gegenseitig ihre 
Beobachtungen humoristisch mitzu- 
theilen. Vögel flogen oft Kilometer 
weit neben dem Wagen her. Nach 
vier Stunden Fahrt trafen wir ein ein- 
zelnes Blockhaus. Die Beatzer waren 
Schotten. Der Mann, ein Trapper alter 
Schule, tüchtiger Jüger , halte das 
Wohnzimmer voll Gewehre und in 
einer Koppel ein halbes Dutzend Elke 
von betrllchtltcher Stiirke «ngezilunt. 
Das Vieh kam im Trab an, um sich 
so fremdartige GuMe anzusehen und 
schien Scheu gar nicht zu kennen. 
Die Frau hatte seit fünf Monaten keine 
fremden Menschen gesehen, bereitete 
uns in dem Uberaus sauberen Haus 
ein frugales Essen und stand wie ver- 
zaubert, als wir wieder vveiterluhren. 
Nach weiteren fünf Stunden Fahrt durch 
die Antilopenprairie Uber Berg und Thal, 
durch Fürthen und über gebrechliche 
Brücken, durch Moskitos fast zur Ver- 
zweiflung gebracht, langten wir end- 
lich am Snake River an. Nachdem 
wir ihn so durchfahren, dafs die Pferde 
zu schwimmen schienen und das Wasser 



bis auf die Sitze kam, ftnden wir* ein 

gröfseres Blockhaus, in dem ein 
Schweizer eine Wirthschaft hielt, 
Personen aus der l mgegend bis zu 
1 5 Meilen weit waren gekommen, um 
das Landesjubelfest zu feiern. Madchen 
und Frauen zu Pferd in den hellsten 
Tarlatanklcidcrn, Zelte, Ziehharmonika» 
Feuerwerkskürper, Gesang, Tanz und 
heitere Lust belebten das Fest bis tief in 
die Nacht 1 Interessant war es, diese Leute 
sich aussprechen zu hOren Uber den 
Grund ihrer Auswanderung, ihre Schick- 
sale und Hortnungen. Hier gab es 
kein Elevated^ keine Eisenbahn, keine 
Dampfmaschine. Jenseits des Flusses 
lagerten Indianer. Man hatte den Ein- 
druck, einen Tag der ersten Coloni- 
sation des Landes zu erleben; ich fand 
die Fahrt ungemein belehrend und 
genufsreich. 

Mittwoch, 5. Juli. 

FrUh am Morgen frühstückten wir 
in demselben Zimmer mit zehn bis 
zwölf Arbeitern, die die Nacht abge- 
halten hatte, aufzubrechen. Wir er- 
staunten über die hübsche Haltung 
und Höflichkeit der Leute. Um 7 Uhr 
wurde aufgebrochen, da heute 56 Meilen 
zurückzulegen waren. Fünf Stundea 
fuhren wir bis in die Mittagszeit, 
sahen nur ein Haus von Weitem, 
mulsten etwa sechs bis acht Mal durch 
tiefe Fürthen und versanken ebenso 
oft in kleinen Bflchen. Von Brücken 
war keine Rede und die Prairie nur 
dadurch zauberhaft schön, dafs wir 
nun fast 7000 Fufs hoch stets von 
einem Schneegebirge rings umgeben 
waren. Der Weg selbst war oft 
kaum erkennbar und 'zur Hälfte so, 
dafs unsere Polizei ihn als lebens- 
gefährlich schliefsen würde. Man 
bekam auf dem ganzen Weg so 
recht eine Vorstellung davon, wdche 
fast unüberwindlichen Schwierigkeiten 
die ersten (Kolonisten zu überwinden 
gehabt haben mufsten. Endlich, nach 
lünf Stunden, erreichten wir ein ver- 
stecktes Blockhaus, das statt der Fenster 
etwas wie Schiefsscharten hatte und so 
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uinheckt war, . als handle es sich hier 
um Angriff und Vertheidigung. Nach 
langem Rufen erschien ein alter, seh- 
niger Mann . der etwas schwer hörte. 
Mit klugem Auge sah er unser Bcj4ehr, 
sprach nicht viel und gebot uns, ein- 
zutreten. Das GlQck hatte uns zu 
einem berühmten Trapper alten Schlags 
geführt. Alles in dem Blockhaus war 
von seiner Hand gefertigt und mit den 
Trophäen seiner Jagd geschmückt. 
An den Winden hingen sechs tus «cht 
kolossale Elk- Köpfe und mehrere 
Moos i/t'tv, Antilopen, Adler und 
andere 1 hierc. (icwchr und Angel- 
zeug lagen auf Häuten und anderen 
Präparaten. Auf dem Tisch vor einem 
Wiegestuhl fiind ich ein paar zoolo- 
gische Bücher und ein paar Bände 
Dumas und Monteg;izza. Der Mann 
lebte ganz allein hier und hatte seit 
Wochen keine Menschenseele gesehen. 
Im Augenblick war ein alter eiserner 
Ofen in Brand gesetzt und mit einer 
Schnelligkeit und Sicherheit, die zum 
Erstaunen war, eine Forelle, Kicr, Elk- 
braten, Kaffee von ihm auf das Schmack- 
hafteste hergestellt. Die Unterhaltung 
war bei seiner TaiiMieit ziemlich 
schwierig, aber hochinteresNant. Seit 
40 Jahren treibt er hier das Waid werk 
zu seinem Lebenserwerb. Geweihe 
und Pelze werden im Frühjahr von 
einem Kaufmann bei ihm abgeholt und 
bezahlt. So hat er in diesem FrUh)ahr 
u. A. ()8 Bärenfelle aus der nächsten 
Umgebung abgeben kOnnoi. Jeder 
Wink, jedes Wort von ihm war so 
anders wie man es heute findet, dals 
man im Verkehr mit diesem Mann 
Stod* für Romane im ötil des Capitain 
Marryat in Fülle haben mUfste. 

Der Weg nach dem Yellowstone- 
park war weit, deshalb brachen 
wir früher auf, als wir es sonst 
gewollt hätten. Wir fuhren aus Idaho 
in den Staat Montana, blieben, ohne 
ein Haus oder Menschen zu sehen, 
vier Stunden in einem Urwald . der 
vor 40 Jahren bei der Vertreibung 
der Indianer von ihnen in Brand 
gesteckt war, auf unwegsamer Straf&e 
vier Pferde 4000 Puls in vulkanischer 



Lava -Asche in die Höhe treibend. 
Der ganze Weg befand sich bereits 

in der Schneeregion , es war eisig 
kalt, und unzaiilige Male mufste abge- 
stiegen, der Wagen gestützt oder das 
Geschirr reparirt werden. Der neue 
Wald war etwa 40 Jahre alt« aber 
zwei bis drei Wälder lagen modernd 
über- und durcheinander, so dafs vor 
umstürzenden rrümmern der soge- 
nariuic W'eg lebensgefalirlich,, neben 
ihm aber zehn Schritt zu gehen, un- 
denkbar war. Es sah nicht mehr wie 
ein Wald aus, sondern als ob auf 
einem Riesenhol/.platz vor 50, 100 
oder 1 50 Jahren Feuer gew cscn wäre. 
Alle Augenblicke krachte es rechts und 
links und Uefs morsche Riesen in sich 
zerfallen. Etwa zwei Meilen breit und 
zehn Meilen lang lag dieses verfaulte, 
angebrannte Holz drei bis vier Fuls 
hoch am Boden, und was darüber 
hoch hinausstand, sah gespenstisch in 
den phantastischen Verzackun^cn aus. 

Nachdem wir den Glanz der Haupt- 
städte, den Zauber der Ausstellung 
von Chicago und so vieles andere 
Sehenswerthe in Amerika geschaut 
hatten. wr)ll(cn wir nach dem Reise- 
i Programm 17 i ai^e dazu verwenden, 
täglich etwa 40 Meilen in Prairien, den 
Rocky mountains u. s. w., das Land 
auch von dieser Seite kennen zu lernen. 
Solche Tage aber wie heute schienen 
alle Kräfte und Energie vernichten zu 
wollen. Wohl fUnf bis sechs Mal 
hatte man den ersehnten Scbneegipfel 
erklommen, um senkrecht in ein tiefes 
Thal und drüben den nächsten Gipfel 
zu sehen, wo man dasselbe zu thun 
hatte. Endlich, in eisiger Temperatur, 
bemerkten wir von oben ein Dämmer- 
licht im Thal des Yellowstone River imd 
an einem Dutzend Stellen aufst^geode 
weifse Dämpfe, die wie Fontainen er- 
schienen und unsere letzten Kräfte 
wieder beflügelten. Fast im Dunkeln 
durchfuhren wir noch den Flufs und 
hätten fast die Furth verfehlt — kurz, 
in hoher Erregung, nafs und wie ge- 
rädert, fanden wir unweit eines halben 
1 Dutzend dampfender Geiser ein freund* 
I liches Hotel, eine zahlreiche Gesell- 
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Schaft an der Abend talel und neben 
wflRnend«m Kamin ein leidliches Bett 

Dienstag, i i . J u Ii. ' 

Der Rückweg nach Beaver Canon 
wollte schier kein Ende nehmen. 
Mancher unternimmt die Partie in den 
Yellowstonepark, ohne eine Ahnung 
von den Strapazen der Reise zu haben. 
Die Concession einer Kisenbahn ist 
bereits crtheilt, und in einigen Jahren 
wird man in ein paar Stunden den 
Weg im Dining Car durchfliegen, 
zu dem wir jetzt acht Tage ge- 
hraucht haben ; mir war der Aus- 
zug aber nach jeder Richtung hin 
so interessant, dafs ich ihn nicht 
anders hatte machen mögen. Zum 
Schlufs erhob sich noch ein recht 
kalter Wind , um unsern Bhck auf 
den Schnee zu tesseln , der rechts , 
und links die vulkanischen Gebilde 
bedeckte. Vier deutsche Meilen lang 
war das einzige , was für Stephan 
besonders von Interesse gewesen 
würe, ein Prairiepost-Bricllcasten. Ein 
schiefer Baumstamm, der in drei 
Aeste ausging, nahm oben im Dreieck 
eine Art Holzkistc mit Einschnitt ^ 
auf. die durch eiserne Bügel festge- 
schlossen war. Damit von Weitem 
dieses Postamt des Staates Idaho er- 
kennbar sei, lag vor dem Baumstamm 
ein von der Sonne weifs gebleichter 
BUtielschädel, Meine Absicht, dem j 
Berliner Postmuseum mit einer Photo- 
graphie eine Bereicherung ku Theil 
werden 2U lassen, scheiterte daran, 
dafs der Apparat meines geehrten 
. Reisegefährten Dr. Mortf nicht arbeiten i 
wollte; wie ich glaube, aus Rache für 
die unerhörten Puffe, die ihm die 
vulkanischen Wege versetzt hatten. 
Beaver Canon bestand aus vier H.'fusern. 
Es verbreitete sich das Gerücht, dafs 
in einem Haus eine Zeitung gehalten 
wUrde. Wir vier WeUreisende fanden 
uns dort ein und lernten alle Enten 
auswendig, die der «Beobachter von 
Idaho« für nöthig gefunden hatte aus- 
zustreuen. Kaiser Wilhelm II. sollte 
darnach schon beinahe in Chicago | 
sein. Diese Enten sollten unsere ein- | 



zige Nahrung sein, denn eine gute, 
dicke, deutsche Frau hatte uns zu 

Ehren Zwiebeln in zehn verschiedenen 
Methoden bereitet, und nur eine Tasse 
Katfee hütte uns erretten können, wenn 
sie nicht aus Pirna gewesen wäre. So 
standen wir in Erwartung des Pull* 
man Car, der uns wieder an den Salt 
Lake führen sollte. 

Mittwoch, 12. Juli. 

Der Tag begann mit einem kldnen 

Familienereignifs. W'ie gewöhnlich 
hatte der Zug durch allerhand l'n- 
regelinalsii,'keiten grolse Verspätung 
und .suchte nun durch unsinniges 
Fahren die verlorene Zeit wieder 
einzubringen; dabei schlenkerten die 
langen Wagen so stark , dafs eine 
ziemlich starke Dame aus einem 
oberen Bett in den Mittelgang herunter- 
geschleudert wurde. Der starke Krach 
und die letzten schwachen Klagetöne 
machten eine schnelle Hülfe nöthig. 
G;ui/ übertlüssiger Weise versicherte 
das arme Opfer wiederholt, dafs es 
eine Frau sei, und nachdem sflmmt* 
liehe PuUman - Bewohner im ersten 
.Augenblick der Katastrophe ohne Rück- 
sicht auf die eigene Toilette Alles ge- 
than hatten, was denkbar war, das 
Unglttck zu mildern, stellte sich her* 
aus, dafs ein wonniger Traum die 
Ursache der Verschiebung des Gleich- 
gewichts gewesen war und die Folgen 
nur Schreck und einige blaue Flecke 
blieben. In Ogden am Utah -Salzsee 
fanden wir unsere durch ganz Amerika 
hart gemifshandelten KotTer wieder, in 
denen es aussah, als ob Vandalen Alles 
durcheinander gestampft hätten. Nach 
einigen Stunden d«r Ruhe nahm uns 
der South - Pacific - Exprefe- Cbicago- 
Frisco-Zug liebevoll in seinen Palace 
Pullman Buflet Car auf und führte 
uns gen Westen weiter. Das ist Alles 
nicht so wörtlich zu nehmen, wie wir 
das in Europa thun. Exprefs heifst 
hier jeder Zug, der directe Verbindung 
ohne Umsteigen hat. Die Schnelligkeit 
der Fahrt aber lülst Viel zu wünschen 
übrig. Wer die amerikanischen Fahr- 
plllne in die Hand nimmt, wird sich 
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Qberzeugen, dafs die Durchschnittsge- 
schwindigkeit der Züge kaum 40 Kilo- 
meter in der Stunde tibersteigt, also I 
der unserer Personenzüge gleichkommt. 
Der Effect ist hier nur durch die Will- 
kUr ein anderer, indem beliebige Ver- 
sOgeningen durch so unsinniges Schnell- 
fobren wieder eingeholt werden, dafs 
man am Tag drei bis viermal die 
Hotfnung aufgiebt, mit heilen Knochen 
das Ziel zu erreichen. Nur der Fljring 
CfdcagOf ein ftlr die Ausstellung von 
New- York aus eingerichteter Blitzzug, 
fährt eine Kleinigkeit schneller als 
unser Biitzzug, der von Berlin nach 
Hamburg geht Die Belästigung der 
Reisenden durch die Billet - Beamten, 
Controleore, Revisoren, Schlafwagen- 
Neger, Jungen mit Obst, Zeitungen, 
Photographien, Fahrplänen, Mineral- 
wasser, Kleiderbürsten, Staubwedeln, 
durch Schliefsen und Oeffnen der 
Fenster und das unaufhörliche Hin- und 
Herwandern des reisenden Publikums 
durch dieWagen ist unbeschreiblich pein- 
lich; die Zusammensetzung des reisen- 
den Publikums bringt Damen taglich 
in die gröfste Verlegenheit. Alle diese 
für stellenlose Kellner, Pferdeknechte 
und Arbcilci- hier idealen Zustünde 
werden von gewissen Leuten, die mal 
was von Amerika gehört haben, b<» uns 
zur Nachahmung empfohlen, sie wür- 
den aber die F^chaglichkcit des Reisens ' 
ganzlich zerstören. Der Hotelzwang 
hier zu Land ist, was Keinlichkcit und 
Ordnung anbetriA, auf retsende Haus- 
knechte eingerichtet und für solche 
von der gröfsten Vollkommenheit, für 
jeden Andern aber auf die Dauer 
Marter und Pein. Wenn man schwarze 
Hemden und StrOropfe trttgt, sogar 
schwarze Taschentücher und statt der 
Zahnbürste nur Zahnstocher nöthig hat 
und einen Spucknapf, ist die Reinlich- 
keitsfrage auch bald gelöst. Geredet 
wird nicht viel, denn der Mann ist im 
Mund mit seinem Kautabak und die 
Frau mit pappkorn, d. h. dem geröste- 
ten Mais, hinreichend und dauernd be- 
schäftigt. Jeder. Mensch mufs eine 
Zeitung haben und wenn er sie aus- 
gelesen hat, iKfst er sich die Haare 



schneiden, setzt sich in einen Wiege- 
stuhl und spuckt. Die Zeituf^^n ent- 
halten immer Sensationsnachrichten von 

Bankerotten, Feuerschaden, Selbst- 
morden, Sittlichkeitsverbrechen von 
Negern, Tornados, sowie kindische Re- 
klamesachen, aber fast nie eine Silbe 
Uber Europa. Wenn mal ausnahms- 
weise etwas über Hofleben, Politik 
oder Vorgänge in Europa geschrieben 
wird, geschieht es in gehässiger Weise. 
Diese Art zu schimpfen wird luer Pa- 
triotismus genannt und zeigt recht 
deutlich, dafs hier Alles noch in den 
Kinderschuiien steckt. Alle Lücken 
werden durch Reklame ausgefüllt. Der 
wahre Repräsentant und für Amerika 
geborene Präsident wäre Barnum ge- 
wesen, und heute ist es Palmer, der 
Erfinder der Ausstellung von Chicago, 
des grölstcn Werks seit Columbus. 

Sonnabend, 1 5. J uli. 

P^igentlich war noch ein Ausflug 
nach dem Seebad Monterey geplant. 
Die Anstrengungen der Expedition 
nach dem Yellowstonepark waren aber 
nicht ohne Ermüdung an den Keise- 
gcfiihrtcn vorUber gegangen, und das 
unerwartet kalte Wetter in San Fran- 
zisco benahm allen Untemehmungs- 
gost. Man schlenderte also, ohne 
wesentlich Ncuc^ mehr als vorher zu 
sehen, durch die belebtesten Haupt- 
straisen in der besten Absicht, irgend 
etwas Nettes als Erinnerung oder Ge- 
schenk zu kaufen, aber auch das war 
nicht möglich, weil die Qualitüt der 
Laden ungefähr auf der Höhe des 
MUhlendamms in Berlin sich erwies. 
Um vier wiildich lebendige BOffd zu 
sehen, die irgendwo eingegattert w aren, 
mufstc man etwn eine halbe Stunde 
fahren. Vielleicht wird mein Sohn einst- 
mals tagelange Reisen machen müssen, 
um hier die letzten Indianer zu sehen. 
Von der Mifshandlung waren Kleider, 
Hüte, Stiefel, Schirme wieder einiger- 
mafsen in Stand gesetzt, und den 
Abschlufs der Amerikafahrt sollte 
ein Ausflug ins Yosemite Valley für 
die Dauer von sieben Tagen bilden. 
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• Das grofse Gepäck blieb kn Pabst' | 
Hotel zurück, und um 4 Uhr fuhren , 
wir mit der grofsen Ferry über die * 
von Wcllschiricn rciL-lihelebte innere , 
Bucht, wendeten uns dunn nach Süden 
und wurden um 10 Uhr auf irgend 
dner kleinen Station auf einen Seiten- 
slrang geschoben, schliefen bis zum 
frühen Morgen, setzten uns zu eU* 
Personen in einen Wagen mit vier 
Pferden, and fuhren Sonntag, den 
16. Juli^ von 7 Uhr früh bis 7 Uhr 
Abends. Hütten wir von dieser Fahrt 
eine Vorahnung gehabt, so würde sich 
wohl kaum Jemand dazu entschlossen 
haben, sdbst wenn der Weg direct 
ins Paradies gefuhrt hStte. Es waren 
etwa a8 Grad Rcaumur» und den ganzen 
Weg bedeckte zollhoher Staub, der, in 
Bewegung versetzt, fast keinen Augen- 
blick die Vorderpferde erkennen lieft. 
Man konnte kaum athmen. Das war 
aber noch das geringste der Uebel. Der 
Weg war eine Kctlc von losen Steinen 
und Löchern, stieg steil auf, um jedes- 
mal wieder steil abzufallen, die Pferde 
waren zu schwach, die Sitze im Wagen 
aber genau so, als ob man sich wie ' 
die Kanoniere auf einem Geschütz be- 
finde, das querfeldein jagt. Nichts büeb , 
am Körper ganz, Alles flog aus den 
Taschen, und die Arme erlahmten beim 
Festhalten an Eisenslangeii und Lehnen 
bis zur LfNchüpfung. Solche l^xpeJi- ' 
rung ist ein wahrer Skandal lür ganz : 
Amerika! 36 Meilen wurde man mit 
vier- bis fünfmaliger Umspannung 
12 Stunden am lebendigen Leib ge- | 
schunden, bis man in einem hübschen j 
Thal in nettem Hotel in Wawona 
stundenlang mit der Säuberung zu thun 
halte, um bei einem belebenden Fläsch- 
chen Sect zu erfahren, dafs es am an- 
deren Morgen gegen 6 I hr früh in der- 
selben Weise weiter geiien sollte — utf 1 
Die Fahrt selbst aber hatte uns durch 
die Vorberge der Sierra Nevada in eine 
Hochgebirgslandschaft gefllhrt, die an 
Grofsartigkcit der Anlage nichts, zu 
wünschen übrig lieh; betand man sich 
oben in der Pufshöhe, so sah man 
ganz im CordUleren-Charakter immer 
drei bis vier weitere Palshöhen vor 



sich, mit eben so viel tief eingeschnitte- 
nen Parallelthä'lem dazwischen. Mit 
jedem neuen l'ebersteii; aber ging die 
Vegetation mehr und mehr ins Tro- 
pische Uber, und der Baumwuchs zeigte 
eine Kraft und Stärke, die wohl in 
der ganzen Welt kaum ihres Gleichen 
hat. Der ganze Wald nahm eine 
Höhe von 100 bis 200 Fiifs an, und 
sehr viele Bäume hatten unten eine 
Starke von zw&.bn drei Metern.. 

Es war hier kein Waldbrand .'ge- 
wesen, aber unter den gröfseren Bflumen 
in der Nahe der Strafse befanden sich 
nur wenige, die nicht im Uebermuth und 
Unverstand von den StraCsenarbettem 
unten abgeschfift und angebrannt waren. 
Nirgends aber hatte der Brand sich 
weiter verbreiten können, weil die 
saftige Unterholz -Flora das Feuer 
wieder erstickt hatte. Ganze Flüchen 
waren mit der wilden, einfachen, weifsen 
,\zalie geschmückt. Unter 200 Fufs 
hohen Lärchenbäumen standen und 
rankten sich Pflanzen in voller BlUlhe, 
die bei uns nur in Warmhflusern zu 
finden sind, und alle Augenblicke hatte 
man Jen Marterwagen verlassen mögen, 
um Prianzen imd Blumen zu sammeln. 
Unter den grofsen Kiefern lagen Tannen- 
zapfen von mehr als Armstärke und 
reichlich einen Fufs lang. In einer 
kleinen Umspannstation waren Kiefern* 
borke von mehr als einem Fufs Dicke, 
Riesentannenzapfen und Holzproben 
aller Art zum Verkauf ausgestellt. 
Jedes Museum würde gern solche 
Proben besitzen. Der Koffer eines 
Weltreisendcn hat aber auch seine 
Prüfungsstunden. Felle vom Grizzly- 
biCr waren regelmäfsig an den wenigen 
Wohnstatten der Gegend zu sehen. 
Seit AprU war hier kein Tropfen R^en 
gefallen; in Anbetracht des Staubs war 
es ein wohlthuendes Gefühl, es in der 
Nacht plätschern zu hören. 

Montag, 17. Juli. 

Die PlrltN«. herei stellte sich am Mor- 
gen unter 2t'> Keaumur als Spring- 
brunnen dar. Das ganze Firmanncnt 
verhüllte eine Staubsaale. Um 6 Uhr be* 
fiinden wir uns wieder auf dem Marter* 
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kästen und frühlich ging es weiter. 
Wahnchemlich tmi die Ausacht nicht 
zu beeintrBcbtigmi,' hatte man dem 
Wagen tla«;; schützende Dach noch 
abiicnommen, und wie izestern i?ini; es 
im dicksten Staub erst 1 700 Meter 
flt»er diien Pa(s nach dem eii^entlichen 

Yosemite Valley. 
Die l'mj^cbung ii;ihm immer mehr 
den Hochgebirgs- Ciiarakter an, aber 
den der Cordilleren. Die Bäume 
wuchsen an Umfang und Höhe. Sic 
waren bei 1 30 bis 200 Fufs schlank 
me die Mastbiliime und strotzten oben 
in saftigem Grün. Dais sie unten an- 
{tebrannt waren, brauche ich- wohl 
nicht besonders zu erwähnen. Der 
ganze Wald duftete von Blumen: Aza- 
leen und Rhododendron bedeckten 
grofse Fli^chen; Sträuclier mit gelben, 
andere mit rothen, grofsen Dolden, 
Teppiche blauer Blumen fesselten bald 
hier, bald da das Auge. Fufslange 
Tannenzapfen lagen umher. Wir be- 
landen uns 6000 Fufs über der Thal- 
sohle, in 'Schlangenlinien Hog das 
MartergefKhrt, den dicksten Staub auf- 
wühlend und alle 20 Schritt Alles in 
Schmerzen zusammensdiüttclnd , dem 
Thal zu. Am Inspiration-Point hatte 
lOHi das «rste Mat' das ganze Thal 
TOf sich, etwa '/i deutsche Meilen lang, 
Vs breit, von 3- bis 4000 Fufs hohen 
senkrechten, grauen Felswänden ein- 
geschlossen. Einige Wasserfälle, von 
denen der längste 1500 Fufs hoch 
berabkam, belebten die starren Massen. 
Die hohen Gipfel trugen noch Schnee. 
«Ibrend unten im Thal um den 
rauschenden Gebirgsbach die üppigste 
Vegetation sprofste; der ganze Kessel 
«schien aber in einem magischen, 
blaugrauen, glühenden Licht: ein An- 
blick zum Erstaunen und Schweigen. 
Die Einförmigkeit unserer Wegeseufzer 
war heute in ein neues Stadium dadurch 
Retreten, dafs sich liebenswürdige 
Rassen in unserem Wagen befanden. 
Eine sehr originelle nette Frau M. «ab 
ihren Eindrücken den ungeschmink- 
i^ilen Ausdruck, seufzte im Staub, schrie 
bei den WagenstOfsen, sagte, in Rufs- 



land hätten sie auch viel Büumc und die 
Gebirge in Amerika wffren nicht halb 
so schön wie die Schweiz. Es wäre 
ihr ganz :;leich, wie hoch die Berge 
wiircn. wenn sie sie eine Weile anqe- 
selien hüttc, würden sie ganz klein, und 
in der Krim hatten sie auch einen 
Wasserfall. Es wäre eine Nichtswürdig- 
keit von den Amerikanern. Leute unter 
solchen Unbilden hierher zu locken, 
und sie würde nie wieder herkom- 
men. In Allem traf sie das Rechte, 
aber sie konnte nicht verhindern, dafs 
von einem Dtit/end Lustreiseuvler Nach- 

j mittai;s noch eine Men^e hoiier Punkte 
bestiegen wurde , doch hatte ihre 
Wahrheitsliebe Manchem den Ge- 
danken nahe gelei;i, dafs die An- 
'itren^imLren tir^ifver seien, als der er- 
worbene Genuls. Wie ein gemeinsames 

I Mifsgeschick immer der beste Kitt für 
ZusammengewQrfeile ist, ging es heute 
Abend im Hotel sehr lebhaft zu» Wo 
nur der Verdacht eines Talents mög- 
lich war, wurde so lani^e yeprefst, bis 
Saitenspiel und Lieder durch die Hallen 
klangen, und noch spflt tOnte es daich 
die Nacht: »Es war ein Traum.« 

Dienstag. if>. Juli. 

Mit Tagesgrauen wurden wir nach 
dem Spiegelsee geschubst, weil nur 
vor acht Uhr firüh diese Spieg^ng 
stattfindet. Sie war allerdings über- 
raschend, und t rot/dem meine ver- 
ehrten Reisegctührten immer noch 
neue, schOne Punkte von 2000 bis 
3000 Fufs Höhe zu beklettem hatten, 
gönnte ich mir einen Ruhetag, der 
um so nöthiger war, als die Sonne 
von oben in den Penaldeckel von 
Thal eine Hitze von 33 Reaumur 
hineinkochle. Unser Manager, Herr 
Louis Stangen, hat es auf dkr ganzen 
Reise auf das Zuvorkommendste ver- 
standen, uns jedwede Unbequemlich- 
keit möglichst wenig emptinden zu 
lassen, und sei ihm dafUr hier nicht 
allein Dank ausgesprochen, sondern 
' auch Uberhaupt diese Art zu reisen 
auf das Wiirmste empfohlen. Man 
macht sich gar keine Vorstellung da- 
von, wie Ufstig die Selbstbesorgung 
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von Eisenbahnbillets , Schlafwagen - 
billets, Bagageexpedirungen, Wagen- 

bciormingcn , Hotel/immer - Abrech- ' 
nungen und das Achten aut die Zeit, i 
das Herumschubsen zwischen Ameri- j 
kanem vor Schaltern und täglich 
tausend andere Sachen auf die Dauer | 
werden. Findet man jedoch Alles fix | 
und fertig, hat man weder nöthig, sich 
neue sorgende Gedanken /.u machen, i 
noch das Portemonnaie selbst zu 
euiem Trinkgeld in die Hand zu I 
nehmen, so hat man nur die Annchm- ^ 
lichkeiten der Keise unJ keine Be- 
schwerden davon. Icii will nicht be- 
haupten, dafs ich gern ein Mitglied 
greiser Gesellschaftsreisen sein möchte, 
doch kann ich mich glücklich schätzen, 
unter den vier bis lünf Mitgliedern i 
dieserWeltreisc liebenswürdige Standes- 
genossen an^roffen zu haben, mit 
denen es ein wahres Vergnügen ist, so 
lange Zeit zusammen zu sein. 

Dienstag, i8. Juli. 

In wenigen Tagen wird der Aufent- 
halt in Amerika abgeschlossen. Das 
Dampf boot nPeru« liegt schon im 
Hafen von San Francisco, um uns 
am 22. in etwa dreiwöchiger Fahrt 
Uber den grofsen Ocean nach Yoko- 
hama zu bringen. Ein Hauptabschnitt 
meiner Reise ist damit beendet. Wer 
sich Uber Amerika unterrichten will, 
wird eine Bibliothek von guten Büchern 
finden. Vor allen Schriftstellern em- 
pfehle ich V. Hesse -Wartegg und seine 
sümmtlichen Bücher über Amerika. 
Wer den Entschlufs falst, das Land 
zu durchreisen, findet im Bfldeker 
das NOthige — mein Tagebuch bat 
weder den Zweck der Belehrung, noch 
der Erschöpfung irgend einer Materie, 
sondern es soll nur meinem Gedächt- 
nifs nachhelfen und meinen freund- 
lich gesinnten Bekannte meine ersten 
directen Eindrücke wiedeii^eben, die so 
viel Neues und Fremdes mir gebracht | 
haben. Diese Notizen sind tlüchlig, i 
meist im Eisenbahnwagen sofort hin- 
geschrieben, und dann auch kaum 
weiter revicUrt. Ich bitte also, sie nur 



als eine Aufmerksamkeit zu betrachten, 

die ich dem Leser weihen möchte. Es 
steht Uebles und Gutes in diesen 
Blattern; Manches findet sich doch 
vielleicht darin , das zutreffend sein 
dürfte. In Europa herrscht größte Un- 
kenntnifs über die inneren Verhältnisse 
Amerikas. Meiner Ansicht nach geht 
Amerika schnell einem grofsen finan- 
ziellen Krach entgegen, der die inneren 
Verhitltnisse in mancher Hinsicht ver- 
schieben wird, und wir Uberschtftzen 
den Hüntlufs von Amerika auf unsere 
europaischen Verhültnisse; aber immer- 
hin wird hier mit so gewaltigen Zahlen 
gerechnet, dalis es gut ist, sich beiZetteni 
mit den ftenulartigen Verhaltnissen min- 
destens vertraut zu machen. Es handelt 
sich hier um die Auswandererfrage und 
unsere Schutzzölle. Beide Fragen sind 
nicht mit Phrasen zu eriedigen, und 
prüfende Sachverständige werden ihr 
ganzes Wissen und Können daran setzen 
müssen, um zu ergründen, wo Hülfe 
zu finden ist. Jetzt, wo in ganz 
Europa Über Futtermangel und Mifs- 
ernte geklagt wird, liegt das Getreide 
in Bergen in Californien und den 
südlichen Provinzen auf den Feldern. 
Es giebt weder genug Sacke noch 
Tonnen, noch Kisten, um es za 
bergen. Alle Bahnhöfe sind tiber- 
listet mit Naturalien, doch fehlen die 
Mittel, sie weiter zu schaffen. Augen- 
blicklich befinde ich mich im Bereich 
der RiesenbMume, und da ist es kaum 
am Platz, sich nachtbeilig über das 
amerikanische Holz auszusprechen. 
Amerika ist vor Allem zuerst ein 
Kirchhof todter Bäume. Man sieht, 
sowie man das Auge aufmacht, über- 
all vier bis ftlnf Jahriiunderte alte, halb 
angebrannte Bäume über einander 
liegen und faulen. Die amerikanische 
Kiefer ist nichts anderes werth. Ein 
Stamm von 30 Fufs Höhe dreht sich 
vier bis ftlnf Mal um sich selbst und 
Bretter, die aus ihm gesägt sind, zer- 
schellen in vier bis fünf Stücke, wenn 
man sie auf die Erde wirft. Die 
meisten Bäume, die oben noch grUn 
sind, haben im Innern dnen ROhreli- 
gang von Fflulnifs. Das ' Holz ist 
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trocken wie Zunder. Natürlich schliefst 
das nicht aus, dafs es namentlich hier 
io Califomien, Arizona, Neu Mexico 
herrliche Coniferen giebt, die ja auch 
die schönsten Schmuckbäume unserer 
Parks sind, und dafs es Farbhölzer 
für die Kunsttischlerei and den un- 
ver^eicblichen Hickory - Nuisbaom 
giebt. Diese Gattungen aber werden 
wir immer von hier beziehen müssen, 
da das südliche Klima sie geschaffen 
bat und ihr Gedeihen bedingt« Sollte 
die bei uns so viel bekrittelte Art, 
amerikanische Hüuscr zu bauen, wirk- 
lich solche Verhöhnung verdienen? 
Wie mancher Gutsherr, der es viel- 
leicht dorcbaus nöthig hatte zu bauen, 
bat seine Familie auf ein Menschen- 
alter hinaus Tuinirt, indem er massive 
Pracht - Gehöfte von Stallungen und 
Scheunen erbaut, die in ihrer Soliditüt 
Verinögen verschlangen. Sollte es 
sich nicht mehr empfehlen, in Eisen- 
construction und Holzverkleidung vor» 
zugehen? Hier cxislirt fast kein Haus 
ohne Motor, der Wasser schöpft, 
WinddUgel zur Abkühlung bewegt 
und selbst Arbeiten bis in die Küche 
hinein besorgt, buttert, Eis macht, 
Zucker schlägt, rollt, stampft, sägt. 

Südlich von hier beginnt eine nahezu 
äquatoriale Vegetation; von den Cali- 
fomischen Früchten aus Los Angelos 
bekam man schon auf der Ausstellung 
in Chicago einen Begriff, Uberraschend 
aber ist es doch für uns, das mit 
eigenem Auge hier bltlhen und 
spriefsen zu sehen. In Diego befindet 
sich eine aus der Capstadt kOnsdich 
ü b er tra gene Straufsenzucht, die es 
schon zu solchen Ergebnissen gebracht 
hat, dafs die Straulsentedcrcintulir fast 
ganz aufgehört hat, die Zucht aber 
%da iobneod geworden ist. 

Donnerstag, 20. Juli. 

Heute sollte der Wagenrackerei 
die Krone aufgesetzt wrerden, denn 

wir hatten vierzehn Stunden zu 
fahren, um dieses Gebiet der Kiesen- 
baume zu durchkreuzen und dann 
dne Eisenbahn zu erreichen , . die 



uns nach San Francisco zurückbringen 
sollte. Was gab es dort nicht noch 
Alles zu tbuni Die anstrengende 

I Fahrt hatte uns Alle recht verwildert, 

I und Anstands halber mufste man sich 
wieder etwas saionmäfsig herstellen. 
Jeder von uns war in einem Zustand, 
dafs wir die Absicht hatten, auf der 
» Peru « eine Woche im Bad zu 
bleiben und zwei Wochen überhaupt 
mal wieder zu schlafen. Wir hatten 
nun genug von Amerika und den 
Amerikanern gesehen und waren voll- 

\ ständig befriedigt. Wenn wir zurück- 
kehren , und unvorsichtiger Weise 
irgend wer erzählen sollte, wir hätten 
dies und das dort gesehen, so wird 
es ja nicht ausbleiben, dafs kundige 
Thebaner sagen werden: Aber wie 
konnten Sie nicht auch zugleich 
Canada oder Mexico besuchen, Sie 
waren ja fast schon da? Nun, es 
mufs fiär Andere auch was übrig 
bleiben! Wir hatten damit min 

1 einmal genug. Aufser dem Zauber, 

i Etwas das erste Mal zu sehen, liegt 
der Vortheil solcher Reisen haupt«. 
stfchlich darin, dafs man in Vor- 
arbeiten und spliterer LectOre die 
belebenden Vorbilder und persön- 
lichen Eindrucke als Anhalt hat und 
so der Sache stärkeres Interesse ab- 
gewinnt. Ware heute ein directer 
Luftballon nach Berlin abgegangen, ich 
glaube, wir wören alle Vier hinein- 
gestiegen. So aber sagte man sich, 
duls es nun fast gleich sei, ob map 
nach Osten oder Westen zur Heimath 
zurückkehre, und dafs uns auf dem 
Weg nach Westen doch noch so 
mancher fremdartige Eindruck bevor- 
stehe — also besten Grufs und nach 
Westen weiter! 

Um 6 Uhr ging es los. Die Hitze war 
bald wieder bis /.um Unerträglichen ge- 
steigert, an 1 yoo Fuls stiegen wir, bis 
wir die Hohe von 6000 Fufs erreiciit 
hatten. Auch hier minderte sich die Hitze 
nicht, und im Gegensatz zu solcher» 

' Höhen in Europa zeigte sich die 
Vegetation Irisch, kraftig und durch 

1 die blühenden Azaleen fast tropisch. 

I Wir hatten nunmehr das Gebiet der 
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Big Vrees erreicht. Die eigentfaUm- 
liche Erscheinung, gruppenweise so 

alte i^rofse R;iiime zu tinden, zeij^t 
sich im Wösten Amerikas an drei bi> 
vier Stellen. Hier bei Wawona 
zdchnen «ch die Büume durch grofsen 
Umfang aus, d. h. einen Umtan<; bis 
7A\ 20 Metern. Sie erreichen schlank- 
gestreckt eine Höhe bis zu 8 ^ Metern, 
also etwa 260 Fuü. Schon diese 
Btfume würden die meisten Bertiner 
KirchthUrme weit Qberragen. Einer 
der Biiiime treibt seinen ersten 
untersten Ast erst in der Höhe von 
Uber 60 Metern in die Lütte, dieser Ast 
allein hat eine Dicke von zwei Metern. 
Zwei Arten derartiger Bliume kommen 
hier vor, die Sequoja gigantca und 
die Sequoja semperinrens. Eine dieser 
Gruppen in der Nähe von Stockton, 
Ostlich des Yosemitethales, erreicht die 
Hohe von 300 Fufs, ist aber nicht so 
stark an der Wurzel, wie hier die 
Gruppe von Wawona. Schon auf 
der Ausstellung in Chicago war ein 
Block von sechs Fufs im Quadrat und 
dabei 75 Fufs lang ausgestellt, der 
durch die Schönheit der Politur und 
der Farben grolse Bewunderung er- 
weckte. Das Holz ist auttallend leicht, 
die Borke rothbraun, der grOne Nadel- 
holzbesatz fMniemirtig und der Tannen» 
2apfen sehr klein. Andere Bäume, 
die in demselben Bereich wachsen, 
haben einen Tannenzapten bis zu 
einem halben Meter Länge und von 
Anndicke. Die mühsame Fahrt ver- 
stimmt fast, und zuerst fühlt man 
sich nicht ganz in seinen Erwartungen 
befriedigt , aber gegen 400 solch co- 
lossaler Bäume haben denn doch ihre 
Wirkung auf den Beschauer und 
wachsen mit dem Gedanken beim An- 
blick. An -^oo solcher Riesen stehen 
auf einem verhiiltnifsmärsig kleinen 
Raum. Jeder von ihnen hat die 
Feuerprobe bestehen müssen, und 
manche stehen nur auf dünnen 
Stümpfen, trotzdem grün und lebens- 
fähig. Der Gri^^lj' Giant ist der 
mächtigste von allen. Durch den 
Einschnitt eines anderen fahrt der 
hohe Omnibus mit vier Pferden bin- 



■ 

durch. Durch ' einen ausgehöhlten 
liegenden Stamm kann an Reiter hin- 
durchreiten. Wie lange es her ist, 
duls ein W'alvlhrand diese Riesen ge- 
sciiädigt hat, lälst sich nicht fest- 

I stellen, da vor 40 Jahren die ersten 

, Besucher bereits Jen liLutii^cn Zustand 
vorfanden. Nach den J.ilu esringen 
/II urtheilen. giebt man dem G'ri^^/K 
Giant ein Alter von 4000 Jahren. 
Es liegt wohl sehr nahe, diese Zeit 
des Waehsthums und der BlUthe, die 
trotz aller zeitlichen Angritie heute 
noch frisches Leben zeit^'t. mit den 
Culturen anderer Liinder zu ver- 
gleichen. Zur Zeit des Moses mufs 
dieser Baum schon grün gewesen sein, 
und alle Colossalbauwerke ägypti- 

' scher Blüthe werden in ihren Riesen- 
zeugen heutigen Tages durch das frische 
Leben ihres Zd^enossen, des Gri^^ly 
Giantn in den Schatten gestellt. 
Könnte dieser Baum reden, er müfste 
uns noch viel von den vulkanischen 
Neugestaltungen des sogenannten neuen 
Wdtthäls tu erzählen haben,' denn in 
seiner Nahe siebt es arg vulkanisch 

; aus, und unweit von ihm, im Yellow- 
stoncpark . kocht es ja noch heute 
und ist noch nicht fertig geworden. 

, Die Fahrt, um diese Riesenbflume 
aufzusuchen, ist so unsagbar beschwer- 
lich, dafs Der, der dies Unternehmen 
unter solchen Mühseligkeiten ausge- 
führt hat, es wohl nicht wieder ver- 
gessen wird. Nachdem aber die Be- 
schwerlichkeiten Überwunden sind, 
bin ich sehr zufrieden, mir das 
Opfer auferlegt zu haben, denn in 
der ganzen Welt giebt es nicht einen 
Anblick, der sich diesem gleichstellen 
kann. Nachwuchs solcher Bttume bt 
hier nicht vorhanden, und b^ den ob- 
waltenden Waldverhültnissen in Ame- 
rika ist eine ,\usrottung auch dieses 
Waldes nur eine Zeitfrage. An 
150 Jahre alten Prachtbilumen habe 
ich selbst Strafsenarbeiter ihren K^iffec 
so kochen sehen, dafs sie das Rlcch- 
getäls zwischen zwei Wurzeln stellten 
und die Umgebung in Brand steckten, 
ganz unbekümmert, was spflter aus dem 
Brand- wird 1 
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Nun galt es, aus einer Hohe von 
5000 Fu(s Uber dne Strecke von 

So Kilometern zur Ebene nach der 
Eisenbahnstation hinabzusteigen. Dies 
geschah mit einem Eiter und vier bis 
ftlnfenaliger Umspannung und stellte 
sich den Insassen des Wagens ungefähr 
so dar, als oh wir in einer toll ge- 
wordenen Kommode 14 Stunden lang 
die Treppe hinunter helen. Dabei 
hatten wir 33** Reaumur, und ein un- 
durchdringlicher, dunkelbrauner Staub 
hüllte uns dernrt ein , dafs man meist 
die Vorderpferde nicht vehen konnte. 
Im ganzen Wagen war kein Glied 
mehr zu finden, das nicht wie zehn- 
mal gebrochen braun und blau war. 
Kein Kleidungsstück war mehr ganz, 
und kleinlaut wären wir der An- 
strengung unterlegen, wenn nicht zwei 
junge Techniker aus Berlin, Herr Töbel* 
mann und Herr Harnisch, mit jugend- 
licher Ueberkraft und echt Berliner 
Humor uns so erheitert und erfrischt 
hatten, dafs wir sehr bedauerten, sie 
noch am selben Abend nach New- 
York — Berlin zurOckkehren zu sehen. 
Endlich kurz vor der Nacht sammelte 
man unsere geschundenen Glieder aus 
diesem intamen Karren, den die con- 
cessionirte Gesellschaft zur Beförderung 
der Yosemite-Lustreisenden dem Publi- 
kum zumuthet und lud sie in einen 
PuUman Palace Schlafwagen, wo die 
Nacht hindurch Stöhnen mit Heiterkeit 
abwechselte. Ein Weltreisegefährte, Herr 
Hauphnann Bttsgen, fand hier seinen 
früheren Burschen als Mrnerikanischen 
Soldaten wieder, und wahrhaft rüh- 
rend war die Freude des jungen 
Mannes, seinen Herrn wiederzusehen. 
Die haibe Nacht erzflhlte er seine 
Schicicsale in den vier Jahren seines 
Hierseins, und eine gewandte Feder 
könnte darüber recht lehrreiche War- 
nungen zusammenstellen. »Nach Ame- 
rika!« heifst es schnell bei jeder Stö- 
rung im Leben oder im Uebermutb. 
Wenn aber ein solcher Auswanderer 
eine Ahnung hätte von der Art und 
der Schwere der Schinderei, die ihn 
hier erwartet, er unterzöge sich in 
der Heimath der schwersten und hllr- 

ArcbiT t Post o. Telcgr. 8. 189«. 



testen Arbdt, um einem so geplagten 
Dasein aus dem Weg zu geben. 



j Sonnabend, 22. Juli. 

j San Francisco hatte am letzten Tag 
I noch alles Mögliche gethan, um sich 
uns in gutem Andenken zu erhalten. 
I Endlich mufste aber doch geschieden 
I sein ! Die »Peru« war zur Abfahrt 
I gerüstet, und so ging es denn mit 
I neuen Hotinungen an Bord. Das 
I grofse Dampfboot lag im innern 
Hafen und bot einen eigenthOmlichen 
Anblick dar. Wohl an 1000 Chinesen 
mit Frauen und Kindern schwirrten auf 
I und nieder und waren in allen H;iu- 
I men des Schiti's mit lebhatten Ge- 
I sprllchen und Abschiednehmen be- 
schäftigt. Ballen, Toimen und Koffer 
' wurden verladen. Der Reporter einer 
Zeitung in Snn Francisco hielt es für 
wichtig, mich noch kurz vor dem 
I Verlassen der neuen Welt zu inter- 
I viewen. Nachdem er mit Befriedi- 
gung meine Lobeserhebungen über 
1 die Ausstellung von Chicago und 
I über Calilornien notirt hatte, drückte 
I er seine Begeisterung für »Wilhelm« 
aus, weil er den Muth gehabt hfltte, 
in Deutschland das Milizsystem einzu- 
führen und meinte, bei einem wirk- 
lichen Krieg mUfste man die Sache 
^ einem Unternehmer in. Accord geben, 
der Sieg wäre immer da, wo es was 
Ordentliches zu verdienen gäbe! ! Ein 
Heidenspektakel auf dem Gong endete 
I dieses lehrreiche Gespräch und süuberte 
I unter Umarmungen und ThrSnen das 
Schiff von allen Begldtungsfreunden. 
Vom Quai aber war noch ein leb- 
haftes tschau, wall, lau. n>inp. moug; 
tUj lu und Winken und 1 ücherwehen. 
I Eine junge Chinesin winkte auch uns 
freundlich zu, machte die Geberde 
der Seekrankheit, des Umkippens 
I und des Schwimmens — nous ver- 
rons! 

Immer unter Gong^'etöse /.errtc ein 
^ kleiner Dampfer uns zurück und seit- 
wärts, und endlich begannen wir 
! unsere grofse Fahrt. 

16 
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Montag, 34. Juli. ' 
Grauer Himmd ^ graues Wasser! 

Die Möwen haben uns verlassen, auch 
ist kein Fisch mehr zu sehen. Es 
herrscht grofse Kalte, ünunterbroclien 
arbeiten die Schrauben. Kein Segel, 
kein Dampfboot zu sehen — wir sind 
allein! Magelhan gab, wie schon er- 
wähnt, diesem Occan den Beinamen 
des »stillen«. Er muls dabei denselben 
Eindruck der Einsamkeit gehabt haben; 
denn die Bewegung des Wassers kl 
schon dem grofsen Ocean angemessen. 
Hier giebt es keine kurzen Winde und 
kurzen Wellen, hier weht arktisches Eis, 
und die Wasserroassen heben und 
senken sich in gewaltigen Flächen. 
Hier waltet nicht Leidenschaft, sondern 
Gesetz, Alles erinnert in der riesen- 
haltcn Naturgcwalt den Menschen an 
seine Nichtigkeit. Solche Hindemisse 
zu Oberwinden ist Ruhm, aber zugleich 
herausfordernd. Nur eine Macht ist 
noch gröfser, das ist die der Gewohn- 
heit, und sie läist alle Zweifel und 
Furcht schwinden, bis es zum Krach 
kommt. Der Dampfer hat Bauholz 
und Mehl geladen und Chinesen. 
Jeder Chinese hat bekanntlich den 
W^unsch, in China begraben zu werden. 
Da nun Schiffe nicht gern Todte mit- 
nehmen, werden die Chinesen bei 
ihrem Tod in Tonnen in kauerndem 
Sitz zusammengedrückt, in Salz oder 
Mehl verpackt und als solches decla- 
rirt; so werden sie in San Francisco, 
genau numerirt, aufbewahrt und 
gehen dann als Mehl oder Salz zu 
400—300 Fässern in ihre Heimath ab, 
wo sie nicht mehr ausgepackt, son- 
dern in den FVssem begraben werden. 
Der erste Offizier leugnet zwar das 
Verfahren, weil es vielen Passagieren 
unangenehm ist, doch ist es ein all- 
gemein geübter Gebrauch. 

Sonnabend, 29. Juli. 

Die Ordnung, Reinlichkeit und Man- 
neszucht auf dem Schiffe änd muster- 
haft. Der Kapitain erzihlt mit Vor- 
liebe, dafs er den Prinzen Friedrich 
Leopold, den Grafen Kanitz und zu 



I einer anderen Zdt den Forsten Loub 

I Esterhazy von Japan nach Amerika 
I übertüiirt habe und drückt sich wie 
I die Chinesen aus, wenn er so zehn 
Mal hinter einander sagt: The Gehmm 
gent lernen always number one! Im 
Verkehr hat ein wahres Sprachen- 
I Babel Platz i^ci^ritien, und wenn das 
noch lange dauert, würde es ganz an- 
gemessen sein, einen Tag mal . wieder 
mit Plattdeutsch anzafongen. 

Von Europa weiiii man mit Sicher- 
heit nur, dafs es vier Weltgegenden 

hat. Eine Zeitung vom 16. Juni wird 
täglich dreimal ^fiesen. Leider stehen 
alle Keichstugswatilkünste darin, die 
sich hier im groÜMn Ocean sehr blafs 
ausnehmen. .Mle Hoffnung ist auf die 
Post in Yokoluima 1,'csotzt. .\us den 
Wellen will eben kein Briefträger 
auftauchen. Es war ein Traum! 

Ein alter Chinese, der sein Ende 
nahen sah, schiffte sich in San Fran- 
cisco auf der »Peru« ein, um in der 
Heimath zu sterben. Er hat sich, wie 
die meisten Menschen hei dieser 
Gelegenheit, um eine Kleinigkeit 

, verrechnet und im Zwischendeck 
heute das Zeitlicbe gesegnet. Der 
Schiffsarzt hat ihn soeben eingeaalzen, 
und so wird er in einer Tonne, wie 
alle todten Chinesen aus Amerika, in 
Canton abgeliefert und als Tonne 
Salz Tenteuert. Alle Chinesen trauern, 
und jeder erzählt es sich unter dem 
Siegel der Verschwiegenheit, da es 
Vielen unangenehm sein könnte. Für 
uns ist heute ein grofser Wendepunkt 
in der Reise eingetreten. Um 19 Uhr 
haben wir den 136. Meridian Ober- 
schritten, der antipodisch mit dem 
Berliner correspondirt, so dafs wir 
uns nunmehr von Osten her auf der 
Rflckkehr nach der Heimath befinden. 
Es werden zwar noch 7 bis 8 Mo- 
nate vergehen, bis diese RUckkehr 
zur Wirklichkeit wird, aber das Hei- 
mathgefühl findet Befriedigung und 
sieht ein festes Ziel vor sich. MOge 
die gütige Vorsehung uns auch glück- 
lich wieder heim geleiten! Jetzt 

I bücke ich mich und grUfse nach dem 
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Fufsboden durch den Mittelpunkt der 
Erde meine Lieben jenseits der Erd« 

küt^el! Aufserdem werden wir wohl 
heute den nördhchsten Punkt in unse- 
rem Kurs mit dem 148. Breitegrad 
errocht haben. Hierauf lege ich nun 
konen besonderen Werth; ich wäre 
statt in dieser Hundekühe Heber ein 
paar Tage länger etwas südlicher ge- 
fahren und hätte lieber Maatafe in Sa- 
moa und LOikani in Honolulu • be- 
sucht, als hier nach Robben und Wal- 
fischen ausgespäht und mir die Ohren 
erfroren. Unsere Schnelligkeit in den 
letzten 24 Stunden beträgt 295 Meilen. 

Yokohama. 
Dienstag, 22. August. 
Heut früh lief eiti japanisches Kriegs- 
schiff in den Halen. Es sieht sehr 
el^ant aus, ist, glaube ich, vom Stet- 
tiner Vulcan gebaut, wird aber im 
Gegensatz zu den chinesischen Schiffen 
ausschliel'slich durch Japaner getülirt. 
Ueberhaupt scheint dieses Land, bei 
aller krampfhaften Nachahmung euro- 
piiacher Verhältnisse, den Gedanken, 
auf eii^cnen Füfsen zu stehen, durch 
alle Neuerungen zu tragen. Japanische 
Postschiffe haben regelmäfsigen und 
guten Verkehr mit Shanghai, und seit 
diesem Jahr ist eine regeimlifsige Linie 
nach Svdnev in Australien eingerichtet. 
Auf den Schirten ist kein fremder 
Techniker oder Ofticier zu sehen, und 
Alles macht einen sehr natürlichen, 
normalen Eindruck. IXe japanischen 
Kohlenwerke fördern jet^t im Jahr 
bereits zwei Millionen Tons Kohlen. 
Man mufs nur die Regelmülsigkeit 
sehen, mit der sich hier der ganz« 
Dampferverkehr vollzieht, und dtegrofse 
Zahl der .Schiffe im Hafen von Yoko- 
hama, um eine Vorstellung von der 
Wichtigkeit dieses Platzes zu bekom- 
men. Die verschiedenen Gesdlschaflen, 
die die Post befördern, werden von 
dem Staat bei pünktlicher Ankunft mit 
1500 Dollars subventionirt. Die deut- 
sche Post kommt und geht: Yoko- 
hama, Vancouver, Nord-Padlic, New* 
York, Norddeutscher Llqjrd, South- 
amptonv VHaringen. Im günstigsten 



Fall sind die Nachrichten aus .Berlin 
43 Tage alt. Gestern aber mit der 
»Oceanicti habe ich alte Zeitungen vom 
Juni und keinen einzigen Brief be- 
kommen, was kann mir da der ganze 
Stephan nützen? Wenn er das ge- 
wufst hmte, würde er mir gewifs selbst 

[ ein paar Zeilen geschrieben haben, 

j denn wenn man kein Rauhbein ist, 
braucht man in der Ferne Nachricht 
von den Seinigen! Es wird noch so 
weit kommen, d$k ich n^ichstes Jahr 

j nicht wieder um die Welt reise. 
Meine Wasserpilgerfahrt in Nikko hat 
mir eine tolle Erkältung zugezogen, 
und da man hier natui^emttfs immer 
im fliegenden Zug sitzt, will sich das 
auch nicht hessern. Vielleicht bringt 

I der Aequator eine Veränderung mit 
sich. Der Weltverkehr drückt sich 
hier in Yokohama in dem schOnen 
Grand Hotel sehr eigenthümlich aus. 

' In wenigen Tagen kommen und gehen 
Vertreter aller Nationen. Die ameri- 
kanischen Linien bringen Amerikaner 
und Europäer, die in Chicago zu 
thun hatten. Australier gehen Uber 
Japan und San Francisco nach Eng- 
land. Die chinesischen Linien bringen 
aus den europäischen Factoreien von 
Hentnn, Shanghai, Honkong FanuUen» 
die in Nikko einige Wochen Sommen- 
frische machen. Consuln und Marine- 
officiere lassen die Pfropfen knallen. 
Da ist ein Leben im Speisesaal, wo 
mn paar Hundert Menschen vorzOg^ch 

j verpflegt sind, da ist ein Leben auf 
dem Altan, Militairmusik, Taschen- 
spieler, Zauberkünstler, EquiUbristen, 
Puppentheater; gegenüber befindet sich 
«ne Armee von Rickschahs und Booten 
am Ufer, da geht es hin und her In 
die Stadt, in die Theehüuser, zu den 
Curios , Photographen ! Jeder , der 
kommt, hat Packete und Kisten zu be- 
sorgen, braucht zur Kühluiig Sect mit 
MianoÜia, dem japanischen Apollinaris, 
hat immer mehr gesehen und erlebt 
und billiger eingekauft, als der andere. 

i Niemand weifs, ob Griechenland nun 
wirklich Republik ist, und jedem 
Einzelnen sieht man so recht an, wie 
weit er von Hause und endlich in 

i6* 
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Japan, und wie Alles so neu und I 
apart und gerade er dazu auserMlien | 

ist, das Alles so mit vollen Zügen zu 
geniefsen. Dazwischen sitzen ein 
paar angeknaxte Existenzen, die an- 
scheinend ihre Heimath verloren haben 

und durch scheinbar harmlose An- 
schlängelei an Fremde ihr Leben zu 
fristen suchen. Es giebt Nichts, was j 
sie nicht schon versucht hätten. 

Sonntag, 27. August. 
Also in Schizuoka! Frühzeitig ging 
es im Rickschah durch die Straisen. 
Die Stadt breitet sich mit ihren 
40 000 Einwohnern (Iber eine bedeu- 
tende Fliehe' aus. Die kleinen Hfiuser 
mit schwerem Pfannendach sehen 
sehr sauber aus, natürlich vorn der 
Laden, hinten die Schlafzimmer, da- 
hinter der Schmuckgarten mit Zwerg- 
pflanzen. Alles offen, Alles nackt, 
Alles in Thätigkcif. Alles mit Lachen 
und Scherzen. Die künstlichen Wellen 
im rabenschwarzen Haar der Frauen 
werden mit Nadeln und Blumen 
geschmückt. In den Laden wird 
lackirt. vergoldet, gemalt. Dort ist 
eine Kinderschule, dort eine Schule 
zur Ausbildung von Lehrern. Man 
richtet den Sinn auf weitere Grenzen. 
Man fragt nach Germany, nach Chi- ' 
cago. Man fragt, ob wir die Gentie- ' 
men wiiren, die round the world 
gingen? Was man bei uns llfse, nur 
Fleisch oder nur potatoes^ oder ob 
es bei uns Reis und Thee gäbe? | 
Warum wir so heifse Sachen anhiitten, 
und ob Jeder bei uns eine Uhr hätte* 
Oft findet man nicht recht die Grenze 
zwischen dem SOdsee- Insulaner und 
den alten Rümern. Dort im Laden 
stehen grolse Amphoren und Gefäfse. ! 
Unwillkürlich denkt man an das Haus 
des Weinhandlers in Pompeji; dort 
ist eine Graberstrafse und dort eine 
Strafse der Theehauscr und Blumen- 
hüuser. Kurz, der Gedanke an Pom- j 
peji verliilst Einen hier nicht. Auch 
Seneca und beide PUnius sieht man 
im Gesprflch. Nun bin ich Uberzeugt, 
daf»; diese auch mit den Armen in 
ihrer Toga verschränkt einander gegen- i 



tlber safsen und philosophirten, der er- 
loschene Fusijama sieht befriedigt auf «e 

herab, wie der Vesuv auf jene — und was 
geschah, kann wiederum geschehen! 
Das Centnim der Stadt bildet eine 
feste Daimiobui^ in riesigen Quader- 
steinfortificationen, durch tiefe Wasser- 
läufe geschützt. Die Burg ist der 
Macht des Mikado im Feuer zum 
Opfer gefallen. Jetzt steht das Re- 
gierungsgebfiude darin, und dort wo 
Samurai über Truppen herrschte, wal- 
tet der Lehrer in Schulen der .Auf- 
klärung. Die neue Zeit hat Platz 
gegriffen. Drei hinter einander liegende 
Festungswidle schotzen heute Thee- 
plantagen und Gemüsegärten. Unser 
Ziel war der berühmte alte Sengen- 
tempel, der eine Nachbildung des 
tltesten Schoguntempels auf dem Fun- 
jama ist. Alle 40 Jahre soll jeder 
Tempel von Grund aus reparirt, ge- 
malt, lackirt werden, doch hört man 
hier die Bot:>chatt, ohne den Glauben 
daran zu haben, fai Folge dessen sind 
die Bauwerke sehr dem Verfall preis- 
gegeben. Die Lage in einem schönen 
Park zwischen FeNwänden ist sehr stim- 
mungsvoll. Die überaus steilenTreppen- 
aufsiiege erinnern etwas an mexicanische 
Opfertempel. Die Treppen mQssen fast 
wie Leitern erstiegen werden. Jammer- 
schade, dafs so wenig zur Erhaltung 
der Kunstschnitzereien geschieht, denn 
es sind Sachen dabei von hohem 
künstlerischen Werth. Der alte Bonze 
in einem Tempel safs zwar beim Früh- 
stück, er mochte so früh keine Fremden 
erwartet haben, sprang aber auf, paukte 
auf den Gong, um seine Gfltter aus 
dem Traum zu wecken und leistete 
uns für einen Yen die schönsten Ge- 
bete, um dann weiter zu frühstücken. 
Durch Versprechungen auf schöne 
Aussicht und einen kurzen Weg von 
fünf Minuten wurde ich verlockt, eine 
Art Montblanc zu besteigen, dafs ich 
dachte, der letzte Tropfen Oel aus 
meinen Knochen sei gewichen. Aber 
es war auch der Mtlhe werth. Oben 
angekommen, glaubte man sich auf 
dem Rigi zu befinden. Der Blick auf 
das Meer und den Fusijama war über- 
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\v;iltii;end, unter sich sah man eine 
üppige Landschaft mit dem schonen 
Schizuoka, Die Vorstadt ist mit hüb- 
schen Gehoben umgeben. Das Auge 
sah wohl den Berg und das Meer, 
der Geist aber wurde durch ein gröfse- 
res Gehöft gefesselt, in dem der letzte 
1 5. Schogun der Familie Tokugawa, 
gMnzlich zerschmettert und gänzlich 
unbehelligt, sein beschauliches Dasein 
führt. Er, vor dem Jün Land erzitterte, 
der mit eiserner Gewalt Denken, Fühlen, 
Familien und Staat in seiner Hund trug, 
— er geht in weifsem Kimono spazieren, 
wird ohne Schrecken achtungsvoll be- 
grüfst, man hat seine Macht vergessen, 
und er zahlt den doppelten Preis für 
Melonen, die er geniefst. Man fängt an, 
ihn zu lieben. Warum verkümmert 
dieses lebendige Beispiel, dafs Alles 
eitel ist, so unbekannt in jenem Winkel? 
Dieser Akt japanischer Geschichte ver- 
diente dem Nachdenken der Welt ein- 
verleibt zu werden. Amen! 

Zwei Ricfcschahmen nahmen mich 
unter dieArmc und expedirten mich den 
Berg hinunter. Auf halbem eg \\ iiren 
wir fast auf eine grofse Schlange ge- 
treten. Die beiden Leute liefsen mich 
los, verndgten «ch vor der Schlange in 
tictster Ehrfurcht und führten mich zum 
Ziel. Dort sahen wir noch in einem 
Theehaus vorzUglich Bogen schiel'sen. 

Kioto. 

Dienstag, 29. August. 

Heute besuchten wir eine Fabrik 
von Kunstbronzen, staunten über die 
primitive Einrichtung, die Fülle des 
Materials und die hohe Vollendung 
im Kunsthandwerk. Es wurde model- 
liit, geformt, gegossen, zugerichtet, 
ci>elirt, eingelegt, geschlilien und lackirt, 
Alles von nackten jungen Leuten mit 
einer Geschicklichkeit und Sicherheit und 



Ruhe, dafs man so recht deutlich sali, 
wie diese Kunst hier eine Heimstätte seit 
vielen Jahrhunderten hat. Es wurden 

i 

t Weihgefafse, Opferstöcke, grofse, zwei 
Meter hohe Vasen gefertigt, Vögel, 
Schmetterlinge, Drachen, Schlangen, 
Blumen in der Hand modeUirt, nicht 

ieine Linie in derselben Wiederholung, 
Kraniche von einer Kunstfertigkeit, 
wie ich sie noch nie in Europa ge- 
sehen habe. Der nackte Chef des 
Hauses meinte auch, seine Fabrik 
wäre für japanische Kunstfreunde und 
hatte mit dem Auslandexport nichts 
zu thun. Eine buddhistische Seele 
der Bettelmönche baut sich ein neues 
I Tempelgebiet, das in dem begonnenen 
Bau so recht den Reichthum und die 
Opferfreudigknt im Land bezeugt. Ich 
kann mir nicht denken , dafs zu dem 
historisch berühmten Gebälk des Tem- 
I pcls von Jerusalem stärkere Gedern ver- 
wendet wurden, als zu diesem Neubau. 
Die Schnitzereien der Balkenkopfe und 
Füllungen sind von höchster Kunst- 
vollendung, und Steinarbeiten, Dach 
und Vorgallcricn von höchster Solidi- 
tät und Breite der Anlage. Das AUer- 
heiligste ntfhert nch der Vollendung 
und zeigt schwarzen Lack mit Beschlag 
von vergoldeter Bronze. Tede^ einzelne 
Stück ist so durchgearbeitet und fertig, 
dafs man sich nicht satt daran sehen 
kann. Ein eigenthttmlicher Anblick 
wurde uns im Vorraum zu Theil. Dort 
lagen starke, armdicke, schwarze Seile, 
etwa acht Stück, in Tonnenform bis 
zu Mannshöhe zusammengedreht, die 
aus den von Gläubigen geopferten 
Menschenhaaren bestanden. Später 
sollen sie dazu verwendet werden, die 
grofsen Glocken zu schwingen. Der 
Zudrang der Betenden zu dem noch 
nicht fertigen Tempel war aufscr- 
ordentlich stark. 

(Scfaluf* folgtl 
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24w Der Post- Packereivei kehr im Reichs - Postgebiet 
während der Weihnachtszeit 1893. 



Die Zahl der bei den F^ostanstalten 
des Reichs - Postgebiets eingegangenen 
Packete betrug fUr die Zeit vom 19. bis 
25. November 1893 a 231 409 — im 
Vorjahr 2267200 — , für die Zeit 
vom 19. bis 23. Dezember 18(13 
gegen 4 678 275 — im Vorjahr 
4 570 616 äock; mithin berechnet^h 
der Weihnachtsverkehr auf 2446866 
Stock — gegen 2303416 Stück im Vor- 
jahr - und die Steigerung gegen den 
gewöhnlichen Verliehr auf 109,6$ pCt. 
gegen 101,60 pCt. im Vorjahr und 
99,93 pCt. im Jahr 1 89 1 . 

In der Zahl der während der Zeit 
vom 19. bis 23- November 1803 ein- 
gegangenen Packete ist gegen die Vor- 
jahre eine Abnahme eingetreten. Wäh* 
rend in dem gleichen Zeitraum 



des Jahres 1888 

1889 
1890 
1891 
1892 



I 892 71 1 

1 963 067 
2013973 

2 i499»3 
2 267 200 



Packete eingegangen sind , hat die 
Zahl für das Jahr 1893 nur 2231409 
betragen, mithin 35791 Stück weniger 
als 1892. Diese Erscheinung ist 
darauf zurUckzufÜhren, dafs in den 
Ermittelungszeitraum vorn nj. bis 25. No- 
vember 1893 der Bufs- und Bettag 
gefallen ist. 

Wie der Weihnachtsverkehr des 
Jahres 1893 auf die einzelnen Bezirke 
sich vertheilt, geht aus der nachfolgen- 
den Zusammenstellung iS. 248^ hervor. 

Im Vergleich mit dem gewöhnlichen 
Verkehr schwankt die Verkehrssteige- 
rung für die einzelnen Bearke zwischen 
37,05 und i94,sKpCt. gegen 33,15 und 
i80|37 pCt. im Vorjahr. Die stlirkste 

A. Beförderung auf den Eisenbahnen. 
Vermehrte Benutzung der 

EisenbahnzUge 2^pCt. 

Beiwagen in den regel- 
mtffsig benutzten Zügen 23,66 - 

zusammen.... 26,15 pCt. gegen 25,35 pCt. un Vorjahr. 
Aufsei^gewOhnliches B^leitpers onal 6,35 - 6,17 - - 

zu übertragen .... 32,50 pCt. 3 1,5a pCt. 



Steigerung entfällt auf die Bezirke: 
Schwerin ^Mecklb.i mit 194,«^, Stettin 
mit 155,24, Kiel mjt 152,4:2, Cassel 
mit 146,85, Potsdam mit 145,39, COslin 
mit 145,33 und Braunschweig mit 
1 40,.a7 pCt. ; die schwächste Zunahme 
dagegen aul' die Bezirke: Aachen mit 
57,05, Münster (Westf.) mit 66,34, Trier 
mit 69,53, Cöin (Rliein) mit 70,37, 
Düsseldorf mit 73,30, Strafsburg (Eis.) 
mit 73,02 und Oppeln mit 76.7s pCt. 

37 Bezirke weisen in dem Procent- 
satz der Verkehrssteigerung wahrend 
der Weihnachtszeit gegen das Vorjahr 
eine Erhöhung, die übrigen 3 Bezirke 
- Karlsruhe Baden', Konstanz und 
Trier — eine Verminderung aul. 

Die Vermehrung beträgt in den 
Bezirken Aachen, Bromberg, Cöln 
(Rhein I, Darmstadt, Düsseldorf, Erfurt, 
Ciumbinnen, Leipzig, Münster (Westf.) 
und Stralsburg (Eis.) bis 5 pCt.; 
in den Beziricen Arnsberg, Breslau, 
Coblenz, Dresden, Halle (Siaate), Ham- 
burg, Hannover, Oldenburg, Oppeln 
und Posen über 3 bis 10 pCt. ; in den 
Bezirken Berlin, Bremen, Cassel, Danzig, 
Frankfurt (Main), Kiel, Königsberg (Pr.), 
Liegnitz, Magdeburg, Schwerin (MecUb.) 
und Stettin über 10 bis i3pCt.; in 
den Bezirken Braunschweig, Frankfurt 
(Oder) und Minden über 1 5 bis 20 pCt. ; 
in den Bezirken Metz und Potsdam 
Uber 20 bis 25 pCt. und im Bezirk 
Cöslin 23 bis 30 pCt. 

Die Verminderung betragt für die 
Bezirke Konstanz und Trier bis 5 pCt. 
und für Karlsruhe 1 3 pCt. 

Von den aus Anlafs des W^nachts- 
Verkehrs im Jahre 1893 entstandenen 
Mehrausgaben entfallen auf: 
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Uehertrag.- — 32,50 pCt g^en 3i,5apCt. im Vorjahr, 
ß. Befördern ntj au t Landwegen. 
Beiwagen zu Personen- 
posten i^pCt 

Nebenkosten bd den Bo» 

tenpcisten 0.07 - 

Aufscrgewöhnliche Posten o,« - 
Aulsergewöhnliche Post- 
begleitung . , . . 0,>l " 

zusammen .... 3,.t8 - - ' 3i<So - - 

C. Bahnhofsdienst. 

Vermehrtes Beamtenper- 
sonal 2,M pCt. 

Vermehrtes Packetirager- 

personal. 13,07 - 

Vermehrte Bahnhöfs- 
fahrten 4,55 - 

Beiwagen zu den regel- 
mäfsigen Bahnhofs- 
fahrten 3,1» - 

Schuppen u. s. w. auf den 

Bahnhöfen 4,0a - 



zusammen .... 3^,47 - - 27,3; 

D. Innerer Dienst. 
Vermehrtes Personal. . . . i3,j5 pCt. 
Vermehrte Stadtpost- und 

GQterpostfahrten 1*96 - 

Bau, Anmiethung von 

Schuppen und dergl. . 1,91^ - 

Mehrverbrauch an Hei- 
zungs- und Erleuch- 
tungsmaterial 1,98 - 

Sonstige besondere Ein- 
richtungen und Be- 
dürfnisse 0,15 - 

zusammen.... 19,78 - • 20,üi - 

E. Packetbestelldienst 
Vermehrte Bestellfohrten 6,43 pCt. 
Verlängerte Bestell fahrten 3,30 - 
Angemiethete Bestdl- 

\vagen 1,71 - 

Vermehrtes Bestellpe rsonal s^'o - 

zusammen .... 1 5,63 - - 1 5,70 - 

F. Sonstige aufsergewfihnliche 

Ausgaben i»i4 - • 

im Ganzen. 100,00 pCt. too/wpCt. 
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IL KLEINE MITTHEILrUNGEN. 



Internationale Vereinbarung 
Ober die elektrischen Mafsein- 

heilen. In den Kreisen unserer berufen- 
sten Physiker wird, wie wir im vorit^en 
Jahrgang des Archivs, S. 4 1 3 berichtet 
haben, der Zeitpunkt fUr gekommen er- 
achtet, die elektrischen Mafseinheiten auf 
Grund internationaler Vereinbarungen 
gesetzlich festzulegen. Für Deutschland 
sind die wissenschaftlichen Unterlagen 
zu einem Gesetzentwurf Uber elektrische 
Mafse von der Physikalisch-Technischen 
Reichsanstalt bereits zur Aufstellung ge- 
langt. Einige Verschiedenheiten, welche 
sich in diesem Gesetzentwurf gegen- 
tiber einem gleichartigen, von dem 
Board of Trade fUr Grofsbritannien 
ausgearbeiteten Gesetzentwurf befanden, 
sind im Jahre 1892 auf der Ver- 
sammlung der British Association for 
the advance 0/ science, auf welcher 
auch Deutschland vertreten war, be- 
seitigt worden. Eine weitere inter- 
nationale Verständigung in Bezug auf 
den Gegenstand wurde dem internatio- 
nalen Elektriker-Congrei's vorbehalten, 
der im August 1893 in Chicago getagt 
hat. An den Verhandlungen über die 
Feststellung der Einheiten für elek- 
trische Mafse haben nur Mitglieder 
iheilgenommen, welche von ihren Re- 
gierungen olficidl ernannt worden 
waren. Nach einer Berathung mit den 
ersten Elektrotechnikern Europas war 
man Ubercin gekommen, diafs ein 
einzelner Staat höchstens fllnf Abge- 
ordnete entsenden kOnne; diese Zahl 
wurde Deutschland, den Vereinigten 
Staaten von Amerika, Grofsbritannien 
und Frankreich zugestanden. Die ande- 
ren Staaten durften zwei oder drei, in 
einzelnen Füllen nur einen Abgeord- 
neten entsenden. Vertreten waren aufser 
den genannten Staaten Italien, Oester- 
reich, die Schweiz, Schweden, Mexico 
und Britisch Nordamerika. 

Die Beschlüsse des internationalen 
Congresses sind in 
niedergelegt , welchen 
Uber seine Thiltigkeit 



einem Bericht 
der (^ongrefs 
in Betreu der 



Feststellung fUr elektrische Mafse er- 
stattet hat. Wir lassen die Beschlösse 
nachstehend folgen. 

Den durch Abgeordnete auf dem 
Internationalen Elektrotechniker - Con- 
grefs in Chicago vertretenen Regierun- 
gen wird empfohlen, in formdler 
Weise als gesetzliche Einheiten für die 
elektrischen Mafse die folgenden Ein- 
heiten anzunelimen: 

Als Einheit des Widerstandes das 
internationale Ohm, welches sich 
gründet auf einem Ohm, das gleich 
ist lo.M elektromagnetischen Wider- 
standseinheiten des C. G. S.- Systems 
und dargestellt ist durch den Wider- 
stand, den ein unverllnderlicher Strom 
in einer Quecksilbersitule erführt, welche 
14,1531 g Masse, eine constante Quer- 
schnittsfläche, die Länge von 106,3 cm 
und die Temperatur des schmelzenden 
Eises hat. 

Als Einheit des Stromes das inter- 
nationale Ampere, welches t^leich 
ist dem 10. Theil der elektromagne- 
tischen Stromeinheit des C. G. S.- 
Systems, und das für praktische Zwecke 
hinrdchend genau dargestellt ist durch 
einen unveränderlichen Strom, welcher 
beim Durchgang durch eine Lösung 
von Silbemitrat in Wasser in jeder 
Secunde 0,001118 g Silber ausschddet. 
^ie Beschaffenheit des Silber- Volta- 
mcters und seine Anwendung ist be- 
sonders beschrieben.) 

Als Einheit der elektromotorischen 
Kraft das i n te r n a ti o n a 1 eV o 1 1, welches 
gleich ist einer elektromotorischen 
Kraft, die, in unveränderlicher Stärke 
auf einen Leiter vom Widerstand 1 
internationalen Ohm wirkend, in diesem 
Leiter einen Strom von 1 internatio- 
nalen Ampere erzeugt, und welche fllr 
praktische Zwecke hinreiciiead genau 

dargestellt ist durch den Theil 

H34 

der elektromotorischen Kraft, welche 
zwischen -den Polen des als Clark-Ek- 
ment bekannten hydroelektrischen Ele- 
ments bei 13° G. besteht. (Die An- 
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fertigung des Elements miifs nach be- 
sonderer Vorschrift erfüllten.) 

Als Einiicit der Elektrizitütsmenge 
dfts internationale Coulomb, wel- ! 
ches gleich ist der Elektrizitfitsmenge, 
die einem Strom von i internntionalen I 
Ampere in einer Seciinde entspricht. I 

Als Einheit der Capacitiit das inter- 
nPirtionale Farad, welches' gleich 
ist der Capacität eines Condensators, > 
der durch die Klektrizit.ftsmenije von i | 
internationalen Coulomb zum Potential { 
von I internationalen Volt geladen wird. 1 

Als Einheit der Arbeit das Joule, ; 
welches gleich ist 10,7 Arbeitseinheiten 
des C. G. S.-Svstem<^, und welche«- für 
praktische Zwecke hinreichend genau 
dargestellt ist durch die Arbeit, die i 
internationales Ampere in 1 intematio« 
nalen Ohm in der Secunde verbraucht. 

Als Einheit der Arbeit'-sfjirkc des 
Arbeitsefiiects] das Watt, weiches gleich 



ist 10,7 Arbeitseinheiten des C. G. S.- 
Systems, und welches für praktische 
Zwecke hinreichend genau dargestellt 
ist durch die Arbdtssttfrke von 1 Joule 
in jeder Secunde. 

Als Einheit der Induction das Hen ry, 

welches gleich ist der Induction eines 
Stromkreises, in welchem die elektro- 
motorische Kraft von i internationalen 
Volt inducirt wird, wenn der indu- 
cirende Strom sich um 1 Ampere in 
der Secunde Ändert 

Die von dem Congrefs gegebenen 
Definitionen der internationalen Mafs- 
einheiten sind von den betreffenden, in 
dem Gesetzentwurf für Deutschland 
vorgesehenen Begriffserklürungen im 
Wesentlichen nicht verschieden; neu 
hinzugekommen sind Erklärungen für 
die elektrische Arbeitseinheit, das Joule, 
und für die Induction, das Henry. 



Zunahme elektrischer Eisen- ' 
bahnen in den Vereinigten I 
Staaten von Amerika. Nach den | 
•Engineering Neurs*. waren im Jahre 1 
1887 in den Vereinigten Staaten im ' 
Ganzen 80 km elektrischer Strafsen- ' 
eisenbahnen im Betrieb, get^enwürtig 
ist diese Zahl auf 9Ü00 km gestiegen. 
Wenn sich hierunter auch manche 
Linie befindet, die firtther durch andere ' 
Zugkräfte betrieben wurde, so steht doch 
fest, dals der elektrische Betrieb einen 
starken Anstofs fUr die Erbauung von 
Strafsenbahnen, insbesondere Vorort- 
bahnen, gegeben hat. Im Juli 1890 



betrug die I. finge aller Strafsenbahnen 
in den Vereinigten Staaten 13 900 km, 
Ende 1 892 bereits 1 8 800 km. Von 
dem Zuwachs von 4900 km in 
2' Jahren sind rund 1720 km im 
Jahre 1892 erbaut. 

Die elektrische Zugkraft überwiegt 
bei den Strafsenbahnen an Länge der 
Betriebsstrecken jetzt alle anderen und 
scbdnt in sdir beschleunigter Zunahme 
zu sein, denn von den f)rioo km elek- 
trisch betriebener Strecken sind nahezu 
3200 km im Jahre 1892 erbaut oder 
eingerichtet. 



Neuauflage des Post-Stamm- 
buchs. Die zahlreichen Freunde und' 
Gönner des Post-Stammbuchs, dessen 
Wesen und Bedeutung auf den Seiten 46 
und 343 des Archivs von 1876 ge- 
würdigt worden ist, werden mit Ele- 
friedigung vernehmen, daCs von dieser 
Cieist. Herz und GemOth anreihenden I 
eigenartigen Sammlung eine neue Auf- 1 
läge veranstaltet werden soll, nachdem I 



die letzte Ausgabe schon seit llngerer 

Zeit im Buchhandel vergriffen ist. Sie 
wird, unter der Bezeichnung »Post- 
und Telegraphen-Stammbucha, in einem 
neuen, durch Hineinziehen des Gebiets 
der Telegraphie erwaterten Gewand 
erscheinen. Zur gcdeihlichenFOrderung 
des dankenswerthen l'nternehmens ladet 
die Kedaction der »Deutschen Verkehrs- 
zeitung« in ihrer Nunmier 15 vom 
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13* April zu gemeinsamem Mitwirke 

ein und richtet an die Berufsgenossen 
und Freunde unseres Fachs, die von 
geeigneten Geisteserzeugnissen Kenntnifs 
besitzen oder dergleichen selbst verfafst 
haben, das Ersuchen .um Einsendung 
von Abschriften oder um Mittheilung, 



I auf welche Weise Beiträge zu erlangen 
sein würden, hidem wir auf den 
Aufruf selbst verweisen, möchten wir 

. auch unsererseits bitten, durch rege 
Mitthfltigkeit den' sympathischen Zweck 
unterstatzen zu Wollen. 



Die Weic h se 1 hrüc ke bei For- 
don. Am I. November v.J. ist mit der 
Inbetriebnahme der Vollbahnstrecke 
Fordon -Culmsee «ne neue grofse 
Eisenbahn- und Strafsenbrücke Über 
die Weichsel nach 2 Y2 jähriger Bau- 
zeit zur Eröffnung gelangt. Voriinnden 
sind jetzt feste Eisenbahn brücken über 
die Weichsel bei Thorn, Graudenz, 
Dirschau und die vorbezeichnete bei 
Fordon, sowie über die Nt)gat bei 
Marienburg. Dazu kommen die 
Strafsenbrücken bei Dirschau und Ma- 
rienburg. 

Die Fordoner Brücke ist nach der 
»Zeit. d. Ver. deutsch. Eisenb. Verw.u 
die längste aller Weichselbrücken und 
eine der längsten Eisenbahnbrücken 
Europas Oberhaupt, wie die nachfol- 
gende Zusammenstellung ergiebt: 

LHnge 

Donaubrücke bei Czerna- 

voda noch im Bau) . ... 3850 m, 
Tay brücke, Schottland. . . . 3200 - 

ForthbrOcke, desgl 2394 - 

Waalbrücke bei Moerdijk, 

Holland 1470 - 

Wolgabrücke bei Sysran, 

Rufsland 1438 - 

WekhselbrOcke bei Fordon 1335 - 
- - bei Grao- 

denz 1092 - 

Weichselbrücke bei Thorn 971 - 
bei Dirschau 785 -. 

Sie besitzt 18 mit eSsemeii Ueber- 

bauten bedeckte Oetfnungen, von denen 
die 5 Stromötfnungen je 100 m und 
die 13 Voriandötinungen je 62 m 
Wette haben (von Mitte zu Mitte der 

Pfeiler gemessen). 

Für die Strompfeiler wurde Beton- 
grUndung zwischen Pfahlwünden, für 



I die Vorlandpfciler und den östlichen 
Landpfeiler BrunnengrUndung gewühlt. 
Die Plalilwände der Strompfeilcr 
reichen 4 bis 5 m tief unter das 3,5 m 
starke Betonbett. Die Vorlandpfciler 
stehen auf je zwei 9 m Sufseren Durch- 
messer haltenden Brunnen, die 8 bis 
10 m tict unter das Gelände gesenkt 
worden sind. Die obere Starke der 
Strompfeiler betrfTgt 5,5 m, diejenige 
der Vorlandpfeiler 4 m. 

( Die Haupttrager der eisernen I eher- 
j bauten über den Stromöffnungen sind 
als Halbparabeltrüger, Über den Vor- 
landöfihungen als Paralleltrlfger ausge- 
bildet. Die WandgUeder bilden ein 
doppeltes Stabsvstem (sogen. Netzwerk). 
Die Stützweite betr.'fgt 08,3 und (io,.«, m. 

Zwischen den Haupttrügern liegen 
die Fahrbahnen der Brücke. Auf die 
Strafsenbahn entfiillen 6,50 m Breite, 
auf die Eisenbahn 4,1s m, wahrend 
der übrige Raum durch ein 2,5 m 
hohes Trennungsgilter zwischen Strafse 
und Eisenbahn ausgefüllt wird. Aufser- 
halb der HaupttrSger befindet sich auf 
jeder BrOckenseite ein 1,5 m breiter 
Fufsweg. Letzterer ist mit einfachen 
kiefernen Bohlenbelügen versehen. Bei 
der Strafsenbalm liegt der Bohlen- 
belag doppelt, und der obere Belag 
besteht aus 8 cm starkem Eichenholz. 

An der Construction der eisernen 

Ueberbauteii Jci Brücke ist bemerkens- 
werfh. Jals diil^'i nur basisches Fluf>- 
eisen verwendet worden ist, und zwar 
in solchen Massen, wie bi^er bei 
keiner anderen Brücke der Welt. Das 
Gesammtgcwicht des Eisens betrügt 
rund 1 1 Millionen Kilogranim. 

üeher die beim Brückenbau ver- 
I wendeten Malerialmengen geben die 
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folgenden abgerundeten Zahlen Auf- 
schlufs. Es wurden verbraucht an 

Beton 9 ooo cbm, 

Steinschüttiing .... 40 000 - 

Ziegclmauerwerk . . 27 000 - 

Werksteinen 3 000 - . 

Das Gewicht des Uebcrbaues einer 
StromOffhung betragt rand 900 t, der 
VoilaiidöHhun^en 460 t, das Gesammt- 
gewicht aller IJeberbauten rund 
10 ^(K) t. Die Kosten Jer Brücke 
waren veranschlagt aut 8400000 Mark; 
davon entfiillen auf die Gründung 
2000000 Mark, das au%ehende 



Mauerwerk i 000 000 Mark, die eiser- 
nen Ueberbauten 4 250 000 .Mark und 

' aut die Nebenanlagen i 1 30 000 Mark. 

i Auf dem Fordoner Ufer ist ober- 
halb und unterhalb der Brttcke je ein 
Ma'-teiikrahn errichtet , dessen mit 
Danipt und auch mit der Hand zu 
treibende Maschinerie das Niederlegen 
und Aufrichten der Masten aller die 

, Brücke passirenden Schit^c besorgt. 

] Zwischen beiden Masictikrahnen ist 
eine Seilvorrichtung angebracht, mit 

, deren Hülfe die Schilfe bei der Fahrt 
gegen den Strom maschinell getreidelt 
werden kOnnen. 



Bau einer Eisenbahn von 
Vryburg nach dem nördlichen 
Theil Retschuanalands. Die 

Eisenbahnlinie, welche von Kapstadt 
durch den westlichen Theil der Kap- 
colonie nach Norden führt (vergl. Archiv 
von i888f S. 655) ist bis Vryburg fertig 
gestellt. Um eine Ausdehnung dieser 
Linie nach dem Protectorat Betschuana- 
land zu ermöglichen, hat sich die eng- 
lische Regierung, wie das »Deutsche 
Colonialblatt« berichtet, damit einver- 
stunden erklärt, daß Betschuanaland 
zehn .lahre lang 10000 Pfd. Sterl, 
jährlich /.um Bau einer Eisenbahn nach 
Gaberones und einen gleichen Betrag 
für dieselbe Periode zur Vollendung 
der Bahn von Vr)burg bis Palapye 
beisteuere. Der Gesellschaft, die den 
Bau übernehmen soll, ist aufserdem 
eine Landuberweisung im Lmfang 
von 6000 engl. Quadratmeilen in Aus- 
sicht gestellt worden. Die Linie von 
Vr\'burg bis Palapye wird eine Länge 
von annähernd 400 engl. Meilen haben; 
die Kosten — einschliefslich derjenigen 
des Betriebsmaterials — werden sich 
nach einer vorlaufigen Schätzung auf 
2100 Pfd. Sterl. für die .Meile, im 
Ganzen also auf 840 000 Pfd. Sterl. 
belaufen. 

Die Gründe, welche die englische 
Regierung zur Subvcntiontrung dieses 

Eisenbahn - Unternehmens veranlafst 
haben, sind nach einer Parlaments- 
vorlage folgende. 



Eine Verbindung des Proleclorats 
Betschuanaland mit dem Eisenbahnnetz 
der Kapcolonie wird, abgesehen von 

strategischen Vortheilen , zweifelhjs 
auch den Nut/en iiabeii. dafs die Be- 
siedelung des Landes durch Europäer 
wesentlich beschleunigt werden, und 
dafs in Folge dessen für die Regierung 
eine erhebliche Vermehrung der Ein- 
nahmequellen eintreten wird. Der 
neue Schienenweg wird es ferner der 
Verwaltung von Betschuanaland ermög- 
lichen, in Zukunft bedeutende Erspar- 
ni.sse zu erzielen. Bis jetzt war dort 
zur .\usübung eines wirksamen Schutzes 
der Europäer und der sich loyal ver- 
haltenden Häuptlinge die Unterhaltung 
einer 450 Mann starken Polizdtruppe 
nöthig, die nicht weniger als 100000 
Pld. Sterl. jährlich kostete. Die primi- 
tiven und kostspieligen Transpo rtverhult- 
nisse im Land vertheuem nicht allein 
die Unterhaltung der Truppe, sondern 
machen auch die Aufrechterhaltung zahl- 
reicher gut besetzter Stationen erforder- 
lich. Nach Herstellung einer Eisenbahn 
werden einerseits die Unterhaltungs- 
kosten erheblich niedriger werden, 
andererseits wird sich die Zahl der 
Stationen und somit der Bestand der 
Truppe verringern lassen. Ebenso wird 
eine beträchtliche Ermüfsigung der 
geL;enwartij^ etwa 7f.i'" Pld. Sterl. jähr- 
lich betragenden .Ausgaben für das 
Postwesen eintreten. Nach einer Be- 
rechnung des Administrators von Bet- 
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schnanaland können durch eine Eisen- 
bahnverbind ung bei den Post- und 

sonstigen Beförderungen, sowie durch 
Verminderung der Polizeitruppe 20 500 
Pfd. Sterl. erspart werden. 

Jedenfalls soll der bisherige Zuschuis 
Englands /u den Verwaltungskosten 
Betschuanalands in Höhe von 100000 
Pfd. Sterl. durch die zu gewährende 
Subvention keine Erhöhung erfahren. 
Eine staricere Inanspruchnahme der 
Finanzen Englands ist nur unter aufser- 
gewöhnlichen l'mstiinden, wie im Fall 
ernster (lontlicte mit eingeborenen 
Stämmen , zu erwarten. Bei der 
der Eisenbahngesellschaft zugesicherten 
Unterstützung ist die R^erung von 
Betschuanaland allerdings von der 



I Voraussetzung ausgegangen, dafs das 

englische Parlament den bisherigen 
Züsch u fs bis auf Weiteres forH^ewilli^n 

werde. 

Die British South Africa Compan^% 
die wegen ihres nördlich von Bet- 
schuanaland gelegenen Gebiets an der 
alsbaldigen Herstellung der Bahn inter- 
essirt ist, hat sich ebenfalls bereit erklürt, 
zu den Kosten des Unternehmens bci- 
I zutragen. Sie hat eine BeihQlfe, die 
der Hälfte der Regicriin^ssubvention 
gleichkommt , in Au'-sicht gestellt. 
Die näheren Bestimmungen der Eisen- 
bahnconcession sollen in einem zwischen 
der Eisenbahngesetlschaft und der 
Regierung von Betschuanaland abzu- 
schliefsenden Vertrag getroffen werden* 



Die Robseidegewinnung in den 
wichtigsten Erzeugungslfindern 
der Erde seit 1887. Wahrend die 
SeidcnraupenzQchtung in Preufsen, 
welche unter Friedrich dem Grofsen 
zu ungewöhnlicher Entwicklung ge- 
langte — bereits 1772 waren fUr diesen 
Zweck etwa 3 Millionen Maulbeer- 
bäume angepflanzt — , zur Zeit nur 
noch in geringem Umfang betrieben 
wird» nimmt die Seidenweberei Deutsch- 
lands unter den europäischen Staat«) 
dne hervorragende Stellung dn: nach 
dem »Reichs-.\nz.« wurde 1890 Roh- 
seide im Gewicht von 2 3 10 000 kg und 
im Werth von etwa loS'/j Millionen 
Mark zur wdteren Verarbeitung bei 
uns eingeführt, und die deutsche Sdden- 
indus'riL wird hinsichtlich der Webe- 
stQhlc und der durchschnittlichen Er- 
zeugung innerhalb Europas nur noch 
von der französischen übertroffen. 



üeber die Rohseidegewinnung auf 
der Erde geben die Ermittelungen der 
Verdntgung der Lyoner Sddmhlfndler, 

in welche die schwer feststellbare, un- 
erhebliche Erzeugung Rufslands, Por- 
tugals, Deutschlands, Belgiens und der 
Schweiz nicht einbezogen ist, Auf- 
schlufs. 

Es wurden in den Jahren 1887 bis 
1891 nach einander 11888, ii 588, 
1 1 382, 1 1 441 und 1 2 1 39 t zu 1000 kg 
gewonnen. Zieht man das Gesammt- 
ergebnifs an Sdde für die ganze Well 
in Betracht, so zdgen dch hiernach keine 
erheblichen Schwankungen; dagegen 
treten solche bei einer vergleichenden 
GegenOberstellung der dnzdnen Er- 
zeugungslander häufig in sehr be- 
merkenswerther Weise hervor. Es 
betrug nämlich die Seidenernte in 
Tonnen 



Frankreich 



Spanien 

Europa zusammen...... 

Anatolien 

Salonicht, Volo, Adrianopel 

Syrien 

Griechenland 

Levante zusammea 
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»35 
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120 
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130 
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231 


324 
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200 


20 


18 
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' iS 
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539 


637 


709 


563 
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Kaukasus 

China: Shant^hai ; 

Kanton 

Japan : Yokohama 

Indien: Calcutta 

Ostasiens Ausfuhr 

Wahrend sonach unter den europäi- 
schen Staaten Italien ziemlich regel- 
mülsig etwa dreiviertel der Gebammt- 
erzeiigung liefert, weist Frankreich mit 
seiner 1891er Ernte den niedrigsten 
Stand auf, welchen es innerhalb der 
letzten 10 Jahre erreicht hat. Schon 
seit langer Zeit beschränkt sich die 
franzOnsche Industrie, welche 140000 
Webstühle besitzt — g^enQber 87 000 
in Deutschland, 77000 in England, 
35 000 in der Schw'eiz, 25 000 in Rafs- 
iand, 20000 in Italien, 15000 in 
Oestenreich*Ungarn und 8000 in Spa- 
nien — nicht ausschliefsüch auf die 
Verarbeitung der im eigenen Land ge- 
wonnenen Rohseide, sondern es führt 
grofse Mengen, insbesondere aus Ost- 



1888 


1889 


1890 


i8(»i 
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80 

VW 




2 353 


2 0 JO 


2 ^20 


- 95 5 


775 


1 600 


1 243 


1 201 


2441 


2123 


2018 


2994 


674 


310 


224 


229 


6245 


6845 


6205 


7 379- 


und 


Italien, 


ein. Unt( 


;r den 



! asiatischen Lündern, bei welchen nur 
die ausgeführten Mengen Rohseide er- 
mittelt werden konnten, ist namentlich 
Japan bemerkenswerth, welches gegen 
1887 ^eine Ausfuhr um etwa 780000 
und gegen 1885 um etwa i 600000 kg 
gesteigert hat, während China, das 
grOfste Erseugungsland für Rohseide, 
bezOglich seiner Ausfuhr starke Schwan- 
kungen in den Jahren 18SS und 1889 
zeigt und im Allgemeinen keinen Auf- 
schwung seiner Production zu ver- 
zeichnen hat. Auffallend ist der ROck> 
gang der ostindischen Ausfuhr von 
674 000 kg im Jahre 1 888 auf 229000 kg 
im Jahre 1891. 



1887 
55 

2459 
I 41 1 

2217 

528 

6615 



Gerechte Strafe. Telephon-Ner- 
vosität nennt sich eine neue Abart 
jener allgemeinen Nervenkrankheit, 
welche nach weit verbreiteter Ansicht 
ein unvermeidliches ürgebnils unserer 
von Dampf und ElektrizitVt stür- 
misch vorwärts getriebenen Zeit sein 
soll. Diese besondere P orrn zeigt sich 
bisweilen bei Fernsprech-Abonnenten, 
wenn der Anschlul's einmal versagt 
oder sonstige kleine Hindemisse den 
glatten Verlauf der GesprSchc stOren. 
Leider lassen sich Einzelne dann zu 
beleidigenden ZornesaiisbrUchen hin- 
reilsen, die der Spreclidraht den meist 
ganz unschuldigen Beamten getreulich 
Ubermittelt, die aber nicht ungerUgt 
bleiben dürfen, wenn nicht der im 
Fernsprechverkelir ebenso wie in jedem 
anderen Verkehr erforderliche gute 
Ton emstlich Schaden leiden soll. Als 
s. Z. die mannlichen Beamten durch 
weibliche ersetzt wurden, hoffte man 
auch, daüs diese Ausschreitungen den 



I Damen gegenOber verschwinden wür- 
den. Ganz scheint sich die HolTnung 

j leider nicht verwirklicht zu haben; 
denn unlängst stand vor einem Berliner 

; Schötfengericht wieder ein solcher der 
Beamtenbeleidigung Angeklagter. Wie 
der Aufsichtsbeamte des betreffenden 

j Amts vor Gericht bekundete, war der 
Angeklagte den Beamten bereits als 
ein ungeduldiger und leiciU zu Belei- 
digungen neigender Herr bekannt. Am 
1 5. November v. J. befand er sich vor 
dem Apparat wieder in einem Zustand 
grofser Erregtheit. Er hatte längere 
Zeit sich vergeblich bemüht, Anschlufs 
zu erhalten, und, als sich dann das 
Amt meldete, OberschOttete er die be- 
trctfcnde FernsprechgehUlfin mit den 

' gr Tibliolisten Beleidigungen. Der Ange- 
klagte liels sich zwar durch einen Augen- 

I und Ohrenzeugen bestätigen, dafs er 
fast eine halbe Stunde lang vergebliche 

' Anstrengungen gemacht habe, das Amt 

I zu errufen. Der Staatsanwalt konnte 
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aber darin mit Recht keine EntschuU I DerGerichtshof 'erkannteaüf loo Mark, 

digang für diese, namentlich Frauen | indem er es für unverantwaittich er- 

gegenüber ganz ungehörige Aiifser- klärte, in dieser W eise liegen junge 

achllassung guter Sitte erblicken, son- Damen, die nach bestem Können ilireo 

dern beantragte i 50 Mark Geldbulse. Dienst versehen, uuslallend zu werden. 



UL LITERATUR DES VERKEHRS>yESENS. 

Le9 diHees de la France. 



Wenn man annelimen könnte, dats 
es in Frankreich schon um die Mitte 
des 1 7. Jahrhunderts einen Verdn zur 
Förderung des FremdenzuÄusses ge- 
geben habe, so mUfste man unbedingt 
glauben, der Herr d'Alquie, Verfasser 
des unter obigem Titel in jener Zeit 
erschienenen Werkes, wäre der General- 
secretair dieses Vereins und der Herr 
Wilhelm Serlin, Bürger und Buch- 
händlc:r zu Frankfurt 'Main), sein 
Generalagent für Deutschland gewesen. 
Letztgenannter Herr hat es unternom- 
men, das vorbezeichnete Reclamewerk 
in das Deutsche zu übersetzen und die 
Uebersetzung in seinem eigenen Verlag 
1671 erscheinen zu lassen unter dem 
Titel: «Lustbarkeiten des Königreichs 
Franckreich oder« — folgt die dem 
Geschmack Jener Zeit entsprechende 
langathmige Umschreibung des Haupt- 
titels. Während aber diese letztere 
sonst meist unnOthig ist, erweist sie 
sich in unserem Fall als recht err 
wünscht, denn die Uebersetzung von 
»delices« mit »Lustbarkeiten« lüfst 
kaum vermuthen, dafs es sieb in erster 
Linie um dne Beschrdbung von Land 
und Leuten des damaligen Frankreich 
handelt. Aehnliche Milsgriffe in der 
Verdeutschung kehren auf jeder von 
den 1067 Seiten des Werkes wieder, 
so dafs man nicht darOber klar wird, 
welche von beiden Sprachen der Ueber- 
setzer mangelhafter beherrscht hat. Es 
ist daher auch kaum anzunehmen, 
dafs der »Wol. Edle Herr Johann 
Jacob Mllller«, welchem der Verfasser 
als »s^em hochgeehrten Herrn und 
Patron« das Werk zugeeignet hat. 



grolse Freude an dem Buch gehabt 
habe, zumal wenn er in der That 
»Selbsten wol gereiset und sonderlich 
Franckreich und dessen vornehmste 
Städte besichtigt« hatte. 

Schwer ist es, sich darüber zu ent- 
scheiden, ob man die in dem franzö- 
sischen Text hervortretende mafslose 
Ueberhebung oder die Verblendung 
des l^ebersetzers mehr bewundern soll, 
der alle Renommistereien des Verfassers 
für baare Münze nimmt und gegen 
die Hei^bsetzung seines Vateriands 
sich nicht ein einziges Mal auch nur 
in einer Uebersetzer -Anmerkung verr 
wahrt. — 

Unzweifelhaft ist das Werk in den 
vorher besprochenen Beaehungen ty- 
pisch, und es sei fern von uns, dem 
wackeren «Wilhelm Serlin, Bürger und 
Buchhändler alheir« — wie er sich 
mit einem Druckfehler in der eigenen 
Unterschrift nennt — daraus einen 
Vorwurf zu machen, weil er ein Kind 
seiner Zeit mit allen ihren Fehlern 
und Schwächen gewesen ist. Insofern 
ist es auch interessant und lehrreich, 
das Buch zu durchUsttem; «n Reise^ 
handbuch im Sinn der Jetztzeit ist es 
nicht, und die Beschreibung der «Pro- 
vintzien, Stüdte, Ertz-Bisthümer, Bis- 
thümer, Stititer, Kirchen« eine recht 
oberflächliche. Als Stichprobe diene 
der Eingang des Artikels tlber Orieans. 
»Le seul nom d'Orleans donne une 
si haute idee de la ville qui le porte, 
I qu'elle surpasse tout ce qu'on en 
i pourroit dire« oder in Serlin's Deutsch : 
»Der einige Nähme Orleans ^ibt eine 
[ so hohe, reprflsentation der Stadt, so 
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damit benähmet wird, da& sie alles j 

übertrifft, was man davon sagen ' 
könte.« In ähnlichen Superlativen be- 
wegt sich das ganze Buch, wie schon 
einige Capitel-Ueberscliriften dartfaun. 
»La France est le theatre de l'honneur 
et le champ Je la s^loire«, »La France 
est le delice de braves et de genereuxu, 
»La France est l'ecole des sciences, la 1 
montagne des Muses et l'asyle des | 
arts«; schon mehr nach wirklicher Re- 
klame schmecken: »La France est Ic 
delice de ceux qui aiment le bien et 
qui veulent devenir riches«, »La France 
est le paradis des ddices de ceux qui 
veulent passer agreablement leurs jours«, 
»Les femmcs ont tous les plaisirs 
imaginables en France« und auch die ' 
directe Aufforderung findet sich: »Allez 
alles, belle et curieuse noblesse de 
l'Europe, allez voir ce fleurissant Etat« 
(Alles im heutigen Franzfisisch wieder- 
gegeben, um das Verständnil's nicht 
durch die damalige Schreibweise un- 
nöthig zo erschweren}. 

Nach einer begeisterten Schilderung 
alles Schönen und Ergötzlichen, so in 
diesem gelobten Land zu finden ist, 
wobei der Verfasser naiver Weise 
manchedei Streiflichter auf die fran- 
zösische Eroberungspolitik aller Zeiten 
fallen läfst, giebt er zum Schlufs i den 
Frembden und curiosen Liebhabern, 
die Franckreich zu sehen begehren« 
eine Reihe gutgemeinter RatfaschU^e, 
unter anderen, »dafs sie die Sprache 
lernen, wann sie dieselbe nicht können, 
denn sonsten weren sie der Sülsen und 
lieblichen Gesellschaft der MUnner und 
Weiber beraubt« und »dafe man nie- 
mand traue, den man nicht kennt, 
dieweil man sonsten zu einem Beutel- | 
Schneider gerathen möchte«, eine War- 
nung, die seltsam absticht von dem 
an anderem Ort zu findenden Lob- 
gesang auf das dortselbst erreichte Ideal 
der öffentlichen Sicherheit. 

üeber die Heisegelegenheiten heifst 1 
es: »Die Kutsche ist die angenehmste | 



Fuhr, wann man mit Weibsbildern 
Gespräche halten, sich lustig machen 
und Kurtzwcil treiben will. Die Fest 
aber ist viel lustiger, wann man mit 
vornehmen Leuten umgehet und alle 
Provintzien in dem Königreich sehen 
will.« Der merkwürdige Umstand, dafs 
die vornehmen Leute mit der Post 
fahren sollen, klärt sich auf bei Ver- 
gleichung des franzOaschen Textes: 
le messager est encore plus divertissant * 
quand on veut etre avcc des gens de 
qualile, d'esprit et de nierite, et si on 
veut faire des connaissances dans toutes 
les provinces. Nur beiläufig sei er- 
wähnt, dafs unser braver Serlin Gau- 
lois mit GaliUfer wiedergiebt 

Auch eine Genealogie nebst kurzen 
Lebensbeschreibungen der Herrscher 
Frankreichs von Pharamund an, der 
420 n. Chr. zur Regierung gekommen 
sein soll, wird dem Leser geboten, 
ebenso wie eine Aufzählung der (16) 
Universitäten unter Schilderung ihrer 
bewundernswürdigen Leistungen. Von 
Interesse ist ferner eine Aufzählung 
der Betrüge, welche von den franzö- 
sischen Städten im Jahre 1699 an ge- 
wöhnlicher Steuer (pour la taille) sowie 
an Zuschlags- und Wehrsteuer (pour 
les crues et les gages des ofiiciers} er- 
hoben worden sind, und die ach auf 
insgesammt 10 '/| Nfillionen Livres be- 
laufen haben. 

Endlich enthält das Buch genaue 
Angaben betreffs der damals vorhan- 
denen drei HauptstralsenzUge Frank- 
reichs: Paris -Flandern (Gent), Paris- 
Deutschland (Frankfurt-Main) und Paris- 
Italien (Turin), für welche alle berühr- 
ten Ortschaften . sowie deren Entfer- 
nungen von einander verzeichnet sind. 
Auf die Schnelligkeit des Rdsens in 
jener Zeit Ulfst die gelegentlich unter- 
laufende Bemerkung schliefsen, dafs 
man das Land nach seiner längsten 
Ausdehnung in 25 Tagereisen durch- 
queren könne. 
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INHALT: I. Aktenstücke und Auisäue: 23. Ht:rsiellung von Starkstrooianlagen in 
. Frankreich. — 26. Aus dem Tagebuch eines Weltreisenden (Schlufs). — 

27. Die hrihcTc Pn^tvcrwaltungs- Prüfung. — 28. Die Neuordnung der 

preufsischcn StaatNCisciiliahn - X'crw ;iltung. 

II. Kleine Mitthellungen: Eine Sammlung von Bildnissun branUenburgisch- 
preursischer Herrscher. — Das Post- und Telegraphenwesen von Queens* 

land im Jahr i^p. — Flrzcugung von Tönen mittels Lichtschwingungen. — 
Der Simplon-Durchstich. — Schnellfahrten moderner Segelschiffe. 

m. Literatxir des Verkehrswesens: Methode Schliemann zur Erlernung der 
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lehrer Dr. H. Penner in Berlin und Paul Spindicr. Leipzig, Verlag von 
Paul Spindler. VoUsiUndig in 20 Lieferungen zu i Mark. 




1. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



Herstellung von Starkstromanlagen in Frankreich. 

Das Decret vom 15. Mai 1888 
bestimmt zunächst, dafs die Errichtung 
elektrischer Anlagen beim Bezirks- oder 
Polizeiprülecten anzumelden ist, und 
dafs der Telegraphenbehörde davon 
Kenntnifs gegeben werden soU. Sogar 
Anlagen innerhalb der Grenzen eines 
Grundstücks unterliegen der Anmel- 
duugspüicht, wenn bei Wechselstrom 
die Spannung 60 Volt und bei Gleich- 
Strom die Spannung 500 Volt übersteigt. 

Die Benutzung der Erde, sowie die 
V'erwcndung von Gas- und Wasser- 
leitungsröhren zur RUcklcitung des 
Stroms ist nicht gestattet, auch müssen 
die Leitungen von anderen Leiter- 
massen, insbesondere von Wasser- oder 

»7 



In Frankreich ist die Herstellung 

elektrischer Anlagen seit mehreren 
Jahren im Verwaltungsweg geordnet. 
Das erste Decret Uber die allgemeine 
Regelung der Anlage der zur Fort- 
leitung elektrischer Energie erforder- 
lichen Leitungen datirt vom 13. Mai 
I 888; im September 1803 Regle- 
ment Uber die Herstellung und den ; 
Betrieb von elektrischen Anlagen auf I 
den groisen Staats- Verkehrsstrafsen hin- | 
xugetreten. Sowohl das Decret als ' 
auch das Reglement enthalten ein- 
gehende Vorschriüen zur W'ahrung der ; 
öffentlichen Sicherheit und der zu Ver- 
kehrszwecken dienenden Telegraphen- 
«ind Femsprechlettungen. 

AfcUv eiV>»t a.T«lcgr. 9. 1894. 



DIgitIzed by Google 



- 35» - 



Gasrohren genügend weit entfernt sein, 
damit keinerlei störende Inductions- 
erscheinungen auftreten können. 

Diese Bestimmungen sind von der 
gröl^tcn Bedeutunt,' für die dem (■)ri"ent- 
lichen Xaclirichtenvcrkciir dienenden 
Leitungen, die dadurch gegen das 
Eindringen fremder störender Ströme 
so weit als möglich geschtltzt werden 
sollen. 

Die NcrwcnduPi; blanker Leitungen 
wird erlaubt, jedoch mübb.cn da, wo 
Gefahren entstehen können, isolirte 
Drdhte benutzt werden. Die Isolirung 
der Starkstromleitungen ist an Kreil - 
zungsstelien mit Telegraphen- oder 
Femsprechleitungen stets zu bewirken, 
auch an solchen Stellen, wo Stark- 
stromleitungen in geringerem Abstand 
als 2 m von Schwachstromlcitungen 
oder weniger als i m von anderen 
Leitermassen verlaufen. 

Die Ueberwachung der elektrischen 
Leitungen lii^t nach Artikel 12 im 
Kapitel III der Post- und Telegraphen- 
Verwaltung ob. Weitere .\rtikel be- 
handeln die Sicherheitsvorkehrungen in 
Maschinenanlagen ; Controlvorschriften 
können im Weg der Verßlgung durch 
die Prflfecten erlassen werden. 

Das neue Reglement enthält Be- 
stimmungen zur Sicherung des öffent- 
lichen Verkehrs in ßetreti" derjenigen 
elektrischen Anlagen, die auf grolsen 
Staats -Verkehrsstrafsen angelegt wer« 
den sollen. Im Eingang wird hervor- 
gehoben, dafs aufser den Vorschriften 
des besprochenen Decrets und des 
Reglements die von der Strafsen-Auf- 
sichtsbehörde erlassenen bezüglichen 
Verordnungen, ferner die Reglements 
der Post- und Telegraphen -Verwaltung 
und die zusätzlichen Bestimmungen der 
Concessionsurkunden zu beachten, dafs 
endlich für den Betrieb elektrischer 
Bahnen die Vorschril'ten der zustän- 
digen Aufsichtsbehörde und der Post- 
und Telegraphen -Verwaltung anzu- 
wenden sind. Eine Reihe Artikel be- 
handelt Vorschriften, die bei Ein- 
reichung der Proiecte behufs der Con- 
cessionirung der Anlage zu erfüllen 



sind, femer die Abnahme und Prüfung 
der Anlagen, die regelmäfsige. walirend 

des ersten BetricI-'Niahrs mindestens 
I alle drei Monate zu wiederholende 
Controie des Leitungs- und Isolations- 
widerstands, Aufgrabungen, Erwei* 
. terungen und Veränderungen von An- 
lagen u. s. vv. 

! Das Kapitel II des Reglements giebt 
technische Specialvorschriften für ober- 
irdische Leitungen. 

. Zunächst wird bestimmt, dafs durch 
I Aufstellung der Stützpunkte auf Öffent- 
lichem Grund und Boden der Verkehr 

nicht behindert werden darf; die Stütz- 
punkte müssen in Betreif ihrer Solidität 

jegliche Gewähr bieten. 

Soll die Leitung mit Wechselstrom 
von mehr als aoo Volt Spannung oder 
mit Gleichstrom von mehr als 400 Volt 
j Spannung betrieben werden, so liegt 
die Entscheidung über die .\rt der 
anzuwendenden Isolatoren dem Prä- 
fecten auf Grund des Berichts des 
Ingenieurs der Brücken- und Wege- 
bau-Verwaltung ob. 

Ein grOfseres Intervall zwischen zwei 
Stützpunkten als 100 m ist nicht ge- 
stattet. Wird Wechselstrom- oder 
Gleichstrom von mehr als 400 Volt 
Spannung verwendet, so müssen die 
Stutzpunkte mit besonderen Vorrich- 
tungen versehen werden, die eine 
, Berührung der Leitungen durch die 
I Passanten gänzlich ausschliefsen. Bei 
I Kreuzungen der Strafse sind die Lei- 
tungen mindestens 8 m vom Boden 
entfernt zu halten, beim Uebergang 
i Uber schiffbare Flüsse und Kanäle 
I mindestens 17 m Uber dem höchsten 
I Wasserspiegel. Lings der Siraisen ist 
der geringste Abstand der Leitungen 
vom Boden auf 6 m festgesetzt. 

Ueber die Führung in bewohnten 

Orten wird Folgendes bestimmt: 

Die Hauptleitungen dürfen in der 
Kegel nur an den Häusern, und zwar 

j mindestens 1 m von den Fassaden 
und V) m Über den höchstgelegenen 
Fenstern , angebracht werden ; auf 

l Hachen Dächern müssen sie von den 
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hflchsten Diehstellea mindestens 3 m 

Abstand besitzen. 

I L'bersteiijt bei Wechselstrom die 
angewendete Spannung 120 Volt und 
bei Gleichstrom 400 Volt, so dürfen 
blanke Ldtungen nicht angewendet 
werden. Abzweigungslatungen sind 
von den Haiiptleiliini;en ab bis zur 
Verwendungsstelle i.solirt her/usitUen. 
Die IsolationshUlle muls mindestens 
2*/, mm stark sein und genügende 
Widerstandsfähigkeit bieten. 

Im Kapitel III sind Vorschriften 
für unterirdische Leitungen enthalten. 
Hervorzuheben ist hieraus, dafs die 
Einbettungstiefe im BOrgersteig, der 
allein als Lager zugelassen wird, min- 
destens ^^o cm betragen mufs, und 
dafs sowohl Kabel in Röhren als auch 
bewehrte Kabel verwendet werden 
dflrfen, dafs femer bei Kreuzungen von 
Strafsen solche Vorkehrungen zu 
treffen sind, um eine Besichtigung 
und .Auswechselung der Kabel ohne 
Aufgrabung des Fahrdamms zu er- 
mO^chen, und dafs, falh die elek- 
trischen Ldtungcn in der Nahe von 
Gasrohren verlaufen , eine regel- 
mäfsige Ventilation der Kabelrohre 
stattfinden mufs. Ebenso müssen 
die Untersuchungsbrunnen ventUirt 
werden. Der Isolationswiderstand 
gegen Erde darf nirgends geringer 
sein als der Werth in Ohm, der 
sich ergiebt, wenn man das Quadrat 
der Spannung mit der Zahl 5 multi- 
plicirt. 

Wie das Decret vom i:;. Mai 1888, 
so verbietet auch das Reglement aus- 
drücklich die Benutzung der Erde als 
Rückleitung. 

Bemerkenswerth ist noch, dafs die 
.Anwendung einer Spannung von mehr 
ab 10000 Volt der besonderen Ent- 
scheidung des Ministers der Öffent- 
lichen Arbeiten vorbehalten bleibt. 

Für die Benutzung der Steatsstmfsen 
zur Führung der Leitungen wird eine 
besonders zu bemessende Gebühr er- 
hoben. 

Durch die gegebenen Vorschriften 

ist den Bcdini;unL;jri der Sicherheit 
und des Schutzes des öffentlichen 



Verkehrs vorülufig in ausreichendem 
Mafs Rechnung getragen worden. 

Die gesetzliche Regelung der Be- 
dingungen für die Herstellung elek- 
trischer .Anlagen ist indessen nunmehr 
in Aussicht genommen und ein dahin 
zielender Gesetzentwurf im Decembet 
V. J. der Deputirtenkammer vorgdegt 
worden. 

Der b^ntwurt i-^t aus den Bi-rathungen 
einer Commission von Gelehrten, In- 
I dustriellen und Vertretern der Verwal- 
j tung hervorgegangen. 

In den Motiven wird ausgeführt, 
j dafs das Decret vom 13. Mai i(S88 
in manchen Punkten zu enge Vor- 
schriften enthalte, die einer gedeih- 
> liehen Fortentwickelung der elektro- 
I technichen Industrie entgegenstSnden. 
I An der Hand der gesammelten Er- 
! fahrungen erscheine es angängig, er- 
I leichternde Bestimmungen im Interesse 
der Förderung dieses wichtigen Zweigs 
der nationalen Industrie zu treffen. 
Der .Artikel 8 des Gesetzentwurfs 
spricht daher die .Aufhebung des Dc- 
crets vom 13. Mai 1888 aus. 

Eine der hauptsächlichsten Erleich- 
I terungen, welche der Gesetzentwurf 

j im Artikel i gewährt, besteht darin, 
dafs die Anlage elektrischer Leitungen 
aulserhalb der öftentlichen Wege 
weder einer vorgängigen Genehmigung 
noch Anmddung bedarf, sofern die 
oberirdischen Starkstromleitungen mehr 
als 10 m von Telcgraplien- oder Fern- 
, Sprechleitungen entlernt bleiben. Ist 
1 letzteres nicht der Fall, so bestimmt 
der Minister für Handel und Industrie 
die zum Schutz der Telegraphen- 
und Fernsprechleitungen zu tretfenden 
Mafsregeln. 

j Das Gleiche gilt in Betretf der- 

I jenigen Anlagen, die gegenwartig be- 
stehen und weniger als 10 m von 

I Telegraphen- oder Fernsprechanlagen 
entternt sind. 

Dagegen dart ohne Genehmigung 
des Prafecten weder oberhalb noch 
unterhalb öffentlicher Wege eine Stark- 
stromleitung verlegt werden; vor Er- 

I theilung der Genehmigung wird die 
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Post- und Telegraphen -Verwaltung 
gehört. Nur diejenigen elektrischen 
Anlagen der Eisenbahn -Gesellschaften 
im Bereich ihres Gebiets, die im 
Interesse des Betriebs zur BetrieJigung 
allgemeiner oder örlliclier Bedürfnisse 
errichtet werden, /.. B. Beleuchtungs- 
anlagen auf Bahnhöfen, sind von diesen 
Vorschriften ausgenommen, weil der* 
artige Anlagen ohnebin der staatlichen 
'Controle unterstehen. 

Der wichtigste Artikel des Gesetz- 
entwurfs ist Jor Artikel 6. der den 
Schutz der 1 elegraphen- und Fern- 
sprechanlagen gewährleisten soll. Ohne 
Hervorhebung besonderer Bedingungen 
wird kurz bestimmt: Jede elektrische 
Anlage mufs derart eingerichtet und 
unterhalten werden, dafs keinerlei 
Störung des Telegraphen- oder Fern- 
sprechverkehrs, sei es durch Induction, 
sd es durch Slromübergang oder 
sonstwie, in den vorhandenen Linien 
eintritt. 



Zur Ausführung des Gesetzes soll 

ein besonderes Reglement vom Mi- 
. nistcr für Handel, Industrie und 
Colonien nach Anhörung des Ge- 
I neraldirectors der Post* und Tele- 
graphenverwaltung erlassen werden. 

Für das Studium der techtiischen 
Specialfragcn wird bei der Centraisteile 

: ein ständiger Ausschuis gebildet, dem 
auch Vertreter der elektrotechnischen 
Industrie angehören werden. Dieser 

I Ausschufs dient zugleich dem Minister 
für Handel, Industiie und C.olonien 
als Beirath bei Ertheilung der Ermächti- 
gungen an die Prlfecten zur Con- 
cessionirung elektrischer Anlagen. 

' Falls der Entwurf Gesetzeskraft 
erlangt, werden die Bestimmungen 
des Reglements aus dem September 
V. J. in BetretT elektrischer Anlagen 
auf grofsen Staatsverkehrsstrefsen jeden* 
falls durch das zum Gesetz zu 

I erlassende neue Reglement ersetzt 

' werden. 



20. Aus dem Tagebuch eines Weltreisenden. 

(Schlufs.) 

StaanghaL 



Donnerstag, 14. September. 

Weiter gehts; für den Globe trotter 
^ebt es kein Verweilen. Koffer, Ki^ten 
und KiKten sind bereits auf dem 
norddeutschen Lloydschitf ' Gera < und 
die Rickschahs vor der Thür, um uns 
selbst dorthin zu bringen. Ich ver- 
la^ e Shanghai mit Vergnflgen. Sonntag 
Süllen wir in Hongkong ankommen 
und wollen von dort nach Canton; 
dann ist der September zu Ende, 
und jeder Tag bringt uns der Heimath 
nüher. Hurrah I Die deusJK Flagge 
auf der »Gera«, und ein blauer, kaiser- 
lich deutscher Briefkasten! Der Kapi- 
tain, Herr von Schuckmann, begrüfst 



uns — man sieht beim ersten S^^^hritt, 
dafs man sich auf dem norddcutsclien 
Lloyd befindet ! 1 20 Mann Besatzung — 
das sind denn doch andere Leute wie 
die Chinesen und Japanerl Alles 
blonde, stramme, feste, seetüchtige 
und militairfromme Kerle, die so zu- 
verlässig und verständig aussehen 1 
Das Schiff hat fast 6000 Tons, ist 
sehr grofs und läuft so rulilg wie auf 
Butter. Wir hatten die Fluth ab- 
warten müssen, um gegenüber der 
chinesischen Festung Wosung Uber 
die Barre in Hwangpu zu kommen, 
und thaten Recht daran, denn auf der 
Barre selbst fanden wir noch ein 
grofses Segelschift festsitzen, obgleich 
drei Dampfer alles Mögliche thaten, 
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ihm weiter zu helfen. Die Abfahrt ' 
von Shanghai gestaltete sich sehr 
deutsch, denn der beliebte Arzt der 
deutschen Kolonie fuhr mit uns, und 
etwa 50 bis 60 deutsche Herren gaben 
ihm das Geleit mit frischen. kernif,'en, 
deutschen Liedern. In der Nahe von 
Wosung lagen vier chinesische Kriegs- 
schiffe im Flofs, die als solche sehr 
gut sein sollten, von Chinesen aber 
nicht gebraucht werden konnten. Im 
Hvvangpu und Yuntseh Kiang kreuzte 
eine Unmasse Djonken jeder Gröfse; 
bei diesem Anblick glaubt man sich 
mehrere hundert Jahre zurückversetzt; ! 
aber P'ins ist sicher — es war so, wie [ 
es immer war, und das ist echt chine- | 
stscb und wird wohl noch eine Weile j 
vorhalten. Sobald man sich südlich 
wendet, germh man in ein Labyrinth 
von Inseln, die bei schlimmem Wetter 
sehr schwer zu passiren sein müssen. 
Eine der ersten und höchsten ist die | 
Insel GUtzlatl', deshalb von Bedeutung, 1 
weil von hier da«; unterseeische Kabel 
von Slianghai, Hongkong nacli Japan 
abzweigt. Von hier gelten auch die 
telegraphischen Meldungen über passi- | 
rende Schiffe, Ober die Witterungs- { 
Verhältnisse u. s. w. nach den be- 
tretfenden Hillen ab. Wir waren acht 
Passagiere auf dem grolsen Schitf, und 
Koch und Kellermeister, und nament- 1 
lieb die Musik, thaten, was nur in 
ihren Kräften stand, uns im chinesi- 
schen Meer ein Stückchen deutscher \ 
Heimath zu geben. I 

I 

Freitag, 1 5. Septem ber. 

Der vorge>«tcin angemeldete Teifun 
muls hier einige Störungen ver- , 
ursacht haben, denn in der Nacht ; 
war die Dtlnung ziemlich stark und , 

heute gab es eine gewisse .A.ufrei^Ling 
im Schitf beim Anblick des unge- 
wohnten Schauspiels einer Wasserhose, 
die aber glücklicherweise nicht unseren 
Kurs berührte. Das gelbe Meer ist 
wieder spiegelglatt und tief blau ge- ' 
worden. Gegen Abend pa^-iren wir 
die Insel h ormosa. Mit Bedauern ge- 
denke ich, dafii es etwa vor zwanzig 1 



Jahren versäumt wurde, sich in den 
Besitz der Insel zu setzen, was damals 
nicht unmOgUch war, heute aber wo»- 
geschlossen ist. Fonnosa ist so grof» 

wie die Provinz Hannover, und der 

Kohlenhafen Kalung sehr günstig für 
unsere ostasiatische SchitlVahrt gelegen. 
Sie hat drei Millionen chinesische Ein- 
wohner, die als einzige Bekleidung 

einen Riemen um den Oberarm tragen, 
in dem das Messer steckt, mit dem 
sie ihre Meinung begründen. Das 
Land steigt vom Westufer gegen Osten 
bis zu I o 000 Fttfs auf, wo es steil 
ins Meer abfallt. Es befinden sich 
dort vier Vulkane, auch ein Salz- 
see. Die Hauptstadt Taiwansce hat 
300 000 Einwohner, die Ausfuhr be- 
steht aus Thee, Kampher, Zucker. Da 
man auf einer Reise, die schon 
fast ein Jahr in .Anspruch nimmt, 
nicht Uberall hin kann, so hilft alles 
Liebäugeln mit Südosten nichts, wo 
nur eine Tagereise mich von den 
Philippinen trennt. Ich habe keine 
Beziehungen zu Spaniern hn de ^iecle, 
liebe keine Jesuitenwirtlischatt, rauche 
auch keine Manillas, doch giebt es 
auf den Philippinen so viel des In- 
teressanten in cthtiogiaphischer Be- 
ziehung, dafs ich micli früher ziemlich 
eingehend damit belafst habe; und nun 
geht es glatt daran vorüber. Eigent- 
lich ist das nicht recht! ... Es ist 
ia nicht zu verwundern, wenn es warm 
hl. Man schleicht auf dem Scliitf 
von einem Schattenplätzchen zum an- 
dern. Alles, was man anfafst, ist 
klebrig und riecht nach Firnifs. Kaum 
kann man sich der dreisten Fliegen er- 
wehren, die N on den Inseln her nach- 
sehen kommen, wer denn eigentlich 
auf dem Schiff ßfhrt. Wir befinden 
uns in der Niihe des Wendekreises, 
CS regt s\ h kein Lüftchen. Nächstens 
wird man wohl blos den Bindfaden 
anhaben, an dem man die mangelnden 
Gründe für tropische Behauptungen 
befestigen könnte. .\m Nachmittag 
schon war ein Dampfet in ."^iJit. der 
sehr bald als die nNthiilKTg erkannt 
wurde , ebentalls ein norddeutsches 
Lloydschiff, das von Japan nach Hong- 
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koTii^ ceht. Abends wurde mit Mag- 
nesiumlicht in Farben das übliche 
Signal ausgetauscht. Ein Stückchen- 
Deutschland an Chinas Kttste. 

Caoton. 

Dienstag, 19. September. 

Sehr interessant ist es, den Kung- 
yuen zu sehen, d. h. den Saal der 
öffentlichen Prüfungen für das htc- 
rarische Examen, mit den IsoUrzellen 
für die schriftlichen Arbeiten. Der 
Examinand wird dort eingesperrt, findet 
seine Auft^aben vor und wird nicht 
früher liinausgelasscrj, bis er damit fertig 
ist. Derartige Examina finden, wie die 
Hinrichtungen, zweimal im Jahr statt. 
In der Stadt giebt es etwa i 30 Kung-ss, 
das sind öffentliche Hallen oder Kauf- 
häuser mit Proben von Waaren für 
Ein- und Ausfuhr, daneben BOreaus 
für Bestellungen, geschäftliche Ver- 
mittelungen und Kassen, die ausschliefs- 
lich von Chinesen j^ehaUen und ver- 
waltet werden. Hierbei sei noch die 
eigenthUmliche Erscheinung erwilhnt, 
dafs in ganz Ostasien in allen Bankge- 
schäften der Europüer die Kassenbeam- 
ten ausschliefslich Chinesen sind. An 
und für sich rechnet ein Chinese schon 
immer wie Dase und zKhIt Geld, dafs 
man es sehen mufs, um es zu glauben, 
und wickdt die Geschiffte mit seinen 
Landsleuten' im Handumdrehen ab. 
Dabei sind sie zuverlässig, bedürtnilslos 
und bescheiden. Solche Chinesen auf- 
zufinden, ist immer ein Glück für 
ein Handelshaus; Fälle von l'ntreue 
sollen höchst selten sein ! Diese Gattung 
Chinesen hat durchaus nicht mehr 
Anhänglichkeit, als ihre Landsleute, 
aber sie besitzen Ehrgeiz und Eitelkeit, 
und da, wo ihre Eitelkeit verletzt 
wird, kündigen sie den einUfiglichsten 
Posten. 

Die eigentliche religiöse Aullassung 
bt hier mehr oder minder nichts 

als ein Ahnencultus. Ganz gleich, 
ob das üufserc Kleid Confucius oder 
Buddha geweiht ist : die Achtung 
des Familienlebens, die Achtung der 
Kinder vor den Eltern, die Hoch» 



haltung der Erinnerung an die Vor- 
, ehern, das ist es, worum sich Alles 
im Leben bewegt. Stirbt Jemand in 
der Familie, so nehmen die Trauer- 
formalitaten so viel Zeit in Anspruch, 
dafs das geschäftliche Leben dabei 
j ganz in den Hintergrund tritt. Monate 
lang waschen und klmmen sich die 
Hinterbliebenen nicht, und wo man 
ganz verwilderte Manner und Frauen 
sieht, sind es immer nur Leute in 
tiefer Trauer. Jede Familie begräbt 
ihren Todten, wo es ihr zweckmSfsig 
erscheint, und wo man den Fufs in 
einen (iarien oder aufs Feld setzt, 
sieht man Grabhügel oder, wie schon 
erwähnt, gar die Sarge nur auf den 
Boden gestellt. Weder Kirche noch 
Staat kennt einen Sonntag wie bei 
uns, aber in jedem Tempel und in 
jedem bessern Haus ist eine .^hnen- 
. halle , in der Alles aufbewahrt 
{ wird, was den Voreltern zum Ruhm 
\ gereicht, und bei jedem Famiüenereig- 
nifs, wie Geburt, Hochzeit und Tod, 
werden dort Bilder, Schriften, Testa- 
mente, Lebensbeschreibungen, Re- 
1 liquien der jungen Generation in Er- 
I innerung gebracht. Neben den Götter- 
bildern im Hausaltar hangen farbige 
Schrittstreilen, auf denen sich vielfach 
i wiederholt: »Ehre Deine Eltern, auf 
I dafs es Dir auf Erden wohlergehe«. 
In einer Lamaserie, zu einem Tempel 
des Contucius gehörig, stehen gegen 
500 Holzbildwerke von Genien und 
weisen Männern. Darunter befindet 
sich auch Marco Polo. Der Todten- 
Cultus ist im Volk so tief einge- 
wurzelt, dafs jeder Chinese ohne Ge- 
müthsbewegung dem Tode entgegen- 
I sieht, wenn er die Sicherheit hat, in 
I heimathlicher Erde bestattet zu wer- 
i den. In fernen Orten, z. B. in San 
( Francisco , wo 1 00 000 Chinesen 
! wohnen, wird kein Chinese begraben, 
i und die Erfindungsgabe ist auf den 
I bereits erwMhnten wunderbaren Aus- 
weg verfdlen, die Todten, bis zur 
Höhe von 400 bis 500 aufgesammelt, 
in Mehl- oder Salzfässer eingepackt 
und als Mehl oder Salz dedarirt, 
nach Hongkong und Canton zu ver> 
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schicken. Im Südosten der Stadt 
Canton wird diese Fracht von zahl- 
reichen philantropischen Geselkchatten 
lind Vereinen in Empfang genommen 
und so lange aufbewahrt, bis die be- 
nachrichtigten Angehörigen sich ihr 
Mehl- oder Salzfals abholen lassen 
oder zur Bestattung an Ort und Stelle 
«intrelien. Es herrscht dort eine be- 
wunderungswürdige Ordnung, und das 
Vorhandensein von lausenden von 
Leichen macht sich durchaus nicht so 
geltend f wie man annehmen sollte. 
Rassische Kirchhofe gleichen ja auch 
oft Vergnüguni^slocalen. Ich habe dort 
Schaukeln und allgemeine lustige Spiele 
gesehen. ,'\ehnlich diesem Eindruck, 
kommt hier die Trauer nicht laut zum 
Ausdruck. Im Gegeniheil, es scheint, 
als wollte man die Abgeschiedenen er- 
freuen. Bunte Laternen und Drachen- 
steigen spielen dabei eine grol'se Rulle. 
Ks ist mir, bei Begrabnissen oft so 
vorgekommen, als ob die sogenannte 
Theilnahme Fremder ein unzartes 
Eindrängen in die inneren (kfuhle 
<ier Betheiligten sei. Wunderbarer 
Weise aber habe ich auf dieser Welt- 
reise so schöne herrliche Kirchhofe 
gesehen, dafs ich sagen es wäre 

mir viel lieber, da Icbondii; umher- 
zugehen, als begraben zu sein. Keiner 
dieser Kirchhöfe hat mich so sym- 
pathisch Überrascht wie der evangelische 
in Hongkong. Einige Denkmäler 
armer Opfer des Klimas und des 
Krieges erinnern an die Nichtigkeit 
des menschlichen Lebens und zu- 
gleich wie trostlos es ist, fem von 
den Seinigen sein Ende zu finden — 
von der Pracht und Fülle der tropischen 
Vegetation aber, die diese Stätte auf- 
weist, kann man sich kaum eine Vor- 
stdiung machen. Das ist neues Leben 
und .Alles athmet Glück, Blumen, 
Freude, Früchte, und wie im Leben 
mufs täglich Platz geschaffen werden 
für das strotzende, junge, neue, 
wachsende Leben. 

Mittwoch, 20. S c p t e ni b c r. 

Von Macao aus werden monatlich 
bis 1000 Kisten Opium ins Innere von 



I China geschmuggelt. Dafs Camoena 
hier seine Lusiaden gedichtet hat, 

j weifs Jedermann, liest sie aber nicht 

I Wie in Japan, so spielt auch hier 
das Klopfen eine gröfsere Rolle, als 
Fremde meist verstehen. Boote, die 
aneinander vorübert'ahrcn , oder ge- 
meinschaftlich tischende Boote, oder 
Leute am Ufer haben mit Leuten auf 
dem Wasser sich über allerhand zu 
verständigen, und das geschieht, in.lem 
sie mit einem Stück Holz innerhalb 
eines Holzgefäfses in ganz eigen- 

I thtimlichem Rhythmus stark trommeln, 

j was meist sofort beantwortet wird. 

! Es hört sich an , als ob jeder 
Schlag, wie bei der 'rele^raphie, seine 
Bedeutung habe. }ii> ist die:» übrigens 
eine Sprache, die man mehr oder 

j weniger bei allen wilden Völkern findet, 

I und zwar bei den unctvilisirtesttn am 
meisten ausgebildet. 

Um das chinesische Meer ist eins 
Anzahl sogenannter Teifunstationen 

j eingerichtet, deren bedeutendste in 
Hongkong durch den dänischen Pro- 
fessor Doberg geleitet wird. Aeulserst 
empfindliche Barometer - Instrumente 
werden genau beobachtet und Ver- 
änderungen sofort gemeldet. Wenn 

' ein plötzliches Fallen eintritt, pflegt 
dies ein Vorzeichen eines Teifuns zu 
sein, und die Signalapparate an den 
Kosten benachrichtigen die Schiffer un« 

' verzUglich von der zu erwartenden Ge- 
fahr. Vor mehreren Jahren noch wurden 
diese Zeichen nicht sehr beachtet, als 

1 aber im Hafen von Hongkong beim 
schönsten Sonnenschein durch plötzlich 
einbrechenden Teifun, der schon sechs 

' Stunden vorher gemeldet war, 500 

' Fischer mit ihren Böten in die Meeres- 
tiefe gerissen wurden, ist man vor- 
sichtiger geworden. Gestern Abend 
wurde das Teifuniigfid gegeben: nörd* 
lieh mit Bewegung nach Nordosten. 

I Im Augenblick war der weite Hafen 
leer. Die kleinen Boote suchten ge- 
sicherte Unterkunft, und manche Fahrt 
unterblieb. Wir aber sitzen auf dem 
drei Etagen hohen Piescnflufsdampter, 

i der die Verbindung zwischen Hong- 

I kong, Macao und Camon vermittelt, 
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und hoffen, der Teifun geht wo anders 
hin. Vor einigen Jaliren wurde die 
hiesige engh^clie Colonie recht hart 
betroffen. Es sollte in Shanghai ein 
latrn tennis match ausgefochten werden, 
als das Dampfboot, das etwa /.wanzig 
junge Leute aus Hongkong hinführen 
sollte, in einem Teiliin unterging und 
nur xwet Herren wie durch «n Wunder 
gerettet wurden. 

In Hongkong erregt augenblicklich 
ein Hamburger Schiff grofses Interesse, I 
das, von einem holländischen Dampfer 
in den Grund gefahren, sechs Wochen 
unter Wasser gelegen hat, und nun 
gehoben in Dock gebracht ist Die 
Bresche, die das Schiff erhalten hat, | 
ist sieben Fufs breit im Mittelschiff. 
In den sechs Wochen wurde das , 
ganze Schiff in- und auswendig mit 
Muscheln überzogen. Für den Laien 
macht es den Eindruck, als ob von 
dem ganzen Schiff nicht ein Stück 
mehr zu gebrauchen sei. 

Hongkong. j 

Mittwoch, 27. September. 1 

Der englische Maildampfer, der uns j 
morgen weiter nach Singapore führen 
soll, liegt dicht vor meinem Fenster, i 
nimmt Kohlen ein und put/i si^h. Die 
Officierc speisen im Hotel. .Meine j 
sieben Sachen sind geordnet und bereit, 
hinüber gebracht zu werden. Kisten j 
mit ein paar Einkaufen, Briefe, Tele* t 
granime sind cxpedirt. Alle mexicani- 
sehen Dollars sind umgewechselt, und j 
für die Reise ist nun wieder ein 
Abschnitt von Bedeutung eingetreten. 
Japan und China liegen hinter mir. 

■ Sehr zufrieden bin ich, dafs diese 
Reise von Osten nach Westen und 

nicht umgekehrt gemacht ist. So habe 
ich dem ieiiligen Amerika tUr sich ge- 
recht werden können. Die lange Fahrt 
über den grofsen Ocean bereitete Ge- 
müth und Auge vor, das sympathische 
neue angenehme Japan als etwas Ganzes 
für sich aufzunehmen und Trost darin ' 
zu hnden, wenn man in dem so natUr- j 
liehen Vergleich mit China dort nicht i 



Das fand, was man zu erwarten be- 
rechtigt war. Es sind ja überhaupt 
dem europäischen Verkehr nur wenig 
Plätze in China erschlossen, und nur 
einigen Missionären ist ein Einblick in 
das Innere ermöglicht. Ich mufs mit 
dem flüchtigen Eindruck von ein paar 
Küstenpunkten zufrieden sein. Ge- 
neigter Leser sei es auch -f- ispfltec 
werden Andere mehr geben. 

• Donnerstag, 28. September. 

Good bye Li-Fa-Po, Adieu Tsheng- 
ki-tongl Lebt wohl ihr Berge Chinas 
und ihr grofsen Flüsse! Ich schreibe 
und denke auf Nimmerwiedersehnf 
Einen Zopf werde ich mir wohl auch 
nicht mehr wachsen lassen. 

Vor 30 Jahren habe ich 
Suez 

als. grofse Stadt gekannt mit Hotels^ 

Speichern, BOreaus, Docks, Werften^ 

einer Chinesenstadt, einem Araber- 
viertel, europäischem Verkehr, engli- 
schen Transportschiffen, Kohlengebir- 
gen und dnem Denkmal des Mr* Wag-r 
hörn, der vergebens die englisch- 
indische Mail über Egypten einzu-» 
richten versuchte. Hier war der Thee-. 
markt, dort der Seidenmarkt, dort die 
Reisniederlagen. ZweirXdrige Karrer» 
mit vier Pferden bespannt flogen durch 
die Wüste, entweder mit Lustreisendea 
nach Cairo oder mit Waaren nach 
Alexandrien. Zagazig, etwa der halbe 
Weg im Lande Gosen, war eine be- 
deutende Stadt mit viel Leben, und 
von Suez bis Ale.xandrien kam der 
aufgewirbelte Staub nicht zur Erde. 
In Alexandrien stand Kaufhaus neben 
Kaufhaus. Clubs aller Nationen und 
Transite firmen aller Völker beeilten 
sich, jede ihrem Land und dem eigenen 
Geldbeutel zu nüt/en. Die Macht der 
täglichen Gewohnheit war so grofs,. 
dafs selbst am Tag vor der Eröffnung 
des Suezkanals Niemand an die Mög- 
lichkeit der Benutzbarkeit glauben 
wollte, trotzdem man dicht daneber> 
stand. 
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Ich war entaunt, 'Suez nicht mehr 

wiederzufinden. Ein paar alte Hotels 
standen noch in Stützen. Waareniager, 
Chinesenstadt, Stralsenleben, Menschen, 
AHes war verschwunden. £s ist keine 
Zeit mehr für Suez da. Da, wo vor 
30 Jahren nichts, gar nichts war, steht 
heute 

Port Said. 

Dort werden die Kohlen genommen 
und die Verpflegung ergänzt, dort be- 
finden sich nunmelir die Agenturen, 
Expeditionen, Docks, Wcritcn, Ma- 
schinenfabrilcen und Spiel und Tanz 
und Becherklang. In Port Said hat 
man Europa hinter sich, zieht in seli- 
ger Hotinung in das Land der Träume, 
der ReichthUmer und des ewigen 
Sonnenscheins, oder man kehrt aus 
der Ferne zurück : in Port Said be- 
rühren den getauschten oder sieges- 
tr.ohen Lebenswanderer die ersten alt- 
gewohnten europäischen Verhältnisse 
— .er nähert »ch der Heitnath. 

Im Jahr 1862 auf der Atisstellung 

in London demonstrirte Lesseps zuerst 
öffentlich die Durchführbarkeit eines 
Kanals über die Landenge von Suez. 
Pltfne, Karten, Vermessungen, Vor- 
schläge über die Finanzirung sollten 
den Engländern damals ihren eigenen 
Vortheil so recht n;ihe legen. .Man 
hielt Lesseps iür einen Schwärmer. 
Es war ihm aber gelungen, den hoch- 
herzigen Khedive Ismael Pascha von 
Egypten dafür einzunehmen, und mit 
dessen Geld und Arbeitskriitten wurde 
das grotse Werk begonnen. Nachdem 
der Khedive 200 Millionen Frank her- 
gegeben hatte, fing er an, zaghaft zu 
werden; bei der grofsen Parisei* Aus- 
stellung 1867 aber war durch Tempel- 
bau, Riesenrelief des Kanals und die 
unglaubliche Thfltigkeit von Lesseps 
das Interesse dafOr so gewachsen, dafs 
etwa eine Million neue .\ctien gezeichnet 
wurde: da aber nach einem Jahr der 
Kanal immer noch nicht betriebsfähig 
war, fing das Interesse an zu sinken, 
und Lesseps und der Khedive be- 
schlossen, neues Leben in die Sache 
durch eine Weltfeier zu bringen. Sie 



war auf den 18. November 1869 fest- 
gesetzt. 

Die Idee, den Schiffsverkehr zwi- 
schen dem Rothen und dem Mittelmeer 
herzustellen, ist •=.chon vor 2000 Jahren 
V. Chr. nachzuweisen, wo man beab- 
sichtigte, einen Nilarm, etwa von The- 
ben, dem heutigen Luxor, südlich von" 
dem Smaragdgebirge, nach dem Hafen 
Kosscir zu führen. I m das Jahr 700 
V. Chr. hatte der König Necho aus 
der 27. Dynastie einen Kanal von Sue^ 
durch den Timsahsee nach Biibustir in 
den Nil fertig gebracht, der durch 
kleine Fahrzeuge befahren, Jedoch von 
Zeit zu Zeit durch Sandweiien un- 
brauchbar wurde. Dieser Kanal wurde 
von Cambyses vollsHIndtg zerstört. Unter 
Napoleon I. ist durch Linant die Idee' 
wieder aufgenommen und dann von 
Lesseps glanzvoll durchgeführt worden. 
Der Kanal ist von Suez bis Port Said 
165 km lang, durchläuft in der Mitte 
den Timsahsee bei tsmaila und mufs 
im Norderi, wo er durch den schlam- 
migen Men?.ale führt-, wie im Süden, 
wo er ins Rothe' Meer tritt, durch 
Damme und Baggerarbeiten in Ord- 
nung gehalten werden. Die Haupt- 
schw^Jerigkeit aber lag bei Schaluf da, 
wo die Juden ihren L'ebergang be- 
werkstelligten; dort durchsetzt die 
Kanalstrecken ein SandsteinrQcken, der 
mit grofsen Kosten und Mühen und 
meist unter Wasser mit Dynamit auf 
dreifsig Fufs Tiete fortgesprengt werden 
mufste. 6000 Leute aller Nationen 
waren der Ehre gewQrdigt worden, zur 
Feier eingeladen zu werden. Fürsten, 
Minister, Gelehrte, Künstler und Ver- 
treter der Presse waren zugegen. 

! In den fünfziger Jahren, als ich in 
, Berlin die Kriegsakademie besuchte, 
hatte ich zugleich viele Universitats- 
vorträge belqgt und getreulich drd 
Jahre vor dem Katheder des Pro- 
fessors Lepsius mich mit dem alten 
Egypten beschäftigt. Da es üblich 
war, Uber die Vorträge durch eine 
Dissertation zu quittiren, schrieb ich 
eine Broschüre über die Zeitrcch- 
I nung der Hyksosperiode, und weil 
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dergleichen bei einem Cavallerieofficier 
nicht zu oft vorkommt, verdanke ich 
diesem BUchelchen , dafs man mir 
Gelegenheit bot, aufser den alten Tem- 
peln auch das moderne Egypten in 
Glanz zu sehen. Ich hatte damals 
während der Manöver in Stettin, Star- 
gard, Elbing und Königsberg die Füh- 
rung fremdländischer Ofiiciere zu über- 
nehmen. Als ich eines Morgens um 9 Uhr 
von Königsberg nach Hause kam, lag 
die Einladung auf dem Tisch. Wenn 
ich das rechte Schilf in Brindisi noch 
erreichen wollte, roufste ich an dem- 
selben Tag um 7 Uhr abreisen. Ich 
hatte die ganze .Abrechnimg mit dem 
Hüfmarschallamt zu machen, durch alle 
Instanzen Urlaub zu nehmen, mich bei 
Sr. Majestät zu melden, Reiseeinrich- 
tungen zu treffen, und ich reiste um 
7 Uhr ab. Nur in der Bewegung fand 
ich Ruhe! In Bologna kofnite ich in 
den Extrazug der englischen Mail 
steigen, sauste am Adriatischen Meer ent- 
lang nach Brindisi, drei Tage später 
stieg am Horizont Alexandrien mit Jer 
Siiiile des Pompejus aus Jl-ii Fluthen. 
und nie werde ich den Eindruck ver- 
gessen, den der Orient mit seinem 
ganzen Zauber auf mich ausübte. Ich 
trat in einen Kreis von ausgezeichneten 
Münnern. Selbstverständlich erkannten 
wir in dem landeskundigen Pro- 
fessor Lepsius unsem Führer an. Ihm 
zur Seite standen Drakc, Erbkam, 
Hagen. Franzius, Jeder eine Autorität 
in seinem Fach, der Astronom Rumker, 
die Egyptologen DUmichen, Lieblein, 
die Schriftsteller Avö-Lallemant und 
Ibsen. Eine sympathische Erscheinung 
war mir der spJftere Postmini^^ter 
V. Stephan, dessenWissen und ela^ti^cher 
Geist mir das viermonatige Zusammen- 
leben mit ihm unvei^efslich machen 
werden. Es gelang mir, beim General- 
Con<;ulTeremin tw vermitteln, dafs Herr 
Dr. Gütsteld in imsercn Kreis eingefügt 
wurde. Er liefs mich dafür öfter durch 
sein Fernrohr sehen I Wir begaben uns 
von Cairo alsbald auf den Nil, wo wir 
sieben Wochen mit der l-irforschunt? 
der alten Tempel vollauf beschäftigt 
waren, und langten erst so kurz vor 



I der Eröffnung des Suezkanals an, dafs 

' wir fast mit Zweifel zur Feier schritten. 
Eine Hochtiuth hatte tagsvorher den 
Festplatz unterspült, und Tausende 
von Arbeitern waren eben erst fertig 
geworden, den Platz für die Feier fertig 
zu stellen. Rechts und links vom 

I Kanaleingang standen Riesenobelisken, 
die verhüllende Segeltücher zwischm 

I sich hielten. Die Fürstenhalle in eg3rp- 
tischem Styl barg unter dem Schutz 
Ismael Paschas die Vertreter aller Höfe; 
die Treppenstufen hinab bis zu dem 
letzten der Eingeladenen war jedes Auge 
auf die herrliche, schöne Erscheinung 

' der Kaiserin Eugenie gerichtet, die 

' den Glanz und den .Mittelpunkt des 

I Festes bildete. Zur Linken der Halle 
hatten die Imam Pktz genommen, zur 

' Rechten las der Bdchtvater der Kai- 
serin. Abbe Bauer, vor einem Altar 
die Messe. Der Abbe war getaufter 
Jude, redegewandt, mit helldurchdrin- 
gender Stimme. Am Schlufs der kirch- 
lichen Feier bestieg er einen erhöhten 

' Punkt, begrüfste die Fürsten und Zeu- 
gen des denkwürdigen Augenblicks, 

I dankte dem Khedive und Lesseps, 
redete von Necho, Alexander dem 

! Grofsen und Napoleon und rief dann 
überlaut: »Herab mit der Scheide- 
grenze, die der Geist der Welt langst 

1 überriogen, herab mit der Scheide- 
wand! Von heute ab soll es kdnen 
Abend und keinen Morgen geben — 

I es soll Tag sein! Kommt, ihr fernen 

I Völker Indiens, w ir strecken Euch die 
Hand entgegen, und hier im Kanal 
von Suez findet die fruchtbringende 
Verbindung von Aaen und Europa 
statt!« Die Scheidewand fiel — Ka- 

I nonendonner — Musik aller National- 
melodien der Welt, Besteigen der 
Schiffe und hinein ging es, ein Schiff 
hinter dem andern. Jeden erfüllte das 
Bewufstsein, einer grofsen historischen 

' That beizuwohnen. Tausende von 
Pelikanen und Flamingos erhoben sich 
aus der Menzala laguae, Tausende von 
Störchen sahen verwundert in dieses 
neue Schauspiel, und als Körper und 
Geist ermüdete, stiegen wir in Timsahsee 
bei Ismaila ans Land. 
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In Port Said standen damals acht 
Häuser und eine Reihe von Hotten 
aus Palmenzweigen; in Ismaila hatte 

am I . Juni noch kein Haus gestanden. 
Heute, den 18. November 1860, waren 
30000 Menschen dort, die unterge- 
bracht werden mufsten. Das war fol« 
gendermafsen geschehen. 15000 Be- 
duinen lat^erten um einen Hügel; 
5000 Derwisch - Fakire wohnten in 
einer breiten Zeltstralse sich gegen- 
über. Die Zelte, aus Brokatstofien, 
waren das Schönste, was ich Uber- 
haupt je in dieser Art gesehen habe. 
Jedes Zeh liatic eine bestimmte Art 
%'on Verrücktheit in i.emen Bewohnern, 
die am Tag Cigaretten wie andere 
Sterbliche rauchten, am Abend jedoch 
Taranteln und Schlangen frafscn, Säbel 
\ci schluckten oder sich so olt mit 
dem Kopf aut einen Haufen eckiger 
Steine warfen, dafs man zuletzt an* 
nehmen mufste, es mache ihnen be- 
"iondercs Vergnügen. Diese Schwärmer 
waren von Marocco bis aus Indien zu- 
:>ammengelesen , um den Festtheil- 
nehmem einen Begriff von dem Sekten- 
wesen zu geben. Die Absicht war 
vollständig gelungen. 2000 Herr- 
schattcn wohnten nuf den Scliitlen. und 
8000 andere Sterbliche lebten zu zwei 
in Zellm in geordneten numerirten 
Strafsen. Vor je zwei Zelten stand 
eine grofse .Amphore mit \\';isslt und 
ein Neger zur Bedienimg. Dieser war 
eigentlich nur dazu da, um alle seidenen 
Taschentücher zu stehlen, was man 
nicht so übel nehmen mufste, da 
solche Gelegenheit doch nicht so oft 
wiederkehrt. In den Strafsenblocks 
standen grolse Baracken, in denen 
Chevet aus Paris dreimal am Tag die 
auserlesensten Mahlzeiten, auch dufser- 
lich wie in Paris, servirte. Das Diner 
z. B. wurde vier- bis fünfmal hinter 
einander wiederholt, so dafs, wenn 
man zu luch safs, hinter dem Stuhl 
drei bis vier Herren wartend standen, 
um für den nächsten Gang Platz zu 
hnden. W ein und Speisen waren nicht 
' campagnemülsig, sondern ganz erster 
KJasse. In der Front stand ein wdl'ser 
ManncfpoUist. Innen waren die WSnde 



mit roihem Damast und Goldverzie- 
rungen, Teppichen, Spiegein, Ltlsters 
versehen; die Hinterifront war aus 

Brettern zusammengeschlagen. Auf den 
Prunkttitehi Butlets und P'rüchte, die 
Bedienung weifs gepudert, ganz ändert 
regime. 

Kanonendonner hOrte gar nicht auf. 

Gepaukt wurde aus allen Zelten, und 
zu sehen gab es, wo der Blick hin- 
fiel, etwas Neues und hiteressantes. 
Der Kronprinz, nachherige Kaiser 
Friedrich, war öfter so gnfldig ge» 
wcscn , mich in seine Begleitung auf- 
■ zunehmen. Als wir die Landung der 
1 Kaiserin erwarteten, stellte er mich 
I Abdel Kader vor. Wir waren dcMt 
im launigsten N'erkehr mit Beust und 
.Andrässy und allen Würdenträgern, 
die damals das europäische Concert 
ausmachten. Da die Kaiscnn den Abend 
nicht zum Ball erscheinen konnte, 
wurde um 4 Uhr bei hellem lichtem 
i Tag das ihr zu Ehren bestimmte 
Feuerwerk abgebrannt, wiihrend sie 
einer von den 1 5 ooo Beduinen aus- 
geführten Reitvorstellung beiwohnte. 
Sie fuhr in hohem Break, mit sechs 
Maharrem. d. h. weifsen Kameelen. 
Phantastisch war das Leben am Abend 
, in dem Lichtermeer, der Blick in die 
I offenen, erieuchteten Zelte. Ein Spazier* 
gang durch die Zeltstadt war wie ein 
Traum in der Märchenwelt, l'nter 
den Eingeladenen aller Nationen waren 
, 1 3 Militairs und ich davon der Aelteste. 
I Der Khedive hatte die Güte gehabt, 
uns alles Militairische zeigen zu lassen, 
was übeiluiiipt da war. und mich er- 
sucht, ihm meine Meinung darüber zu 
sagen. Natürlich fand ich Alles 
archiprit und vorzüglich. In Ismaila 
versammelten sich diese 1 3 gröfsten 
Krieger der Welt, um dem Kriegs- 
minister einen Besuch in seinem Zelt 
zu machen; die Aufnahme war orien- 
talisch-feierlich. Ich safs zur Rechten 
auf dem Divan und erhielt die Ehren- 
pfeifc: ein Mundstück, sechs Zoll 
Berfistein mit -Brillanten besetzt, das 
j Rohr wenigstens acht Fufs lang. Wenn 
• ich, da ich nicht rauche, diese Aus- 
I Zeichnung abgelehnt htftie, wtfre sie 
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auf einen französischen Major gefallen, 
dem ich sie nicht gönnte. Die Unter- 
haltung wurde lebhaft, ich rauchte wie i 
ein Kutscher, doch fühlte ich bald, 
daü der Angstschvveifs mir von der 
Stirn perlte. Ich kürzte die Unter- 
haltung ab und stand bald darauf 
mitten in der Wüste, ein Jammerbild 
der Seekrankheit. So tand mich der 
Kronprinz Friedrich Wilhelm, lachte 
mich sehr «us ond nahm mich mit zu 
den SondervorsteUongen der Derwische 
für die höchsten Herrschaften. 

Hier landen wir auch die Kaiserin ' 
Eugenie, der ich 1867 in Paris vor- 
gestellt worden war; sie erkannte mich 
wieder und amUsirte sich gleichfalls | 
köstlich, als der Kronprinz ihr meinen [ 
Pfeifenuntall erziihlte. [ 

Der Abend ball im Marmorpalast war 
sehr international; die Damen waren 
nicht in genügender Anzahl vor- 
handen; das {»anze Bild wurde nur 

. . . 

dnr^h die Beduinendeputationen, die 

wundervoll malerisch aussahen, phan- 
tastisch belebt. 

W'er Uberhaupt Interesse für den 
Orient hat, konnte sich glücklich 
preisen , diesen sich so selten er- 
eignenden Zusammcntluls so vieler 
Typen zu finden, die man sich sonst 
doch recht mühsam zusammenreisen 
mufs. Ich bin 14 Mal in Afrika ge- 
wesen, habe meist mehrmonatige 
Reisen von Magador am Atlantischen 1 
Ocean bis zum Rothen Meer gemacht, j 
habe das mohamcdanische Leben auch ] 
sonst noch von Kasan bis Teheran, 
im Kaukasus und in Indien beobachtet, 
aber diese ersten orientalischen Fest- 
eindrücke bei der Eröffnung des Suez- | 
kanals w erden mir unvergefslich bleiben. I 
Nubar l'as^ha war eigentlich der l'r- 
hcber und Leiter dieses grolsen b-r- 
folgs. Am dritten Tag forderte er 
mich auf, in aller Frühe mit ihm auf 
seiner Barkasse nach Suez voran (zu- 
eilen, was mir (jclcgenheit uab. durch 
seine Ijebenswürdigkeit auch man. licii 
Blick hinter die Coulis&en der l'.ieig- 
nisse zu werfen. In Suez Übergab er 
mich dem Hafen-Commandanten, mit 
dem ich einige Stunden im Hafen um- . 



herfuhr. Dabei hatte ich Gelegenheit, 
ein Boot überfahren zu sehen, von 

dem nur drei Insassen gerettet wur-i 
den; es waren dies der Schriftsteller 
Ludwig Pietsch und die Marinecadetten 
Sperling und von Arnim. In Cairo 
aber bereiteten sich Wochen von Festen 
vor, und Stunde um Stunde trugen 
die Züge Alles, was von Festgiisten in 
Suez war, nach der Hauptstadt zu 
neuem Jubel. 

Der Verkehr auf dem Kanal hat 
einen nie geahnten Umfang ange- 
nommen und ergicbt eine Dividende, 
wie kein zweites L'ntcnuhmen in der 
W elt. Für Tonne und Person zahlt 
jedes Schiff je 10 Mark, so dafs im 
Durchschnitt jedes Schiff 3 bis 6000 
Mark für die Passage entrichten muTs, 
was immer noch billiger ist, als vier 
Wochen liinger um das Cap der guten 
Hoffnung zu fahren. Der ganze Schifis- 
bau ist umgewandelt: schmal, lang, 
schart, aut Schnelligkeit berechnet, 
müssen die Fahrzeuge fUrder gebaut 
werden. Ein zweiter Kanal ist tast 
schon zur Nothwendigkdt geworden. 

«- 

Die Wüste Sahara war vor etlichen 
tausend .fahren ein Meer, und das 

Recken des heutigen Mittelmeers eine 
blühende, seonreiche Landschaft, von 
dunkeltarbigen Menschen bewohnt. In 
einer jener grofsen vulkanischen Bewe- 
gungen im Erdinnern, vielleicht als die 
i\lpen herausgehoben wurden, senkte 
sicli das südlich davon liegende Land, 
und das Saharameer flols in das neue 
Becken, Alles ertränkend. Dieser 
Vorgang hat bis heute nicht seinen 
Abschhil's gefunden. Das Becken ist 
noch nicht ganz gefüllt, und täglich 
Strömen bei Gibraltar aus dem Atlanti- 
schen Ocean und durch den Bosporus 
aus dem Schwarzen .Meer WasSer- 
masscn mit einer Schnelligkeit von 
I ^^ Seemeilen in der Stunde ins Mittel- 
meer. Die Bewohner des südlichen 
Frankreich sind Ueberbleibsel und 
nahe verwandt mit der dunkelfarbigen 
untergegangenen Bevölkerung, und die 
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Westküste von Sardinien ist noch im 
Sinken begriffen. In der Sahara liegt 

der sterile Meeresboden zu Tage, als 
ob diese Veränderungen sich erst vor 
kurzer Zeit zugetragen hatten, und die 
Wasserbildungen von Centraiafrika 
haben sich Abflüsse suchen müssen, 
wie die neuen Höhenverhältnisse es 
ihnen geboten. Die Oasen, die lieute 
Inseln in der W üste sind, mögen früher 
vielleicht Inseln im Meer gewesen sein. 
Das Meerv^'asser zerstört, nur das sQfse 
Wasser belebt. 

Der Nil hat eine Lange von üooo km, 
nur einen Nebenflufs, den Artaba, und 
führt eine Wassermenge mit sich, die 
mehr als siebenmal grÖfser ist als die ge- 
snmmten Fhifsnetze von Deutschland. 
Die Fülle der tropischen Regenzeiten liifst 
iiiii alle Jahre etwa um 26 Fufs höher 
anschwellen. Namentlich, durch den 
Artaba wird ihm aus Habesch eine 
Masse fetten, braunen Lehms zugeführt, 
den er auf seinem Weg ablnuert und 
dadurch die Strecken, die er berührt, 
culturfifhig macht. Wo er nicht hin- 
fliefst, bleibt das Erdreich sterile Wüste. 
Das Land i^t überhaupt nur da für 
.Nlciivchcn bewohnbar, wo der Nil es 
zum Leben vorbereitet. Etwa Mitte 
Juni beginnt er zu steigen und steigt 
in der Regel bis in den October 
hinein. Nun wird Alle-^ aufgeboten, 
das hohe Wasser in Behältern festzu- 
halten, um auch für die wasserarmen 
Monate Vorrath zu behalten, und diese 
Lebensnothwendigkeit hat \or Tausen- 
den von Jahren bei den alten Egyptern 
die Kunst des Wasserbaues auf eine 
erstaunenswerthe Höhe gebracht, wie 
die Ueberbleibsel in Sayum es noch 
heute deutlich bezeugen; ebenso die 
Barager: ein Schleuscnsvstem querüber 
den Nil zwischen Cairo und Alexan- 
drien. Man erkennt, dafs von Assuan 
ab frtther der Nil westlich abgebogen 
flofs, und zwar durch die Oasen 
Sarafrah, Dachel und die des Jupiter 
Ammon . da das Flufsbett noch 
deuthch bemerkbar ist. Es scheint 
aber, ais ob damals keine Ablagerun- 
gen stattgefunden hatten. Erst seit 
jener Zeit, als der Nil den Artaba auf- 



nahm und in sein jetziges Bett trat, ist 
Egypten bewohnbar und culturflKhig 

geworden. 

M:m nimmt an, dafs dies etwa vor 
0000 Jaiiren geschehen, und dafs der 
Eintritt der Bevölkerung stets von 
Norden her durch das Delta vor sich 
gegangen sei. Das culturfüliige Land 
vom Mittelmeer bis zum zweiten 
Katarakt ist nicht grölser als die Pro- 
vinz Hannover; auch mag sich die 
Bevölkerungszahl von etwa zwei Millio- 
nen Einwohnern ziemlich gleich er- 
halten luiben. Der fruchtbare Boden 
und die eigenthUmlich abgeschlossene 

I Lage haben dort Wohlleben, Luxus 

, und Prachtliebe gezeitigt und die Mittel 

I zu Prachtbauten geschaffen, die zu 
allen Zeiten die Bewunderung und den 

I Neid der Nachbarn erweckt haben. 
Die trockene, heifse Liift entnervt die 
Bewohner am Nil und schadet den 
Fremden. Die .\rbeit hört auf; nur 
frische Kriifte sind im Stand, wieder 
einige Jahre zu arbeiten. Diese eigen- 
thttmlicbe Erscheinung zieht sich durch 
alle Zeiten. Nur Sclaven, aus dem 
Darfur arbeiten , und wo ein poHti- 

i scher Stöfs von Norden her eintritt, 
fehlt im Land die Widerstandskraft: 
Leute, die etwas zu verlieren haben, 
ziehen sich rettend uilaufwärts, treten 
aber sehen handelnd in die Weltge- 
schichte. So kommt es, dafs die hohe 
alte egyptische Cultur aus dem Delta 
fast verschwunden ist, dafs die heiligen 
Osiri^tenipel in Bubastis verlassen 
wurden, dafs man südlich nach Mem- 
phis auswich und das Delta fremdem 

I Kintluls überliels, dafs man dann noch 
sidlicher nach Theben zog und darauf 
in Nubien ein Scheinleben wetter- 
führte — nachdem man Alles verloren 
hatte, nur das Leben nicht. So sieht 
man von Norden her in der 13. Dy- 
nastie ein Bedttinenvolk Alles über 
den Haufen rennen und bis zur 17. Dy- 

' nastie das Land beherrschen, als seien 
sie die Egypter. In der 18. Dy- 
nastie flammt noch einmal der alte 
Glanz auf, Remses U. trägt sogar sieg- 
reich die Waffen bis zum Euphrat; 
Tempelbauten . erheben sieb, die beute 
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in ihren Resten noch unsere Bewunde- 
rung erwecken. Griechische Cultur 
findet Eingang, erschlafft aber, bis 
Cambyses in der 27. Dvnastie dem 
alten Egypten ein Ende maclit. 

Alexander der Grofse starb und 
theilte sein Reich unter seine Feld- 
herren. Dem, den er am meisten 
liebte, Lagos, hinterlicfs er Egypten; 
die ganze Reihe der Ptolomäer nebst 
Cleopatra gehören zur griechischen 
Familie der Lagos und waren keine 
Egypter. Durch Antonius und Cflsar 
in den römischen Besiti j n, verlor 
sich die Bedeutung und der Werth 
Egyptens bis zur arabischen Er- 
oberung durch Ainru, wo es erst 
durch Chalifen, dann durch Mame- 
lucken regiert wurde, bis Mehemed 
Ali und Ibraim Pascha es wieder zu 
solcher Bedeutung erhoben, dalV es 
ein Angelpunkt in der europäischen 
Politik geworden ist. 

In Abydos hat man eine ununter- 
brochene Reihe von Herrschern Eg>'p- 
tens in einer Wandverzierung aufge- 
funden, die durch andere Bauten und 
Inschrilten bestätigt worden ist. Die 
Reihe beginnt mit Menes I., zählt in 
der 4. Dynastie Chufu, Ramenka und 
Shafra, die Erbauer der drei Pyramiden 
bei Gizeh, und -^chlietst mit der 12. Dv- 
nastie, 2300 V. Chr., so dais die 
4. Dynastie mit dem Pyramidenbau ein 
Alter von 5600 Jahren haben wOrde. 
Von 2300 bis etwa 1200 v. Chr. 
schieben sich in 5 Dvnastien die Hyksos 
ein, dann kamen wieder Könige aus 
dem alten KOnigsstamm zur Regierung, 
und zwar gewaltige Milnner, wie Seti I., 
Ramses II., deren Schaffen noch heute 
erkennbar ist, sobald man das Land 
betritt. Wenn man das grolse Königs- 
buch von Lepsius hinter dnander 
durchsieht, staunt man Ober die Kraft- 
und Gewaltmenschen einer Dvnastie. 
Die Aehnlichkeit bleibt bei den Nach- 
folgern, aber die Kraft geht verloren, 
und wenn in der Reihe dann dn König 
kommt mit ganz dünnem Hals und ganz 
dünnen Reinen, weifs man gleich, dafs 
er der letzte des Stammes ist, und dafs 



I die noie Dynastie wieder mit physi- 
' scher Kraft neu emietzt. 

1 

Die Pyramiden waren glatt, mit 

Granitplatten belegt, von denen man 
Cairo gebaut hat. Heute stellt sich die 
Pyramide treppenarlig dar; jede Stufe 
I 9 Zoll breit, aber so hoch wie ein 
I Bechsteinscher Flügel. Wenn man 
hinaufsteigen will, braucht man in der 
Vorübung nur zweiliundcrtmal auf 
solchen F'lUgel zu steigen, und man 
I wird eine Idee bekommen, wie dem 
! zu Muth ist, der oben war. Zwei 
' Araber fassen einen an den Hand- 
gelenken, einer hilft von hinten nach. 
Ein Müdchen mit dem Wasserkrug auf 
I dem Kopf und zehn Jungens mit An- 
I erbietungen von Lepsius Antika, alle 
aber mit Zerren und Geschrei suchen 
durch Hast und Rcilsen den zu er- 
wartenden Bakschisch zu erhöhen. Hat 
nun Jemand das Glück, sich dabei die 
Schienbeine nicht gleich kurz und klein 
zu schlagen, so kommt er oben in Er- 
schöpfung und Schwindel an und 
hat keine Zeit, sich zu erholen, weil 
1 die Bande, durch alle Angehörigen 
1 verstärkt, nun eine Erpressungsbettelei 
i beginnt und so durch einander schreit, 
j dafs der Genufs sehr beeinträchtigt 
! wird. 

Grofsartig ist es aber, von oben den 

j Sonnenaufgang zu erwarten, wie die 
' ersten Sonnenstrahlen Uber den Kamm 
! der Mokattam die vergoldeten Kuppeln 
I der Minarets in Cairo erglänzen machen, 
I wie der Schleier der Nacht sich nach 
' Westen herüberschiebt, als würde er 
I mit der H;ind gezogen, wie die Sahara 
! als ein wirkliches Meer erscheint und 
die weifsen Dünste Ober dem Nil, durch 
I die Sonne zerth^lt, bald hier, bald da 
I Wasserspiegel und Gehöfte in Palmen- 
gruppen aus Cairo in ganzer Pracht 
zeigen, und wie durch die Scala aller 
Farben der frühe Moi^^en ach zum 
Tag entfaltet! 

Auf der Nilfahrt von Cairo aufwärts 

treten zuerst die Stufenpyramiden von 
1 Sakkara dem Auge entgegen, und die 
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Üaschur. Hier befinden sich aach 
noch das Grab des Tl und die Gräber 

der heiligen Apis-Stiere. Es ist dies Alles 
bequem von Cairo aus zu erreichen 
und sollte jedeniails von denen besucht 
werden, die aus anderen GrOnden nicht 
nach Oberegypten hinaufgehen. Ti 
hat seinen Sohn in der ßlüthe der 
Jahre begraben, und da er glaubte, 
vor ihm zu sterben, seine Lebenser- 
fahrungen und Rathschllfge ftkr ihn auf- 
gezeichnet. Er gab ihm diesen Papyros 
mit ins Grab; seine Entzifferung bot 
uns eine Fülle interessnntcn Materials 
über Leben und Anschauungen der 
alten Egypten Etwa 3000 Jahre vor 
Christi Geburt sagte Ti seinem Sohn: 
»Falls Du einen Orden von fieringerer 
Klasse bekommst, so mifsachte und 
schmähe ihn nicht, denn wisse, Du 
kannst die höhere Klasse nicht bekom- 
men, wenn Du nkbt schon die niedere 
besitzest.« Ferner «;a^te er: «Wenn 
das Volk über den Pharao schimpft 
und vor dem Haus des Ministers nach 
Abhülfe schreit, so gehe nicht dort hin. 
Es kommen die Soldaten, Alles lauft 



I fort, nur Du, da Du unschuldig bist, 
I wirst stehen bleiben. So werden sie 

Dich nehmen und schlagen , weil sie 
keinen .änderen bekommen haben und 
I Du wirst gestraft. Gehe Uberhaupt 
I nicht hin, wo Soldaten sind, das ist 
! ein rohes Volk.« Die bildlichen Dar- 
stellungen in die-^em Grab sind sehr 
wichfii; für das Studium des gewöhn- 
lichen Lebens und erstrecken sich bis 
auf die geringsten hiluslichen Beschäfd> 
gungen, 2. B. Schlachten von Vieh, 
Giin-^estopfen u. s. w. Lord Chester- 
held machte es genau wie der Vater 
I Ti, doch verkaufte die Wittwe nach 
seinem Tod das Manuscript, das, 
I 1773 veröffentlicht, eines der besten 
Bücher ist, die es überhaupt giebt, und 
auf jedem Nachttisch liegen sollte. — 

I 

I Hiermit wollen wir uns von dem 

gei^'treichen Erzfihler verabschieden, 
nicht ohne ihm Dank zu sagen für 
die reiche Unterhaltung, die er durch 
seine ansehenden Schilderungen uns 
gewiihrt hat 



27. Die höhere Postv 

In Nr. 1 o des .Archivs vom Jahr 1 874, 
sowie in den Nr. i i und i 2 des Archivs 
von i8yi behnden sich zwei Autsiitze \ 
über die höhere Postverwaltungs- Prü- 
fung, in welchen die PrOfungsergeb- 
nisse für längere Zeiträume zusammen- 
gestellt sind; die betreffenden Angaben 
reichen bis i88() einschlicfslich. Von 
jetzt ab werden wir über das Lrgeb- 
nifs der PrOfung alljährlich Air das | 
vorangegangene Kalenderjahr Mitthei- 
Uing machen. In der nachfolgenden ! 
Zusammenstellung für das Jahr 18(13 ' 
sind die Prüfungsergebnissc aus den 
Jahren 1890, 1891 und 1893 in den 
wesentlichsten Punkten ebenfalls er- ' 
sichtlich gemacht, so dafs sich diese, i 



3r waltungs - Prüfung. 

Darlegungen an den .\ufsatz aus dem 
Jahr i8')i unmittelbar anschliefsen. 

Lm jedem Zweifel zu begegnen, 
heben wir besonders hervor , dafs 
die gegenwärtigen Angaben , ebenso 
wie die früheren, sich ledi^ch auf 
diejenigen Beamten beziehen, welche 
die Prüfung für die höheren Stellen 
des Postdienstes abgelegt haben. 

Im Jahr 1893 sind 134 (1892: 134, 
1891 : 112, 1890: 1 12) Postbeamte zur 
.Ableitung der höheren Postverwaltungs- 
Prüfung zugelassen worden. \'on den 
Candidatcn aus dem Jahr 1893 ent- 
fallen auf das Reichs-Postamt und den 
Ober-Postdirectionsbc/irk Berlin 35, 
auf die Bezirke: Hamburg 1 8, Leipzig 12, 
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Strafsburg :£lsafs)9, Cöln (Rhein) und 

Karlsruhe (Badenl je 7, Düsseldorf 5, 
Aachen 4, Dresden und Erfurt je 3, 
Arnsberg, Brombert,'. Halle Saale, 
Konstanz, Liegnitz, Metz und Potsdam 
je 3, Bremen, Breslau, Danzig, Darmstadt, 
Frankfurt Oden, Kiel, Königsberg 
fPr.\ Miiudohuri;. Münster :\Vestf.', 
Oldenburi; Groishrzth. 1, Oppeln, Posen 
und Stettin je 1 ; ferner sind 3 Beamte 
des deutschen Postamts in Constanti- 
nopel und i Beamter in Deutsch-Ost- 
afrika zugelassen worden. Aus den 
Ober - Postdirectionsbezirken Braun - 
schweig, Cassel, Coblenz, Cüslin,Frank- 
fiirt (Main), Gumbinnen, Hannover, 
Minden (Weslf.), Schwerin Mecklb.) 
und Trier sind keine Anmeldungen 
erlolgt 

Von den im vergangenen Jahr zur 
höheren Prüfung verstatteten 1 34 Be- 
amten legten 1 29 (1 892 : 1 1 8 von 1 34, 

1 89 1 : 08 von 112,1 8()o : 02 von 1 1 2) 
die Prüfung nach den neuen Vor- 
schriften ab; unter diesen 129 Beamten 
befanden ach 43, welche die Post- 
und Telegraphenschule in Berlin mit 
Erfolg besucht haben. 

Zur Fortsetzung bz. Wiederholung 
des schriftlichen oder mündlichen 
Theils der PrUfung sind 1 893 86 Be- 
amte (1892: 76, 1891: 93, 1890: 73) 
zugelassen worden. Die Zahl der 
Zulassungen und Wiederzulassungen 
zusammen hat betragen 1893: 220, 
1892: 210, 1891: 205, 1890: 185. 

Im Jahr 1893 sind 22 mündliche 
Prüfungen am 14. und 21. Januar, 

Ii. und 23. Februar, i 1. und 25. Miirz, 
15. und 22. April, 27. Mai, 10. und 24. 
Juni, 23.utKl 30. September, i4.,2i.und 
28. October, 4., 1 1., 18. und 25. No- 



vember, sowie am 2. und J9. Dezember) 
abgehalten worden.- 1892 haben 

21, 1801: 24. 1890: 20 Prüfungs- 
termine statt^e'undeii. Von den zu 
den Terminen des Jaiires 1893 vor- 
geladenen 1 29 Beamten haben 97 (dar- 
unter 14 in erster, 5 in zweiter Wieder- 
holung) die mündliche Prüfung be- 
standen, 32 darunter 6 in erster Wieder- 
holung j nicht genügt. Von den in 
der Prüfung durchgekommenen Be< 
amten haben 5 im mündlichen Theil 
und von diesen I auch im Gesammt- 
ergebnifs das Prüdicat «gut« erhalten; 
für die übrigen 92 Candidatcn ist die 
Prüfung im mündlichen Theil und 
im Gesammtergebnifs » genügend ■ aus- 
gefallen. Von 100 Beamten haben hl 
der mündlichen Prüfung nicht genügt 
1893: 24,»; 1892: 23,3; 1891: 19,0; 
1890: 31^. Von den zur mündlichen 
Prüfung einberufenen Beamten haben 
in acht Terminen alle 6 bestanden; 
dagegen nicht bestanden: in einem 
Termin alle 6, in einem Termin 5, in 
drei Terminen je 3, in drei Terminen je 
2 und in sechs Terminen je i. Linter 
den 1893 mit Erfolg geprüften Beamten 
befanden sich 2 Ober- Postsecretaire 
und 95 Postsecretaire; 84 von den 
Letzteren haben die PrUfung nach den 
neuen Vorschriften abgel^. 

Das durchschnittliche Lebensalter der 
Candidatcn beim Bestehen der PrUfung, 
welches für 1890 34 Jahre 2 Monate, 
für 1891 33 Jahre 2 Monate, für 1892 
31 Jahre 7 Monate betragen hat, stellt 
sich für 1 893 auf 3 1 Jahre 3 Monate. 
Im Einzelnen führen wir hinsichtlich 
des Lebensalters derjenigen 97 Beamten, 
welche im Jahr 1893 die mündliche 
Prüfung bestanden haben, Folgendes an. 



Es befanden sie Ii von diesen Beamten in einem Lebensalter von 



25 bis 26 Jahren 2 Beamte 

26- 27 - 7 - 

27- 28 - 9 

28- 29 " *6 

29 - 30 - 12 

30 - 31 - 16 

31-32 - « 5 - 



2,1 pCt. 

a 



/ ♦ 

16,4 
12,4 

16,4 

5»» 



zu Ubertragen. . . . 67 Beamte s= 68,9 pCt 
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33 
34 
35 
3« 

37 
38 

39 
4o 

4« 



- 34 

- 35 

- 36 

- 37 

- 38 

- 39 

- 40 

- 4« 

- 4» 



Mehrere Candidaten haben sich dar- 
über im Zweifel befunden, in welcher 
Weise die zur Anfertigung der Prüfungs- 
arbeiten gewahrte Frist zu berechnen 
ist. In dieser Hinsicht werden vom 
Prüfungsrath die Vorschriften in den 
§S 199 und 200 der Civilprocefsord- 
nung sinngemfifs angewendet. Sie 
kniten: 

"Bei der Berechnung einer Frist, 
■welche nach Tagen bestimmt ist, wird 
der Tag nicht mitgerechnet, auf welchen 
der Zeitpunkt oder das Ereignifs füllt, 
nach welchem der Anfang der Frist 
akh riditen soll. 

Eine Frist, welche nach Wochen 
oder Monaten bestimmt ist, endigt mit 
Ablauf desjenigen Tags der letzten 
Woche oder des letzten Monats, welcher 
durch seine Benennung oder Zahl dem 
Tag entspricht . an welchem die Frist 
begonnen hat; fehlt dieser Tag in dem 
letzten Monat, so endigt die Frist 







00,9 pVrfl« 


■ 4 




Am _ 


' 7 




/»* 






9 I m 






1,0 


• 3 - 




3»« - 


2 




2,1 - 












2,1 - 


• 5 










2,1 - 


. 97 Beamte 




100 pCt. 


mit Ablauf 


des 


letzten 



Monats. 

Fällt das Ende einer Frist auf einen 
Sonnlag oder allgemeinen Feiertag, so 

endigt die Frist mit Ablauf des nfldist- 
folgenden Werktags, et 

Bei der Zulassung von Beamten zur 
höheren Prüfung wird vom Reichs- 
Postamt jedesmal bestimmt, da& die 
viermonatige Frist zur Anfertigung der 
drei Prüfungsarbeiten vom Tag des 
Empfangs der Aufgaben /.u den beiden 
schriftlichen Arbeiten ab zu rechnen 
sei. Wenn also ein Candidat diese 
Aufgaben am 1 1. Juli erhalten ha^ so 
mufs er die Arbeiten am 1 1 . November 
abliefern; ist dieser letztere Tag ein 
Sonntag, so sind die Arbeiten erst am 
1 2. November ftUig; gehen dem Can- 
didaten die Aufgaben am 3 1 . October 
zu, so hat er die.\rbeiten am 28. Februar, 
in einem Schaltjahr am 29. Februar 
abzuliefern. 



28. Die Neuordnung der preufiiisehen Staatseisenbahn- 
Verwaltung. 



In der Frage der Umgestaltung der 
preuftischen EisenbabnbehOrden ist 
dem Al^eordnetenhaus eine Denk- 
schrift zugegangen, welche wir in 
Ergänzung unserer Mittlieihingen auf 
S.224 nachstehend auszugsweise wieder- 
^eben. 

Zunächst wird das Wesen der gegen- 
wfttigen, seit dem i. April 1880 in 
ArduT C PMt a. Tttoffr. 9. 1894» 



Geltung befindlichen Organisation er- 
örtert, die wir, wenigstens in den 
HauptgrundzUgen, als bekannt voraus- 
setzen dürfen und daher nicht weiter 
berühren wollen. Dagegen erscheint 
es uns von Wichtigkeit, auf die sich 
daran anschlieftenden Dariegungen Ober 
die mit der jetzigen Organisation ge- 
machten Erfahrungen und die Noth- 

18 
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wendigkeit und Art der geplanten 
Reform naher einzugehen. In dieser 
Beziehung wird darauf hingewiesen, 
dafs die bestehenden Verwaltungs- 
einrichtungen aus dem durch die Ver- 
staatlichung der Privatbahnen erheblich 
gesteigerten Bedürfnifs nach einer De- 
centraUsation der Verwahung hervor- 
gegangen sind. Man hatte es als zweck- 
mflfsig erachtet, dafis diejenigen Ver-. 
waltungsgeschäfte, welche nicht der 
einheitlichen Leitung und Bearbeitung 
innerhalb eines gröfseren Verkelirs- 
gcbiets bedürfen — wie örtliche Ver- 
waltung des Bahneigenthums, engere 
Betriebsleitung, Bearbeitung der Per- 
sonalien, Beschwerdewesen, selbst- 
ständige Verwaltung und Rechnungs- 
legung bezüglich der für diese Geschäfte 
bestimmten Ausgabefonds Örtlichen 
Unterbehörden, nflmlich den Eisenbahn» 
Betricbsamtern , zu übertragen seien, 
deren nähere Berührung mit den Per- 
sonen und Oertlichkeiten die Möglich- 
keit einer schnelleren und sorgfitttigeren 
Erledigung aller einschlägigen Ver- 
waltungsgeschäfte bieten sollte. Den 
damit verbundenen erhöhten Autwand 
an persönlichen und sachlichen Kosten 
hatte man durch grOfsere Wirthschaft- 
licbkeit der Betriebsverwaltung, Mreldie 
man von der Wirksamkeit der neu 
gebildeten Behörden erwartete, auszu- 
gleichen gehofft. Diese Erwartungen 
haben üdk nicht in allen Punkten, 
insbesondere nicht bezüglich des wirth- 
schaftlichen Ergebnisses, erfüllt. Das 
ungünstiger werdende Verhältnifs der 
Ausgaben zu den Einnahmen roufste 
daher zu Untersuchungen darüber An- 
lafs geben, auf welche Ursachen jene 
für die Staatsfinanzen bedenkliche Er- 
scheinung zurückzuführen sei. Zur 
Beurtheilung dieser Frage erschienen 
besonders die Verhaltnisse bei der Ver- 
waltung der Reichseisenbahnen in 
Elsafs -Lothringen geeignet, da dort 
örtliche Betriebsbehörden nicht be- 
stehen. Verwaltung und Betrieb werden 
vietmdir in Mhnlicher Weise, wie früher 
in Preufsen, unmittelbar von derEisen- 
bahndirection t^eleitet. ICs wurden da- 
her die organisatorisciien Einrichtungen 



I der Reichsbahnen und ihre Wirkungen 
auf die wirthschaftliche Gestaltung des 
Betriebs durch Commissare an Ort 
und Stelle einer eingehenden Prüfung 
unterzogen. DemnHchst wurde dne 
I besondere, .aus Mitgliedern des Mi- 
j nisteriums, der Kisenbahndirectionen 
! und der Eisenbahn -Betriebsämter zu- 
sammengesetzte Commission beauftragt, 
zu untersuchen, ob und inwieweit die 
bestehenden Verwaltungseinrichtungen 
Mangel aufwiesen, und welche Aende- 
rungen in Aussicht zu nehmen sein 
möchten. 

Die stattgehabten Ermittelungen haben 

erkennen lassen, dafs die Verwaltung 
der prcufsischen Staatseisenbahnen im 

I Vergleich zur Verwahung der Reichs- 
bahnen, und auch für sich betrachtet, 
zu theiMr wirthschaftet : hauptsächlich 
als Wirkung der Decentralisation 
der Verwaltung durch Verfheilung 
der Verwaltungsgeschäfte zwischen den 
Directionen und den Betriebsämtern. 
Auch stdite sich heraus, dafs die 

' gegenwärtigen Verwaltungseinrichtun- 
gen neben vereinzelten Vortheilen über- 

' wiegend N'achtheiie ergeben und die 
Leistungen der Verwaltung in un- 

I günstiger Wdse beeinflu&t haben. 

1 Durch die Theilung der Geschäfte ist 

I das Schreibwerk aufserordentlich ver- 

' mehrt, die sachgcmäfse Bearbeitung 

I der Geschäfte erschwert und die Er- 
ledigung der Sachen gerade in dea 
wichtigsten und dringendsten Fällen 
zum Schaden der Verwaltung und des 
Publikums verzögert worden. In Folge 
der Vertheilung der Verwaltungsbefug- 
lusse auf zwei Instanzen sind weder 
die Directionen noch die Betriebsämter 
im Stand, das gesammte Gebiet der 
Verwaltung zu übersehen und in allen 
ihren mannigfaltigen, sich gegenseitig 
berührenden und duichdringenden Be- 
ziehungen zu regeln. Die Betriebs- 

I amter, welchen im .Mlgcmcincn eine 
gründUchereKenntnils der örtlichen Ver- 
hältnisse beiwohnt, sind gleichwohl in 
allen wichtignen Entscheidungen, bei 
welchen es auf diese Kenntnisse vor- 
zugsweise ankommt, in ihrer Zuständig- 

i keit beschränkt und an die Genehmi' 
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gung der Direction gebunden; letztere, | 
obwohl die mafsgebende Instanz, ist 
fast durchweg auf die BericJite der ; 
Betriebsümter angewiesen und ent- 
scheidet in den seltensten Fidlen aus 
eigener Anschauung und Kenntnifs der 
Verhältnisse. Diese Unselbststöndigkeit 
beeinträchtigt die Arbeitsfreudigkeit und 
das Gefühl der Verantwortung bei 
beiden Behörden, namentlich bei den 
Betriebsamtern, denen jede Möglich- 
keit benommen ist, ihren oft wohi- 
begründeten VorschUi^en, gegenüber 
abweichenden Ansiciiten der Direction, 
Geltung zu verschallen. Andererseits 
wird es von den Dircctionen als 
schwerer Uebelstand empfunden, dafs 
sie gerade von der wichtigsten Auf- 
gabe der Eisenbahnverwaltung: der 
Leitung des Betriebs, durch die be- 
stehenden Zuständigkeitsverbältnissc ab- 
geschnitten sind. Daraus erklärt es 
sich , dafs bei den Directionen sich 
vielfach das Bestreben geltend gemacht 
hat, in die GeschKftsfÜhrung der Be- 
triebsämter einzugreifen, was u. A. zu 
einer HerabdrUckung des dienstlichen ' 
Interesses der Betriehsümtcr tUhren 
muCs. Dieses Streben der Directionen 
wird dadurch unterstützt, dafs die Be- 
triebsämter nach ihrer Besetzung und 
Bezirksabgrenzung vielfach aufser Stand 
sind, die ihnen organisationsmüfsig ob- 
liegenden Geschäfte sachgemäfs selbst 
zu bearbeiten, da zahlrdche Vorgänge 
des Betriebs weit Uber den Bereich 
des einzelnen Betriebsamts hinausgehen 
oder einheitlicher Regelung für ein 
Krölseres Gebiet bedlirkn. 

Die aus der jetzigen Einrichtung 
dem Publikum erwachsende Annehm- 
lichkeit eines directen Verkehrs mit der 
Behörde kommt nur einer geringen 
Zahl von Orten zu Statten und ver- 
liert auch in diesem Fall erheblich an 
Bedeutung durch die beschrSnlcte Zu- 
ständigkeit der Betriebsamter, nament- 
lich auf dem Gebiet des Tarif- und 
Fahrplanwesens. 

. Hiersu icommt, dais weder die 

Directionen noch die Betriebsflmter bei 
der Inmöglichkeit: das Gebiet der 
Verwaltung vollständig zu beherrschen, 



im Stand sind, den wirthschaftUchen 
Erfolg ihrer Mafsnahmen in vollem 
Umfang zu übersehen. Hierdurch wird 
das Interesse der einzelnen Instanzen 
an einer wirthschaftUchen Verwaltung^ 
wie die Denkschrift nifher ausführt, 
erheblich vermindert. 

Zur Beseitigung dieser Mifsstände 
ist in Aussicht genommen, die Betriebs- 
ümter als selbstständige Behörden auf- 
zuheben, ihre Verwaltungsbefugnisse 
auf die Directionen wieder übergehen 
zu lassen und den Directionen für 
die ihnen demnächst obliegende un- 
mittelbare Leitung und Beauföchti- 
gung des Betriebsdienstes ausführende 
Organe zu unterstellen. Den letzteren 
soll gleichzeitig zur Entlastung der 
Directionen eine Reihe weniger wichti- 
ger Verwaltungsgeschäfte Obertragen 
werden. 

Im Einzelnen ist folgendes zu be- 
merken. 

Dem vermehrten Geschfifbsumfisng 

der künftigen Eisenbahndirectionen ent« 
sprechend mufs eine Verkleinerung 
ihrer Verwaltungsbezirke eintreten. Es 
ist daher die Bildung von aoDirections- 
bezirken in Aussicht genommen, so 
dals -unter Zugrundelegung eines Bahn- 
netzes von rund 28 000 km auf einen 
Bezirk im Durchschnitt 1400 km ent- 
fallen würden. (Gegenwärtig bestehen 
II Directionen, auf deren jede rund 
2550 km kommen.) 

Den künftigen Eisenbahndirectionen 
liegt unter der oberen Leitung des 
Ministers die Verwaltung aller zu ihrem 
Bezirk gehörenden, im Bau oder im 
Betrieb befindlichen Bahnstrecken ob; 
Sie vertreten in allen .\ngelegen heilen 
innerhalb ihres Geschäftsbezirks die 
Verwaltung. Sie bestehen aus einem 
Priteidenten und der erforderlichen 
Anzahl von Mitgliedern. Die Be- 
arbeitung der Geschäfte durch die 
Mitglieder erfolgt nacli einem vom 
Präsidenten aufgestellten Geschäftsver- 
theilungsplan. Der President soll wie 
bisher verantwortlich sein für den 
ordentlichen Geschatt-^i^nnt,' der Di- 
rection, sowie für die Entscheidungen 
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in denjenigen Angelegenheiten, welche 
er mit bearbeitet. Die Bildung von 
Abtheilungen ist im Allgemeinen nicht 
in Aussicht 

tung von Abtbeilangen nach den bis- 
her gemachten Erfahrungen sich im 
Grofsen und Ganzen nicht bewahrt 
hat, auch die Präsidenten der neuen 
IXrectionen mit kleineren Bezirken und 
einer geringeren Anzahl von Mitgliedern 
die Geschäfte in der Regel ohne Ab- 
theilungen werden leiten können. Sollte 
demnächst in einzelnen Füllen die 
Nothwendigkeit einer Entlastung des 
Präsidenten hervortreten, so bleibt die 
Errichtung einer oder mehrerer Ab- 
theilungen vorbehahen. Die Erledi- 
gung der Geschätte innerhalb der Di- 
rectionen mit Abtheilungen würde dann 
nach den Grundsätzen der gegen- 
wärtigen Organisdtion erfolgen. Aufser- 
dem bleibt vorbehalten, gewisse Ver- 
waltungsgeschäfte, welche nach der 
gegenwärtigen Organisation von jeder 
IMrection selbstständig bearbeitet wer- 
den, und auch in der Folge zweck- 
mälsig für einen gröfseren Bezirk, sei 
es für den ganzen Staatsbahnbercich, 
sei es fllr eine gröfsere Gruppe von 
Directionen, einheitlich erledigt wür- 
den, einer Direction tür den ganzen 
Staatsbahnbereich oder für mehrere 
Directionsbezirke zu Ubertragen. Es 
kommen in dieser Beziehung z> B. in 
Betracht: die Beschaffung von Be- 
triebsmitteln und Materialien, die 
Wagendisposition, das Abrechnungs- 
wesen, die Verwaltung des Werk- 
stlttenwesens, die Angelegenbdien der 
Prüfung der mitüeren Bieamten, das 
Tarifwesen u. s. w. 

Dagegen ist in Aussicht genommen, 
dem Präsidenten je ein adminii>trativ 
und ein technisch vorgebildetes Mit- 
glied der Direction als ständige Stell- 
vertreter bci/UL;Lben und ihnen neben 
ihren dienstlichen Obliegenheiten als 
Directionsmitgliedern zur nothwendigen 
Entlastung des PrBsidenten die Ver- 
tretung nicht nur in Abwesenheitsfällen 
des Präsidenten, sondern auch bei 
seiner Anwesenheil in bestimmten, 
mehr untergeordneten Angelegenheiten 



j administrativer und technischer Natur 
ein für alle Mal zu übertragen. Aufser- 
dem würden die beiden Stellvertreter 
als Beirathe dem Prü^enten zur Seite 
stehen, der ihr Gutachten in allen 
wichtigen Fragen einzuholen hätte. 

I Diese Einrichtung würde die Möglich- 
keit bieten, ohne Bildung von Abthei- 
lungen, einzelne Zweige der Verwal- 
tung vorübergehend oder dauernd 

' einer wirksamen Beaufsichtigung und 
eingehenden Behandlung zu unter- 
werfen und dadurch die besonders 
schwierige GeschlilsfÜhning des Prttsi- 
denten zu unterstützen. Die Noth- 
wendigkeit, bei Auswahl der Vertreter 
des Präsidenten von den Rücksichten 
auf das Dienstalter abzusehen und 
lediglich die persönliche Tüchtigkeit 

' entscheiden zu lassen, bedingt, dafs 
die Stellung der genannten Beamten 
gegenüber den übrigen Directionsmit- 
gUedcrn durch Beilegung eines höheren 
Rangs (Ober -Regierungsrath, Ober- 
Baurath) und Gewährung einar Be- 
soldun^ulage gehoben wird. 

Für die Ausführung und Ueber- 

wachung desBahnunterhaltungs- und Be> 
triebsdienstes, des Maschinen- und Werk- 
stättendienstes, des Verkehrs- und des 
I Telegraphendienstes nach den Anord- 
I nungen der Directionen sind Eisen- 
bahnbau- und Betriebsinspectionen, Ma- 
} schinen-, Verkehrs- und Telegraphen- 
inspectionen vorgesehen. Während 
die Geschäftsbezirke der Bau- und Be- 
triebsinspectionen im Durchschnitt auf 
1 00 km bemessen sind, ist für die Be- 
zirke der Maschinen- und Verkehrs- 
inspcctionen ein Umfang \on 300 bis 
500 km und von 200 bis 400 km an- 
genommen. AnTelegrapheninspectioneQ 
ist für jeden Directionsbezirk nur dne 
gerechnet. Die Vorsteher der ge- 
I nannten Dienststellen sollen zwar, unter 
einander gleich geordnet, der Direction 
unmittelbar unterstehen, im Uebrigen 
aber, insoweit sie an demselben Ort 
I dienstthätig sind, gemeinschaftliche 
j Büreaueinrichtungen besitzen und die 
I ihren Geschättskreis gemeinsam -be- 
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rührenden Angelegenheiten thunlichst 
durch mflndliches Benehmen erledigen. 

Meinungsverschiedenheiten entscheidet 
die Direction mit der Malsgabe, dafs 
im Fall von Meinungsverschieden- 
heiten zwischen dem Bau- und Be^ 
triebaiospector einerseits und den Vor- 
stehern derUbrigen Dienststellen anderer- 
seits bei Gefahr im V^erzug der Bau- 
und Betriebsinspector bestimmt, was 
zu geschehen hat. 

Den Vorstehern der genannten iMenst« 
stellen wQrden daher nach der neuen 
Organisation im Vergleich zu Jen Vor- 
stünden der gegenwärtigen Bauinspec- 
tionen vermehrte und erhöhte Aufgaben 
zufidlen. 

Zum Sitz der den Eisenbahndirec- 
tionen zu unterstellenden Ausführungs- 
organe sind im Interesse weiterer Aus- 
nutzung vorhandener DienstrSume in 
erster Reihe diejenigen Orte in Aus- 
sicht genommen, an denen üch zur 
Zeit Bctriebsümter oder Baulnspectionen 
befinden. Die Befürchtungen der gegen- 
wärtig mit Betriebsämtem bedachten 
Stildte: bei Aufhebung der Betriebs- 
amter den grOfsten Theil der Eisen- 
bahn-Betriebsbeamten 7AI verlieren, sind 
daher nicht begründet. 

In Betreff der Neubauten und 

gröfseren Umbauten wird die Beibe- 
haltung der bestehcntlen Vorschriften 
empfohlen, nach denen die Leitung 
des Baues entweder einer der Yor- 
handenen Directionen oder ein«' eigens 
hierfür einzusetzenden BehOrde Uber- 
tragen werden kann. 

Von der neuen Organisation erwartet 
man günstig^ wirthschaftliche Wirkun- 
gen. Bei einzelnen Titeln und Po- 
sitionen eintretende Mehrausgaben wer- 
den durch die anderwärts zu erzielenden 
bedeutende Minderausgaben erhebikb 
Obertrofien werden. Allein bei den 
Besoldungen u. s. w. einer Reihe von 
Beamten wird auf eine jiihrliche Er- 
sparnifs von 4 bis 3 Millionen Mark 
gerechnet. 

Die dnmaligen Ausgaben zur Durch- 
iübrung der neuen Ot^aniaation be- 



stehen im Wesentlichen aus den Kosten 
für den Neudruck von IXenstvor- 

schriften und anderen Drucksachen, 
für anderweite Einrichtung und An- 
miethung von Diensträumen, sowie für 
Umzüge von Büreaus und Beamten 
und und auf rund 600000 Mark ge- 
schätzt worden. Hierzu wUrden die 
Bezüge derfenigen Beamten treten, 
welche bei der neuen Organisation 
keine Verwendung finden. Ihre Höhe 
kann zur Zeit noch nicht angegeben 
werden, da die erforderlichen Vor- 
ermittelungen noch nicht abgeschlossen 
sind. 

Die bei den übrigen Titeln zu er- 
wartenden Ersparnisse und die sonsti- 
gen wirthschaftlichen Vortheile lassen 
sich zur Zeit nicht zitiermiifsig be- 
messen, da durch die neue Einrich- 
tung unmittelbar nur die allgemeine 
Verwaltung betroffen wird und daher 
zunächst auch nur auf diesem Gebiet 
die Ersparnisse zitfermüfsig in die Er- 
scheinung treten. Die hierbei durch 
Authebung einer Verwaltungsinstanz 
enüdten Vereinfochungen werden in- 
defs auch auf die übrigen Verwaltungs- 
zweige günstige Rückwirkungen üben. 
Die hiervon zu erwartenden Vortheile 
werden nicht allein in weiteren Er- 
sparnissen, sondern auch darin zum 
Ausdruck kommen, dafs das grofsc 
Eisenbahnnetz des Staats den wirth- 
schaftlichen und Verkehrsinteressen des 
Lands noch besser als bisher dienst- 
bar gemacht werden kann. 

Welche Rückwirkungen die geplante 
Reform auf die Aufgaben und Ein- 
richtungen der Centraistelle haben wird, 
und welche Aenderungen in dieser Be- 
ziehung sich etwa als nothwendig er- 
weisen möchten, lafst sich zur Zeit eben- 
falls nicht übersehen, bedarf vielmehr 
noch nSherer Prüfung. Ebenso unter- 
liegt der ErwMgung, ob nicht aus der 
geplanten Neuordnung der Staatseisen- 
bahn-Verwaltung auch zu einer zweck- 
mäfsigen Umgestahung der staatlichen 
Aufiiichtsorgane für die bestehenden 
Privatbahnen Anlafs zu nehmen sein 
möchte. 
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Im Anschlofs hieFui möge der. dem 
Haus der Abgeordneten zur Besclilufs- 

fassunt,' zugegangene Gesetzentwurf 
Platz tinden, welcher die Regelung der 
Verbältnisse der bei der ümgestaltung 
der preufaschoi EisenbahnbehOrden 
nicht zur Verwendung gelangenden 
Beamten zum Gegenstand hat. Er 
lautet! 

»§ I . Beamte, welche infolge der am 
I.April 1895 eintretenden Umgestaltung 
der Eiaenbahnbehörden nicht weiter 

verwendet werden, bleiben bis zu ihrer 
Dienstunfahigkeit zur Verfügung des 
Ministers der öffentlichen Arbeiten und 
werden auf einem besonderen Etat 
geftihrt 

Sie erhalten bis zu ihrer etwaigen 
Wiedc-ranstellung, vorbclialtlich weiter- 
gehender wohlerworbener Reclite, auch 
im Fall ihrer demnächstigen Dienst- 
unfiihigkeit wflhrend eines Zeitraums 
von 5 Jahren unverkürzt ihr bisheriges 
Diensteinkommen und den Wohnungs- 
geldzuschufs in dem bisherigen Betrag, 
nach Ablauf des ftlnfjährigen Zeitraums 
dagegen drei Viertel ihres pensions- 
fthigen I^enstankommens. 

Das Wittwen- und Waisengeld für 

die Hinterbliebenen dieser Beamten 
wird in jedem Fall unter Zugrunde- 
legung einer Pension von drei Vierteln 
des pension^tfiigen Diensteinkommens 
gewährt. 

Als Verkürzung im Einkommen ist 
es nicht anzusehen, wenn die Gelegen- 
heit zur Verwaltung von Nebenämtern 
entzogen wird, oder der Bezug der 
fbr die Dienstunkosten besonders aus- 
gesetzten Einnahmen mit diesen Un- 
kosten selbst wegfällt. 

An Stelle einer etatsmiifsig gewährten 
freien Dienstwohnung tritt eine Mieths- 
entschädigung nach der Servisklasse 
des Orts der letzten Anstellung. 

S 2. Die zur Verfügung des Ministers 
verbleibenden Beamten haben sich nach 
der Anordnung desselben aucli der 
zeitweiligen Wahrnehmung solcher 
Aemter zu unterziehen, wdche ihren 
Fühigkeiten und ihren bisherigen Ver- 
hsltnissen entsprechen. 



Wühlend der Daner dieser Beschlfti- 
gung erhalten sie ihr froheres Dien&t- 

einkommen unverkürzt und, sofern die 
Beschäftigung aufserhalb ihres Wohn- 
orts erfolgt, Reisekosten nach den fUr 
die im Dienst befindlichen Beamten 
bestehenden Vorschriften und eine von 
der Eisenbahnverwaltung nach dem 
erforderlichen Mehraufwand festzu- 
setzende Entschädigung. 

S 3. Denjenigen nicht zur Ver- 
wendung gelangenden Beamten, welche 
zu den im S 2 Abs. 2 des Gesetzes 

vom 27. März 1872 (Ges.-Samml. S.368) 
bezeichneten Beamten gehören , kann 
ein Wartegeld bis auf Höhe des gesetz- 
mltfsigen Penaonsbetrags gewVhrt 
werden. 

S 4- Findet eine Wiederbeschäfdgung 

der Beamten in anderen Zweigen des 
Staatsdienstes oder bei Reichsbehörden 
statt, so finden die gesetzlichen Be- 
stimmungen Ober die Wiederbeschllfti- 
gung penaonirter Beamten auf die im 
1 Abs. 2 und im s 3 bezeichneten 
Bezüge Anwendung. 

§ 5. Mit der ,\usführung dieses Ge- 
setzes werden der Minister der öffent- 
lichen Arl>eiten und der Finanzminister 
beauftragt«. 

Nach der dem Gesetzentwurf bci- 
gegchcnen Begründung hat man es 
im Interesse einer ausreichenden Für- 
sorge für die nicht verwendbaren 
Beamten ftlr geboten erachtet, im 
Allgemeinen diesdben Grundsätze zur 
-Anwendung zu bringen, die seiner Zeit 
bei der Reorganisation der allgemeinen 
Landesverwaltung mafsgebend waren 
und in den SS 147— 151 des Gesetze» 
Ül>er die allgemeine Landesverwaltung 
vom 30. Juli 1883 enthalten sind. Ab- 
weichungen sind nur insoweit vor- 
gesehen, als solches durch die Eigen- 
artigkeit der Verhlltnisse der Eisen- 
bahnverwaltung bedingt wird; sie er- 
strecken sich vornehmlich auf die 
Heranziehung der demnächst nicht 
sogleich verwendbaren Beamten zu 
geeigneten IMenstleistungen. In dieser 
Hinsicht können die Bestimmungen des 
Gesetzes Uber die allgemeine Landes- 
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verwaltong nicbt ohne Weiteres über- 
nommen werden. Schon der Umstand, 

dafs bei der geplanten Umgestaltung 
der Eisenbahnbehörden eine erheblich 
gröisere Anzahl von Beamten nicht 
züT Verwendung gelangen wird, als 
seiner Zeit bei der Reorganisation der 
allgemeinen Landesverwaltung, macht 
es nothwendig, sich die Möglichkeit 
zweckmafsiger Beschäftigung dieser 
Beamten in gröfserem Umfeng zu 
sichern, wie solches auch bei der 
Reorganisation der Justizverwaltung 
hinsichtlich der nicht im höheren 



I Justizdienst angestellten Beamten ge- 

I schehen ist. Hierzu wird sich bei 
' der vielseitigen Gestaltung des Eisen- 
bahndienstes erheblich mehr Gelegen- 
heit bieten, als es bei der Umbildung 
der Behörden der allgemeinen Landes^ 
Verwaltung der Fall war. 
I Die Fassung des Gesetzentwurfs ist 
so gewählt worden, dals seine Be- 
1 Stimmungen sowohl auf Eisenbahn- 
I Verwaltungsbeamte (einschltefslich der 
I Beamten der Centralstelle) als auch 
auf Eisenbahn -Aufsichtsbeamte an- 
i wendbar sind. 



IL KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Eine Sammlung von Bildnissen 
brandenburgisch - preufsischer 
Herrscher. Einen wohlthuenden 
Nadiklang zu den diesjährigen erregten 
Debatten Uber den Postelat bildeten die 
Worte warmer Anerkennung , w eiche 
— wie schon in Nr. 6 des Archivs 
erwähnt — der Reichstagsabgeordnete 
Dr. Freiherr von Heereman unter leb- 
haftem Bei&ll von allen Seiten des 
Hauses dem Staatssecrefair des Reichs- 
Postamts bei der Berathung des Etats 
der Reichsdruckerei für die »Leitung, 
Haltung and FOhrung dieses Insti- 
tuts« widmete. 

Einen neuen Beleg der von Herrn 
von Heereman rtihmend hervorgehobe- 
nen Leistungsfähigkeit auf dem Gebiet 
der vidfttttigendbii Künste liefert die 
von der Direction der Reichsdruckerei 
herausgegebene Sammlung von Bild- 
nissen brandenburgischer und preulsi- 
6cher Herrscher. Sieben dieser Bild- 
nisse änd Heliographien nach alten 
Kupfen tichen , und zwar bilden den 
Ocgeosland der Darstellung der Grolse 



Kurfllrst, gezeichnet und gestochen 
von Anton Mafson. die Könige Frie- 
drich 1., gezeichnet und gestochen von 
Joan Heinzelmann, Friedrich Wilhehnl., 
gemalt von Antoine Pesne, gestochen 
von Caspar, Friedrich der Grofse, 
ebenfalls von Pesne gemalt, gestochen 
von Wille, Friedrich Wilhelm 11., nach 
dem Gemlllde von H. Schroedter ge- 
stochen von J. F. Clemens, Friedrich 
Wilhelm III. und Friedrich Wilhelm IV^ 
gestochen von E. Mandel. 

Diese Lichtdrucke sind , wie die 
Kölnische Zeitung bei ihrer Besprechung 
rühmend hervorhebt, »geradezu un- 
übertreffliche Beispiele einer bis suis 
genaueste und täuschendste den Kupfer- 
stich nachbildenden Technik«. 

Die Bildnisse der drei deutschen 
Kaiser sind Originalkupferstiche nach 
den bekannten Gemälden von Angeli 
(Kaiser Wilhelm 1. und Kaiser Frie- 
drich in.) und von Franz von Lenbach 
(Kaiser Wilhelm II.). Die ersteren 
beiden Stiche rühren von £. Eilers her. 
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das letztere Bild ist ein Werk des 

Professors Jacoby. Auch diese Er- 
zeugnisse der Reichsdruckerei siad als 
wohlgelungen zu bezeichnen. 

Smniiitliche Bildnisse befinden sicli 
in stilistischer Uebereinstimmung, in- 
sofern sie alle als Medaillonstuck in 
Rahmen und auf Sockel durchgeführt 
sind. Die Sammlung gevvührt nicht 
nur dem Kunstfreund einen hohen 



Reiz, sondern wird auch vom patrioti* 
sehen Standpuolct. aus allsettiga Wür- 
digung hnden. 

Der Vertrieb des Werks ist der 
Kunsthandlung von Ander & Ruthaidt 
übertragen. Die ganze Sammlung kostet 
mit Mappe 40 M. Einzelbildnisse ^\nd 
zum I'reis von - M. 30 Pf. für die 
Heliographien und von 9 M. für die 
Kupferstiche erhltttiich. 



Das Post- und Telegraphen- 
wesen von Queensland im Jahr 
1892, Dem Verwaltungsbericht des 
Post- und Telegraph - Department von 
Queensland fUr das Jahr 1892 ent- 
nehmen wir die nachstehenden Mit- 
thdlungen von allgemeinerem Interesse. 

Am Ende des Berichtsjahrs bestanden 
031 Postanstalten. Davon waren 
383 (2 mehr als im Vorjahr) eigent- 
liche Postämter und 568 (46 mehr 
als im Vorjahr) Htllfs- Postanstalten. 

Das im Post- und Telegraphen- 
dienst beschäftigte Personal bezifferte 
sich auf 230Ö Köpfe, wovon 269 auf 
die Hauptstadt Brisbane entfielen. 
Der Bericht erwähnt, dafs es unge- 
achtet der Anfangs i8<)2 erfolgten Ein- 
führung des Postpacketdienstes möglich 
gewesen sei, das Personal zu vermin- 
dern. Die Verminderung, welche sich 
auf die Jahre 1890 bis 1892 vertheilt, 
betrug 47 Köpfe und ist /um Theil 
durch engere Verschmelzung des Post- 
und Iclcgrapiiendienstes herbeigeführt 
worden. So ist namentlich die Steile 
des Leiters der Telegraphenverwaltup.g 
nach dessen üebertritt in den Ruhc- 
st.md nicht wieder besetzt, vielmehr 
sind die üeschülte dem »Lntcr-Secre- 
tair« mit Übertragen worden ; femer hat 
in Cooktown eine Zusammenlegung 
der Geschälte des Postmeisters und 
desTclegraphen verwalte rsstattu'etunden. 
Es ist in Aussicht genommen, bei ge- 
dgneter Gelegenheit weitere Verschmel- 
zungen vorzunehmen. 

Während des Berichtsjahrs sind im 
Ganzen im innern Verkehr der Colonie 



rund 20 Millionen StQck Briefsen- 
dungen befördert worden. Der inter- 
nationale Correspondenzverkehr weist 
folgende Zahlen auf: es wurden ab- 
geschickt nach den übrigen austra- 
lischen Colonien sowie nach Ober- 
seeischen Ländern rund 3,6 Millionen 
Stück, und es gingen von dort rund 
60 Millionen Stück in Queensland ein. 
Bei einem Vergleich dieser Zahlen mit 
den Ergebnissen des Vorjahrs (i8gi) 
stellen sich bemerkenswerthe Abwei- 
chungen heraus. Während beispiels- 
weise im Jahr 1892 die Zahl der In- 
iandbriefe gegenüber dem Vorjahr 
eine Zunahme von 3,83 pCt., die Zahl 
der Inlanddrucksachen (ausscblieialich 
Zeitungen) und Waarenproben sogar 
eine Zunahme von 23 pCt. erfahren 
hat, ist die Zahl der Zeitungen in 
Folge von Tarifltnderungen um 30,33 
pCt. zurückgegangen. Auch der inter- 
nationale Wrkehr weist in der Rich- 
tung aus Queensland gegen das Vor- 
jahr einen Rückgang auf, während in 
umgekehrter Richtung eine nicht un> 
erhebliche Steigerung (bd Briefen 8,15 
pCt., bei Zeitungen 38,49 pCt., bei 
sonstigen Drucksachen u. s. w. lOyös 
pCt.) eingetreten ist. 

Die Genmmtlänge der Postkurae 
im Innern der Colonie bat im Ver- 
gleich zum Vorjahr nur unerheblich 
um ;(') Meilen zugenommen und be- 
trug am Lnde des Berichtsjahrs 27 960 
engl. Meilen. Hiervon entfielen auf 
Eisenbahnkurse 2326 Meilen, auf Ka- 
riolposten 80Ö4 Meilen und auf Reit- 
posten 17 570 Meilen. insgesammt 
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sind auf diesen Kursen Millionen 
Meilen, rund '/^ Million mehr als im 
Vorjahr, zurückgelegt worden. Die 
Beförderungskosten, welche sich auf 
89 1 76 Pfd. Stell, bdiefen^ haben sich 
gegen 1891 um 7260 Pfd. Sterl. ver- 
ringert, und zwar ist eine ErmJirsigung 
eingetreten bei den Eisenbahnen von 
6 Ys d, auf 3 d., bei den Kariolposten 
von d. auf 47« und bei den 
Reitposten von s'/« d. auf 27» für 
jede Meile. 

Die Aufwendungen für die Beförde- 
rung der Uberseeischen Posten be- 
zifferten sich auf rund 35000 Pfd. 
Sterl., darunter 21019 Pfd. Sterl. Sub- 
vention fUr die Postdampferiinie durch 
die Torresstrafse. 

Im Berichtsjahr ist als neuer Dienst- 
sweig ein Postpacketdienst ins 
Leben getreten, und zwar wurden 
F^ostpacketc nacli inlänilischen Orlen 
sowie nach andern australischen Co- 
lonien (mit Ausnahme von Neu-SUd- 
Wales und Neu-SeeUind) vom 14. Ja- 
nuar ab, nach Grofsbritannien und Irland 
vom 6. Februar ab und nach anderen 
Ländern auf dem Weg über London 
vom I. April ab zugelassen. Dem- 
nächst ist ein unmittelbarer Postpacket- 
austausch mit Indien, Ceylon und 
Egypten eingerichtet worden, wahrend 
wegen Herstellung eines solchen mit 
den Straits-Settlements und der Kap- 
Colonie noch Verhandlungen sdiweb» 
ten. Auiserdem wurde in Erwägung 
genommen, Postpackete im Verkehr 
mit Canada nicht mehr Uber London 
zu befördern, sondern auf dem Weg 
Ober Vancouver unmittelbar aus2u> 
wechseln. Da sich im Weitern das 
BedUrfnifs nach Einrichtung eines 
Packetaustausches mit den Vereinigten 
Staaten von Amerika geltend gemacht 
hat, so ist auf der letzten Post- und 
Telegraphen - Conferenz der australi- 
schen Colonjen beschlossen worden. 
Schritte zu thun, um jenes Land zu 
bewegen, an dem nunmehr fast die 
ganze Welt umCusenden Packetdienst 
Theil zu nehmen. Mit Recht hebt 
der Bericht den grofsen Nutzen der 
Packetpost fUr Handel und Verkehr 



I hervor. Wie sehr die neue Einrichtung 

I in den Kreisen des PubUkums Anklang 
findet, ergiebt sich aus der starken 
Benutzung. Bis zum Schlufs des 
Berichtsjahrs wurden in Queensland 
61 364 Packete eingeliefert; davon 
waren 38 988 Stück nach inlandischen 
Orten, 1038 StUck nach anderen austra- 
lischen Colonien und 1338 Stück 
nach übersedschen Ländern gerichtet. 
An Franko wurden rund 2600 Pfd. 
Sterl. vereinnalimt. Eingegangen sind 
aus anderen australischen Colonien 
1730 StUck und aus Uberseeischen 
LJindern 2557 StOck. 

Die Zahl der in Queensland im 
Jahr 1892 aufgeheferten Postanwei- 
sungen betrug 1 1 Q 4 2 1 StUck Uber 
390384 Pfd. Steri.,' 8379 Stück und 
12 147 Pfd. Sterl. weniger ab im Vor> 
jähr; ausgezahlt wurden 81 398 StUck 
über 290060 Pfd. Sterl., 6999 Stück 
weniger und 1089 Pfd. Sterl. mehr als 
im Vorjahr. An telegraphischen Post- 
anweisungen kamen 1 6 1 20 Sttlck (gegen- 
über 17 069 Stück im Jahr 1891) nach 
inlandischen Orten und 3732 (3940 

j StUck im Vorjahr) nach den Übrigen 
australischen Colonien zur Absendung, 
während von da 1652 Stück (20 Stück 
weniger als im Vorjahr) eingingen. 

' Der nicht unerheblichen Abnahme 
des Postanweisungsverkehrs steht eine 
bemerkenswerthe Zunahme der abge- 
setzten »Postel Notes« g^enüber. Wlh« 
rend im Jahr 1891 64055 StUck im 
Werth von 14084 Pfd. Sterl. verkauft 
wurden, iiub sich die Zahl im Be- 
richtsjahr auf 106 191 Stück Ober 
34 693 Pfd. Sterl., d. i. eine Ste^rong 
von 65,78 bz. 246,32 pCt. 

Im Telegraphenbetrieb ist im 
Jahr 1892 ein Rlickgang zu verzeichnen 
gewesen, welcher seine Erklärung in 
der Flauheit des Handelsgesohüfts 
findet Insgesammt wurden 985 536 
Telegramme (81650 Stück weniger 
als im Vorjahr) abgesandt; an aus- 
ländischen Telegrammen gingen in 
Queensland im Ganzen 109871 Stück 
ein, rund 12300 StUck weniger als 
im Jahr 1891. Am Schlufs des Be- 

i richtsjahrs hattd das Telegraphennetz 
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der Colonie eine Ausdehnung von i 

10 002 engl. Meilen mit einer Leitungs- 
Itfnge von 17 801 engl. Meilen, 2<) i-Migl. 
Meilen Linien und 179 engl. Meilen 
Leitungen mehr als im Vorjahr. Die 
Zahl der Telegraphenstationen hat sich 
im Jahr 1892 um 2 vermehrt und j 
betrug am Ende dieses Jahres 354. 
Entsprechend der Abnahme des Tele> 
grammveitehrs ist auch die Gebtthren- 
einnahme von 95 146 Pfd. Sterl. im 
Jahr 1891 auf 82952 Pfd. Sterl. im 
Jahr 1892 zurückgegangen. 



Die Gesammtdnnahnen der Piost- 

und Telegraphenverwaltung Queens- 
lands beliefen sich 1892 auf 218674 
Pfd. Sterl.; davon entfielen 135722 
Pfd. Steii. auf den Postbetrieb und 
82 952 Pfd. Sterl. auf den Tdegnphen- 
bctrieh. Die Ausgaben betrugen ins- 
ge&ammt 314708 Pfd. Sterl. (201820 
Pfd. Sterl. für Postzwecke und n 2 888 
Pfd. Sterl. ftlr Tel^raphenzwecke), so 
dafs der Ausfall sich auf 96034 
Pfd. SterL bezifferte. 



Erzeugung von Tönen mit- 
tels Lichtschwingungen. Nach 
einer Mittheilung des »Patent- und tech- 
nischen Bureaus von Richard Luders 
in Görlitz« ist es mOglich, durch Licht- 
schwingungen Töne hervorzubringen. 
Zu diesem Zweck wird ein Lichtstrahl 
durch eine Glaslinse auf ein Glas- 
i^^i'äk geleitet, welches Ruis, schwarze 
Seide oder einen anderen schwarzge- 
farbten Stotf ciithiilt. Bringt man dann 
in die Bahn des Lichtstrahls zwischen 
Unse und Glas eine Scheibe, welche 
mit radialen Schlitzen verschen ist, und 
versetzt die Scheibe in schnelle l'm- 
drehung, so dafs das Licht abwechselnd 
durch die Oeffnungen auf das Glas 
Afllt und durch die ZwischenrHume 



daran verhindert wird, so ist in dem 
Glasgefäfs ein Ton zu vernehmen, wenn 
man das Ohr daran legt. Zertheilt man 
aber das' Sonnenlicht durch ein Prisma 
und iJtfst den farbigen Lichtstreifen 
durch die rotirende Scheibe auf das 
Glasgefäfs fallen, so werden, je nach- 
dem man die eine oder die andere 
Farbe auf das Glas fallen läfst, ver- 
schiedene Töne hörbar. Die Grund- 
lage dieser Einrichtung ist das Radio- 
phon von Bell, dem Erfinder des nach 
ihm benannten Telephons. ^Hellelclit 
ist der interessante Versuch geeignet, 
neue Aufschlüsse über das Wesen der 
Lichtschwingungen zu geben und zur 
Herstellung besonderer telepbonartiger 
Instrumente zu führen. 



Der Stmplon-Durchstich. Der 
seit 30 Jahren betriebene, auch von 
uns schon mehrtiich zum Gegenstand 
der Erörterung gemachte Simplon- 
Durchstich ist, wie die «Deutsch. Bau- 
zeit« im Anschlufs an den Bemer 
»Bund« und die »N. ZOr. Ztg.« mit- 
theilt, in ein Stadium getreten, welches 
nunmehr begründete Aussicht auf Ver- 
wirklichung bieten solL Unter dem 
Namen »Sioci^ d'entreprise du tunnel 
du Iteplon« hat sich eine Vereini- 
gung von Firmen i^ebildct, welche vor 
nicht langer Zeit mit der Jura-Simpion- | 



Gesellschafit einen bezO^chen Vertrag 

abgeschlossen hat Zu der Sodete 
gehören die Firma Brandt, Brandau 
& Cie. in Hamburg, die beim Arl- 
berg -Tunnel mitwirkte und grOfsere 
Unternehmungen im Kaukasus aus- 
führte, die Firmen Locher & Cie. in 
Zürich, sowie die Gebr. Sulzer und 
die Bank in Winterthur. Der neue 
Plan des Simplon-Durchatichs ist etwa 
der sechste, der bisher aufgestellt wurde. 
Die Geschichte des westschweizerischen 
Alpendurchstichs beginnt mit dem Jahr 
1860, als unter dem zu Glanz auf- 
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steigenden französischen Kaiserreich 
V. Lavalette, ein Gründer ä la Lesseps, 
eine Gesellschaft ins Leben rief, die 
unter dem Namen »Ligne d'ltaliea eine 
Eisäibahn durch das Wallis zu bauen 
begann, welche Frankreich in eine un- 
mittelbare Verbindung mit der Lom- 
bardei setzen sollte. Die Gelder flössen 
reichlich; in Folge nachlässiger Ver- 
-waltung brach indefs die Ligne d*Italie 
zusammen. Ihr Ingenieur L. L. Vauthier, 
Ingenieur des Ponts et Chaussees, hatte 
einen Plan ausgearbeitet, welcher zum 
ersten Mal die topographischen Ver- 
btftntase der Strecke feststellte und 
dahin png, die Orte Domo d'Ossola 
und Brigiie um 37 km einander näher 
7-u rücken und mit einem Tunnel von 
1 8 300 m Länge, der sich bis zu einer 
Hohe von 730 m erheben soUte, den 
Simplen zu durchbrechen. Wie die 
»Semaine« ausführt, weicht dieses Pro- 
ject nur äufserst wenig von dem Plan 
ab, den die Jura-Simplon-Gesellschaft 
heute zu verwirkHehen trachtet. 

Dann war es Gambetta, der bei 
seiner persönlichen Vorliebe für die 
französische Schweiz der Frage des 
Simplon-Durchstichs wieder näher trat 
und üch von ihm grofse Hoffiiungen 
fOr den internationalen Verkehr ver- 
sprach. Er gewann Anhänger im Par- 
lament, aber der Sturz seines Mini- 
steriums begrub auch diesen Gedanken. 
— Die Bemühungen einer im Anfang 
der achtziger Jahre zusammengetrete- 
nen waadtliindischen Capitalistengruppe, 
welche für neue Vorarbeiten eine 
Summe von 400000 Frcs. aufbrachte, 
endeten gleichfalls mit einem Mifserfolg. 
Ebenso wenig vermochte man ein be- 
friedigendes Ergebnifs zu erzielen, als 
5 oder 6 Jahre später von Neuem von 
französischer Seite Anstrengungen zur 
Durchbrechung des Simplon gemacht 
wurden. Eine Gruppe von Interessenten 
Riit dem Präsidenten des Comptoir 
d'Escompte, Hentsch, an der Spitze, 
die den grofsen Unternehmer Vitalis 
für ihn AlMkhlm zu gewinnen wufste, 
entwarf einen Plan, zu dessen Aus- 
fOhrnngein Kostenaufwand von 80 Mil 
fionen Frcs. vorgesehen war. Zu dem 



letzteren sollten die Eidgenossenschaft, 

die betheiligten Cantone und Gemein- 
den sowie Jtalien (mit 15 Millionen 
Frcs.) beisteuern. Die Finanzirung 
kam indefs nicht zu Stand. Ein im 
Anfang unseres Jahrzehnts aufgetauchtes 
Project des Ingenieurs Masson, der an 
i Stelle eines 18 bis 20 km langen Basis- 
tunnels einen nur 4 km langen Höhen- 
tunnel setzen wollte, konnte schon 
deswegen auf emstliche Beachtung 
' Anspruch nicht erheben, weil die 
! Durchführung den internationalen 
GUterverkehi ausgeschlossen haben 
wQrde. 

Nach Alledem scheint sich erst dem 
jetzt durch eine solide Raugesellschaft 
vertretenen Plan Aussicht auf Verwirk- 
lichung zu bieten. £r ergiebt eine 
wesendiche Herabsetzung der Kosten, 
so dafs die vorerst wohl nicht zu er- 

j reichende finanzielle Betheiligung Italiens 
entbehrt werden könnte, und verkürzt 
die Bauzeit um 2 '/^ Jahre. Ein Beitrag 
der Eidgenossenschaft in Höhe von 
4 ' o MiUionen Frcs. ist genchert ; nach- 
dem ferner eine in Lausanne abgehaltene 
Conferenz der betheiligten Cantone 
ein volles Einverständnifs der Cantone 
Bern, Waadt, Freiburg und Wallis 
ergab, auch Genf sich wohlwollend 

; zeigte, ohne jedoch bestimmte Zu- 
sagen zu ertheilen, und nur Neuenburg 
zurückhaltend war, ist auf einen wei- 
teren Beitrag von 7 Millionen Frcs. 
seitens der genannten zustimmenden 
Cantone zu rechnen. Gleichwohl 
stehen noch drei wichtige Fragen 

I otlen: diejenige der Beschaffung des 
verbldbenden grOlsten Restes der 
Baukosten, die Frage der Unterbrin- 
gung der G>nverNon und die der 

I Zufahrtlinien. 

Lieber die technische Seite des 
Unternehmens berichtet die »Schweiz. 
Bauzeit.«, dais der mit der Jura- 

I Simplon -Bahn zu Stand gekommene 
Vertrag die Durchbohrung des Simplon 
durch zwei eingleisige Basistunncl von 
1 9 730 m Längt vorsieht. Die Boh- 
rung erfolgt durch Brandtsche Rota- 
tions-Bohrmaschinen mit hydrauli«;chem 

. Druck, Der erste Tunnel erhalt in 
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xl«r Mitte, d. h. in seinem CuUninations- 
punkt, eine 400 m lange zweigleisige 
Ausweichstelle. Nord- und Südende 
des Tunnels liegen in Curven, doch 
wird an beiden Enden der Ricbtstoilen 
geradlinig fortgeführt, um die Ab- 
steckung der Tunnelaxe zu erleichtern. 
Für die Durchführung dieser Arbeiten 
ist die nach Ansicht der »Schweiz. 
.Bauzeit. c »unerhört kurze« Zeit von 
5'/, Jahren in Aussicht genommen. 
Für jeden Tag früherer Fertigstellung 
ist ein Preis von 3000 Frcs. festgesetzt, 
«benso viel als Strafe tür jeden Tag 
der Verzögerung der Vollendung. Die 
Kosten sind auf 69 Y« Millionen Frcs. 
veranschlagt. 

Wahrend die Westschweiz den Plan 
mit unveriiulilener Freude begrülst 
und sogar schon weitere Projecte, 
wie den Durchstich des Col de la 
Faucille im Jura, welcher Paris und 
den Mittelpunkt des Iranzösischen 
Marktes mit Italien und dem Orient 
in kürzere Verbindung bringen soll, 
erwflgt, verhalten sich die Ostschwdz 
und — - was nach früheren Bestrebungen 
mehr auffällt — auch Frankreich zu- 
rückhaltend. Letzteres erblickt vom 
commerciellen Standpunkt aus im 
Gotthard- und im Mont Cenis-Tunnel 
genügende Verbindungen mit Italien 



{ und dem Orient, wihrend es nach 

einer Aeul'serung des »Journal des 
Diibats I - und das dürfte ein Haupt- 
grund der üegnerschaft sein — in 
strategischer Beziehung den Smplon- 
Tunnel für geradezu geflihrlich be* 
trachtet. 

Wie es bei den Erörterungen grolser 
Unternehmungen öfter beobachtet zu 
werden pflegt, tauchen noch in zwölfter 
Stunde neue Vorschlage auf; so auch 
hier. In der »Gazette de Lausanne« 
befürwortet Professor Palat eine iioch- 
gelegene Simplonbahn und weist nach, 
dais Bahnen mit streckenweiser Be« 
nutzung einer Zahnschienc den An- 
forderungen des Weltverkehrs auch 
hinsichtlich der Geschwindigkeit sehr 
wohl zu entsprechen im Stand seien. 
Wir haben hierüber auf S. 663 des 
[ Archivs vom vorigen Jahr berichtet. 
Man neiqt indefs überwiegend der 
Annahme zu, dafs die Palatschen An- 
regungen nicht dahin führen werden, 
den auf angehende Vorarbeiten und 
umfangreiche Unterlagen sich stutzen*- 
; den, von dem genannten Unternehmer- 
' Consortium beabsichtigten Plan einer 
\ Tiefbahn mit Basistunnel zu verdrängen. 
•Das weitere Interesse an der Angelegen- 
heit dürfte sich daher an das Schicksal 
des letzteren Plans knüpfen. 



S c h n e 1 1 f a h I t e n moderner 
Segelschiffe. Die bekannte Bre- 
mer Rhederei Rickmers, die vor einiger 
Zeit durch den Verlust ihres gröfsten 
Segelschi^ »Marie Rickmers« betroffen 
wurde, besitzt eine grofse Anzahl ande- 
rer, zwar etwas kleinerer, aber immer- 
hin unter ihresgleichen riesenhafter 
Schifl'e, welche sich in den letzten 
Jahren durch aufserordentlich schnelle 
Reisen ausgezcichtut haben. Einige 
Angaben über die glücklichsten Indien- 
reisen der Rickmersschen Sciiiife, wie 
sie der »Prometheus« nach einem Auf- 
satz von Dinklage in den »Annalen für 
Hydrographie und maritime Meteoro- 
logie« wiedcrgiebt, dürltcn auch für 
unsere Leser von Interesse sein. 



' »Robert Rickmers«, ein Schiff von 

' 2 MO Registertonnen, ging am i. Oc- 
j tober 1891 von Bremerhafen in See 
I und wurde sogleich bei der Einfahrt 
in die Nordsee durch stOrmischen West- 
wind drei Wochen lang zurückgehalten, 
so dafs es erst am 24. Octobcr bei 
östlichem Wind dem Kanal zusteuern 
: konnte und am folgenden Tag '/^^ ^^r 
I Abends Dover passirte. Der Kanal 
zwischen Dover und I.i/ard, eine 
Strecke von 260 Seemeilen, wurde in 
24 Stunden durchfahren. . Unter Öst- 
lichem Wind segelte Robert Rickmers 
bis zum 39^ n. Br., worauf nach 
' einigen Tagen günstigen westlichen 
Winds unter 26 ' n. Br. der Nord- 
ostpassat kräftig einsetzte. Unter dem 
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Einfiufs dieses Winds legte das Schiff 
in fünf Tagen eine Stredie von 
1156 Seemdlen zurück. Schon am 
14. November wurde die Linie über- 
schritten. Jenseits der letzteren wurde 
Robert EUckmers dnrch einen lang an- 
haltenden,, dieilweise stOrniischen, ihm 
fest entgegen wehenden östlichen Wind 
weit nach Westen abgedrängt, und 
erst nach 24 Tagen konnte der erste 
Lfingengrad erreicht werden. Jetzt 
trat wednelndes Wetter ein, wahrend 
dessen an einzelnen Tagen Stille 
herrschte, an anderen lange Wege- 
strecken zurückgelegt wurden. Bereits 
am 76. Tage der Reise wurde im in- 
dischen Ooean die linie abermals 
passirt, und das Schiff gelangte, das 
Nordende Sumatras rasch umkreuzend, 
am 84. Tag auf der Rhede von Pulo 
Pinang an. 

>Etha Rickmers«, ein hölzernes Voll- 
schiff von 177' Registertonnen, nach 
Rangun bestimmt, trat am 27. November 
1891 seine Reise von der Weser aus 
an. Bei frischem Ostwind legte es 
die 600 Seemeilen lange Strecke durch 
die Nordsee und den Kanal mit einer 
durchschnittlichen Geschwindigkeit von 
IG Knoten zurück. Im nordatlantischen 
Ocean verlief die Reise ebenso günstig. 
Die Linie wurde am ai. Ti^ seit 
dem Passiren von Lizard erreicht, und 
dann eine ausgezeichnete Fahrt durch 
den sudatlantischen Ocean angetreten. 
Beispielsweise legte das Schiff in elf 
Tagen nicht weniger als 363a See- 
meilen snrttck; selbst im December 
wurden in sechs Tagen bei südwest- 
lichem Sturm 1524 Seemeilen erzielt, 
wodurch die Geschwindigkeit gelegent- 
lich auf ül>er 14 Knoten stieg. Am 
73. Tag erreichte Etha Rickmers wieder 
den Aequator im indischen Ocean. In 
Folge einer ungünstigen Kurslage wurde 
das Schiff in der Bai von Bengalen 
ungewOhnUcb lange zurückgehalten, 
gelangte aber doch nach weiteren 
1 7 Tagen zum Ankerplatz vor dem 
Rangunflufs. Von der Weser aus ge- 
rechnet , verlief die Reise im Ganzen 
in 93 Tagen, von Lizard aus in 90 Tagen, 
soweit iMkannt, die zweitschnellste der- 



artige Reise, welche nur durch eine 
solche des S^ers »Fürst Bismarck« 
Ubertroffen wird, der dieselbe Tour 

in 86 Tagen zurücklegte. 

Das zur Zeit nach dem Verlust der Marie 
Rickmers gröfste Segelschiff der deut- 
schen Handelsflotte, »Peler Rickmers«, 
ein 2816 Tonnen grofser eiserner Ykt- 
master, ging im November 1891 von 
Cardif aus nach einem Hafen an der 
NordkOste von Sumatra in See. Bis 
zum 28^ n. Br. war der Wind meist 
flau; in dem sodann einsetzenden Nord- 
ostpassat kam das Schiff bis zu den 
Kap Verden, und bei dem ziemlich 
westlichen Kurs wurde schnell und 
ohne viel AulSenthalt durch Windstille 
die Kalmcnzone zwischen Nordost- 
und Südostpassat passirt. Am 24. Tag 
wurde der Aequator erreicht, in weiteren 
26 Tagen der Meridian von o^. Sehr 
gute Fahrt wurde auf diesem Ostlichen 
Weg gemacht; in den 20 Tagen vom 
8. bis 28. Januar legte man 4450 See- 
meilen zurück. Vom 1 3. bis 2 1 . Januar 
betrug die Tagesleistung 255, 266, 265, 
230, 285, 222, 247 und 24$ Seemeilen. 
Das Schiff übertraf mit diesen Ge- 
schwindigkeiten bei Weitem die ge- 
wöhnlichen Frachtdampfer. Im in- 
dischen Ocean war« der SUdostpassat 
nicht besonders frisch. Am 14. Februar, 
dem 83. Tag der Reise, wurde die 
Linie wiederum passirt. Nach Sumatra 
gelangte man am 88. Tag der Reise. 

Ein kleineres Schiff der Rickmers- 
schen Rheder«, die hölzerne Bark 
»Elisabeth Rickmers«, von 1245 Tonnen 
Gehah, ist ein weniger guter Segler 
als die vorgenannten, besonders wenn 
es tief befrachtet ist. Das Schiff bringt 
es dann selten auf mehr als 10 Knoten 
Geschwindigkeit. Wenn es trotzdem 
eine aufserordentlich schnelle Reise von 
Cardif nach Singapore erzielte, so ver- 
dankt es diesen Erfolg dem gleichmfifsig 
günstigen Wind, der auf der ganzen 
Reise angetroffen wurde. Elisabeth 
Rickmers erreichte am 1 8. März 1 892 vom 
Bristol Kanal aus die offene See und 
ging am a6. April über den Aequator; 
25 Ti^ spiter war der erste Meridian 
passirt und bereits am 12. Juni, nach 
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86tKgiger Fahrt, die Sundastrafse ge- 
wonnen. Die genze Reise bis Singa- 
pore nahm . 93 Tnge in Anspruch, 
16 Tage weniger, als man im Durch- 
schnitt darauf rechnen muls; sie ist 
nur 3 Tage länger. «Is die karzeste, 
wdche auf dieser Strecke bis jetzt be- 
kannt geworden ist. 

An die Falirten der j^enannten ScliitTe 
mag diejenige eines Bremer VulUcliitl^, 
des »Colnmbusc, gereiht werden, wel- 
dies am. 3. October 1892 auf der Reise 
von Hongkong, nach Hamburg be- 
stimmt, die Sundast ralse verliels. Das 
Schiä. erreichte etwa 70 Seemeilen süd- 
lich von der Sudspitze Madagaskars 
die afrikanischen Gewässer. Während 
der Fahrt unter der Küste Afrikas wehte 
fast immer ein frischer bis steifer Süd- 
ostpassat. In t8 Tagen gelangte man 
zum 40° Ostl. L.; innerhalb 30 Tagen 
wurde eine Strecke von 4240 Seemeilen 
durchmessen, was einer durchschnitt- 
lichen Geschwindigkeit von n Knoten 
entspricht. Am 25. October kam Co- 



lumbus diesseits der St. Johns Bai . in 

Sicht der afrikanischen Küste. Von 
hier aus wurde das Schiff durch ab- 
wechselnde, westhche Stürme lange 
zurückgebalten, so dais bis zum Kap 
Agulhas auf einer 570 Seemdlen langen 
Strecke 1 2 Tage gebraucht wwdeo* 
Am 26. November wurde der Aequator 
im atlantischen Ocean im 23^ w. L. 
passirt. Der Nordostpas&at setzte dann 
unmittdbar ein und hielt an bis cum 
5. Deoember. Bei darauf folgenden 
frischen, später stürmischen westlichen 
Winden vollendete das Schitf seine 
Reise bald; am 20. December, nach 
einer Fahrt, welche von der Linie an 
nur 24 Tage gedauert hatte, bekam 
Columbus Lizard in Sicht. In 78 Tagen 
hatte er die Reise von der Sundastrafse 
zurückgelegt, die bei Weitem schnellste 
Fahrt, welche iemals auf dieser Strecke 
von einem Segler gemacht wurde. Als 
mittlere Dauer einer solchen Reise 
werden auf Grund des Materials der 
Seewarte 103 Tage angenommen. 



HL UT£RATUR DES VERKEHRSWESENS. 

Methode Schliemann zur Erlernung der englischen 
Sprache. Nach dem Herrn Dr. SchUemann vorgelegten und von 

ihm gebilligten Plan bearbeitet von C. Massey in London, Ober- 
lehrer Dr. K. Penner in Berlin und Paul Spindler. Leipzig, 
Verlag von Paul Spindler. Vollständig in 20 Lieferungen zu i Mark. 



Ueber den Werth der Kenntnifs 
fremder Sprachen, gerade für die Ver- 
kehrsbeamten , bestehen keine Zweifel ; 
er steigert sich in dem Mafs, wie man 
die fremde Sprache sowohl im münd- 
lichen als auch im schriftlichen .'\usdruck 
zu beherrschen lernt. Abgesehen von 
der unmittelbaren praktischen Bedeutung 
ist das Studium fremder Sprachen ein 
solches, das neben hohem Genuis den 
Geist stahlt und das Verstündnifs schärft 
für den geschickten Gebrauch unserer 



Muttersprache. Wer bereits auf der 
Schule Unterricht in fremden Sprachen, 
namentlich im Französischen oder 
Englischen, genossen hat und tiefer 
in deren Kenntniis eini^führt worden, 
ist, sollte auch auf seinem weiteren 
Lebensweg nicht verabsäumen, die 
erlangten Fertigkeiten zu bewahren 
und zu vervolUcommnen; derjenige, 
aber, welchem dieser Vorzi^ nicht zu. 
Theil geworden ist, sollte jede Gelegen- 
heit ergreifen, daf ihm Entgangene. 
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nachzuholen. Am zweckmfifsigsten 
«rfolgt <Utf AosbUduDg natttrlich unter 
der Leitung eines sachverstKndigen 

Lehrers» welcher die fremde Sprache 
als Eingeborener des betretTenden 
Lands oder doch wenigstens in Folge 
Ungmnen Aufenthalts im Ausland genau 
kennt und vollständig in der. Gewalt 
hat. Es fehlt aber auch nicht an 
I^ehrmethoden für das Selbststudium, 
dfe allerdings eine gute Auflassungs- 
gsbe und eisernen Fleifs beim SchtÜer 
voraussetzen, bei geeigneter Veranlagung 
aber schöne Ertblge aufzuweisen haben. 
Hine solche ist vorzugsweise auch die 
Methode Schliemann, für die englische 
Sprache kürzlich in neuer verbesserter 
Auflage bei Pßjoik Spindler in Leipzig 
erschienen. 

Wie die Benennung zeigt, IjuiUpft 
die liMiode an den Namen unseres 
^oisen Landsmanns Dr. Heinrich Schiie> 
inann an. Bekanntlich ist Schliemann 
aus ärmlichen Verhältnissen hervorge- 
gangen; aus einem kleinen Kramladen 
zog er als junger Mann, mit mangel- 
hafter Schulbildung versehen, hinaus 
in die Welt, und dank seiner unbeug- 
samen Energie gelang es ihm, sich 
als Kaufmann zu Ansehen uad Reich- 
dium emporzuschwingen. Dann- ver- 
wirkUchte er eis Xchjer deutscher Idea«: 
Ust die Träume seiner Jugend, indem 
er die alten Culturstütten in Kleinasien 
und Griechenland erforschte und in 
Oberraachender Wdse aufdeckte; . . Zu 
seinen Erfolgen als Keufinenn .wie 
als Gelehrter hat vor Allem die aus 
eigener Kraft erworbene Kenntnifs 
fremder Sprachen mitgewirkt , von 
denen er schllefslich. mehr, .als ein 
Dutzend fertig zu handhaben verstand. 
£r verfuhr bei dem Selbststudium nach 
den Grundsätzen natürlicher Sprach- 
erlernung, indem er ähnlich, wie ein 
Kind die Muttersprache erlernt, den 
Hauptnachdruck darauf legte, eines* 
theils in gedflchtnifsmäfsiger Wiedergabe 
des Gehörten, anderntheils in freiem 
Schaffen nach den im Gedächtnifs 
vorhandenen Mustern zu sprechen. 
Zu dem Zweck nahm er ein in der 
beireifenden Sprache geschriebenes zu- 



sammenhängendes Stück vor, liefs sich 
dieses vorlesen und lernte es nach 

und nach auswendig. Hatte er . so 
einen ziemlichen Schatz von Wörtern, 
Wortformen und Satzgebilden in sich 
aufgenommen, so benutzte er ihn 
dazu, in der fronden Sprache frei 
zu denken und zu schreiben. Er ver- 
fafste Ausarbeitungen über ihn inter- 
essirende Gegenstände, Uel's sie sich 
richtig stellen und lernte sie ebenfiMls 
auswendig. Auf solche mit flufienter 
Gewissenhaftigkeit durchgeführte Weise 
brachte er es dahin, nach Verlauf eines 
halben. Jahres die englische t>prache 
zu beherrschen; dann folgte die 
franzöusche Sprache, und von dieser 
durch unablässige Uebung täglich 
neu befestigten Grundlage aus er- 
streckte er seine Kenntnisse auf immer 
weitere Sprachgebiete. Sein zu stau- 
nenswerther Kraft erstarktes Gedächt- 
nifs Uberwand spidend eile Schwierig- 
j keiten. 

Ein.en ähnlichen Uebungsgang ver- 
folgt die Methode Schliemann; sie 
betrachtet Sprachstudien, die nur for- 
male Bildung fördern sollen, als aufser- 

' halb ihrer Aufgabe stehend. Rein 
praktischen Zwecken gewidmet, nimmt 
sie a]# Grundlage des Unterrichts nicht 
das Studium der Grammatik, sondern 
sie geht von der fertigen Sprache aus 
und erläutert deren Sprachgesetze, 
soweit es überhaupt nOthig. ist, sie 
verstafidesmafsig zu erfassen, mt nadb- 
trlgUch an dem. gelernten. Text, pie 

1 Grundlage bildet das Auswendiglernen 
eines zusammenhängenden fremdsprach- 
lichen Textes, damit sich der Ler- 
nende nicht nur die WOrter, sondern 
unbewufst auch die Wortformen und 
ganze Satzgebilde so zu eigen macht, 
dafs sie gedächtnifsmäfsig, und ohne 
dafs es einer überlegenden Vergleichung 
mit ihrer Bedeutung in der Mutter- 
sprache bedarf, wieder verwendet 
werden können. Hand in Hand da- 
mit geht mündliche und schriftliche 
Uebung, lautes Lesen und Wiedergabe 
des auswendig gelernten Textes, so- 
bald als mOgUch aber freies Sprechen 
und Schreiben in der fremden Sprache 
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unter Verwendung der erlernten Wort- 
foimen und Satzgefüge. 

Als Rückgrat des ganzen Lehrsystems 
zieht sich durch das vorUegendc Buch 
eine eigens für den Zweck geschriebene 
Novelle, di^ nicht nur zwanglos den 
Wortschatz des täglichen Lebens Qber> 
mittelt, sondern auch planm.'ifsig in 
die Verkehrs- und Lebensvcrhähnisse 
des enghschen Volks einlUhrt, wie es 
sich vornehmlich in London wieder- 
spiegelt. Wo es nicht' angfln^g war, 
Land und Leute Englands im Rahmen 
der Erzählung zu kennzeichnen, ist 
dies in besonderen Abschnitten unter 
»England and the English« geschehen; 
Alles aber, was Ober die Formenlehre 
der englischen Sprache und Uber das 
dem Text der Novelle bcuriffhch 
(nicht grammatikalisch; Naheliegende 
und Sinnverwandte zu sagen war, ist 
in »Sprachliche ErlXuterungen« zu- 
sammengefafst. Diese enthalten dne 
sehr grofse Anzahl von Beispielen, 
Ausdrücken und Redensarten als 
Moatfer zur Wiederverwendung beim Ge- 
brauch der Sprache und bilden einen 
der werthvollsten Theile des Buchs. 
Aufserdem sind in besonderen Ab- 
schnitten »Conversation« Uber den 
Inhalt der einzelnen Lectionen der 
Novelle soigfiütig ausgewihlte Fragen 
und Antworten an einander gereiht, 
um zu zeigen, \v\e man denselben 
Gedanken in mehrfach wechselnder 
Form und in verschiedenen Wendun- 
gen ausdrOcken kann. Dieses Nach- 
bilden und Umgestalten von Setzen 
nach gegebenen Mustern wird mit 
Recht als der erste und unerläisliche 
Schritt zu freiem eigenen Schaffen be- 
zdchnet. 



Um die Erlernung der schwierigen 
Aussprache zu erleichtern, ist Idinlich 

wie in anderen Lehrbüchern eine 
Lautschritt zu Hülfe genommen, welche 
alle Eigenheiten des englischen Idioms 
mittels bestimmter, den deutschen 
Laut«! entsprechender Zeichen wieder- 
zugeben sucht. Wenn das Buch aber 
' im weiteren Verlauf der Uebungen 
aufserdem lehren will, wie man das 
Englische fliefsend ausspricht, d. h. 
wie In der gewöhnlichen Umgangs- 
sprache das Zusammenfassen unbe- 
tonter Silben und Wörter zu einer 
1 ongruppe bz. einem Tonganzen, 
also gewissermafsen das Atheroholen 
zu erfolgen hat, so erscheint uns das 
als zu weitgehend und den Schüler 
vcr\virrend. vielfach auch als nicht 
einwandirci. Dieser Vorbehalt bezieht 
sich selbstverständlich nicht auf die 
wenigen Zusammenziehungen (wie 
z. B. don't für do not), welche auch 
in der guten Umgangssprache stets an- 
gewendet werden. 

Die vorstehenden Ausführungen 
mOgen genügen, um zu zeigen, dafs 
die Methode Schliemann für den von 
ihr beabsichtigten Zweck wohl geeignet 
ist. Wer sich eine dem täglichen Ge- 
brauch angcpalste Kenntnifs der eng- 
lischen Sprache verschaffen vrill, wind 
mit Vortheil zu dem vorliegenden 
Werk greifen; die genannte Methode 
ist darin mit grofsem Geschick und 
gründlicher Sachkunde zur Ausftkhrang 
gebracht. Freilich bedarf es namaiit- 
lich für den AnflKnger, was wir zum 
Schlufs nochmals hervorheben möch- 
ten, eindringenden Verständnisses und 
Schliemannschen Fleifses, wenn das 
gesteckte Ziel erreicht weiden soll. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



29. Das Post- und Telegraphenwesen in Niederländisch 

Indien im Jahr 1891. 



Die Postverwaltung von Nieder- 
Uladisch Indien hat für das Jahr 1891 
einen imt aüllreiclien graphischen Dar- 
stellungen versehenen Verwaltungs- 
bericht veröffentlicht, der nach mehr 
als einer Richtung hin ein allgemeineres 
Interesse beansprucht. Werden auch 
•uaschUefoüch die postalischen und 
telegiBphischen Verkehrseinrichtungen 
der ostindischen Inselwelt in den Be- 
reich der Betrachtung gezogen, so 
geben diese doch als Gradmesser des 
vnrtihachaftticben Fortschritts ein Bild 
von dem Stand der aUgemeinen 
colonialen Entwickelung in jenen Ge- 
bieten. Unter diesem Gesichtspunkt er- 

Arcbiv L Fest u. Telegr. 10. 1894. 



scheint es angezeigt, einer Bcspi cchung 
der Verkehrsverhfiltnisse einige kurze 
Angaben Uber die Vofsefe und innere 
Fortbildung des niederländischen Colo- 
nialreich es voran sz ti sc h i c k en . 

Zur Zeit der Begründung der Ost- 
indischen Compagnie im Jahr 1Ö02 
erstreckte sich der niederländische Be- 
sitz nur auf Java, die Molukken und 
Sud-Sumatra. Nach der Auflösung 
der Compagnie im Jahr 1798, und 
nachdem durch Vertrag mit England 
1824 der eigentliche Archipel dem 
Einflufs der Niederländer gesichert 
war, begannen letztere tlieils durch 
Verträge, theils durch Eroberung sich 

»9 
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mehr und mehr auszubreiten, so dafs 
ihnen jetzt — das östhche Timor ui;;>d 
nordwestliche Borneo abgerechnet — 
die ganze ostindische Inselgruppe ge- 
hört. Im Ganzen ist die Wrualtmi^, 
welche Sitte und Religion der \\\n- 
gehnrciien unangetastet lafst. eine vor- 
treriliclie. Unter ihrem liinliub und 
bei dem Reichthum des Bodens, wel- 
cher Kaffee, Thee, Zucker, Baumwolle, 
Tabak, Reis und GewUr/.e alier Art 
in tropischer Fülle trägt, haben sich 
die Bcsiedclungs- und HandeUveilialt- 
nisse aufserordentlich schnell gehoben. 
Heute gehört Java mit seinen volk 
reichen Städten zu den am dich- 
testen bewohnten Inseln der l'>de. 
Der Handels- und Schitltalirtsverkehr 
ist flufserst lebhaft. Im Jahr 1890 hat 
der Werth der Einfuhr 160 Millionen 
Gulden, derjenige der Ausfuhr mehr 
als j-ü Millionen Gulden betra;;en; 
der Schiffsverlxehr mit dem Ausland 
wies im Eingang 5081 Schiffe, im 
Ausgang 4934 Schiffe auf.*) Die 
schwierige Autgabe, dafs ein euro- 
päisches Land von nur v><^oo qkm 
und 4 Millionen Einwohnern weit ent- 
legene Gebiete von fast 60 facher 
Gröfse mit seiner Cultur durchdringt 
und sich einen organisirten Besitz 
von fast 2 Millionen qkm mit etwa 
30 Millionen Emwoimern schafft, hl 
hier in glücklicher Lösung begriffen. 

Gegenwärtig umfafst Niederländisch 
hidien folgende Inseln und Herrschafts- 
bezirke : 

Java und Madura, Bali und Lombok, 
den westlichen, südlichen und Ostlichen 

Theil von Borneo, den Rio-Linga- 
Archipel, die West- und Ostküste von 
Sumatra. Rangka mit Lepar, Billiton, 

das Gouvernement Celebes (Süd- 
Celebes, Saleijer-Inseln, Sumbawa mit 
Komodo), 

die Residentschaft Menado Nord- 
Cclebes, Sangier- und Talaut- Inseln), 

die Residenthchatt Ternate ^Ost-Cele- 
bes, Manui, Wowoni, Peling, die 
nördlichen Molukken, Waigeu, Sol- 
watti, Misol), 



*) Deutsches Handclsarchiv, 



die Residentschaft Amboina (Süd- 
Molukken und Banda, die Südv^'ester- 
Inseln, Tenimber, Arru- und Kei- 
Inseln), 

die Residentschaft Timor (Flores, 
Soloi . Andenare, Lomblen, Pantar, 
Omblai. Sumba. Sava, West-Timor 
mit Rotti und Landu). 
I Art und Umfang der Verkehrsein- 
' nchtiingen in den ausgedehnten Be- 
sitzungen sind im .Mlgemeinen der 
("etlichen Dichtigkeit der Bevtllkensiii; 
angepafst. Wäiuend die kleineren 
1 Inselgruppen wirksamer Verkehrsanla- 
I gen zum Theil noch ganz entbehren, 
erfreuen sich die vier grofven Inseln 
Java, Sumatra. Borneo und (">elebes, 
namentlich die beiden ersteren, ver- 
hVltnifsmtffsig zahlreicher Post- und 
Telegraphenanstalten. Im Ganzen waren 
1801 für den allgemeinen X'erkehr 
2U4Post- uiul .>taatstelet;rapheiianstalten 
I sowie 1 7 i'rivateisenbahn- Telegraphen- 
anstalten, zusammen 311 Verkehrs- 
anstalten, geöffnet, und zwar auf Java 
und Madura 228, auf Sumatra 57, 
auf Borneo 10, auf Celebes 8, auf 
andern Inseln 8. 

Ke Post- und Telegraphenvcrwal- 
tung ist seit 1875 vereinigt und wird 
von einem Gencralinspector geleitet. 
Die Postanstalten zerfallen in Ober- 
, äinler ^Soerabaya, Seniarang, Welte- 
I Vreden), in Aemter I. bis V. Klasse und 
j in Hülfspostanstalten. Das gesammte 
Personal der Post- und Telegraphen- 
verwaltung zählte 1524 Personen, 
darunter 469 Europäer und 1033 Ein- 
I geborene. Slimmtliche Verwdtungs- 
j und die wichtigeren Betriebsstellen 
werden durch Europaer besetzt, welche 
mit festem (iehalt angestellt sind. Das 
europäische Personal besteht aus dem 
Verwaltungschef, 10 Inspectoren, 123^ 
Amtsvorstehern, 372 Secretairen und 
Hülfssecretairen, 62 sonstigen Beamten 
und 2 Technikern. Der ungünstige 
Euifiuis des Klimas macht jedoch ver- 
httltnifsDUrfsig hvufige Beurlaubungen 
der Europaer erforderlich; beispiels- 
weise wurden iin Jalir 189J. 50 Be? 

hctt, ibya, S. 304. •'••i • ; 
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amte, das sind q bis lo vom Hundert 
des europiiischen Personals, wegen 
Krankheit beurlaubt. 

Der Postverkehr zwischen Europa 
und Niederländisch Indien wird durch 
deutsche, enghsche, französische und 
niederländische Schifte besorgt, und 
zwar: 

ü) durch die Linien des Norddeut- 
schen Lloyd von Bremen nach Ost- 
asien und Au'^lralit.'n . bz. von Singa- 
pore nach Neu -Guinea Uber Batavia 
und Soenibaya, letztere abwechselnd 
mit der niederllindischen Linie Singa- 
. pore — Batavia. 

b) durcli die in i4taglichen Fristen 
zwischen London und China ver- 
kehrenden Schiffe der Penins. & Orient. 
S. N. (]o., bz. durch die anschliefsende 
niederländische ZweigUnie Singapore 
— Batavia, 

c) durch die in i4tiiglichen Fristen 
zwischen Marseille und China ver- 
kehrenden Schiffe der Messageries ma- 
ritimes, bz. durch Anschhifsfahrten 
Singapore - liatavia — Scmarani;, 

d) durch die m je 14 taglichen Fristen 
(zusammen wöchentlich einmal) zwi- 
schen Amsterdam bz. Rotterdam und 
Batavia mit Fortsetzung bis Sema- 
rang und Soerabaya verkehrenden 
niederländischen Schitie der Gesell- 
schaften »Nederlandc und »Rotterdam- 
sche Lloyd«. 

Mittels dieser Verbindungen werden, 
je nach Lage der Anschlüsse. Karten- 
schlUsse ausgetauscht zwischen Batavia, 
Padang, Semarang, Soerabaya, sowie 
den nialerländischen Postagenturen in 
Singapore und Penang einerseits und 
Singapore, Rangoon, Calcutta, Madras, 
Bombay, Aden, Suez, Port Said, Brindisi, 
Genua, Frankfurt (Main) — Basel, Cöln 
(Rhein) — Basel, Leipzig^Hof, Kufstein 
— München, Mülhausen (Elsafsl — Ah- 
mUnsterol, Paris — Modane, Lyon — 
Marseille, Marseille, Macon — Cham- 
bery, Amsterdam, Rotterdam, Gnven- 
hagen, Rhdne — Amheim, Amsterdam 
~ Antwerpen und London anderer- 
seits. 

Aufserdem unterhält Niederländisch 
Indien directe regdmfifsige Verbindun- 



gen mit ( )stasien durch die Schitie 
der »König!. Packetlahrtgesellschatt«, 
sowie durch die Postdampfer der be- 
treffenden englischen, deutschen und 
französischen Linien, ferner mit Austra- 
lien durch die Schitie der austrah- 
schen Linie des Norddeutschen Lloyd 
und der »Queensland Royal Mail 
Line«. 

Die intercolonialen Schiffsverbin- 
dungen und binnenländischen Posten- 
anlagen haben in den letzten Jahren 
einen umlassenden Ausbau durch Ein- 
richtung neuer und Vervollkommnung 
bestehender Kurse erfahren. Ein sehr 
wirksames Mittel zur Verbesserung der 
binnenländischen Verbindungen bot 
der lebhaft vorwärtsschreitende Eisen- 
bahnbau. Ende 1891 betrug die 
Llfnge der Postkurse 10260 km; da- 
von entfielen 3834 km auf Java und 
Madura, 4046 km auf Sumatra, 621 km 
auf Bangka und Bilüton, 972 km auf 
Borneo und 787 km auf Celcbes. 
Innerhalb dieses Posfkursnetzes wurde 
der Beförderungsdienst wahrgenommen 

auf 1432 km mittels Eisenbahn, 
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Pl(.'rdebahn, 



Postwagen, 
590 - - Reitposten, 
- 4868 - - Fufsboten, 

293 - - Maulthiere, 

602 - - Flufsbarken, 
621 - durch Frohndienst- 
pflichtige. 

Eine im Jahr 1891 vorgenommene 
bedeutsame organisatorische Mafsregel 

erscheint in hohem Grad geeignet, 

den Einflufs der vermehrten Post- 
verbindungen auf die Verkehrsver- 
hültnisse des Landes zu verstärken. 
Diese Mafsregel besteht in der Ein- 
richtung eines regelmflfsigen Bahnpost- 
dienstes auf Java, sowie darin, dafs 
allen an der Eisenbahn oder an I'ost- 
stralsen gelegenen kleineren Orten, 
bei welchen ein BedOrfnifs hierzu vor- 
liegt, Gelegenheit gegeben worden ist, 
durch die vorbeilahrendcii Bahnposten 
oder sonstige Postverbind unf^cn rci^el- 
mäfsi^ Postsendungen abzusenden und 
ZU empfangen. Um dies 2u er- 
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möglichen, hat die Verwaltung Posl- 
einrichtungen einfacherer Art getroffen, 
welche im Allgemeinen denjenigen der 

deutschen Posth Ulfstellen entsprechen. 
Diese auf den Bahnhöfen u. s. \v. cint^e- 
richteten Hiiltsanstalten (be.stelhuizen), 
welche wirkliche Postanstalten zu er- 
setzen bestimmt sind, erhalten einen 
Vorrath an Postwerthzeichen und be- 
f.'i'->-en sich mit der Abscndung und 
Emplan^nalime von Briefen und an- 
deren gewöhnlichen Postsachen. Die 
cin^e^an^cncn Postsendungen werden 
bei den l'jsenbahnstationen und Halte- 
stellen u. s. w. zur Veifü,mini; der 
Lniptiinger gehalten, welchen es frei- 
steht, ihrerseits mit den Vorstehern 
der Hülfsanstalten wegen Bestellung 
der Postsiichen besondere Verabredun- 
gen zu trelfen. Vorläufig' wird der 
Elsenbahn - Postdiensl ausschliefslich 
durch die Eisenbahnschaffher wahrge- 
nommen, an welche für jedes im Post- 
beförderuni^sdienst zurückgelegte Kilo- 
meter 1 (]ent aus der Postkasse zu 
zahlen ist. Aufserdem wird an alle 
Stationen und Haltestellen, woselbst 
sich PosthOlfsanstalten befinden, fllr 
die Besorgung des Po^tdienstes eine 
monatliche Entschildii^ung von i CJul- 
den bezahlt, bis hinreichende Grund- 
lagen gewonnen sein werden, um die 
Vergütung nach Mafsgabe des that- 
sachlichen Vcrkehrsumfangcs bemessen 
zu können. Zu dem let/tbe/.eichneten 
Zweck sind bei den Hüllsanstalten 
fortlaufende Auflehnungen über die 
Zahl der angekommenen Postsendun- 
gen zu führen. Liegen die neuen 
Hülfsanstalten nicht an Eisenbahnen 
mit regelmäfsigem Baiinpo-stdienst, so 
sollen sie wöchendich dreimal und 
u. U. öfter durch Postfufsboten mit 
der nächsten Postanstalt und unter 
einander in Verbinduni.; gebracht wer- 
den. Der leitende Gedanke, der bei 
diesen Einrichtungen zum Ausdruck 
gekommen ist, hat eine weitere prak- 
tische Verwerthung auch darin gefun- 
den, dats den rnlernehmern der 
KUstenschiHtahrts- und Wasserstrafsen- 
▼erbindungen die Verpflichtung aufer- 
legt worden ist, die Obliegenheiten 



von Hülfsanstalten durch die ersten 
Schifisofficiere an solchen Orten der 

von ihnen befahrenen KUstenstrecken 

wahrnehmen zu lassen, woselbst Post- 
anstallen sich nicht behnden. Die 
Interessenten haben zu diesem Zweck 
ihre Postsachen an Bord einzuliefern 

und von da abzuholen. Die ersten 

Schitfsüfticiere werden, ebenso wie die 
Hüllsanstalten, mit einem angemessenen 
1 Bestand an Posiwerlhzeichen ausge- 
rüstet. 

Die günstigen Wirkungen, welche 
diese Neu-Eini ichtungen auf die Aus- 
breitunt; des binneiil.indischen Post- 
1 Verkehrs auszuüben beruten sind, wer- 
den durch eine zweckentsprechende 
I Verbesserung des niederli(ndisch-indi- 
I sehen Aufsenverkehrs verstärkt und 
, erf^änzt. Das Jahr 1891 erwies sich 
in dieser Beziehung insofern von be- 
sonderer Wichtigkeit, als die Beschlüsse 
des Wiener Congresses verschiedene 
' nutzbringende Neuerungen für den 
internati(jnalen Verkehr des Landes 
1 herbeigetührt haben. Bekanntlich hat 
Niederltfndisch-Indien auf dem Wiener 
I Postcongrcfs aulser dem Hauptvertrag 
I auch die Uebereinkommen in Betreti' 

ides Austausches von Werthbriefen 
u. s. w., Postanweisungen und Post- 
packeten vollzogen. Das internationale 
Postanweisungsübereinkommen, an wel- 
chem sich die Postverwaltung bis dahin 
nicht belheiligt hatte, wurde bereits 
vom i.Juli 1892 ab in Niederländisch 
Indien in Wirksamkeit gesetzt. Da 
aber ein Packet - Postdienst auch im 
innern N'erkehr des Landes noch nicht 
bestanden liatte, so waren die vor- 
bereitenden Aufgaben der Verwaltung 
zur Einrichtung dieses Dienstzweiges so 
schwierige, dafs es notbwendii; wurde, 
den Zeitpunkt der Einführung des f^ost- 
packeldienstes in die internationalen 
Bezieiiungen aut den i.October 1893 
ZU verschieben. Von dem letztbeaetch- 
neten Tag ab werden Postpackete nach 
und von Niederländisch Indien unter 
den Bedinmjn<;en des internationalen 
Uebereinkoumiens befördert. 

Der gesammte Postverkehr des Lan- 
des ist in einer den allgemeinen wirth- 
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schädlichen Verhältnissen entsprechen- 
den stetigen Fortentwickelung begriffen. 
Im Jahr 1891 wurden im Inland 
3941985 und im Verkehr mit dem 
Ausland I 360 673 portoptlichtige 
Briete, das sind 3 pCt. mehr als im 
Vorjahr, befördert. An portofreien 
Briefen kamen 1 233 204 StUck zur 
Versendung. Auf 1000 Einwohner 
entfallen 175 portopflichtige inlündische 

a) inn Inlandsverkehr: 



Briete jährlich. Die Zahl der im In- 
landsverkehr beförderten einfachen 
Postkarten betrug 1 269 766 oder 

I I I 822 StUck — 10 pCt. mehr als im 
Vorjahr und die der Postkarten mit 
Antwort 7796 StUck, walirend im Ver- 
kehr mit dem Ausland 54 509 Post- 
karten oder 2,4 pCt. mehr als im 
Jahr 1890 abgesandt wurden. Im 
Weiteren wurden betördert: 



Zeitungen 335? ("'-O Stück 

andere Drucksachen.. 1000212 

Waarenproben 4Ö6S2 

Geschtfftspapiere '5525 

l^nschreibsendungen . 408 803 

b) im Verkehr mit dem Ausland: 
Drucksachen 



mehr als 1890 



297 270 
i8o 21 3 

73»4 
4702 

31 517 



oder 



9 v.H. 

1 Q/» - 

1 8,'. - 
43»t ' 

9»« - ; 



ankommend .... 


18 120 kg 
148714 - 


938 kg i 
15 122 - \ 


oder 4 V. H. 


Waarenproben 








16 1 34 Stück 


5 74« j 


- 3 «»5 - 


ankommend .... 


16785 - 


2153 s 


Geschaftspapiere 






> 3 523 - 


4702 


- 43»* - 


ankommend .... 




649 


- i3»7 - 


Einschreibsendungen 










63653 - 


3811 ) 


- 9>» - • 


ankommend .... 


50713 - 


5801 ! 



Die Auslandsbeziehungcn Nicder- 
lündisch Indiens neigen hinsiclitlicli 
des Brietverkehrs vorwiegend nach 
dem Mutterland und demnächst nach 
den Straits Settlements hin. Sehr leb- 
hafte Verbindungen bestehen auch 
nach imd von Deutschland, welches 
41 000 Briete, darunter 6645 Ein- 
schreibbriefe, nach Niederlttndisch In- 
dien absendet und 40 000 Briefe, dar- 
unter 5630 Einschreibbriefe, von da 
empfängt, während der gleichartige 
Verkehr Grofsbritanniens sich auf 
45 ODO und 38 000 Briefe und der- 
jenige Frankreichs sich auf 30 000 und 
36000 Briefe stellt. Sofern, wie an- 
genommen werden darf, in diesen 
Zahlen zugleich der Lmfang der 
geschäftlichen Benehungen zwischen 
dta ttoropflitchen Handdastaaten und 



Niederländisch Indien zum Ausdruck 
kommt, weist eine vergleicliende 
Parallele Deutschland eine der ersten 
Stellen in diesen Beziehungen an. 

Hinter der Kntwickelung des Brief- 
verkehrs ist der Posfanweisungsverkehr 
nicht zurückgeblieben. An inländische 
Empfänger wurden 1 50 685 Post- 
anwdsungen Ober rund 6 Millionen 
Gulden oder 8426 StOck mehr als im 
Jahr 1890 aufgeliefert, wührend die 
Zahl der internationalen Postan- 
weisungen sich auf 30 oyö Stück über 
I I 389 203 Gulden stellt. Von letzteren 
entlielen auf den Verkehr nach Nieder- 
land 23371 StUck über i,i Million 
Gulden, auf denjenigen aus Nieder- 
iand 2142 Stück über 98 385 Gulden. 
Nächst dem Mutterland nimmt Deutsch- 
land im Postanweisungsverkehr nach 
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und von Europa die erste Stelle ein, 
indem nach Deutschland 2485 Post- 
anweisungen über 98 306 Gulden ab- 
gesandt wurden und 274 Stück über 
1 5 000 Gulden von da eingingen, 
wahrend Frankreich abgehend und 
ankommend mit insgesamnnt 838 Post- 
anweisunj^cn über 36 505 Gulden und 
England mit 343 Postanweisungen 
Ober 12 137 Gulden am Postan- 
weisungsdienst betheiligt sind. Ohne 
Zweifel wird dieser schon jetzt nicht 
unerlieblichc Postanweisnnysverkchr 
Deutschlands mit Niederländisch Indien 
eine wesentliche Steigerung erfahren, 
nachdem ihm durch den Beitritt Nieder- 
ländisch Indiens zum internationalen 
Postanweisungsübereinkommen eine 
weitere Erleichterung, nanientUch eine 
gröfsere Einfachheit der Formen, ge- 
sichert ist. 

Mit der Zunahme des Postan- 
weisungsverkehrs ging die Entwicke- 

lung des Postauftragsverkehrs Hand in 
Hand. Der Bericht verzeichnet eine 
Steigerung der Zahl der Postaufträge 
um rund 7000 und des einzuziehenden 
Betrages um 86 000 Gulden. Die Ge- 
sammtzahl der Postauftriigc stellte sich 
auf 43 625 Stück und die einzu- 
ziehende Summe auf 571 209 Gulden, 
wovon jedoch nur 28 490 Stück Ober 
35 1 456 Gulden zur Einlösung kamen, 
so dafs 34 V. H. der Auftrage unein- 
gelöst blieben. 

Die Zahl der unbestellbaren Post- 
sendungen ist gegen Irühere .l;ihre 
erheblich zurückgegangen; sie be- 
zifferte sich 1891 auf 47 533 Briefe. 
Bei der zur Ermittelung der Absender 
nothwendigen Eröffnung unbestellbarer 
Briete landen sich u. A. ^7 inländische 
Postanweisungen Uber Betrüge von 
zusammen 533 Gulden vor, wovon 
die meisten nachträglich ausgezahlt 
werden konnten. IJnanbringliche 
Briefe, deren .Absender nicht zu er- 
mitteln sind, werden, falls sie keinen 
Werthinhalt haben, verbrannt, im ent- 
gegengesetzten Fall aber fünf Jahre 
zur Verfügung des EigenthUmers auf- 
bewahrt. Nach Ablauf von fünf Jahren 



I fitUt der Werthinhalt der Staatskasse 

i anheim, während die zugehörigen Briefe 
I vernichtet werden. 

^^'^s den Telegraphendienst an- 
! lanL;t, so hatte sich angesichts der 
zunehmenden \\*i«.htigkeit der unter- 
seeischen Telegruphenkabel Hlr die 
Verbindung des Mutterlandes mit seinen 
Colonien auch für Niederland die 
Noth wendigkeit ergeben, zugleich mit 
seinen Uberseeischen Besitzungen dem 
I unterm 14. März 1884 zu Paris ab- 
geschlossenen internationalen lieber- 
einkommen zum Schutz der Tele- 
graphenkabel beizutreten. In Folge 
dessen wurden in Niederländisch 
Indien im Jahr 1891 die noth- 
wendigen Strafbestimmungen gegen 
die Zerstörung und Beschädigung der 
aulserhalb der Binnengewässer ange- 
legten Telegraphenkabel getrotfen und 
die zum Schutz der inlfindischen 
Linien seit 1876 bestehenden gesetz- 
lichen Vorschriften »über die Anlage 
und den Gebrauch der Telegraphen« 
mit den erstgenannten Festsetzungen 
in Uebereinstimmung gebracht. Auch 
wird seit dem i. Juli 1891 der 
internationale Telegraphendienst in 
Niederländisch Indien nach dem unterm 
21. Juni iSyo zu Paris unterzeichneten 
neuen R^lemenl zum internationalen 
Telegraphenvertrag gehandhabt. 

Die Gesammtlänge der Ende 1891 
vorhandenen Telegraphenanlagen belief 

' sich auf 7761 km Linie und 10043 km 
Leitung. Davon entfielen auf Java 
3891 km Linie und 3994 km Lei- 
tung, auf Madura 170 km Linie 
und 233 km Leitung, auf Sumatra 
2789 km Linie und 2866 km Lei- 

I tung, auf die unterseeischen An- 
lagen Java - Madura, Java - Sumatra, 
Java -Bali und Bali-Celebes 910 km 
Linie und 948 km Drahtlänge. Eine 
wesentliche Erweiterung haben die 
telegraphischen Verbindungen mit dem 
Ausland durch das von der Eastern 
Extension Australasia und China Tele- 
graph Comp, zwischen Labuan Deli 

' (OstkUste von Sumatra) und Penang 

1 (Straits Settlements) gelegte Kabel er- 
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fahren, wclciics am 2. Dezember 1891 
als Ansclilulslinie an die Anlage Java- 
Singapore-Penang dem Verkehr Uber- 
geben wurde. Gegenwärtig verbinden 
sechs I.inien der vorgenannten Ge- 
sellschaft Niederländisch hidicn mit 
dem Ausland , nümlich die Linien 
Batavia-Singapore, Banjoewangi-Singa- 
pore, Banjoewangi-* Westaustralien, La- 
buan-Deli' Penung und zwei Linien 
Banjoewangi-Sttdaustralien . 

Die meisten Betriebsstörungen traten 
in den Monaten Octobcr, N<»\cmber 
und Miirz ein; sie bcliclen sich lUr 
Java auf 122, für Sumatra auf 128, 
Im Ganzen auf 250, wovon 96 durch 
Brechen des Leitiint;sJrahtes, 26 durch 
Blit/slrahl. 1 durch den Angriff von 
Elepiianlcn und die übrigen zumeist 
durch Umstürzen von Baumen ver- 
ursacht wurden. 

In der Zahl der beförderten Tele- 
gramme ist eine nicht unbeträchtliche 

N'ermchrung zu verzeichnen. Es wurden 
befördert im hilandsverkehr : a) Privat- 
telegramme 350702 oder 9,9 V. H. 
mehr als 1890, b) Telegramme in 
l^ost- und Telegraphendienstangelegen- 
heiten 16658, c Staatsdicnsttciegramme 
31 63 3 ; im Au>land>\ erkehr: abgehend 
34016, ankommend 35454, im 
Durchgang 77 872 Telegramme oder 
9,3 V. H., «10 V. H. und 18^ v. H. 
mehr als im Jahr iSqo. Unter den 
inlandischen Privattclcgrammcn be- 
fanden sich iG UU5 Tclegiamme mit 
bezahlter Antwort und 6274 dringende 
Tel^ramme. In 20407 Fällen trat 
eine Vermittelung der Eisen bahn- 
Tclegraphenslationen bei Beförderung 
der Telegramme ein, und zwar gingen 
II 160 Telegramme von der Eisen- 
bahn auf den Staatstelegraphen und 
0247 von dem Staatstelegraphen auf 
die Eisenbahn über. Eine Theilung 
der Gebühren für Telegramme dieser 
Art findet seit dem Jahr 1885 nicht 
mehr statt, weil die GebQhren, welche 
nach den früheren Bestimmungen jeder 
Verwaltung zustehen würden, sich 
gegenseitig annähernd ausgleichen. 
Aufserdem wurden durch die Fera- 



' sprechSmter abgesandt 7070 und iuP- 
I genommen 7836 Telegramme..' 

i Die Fernsprcchciiirichtungen imd 
der Gebrauch des Fernsprechers haben 
im Berichtsjahr, ebenfalls eine Zu- 
nahme erfahren; namentlich werden 
die Fernsprechnetze, welche die 
I »Niederländisch - Indische Telephon- 
I gesellschaft« an den drei Hauptplätzen 
von Java hergestellt hat, in steigendem 
Mafs benutzt. Die Zahl der Abonnenten 
ist von 935 auf loii gestiegen; sie 
\ beträgt in Balavia 501, in Semarang 
i<)S, in Soerabava 312, wahrend die 
I Zahl der hergestellten Verbindungen 
1 sich' auf I 146436, 288164 
! 313 151 jilhrlich belauft. Km unbe- 
dingtes Monopol für die Herstellung 
von Fernsprechanlagen übt die vor- 
genannte Gesellschaft nicht aus. Viel- 
mehr werden regierungsseitig auch 
Privatanlagen zur Vermittelung des 
eigenen Verkehrs des L'nfcrnchmcrs 
gestattet und darüber hinaus auch 
andere, auf die Dauer von 25 Jahren 
bemessene Concession^ zur Anlage 
solv Iier für den allgemeinen Gebrauch 
der Abonnenten be'-timmten N'erbin- 
dungen zwischen einzelnen Land- 
bezirken und den Central-Fernsprech- 
ämtem ertheilt. 

Das finanzielle Ergebnifs der Post- 
und Telegraphenverwahung, welches 
bisher dauernd mit einem Zuschufs 

von 300000 — 600 000 Gulden jahr- 
lich abgeschlossen hat, stellt sich tUr 
das Jahr 1891 verhüUnifsmafsig 
günstig. Die Gesammteinnahme betrug 
3 034843 Gulden, d. s. 145 157 Gul- 
den mehr als 1890, die Gesammt- 
ausgabe 2 083 259 Gulden oder 
48 863 Gulden mehr als im Vorjahr. 
Der Zuschufs, welcher im Jahr 1889 
noch 235 130 Gulden betragen hat, ist 
mithin auf 48416 Gulden zurückge- 
I gangen. Den Hauptgegeiistand der 
Ausgabe bilden die Besoldung des 
europäischen Personals mit 927 302 Gul- 
den, des inländischen Personals mit 
193432 Gulden und die Postbe- 
förderungsküslen mit 600 000 Gulden. 
Der weitere Ausbau der Post-, uod 
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Telegraphcneinrichtiingen wird bei dem 
stetigen Anwachsen des europäischen 
Elements und bei der Eigenart der 
durch zahlreiche Meercsarme getrennten 
Landestheile unzweifelhaft noch er 
hebliche Mittel erfordern. Kr wird | 



sich indel's bezahlt machen durch den 
fördernden Einäufs, welchen das noth< 
wendigste und wirksamste aller Ver* 
kehrsmlttel auf die Cultur und das 
Wirthschaftsleben der Volker anszuOben 
pflegt. . . 



30. Ueber Kugelblitze.*) 
Von Herrn F. Sauter, Prof. am Kgl. Realgymnasium in Ulm (Donau). 



Eine der merkwürdigen und inter- 
essantesten Erscheinungen, die man in 
der Atmosphäre beobachten kann, ist 
zweifellos die Erscheinung eines Kugel- 
blitzes, d. h. eines Blitzes, der in Ge- 
stalt einer feurigen Kugel wahrgenom- 
men wird. 

Der charakteristische Unterschied der 
Kugelblitze von den Zickzack- und 
Flächenblitzen besteht in ihrer Dauer, 
ihrer Geschwindigkeit und ihrer Form. 
Wahrend, wie allgemein bekannt ist, 
der zickzackförmige, schmale, scharf 
gezeichnete Blitz und ebenso der ober- 
flächlich mit unbestimmten Umrissen 
erscheinende Blitz nur einen Augen- 
blick, und zwar meist weniger als 
' Secunde, dauert, sind die Kugel- 
blitze oft I, 2, 10 u. s. w. Sc'cunden, 
ja oft verschiedene Minuten lang sicht- 
bar. Sie bewegen sich ziemlich lang- 
sam von den Wolken zur Ei Je . so 
dafs das Aui^c deutlich iliren Laut zu 
verfolgen und iiire Geschwindigkeit zu 
schützen vermag. Ihre Bewegung kann 
mit dem Flug eines Vogels, dem Laufen 
eines Thiers oder dem Rollen einer 
Kegelkugel verglichen werden, und fast 
stets zeigten sie sich dem Beobachter in 
kugel- oder eiförmiger Gestalt. Gewöhn- 
lich sind mit der Erscheinung der Kugel- 
blitze starke elektrische Entladungen 
der Atmosphäre verbunden; nur selten 
wird von einem einzelnen Kugelblitz 
berichtet, dem andere Blitze weder 



die sonstigen Begleiterscheinungen der 

Atmosphäre stets gewitterähnliche. Die 
übrigen Kennzeichen sind nicht stich- 
haltig. Bald erscheinen die Kugelblitze 
vor einer Entladung, bald nach einei 
solchen, zuweilen verschwinden sie 
spurlos, zuweilen explodiren sie unter 
starkem Krachen, das mit dem Ge- 
riiusch eines Pistolen-, FUnten- oder 
Kanonenschusses, eines Schusses aus 
einem grofsen Mörser oder aus 20, ja 
sogar 100 gleichzeitig abgefeuerten Ka- 
nonen verglichen, oder von dem be- 
hauptet wird, dafs noch niemals ein 
solch' schreckliches Krachen gehört 
worden sei. Oft folgen die Kugelblitze 
den Dachkanten der Hauser, manchmal 
dem Blitzableiter, ebenso oft, fast 
öfter, verzichten sie auf derartige Weg- 
weiser und irren umher * ohne jedes 
erkennbare Gesetz und Ziel. Ihre Licht- 
stürke wird verschieden angegeben und 
scheint bisweilen nicht grofs zu sein ; 
bald erscheinen sie mit einer rothen 
Flamme, wie der ZUnder einer Bombe, 
bald hinterlassen sie einen Streifen hellen 
Lichtes, wie eine bei Nacht abgefeuerte 
Rakete. Das scheinbare Volumen der 
Kugelblitze wird verschiedenartig ange- 
geben; theils nach cxacten Messungen, 
theils nach Schtftzungen wechselt der 
Durchmesser zwischen 1 i cm und 
) 16 cm. Die Gröfse wird mit einem 
Kinderball, einem 6 Pence-Stück, einem 
Huhnerei, der Gröfse der Faust, einer 



folgten noch vorangingen, jedoch waren | kleinen Kanonenkugel, einem Kinder- 



*) FUr das Post-Archiv umgearbeitet nach den beiden Abhandlungea des Ver* 
fioaers zum IVogramm des Rea^rmnaslums in Ulm (Donau). 
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köpf, einem Mannskopf, einem Cricket- 
Ball, einer Kanonenkugel giüfsten Ka- 
libers, einer Bombe, mit der Mond- 
scheibe, der Sonnenscbeibe, dem Vo- 
lumen eines neugeborenen Kindes, 
einem kleinen Fäfschen, einer Tonne, 
sogar mit einem grofsen Mahlstein 
verglichen. Bald drehen sich die Kugel- 
blitze mit grOfserer oder geringerer Ge- 
schwindigkeit um sich selbst, bald 
schleudern sie Flammen oder Funken 
nach allen Seiten hin von sich, bald 
Uieilen sie sich in mehrere kleine Kugeln, 
sowohl in der Atmosphäre selbst, als 
auch erst, nachdem sie auf dem Erd- 
boden angelani^t sind. Beim Durch- 
setzen der .Atinosphiire sind sie oft von 
einem starken Zischen begleitet, viel- 
fach verbreiten sie in der Atmosphäre, 
in der Nahe des Erdbodens und be- 
sonders in den Hiiusern einen Schwefel- 
geruch, der zuweilen so stark ist, dafs 
den Menschen der Tod durch Ersticken 
droht. Die Kugelblitze bew^n sich 
in gerader, krummer oder wellen- 
förmiger Linie, mitunter steigen sie 
wieder, naclulem sie sich gegen den 
Erdboden hin gesenkt haben, in die 
Atmosphäre zurück, ohne den Erd- 
boden errciclit zuhaben, auch bewegen 
sie sich in schräger Richtung in der 
Nähe des Bodens Uber die Erdober- 
fläche dahin, oder sie scheinen aus der 
Erde emporzusteigen. Eine der merk- 
würdigsten Erscheinungen, die man bei 
Kugelblitzen sehen kann, besteht darin, 
dal's. nachdem die Kugelblitze den Erd- 
boden erreicht itaben, sie mancim^al 
wie ein Gummiball mehrere Male auf- 
und abhUpfen. Manchmal dringen die 
Kugelblitze, trotz ihres Volumen'^, in 
sehr enge Oetfnungen ein und nehmen 
bei ihrem Austritt wieder ihr ursprüng- 
liches Volumen an. Durch ThUren, 
Fenster, den Kamin, oder indem sie 
eine Mauer oder das Dach durch- 
brechen, dringen die Kugelblitze in 
die W'olinungen der Menschen ein, 
durchlaufen zuweilen mehrere Zim- 
mer, um entweder zu zerplatzen, ganz 
geräuschlos zu verschwinden oder end- 
lich wieder durch den Kamin , ein 
Fenster oder eine TiiUr ins Freie zu 



gelangen. Auf freiem Feld verschwin- 
den die Kugelblitze oft in einem Bach, 
einem Sumpf oder in einer Schwemme. 
Manchmal scheinen die Kugelblitze 
einfach vom Wind davongetragen zu 
werden, in anderen Fallen stehen sie auf 
I ihrer Raiin einige Augenblicke still. Die 
Wirkungen der Kugelblitze aut dem 
Erdboden und in den Hllusem sind 
im Allgemeinen dieselben, wie die der 
gewöhnlichen Blitze, doch sind sie zu- 
weilen von enormer Heftigkeit. Es 
I kommt vor, dals der Boden von Kugel- 
I blitzen ganz durchfurcht und ausge- 
höhlt wird, und sehr oft werden die von 
ihnen getroffenen (iegenstände ausge- 
bohrt oder durchlöchert, ohne dafs je- 
. doch immer die getrotfenen Körper, 
{ Häuser, ThOrme, Schiffie u . s. w. in Brand 
versetzt werden. Die Wirkungen der 
Kugelblitze auf den Menschen sind 
verschiedener .\rl: bald lauten viie 
, Kugeiblitze unter Personen umher, 
ohne diese auch nur im Geringsten zu 
verletzen, bald versetzen sie ihnen, 
ohne sie zu berühren und ohne zu 
explodiieii. mehr oder weniger heilige 
Schlüge, zuweilen erzeugen sie leichte 
I Verwundungen und haben in manchen 
I Fällen schon den Tod von Personen 
herbeigeführt. Auch ein bestimmtes 
Fand scheinen sie nicht zu bevorzugen; 
j man besitzt eine Reihe von Beispielen 
I von den verschiedensten Llfndem, wie 
auch von hoher See. Sie scheinen 
auch an keine Jahreszeit gebunden zu 
sein; im Sommer, d. h. zur Zeit der 
1 (jcwilter, sind sie etwas hauHger als 
I in anderen Jahreszeiten, doch ist auch 
I die Anzahl der im Winter au^etretenen 
Kugelblitze relativ sehr grofs. Am 
Tag sclieinen sie hitutiger vorzukom- 
j men als bei Nacht; doch mögen bei 
Nacht die nicht in die Htfuser ein- 
dringenden Kugelblitze der Beobach- 
! tung vielfach entgehen. »Es ist wahr- 
scheinlich,« sagt Ii. de Parville i Plante, 
I elektr. Ersch., Halle 1889, S. 23, An- 
merk. t nach Causeries scientißques 
I 1876), »dafs die Erscheinung des Kugel- 
blitzes öfter entsteht als man denkt; 
sie entging bisher den Beobachtern, 
i die sie nicht erwarteten; so- kann man 
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nach Alluard. dem Director dos Obser- 
valoriums am Puy de Dome, nicht 
selten zur Zeit eines Gewitters Mengen 
kleiner Feuerkugeln auf den Rtkicen 

des Bernes aiilYallcn sehen.« 

Für alle aiitrichlit^eii theoretisi.hen 
Meteorologen wurde die Verlegenheit, 
in welcher sie sich der Erschdnung 
der Kugelblitze gegenüber befanden, 
um so ^rölser, je meiir die Meteoro- 
logie in den lelzteti Jahrzehnten be- 
müht war, den Forderungen einer 
exacten Wissenschaft gerecht zu werden. 
Da es weder in der Natur noch unter 
den physikalischen Experimenten ana- 
loge Erscheinungen gab. welche zur 
Erklärung der Kugelblitze hütten heran- 
gezogen werden können, so war die 
w issenschaftlicheüntei Mjchung zunächst 
«.la rauf beschrankt, überhaupt die Glaub- 
würdigkeit und Jen objectiven That- 
i>estand des Berichteten zu prüten. 
Da fedoch die Glaubwürdigkeit der 
berichtenden Autoren, eines Arago, 
Babinet, Tait, Janiin u. A., meist über 
allen Zweifel ctiiaben war. '-o konnte 
nur die Frage entstellen, ob die 
unmittelbaren Beobachter, welche 
in der Regel keine berufsmäfsigen 
Forscher waren , \ii.llLichl vuhjec- 
tiven Tauscluingen aiilii.iini;L'tallen ^eien, 
d. h. ob die beobachteten Feuer- 
kugeln nicht etwa das Ergebnifs einer 
optischen Täuschung und vielleicht 
nur Nachbilder blendender Blitze waren. 
So sagt Prol. Dr. W. G. Hankel, der 
Herausgeber von Aragos Werk, in 
einer im IV. Bande, S. 45 gemachten 
Anmerkung, dats nach seiner Meinung 
die Kugelblil/e. d. h. die feurigen Ku- 
geln mit langsamer Bewegung, in Wirk- 
lichkeit nicht existiren, .sondern nichts 
weiter als subfective Lichterscheinungen, 
als Blendungsbilder, sind, welche der 
vorhergehende Blitz im Auge zurück- 
gelassen hat. Diese Ansicht sciieint sich 
i^um i lieil noch bis in die neueste Zeit 
hinein bei einigen Gelehrten erhalten 
zu haben, hat doch Sir William Thom- 
son in der Versammlung der British 
Association zu Balh im Jahr 1888 
geaulsert, dals er die Berichte Uber 
Kugelblitze flir übertrieben und vid- 



I leicht nur für eine Folge optischer 
I Täuschung halte. Gewits wären diese 
Zweifel berechtigt, wenn die Beobach«- 
tungen immer nur von einer 

Person gemacht worden wären. Allein 
in den meisten Fallen wurden die 
Kugelblitze gleichzeitig von mehreren 
Personen gesehen, und es würde min- 
destens zu einem grofsen psycho» 
logischen Rathsei führen, wenn man 
einfach alle Berichte damit beseitigen 
wollte, dals man sie für unglaubwürdig 
erklirrte. »Wohin würden wir denn 
kommen,« fragt Arago, »wenn wir 
alles leugnen wollten, was wir nicht 
leicht erklaren können .'^1 In der That 
ist auch von den meisten Meteorologen 
die Thatsachc der Kugelblitze auf 
Grund der /ahlreichen Berichte zuge- 
geben und gelehrt w orden, wenn gleich- 
wohl sie alle bei dem .Mangel einer end- 
gültigen Erklärung sich eines Gefühls 
der Unsicherheit und Verl^nheit nicht 
erwehren konnten. 

-Arago hat eine Reihe sehr anschau- 

' lieber Berit.hte Uber Kugelblit/e ge- 
sammelt, denen von späteren Beobach- 
tern weitere Beispiele hinzugefügt 
worden sind. Da es jedoch an einer 
vollständigen, sämmtliche bekannten 
Beispiele über Kugelblitze umfassenden 
Sammlung bisher fehlte, so hat der 
Verfasser es unternommen, eine solche 
aufzustellen. Die Sammlung enthtfit 

' 213 möglichst auslUhilich beschriebene 
Beispiele von Kugelblitzen; sie ist 
vom Verfasser als II. Theil der Pro- 
gramm-Abhandlung des Ulmer Real- 
gymnasiums (1892) herausgegeben. 

Die von verschiedenen Forschern, 
wie .Arago, Du Moncel, De Tessan, 
Abbe Müigno, Hildebrandsson, Graf 
Pfeil, Suchsland, aufgestellten Erklä- 
rungsversuche reichen viel zu sehr in das 
Gebiet der reinen Hvpothcse. als dafs 

I man näher daraul eingehen könnte. 

I Dagegen scheint ei dem französi.schen 
Physiker Gaston Plante in Paris 
(gest am 24. Mai 1889 in Paris) ge- 
lungen zu sein, auf experimentellem 
Weg Erscheinungen hervorzurufen, 
welche in gewisser Weise als Analogen 
zu Kugelblitzen au&ufossen sind. . PUint^ 
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hat durch Versuche gezeigt, düfs die 
ponderable Materie unter dem Kinflufs 
einer mächtigen dynamischen Elektrizi- 
tütsquelie die Kugelgestalt anzunehmen { 
bestrebt ist. Diese Eigenschutt wurde 
zuerst an Flüssigkeiten nachgewiesen, 
indem dort leuchtende Flüssigkeits- ■ 
kugeln beobaclilet wurden. Durch i 
Vennetirung der Spannung ergaben | 
sich sogar in der Luit, welche mit | 
\\'^i^serdampf vemiischt ist, wirkliche j 
Feuerkugeln. 

Plante glaubte daher aus diesen Ver- | 
suchen schlielsen zu dürlen, dals auch i 
die in der Natur vorkommenden Kugel- 
blitze durch Elektrizitatsströme, in 
welchen die (hiantitht der l^leklri/.it.it 
mit deren Spannung verbunden ist, er- 
zeugt weiden. Bei lieltigen üewittern, t 
sagt Plante, bei denen in der Atmo- j 
Sphäre grofse Elektri/ität>mengen vor- i 
handen sind, kcinnen die l'Jntlad linken 
wie die eines mächtigen elektrisclien Stro- 
mes von sehr hoher Spannung vor sich [ 
gehen, so dafs der Blitz in Kugelgestalt ' 
erscheint, wahrend bei weniger heftigen 
(iewiftern der Blitz die geradlinige oder 
geschlanuelte F(»rm aimimmt und mit j 
den Funken einer gewöhnlichen Elek- 
trisirmaschine verglichen werden kann. 

Die Natur der Kugelblitze scheint 

dieselbe zu sein, wie diejenige der in ! 
den oben erwähnten N'ersuchen er- 
zeugten Feuerkugeln. Die Kugeln 
scheinen, nach Plante, aus glühender, 
verdOnnter Luft und aus den bei I 
der Zersetzung des Wasserdampfs ge 
bildeten Gasen zu bestehen, welch" 
letztere sieh cbentalls in glühendem, j 
verdünntem Zustand behndcn. ' 

Das Wasser wird in der Tliat, wie i 
bei dem Versuch Plante*s, nicht nur I 
verdampft, sondern am Ende eines und 
desselben Poles zutolge der sehr hohen, 
von dem hochgespannten Strom er- 1 
zeugten Temperatur zerlegt. ' 

Wenn auch eine Wasserobcrtlüche i 

zur Erzeugung leuchtender elektrischer I 

Kugeln nicht unbedingt nothwendig 
ist, da sich solche auch oberiuilb einer 

metallischen Oberflüche ergaben, so ! 

erleiclitert doch das Vorhandensein i 



von Wasser oder Wasserdampf ilire 
Bildung oder ist bestrebt, ihnen 
ein gröfscies Volumen zu geben, 
und zwar entsprechend der Anwesen«- 
heit der Gase, welche bei der Di.sso- 
ciation des Wassers in hober Tempe- 
ratur entstellen. 

Auch scheint die leuchte Luti zur 
Erzeugung der Kugelblitze günstiger zu 
sein, und man hat sie oft ihcils auf 
überschwemmtem Boden infolge eines 
starken Regengusses , theils in einer mit 
Feuchtigkeit gesättigten Atmosphüre be- 
obachtet. 

Die Farbe der Kugelblitze, welche 
wie diejenige der gewöhnlichen Blitze 
äulserst verschiedenartig ist, hängt, nach 
Plante, von dem Wassergehalt der 
Atmosphäre und von der in Betracht 
kommenden Elektrizitätsmenge ab. 

Wenn der Wasserdampf in reich- 
licher Menge vcnlianden ist, so herrscht 
der durch die Zersetzung erzeugte 
Wasserstoff vor, und der Kugelblitz 
nimmt dann eine rothe Färbung an, 
weil die>i die für den Wasserstoff 
in verdimiileni Zustand beim Durch- 
tiielsen eines .starken Stromes sich zei- 
gende, charakteristische Ftfrbung ist. 

Wenn andererseits der elektrische 
Strom eine verhältnifsmäfsig geringe 
Stärke hat, so rindet in geringerem 
Mals eine Verdünnung und Zersetzung 
statt, und der Kugelblitz nimmt dann 
mehr eine bUluUch- violette, der ver> 
dünnten Luft zukommende Farbe an. 

Die verschiedenen dazwischen liegen- 
den Nüancen würden sich nach Plante 
durch die verschiedenen Mischungs-: 
Verhältnisse zwischen den verdünnten 
Gasen der Luft und des Wasserdampfes 
erklären lassen. 

Durch Zusammenfassung aller aus 
den oben erv^-ühnten Versuchen sich 
ergebenden Resultate kommt Planta 
zu nachstehender Schlufsfolgerung: 

Die Kugelblitze stellen eine lang- 
same, entweder direct oder auf dem 
Weg der Influenz vor sich gehende 
Theilentladung der Elektrizität der 
Gewitterwolke dar. sobald diese l'dek- 
trizität in ausnahmsweise machtiger 
Menge vorhanden ist, und sobald die 
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Wolke selbst oder die stark elektrisirte, 
feuchte Luttsaule, welche sozusaj^en 
die Elektrode bildet, sich dem Erd- 
boden sehr nahe befindet, dergestalt, 
dafs sie diesen fast vollständig erreicht 
oder von ihm nur durch eine isolirende 
Luftschicht von geringer Starke ge- 
trennt ist. 

Auf diese Weise — schliefst Plante 
— lassen sich die verschiedenen Wir- 
kungen der Kugelblitze erkUiren, welche 
ein Rathsei zu sein scheinen, so lange 
man zum Vergleich nur die Wirkungen 
der Apparate mit statischer Elektrizität 
besafs, bei Jenen die in Betracht kom- 
mende Klektrizitatsmenge zu klein ist, 
um analoge Erscheinungen autweisen 
zu können, die indessen leichter ver- 
ständlich werden, sobald man sie mit 
jenen Erscheinungen in Zusammenhang 
bringt, welche von einer dynamischen, 
zugleich die Spaiimini; mit der Intensität 
verbindenden Elektrizitütsquelle hervor- 
gebracht werden. 

Prof. Dr. Leonh. Weber in Breslau 
hat die Plantc'sche Arbeit über die 
Kugelblitze einer eiiii;eiieudeii Kritik 
unterzogen iZeitschr. d. deutschen met. 
Ges., 1885, S. 1 18), dessen Darlegungen 
indefs als nicht ausreichend genug 
erachtet, die verschiedenen Erschei- 
nungen der Kugelblitze einwandfrei zu 
erklaren. 

Jedenfalls können aber die von Planta 
angestellten Versuche sowohl nach ihrer 

aufseren Erscheinuni; ;iK ;u]ch in Be- 
ziehung auf ihre allgeniemen V orbe- 
dingungen als analoge Erscheinungen 
au den Kugelblitzen angesehen werden. 

Eine besonders interessante Gattung 
von Kugelblitzen, die ich nicht uner- 
wähnt lavscn möchte, bilden die soge- 
nannten Kosenkranzblitze ( eclairs en 
dwpelet), auch Perlen-, Punkt- oder 
Funkenblitze genannt. Bei diesen 
Erscheinungen zeigt sich entweder der 
ganze Lichtstrahl in eine Reihe plau- 
zender Funken oder kleiner Kugeln 
aufgelöst, oder ein Zickzackblitz zerfiisert 
sich am Ende in sprühende Funken. 
Die Roscnkranzblitze scheinen nach 
Plante eine Art l'ebergangsstadium von 
der gewöhnlichen, geschlängelten oder 



' geradlinigen Form der Blitze in die der 

Kugelblitze zu '^ein. 

Da die zur Erklärung der Kugelblitze 
von Plante angestellten Versuche ge* 

waltige Secundarbatterien erfordern, 
welche nicht jedem physikalischen 
Cabinet zur Verfügung stehen, und da 
die Wiederholung aller Übrigen at- 
mosphflrischen Elektrizitatsentladungen 
: mit der Influenzmaschine gelingt, so 
stellte sich F. v. Lepel die Aufgabe, 
auch die Erscheinung der Kugelblitze 
mit der Intluenzmaschine nachzuahmen. 
Die Lösung dieser Aufgabe ist ihm in 
der That gelungen, und er konnte mit 
Hülfe einer kräftigen Influenzmaschine, 
ahnlich wie bei den Plante schen Ver- 
suchen, die Erscheinung wandernder 
Funkenkflgelchcn hervorrufen. (Eine 
eingciiJiulL Beschreibung der v. Lepel- 
schen \ ersuche findet sich \n der 
Zeitschr. t. Electrotechnik, Or^. d. el. 
, Ver. in Wien, VIII. Jahrg. 1890, X.Heft, 
( S. 487 — 490.) Die V. LepeKschen Ver- 
suche zeigen, dafs die sog. statische 
, Elektrizität, entgegen den bisherigen 
'■' Ansichten, allerdings im Stand ist, 
I Analoga der Kugelblitze im Kleinen 
I zu liefern. Diese Versuche durften 
I vielleicht geeignet sein, das Studium 
der Kugelblitze leichter verfolgen zu 
: lassen, als es mit den grofsartigen 
j Plante schen Vorkehrungen möglich ist. 
Wenn auch eine endgültige, unan- 
tastbare Erklärung der ebenso merk- 
würdigen als seltenen l^rschcinung der 
I Kugelblitze bis jetzt nicht gefunden 
ist, so kaiHi man jedenfalls dem 
Prof. Dr. L. Weber (Zeitschr. d. deutsch, 
meteor. Ges., 1885, S. 125) beistimmen, 
' wenn er sagt, dafs man sich vor 
der Hafid damit begnügen müsse, die 
I Existenzfrage der Kugelblitze auf Grund 
der Plante'schen (und neuerdings der 
V. Leperschen) Versuche sowie der 
zahlreichen Berichte zu bejahen und 
die spcciellere Erklärung einzelner 
1 Formen der Erscheinung von weiteren 
Untersuchungen zu erwarten. 

S c h 1 u f s b e m e r k u n g. 
Ik'i Berichten über Kui^elblitzbeob- 
i achtungen, für deren Einsendung der 
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Verfasser sehr dankbar sein würde, 
sollten woin<^ich folgende Punkte 
genau beachtet werden: 

I. Genaue Zeitangabe der Erschei- 
nung nach Eintritt und Dauer. 
Bei Kugelblit7.en mit sefir lang- 
samer Bewegung wird man die 
Bahn Secunde für Secunde an- 
geben können. Die Angabe der 
Zeit, wann das Pliltnomen eintrat, i 
dient dazu, um lest/.ustellen, ob 
an anderen Orten etwa wahrge- 
nommene Ihnliche Erscheinungen 
zdtltch mit jener zusammenfielen, 
also eine allgemein verbreitete 
Neigung /.um Eintreten von Kugel- ' 
blitzen angenommen werden kann. 

II. Beschreibung der Oertlichkeit. 
Wurde die Erscheinung im Freien 

oder in Gebäuden bemerkt? Be- 
finden sich suinpfige Stellen oder 
Gewüsscr in der Nahe? Schien die 
Kugel dort herzukommen? Ist der 
Boden dsenhaltig? Wurden an 
derselben Stelle frOher schon 
Kugelblitze wahrgenommen? 

III. Der Weg des Kugelbhtzes. Sah 
man ihn deutlich von der Wolke 
herabkommen? Hatte er eine hori- 
zontale Bahn und zog niedrig Uber 
den Boden hin? Ciing er von der 
Erde aus nach oben? Welchen 
Weg schlug er etwa in Gebäuden 
ein? Welche Spuren hinlerliefs er, 
und welche Zerstörungen wurden 
etwa angerichtet? Ging der Kugel- 
blitz Metalien nach, oder wurde 
seine Bahn nicht merklich dadurch 
beeinflu&t? 

IV. Ausiehcn des Kugelblitzes. Welche 
Form und Gröfse hatte er? [Hier 
sind Zeichnungen sehr erwünscht.) 
Wie war seine Farbe? Hatte er 
eine DunsthUlIe um sich? Ver- 
breitete er fühlbare Wflrme oder i 



einen bestimmten Geruch? In 
welcher Weise verschwand er? 

V. Witterungsverhflltnifs. Trat der 
Kugelblitz während eines Gewitters 

auf ' Zeigte letzteres sonst Eigen- 
thümliehkeiten ? Wurde er am 
Beginn während der gröfsten Inten- 
sität oder gegen Ende des Gewitters 
wahr genommen? Wurden mehrere 
Kugelblitze während des Gewitters 
gesehen, oder etwa auch Funken- 
blitze Wie verhielt sich der 
Kugelblitz zum Donner? Wurden 
bei einem plötzlichen Donner- 
schlag (also nach einem gewöhn- 
lichen F^litz' [Mr)tzlich Kumhi ge- 
sehen, oder donnerte es (^kanonen- 
schufsartig?), als das Phänomen 
verschwand? Falls ein gleich- 
zeitiges Gewitter nicht stattfand, 
ereignete sich ein solches vorher 
oder nachher und wie lunger 
War die elektrische Spannung der 
Luft bedeutend, und wodurch ge- 
langte man zu dieser Ansicht- 
Wie waren der Luitdruck und 
die Temperatur? Welche Wolken- 
formen wurden wahi^enommen? 
Fiel Regen , Schnee , Graupeln, 
Hagel, herrschte Nebel? Winden 
St. l'-lmsteiier gesehen und ver- 
schwanden diese mit dem Aut- 
treten des Kugelblitzes oder be- 
gannen sie nun erst? 

VI. Von welchen Personen wurde der 
Kugelblitz wahrgenommen? Hatten 
diese schon von solchen Er- 
scheinungen gehört oder nicht? 
Erleichterte ein kurz vorherge- 
gangener greller Blitz die Mög- 
lichkeit einer optischen Täuschung 
oder nicht .-' \Vie lange nach dem 
Vorfall wurde zur wissenschaft- 
lichen Prüfung des Thatbestandes 
geschritten? 
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81. Die Ergebnisse des Betriebes der für Reehnung des 
preufsisehen Staates verwalteten Eisenbahnen im Betriebs- 
jahr 1892/93. 



Die Gcsammtläiigc der dem üttent- 
iichen Verkehr dienenden preufsisehen 
Staatseisenbahnen mit normaler Spur* 
weite betrug Ende 1891/93 25070,31 
km; hicr/u trnion 181)2/93 301.'".!. km 
neu eroHneter ßahnitrecken, dagegen 
kamen in Abgang einige kleinere 
Strecken mit 3,31 km, so dafs die Ge> 
sammtbahnlänge am Schlufs des Be- 
triehsjahrs i8<)2 <)3 25 458. km betrug. 

Im Besitz des preulsischen Staates 
befand sich aufserdem ein Netz von 
schmalspurigen, dem Öffentlichen Ver- 
kehr dienenden Zweigbahnen im ober- 
scl)lesi;.chen Beigwciks- und F-lütten 
bezirk vot) io<),32 km, sowie eine 
Anzahl von Bahnstrecken für den 
nicht öffentlichen Verkehr, deren Ge- 
sammtlünge sich auf 197, 15 km belüuft. 
Von den Bahnen für den öti'entlichen 
Verkehr mit normaler Spurweile ent- 
fallen auf die preufsisehen Provinzen 
23 658,57 km, wührend aufserhalb des 
preufsisehen Staatsgebiets 1800,08 km 
belegen sind. 

Für die Ende 1892/93 im Betrieb 
befindlich gewesenen normalspurigen 
preufsisehen Staatseisenbahnen , ein- 
sehliefslich der Wilhelmshaven-OIden- 
burger Eisenbahn und des preufsisehen 
Antheils an der Main-Neckarbahn, be- 
rechnete sich das Gesammtanlagekapital 
auf 6660985 533 Mark. 

Die Betriebslänge der unter preufsi- 
scher Staatsverwaltung für Rechnung 
des Staates ftir den ötfentlichen Ver- 
kehr unterhaltenen Eisenbahnen mit 
normaler Spurweite betrug Ende 
1892/93 25633,37 km und hat gegen 
das Vorjahr um 4i2,''.jkm zugenom- 
men. Als Hauptbahnen wurden 18 561 



km, als Nebenbahnen 7072,37 km be- 
trieben, gegen 1 8 399,87 und 6620,86 km 
im Jahr 1891/92. 

Auf den fUr Rechnung des Staates 

unterhaltenen Bahnen waren vorhanden 
2221 Bahnhöfe, i 146 Haltestellen und 
707 Haltepunkte, zusammen 4074 Sta- 
tionen, gegen 3966 im Vorjahr. 

Die regelmafsige Ausfuhrung des 
Betriebsdienstes nach den jeweiligen 
Fahrplänen hat im Berichtsjahr nur 

in vereinzelten Füllen umfatigreichere 
Störungen erlitten. Schneeverwehun- 
gen sind in den Directionsbezirken 
Altona, Berlin, Breslau, Bromberg, 
Erfurt, Frankfurt (Main) und Magde- 
burg eingetreten. 

Auch im Berichtsjahr ist die Ver- 
waltung bei Aufstellung der Fahrpläne 
bemüht gewesen, den Interessen des 
Verkehrs, unter Beachtung der durch 
die Finanzlage des Staates gebotenen 
Rücksichten, nach Möglichkeit gerecht 
zu werden. Im Binnenverkehr wurden 
die Zugverbindungen durch Einlegung 
neuer und Verschiebung vorhandener 
Zttge mannigfach verbessert, wogegen 
eine Anzahl schwach besetzter Züge 
eingezogen wurde. Ebenso sind die 
durchgehenden Verbindungen und die 
Anschlüsse an den internationalen Ver- 
kehr vervollkommnet worden. In 
Uebereinstimmung mit den deutschen 
Eisenbahnverwaltungen wurde der 
Sommerfahrplan bereits am 1. Mai, 
statt wie bisher am 1. Juni, eingeführt 

In den drei verschiedenen Fahrplan- 

pcrioden des Berichtsjahrs wurden 
nachstehende Leistungen für den regel- 
müfsigen Personenverkehr verrichtet: 



tflglich Personen- 
zugkilometer 

in der Zeit vom 1. bis 30. April 341 092 

- - - - I. Mai bis 30. September 354801 

- > - - I. October bis 31. Mtfrz. 340624 



Anzahl der ZUge 
pro Kilometer 

14,38 
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; Gegen das Vorjahr ist tür di*.' beiden 
ersten Fahrplanperioden eine geringe 
Steigemng, für die dritte dagegen eine 
Verminderung sowohl in der Anzahl 
der täglichen Personenzu^^kilometer als 
auch der Züge aut i km der durch- 
schnittlichen Betriebslünge eingetreten. 

Bei der Staatseisenbaliiuerwaltung 
herrscht schon seil Jahren das Bestielx-n 
vor, den Güterverkehr an den Sonn- 
und Festtagen nach Mögliciikeit einzu- 
schränken, um den Beamten und Ar- 
beitern in tbunUchst weitgehendem 
Umfang Sonntagsruhe zu Theil w er- 
den zu la-^sen. Es war auch allmäh- 
lich gelungen, etwa 3opCt. aller Güter- 
zQge an den Sonn- und Festtagen auf- 
zuheben. Um ein Unheil darüber zu 
gewinnen, ob nicht eine noch weiter- 
gehende Ausdehnung der Sonntags- 
ruhe erreichbar sei, wurde im Dezem- 
ber 1891 eine besondere, aus Käthen 
des Ministeriums und Mitgliedern der 
Verwaltungsbehörden bestehende Com- 
missiun eingesetzt, welche den Auftrag 
erhielt, eingehende Ortliche Ermitte- 
lungen darüber anzustellen, ob und 
unter welchen Voraussetzungen es 
möglich sein würde, eine voUstandii^e 
Einstellung des Güterverkehrs an den 
Sonn- und Festtagen eintreten zu lassen. 
Die Arbeiten der Commisaon sind 
inzwischen zum Abschlufs gelangt. Die 



Untersuchungen haben ergeben, dals 
die Einführung der Sonntagsruhe im 
Güterverkehr — von vereinzelten Aus- 
nahmen abgesehen — wahrend des 

gröfstcn Theils des Jahres ohne be-^ 
sondere Schwierigkeiten möglich ist, 
dafe dagegen eine vollstMndige Durch- 
führung dieser Mafsnahme während 
des ganzen Jahres, aKo auch in den 
reiiclmülsij^ wiederkehrenden Zeiten des 
starken Verkehrs, die Aulwendung sehr 
beträchtlicher Mittel — für die alsdann 
erforderlich werdende Vermehrung des 
Wagenparks allein mehr als 42 Millio- 
nen Mark — nothwendii; machen 
würde. Bei der aufsergewühnlichen 
Höhe dieser Kosten wird von einer 
vollstitndigen, auf das ganze Jahr gleich- 
miifsig ausgedehnten Durchführung der 
Sonntagsruheabgesehen werden müssen. 
Bei Ausführung der von der Cora- 
mission als erforderlich bezeichne- 
ten Verbesserungen und Ergänzungen 
der bestehenden baulichen F^inrich- 
tungen würden von den im Eisenbahn- 
gUterdienst beschäftigten Beamten und 
Arbeitern 25 239 mehr als .bisher, im 
Ganzen 52 278, Sonntagsruhe erhalten. 
Die Gesammteinnahmen sind von 
663 Mark im Jahr 1891/92 
auf 920949231 Mark im Jahr 1892/93,. 
mithin um 1 257 566 Mark oder 0,1 pCt. 
gestiegen. 



Davon entfollen Mark 

auf den Personenverkehr 334831 578 

auf den Güterverkehr 632 505 632 

auf Vergütung für Ucberlassung 
von Bahnanlagen und für 
Leistungen zu Gunsten 
Dritter 

auf Vergütung für Ueberlassung 
von Betriebsmitteln 

auf f">trage aus Verilufserungen 

auf verschiedene sonstige Ein- 
nahmen ' 20 387 399 



pCt 

25»5 
68,7 



6 454 057 o»7 



1891/92 
Marie 

237 184733 
627450910 



pCt. 

25,» 
68,» 



6 276 105 0,7 



9 206 714 
17 563 8Ö1 



1,0 

l>9 



2|» 



I I 



9 > 97 5 

1 9 406 767 

20 175 637 



1,0 
2,1 



2,a. 



Es hat eine Verminderung der 
Einnahmen aus dem Personenverkehr 
um 2 353 157 Mark oder i pCt. und 
eine Vermehrung der Einnahmen aus 
dem GOtenrerkehr um 5 054 712 Mark 



oder 0,8 pCt. stattgefunden. Auf ein 
Kilometer durchschnittlicher Betriebs- 
längejiurückgeführt, sind die Einnahmen- 
von 36690 Mark hn Jahr 1891/92 
auf . 36 .1 9^ Mark im Jahr 1 892/9 3,. 
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mithin um 497 Mark oder pCt. 
zurückgegangen. 

DieGesammtausgaben haben 1 89 1 /9 2 
601 847403 Mark, 1892/93 c,8i 052879 
Mark betragen, sind demnach um | 

Mark oder 

auf die persOntichen Ausgaben 358 463 364 

- allgemeinen Kosten 31 147 199 

- Koitten für Unterhaltung der Bahnanlagen 64 1 36 8uu 

des Bahntransports 120 534 104 

der Erneuerung bestimmter Gegenstände . . 84 780 537 
erheblicher Ergänzungen, Erweiterungen und 

Verbesserungen 

der ik'iiutzung fremder Bahnanlagen und 

Beamten 

der Benutzung fremder Betriebsmittel 



20 794 526 Mark oder 3,$ pCt. gegen 
das Vorjahr zurQckgeblieben. 

Von den Ausgaben im Jahr 1892/93 
kommen: 



pCt. 
44>5 

5 »4 
I 1,0 
20^ 
14^ 



10 1 1 1 754 

3 682 873 
8 156 258 



«i7 
0,6 



Im Verhaltnils zur Betricbslange, 
sowie zu den Leistungen der Betriebs- 
mittel ist gleichfalls ein allgemeiner 
RUckganu der Gcsammtausgaben gegen 
das Vorjahr eingetreten, und zwar bei 
ZurUckfUliiung: 

auf 1 km mittlerer Betriebslflnge von 
24 0ioM irk auf 2283$ Mark, mithin 
um IT7S Mark oder pCt., 

auf je loooiKj Wa^cnachskilomclcr 
von 0583 Mark auf 6439 Mark, mithin 
am 124 Mark, oder 1,9 pCt, 

auf je looüLocoraotiv-Nutzkilometci 
von 2585 Mark auf 2579 Mark, mithin 
um 6 Mark oder o..- pCt. 

VergUchcn mit den Gcsammtein- 
nahmen betragen die Gesammtausgaben 
im Berichtsjahr 63,09 pCt gegen 
65*44 pCt. im Vorjahr. 

Der Ucberschufs der Betriebsein- 
nahmen über die Betriebsausgaben 
Stellte sich 1892/93 auf 339896332 
Mark gegen 3 1 7 844 260 Mark im Jahr 
189! ''()2; er ist mithin im Berichts- 
jahr um 22 032 092 Mark oder 6,9 pCt. 
gestiegen. 

Im Verhsltnifs zu dem statistischen 
Anlagekapital ergiebt der Ueberschufs 
eine Verzinsung von S115 pGt. gegen 
4,91 pCt. im Vorjahr. 

Auf den Personen- und Gepückver- 
kehr, welcher in den ersten Monaten 



des Bcriclitsjahrs einen lebhalten Auf- 
schwung genommen hatte, haben 
die zunächst in den Nachbarstaaten 
und sodann im August 1802 in Ham- 
burg und Altona au'Ni^cbrochene Cholera- 
epidemie, sowie die im Geschüftsleben 
herrschende Stille einen sehr nach- 
theiligen Einflufs ausgeübt. 

An den Gcsammteiniiahmen i^t die 
I'jnnahme au^ dem Personenverkehr 
im Berichtsjahr mit 23,5 pCt. gegen 
25,8 pCt. im Vorjahr betheiligt. Die 
auf I km durchschnittlicher Betriebs- 
lünge fiir lien Personenverkehr ent- 
fallende Kinnahme ist von ()t3()o Mark 
im Jahr 1891/92 auf 9449 Mark im 
Jahr 1892/93, mithin um 241 Mark 
oder 2,5 pCt. gesunken. 

Auf 1000 Achskilometer der Per- 
sonen- und Gepäckwagen zurückge- 
führt, ergiebt sich, gleichwie im Vor- 
jahr, eine Durchschnittseinnahme von 
106 Mark. Die durchschnittliche 
Monatseinnahme hat im Berichtsjahr 
19 3h9 298 Mark gegen 19 765 393 
Mark im Vo.'-jahr, und die durch- 
schnittliche Tageseinnahme 643 374 
Mark gegen 648 046 Mark im Vorjahr 
betragen. 

Von den Gesammleitinalunen aus 
dem Personen- und Gepäckverkehr ent- 
fallen: 



im Jahr 1 892/93 
Mark 

auf die Personenbeförderung 228 368 131 

- - Beförderung von G^ck und Hunden 5 579 179 

- sonstige Einnahmen... 684248 



im Jahr iSqi/qa 

Mark 
231 oa8 894 

5 6*7 
5*8495- 
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Aus der Personenbeförderung allein 
haben die Einnahnien gegen diejenigen 
des Vorjahrs um 2 460 743 Mark oder 
1,1 pCt. abgenommen. 

im Jahr 1892/93 im Jahr 1891/92 



Auf die einzelnen Wagenklassen ver- 
theilen sich die Einnahmen in folgen- 
der Weise. Es wurden vereinnahmt: 





Mark 


pCt. 


Mnrk 


pCt. 




q 41 2 246 


4»' 


c) 84Ö 530 




- - n. - 


■• 5757^905 


25,2 


58 706 247 




- - III. - 


• 93619378 


4i«o 


95049915 


41,1 


- - IV 

~1T. ••••• 


, . 61 37-^ 74q 


26,9 


61550 062 


26,7 




, . 6 389 873 


2,8 


5 867 I 20 


2,5. 



Eine Steigerung der Einnahmen ist 1 zugenommen, ein Ergcbnifs, zu weU 
hiernach nur bei der IV. Wagenkkissc | chem vorzugsweise das Anwachsen des 
und der Militairbetorderuni; eingetreten, Vorort- und Arbeitcrverkchis der 



wahrend bei der I., Ii. und III. Wagen- 
klasse ein Rückgang zu verzeichnen ist. 
Die Gesammtzahl der beförderten 



gröfseren Städte und greisen gewerb- 
lichen Bearke, sowie die gesteigerte 
Zahl der auf der Berliner Stadt- und 



Personen Id. h. der auf je eine aus- Ringbahn nur auf sehr kurzen Strecken 
gegebene Karte zurückgelegten Führten), beförderten Reisenden beigetragen hat. 



weiche sich ira Vorjahr auf 303()4t)78o 
belief, betragimBerichtsjahr 324 330 in, 
hat mithin um 20 580 33 1 oder 6,8 pCt. 



Von der Gesammtzahl der Reisenden 
entfallen: 





im Jahr 189a 


/93^ 


tm Jahr 189 






pCt. 


pCt. 




I 223 532 


0,4 


1 236 205 


0,4 


- - n. - 


33835 279 


10,4 


3 1 032 90a 


IO,a 


- - III. - 


166 139 873 




153 058 181 


50»7 


- - IV. - 


1 18 330 873 . 


36,5 


113 "180 887 


37»» 


- Militairbeförderung. . . 


4998 534 


hs 


4 521 605 


l»5. 



DieZahlderzurQckgelegten Personen- | Ergebnifs, zu welchem ebenfalls die 

kilometer hat sich von 7876475771 verhaltnifsmäfsig stärkere Steigerung des 
im Jahr 1891/92 auf 7894746300 Vorortverkehrs der gröfseren Stiidte 
im Jahr 1892/93, mithin um 18270529 : und der Berliner Stadl- und Ringbahn 
Personenkilometer oder o,a pCt. erhöht. I vozugsweise beigetragen hat. Die Aus- 
Die auf jede Fahrkarte durchschnitt- 1 nulzung der bewegten Plätze hat sich 



lieh zurückgelegte Wegstrecke ist von ' von 24,7 pCt. auf 24,6 pCt. vermindert. 
23,91 km im Vorjahr auf 24.33 km Im Einzelnen sind die vorhandenen 
im Berichtsjahr herabgegangen, ein ^ Plätze benutzt worden: 

im Jahr 1892/93 im Jahr 1891/92 
ifi der I. Wagenklasse mit pCt. 9,3 9,0 

- ~ n. — — — ........ 1 8,8 1 8,4 

- - m. - - - 32,3 23,9 

- - IV. - - - 35,r 34,5. 

Es betrug die durchschnittliche Einnahme aus der Personenbeförderung 

im Jahr 
1892/93 18Q1/92 
auf I km durchschnittlicher BetriebslOnge 9197 Mark 943^ Mark 

für jede beförderte Person 70 Pf. 76 Pf. 

- ein Personenkilometer 2,90 - 2,93 - 

- Platzkilometer 0,71 - 0,7a - 

- Achskilometer der Personenwagen 1 3|3 - > 3y4- ~ * 
Ai«Uv£Pwta.Tde|r. to 1^ ^ 
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Die Zaiü der zur Ausgabe ge- 
langten zusammengestellten Fahrschein- 
hefte ist von 306 559 im Jahr 1891/92 

auf 318936 im Jahr i8()2/93 ge- 
stiegen, hat mithin um 12 ^^qj oder 
4 pCt. zugenommen. Die Zahl der 
für preufsische Staatsbahnstrecken aus» 
gegebenen Abschnitte ist von 3 962 914 
im Jahr 1891/92 auf 3896818 im 



Jahr 1892/93, somit um 66096 oder 
I 1,7 pCt. zurückgegangen, wShrend der 
dafür erzielte Betrag sich von 1 3 575 80 1 

Mark im Jahr 1891/92 auf 13738052 
Mark im Jahr i8()2/()3, mithin um 
163151 Mark oder 1,3 pCt. erhöht 
bat. Von den abgesetzten Abschnitten 
entfallen: 



aut die 1. Wagcnklasse 

- - U. 

- - in. 



•••••• 



im Jahr 1 892/0 
StUck pCi. 
115675 3,0 
813662 46,5 
968 48 1 $0,5 



im Jahr 1891/92 
Stück pCt. 
I 1 8 624 3,0 
I 897 302 47,9 
I 946 988 49,1. 



An Personenkilometern wurden 
auf zusammengestellte Fahrscheinhefte 

1892/93 336071892 zurückgelegt, 
geilen 328 301 362 im Vorjahr. Für 
jeden Reisenden ersieht sich eine 
durchschnittlich zurückgelegte Weg- 
strecke von 1054 gegen 1072 km im 
Vorjahr. 

Aus dem Schlafwagenverkehr haben 
sich die Einnahmen von 31 i 793 Mark 
im Jahr 1891/92 auf 490680 Mark 
im Jahr 1892/93, also um 21 115 Mark 
oder 4,1 pCt. vermindert, was neben 
dem allgemeinen Rückgang in der Be- 
nutzung der höheren W'agenkiasscn 
im Wesentlichen seine Begründung 
darin findet, dafs in Folge des Aus- 
bruchs der Cholera in H.imlMirg und 
Altona der Schlafwagenverkehr auf den 
Strecken Hamburg— Frankfurt aVlainl, 
Hamburg — Cöln (Rhein; und Berlin — 
Hamburg wahrend der Monate Sep- 
tember und October eingestellt wurde. 
Ende 1892/93 bestanden die staats- 
seitig betriebenen Schlafwagen kurse 
Hamburg — Frankfurt (Main), Ham- 
burg— COin (Rhein), Berlin — Buda- 
pest , Berlin — Breslau - — Oderberg, 
Berlin — Hamburg , Berlin — Cöln 
(Rhein , Berlin - Ikon'iberg Alexan- 
drowü, Berlin —Eydtkuhncn, Berlind- 
Aachen , Cöln (Rhein ) — München, 
Berlin- -Frankfurt (Main) über F^isenach, 
Berlin Frankfurt fMain) über Nord- 
hausen Cas>el , Ciihi - Base! und 
Berlin — München , für welche im 
Ganzen 54 Schlafwagen und 4 Schlaf- 
platzwagen im Gebrauch standen. 



Für die Bctörderung von Gepäck 
und Hunden sind die Einnahmen von 

5 627 346 Mark im Jahr 1891/92 auf 
3 579 179 Mark im Jahr 1892/93, 
mithin um 48 1 67 Mark oder 0,0 pCt. 
zurückgegangen. Auf 1 km durch- 
schnitthcher Betriebsllnge zurückge- 
führt, ist eine Verminderung der Durch - 
schnittseinnalime von 230 auf 224 Mark 
eingetreten, wahrend bei ZurUckführung 
auf I Achskilometer der Gepäckw^agen 
die Durchschnittseinnahme unverlfndert 
geblieben ist und für beide Jahre i,t Pf. 
betrügt. 

Die Einnahmen aus den sonstigen 

Erträgen des Personen- und Gepiick- 
vcrkehrs, wie Lagergelder, Strafgelder 
u. s. \v. sind von 528495 Mark im 
Jahr 1 89 1 /92 auf 684 248 Mark im 
Jahr 1892/93, also um 155753 ^>*k 
oder 2f).; pCt. in die Höhe gegangen. 
Die Vermehrung dieser Einnahmen ist 
vorzugsweise durch die erweiterte Ein- 
führung der Bahnsteigkarten herbeU 
geführt worden. 

Der Güterverkehr hat sowohl hin- 
sichtlich des Umfanges als auch der Er- 
trügnisse dem Voriah r gegenüber eine, 
wenn auch nur miifsige, Steigerung er- 
fahren, obwohl in der ersten Hälfte des 
Berichtsjahrs eine erhebliche Stockung 
in fa-^t allen Zweigen des Handels und 
der Industrie eingetreten war, welche 
sich durch den Ausbrucli der Cholera 
im Sommer 1892 noch verschärfte. 
Die Einnahmail aus dem gesammtm 
Güterverkehr (d. h. einschliefslich des 
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Betriebs- und Baudienstguts, des Post- 
guts, des Mttitairguts und der leben- 
den Thiere) sind von 637450910 Mark 
im Jahr 1891/92 auf 632 505 622 Mark 
im Jahr 1892/93, mithin um 5054712 
Mark oder 0,8 pCt. gestiegen. 

Der Anthetl des Güterverkehrs an 
den Gcsammteinnahmen betrügt im 
Berichtsjahr (iS,; gegen 68,s pCt. im 
Vorjahr. Aul looo Achskilometer der 
Güterwagen zurückgeführt, hat sich 



gegen die Durchschnittseinnahme des 
Vorfahrs von 93 Mark eine solche 

von 96 Mark im Berichtsjahr ergeben. 
Die auf i km der durchschnittlichen 
BetriebsUinge für den Güterverkehr 
entfallene Einnahme ist von 25 133 Mark 
im Jahr 1891/92 auf 34 952Mm1c im 
Jahr 1892/93, also um 181 Mark oder 
0,7 pCt. zurückgegangen. 

Es vertheilen sich die Gesaromt- 
einnahmen aus dem Güterverkehr: 



im Jahr iS92;'93 



Mark 

auf Eil- und Exprefsgut t3 453 4^7 

- Frachtgut «. 555238990 

- Postgut 905 174 

- Vieh 18 146 971 

- Militairgut, Leichen, Dienst- 
gut u. s. w 44 761 000 



pGt 

2,. 
87,8 
0,1 
2.9 



7.» 



im Jahr 1891/92 

Mark pCt. 

12892015 2,1 

544 '^2 ^574 86,s 

950449 o,. 

19166685 3,1 

49 818 187 7,9. 



Wahrend hiernach eine Erhöhung 
der Einnahmen b^ Frachtgut um 
10615 416 Mark oder ],9pCt. und 

beim Eil- und Exprefsgut um 561 472 
Mark oder 4,4 pCt. sich ergeben hat, 
sind die Einnahmen beim Postgut um 
45 375 Mark oder 4,8 pCt., beim Vieh- 
verkehr um I 019 714 Mark oder 
pCt. und beim Militair- und fracht- 
ptlichtigen Üienstgut um 5 037 1 87 Mark 
oder 10,3 pCt. gegen das Vorjahr zu- 
rOckgebUeben. 

Was die Gesammtsumme der beför- 
derten Gütermengen an Eilgut, Ex- ' 

prefsgut und gewöhnlichem Frachtgut I 
(d. h. der Get-ammtgüterverkehr mit j 
Aussc[ihils der Beförderung des Post- ' 
guts, der lebenden Thiere, des Mili- | 
tairguts und des Betriebs- und Bau- ) 
dienstguts) anlangt, so ist sie von | 
123649407 t im Jahr 1891/92 auf | 
124884942 t im Jahr 1892 93, mit- 
hin um 1 235 535 t oder 1,0 pCl. gc- j 
stiegen. 

hl der Anzahl der zurückgelegten 
Tonnenkilometer ist eine Zunahme 

von »4767 183739 tkm im Jahr 
1891/92 auf 15 04S Ö83 722 tkm im 
Jahr 1892/93, mithin um 281499983 
tkm oder 1,9 pCt. zu verzeichnen; die 
von jeder Tonne durchschnittlich zu- 
TOckgel^te W^strecke hat sich von 



119,43 km im Jahr 1891/92 auf 
iao,5e km im Jahr 1893/93 erhöht. 

Unter ZurUckfüht img auf i km der 
durchschnittlichen BetriebsUinge für den 
Güterverkehr hat sich eine Zunahme 
von 591 511 tkm im Jahr 1891/92 
auf 593 660 tkm im Jahr 1 892/93, 
also um 2149 tkm oder 0,4 pCt. er- 
geben. Die auf eine beförderte Tonne 
durchschnittlich entfallene Einnahme 
ist von 4 Mark 51 Pf. im Jahr 1891/92 
auf 4 Mark 56 Pf. im Jahr 1893/93 
gestiegen, während die auf ein zurück- 
gelegtes Tonnenkilometer durchschnitt- 
lich entfallene Kinnahme in beiden 
Jahren 3,78 Pf. betragen hat. 

Die Ergebnisse des Viehverkehrs 
haben sich sowohl in Betreff des Um- 
fangs der beförderten Mengen als auch 
der Einnahmen gegen diejefiigen des 
Vorjahrs vermindert. Die Zahl der 
beförderten Tonnen ist von 1 484 583 
im Jahr 1891/93 auf 1 433 628 im 
J;ihr i8()2'')^ zurückgegangen, hat 
sich also um 50955 t oder 3,4 pCt. 
verringert. Ebenso hat die Zahl 
der zurückgelegten Tonnenkilometer 
von 28 1 634 538 im Jahr 1 89 1 /92 
auf 264042772 im Jahr 189293, 
d. i, um 16 681 756 tkm oder 5,9 pCt. 
abgenommen. Die von jeder Tonne 
durchschnittlich zurückgelegte Weg- 
strecke hat im Vorjahr 189,70 km, im 

20* 
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Berichtsjahr 184,81 ktn betragen. Die 
auf dne beförderte Tonne entfallene 

Einnahme ist von durchschnittlich 
12 Mark 91 Pf. auf 12 Mark 66 Pf. 



zurückgegangen, wogegen die durch- 
schnittliche Einnahme ftlr ein zurück- 
gelegtes Tonnenkilometer von 6,81 Pf. 
auf 6fii Pf. gestiegen ist. 



Was den Kohlenverkehr anlangt, so betrug: 

im Jahr 1892/93 

die Zahl der insgesammt an Kohlen einschl. 

Koks und Rriqiiets beförderten Tonnen ^ 75S 
die Gesammteinnahme aus dem Kohlen- 

verkehr Mark 200486 101 



im. Jahr 1891/92 
61 223 860 

202 494 8 1 7. 



Hiernach hat sich die Zahl der be- 
förderten Tonnen um 4(j8 üq-i oder 
0,8 pCt., die Einnahme um 2008716 
Mark oder i pCt. ermflfsigt. 

Die Einnahmen aus dem Telegramm- 



verkehr haben sich von 493 91 1 Mark 
im Jahr 1801/92 auf 498 650 Mark 
im Jahr 1892/93, somit um 4739 Mark 
oder 1,0 pCt. erhöht. An Telegrammen 
sind zur Beförderung gelangt: 



gebührenfreie Staatstelegramme 

Privattelegramme 

letztere ergaben einen Einnahmeantheil für die 
Bahnverwaltung von Mark 



im Jahr 181)2/93 
19784 
I 210 049 

498 650 



im Jahr iSy 1/92 
20 52 I 
1 207 186; 

493911. 



Der auf ein Telegramm entfallende 
Betrag hat sich, gleichwie im Vorjahr, 
auf 41 Pf. belaufen. Die Anzahl der 

Privattelegramme hat um 2863 oder 
0,9 pCt. gegen das Vorjahr zugenom- 
men. 

An persönlichen Ausgaben sind im 

Jahr i8()i/92 238 174624 Mark, im 
Jahr 1892/93 258463 364 Mark - 42.(1 
und 44,5 pCt. der Gesammtausgabcn 
aufgewendet worden. Im Betriebs- 
jabr hat demnach eine Steigerung 



um 288 740 Mark oder 0,1 pCt., im 
Verhältnifs zu den Gesamrotansgaben 

dagegen eine Steigerung um 1,16 pCt. 
stattgefiiiulen. Bei Zurückführung auf 
I km mittlerer Betricbslänge liaben sich 
die persönlichen Ausgaben von 10 300 
Mark im Vorjahr auf 10 157 Mark im 
Berichtsjahr, mithin um 143 Mark oder 
1 ,4 p('t. ermafsigt. 

Es betrug die Gesammtzahl der bei 
der Staatseiscnbahnverwaltung beschüf- 
tigten Beamten und Arbeiter: 



Beamte 



a) bei der Betriebsverwaltung 101 981 

b) - - Werkstätten Verwaltung. . . 3 066 

c) - - Gasanstaltsverwaltung. ... 41 

d) - - Neubauverwaltung i 954 



Arbeiter 
I 36 29 1 
39019 
268 



im Ganzen 107042 i75 57^ 



gegen 100916 Beamte und 192067 
Arbeiter im Vorjahr. Von der Ge- 
sammtzahl der Beamten waren 90 902 = 

84,9 pCt. etatsmüf^iig und 16 140 — 
15,1 pCt. nicht ctatsmüfsig ant^estellt. 
gegen 82,9 und 17,1 pCt. im Vorjahr. 

Von den sKchlicben Ausgaben sind 
die allgemeinen Kosten von 32454457 
Mark im Vorjahr auf 31 147 199 Mark 



im Berichtsjahr, d. i. um i 307 238 
Mark oder 4pCt. heruntergegangen. 

Die Gesammtkosten der Unterhaltung 
der Bahnanlagen sind von 66 373 957 
Mark im Jahr i8<)I 'Q2 auf 64156800 
Mark im Jahr 1892 93, mithin um 
2 2 1 7 1 57 Mark oder 3,3 pCt. gesunken. 
Die zu unterhaltenden Gleise hatten 
47 205,67 km Llnge gegen 45 818,11 km 
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im Vorjahr. IMe Kosten der Bahnunter- 
haltung betrugen bei Zurückführung 
auf t km der unterhaltenen Strecken 
2498 Mark gegen 2Ö23 Mark im Vor- 
jahr und auf i km der unterhaltenen 
Gletae 1359 Mark g^en 1449 Mark 
im Vorjahr. 

Für erhebliche Ergänzungen, Er- 
weiterungen und Verbcsserungen sind 
die Kosten von 1 1 693 949 Mark im 
Jahr 1891/92 auf 10 11 1754 Mark 
im Jahr 1892/93, mithin um i 584195 
Mark oder 13,0 pCt. gefallen. In 
den Kosten des Bahntransports, und 
zwar in den Kosten (ür düe Unter- 
haltung der Betriebsmittelf ist «ne 
Verminderung von 129088487 Mark 
im Vorjahr auf 120 554 104 Mark 
im Berichtsjahr, mithin um 8534383 
Mark oder 6,6 pCt. eingetreten. Diese 



Minderausgabe entfidlt zum grOfserep 

Theil auf die Kosten der Züge, welche 
sich von 58 -23 979 Mark im Vorjahr 
auf 54 1 87 846 Mark im Berichtsjahr, 
demnach um 4538133 Mark oder 
7,7 pCt. ermVfsigt haben, wKhrend die 
Kosten der Unterhaltung der Betriebs- 
mittel von 70 362 508 Mark im Vor- 
jahr auf 66 366 238 Mark im Berichts- 
jahr, sonach um 3 996 250 Mark oder 
5,1 pCt. zurückgegangen sind. 

Im Verhältnifs zu den Gesammt- 
atisgaben haben die ^C()'^ten des Bahn- 
transports im Berichtsjahr 20,8 gegen 
2 1 ,s pCt. des Vorjahrs betragen. 

Der Betriebsmittelpark ist auch im 
Berichtsjahr nicht unerheblich vermehrt 
worden. Am Ende des Jahrs 1892/93 
waren im Bestand: 



10 564 Locomotiven mit 448 849 742 Mark Beschaffungskosten, 

17037 Personenwagen - 157 112 296 
4639 Gepäckwagen - 31 673 4Ü0 
207392 Guterwagen - 593414273 



Im Berichtsjahr sind aus den laufen- 
den Betriebseinnahmen mehr beschafft 
als ausgeschieden: 87 Locomotiven, 
371 Personenwagen, 42 Gepäckwagen 
und 174a Güterwagen. 

Die Beschaffungskosten der gesamm- 
ten, am Ende des Berichtsjahrs vorhan- 
den gewesenen Betriebsmittel betragen 
I 23 1 049 77 1 Mark oder 18,5 pCt. des 
verwendeten Anlagekapitals. Von die- 
sem Gesammtbetrag entfallen auf die 



Beschaffungskosten der Locomotiven 
448 849 742 Mark oder 36,» pCt., der 
Personenwagen 157 112 296 Mark oder 
1 2,8 pCt., der Gepäckwagen 3 1 673 460 
Mark oder 2,6 pCt und der Güter- 
wagen 593414273 MariL oder 48,3 pCt. 

Von den im eigenen Betrieb be- 
findlich gewesenen Betriebsmitteln 
haben auf eigenen und fremden Be- 
triebsstrecken zurückgelegt: 



die Locomotiven . . . Locomotivkilometer 

durchschnittl. «ne 

Locomotive 

die Personenwagen Achskilometer 

durchschnittl. eine Achse 
die Geptfck- und Güterwagen 

durchschnittl. eine Achse 
<Ue stimmtlichen Wagen 

durchschnittl. je eine Achse 



im Jahr 1892/93 
361 025 619 

34 801 
I 722 592 144 
43 oti7 

7 200 055 176 

16 669 

8 922 647 320 

18978 



im Jahr 1891, 9z 
373 '43 <i50 

37 58« 

1711 742 1 I o 

47 286 
7 328 609 746 

17465 
9040 35 t 85(> 

19833. 



Für dieLocomotivfeuerung bezifferten 
sich die Kosten im Berichtsjahr auf 
44455 273 Mark gegen 47867 578 Mark 
im Vorjahr, mithin ist bei diesen Kosten 



gegen das Vorjahr eine Verminderung 
um 3 412 305 Mark oder 7,1 pCt. ein- 
getreten. Bei Zurückführung auf die 
Leistungen der Betriebsmittel entiielea 
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von den genannten Kosten auf je 
looo Locomotivkilometer 143 Mark 
gegen 149 Mark im Vorjahr und auf 
je 1000 Wagenachskilometer aller Art 
4 Mark 90 Pf. gegen 5 Mark 20 Pf. 
im Vorjahr. An Heizmaterial aind 
auch im Berichtsjahr fast ausschlida- 
lieh Steinkohlen zur Ven^^endung ge- 
langt. Der Gcsammtverbrauch an 
Locomotivfeuerungsmaterial belief sich 
im Berichtsjahr auf 3 364 009 t, wah- 
rend im Vorjahr 3 374 407 t ver- 
braucht worden sind. Dannach hat 



dne Abnahme sowohl dca Heis- 
materials als auch der dafür aufge- 
wendeten Ko-^ten ge^en das Vorjahr 
stattgctunden. Die Durchschnittskosten 
für eine . Tonne Steinkohlen beliefen 
sich auf 13 Mark 35 Pf. gegen 14 Mark 
33 Pf. im Vorjahr. Vom Gesammt- 
geuiciif de^ verwendeten Heizmaterials 
entlnllen «j8,ii pCt. auf Steinkohlen und 
I ,ö.) pQ. auf Koks. 

Von den Kosten der Unterhaltung 
der Betriebsmittel kommen auf die 
Unterhaltung: 



a) der Locomotiven « 

d. s. auf 1000 Locomotivkilometer 

b) der Personenwai^en 

d. s. auf 1000 Achskilometer 

dieser "Wagen . ■ 

c) der Geplick- und Guterwagen . . . 
d. s. auf 1000 Achskilometer 

dieser Wagen 

dj der zum Bahntransport erforder- 
lichen Instrumente und Ge- 
rttthschaften 

e) von Htilfianstalten u. s. w. 

Die Unterhaltung der Betriebsmittel 
— einschliefslich der Anfertigung der 
nodiwendigen Vorratbsstücke ^ erfolgt 

in eigenen Werkstätten der Verwaltung. 
Am Ende des Berichtsjahrs 1802/(1-^ 
waren vorhanden: t)i Hauptwerkstütten, 
1 9 Nebenwerkstlftten und 1 99 Betriebs- 
werksttttten; darunter befanden sich 
51 W^erkstÄtten mit mehr als 300 Ar- 
beitern. 40 Werkstiitten mit mehr als 
50 bis 300 Arbeitern und 188 Werk- 
stätten mit 50 oder weniger Arbeitern. 

Das zur Erledigung der Verwaltungs- 
geschltfte, sowie zur Beaufsichtimini^ 
und Leitung der Arbeiten erforderliche 
Beamtenpersonal aller Werkstätten be- 
lief äch im Berichtsjahr durchschnitt- 
lich auf 3045 KOpfe gegen 2834 Köpfe 
im \'u:iahr. Die durchschnittliche 
Anzahl der Arbeiter betrug für jeden 
Tag im Jahr i8<)iyy2 41 803, im 
Jahr 1892/93 38939; hiervon waren 
29228 als Handwerker, 2189 als 
Lehrlinge und 7542 als sonstige Ar- 
beiter thfitig. 



im Jahr 1892/93 
31 885 939 Mark, 

88 - 
1 1 338 017 - 

6 Mark 58 Pf., 
22 208 237 Mark, 

3 Mark 8 Pf. } Mark 41 Pf. 



im Jahr 1891/9« 
32 975 140 Mark, 

88 - 
II 309 213 

6 Mark 61 Pf., 
24986604 Mark, 



820915 Mark, 
1 1 3 > 50 - 



970940 Mark, 
120 611 - . 



Die Gesammteinnahmen und Aus- 
gaben der Werkstättenverwaltung be- 
liefen sich im Vorjahr auf 102 950 796 
Mark, im Berichtsjahr auf 89877700 
Mark, sind mithin um 13 073 096 Mark 
oder i2,7pCt. gelallen. 

Das zur Beleuchtung der Bahnhöfe, 
Empfengsgebltttde, Werkstätten u. s. w. 
erforderliche Steinkohlengas wird nur 
zum Thcil, das zur Beleuchtung der 
Betriebsmittel, namentlich der Personen- 
wagen, nothwendige Fettgas dagegen 
durchweg in Gasanstalten der eigenen 
Verwaltung hergestellt. 

Am Schlufs des Berichtsjahrs waren 
06 Gasanstalten, darunter 18 für Stein- 
kohlen und 48 fUr Fettgas, im Be-^ 
trieb. Die Gesammtberdtung an Gas 
stieg von I2 903 5i8cbm im Jahr 
181M 02 auf 12936061 cbm im Jahr 
i8y2y93; im letzteren Jahr entfielen 
hiervon 9611 812 cbm oder 74,3 pCt. 
auf Steinkohlengas, der Rest auf FeCI- 
gas. Die gesammten Einnahmen und 
Ausgaben der Gasanslaltsverwaltung 
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sind von 2416539 Mark im Vorjahr mithin um 183 553 Mark oder 7,6 pCt« 
auf 2 233 987 Mark im B^ricbUjabr, ] gefallen. 

Beim Eisenbahnbetrieb sind im Jahr 1893/93 vorgekommen: 

290 Entgleisungen gegen 244 im Vorjahr, 

212 Zusammcnstöfse - 222 - 
1761 sonstige ünl'iille - 193^ - 

mithin im Ganzen 2263 Unfälle - ^404 im Vorjahr. 

Dabei betrug die Zahl der verun- I mörder — 2082 gegen 2137 im Vor- 
glUckten verletzten oder getödteten) ! jähr; hiervon entfallen auf 
Personen — ausschliefsiicb der Selbst- \ 

1 000 000 Achskilometer der Personenwagen 1,2 Personen, 

I ODO 000 Personenkilometer 0,36 

I oüo oüo Zugkilomctcr 9,73 

Aut die Reisenden allein kommen Von je i 000 ono beförderten Reisen- 
24 Tödtungen und i 59 Verletzungen, den wurden 0,07 getödtet und 0.(9 ver- 
gegen 29 Tödtungen und 90 Ver- j letzt, gegen 0,10 und o,,<o im Vorjahr, 
letzungen im vorhergegangenen Jahr. | 



32. Der Manchester* Seekanal. 



Am i . Januar 1 894 ist der Manchester- 
Seekanal, Uber dnsen Herstellung wir 
zuletzt im Archiv Olr 1888, Seite 342, 
und für 1893, Seite 780, Mittheilungen 
gebracht haben, für den Schitlsverkehr 
eröänet worden. Mit der Beendigung 
dieses gewaltigen Werkes sind die 
langjährigen Wünsche der wichtigen 
Handels^t;i dt Manchester und der an 
grenzenden Indnstriebe/.irke : sich von 
dem Zwischenhandel Liverpools unab- 
hängig zu machen und die Seeschiffe 
unmittelbar nach Manchester durch- 
zuführen, verwirklicht worden. Bei 
der Bedeutung des Kanals für den eng- 
lischen Handel und im Hinblick aut die 
ZU überwinden gewesenen technischen 
und sonstigen Schwierigkeiten erscheint 
es von Interesse, an der Hand einer 
Veröffentlichung der »Zeitung des 
Vereins deutscher Eisenbahn -Verwal- 
tuj^en« nachstehend ein gedrüngtes 
Gesammtlnld des grofsardgen Unter- 
nehmens zu entwerfen. TiiNerer Dar- 
stellung schicken wir einen kurzen 
Ueberblick Uber Uic Lntwickclung der 



Verkehrswege zwischen Manchester 
und dessen früherer Hafenstadt Liver- 
pool voraus. 

Die Stadt Manchester liegt etwa 50 km 
von Liverpool cntlernt am IrvN'ell, einem 
Nebcntlufs des bei Liverpool münden- 
den Mersey. Manchester zahlte mit dem 
gegenüberliegenden Saltord 1-57 zn- 
*iammen erst 20 oooEinvvohner. Letztere 
waren, wenn die Schit^Yahrt auf den ge- 
nannten Flüssen geschlossen war, zur 
HerbeischaflTung von Lebensmitteln, 
Kohlen und Rohmaterialien, insbeson- 
dere der Baumwollen-, Wollen- und 
Seidenballen aus Liverpool, lediLjlich auf 
den Landverkehr angewiesen. Bei dem 
schlechten Zustand der Strafsen und 
der Unregelmäfsigkeit in der Scliitf- 
fahrt, welche überdies sehr hohe Fracht- 
kosten erforderte, war demnach eine 
gesicherte Grundlage für eine .Ntctige 
und r^dmüfsige Handelsverbindung 
nicht vorhanden. Behufs möglichster 
Beseitigung dieses MangcL entschlols 
sich der Herzog von Bridgewater, aus 
eigenen Mittein zwischen Liverpool 
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und Manchester den nach ilim be- 
nannten Bridgc'water-Kanal /.u erbauen. 
Trotz des Widerstandes der Mersey- 
und Irwell - Schiffiahrts - Gesellschaft, 
welche sich durch die Ausführung 
des geplanten l'nfcmehmens in ihrer 
Existenz bedroht sah, und unbeachtet 
zeitweiser Geldverlegenheit des Herzogs 
konnte der Kanal 1773 dem öffent- 
lichen VerkLlii Ubeigeben werden. 
Die Herstellungskosten beliefcn sicfi 
auf 4,4 Millionen Mark, eine Ausgabe, 
welche alsbald reichliche Zinsen auf- 
brachte. In Folge Eröffnung des Kanals 
nahm der Handel von Manchester einen 
miichtigcn Aut^chwung, und Liverpool 
erhob sich nach und nach zum ersten 
Seehafen des Landes. 

Dieser Entwickelung gegenQber räch- 
ten die vorhandenen Verkehrswege 
schon nach kur/cr Zeit nicht mehr 
aus, und man bemtihte sich, wei- 
tere leistungsfähige Handelsstrafscn zu 
schaffen. Am 30. September 1 830 wurde 
die erste, durch Dampfkraft iStcvL-nson- 
sche Locomotive} betriebene Kiscnbahn 
/wischen Liverpool und Manchester 
eröffnet. Heute vermitteln drei Eisen- 
bahnen mit zusammen 14 Gleisen den 
ungeheueren Verkehr der beiden Sfii Jte, 
ohne indefs dem Bedürfnifs völlig 
Genüge leisten lu können. 

Bereits vor Eröffnung der ersten 
Eisenbahn war Im Jahr 1825 der 
Gedanke aufgetaucht, den aufstrebenden 
Handel von Manchester durch Anlage 
eines Seekanals weiter zu tördern. Das 
englische Parlament versagte damals 
seine Genehmigung und blieb auf 
diesem ablehnenden Standpunkt auch 
stehen, als derselbe Plan 1838 von 
Neuem befürwortet wurde. Leber 
einen zwei Jahre später gemachten 
gleichen Vorschlag ging man ebenfalls 
zur Tagesordnung über. 1877 fand 
jedoch die wiederholte Anregung des 
Kanalunternehmens die erlbrderliche 
Unterstützung, so dafs nach lang- 
wierigen Vorarbeiten 1885 ein Antrag 
auf Herstellung eines Seekanals von 
Manchester nach Liverpool, unter Be- 
nutzung des Irwell- und Mersey-Flufs- 
laufes, dem Parlament vorgelegt werden 



konnte. Letzteres befafste sich sehr 
, eingehend mit der Prüfung der Sache 
und wog die Interessen der Gegner 
und Freunde des Unternehmens auf 
das Sorgfliltigste gegen einander ab. 
Am 30. Juli 1S83 erhielt die Vorlage 
die Genehmigung der Volksvertretung; 
die Kunde hiervon wurde in Manchester 
mit grofsem Jubel aufgenommen. 

Die Gesammtkosten des Werkes, 
welches man in vier Jahren zu vollenden 
hoffte, waren auf 1 80-/3 Millionen 
Mark berechnet. Allein beide Berech- 
nungen erwiesen sich spflter als un- 
richtig. Schwierigkeiten verschiedener 
Art begleiteten den Bau von Anfang 
bis zu Ende und lührten zu erheblichen 
Verzögerungen und Kostenüberschrei- 
tungen. Beispielsweise haben die auf 
drei Millionen Mark veranschlagten 
' .\usgaben für Vertretung des Werks 
vor den Behörden (Einforderung von 
Gutachten sachverstündiger Ingenieure, 
Vorladung von Zeugen u. s. w.) in Folge 
heftigen und fortgesetzten Widerspruchs 
der Gegner, zu denen hauptsächlich 
, die betheiligten Eisenbahnverwaltungen 
, gehörten , schlielslich nicht weniger 
I als sieben Millionen Mark betragen. 

Auch Schaden durch höhere Gewalt, 
1 wie die Zcr'itörung von zehn Brücken 
! in Folge eines Dammbruchs, brachten 
die Arbeiten sehr zurück. Endlich 
fahrte der im Jahr 1890 erfolgte Tod 
des H;iupt Unternehmers zu weit- 
gehenden Erörterungen und Streitfragen 
mit den Testamentsvollstreckern. Da 
der gröfsere Theil des Publikums dem 
Unternehmen kein besonderes Vertrauen 
entgegenbrachte und genügende Geld» 
I mittel von dieser Seite nicht zu er- 
langen waren, so mulste sich schlielslich 
die am meisten interessirte Stadt Man- 
chester, um die Gddverlegenheit.KU be- 
seitigen, zur Hergabe von 100 Millionen 
Mark Baugcldern verstehen. Wie sehr 
j die wirklichen Kosten über den ersten 
Anschlag hinausgegangen sind, ergiebt 
sich daraus, dafs die Gesammtausgaben 
für Herstellung der neuen Wasser- 
j strafse, mit Einschlufs des Erwerbs- 
j preises für die Schitit'ahrt auf dem 
I Bridgewater- Kanal und den Flüssen 
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Irwell und Mers^, sieb auf 308 340000 

Mark berechnen. 

Der Seekanal ist 57 km lang. Bei 
Manchester beginnend lolgt er zunächst 
dem Irwell- und spliter dem Mersey- 
Flufsw Vom Ort Lymm bis nach 
Runcorn wird er unabhünt,'!^' vom 
Bett des Mersey in gerader Richtung 
Uber erworbenen Grund und Boden 
geführt. Der weitere Plan, den See- 
kanal von Runcorn aus, wo der 
Mersey sich zu einer Bucht erweitert, 
durch letztere hindurch bis Liverpool 
gehen zu lassen und ihn innerhalb 
der Bucht durch Leitdflmme zu be- 
grenzen, roufste fallen gelassen werden, 
weil von den Gegnern des Unter- 
nehmens mit Erfolg geltend gemacht 
wurde, dafs die Ausfuhrung dieses 
Planes eine allmühliche Versandung 
des Mersey nach sich ziehen werde. 
Unter diesen Umständen wurde, der 
Seekanal von Runcorn aus am siUl- 
Uchen Ufer der Merseybucht entlang 
nur bis Eastham — .10 km oberhalb 
Liverpool — geführt, wo die Ueber« 
Icitung desSchiffsverkehrs in die Mersey- 
bucht und umgekehrt unter Verwendung 
von Schleusen stattfindet. Der Kanal 
wird also auf dem oberen Dritttheil 
seiner Ltfnge durch die Kanalisirung 
des Irwell und Mersey gebildet, von 
deren Oberlauf er nuch sein Wasser 
erhält; auf den unteren beiden Dritteln 
ist er ausgeschachtet worden. 

Die neue Verkehrsanlage ist ein so- 
genannter Schleusenkanal. Es sind im 
Ganzen fünf Stauanlagen in Abstanden 
von 33,«, 12,0, 3,3 und 3,3 km von 
Eastham aus gerechnet mit je zwei 
Schleusen, einer grOfseren und einer 
klöneren, vorhanden; bei Eastham ist 
eine dritte Schleuse hergestellt worden. 
Die Ausrüstung jeder dieser Anlagen 
mit zwei bz. drei Schleusen erwies 
sich im Hinblick auf die verschiedenen 
GrOfsenverhllltnisse der zu befördern- 
den Schiffe zur Einschriinkung des 
Wasserverbrauchs als nothwendig. 

Die mittlere Sohlbreite des Seekanals 
betrügt auf der unteren Theilstrecke 
tnt Barton 36,6 m und von dort bis 
Manchester 51,85 m bei 52,46 und 



67,1 m durchschnittlicher Wasserspiegel- 
breite. Dampfer von etwa 5oooTonnen 
können den Kanal noch benutzen, da 
dessen Abmessungen ein bequemes 
Begegnen von 1 5 m breiten Fahrzeugen 
zulassen. DerdurchschnittlicheTonnen- 
gehalt der mit roher Baumwolle, einem 
Haupthandelsartikel in Manchester, von 
Amerika kommenden Schitie beträgt 
1800 bis 2300 Tonnen. 

Wie wir bereits im Archiv für 1888 
erwähnt haben, bat die Anlage des 
neuen Wasserweges eine Reilic sehr 
interessanter Bauausführungen bedingt. 
Bei Barton wird der Seekanal mittels 
einer Drehbrücke unter den Bridge- 
water -Kanal hindurchg^Alhrt. .Auf 
letzterer ruht ein eiserner Behälter, 
welcher an seinen beiden, gewöhnlich 
otTenen Enden mit dem Bridgewater- 
Kanal verbunden ist und dessen Ge- 
wissem Durchgang gewährt. Beim 
Herannahen eines Schiffes mit besonders 
hohen Masten werden der Behälter 
und das Wasser des Bridge water- Kanals 
abgesperrt und der Behälter sammt 
der darin enthaltenen WasserfüUung 
gedreht. — Durch Anwendung von 
Druckwasserautzügen wird an der 
Kreu/.ungsstelle auch die UeberfUhrung 
von Schiffsfahrzeugen aus einem Kanal 
in den andern ermöglicht. Uebcr den 
Seekanal führt ferner eine grolse .An- 
zahl fester und drehbarer Stralsen- 
brücken; aiifserdem sind vier feste 
und eine drehbare EisenbahnbrOcke 
vorhanden. Die fe-^tcn Brücken liegen 
mit ihrer Unterkanfe sämmtlich 22,0 m 
über dem Wasserspiegel. Zu erwähnen 
sind endlich die umfangreichen, theil- 
weise erst nach lebhaftem Wider« 
Spruch der betreffenden Verwaltungen 
ausgeführ ten Eisenbahn - Verlegungen, 
sowie die Herstellung einer neuen und 
die andervveite Aufstellung bereits vor- 
handener Brücken über den Mersejrflufs. 

Bei den Kanalarbeiten wurden unter 
Verwendung von etwa 1 00 Dampfgrab- 
maschinen rund 33 Milüonen Kubik- 
meter Erde und Fels ausgehoben. 
Monatlich wurden bis zu einer Million 
Kubikmeter Boden bewegt. An Be- 
triebsmitteln waren 173 Locomotiven 
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und 6300 Wagen im Gebrauch. FOr | 

die weiter benutzten 194 Dampfkrahnc, 
182 Dampfmaschinen und 20Q Dampl- 
pumpen waren monatlicluooooTonnen 
Kohlen erforderlich. An Baumaterialien 
wurden 70 Millionen Ziegel und 940000 
Kubikmeter Sand für Beton verwendet. 
Der Inhalt des ausi^cfUhrten Mauer- 
werks belauft sich auf 163000 Kubik- 
meter. 

Bei der Ausarbeitung des ersten 

Bauentwurfs war angenommen worden, 
dals auf dem Seekanal nach seiner 
F'ertigstellung zunächst drei und später 1 
etwa zehn Millionen Tonnen jährlich 
befördert werden wtlrden und hiermit 
eine ausreichende Verzinsung der ge- 



I machten Aufwendung so ennelen sd. 

Durch die gewaltige Ueberschreitung 
der Anschlagsbausumme sind zwar die 
Erwartungen hinsichtUch der Verzinsung 
erheblich herabgesetzt worden. Man 
hofft indefs, dafs der Verkehr auf dem 
Kanal einen gröCseren Umfang, ab 
ursprünglich vorausgesetzt Mrtir, an« 
nehmen werde. 

Wenn auch das nunmehr vollendete 
Werk sich an Ausdehnung nicht mit 
unserem Nordostseekanal messen kann, 
' so ist doch die Genugthuung der 
I Englander Uber die Vollendung des 
grofsartigen Unternehmens angesichts 
der überwundenen endlosen Schwierig- 
keiten durchaus berechtigt. 



II. KLEINE Mn 

Beschädigungen der Tele- | 
graphen - und Fern Sprechanlagen 
des Reichs-Post- und Tele- j 
graphengebiets durch Sturm im 
Februar 1894. Der vom 7. bis 12. Fe- 
bruar d. J. aufgetretene schwere SUd- 
weststurm gehört sowohl wegen seiner ' 
Dauer, grofsen räumlichen Ausdehnung 
und Stflrke als auch wegen der mehr- 
fach in seinem Gefolge beobachteten be- 
sonderen Witterungserscheinungen, wie 
die /u dieser Jahreszeit ungewöhnlichen 
Gewitter und St. Elmstcuer, zu den 
bemerkenswerthesten Naturerdgnissen, 
welche seit Jahren in Deutschland 
beobachtet worden sind. Der Sturm 
hatte am 12. seine gröf^te Stürke er- ' 
reicht und nach der von der deutschen 
Seewarte in Hamburg herausgegebenen 
Wetterkarte am Morgen dieses Tags 
eine Ausdehnung von Südnorwegen, 
wo das (Zentrum der barometrischen 
Depression lag, bis zu den Alpen und , 
von Wales bis Mittelschweden ange- 
nommen. Wie gewöhnlich, so hat 
der Wind auch hei diesem sechsiagigen 
Sturm nicht gleichrnüfsig geweht, sich | 



vielmehr mit Unterbrechungen zur 
vollen Sturmesstärke und darüber hinaus 
zu den heftigsten Büen entwickelt. 
Wegen dieses stofswdsen Auftretens 
sind die Windgeschwindigkdten auch 
sehr verschieden gewesen, in den Böen 
hat der Sturm nach einem Aufsatz im 
Heft III der xAnnalen der Hydrographie 
und maritimen Meteorologie« Ge- 
schwindigkeiten von 40 bis 44 m in 
der Secunde erreicht. 

Bei der ganz ungewöhnlichen Heftig- 
keit des Unwetters ist der dadurch 
angerichtete Schaden ein sehr be- 
deutender gewesen; besonders schwer 
sind von den Stürmen die oberirdi- 
schen Telegraphen- und Fernsprech- 
anlagen des In- und Auslandes be- 
troffen worden. 

Soweit das Reichs -Telegraphengebiet 
hierbei in Frage kommt, hat das Un- 
wetter namentlich die Linien in der 
Nähe der Küsten und im östlichen 
Thetl von Mitteldeutschland heimge- 
sucht. In Folge der BescbidigunKeo 
ist eine grofsc Zahl von Betriebs- 
störungen eingetreten, von welchen das 
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Häupt-Tckgraphenatnt in Berlin allein 

am I 2. und 13. Februar 155 beobachtet 
hat. Die hierdurch hervorgerufene Be- 
einträchtigung in der Abwickelung des 
Telegrannnaustaiisdies iiat sich sowohl 
im Verkehr mit dem Ausland als auch 
innerhalb Deutschlands auf dasEmpfind« 
lichste bemerkbar gemacht. 

Was die Beschädigungen Jcr Linien 
selbst betriflt, so sind diese /um weit- 
aus überwiegenden Thcil nicht durch 
den Sturm unmittelbar, sondern durch 
das Auffallen umgebrochener Bäume 
oder abgerissener Raumiisfe, abge- 
hobener Diicher, uniuestiir/.tcr Ciebiiude- 
theile u. s. w. entstanden. Hieraus er- 
klärt sich auch, dafs einerseits die 
Telegraphenünicn an den Eisenbahnen 
im Allgemeinen weniger als diejenigen 
an den Landuei^en von dem Natur- 
ereignil's belrotien wurden, und dafs 
andererseits von den längs der Land- 
strafsen geführten Femsprech -Verbin- 
dungsanlagen nur wenige verschont 
geblieben sind. 

Wie bedeutend der Druck des 
Windes in seinen Stötten auf die Irei- 
stehenden Telegraphenanlagen gewesen 
ist, lüfst sicli J;iraus entnehmen, dafs | 
in der lüngs dei Eisenbahn Pasewalk- I 
.\nklam verlautenden Telegraphenlinie 
nicht weniger ab 123 Stangen um- 
^brochen oder umgeworfen wurden, 
und dafs der Sturm auf einigen Strecken 
sogar die Stangen mit den Leitungen 
im wüsten DurcheinanJer auf die 
andere Seite des Bahnplanums ge- 
schleudert hatte. Im Ober-Postdirections- 
bezirk Schwerin .sind StangenbrUche 
fast auf allen Linien eingetreten. Auf 
der 23 km langen Landlinie von 
Schwerin bis Gadebusch haben die 
Leitungen durch das Auffallen ent- 
wurzelter Bäume an etwa 100 Stellen 
Brüche erlitten. In der Telegraphen- i 
linie Humburg -Harburg haben selbst ' 
mehrere Doppelgeslüngc dem Sturm 
nicht Widerstand zu leisten vermocht 
und sind umgebrochen. 

Umfengreich waren auch die im 
Bezirk der Ober-Postdirection Frank- 
furt (Oder) angerichteten Verwüstungen. 1 



An der Femsprecb -Verbindungsanlage 

Berlin Dresden hatten auf einer fort- 
laufenden Strecke von tn.j km etwa 
70 umgestürzte Kietern und Birken 
die Leitungen von sammtlichen Stangen 
losgeschlagen und an vielen Stellen 
zerrissen. Im Bromberger Bezirk, in 
welchem u. A. der Sturmwind am 
12. Februar Nachmittags auch den auf 

j der Landpostfahrt von Tuchel nach 
Pantau begriiTenen Boten mit Pferd 
und Wagen erfafste und in den Graben 
der Kunststrafse warf. wurJe in der 
Ortschaft Gogolinke eine Wand des 
Schulhauses, in welchem die Post- 
agentur untergebracht war, durch das 

! vom Wind abgedeckte Dach einer 
benachbarten Scheune durchgesehlagen 
und die gesammte telegraphen - tech- 
nische Einrichtung der Postagentur 
zerstört. 

In den Linien der Stadt - Fern- 
sprecheinrichtungen sind grOfsere Be- 
schädigungen I is Jilief^Iich durch das- 
Auffallen abgehobener Dächer, um- 
gestürzter Gebiiudetheile, abgerissener 
Zinkblechbekleidungen u. s. w. verur- 
sacht worden. In einzelnen Füllen^ 
in welchen die Leitungen nicht so- 
gleich durchgeschlagen wurden, boten 
die auf die Leitungen gcw<M lenen Zink- 
bekleidungen u. s. w. dem W'inddruck 
grOfsere Angriffsflächen und führten 
ailniählicfi den Umbruch der Linien 
herbei. Die bedeutendsleii Beschädi- 
gungen sind im Berliner Fernsprech- 
netz vorgekommen, wo vom Sturm 
losgerissene Wellblechdücher u. A. 
LinienzQge mit 1 54 und 90 Leitungen 
getroffen und hierbei fast sümmtliclie 
Drahte zerrissen haben. In Bremen 
sind an einer Stelle durch den Um- 
bruch eines Baugerüstes auf dem Ge- 
richtsgebftude 120 Anschlufsldtungen 
gestört worden. 

Durch unverzügliche Aufbietung aller 
verfügbaren, technisch ausgebildeten 
Beamtenkrütte und zahlreicher .Arbeiter 
ist CS gelungen, die von dem Sturm- 
Wetter beschVdigtenTelegmphenanlagea 
in verhahnifsmäfsig kurzer Zeit wiedet 
betriebsfähig zu machen. 



Digitized by Google 



■ Der Betrieb in den unterirdifchen ' die Kabel zdtweilig die eiiulgen Ab> 

Td^raphenlinien ist von dem Natur- flufswege für die in der Zeit der 

€reignifs in keiner Weise beeinflufst Störungen stark angesammelte tele^ 
worden. Für einzelne Orte haben | graphische Correspondenz gebildet. 



Sodanesiscbe Zahlungsmittel. 
£ine interessante Zuwendung, be- 
stehend aus zwei sudanesischen , vom 
Generul Gordon unterzeichneten Kassen- 
anweisungen und einem sogen. Mahdi- 
Thaler, verdankt das Postmuseum der 
Liebenswürdigkeit des Herrn Professors 
Dr. W. Joest in Berlin. In Verbindung 
mit einem, in den Sammlungen des 
Postmuseums bereits vorliandenen 
Modell eines Gordon'schen Postkuriers 
(Kameelreiters) sind die überwiesenen 
Stücke geeignet, die Wechself^Ile des 
sudanesischen V erkehrswesens im letzten 
Jahrzehnt zu illustriren. Seiner Schen- 
kung hat Herr Professor Dr. Joest 
die nachstehenden Erlfluterungen bei- 
gegeben. 

Die Aufschrift auf dem grüfseren 
Schein lautet: 

Einhundert Piaster (miri). 

Diese Summe wird bezahlt (hat Kurs) 
an der Kasse von Chartnm oder in 
Cairo nachdem vergangen ist ein (arab.) 
Mondjahr von seiner Datirung an. 
3$. April 1884. 

Gordon (Gurdun) bascha. 

Die rothe Zahl bedeutet die Num- 
mer 8479. 

Der grofse Stempel trtfgt die Umschrift: 

Gouvemorat General Uu Soudan ; 
der kleine Stempel: Gordon, darunter 

Schutz der Telegraphen Stangen 
gegen Wu r m f ra fs. Ummbereitete 
Telegraphenstangen werden nicht selten 
durch Würmer angefressen und erleiden 
dadurch in ihrer Festigkeit eine solche 
Einbufse, dafs sie nach einigen Jahren 
durch iieue Stangen ersetzt werden 
müssen. Zur Beseitigung dieses Uebel- 
sfandes wird von M, Mer in Nancy ein 
Vcrtahren empfohlen , welches darauf 
beruht, dafs der den Würmern als 
Nahrung dienende, in Fonn von Stirke 
im Stamm und im Mark enthaltene 
SafI den Bäumen entzogen wird, so 



die eigenhindige Unterschrift C. G. 

Gordon. 

Der kleinere Schein lautet auf 
20 Piaster, der Text ist sonst derselbe; 
Datum ebenfalls 35. April 1884; die 
Unterschrift ist gedruckt. 

Nr. 25880 (!) 

Gordon wurde am 26. Januar 1885 
ermordet. 

Vertrauenerweckender ist derMabdi- 
Thaler (10 Piaster = etwa 2 Mark.) 

Auf der Vorderseite befindet sich 
ein der türkischen thugra iihnliches 
Monogramm, in welches die Worte 
• biamrt mahdi« >auf Befehl des 
Mahdic dngeschnOrkelt «nd. 

Die Rückseite trägt die Inschrift: 
Geprägt auf der Hidschra (Flucht) 1302 
1 1884/85). Das Wort Hidschra wühlte 
der Mahdi nach dem Muster des 
Propheten, um damit anzudeuten, dafs 
er sein Ziel noch nicht erreicht habe. 
Die späteren . nach dem Fall von 
Chartum geprägten Stücke tragen die 
Aufschrift: Doreb fi (Geprägt in) Om- 
durman (der neuen Hauptstadt); in 
das Monogramm ist das Wort nmak- 
hnl'f "der fCott-J Cicfüllige« oder »der 
Günstling« (Gottes] eingeschlungen. 
Darum hdfsen di^ Geldstücke heute 
(nach Ohrwalder) inChartum: »Makbul- 
Thalerc. 

lange sie noch im Boden wurzeln. 
Um die Bildung der Stflrke im leben- 
den Baum zu verhindern, wird an dem 
Stammende im Frühjahr ein fufsbreiter 
Streifen Rinde entfernt, so dafs der 
Saft nicht in die Höhe steigen kann. 
In Folge dessen zehrt der Baum bei 
der EUfitter- oder NadelbUdung den 
ganzen St&rkegehalt des Stamms auf 
und geht während des Sommers ein. 
Der im Herbst geschlagene Baum ist 
dann von nihrenden Bestendthdlen 
frei und soll von Insecten nicht an» 
gefressen werden. 
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Eine Indo*'China-Reise. Ernste 1 
und heitere Erlebnisse auf einer Durch- ' 
querung Indiens und Chinas bildeten 
den Gegenstand eines Vortrags, welchen 
der bekannte Weltreisende Otto Ehlers i 
vor- einiger Zeit in einem Hamburger | 
Verein gehalten hat. Nach den von 
den n Hamb. Nachr. « darüber gebrachten 
Mittheilungen hielt sich Ehlers im 
Jahr 1892 in Indien auf, um seine 
durch eine vorberg^angene afrikanische 
Reise erschütterte Gesundheit in den 
Thälern Kaschmirs zu krilftigen. Von 
dort aus durchzog er die Himalaya- 
Staaten, erlernte in As&am den Eie- 
phantenfsng, den er in gleicher Weise 
in Afrika, wo jährlich gegen jooooEle- 
phanteii des Elfenbeins wegen hin- 
gemurdet werden, eingeführt zu sehen 
wttnscht, und ging durch Manipur 
Ober Mandalay, die Hauptstadt Ober- 
Birmas, nach den Schanstaatcn , um 
nach deren Durchquerung den Mekong 
zu erreichen. Da in Ermangelung 
jeglicher Transportmittel vor Ende der 
Regenzeit diese Absicht nicht durch- 
ZU^hren war. bcrcisie Ehlers XUnSchst 
hatiptsächlicii die Andamanen und 
Nicobaren, sowie SUd- Indien und 
Ceylon. 

Ende 1 893 brach er auf seinem Ponny 
in Begleitung zweier Diener nach Moul- 
mein. der zweitgrölsten Stadt l'iiter- 
Birmas, auf. Die von der E.xpcdition 
zu Anfang der Reise berührten Dörfer 
sind von den Karens bewohnt, einem 
Volksstamm, der seit der Einnahme 
des Landes durch die Engländer gegen 
die üebergritfe seiner Nachbarn ge- 
schützt ist. Amerikanische Missionare 
sind dort mit solchem Erfolg thvtig, da(s 
sich heute unter den Karens bereite 
ein halbes Tausend Pfarrgemeinden 
vorfindet. Nach Ueberschreitung des 
Saluen-Flus&es befand sich die Expedi- 
tion auf siameaschem Boden, im 
siamesischen Grenzfort , dosen Be- 
satzung auswärts damit beschiiftigt war, 
sich für den von ihren Vorgesetzten 
eingesteckten Sold auf Kosten der 
Landbevölkerung schadlös zu halten, 
war nur der Commandant anwesend. 
Hier erlangte Ehlers £wei Elephanten, 



die ihm die Weiterreise wesentlich 

erleichterten . zumal der Marsch von 
jetzt ab Tage lang durch Waldgebiet 
der Laos -Staaten ging. Leber die 
Trachten und Lebensgewohnheiten der 
Laos, ihre Leidenschaft fUr das Spiel, 
ihren Handel und Verkehr gab Ehlers 
interessante Einzelheiten. Auf diesem 
Marsch fand er auch das Grab des 
einzigen vor ihm bis zu jener Gegend 
vorgedrungenen deutschen Reisenden, 
des Grafen Anrep Elmpt, der dort im 
Jahr 18S1) dem Fieber erlegen ist. 
Er schmückte das Grab mit einem 
einfachen Kranz aus Teakholz und 
grub auf der einen Seite den Namen 
des Verstorbenen und die Jahreszahl 
des Todes, auf der anderen den Wunsch 
ein: l'ivat sequeiis! — So ehrt ein 
deutscher Reisender den anderen. — 
Ende Januar traf Ehlers in Ching-Mai, 
der bedeutendsten Stadt der I^os- 
Staaten , ein. Die Engländer unter- 
halten hier ein Consulat, die siamesische 
Regierung hat zwei Commissare ein- 
gesetzt. Der Forst von Ching-Mai ist 
der Gatte einer ganzen Anzahl von 
Frauen , von denen seine Hausfrau 
das Scepter in energischer Weise tührt. 
Zu den liebenswürdigsten Gewohn- 
heiten des Fürsten gehört, dafs er den 
Thron in der KOche stehen hat und 
dort Audienzen ertheilt. 

Ehlers schlofs sich sodann einer 
Expedition nach Junnan, der im Norden 
an die Schan - Staaten grenzenden 
Provinz des chinesischen Reichs, an 
und marschirte mit dieser über C.hing- 
Hai und Ching-Sen izwei Huinenstüdte 
mit grofser Vergangenheit) der Grenze 
zu. In Ching-Sen begannen erst die 
eigentiichen Schmerigkeiten der Reise, 
hervorgerufen einerseits durch den 
Mangel jeglicher schützenden Beglei- 
tung, andererseits durch die Weigerung 
der Schans, einen Fremden die Grenzen 
ihrer Staaten Uberschreiten zu lassen. 
Trotz dieser mifslichen Umstände er- 
reichten die Keisenden ungelilhrdet 
die Hauptstadt Ching-Tung, und Ehlers 
erwirkte sich sogar dort einen Reisepafs. 
Letzterer bestand aus einem hjlbirten 
Bambusrohr, dessen neben dem Siegel 
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des FQrstcn in Schansprache dn« | 
gegrabener Text den Aeltesten aller 
Ortschaften von (Jhini^' - Tung vor- 
schrieb, die Expedition zu schützen, 
widrigenfalls ihnen der Kopf abge- 
schlagen würde. Auch in Ching-Tung 
steht das Ha/ardspiel und das Opium* 
rauchen in höchster Hlüthe. 

hl Ching-Hung, der Grenzstadt nacti 
Junnan, wurden die Rensenden durch 
chinesische Truppen am Weitermarsch 
verhindert, und da Klilers s'kh nicfit 
entschlielsen konnte, den Kiickmarscfi 
anzutreten, schwenkte die Expedition 
ostwartsr nach der Grenze von Tonkin 
ab. Zu den unendlichen Anstrengungen 
und Gefahren, die zu bestehen waren, 
gehörte ein l ebertall ans dem Hinter- 
halt, bei welcher Gelegenheit Ehlers 
durch einen Schufs aus dem Sattel 
geworfen wurde. Er war von den 
Mannschatten einer Patrouille abge- ', 
feuert worden, die sicli in den be- 
nachbarten Waldern aut der Jagd be- 
fanden. 



Fahrende Schiffswerft. Wiih- 
rend der Seenianover der engüschen 
Flotte im veri^angenen Herbst erregte 
ein neues, eigenartiges Schiff die Aut- 
merksamkeit der Marinckreise. Nach 
der nHiumewerks-ZtL;.a ist dies der 
»Vulkanu, ein Schitl von 6ü20 Tonnen 
Wasserverdrängung und 1 2000 Pflerde- 
kräften, welches dazu dient, eine An- 
zahl kleinerer Torpedoboote an Bord 
zu nehmen, mit ihnen ein Geschwader 
zu begleiten, die Boote kurz vor dem 
Gefecht zu Wasser zu lassen und, 
nachdem sie ihren Dienst gethan haben 
oder beschiidifit sind, wieder aufzu- 
nehmen, sowie wählend der Fahrt 
die erforderlichen hibtandsetzungen an 
den Booten und deren Maschinen aus- 
zufuhren. Zu diesem Zweck ist der 
»Vulkan ti mit Werkzeugmaschinen aller 
Art, mit Schmieden und sogar mit 
einem kleinen Schmelzofen zur Her- 
stellung von GufsstOcken ausgerüstet; 
überhaupt ist die ganze Einrichtung 
diejenige einer ansehnhchen Werk- 
stättc, die auch Ausbesserungen von 



Die folgenden französischen Forts 
gelang es Ehlers dadurch ohne Geleits- 
brief und Empfehlung zu passiren, 
dafs er sie stets Überraschte, bevor 
man von seiner Ankunft antenichtet 
war. In Folge dessen wufste man 
nicht, wa«: man mit ihm anfangen 
sollte, und schob ihn von Station zu 
Station weiter bis Laokai, dem grofsen 
französisch-chinesischen Grenzort. Dort 
wurde er für einen preufsischen Spion 
gehalten und durch zwei bewaffnete 
Dschunken den Flufs hinab escortirt 
bis zu der vier Tagereisen entfernt ge- 
legenen Station Hong-Hao, deren 
freundlicher Commandant ihm ge- 
stattete, den Weg zu Pferd fortzusetzen. 
Nach Passiren der Hauptstadt von 
Tonkin, Hanoi, erreichte Ehlers den 
Golf von Tonkin, bereiste von dort 
Annam und Cochinchina und kehrte 
später durch Siam, China, die Mongolei, 
Korea, Sibirien und Japan über die 
Sandwichs - Inseln und Nordamerika 
nach Europa airOck. 



weiterem Umfang an gröfseren Schitlen 
vorzunehmen im Stand ist. Hier- 
durch wird der »Vulkan« ftlr dn Ge- 
schwader, das sich in feindlichen Gc- 
wassern befindet, von unschätzbarem 
Werth, da er beschädigte Schiffe der 
Nothwendigkeit enthebt, einen heimi- 
schen oder neutralen Hafen aufzu- 
suchen, wo sich zu Reparatoren Ge- 
legenheit bietet. Die Besatzung des 
Schiffes besteht aulser dem nöthigen 
seemännischen Personal aus Maschinen- 
und Schiffbauern, sowie Mechanikern. 
Die schwimmende Werkstatt ist mit 
zwei drcicvlindrii^en Maschinen ver- 
seilen, die iiir eine gröfste Geschwin- 
digkeit von 20 Knoten ermöglichen. 
Diese Geschwindigkeit nnd eine aas vier 
' siebenpfÜndigen und swOlf dreipfün- 
' digen Schnellladekanonen bestehende 
Artillerie geben dem »Vulkan« zugleich 
die Eigenschaft eines Torpedojägers. 
Das Schiff ist aufserdem mit vier 
Torpedolandrrobren tmd Torpedö- 
schutznetzen ausgerüstet. Die mitge- 
j führten Torpedoboote werden mittels 
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zweier Krahne von ao Tonnen Trag- j 

ffihigkeit und i 2 m Ausladung auf das 
Wasser gebracht und wieder an Bord ! 
genommtin, und zwar kann dies bei 
henifMergelatMneo Torpedonetzen ge- 
schehen. Der Koblenvorrath betrfigt 
rund 1000 Tonnen und reicht bei 
dner Fahrt von 10 Knoten fttr eine 1 



Strecke von 12000 Seemeilen. Der 
»Vulkan« ist das einzige Schiff seiner 
Art; ein ahnliches, »La Foudre«, be- 
tindet sich in Frankreich im Bau. 
Aufser ihm »nd nur die grofsen Panzer- 
schiffe der italienischen nolle im Stand, 
wirkliche Torpedoboote an Bord zu 
nehmen. 



m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



The risc of nur Fast African Empire. Farly cfforts in Nyasaland 
and Upanda. By Captain F. D. Lupard, D. S. O. With ijo illustra- 
tions front drawings and photographs under the personal superinten- 
dence of the Author, Also 14 ^pecially prcpared maps. In tmo 
vohmts, WilHamBlackt$fooäändsons, EäMurgh and London i€gS' 



Üte geographische und ethnogra- 
phische Literatur der G^enwart in 
den Culturlündern Europas erhält ihr 
besonderes Gepräge durch die zahl- 
reichen Reisebeschreibungen und For- 
schungsberichte tlber »den dunkelsten 
Erdtbol« Afrika. Freilich halten die 
Schlag auf Schlag sich foigeiidfii Nach- 
richten über l'nglUcksfalle, die den 
Forschungsexpeditionen zugestolsen 
«nd, das Interesse des Publikums in fort- 
gesetzter Spannung. Eine der neuesten 
Erscheinungen auf dem erwähnten 
Literaturgebiet ist das Buch des gelegent- 
lich der englischen Uganda-Schwierig- 
keiten vielgenannten Capitatns Lugard, 
welcher in einem zweibändigen um- 
fangreichen Werk seine Erlebnisse in 
Afrika schildert und daran Schlufs- 
folgerungen knüpft. 

Capitain Lugard bezeichnet sein Buch 
als den Anfang des ostafrikanischen 
Reichs der Engländer. Dieser Titel 
ist bezeichnend; denn er übergeht die 
i hatsache, dafs andere Nationen vor 
den EngtSndern in Ostafrika Reiche 
au&urichten begonnen haben, und dafs 
namentlich das deutsche Reich in dem 
ostafrikanischen Schutzgebiete die An- 
fänge seines Coloniaibesitzes erworben 
hat. Diese Einseitigkeit des Stand- 
punktes wird dem deutschen Leser 
auch in dem Inhalt des Lugard'schen 
Buches vielfach entgegentreten. Wenn 



dies Buch hier gleichwohl erwiihnt 
wird, so geschieht dies, weil wir Deutsche 

uns von solcher einseitig nationalen 
Betrachtung des Culturwerkes in Afrilui 
frei zu halten suchen. 

Sonst kann man zugeben, dafs das 
britische Oslafrika bisher noch nirgends 
eingehender beschrieben worden ist, als 
in diesem Buch. Ks. enthält lebhatte 
Schilderungen Uber die Bevölkerung, 
den Handä mit Sdaven, sowie Be- 
schreibungen von Jagden. Der Ver- 
fii'^'-er tritt entschieden für eine all- 
mähliche Aufhebung der Sclaverei ein; 
er ist der Ansicht, dafs es ohne An- 
wendung von Gewaltmafsregeln schon 
von wesentlicher Wirkung sein wUrde, 
wenn dem jetzigen System die recht- 
liche Anerkennung versagt würde. Her 
mit dem Sclavenhandcl verknüpften 
Grausamkeiten, die der Verfasser be- 
leuchtet, wollen wir nicht wmter ge- 
denken: die Werke Serpa Pintos, Wifs- 
manns , Casatis geben hierliber ge- 
nUgendeAutklärung. Die Mittheilungen 
Uber die afrikanische Thierwelt und die 
Schilderungen von Jagden auf wilde 
Thiere sind in ihrer lebenswahren Dar- 
stellung ungemein anziehend. 

Wir hnden im Jahr 1890 den Ver- 
fasser auf seinem Weg nach Uganda. Die 
tägliche Beschäftigung, das wechselvolle 
Leben auf anstrengenden Märschen 
werden eingehend geschildert: an 
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einen Tag hartnickige Angriffe 

eines räuberischen Negerslamms, am 
folgenden langwierige Palawer mit einem 
die Schutzherrschat't der Wa Inglezi 
begehrenden Häuptling, die schliefsUch 
enden im Abschlufs der Blutsfreund- 
schaft. 

Der zweite wichtigere Theil des 
Buchs beschüttigt sich mit Uganda und 
beginnt mit einer Geschichte dieses 
Landes bis zum Jahr 1890. Es werden 
die politischen und religiösen Gegensätze 
Ugandns, mit denen der europiiische 
Colonisator fortgesetzt zu krimpten hat, 
und die hieraus entspringenden Be- 
fehdungen der neben einander herr- 
schenden Religionsparteien behandelt. 
Man wähnt sich dabei zurückversetzt 
nach Europa in die Zeit vor dem 
dreifsigjahrigen Krieg: so gleichen die 
Vorgiinge jener Periode den sich hier 
abwickelnden Ereignissen nach IVsache 
und Wirkung. Standen damals die 
Bekenner der neuen Lehre Luthers im 
Kampf gegen die treu gebliebenen 
Gläubigen der römisch - katholischen 
Kirche, wahrend ;im südöstlichen Him- 
mel Kiirop;is die Wolke des Muhameda- 
nismus drohte, so !>ind es in Uganda 
derzeit die kaütolischen (französischen) 
und die protestantischen (englischen) 
Missionare, welche sich gegenseitig be- 
felidefi; den Islam aber vertritt der 
Araber. Freilich hat sich das, was in 
Europa erst im Lauf der lahrhonderte 
sur EntMHckelung gelangte, hier in 
einem Zeitraum von vielleicht 1 o Jahren 
abgespielt. Dabei übertreffen die (ireuel 
dieser Fehden jene des dreilsigjührigen 
Kriegs, und Hinschlaehtungen der ge- 
sammten Anhänger einer Lehre durch 
AnhVnger des anderen Bekenntnisses 
gehören nicht zu den Seltenheiten. 

Lin erfreulicheres Bild bieten die 
Kapitel Ober die wirthschaftlichen HOlfs- 
krtffte des Landes. Besonders beachtens- 
werth sind die .^ufscblQsse über die 
Flora und Fauna in l'uanda. namentlich 
die mit der Zähmung des Zebras und des 
Elephanten erzielten Ergebnisse. Das 
Land ist ungemein fruchtbar; es Ober- 



triift in dieser Hinsicht dat Masdiona« 

und das Matabeleland, und jede Cultur, 
selbst die des Kaffees, verspricht Er- 
folg. Von den Strafsen des Landes 
kommt die von Bombassa nach dem 
Flufs- und Seengebiet führende fUr 
Handel und Verkehr hauptsächlich in 
Betracht. Capitain laigard halt das 
britische Ostafrika nach jeder Richtung 
hin für sehr entwickelungsfahig; er 
verweist vergleichsweise auf Nordindien 
und das Pendjab, wo er Jahre lang 
sich aiiti;elKilten und Gegenden mit 
anscheinend wenig fruchtbarem, dürftig 
bewässertem Boden getro&n babe^ 
die aber dessenungeachtet sich derart 
entwickelt hätten, dafs z. B. das Pend- 
jab- Korn, von sonstigen dortigen Er- 
zeugnissen, wie Opium, Baumwolle 
u. s. w. abgesehen, heute dem Getreide 
anderer Linder mit Erfolg auf dem 
I Weltmarkt Concurrenz mache. Mit 
ahnlichen, in mancher Hinsicht sogar 
grüfscren Schwierigkeiten hätten Austra- 
lien und Kanada tsu kämpfen gehabt. 

Für Uganda sind nach Ansicht des 
Verfassers drei Arten der Colonisirung 
zu erwägen: 

a) Bildung einer Handelsgesellschaft, 

b) Verwaltung des Landes durch das 
Sultanat Zanzibar unter englischer 

Oberhoheit, 

c) directe Schutzverwaltung. 
Letztere würde die geeignetste sein, 
weil sie die beste Gewvhr böte für 
eine erfolgreiche Unterdrückung des 
alle Colonisationsbestrebungen ver- 
eitelnden Sclavenhandeis. Diesem 
Krebsschaden müsse mit allen zu Ge- 
bot stehenden Mitteln entgegengewirkt 
werden. Zur Durchführung einheit- 
licher Schutz- und Verwaltungsmafs- 
rcgeln sei eine Anleihe ertbrderlich, 
die indessen in den reichen ZoUerträg- 
nissen sehr bald Deckung Hnden würde. 
Eine geregelte Verwaltung werde das 
Land in den Stand setzen, allen Mifs- 
ständen, die seine Kntwickeliing hemm- 
ten, namentlich dem Sclaveniiandci und 
den religiösen Wirren, ein Ende su 
machen. 
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Von Herrn Geheimen expedirenden Secretair Man! in Beriin. 



Die Stadt- Fernsprechnetze werden 
bekanntlich in der Weise angelegt, 
daTs diß von den Sprechstellen der 
Theiloeliiner ausgehenden Leitungen 
bei einer oder, in grOfseren Anlagen, 
gruppenweise bei mehreren Centrai- 
stellen, den Vermittelungsanstalten, zu- 
sammenlaufen. Dort werden die Thett- 
nehmerleitangen umnitldiber oder — 
wenn die beiden Sprechstellen an vcar- 
schiedene Vermittelunpsanstalten ange- 
schlossen sind — unter Zuhültenahrae 
von Verbindungsleitungen mit einander 
vereinigt. 

Ardihr CPost «.Tdegr. ti. 18^ 



l^m die Verbindungen leicht und 
ohne Zeitverlust hersteilen zu können, 
müssen bei den Centralstellen passend 
ehigerichtete Umschalteapparate vor- 
handen sein. Zu diesem Zweck wurden 
in einzelnen Betrieben, besonders von 
amerikanischen Gesellschaften, anfäng- 
lich Linienumschalter benutzt, welche 
Mhnlich wie die 1)« der Reichs -Tele- 
graphenverwaltung gebräuchlichen Um- 
schalter Nr. I hergestellt waren. Sie 
bestanden im Wesentlichen aus zwei 
Uber einander angeordneten Lagen unter 
sich isoiirter Metallscbienen, welche 
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auf der gemeinsamen Unterlage so be- 
festigt waren, dafs die Schienen der 
beiden Lagen sich rechtwinldig kreuzten. 
Auf den Schnittpunkten befanden sich 
Stöpsellöcher, welche die Verbindung 
jeder Schiene der oberen mit jeder 
Schiene der unteren Lage ermög- 
lichten. 

Diese Art von Apparaten hat jedoch 
im Femsprechbetrieb festen Fufs nicht 
fassen können; sie ist vielmehr durch 
ein anderes System, nämlich durch 
den KUnkenumschalter, sehr bald ver- 
drängt worden. 

Der Klinkenumschalter ist aus so- 
genannten Klinken zusammengesetzt 

Jede Klinke (Fig. i) besteht aus einer 
Metallunterlage a (für die Erdverbin- 
dung), einer Metallfeder/ (für die 

• 

Fig. I. 




! 



Leitung), welche im Ruhezustand die 
ünterlac;e a an einer Stelle berührt, 
und einer Metallhülse h zur Aufnahme 
eines Metallstöpsels welcher, wenn 
man ihn in die Hülse Ii steckt, die 
Feder / von der Erdschiene a ab- 
hebt. An dem mit einem isolirenden 
Handgriff versehenen Stöpsel ist eine 
Leitungsschnur befestigt, deren anderes 
Ende mit einem zweiten gleichartigen 
Stöpsel 5, versehen ist. Setzt man den 
Stöpsel 5, in eine zweite Klinke des 
Umschalters, S(; sind die beireifenden 
beiden Leitungen zum unmittelbaren 
Verkehr mit einander verbunden. 

Damit die Theilnehmer ihre Wünsche 
der Vermittelungsanstalt zukommen 
lassen können, müssen sie im Stand 
sein, dem Vermittelungsbeamten ein 
Zeichen zu geben. Dies geschieht 
durch Stromsendung: entweder mittels 
Batterie und Taste oder mittels eines 



Inductors. Als Empfangsapparat für 
das Rufzeichen wird bei den Ver- 
mittelungsanstalten ausschliefslich der 
Elektromagnet mit Fallklappe ver- 
wendet, eine Vorrichtung, welche 
übrigens schon vor Entstehung der 
Fernsprechnetze bekannt war und in 
etwas anderer Gestalt, vorwiegend für 
kleinere Signalanlagen, besonders im 
Betrieb der Haustelegraphen , Ver- 
wendung gefunden hatte. Der Anruf 
mittels Fdlklappe verdient für die 
Zwecke des Vermittelungsdiensles vor 
der sonst am meisten verbreiteten An- 
rufart durch Glockentöne den Vorzug, 
weil das von dem Theilnehmer ein- 
mal gegebene Zeichen bei der Ver- 
mittelungsanstalt wahrnehmbar bleibt, 
bis der bedienende Beamte selbst die 
Ruhelage wieder herstellt, wodurch 
vergeblichem Rufen des Theilnehmers 
nach Möglichkdt vorgebeugt wird. 
Dabd ist die Bauart des Klappen- 
apparats eine sehr dnfiiche, und er 
löfst sich in so geringen Abmessungen 
herstellen, wie es bei anderen Anruf- 
vorrichtungen, welche etwa noch in 
Frage kommen könnten, ohne Schädi- 
gung der Betriebssicherheit kaum mög- 
I lieh wäre. Letzteres ist insofern von 
Bedeutung, als die Bedürfnisse des 
Betriebs M dm Vermittelungsanstalten 
eine luüfierst gedrängte Anordnung 
aller Apparate erheischen. 

Für den Gebrauch bei den Ver- 
mittelungsanstalten werden die Klinken 
mit den dazu gehörig Klappen, unter 
Umständen auch mit den sonst er- 
forderlichen Neben- und Hülfsapparaten, 
in passend hergestellten, gemeinschaft- 
lichen Gehäusen oder Gestellen zu 
Apparatsystemen vereinigt, vne de unter 
der allgemein gebräuchlichen techni- 
schen Bezeichnung: »Klappenschrank« 
bekannt sind. 

Ein solcher Apparat kann natürlich, 
wie der Zweck seiner Verwendung es 
gerade veilangt, in sehr verschiedener 
I Gestalt und Einrichtung hergestellt 
werden. Thatsiichlich hat die Technik 
auf diesem Gebiet einen aufserge- 
wOhnlichen Formenreichlhum hervor- 
gebracht Fast jede Femsprechverwal- 
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tung benutzt Klappenschränke eigener 
Muster, die sich nicht nur hinsichtlich 
des Bau« und der Anzahl der Klappen 

und Klinken, der Anordnung der 
Apparattheile und der äufseren Gestalt, 
sondern auch hinsichtlich der Strom- 
laufverhflltnisse mehr oder minder von 
einander unterscheiden. 

Ungeachtet dieser vielen Verschieden- 
heiten im Einzelnen lassen sich alle 

derartigen Umschalteapparate auf zwei 
Grundformen zurückführen und dem- 
entsprechend in zwei gröfsere Gruppen 
eintheilen, deren Unterscheidungs- 
merkmale sich aus der folgenden Dar- 
stellung ergeben werden. Zu der 
einen Gattung gehören die Klappen- 
schränke ftlr einfachen Betrieb, die 
andere un&lst die sogenannten Multi- 
plex- oder Vielftch-Umschaltesysteme. 

Bade Arten von Femsprechumschal- 

tem stehen im Gebiet der Reichs- 
Telegraphen Verwaltung in ausgedehnter 
Verwendung, und zwar der Klappen- 
schrank für einfachen Betrieb (bis zu 
50 Leitungen) vorwi^end bei den 
kleineren und mittleren Vermittelungs- 
anstalten, das Vielfach-Umschaltesystem 
bei denVermittelungsanstalten gröi'seren 
Umfangs. 

Ueber die Bauart des gewöhnlichen 
Klappenschranks zu 50 Ldtungen und 
die Aufstdiung und Handhabung dieses 

Apparats werden unsere Leser meist 
aus eigener Anschauung oder aus den 
vorhandenen zahlreichen Veröffent- 
lichungen vollständig unterrichtet und 
im Stand sein, sich von dem Betrieb 
bei einer mit solchen Schränken aus- 
gerüsteten Vermitteiungsanstalt eine klare 
Vorstellung zu machen. Jeder Theii- 
nehmer hat in der Vermitteiungsanstalt 
an bestimmter Stelle seine Klinke mit 
Stöpselloch nebst Anrufklappe. Fällt 
eine Klappe und hat der Beamte den 
W^unach des Rufenden erfragt, so ver- 
bindet er in der früher beschriebenen 
Weise die Leitung des rufenden mit der 
Leitung des verlangten Theilnehmers, 
indem er zwei an den Enden einer 
Leitungsschnur befestigte Stöpsel in die 
zu den beiden Ldtungen gehörigen 



Klinken einsetzt. So einfach ist das 
Verfahren jedoch nur, wenn beide 
Klinken in demselben oder in un- 
mittelbar neben einander stehenden 
Schränken liegen. In anderen Fällen — 
und solche treten ein , sobald in 
einem Amt mehr als 100 Leitungen 
betrieben werden — erfordert die 
Ausführung der Verbindungen eine 
gröfsere Zahl von Handgriffen. Man 
vergegenwärtige sich beispielsweise den 
Betrieb bei einer Vermitteiungsanstalt 
mit 6 Schrtnken und nehme an, es werde 
von einem den Schrank I benutzenden 
Theilnehmer ein solcher gewünscht, 
dessen Leitung an dem einige Meter 
entfernt stehenden Schrank VI endigt. 
Da der den Schrank I bedienende Be- 
amte nicht wissen kann, ob die ge- 
wünschte Leitung nicht anderweit in 
Anspruch genommen ist, mufs er sich 
hiervon, bevor er seinen Correspon- 
denten mit Bescheid versieht, zunidist 
Ueberzeugung verschaffen , entweder 
durch den Augenschein, wobei er ge- 
nöthigt ist, seinen Arbeitsplatz zu ver- 
lassen, oder durch mündliche Nach- 
frage bei dem Beamten am Schrank VL 
Ist die gewünschte Leitung frei, so hat 
der erste Beamte die Anschlufsleitung 
des rufenden Theilnehmers mittels 
einer Zimmerleitung auf den Schrank VI 
zu schalten und der Beamte, vrdcher 
diesen Schrank bedient, hat nach 
mündlicher Anweisung seines Mit- 
arbeiters vom Schrank I die weitere 
Verbindung auszuführen. Ein ähn- 
licher Vorgang spielt sich bei 4er 
Aufhebung der Verbindung ab. 

Dieses Verfahren ermöglicht einen 
tadellosen Betrieb nur bei kleinen 
Vermittelungsanstalten, bei welchen die 
in geringer Zahl erforderlichen Klappen- 
schrflnke sich in ausreichend enger 
Gruppinmg aufstellen lassen. Mit der 
Zahl der Apparate mehrt sich das Per- 
sonal, das ganze System nimmt eine 
grölsere riumliche Ausdehnung an, und 
es steigert sich die Intensität des Be- 
triebs. Der Verkehr der Betriebsbeamten 
unter einander gestaltet sich in Folge 
dessen lebhafter, die Zurufe zwischen 
den einzelnen Arbeitsplätzen werden 

ai* 
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häufiger und lauter, und daraus er- 
giebt ädi eih allgemeiner Lärm, welcher 
eilke ordnungsmflfnge Wahrnehmung 

des Dienstes ausschliefst. Bei mehr 
als lo Schranken wird erfahrungsmäfsig 
das Stimmengewirr schon so bedeutend, 
dtfs es dem einseinen Beamten, wenn 
er nicht -grofse Uefoung besitzt, schwer 
fallt, im Fernsprecher die von den 
Theihichmcrn geäufsertcn Wünsche zu 
verstehen. Auch die Theilnehmer wer- 
den in Mitleidenschaft gezogen, indem 
sich das Gertfusch im Betriebsraum 
durch die Mikrophone der Vermitte- 
lungsanstalt in störender Weise auf 
die Anschlufsleitungen Uberträgt. 

0en Llirm kann man zwar auf 
ein efimgliches Mafs zurQckfÜhren, 
wenn man die Beamten ausschliefslich 
schriftlich mit einander verltehren läfst, 
oder indem man die Schranke nicht 
die in einem und demsdben, sondem< 
in mehreren, getrennt liegenden Zim- 
mern unterbringt. Aber bei dem einen 
wie bei dem anderen Auskunftsmittel 
wird lediglich ein Uebel gegen das 
andere ausgetauscht: stets veriangsamt 
sich der Betrieb erheblich, und dem 
Vorkommen von Mifsverstandnissen 
mit ihren Folgen, den falschen Ycr- 
bindungen, wird Vorschub geleistet. 
Noch mancherlei Versuche sind an- 
gestellt forden, um den gewöhnlichen 
Klappenschrank sowohl durch tech- 
nische Aenderungen als auch durch be- 
triebstechnische Mafsnahmen für grofse 
Vininittelungsanstalten besser verwend- 
bar zu machen. Darauf weiter ein* 
zugehen, Hegt aufserhaib des Rahmens 
unserer Aufgabe. Erfolge von nennens- 
werther praktischer Bedeutung sind da- 
bei nicht zu verzeichnen gewesen, auch 
sind die in jener Richtung entwickelten 
Bemühungen schon ziemlich frühzeitig 
durch die Erfindung eines Umschalte- 
^stems überholt worden, welches in 
seiner heutigen Ausbildung allen An- 
forderungen eines groisen Betriebs in 
vollem Mafs entspricht: es ist dies 
der bereits erwähnte Vielfach- 
umschalter. 

Der Hauptvorzug des Vielfach- 
umschalters und seine Ueberlegenheit 



im Vergleich zu dem älteren System 
besteht darin, dals an jedem Schrank- 
alle in das betre^nde -Aint dnmflnden- 
den Leitungen erreichbar sind, so dafs 
Jeder Betriebsbeamte die sämmtHchen 
auf seinem Arbeitsplatz vorkommenden 
Verbindungen ausführen kann, ohne 
einen Mitarbeiter in Anspruch zii 
nehmen und seinen Arbeitsplatz zu ver- 
lassen. Bei dieser Einrichtung kommt 
der lärmende Verkehr der Betriebs- 
beamten unter sich in Fortfall, und 
die Bedienung der Tholnehmer vdlrv 
zieht sich mit gröfserer Schnelligkeit 
und Zuverlässigkeit. Da die Herstellung 
der einzelnen Verbindungen zugleich 
einen geringeren Arbeitsaufwand, er- 
fordert, als beim, gewöhnlichen Klappen«, 
schrank, so geht mit den erwähnten- 
Vortheilen für den Betrieb Hand in 
Hand eine recht bedeutende, beiläufig 
auf 25 pCt. zu veranschlagende Er- 
sparnis an Arb^tskfflften. 

Die Möglichkeit eines derart yer-r 

einfachten Betriebs ergiebt sich aus 
folgender, tllr den Vicltachumschalter 
charakteristischen Einrichtung. Jede 
in das Amt einmündende Betriebs- 
leitung Iflfst man, bevor sie in «nem 
der Schränke durch den Klappen- 
apparat an Erde gelegt wird, sJfmmt- 
liche in dem Amt vorhandenen 
Schranke durchlaufen' und führt dabei 
die Leitung in jedem Schrank (Iber 
eine Klinke mit Stöpselloch, wie dies 
für eine Leitung L in der nach- 
stehenden Skizze (Fig. 2) in einfacher 
Wdse ersichtlich gemacht ist. 

Von den Klinken a b c d e liegt a 
im Schrank 1, 6 im Schrank II a.s.w. des 

aus 5 Schränken bestehenden Suterns; 

erst im Schrank V ist die Leitung auf 
Khippe geleimt. Nur an diesem Schrank 
können Anrufe des Inhabers der Leitung 
entgegengenommen werden, wHbreod 
Verbindungen mit L, die von anderen 
Theil nehmern verlangt werden, sich 
auch an jedem der übrigen Schränke 
ohne Weiteres ausführen lassen. 

In Verwirklichung dieses Gedankens 
ist eine beträchtliche Zahl yeinschieden-' 
artiger Vielfachumschaltesysteme b^ 
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.sonders in Amerika, dem Vaterland 
des Apparats, hergestellt und in der 
Praxis versucht worden. Indets sind 
nur wenige Systeme allgemeiner in 
Aufnahme gekommen, und von diesen 
wohl in gröfstem Umfang die von 
der Western Electric Company in New- 
York angegebenen Apparate. Auch 
die deutsdie Reichs - Teleg ra p h c n - 
Verwaltung hat seiner Zeit nach sorg- 
ftlltiger Prüfung sich für ein Vielfach- 
system entschieden, welches — einige 
den hiesigen Verhältnissen entsprechende 
Aendeningen and Verbesserungen ab- 
gerechnet — ach im Wesentlichen den 
von der genannten Gesellschaft be- 
nutzten Apparaten anschliefst. 



1. eine Anzahl von Klinken, und 
zwar jedesmal so viele, als Leitungen 
in das betreffende Amt zum Betrieb 
eingeführt werden sollen; ^u^niem 
aoo gleichartige Klinken: die soge- 
nannten Localklinken; 

2. 200 Klappen - Elektromßgnet- 
systeme für den Anruf; 

3. 50 Verbindungsvorrichtungen, be- 
stehend aus je 2 Stöpseln mit Schnur 
und Rollgewicht, i Klappen -Elektro- 
magnetsystem zur Entgegennahme des 
Schlufszeichens, 1 Hebelumschalter be- 
sonderer Bauart und 3 Anruftasten; 

4. 3 Abfrage^temc, bestehend aus 
je einem Fernhörer und einem Mikro- 

I phon nebst Zubehör; 




Fig. 2. 

m 
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Klappt 




Die ersten einschUtgigen Versuche, 
und zwar mit zwei etwas von einander 
abweichenden Arten von Vielfach- 
umschaltern, welche dann beide zur 
Einführung gelangt sind: dem soge- 
nannten Zweischnur- und dem i^in- 
schnur- System, wurden im Jahr 1888 
in Berlin angestellt. 

In der nachfolgenden Beschreibung 
sind an der Hand der beigefügten Ab- 
bildungen Wesen, Bauart und Unter- 
schiede der baden Apparate erläutert. 

I. Das Zweiscbnur- System. 

In jedem Schrank sind folgende 
Theile vorhanden: 



5. eine Anzahl von Kabeln zur 
Verbindung der Apparate unter ein- 
ander. 

Die Klinken sind in der Weise, 
wie Fig. 3 zeigt, zu je 20 in einen 
Ebonitstreifen von 29 cm Länge und 
1 3 mm Dicke gefafst. Die Zusammen- 
setzung der dnzelnen Klinke ergiebt 
sich aus dem in Fig. 4 abgebildeten 
Querschnitt eines Klinkenstreifens. Die 
Klinkenfeder e^ ruht auf einer Contact- 
schraobe, welche durch die Ebonit- 
fassung hindurchgreift und auf deren 
Aufsenseite mit dem Metallstreifen 
in Verbindung steht. Der .Mctall- 
sireifen e bildet die Fortsetzung der 
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Messinghülse, mit welcher das Stöpsel- 
loch ausgefuttert ist. Setzt man einen 
Stöpsel in das Klinkenloch, so wird 
die Klinkenfeder e. durch den unter 



Fig. 4. 




' An und liegt, wie im Voraus 
bemerkt wird, die Betriebsleitung, an e 

i die Prüfungsleitung. 

Das Klappen- Elektromagnet- 
system besteht aus einem Elektro- 
magneten eigenartiger Form mit grofser 

' Windungszahl und einem Widerstand 
von ungefähr 120 Ohm, dem Anker 

I mit Haken und der Fallklappe. Fig. 5 



Fig. 5. 




Fig. 6. 
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Fig. 8. 



Fig. 7- 
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sie gleitenden Kopf des Stöpsels 
von dem Contact abgehoben. Dabei 
werden der Metallkörper des Stöpsels 
und die daran befestigte Leitungs- 
schnur mit der Feder e, und aufser- 
dem mit dem Futter des Stöpsellochs 
bz. mit dem Fortsatz e in Verbindung 
gebracht; bleibt inzwischen isolirt. 



zeigt das System von oben gesehen, 
Fig. 6 einen Längsschnitt nach a-h^ 
Fig. 7 die Form der Fallklappe und 
Fig. 8 einen Satz von 10 Klappen- 
systemen, wie sie fertig zum Einsetzen 
in den Schrank an einer gemeinsamen 
Metallschiene befestigt werden. Der 
mit Seide umsponnene Draht ist un- 
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mittelbar auf den lediglich mit einer 
dUnnen PapierhUbe umgebenen Stab s 
aas weichem Eisen «ofgewickdt. IKe 
Rolle, welche beiderseits durch eine 
kreisförmige Ebonitscheibe begrenzt 
wird, ist von einem cylindrischen, vorn 
geschlossenen eisernen Rohrr umgeben, 
wdclies mit dem Eisenstib s zu einem 
einzigen magnetischen System ver- 
bunden ist. Der Körper des Systems 
liegt an Erde. Durch diese Anordnung 
wird nicht nur eine sehr kräftige Wir- 
kung des Elektromagneten auf den 
Anker erzielt, sondern auch die gegen- 
seitige Inductionswirkung der in den 
Schränken dicht über und neben ein- 
ander gelagerten Rollen unschädlich 
gemacht Der platlenf^rmige, zwischen 
Schranhenspitzen gdagerte Anker p 
trägt an seiner oberen Kante den 
Metallhaken /i, welcher der Länge 
nach Uber die Rolle greift, auf deren 
vorderer Seite er in der Ruhelage die 
Klappe k festblüt Der Anker wird 
ohne Anwendung von Federkraft 
allein durch die eigene Schwere in 
der richtigen Lage erhalten. Die Stell- 
schraube q gestattet eine Regulirung 
der Ankerbewegung und verhindert 
zugleich das »Kleben« des Ankers. 
Die aus . Messing gestanzte Fallklappe k 
bewegt sich in einem Scharnicrgclenk 
und wird durch die Fortsitze / / der 
Unterlage u beim Fallen in wage- 
rechter Stellung aufgehalten. Die mitt- 
lere Scharnieröse der Klappe reicht 
nur zur Hälfte um den Scharnierstitt 
und drückt b«m Fallen der Klappe 
eine auf der Unterlage u angebrachte 
Blattfeder gegen einen an der Metall- 
schiene V isolirt geführten blanken 
Draht. Dadurch wird es möglich, 
einen mit • dem isolirten Draht und 
mit Erde verbundenen Wecker zum 
Tönen zu bringen, sobald eine Klappe 
fallt. Diese Vorrichtung ist aus den 
obigen Abbildungen nicht ersichtlich. 
Die Enden der ''VS^ckdung and mit 
zwei Metallröhrchen x x verbunden, 
wdche an der die Rolle nach hinten 
begrenzenden Ebonitscheibe befestigt 
und mittels weiter Bohrungen durch 
den Anker hindürchgeführt sind, ohne 



ihn zu berühren oder dessen Be- 
wegung zu hindern. Die Röhrchen 
ragen SO weit hervor, dais ihre Ver- 
löthung mit den fiufseren Zuftlhrungs- 
drähten ohne Schwierigkeit erfolgen 
kann. 

Ein Stöpsel mit Schnur und 
Rollgewicht ist in Fig. 9 dargestellt; 
die llieile «nes StOpsels zeigen die 



Fig. 9. 




Fig. 10 und 11. Der Stöpsel besteht 
aus etnem Kern von Messing in 

welchen durch eine mit Muttergewinde 
versehene Bohrung die Schnur einge- 
R\hrt ist. Die aus Metallfiideii und 
Baumwolle gesponnene Leitungslitze 
der Schnur ist mittels der Schraube b 
mit dem Kern des Stöpsels leitend 
verbunden. Heber diesen Metallkörper 
wird die Hülse e (Fig. 1 1 ) aus rotJiera 
Ebonit gestreift, derart, dafs die 
.^linderförmig ausgebildete, mit kugeli- 
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gern Kopf versehene Spitxe und das 
«(was abgestumpfte Fufsende, letzteres 

auf lo mm, frei bleiben. In die 

Schnur ist auf halbe Länge eine 
Spirale aus hartem Draht mit einge- 
sponnen, welche die Haltbarkeit der 



der Bewegung gegenseitig nicht be- 
bindern. 

Der Hebelumschalter wird durch 

die Abbildungen Fig. 12, 13 und 14 
veranschaulicht. Fig. 1 2 giebt eine 
Seitenansicht des Apparats, Fig. 13 



Fig. la. 




Schnur erheblich vermehrt, ohne ihrer 
Biegsamkeit Eintrag zu thun. Die aus 
Blei gegossenen, mit MessingroUe aus- 
gestatteten Gewichte zum Spannen der 
Schnüre sind plattenlörmig ausgebildet 
und an den Kanten zugeschärft, da- 
mit sie in den Schranken thunlichst 
wenig Platz einnehmen und sich in 



und 14 zeigen einen Schnitt nach C-D 
.bei veiachiedenen Stellungen des 
Hebels. Der Körper des Apparats 
besteht aus zwei durch die Schrau- 
ben a a zusammengehaltenen Ebonit- 
stUcken e und e^. An dem oberen 
Theil e sind die beiden Metallfodem/ 
und sowie die vier G>ntact8tQcke 
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r, Cp k und befestigt. Der untere 
Theil ^1 des Ebonitkörpers trügt in 
einem metallenen Gestell^ eine Achse :c, 
um welche der Hebel h sich bewegt, 
dessen Handgriff durch einen Lüngs- 
schlitz aus dem oberen Theil des 
Apparats hervorragt. Die Bewegung 
des Hebels, welche, wie ersichtlich, 
in der Längsrichtung des Apparats er- 
folgt, wird durch die Länge des 
Schlitzes auf die Stellungen A einer- 



Zapfen der Ebonitknöpfe / und /, 
eingelassen sind. Bei der Stellung A 
des Hebels (Fig. 1 3) liegt die Hebel- 
stange h zwischen den Knöpfen / und /, ; 
dabei werden die Metallplatten m 
und m, gegen die Federn / und 
geprefst; letztere legen sich in Folge 
dessen mit ihren Enden fest gegen die 
äufseren ContactstUcke c und c, . Bringt 
man dagegen den Hebel in die Stel- 
lung B (Fig. 14), so gleitet die Hebel- 



Fig. 13. 




Ii , 1 



Fig. 14, 




Fig. 15. 



II t ■ 

1 1 




a 



seits und B andererseits begrenzt. In 
dem rechteckigen Einschnitt des unte- 
ren Theils e, betinden sich zwei in 
Scharnieren j s bewegliche Metall- 
platteo m und m^, in welche die 



Stange h zwischen den Ebonitknöpfen / 
und /, hervor, der Druck der Metall- 
platten m und m, auf die Federn / 
und hört auf, und diese gehen in 
ihre Ruhelage über, bei welcher sie sich 
an die inneren ContactstUcke k k^ legen. 

Die Ruftasten werden zu je drei 
oder mehr Stück auf einer gemein- 
samen Ebonitleistc a (Fig. 15, Seiten- 
ansicht einer Taste) angebracht. Der 
Metallstreifen e steht mit einem Con- 
tact A* durch eine Schraube t in leiten- 
der Verbindung. Auf dem Contact k 
ruht die Feder e,; b ist die für sömmt- 
liche Tasten einer gröfseren Abtheilung 
der Vermittelungsanstalt gemeinsame 
Batterieschiene, A die Tischplatte an 
dem Klappenschrank, über welche der 
Druckknopf p hervorragt. Beim Nieder- 
drücken des letzteren wird e, von k 
getrennt und mit der Batterieschiene 
in Berührung gebracht. 



Digitized by Google 



— 330 — 



Zum Abfragesystem gehören ein 
Mikrophon nebst InductionsroUe und 
ein Dosen - Fernhörer, Vorderansicht 
und Rückansicht des Mikrophons, 
letztere bei geöffnetem Deckel d, bieten 
die Fig. i6 und 17. Eine Metall- 
kapsel von 75 mm Durchmesser und 
20 mm Dicke mit schalenförmigem 
Deckel, welcher durch die um x dreh- 
bare Feder jr auf den mit Falz ver- 
sehenen Rand der Kapsel aufgeprefst 
wird, bildet das Geliüuse. Der Schall- 
trichter ist von Ebonit hergestellt. Der 
Arm a (Fig. 17), welcher den beweg- 
lichen Contact k trägt, ist an der 

Fig. 16. 




und zwei Gewichten mit Gleitrollen 
zum Spannen der Schnüre, ermög- 
licht es, das Mikrophon nach Bedarf 
in senkrechter Richtung zu verschieben. 
Um ein Drehen des Mikrophons um 
seine Verticalachse zu verhindern, wer- 
den die Schnüre über dem Mikrophon 
mittels eines Holzstabes gespreizt. Die 
auf einem Nufsbaumbrettchen befestig- 
ten , mit Blechgehause versehenen 
kräftigen Inductionsrollen (Fig. 18) 
werden auf den Schränken hinter der 
Bekrönung aufgestellt. 

Die wirksamen Theile des Fern- 
hörers (Fig. 19) sind ebenfalls in ein 



Fig. 17. 




starken, nach aufsen drückenden Blatt- 
feder / befestigt. Die Regulirung er- 
folgt mittels der Schraube s, deren 
stumpfe Spitze auf der abgeschrägten 
Endfläche des Armes a gleitet und 
letzteren mehr oder minder nieder- 
drückt, je nachdem man die Schraube 
anzieht oder nachläfst. An den 
Klemmschrauben e e werden die bei- 
den Leitungsschnüre befestigt, welche 
nebenbei dazu dienen, das Mikrophon 
an einem auf der Decke des Schrankes 
befindlichen metallenen Gestell G in 
Mundhöhe des Beamten aufzuhängen. 
Das Aufhängcgestell, eine Säule mit 
verstellbarem, galgcnartig angebrachtem 
Querbalken, den erforderlichen Rollen 



Fig. 18. 




Metallgehäuse von Dosenform einge- 
schlossen. Die Hörmuschel von Ebonit 
ragt über den Rand des Gehäuses 
hinaus. Ein leichter StahlbUgel, wel- 
cher über den Kopf gelegt wird, hält 
den Apparat am Ohr des Beamten 
fest, so dafs beide Hände zur Her- 
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Stellung der Verbindungen u. s. w. frei 
bleiben. Die Kapsel hat einen Durch- 
messer von 53 mm, eine Dicke von 
30 mm ; das Gewicht des ganzen Appa- 



Fig. 19. 




nts betragt nur 900 g. Ungeachtet 
dieser geringen Abmessungen ent- 
wickelt der Fernhörer in Folge seiner 
gUnstig gewählten Bauart eine kraftige, 
für alle im Stadtbetrieb vorkommen- 



den Verhältnisse ausreichende Laut- 
wirkung. Der sehr kräftige Magnet 
(Fig. 20 und 21) ist halbkreisförmig 
gebogen und mit plattenförmigen Pol- 
schuhen versehen, weiche die ovalen 
Wickelungen tragen. Die Fernhörer 
sind an den Schranken nicht befestigt, 
sondern so eingerichtet, dafs jeder Be- 
amte den von ihm benutzten Apparat 
durch SM^Mdong nach Bedarf an 
einem bdiebigen Arbeitsplatz ein- 
schalten kann. Zu diesem Zweck ist 
die doppeldrähtige Leitungsschnur / 
des Fernhörers (Fig. 19} mit dnem 
DoppelstOpsd ä (zwei gewöhnlichen 

Fig. 30. 
Fig. 21. 



I 




Stöpseln in gemeinsamer Ebonitfassung) 
versehen, welcher in bestimmte Klinken- 
paare X pafst, deren an jedem Arbdts- 
platze eines vorhanden ist. 

Zur Verbindung der Klinken unter 
einander dienen 42 aderige Kabel. 
Der 0,5 mm starke Kupferdraht, wel- 
cher als Leiter dient, ist mit Seide 
doppelt umsponnen und demnttchst 
mit Baumwollengarn lose umwickelt. 
Je zwei und zwei solcher Adern — 
eine für die Sprechleitung, die andere 
für die PrOfungsleitung — rind in 
weiten \Wndungen mit einander ver- 
seilt; 21 solcher Aderpaare bilden die 
Seele des Kabels; diese ist mit 
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Baumwolle umwickelt und sodann 
nach einander mit einer Lage von 
Papier und ^ner solchen von dOnnem 
Bleiblech umgeben. Ueber dem Blei- 
blech liegt wiederum je eine Wicke- 
lung von Papier bz. von stärkerem 
.Baumwollgarn, und das Ganze ist 
schliefelich mit Baumwolle fest um- 
klOppelt und zum Schutz gegen die 
Aufsaugung von Feuchtigkeit aus der 
.Luft mit einem Anstrich von j^rauer 
Bleifarbe versehen. Der Bleimantei 
.wird an Erde gelegt. Um die Kabel 



bildung ersichtlichen Weise mit Bind- 
faden verschnürt und seitlich umge- 
bogen, derart, dafo in gleichen Zwi- 
schenrtfumen, wdche den Abstünden 
der Klinken von einander entsprechen, 
immer zwei zusammengehörige Adern 
aus dem nach dem Ende zu sich ver- 
jüngenden Bündel hervorragen. Nun 
verbindet man Ader i des ersten 
Kabels mit der Feder der Klinke I, 
Ader I des zweiten Kabels mit dem 
Auflager dieser Klinkenfeder und die 
Adern s beider Kabel mit dem Fort- 



Fig.a2. 




in den Schranken bc<;ser unterbringen 
zu können, hat man ihnen, statt 
des sonst üblichen kreisrunden, einen 
ovalen Querschnitt gegeben, dessen Ab- 
messungen etwa 13,22 mm betragen. 
Auf welche Art die Verbindung derKabel 
mit den Klinken erlolgt, zeigt Fig. 22. 
Naclidem zwei Kabeienden auf die 
erforderliche Lünge von ihren Um- 
hüllungen befreit sind, werden die 
freigelegten Adern in der aus der Ab- 



satz der StüpsellochhUlse der Klinke I 
ü. s. w. Die übrig bleibenden beiden 
Adern werden ab Erdleitung und zur 
Aushülfe benutzt. 

Die Kabel zur Verbindung der Klin- 
ken mit den Klappensjfstemen sind in 
ahnlicher Weise hergestellt, wie die 
eben beschriebenen, nur ist die Um- 
mckelung der einzelnen Adern mit 
Baumwolle fortgelassen. 

<FonM!ltaa( MgU 
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84.' Die Einheitsbewegung im Verkehrswesen Austral- 

asiens. 

Von Herrn Geheimen expedirenden Secretair Jung in Berlin. 



Mit dem Namen nAustralastena be- 
zeichnet man in politisch-geographischer 
Beziehung die Gesammtheit der briti-^ 
sehen Coloiiien des äustraUschen Fest- 
bndes und der zugehörigen Inseln. Es 
sind dies die Colonien NeusUdwales, 
Victoria, Queensland, SUdaustralien, 
Westaustralien, Tasmanien und Neu- 
seelÄnd. Sie umfassen ein Gebiet von 
7 968 375 qkm mit annSbemd 4 Mil- 
lionen Einwohnern. Davon entfielen 
nach dem Stand vom 3 1 . Dezemberi 89 1 

. . Einwohner 

auf im Ganzen auf i qkm 

Neusüdwales., i 165 300 1,4 

Victoria 1157804 5 . 

Queensland . . . 410 345 o,s 

Südaustralien . . 325766 0,14 

Westau-stralion 53 285 

Tasmanien ... 152 619 

Neuseeland... 634058 3,4. 

Politisch gehüren die australischen 
Colonien 2u Großbritannien. Ihre Ver- 
fassung ist derjenigen des. Mutterlandes 
nachgebildet. Jede Colonie hat einen 
Gouverneur, dem ein Ministerium zur 
Seite steht, sowie ein Ober- und Unter- 
baus. Auch in wirthschaftUcber und 
cultureller Beziehung bewahren dte^ 
australischen Staaten engste Fühlung* 
rnit Grolsbritannien; die Gesetze, Ein- 
richtungen und Sitten , welche im 
Mutterland herrschen. Üben auch im 
Tochteriand ihren Hnfiufs. Gleichwohl 
haben die Colonien in Bezug auf ihre 
Landesgesetzgebung und V^crwaltiing 
einen hohen Grad thatsachlicher Selbst- 
ständigkeit erreicht. Als Wirthschafts- 
und Handel^biete stehen sie unab- 
hängig da, indem ihre Zolltarife nicht 



0,0a 
2,3 



nur für Grofsbritannien und fremde 
Länder gleiche Kraft haben , sondern 
auch die colonialen Zollgrenzen die 
einzelnen Staatsgebiete von einander 
schaden. Den Eisenbahn- und Hafen- 
bau hat jede Colonie innerhalb 
ihres Gebietsbereichs selbststündig be- 
trieben; die Eisenbahnen sind zum 
weitaus .grOfsten Thett Staatsbahnen. 
Für den Post- und Telegniphenver> 
kehr bestehen, entsprechend der po- 
litischen Gliederung, sieben Verwal- 
tungen, welche innerhalb ihres Wir- 
kungsbereichs auf den Gebieten der in- 
ISndischen Post- und Tel^raphengesetz* 
gebung, der Tarifgestaltung und Dienst- 
technik, sowie der Pflege ihrer gegen- 
seitigen Beziehungen volle Selbstständig- 
keit genieften. Wir zflhlen daher 
ebenso viele verschiedene Verkehrs- 
gebiete als Staaten. 

Unter den charakteristischen Er- 
scheinungen, welche während der 
letzten Jahre in diesen Verleehngebieten 
hervorgetreten sind, beanspruchen die 
Bestrebungen nach einem wirksamen 
ihtercolonialen Zusammenschlufs im 
Post- und Telegraphen wesen und in 
den verwandten ömntlichen Verkehrs- 
zweigen hervorragende Beachtung. Bei 
der Aufgabe, welche die Colonien sich 
gestellt haben, handelt es sich zwar 
zunächt nicht um die Herstellung eines 
Verkehrsbundes in ' staatsrechtlichen 
Formen mit einheitlicher Verwaltung 
und Gesetzgebung. Eine so weit 
gehende Vereinigung darf als ausge- 
schlossen gelten, so lange die ver- 
schiedenen Gebiete eines politischen 
Einheitsbandes entbdiren und ihre 
Interessen in Folge der Verschieden- 



Quellen: Reports of the procccdinps and dcbates of the Postal and Telcgraphic 
Conference held in Sydney i8i>8, dgl. in Melbourne 18Ö9, Adelaide iSijo, Sydney 1891, 
Hobart 1892, Brisbane 1893; Annual Reports von NeusOdwales, Victoria, Queensland, 
Neuseeland 189t und 1892; Postal and Telegraph Guides derselben Colonien und von 
Südaustralien ; Tnsmaniiin .Almanac i'^ ii; (Jeo^rnphisches Handbuch /u Andrce's Hand- 
adasj New Souih Wales, iis hisiory and resourccs, prepared for the Liovcrnment, 1892. 
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heit der allgemeinen Wirthschaftsbe- 
dingungen und HUlfsquelien thatsächlich 
noch in mancher Beziehung aus dn- 
ander gehen. Dagegen haben die 
Colonien in regelmäfsigen gemeinschaft- 
lichen Berathungen der wichtigsten 
Gegenstände des öffentlichen Verkehrs 
den gangbaren Weg und in den jühriich 
zusammentretenden Postconferenzen die 
geeigneten Wirkungskörper gefunden, 
um die Anschauungen der Verkchrs- 
verwaltungen einander näher zu bringen, 
d«! was ihnen gemeinsam ist, in den 
Vordergrund zu stellen und im 
der Landesgesetzgebung gewisse ein- 
heitliche Grundlagen für das Verkehrs- 
wesen zu schaffen. 

Waren diese BestrdHingen schon 
vor der 2Seit des "Wiener Congresses 
wichtig genug, um unter dem 
Gesichtspunkt postalischer Einheits- 
entwickelung betrachtet zu werden, 
so gewinnen sie fBar uns ein dop* 
peltcs Interesse, seitdem die sieben 
britischen Colonien als ein einziges ge- 
schlossenes Verkehrsgebiet der grolsen 
Gemeinschaft des Weltpostvereins bei- 
getreten sind. Von diesem Zeitpunkt ab 
finden die einigenden KrSfte ihre Stütze 
nicht mehr allein in dem eigenen BedUrf- 
niis des Landes und im Kreis heimischer 
Verkehrsinteressen; helfend und för- 
dernd treten die mittelbaren Rück- 
wirkungen hinzu, welche die Satzungen 
des Weltpostvereins auf die inneren 
Verkehrsverhältnisse der Einzeigiieder 
im Sinn des Ausgleichs bestehender 
Verschiedenheiten auszuüben pflegen. 
Schon jetzt wflrde es einer kritischen 
Beleuchtung der in den letzten Jahren 
hervorgetretenen Verbesserungen und 
Umgestaltungen in der australischen 
Post -Gesetzgebung und -Verwaltung 
unschwer geUngen, diesen Einflufs auch 
da nachzuweisen, wo er der ober- 
flächlichen Beobachtung sich entzieht. 
Wir beschränken uns indefs darauf, 
lediglich die Einhatsrichtungen selbst 
in ihren Grundlagen und Zielpunkten, 
sowie die durch sie gezeitigten Verkehrs- 
verbciserungen einer Besprechung zu 
unterziehen. Wir schliefsen uns dabei 
im Allgemeinen an die Ergebnisse der 



australischen Post- und Telegraphen- 
conferenzen an, welche von 1888 bis 
1893 in Sydney, Melbourne, Adelaide^ 
Sydney, Hobart und Brisbane stattge- 
funden haben. 

Die Post- und Telegraphenconfe- 
renzen auf australischem Boden reichen 
bis in das Jahrzehnt 1870 bis 1880 
zurück. Wurden sie auch zeitweise 
nur von einem Theil der Colonien 
beschickt, so bildeten sie doch den 
Magnet, der alles das an sieb zu ziehen 
gedgnet war, was im Verkdirsweaen 
des Landes nach engerer Vereinigung 
strebte. Bis zum Jahr 1888 lag ihr 
Werth weniger in Erfolgen von grofser 
Tragweite, als in der werbenden Kraft, 
welche ue in der Richtung einer Er- 
leichterung der gegenseitigen Beziehun- 
gen übten. Daneben bedurfte es 
der Zugkraft thatsächlicher Interessen 
wirthschaftlicher und politischer Natur, 
sollten die Bestrebungen praktische 
Erfolge zeitigen. Wirkliche Bahn- 
brecher in der Richtung gröfserer 
Einheitsgestaltung konnten die austra- 
lischen Postconferenzen erst dann 
werden, nachdem sie in der zunehmen- 
den culturellen Erschliedsung des neuen 
Welttheils und in der wachsenden Be- 
deutung der Verkehrseinrichtungen für 
die nothwendi^ wirtbschafUiche Fort- 
entwickelung des Landes das zwingende 
Element zur Pflege des Gemeinsamen 
gefunden hatten. Dieser Zeitpunkt 
trat ein, als das Ende des vergangenen 
Jahrzehnts dnen bedeutenden wirth- 
schaftlichen Au&chwung brachte, und 
er fiel zusammen mit dem ersten 
kräftigen Anlauf der Colonien zu einer 
gegenseitigen pohtischen Annäherung. 
B One people, one ätsßoftfn. fing an, das 
Stichwort ernsterer Zukunftsbestrebun- 
gen zu werden. Nach der damals in 
Aussicht genommenen australischen 
Bundesverfassung würde der Bund 
der sieben Colonien, welche künftig 
»Staaten« heifsen und ihre localen 
Parlamente behalten sollten, den Namen 
i> Commonwealth of Australia^ führen. 
Die Staatsgewalt sollte von einem im 
Namen der Königin von England ein- 
gesetzten Generalgouverneur mit dnem 
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Beirath von sieben verantwortlichen 
Ministern, ferner von einem Senat und 
einem Repriisentantenhaus ausgeübt 
werden. wahrend das Reprlsen- 
tantenbaus aus directen, alle drei 
Jahre vorzunehmenden allgemeinen 
Wahlen hervorgehen würde , sollte 
jeder Staat acht von dem Local- 
pailanient auf sechs Jahre zu wühlende 
Vertreter in den Senat entsenden. 
Dafs beim Zustandekommen eines 
solchen Bundes in erster Linie die 
intercolonialen Verkehrsschranken hätten 
foUen müssen, liegt auf der Hand. 

Ist der Abschlufs der einschlägigen 
politischen Fragen auch einstweilen 

in den Hintergrund (^treten, so haben 
dafür die Erfordernisse des Verkehrs 
auf den seitdem abgehaltenen Post- 
conferenzen zu wichtigen Ergebnissen 
geführt. 

Die verschiedenen Conferenz- Be- 
schlüsse zielen ab auf dne Erleich- 
terung des intercolonialen und inter- 
nationalen Verkehrs durcli t^cmeinsame 
Verkehrseinrichtungen und gleich- 
mäftige Taxen; sie zeitigien nach 
und nach übereinstimmende Gesetz- 
gebung und Verwaltungsgrundsatze; 
sie üben schliefslich einen mächtigen 
Einflufs auf die Bethätigung des Ge- 
meinsinns in der Richtung des Aus- 
baues und der antheilmtCagen Unter- 
haltung der Verkehrswege und Ver- 
kehrsmittel nach und vom Ausland. 

L Im intercoloniaden und in- 
ländischen Verkehr. 

I. Post verkehr. 

Die australischen Colonien standen 
sich vordem unter der Wirkung der 
vollen SelbststSndigkeit der Landes- 
Gesetzgebung und -Verwaltung im 
g^enseitigen Verkehr wie fremde Staaten 
gegenüber. Jede Colonie hatte ihre 
besonderen Post- und Telegraphen- 
tazen nach und von jeder der Übrigen 
sechs Colonien. Während beispiels- 
weise Victoria für den Brief im Ge- 
wicht einer vollen l'nze im inter- 
colonialen Verkehr 2 d erhob, be- 



rechneten andere Colonien dieselbe 
Taxe für die Gewichtseinheit von einer 
halben Unze. Dazu kamen verkehrs- 
erschwerende Verschiedenheiten in der 
allgemeinen Pos^esetzgebung, im Um» 
fang der Dienst/weige , in der tech- 
nischen Behandlung der Sendungen, 
im Betriebs- und Formenwesen, in 
der einen Colonie bestand ein Packet- 
verkehr, in der anderen nicht. Wah- 
rend die Verleger in NeusUdwales ihre 
Zeitungen ohne jegliches Entgelt mit 
der Post nach Victoria versenden 
konnten, mufsten ihre Concurrenten 
in Victoria die Beförderung der Zei- 
tungen nach NeusUdwales mit d für 
je 2 ünzen bezahlen. 

Demgegenüber bedeutet es einen 
grofsen Fortschritt, dafs auf den 
Postconierenzen zu Melbourne 1889 
und Adelaide 1890 ZMnschen den Co- 
lonien eine Art von Postvereinsvertrag 
zu Stand kam. Seine Grundzüge sind 
in den Jahren 1891 und 1892 einer 
eingehenden Revision unter Anlehnung 
an die Grundgesetze des Weltpostver- 
trags unterzogen, sowie in wesentlichen 
Beziehungen erweitert und vervollstiin- 
digt worden. Der neueste Vertrags- 
entwurf enthalt Bestimmungen über die 
Versendung von Briefen, Postkarten, 
Zeitungen, Drucksachen und Packeten 
im gegenseitigen Verkehr der Colonien. 
Das Porto ist einheitlich festgesetzt; es 
soll betragen fttr 

den gewöhnlichen Brief: 3 d fllr 

Je Va Unze, 

die Postkarte: i d, 

die Büchersendung bis zum Gewicht 
von 4 Unzen: i d und für jede 
wdteren 4 Unzen bis zum Gewicht 
von 3 Pfund (1 Pfund = 453 g): i d, 

andere Drucksachen bb zum Gewicht 

von 2 Unzen: i d und für jede 
weiteren 2 Unzen bis zum Gewicht 
von 1 Pfund: i d, 

Zeitungen, welche zum rcgelmälsigcn 
Postvertrieb gegen eine Gebühr von 
5 sh für das Exemplar und das Jahr 

angemeldet sind (registered) und vom 
Verleger oder Zeitungsverkäufer in 
Sammelpacketen versendet werden: 



uiyiii^cü Uy Google 



I d pro Pfund; Packete, welche 
weniger ab vier Zeitungen enthalten, 
haben jedoch auf dieses ennflfsigte 
Porto keinen Anspruch, 

andere Zeitungen, welche zum Post- 
vertrieb nicht angemeldet sind: d 
für je IG Unzen, 

Packete bis zum Gewicht von 

I Pfund: 8 d und für jedes weitere 
Pfund 6 d mehr, wobei jedoch den 
einzelnen Colonien das Recht günstigerer 
SonderverciiiLKii ungeii zugeitaiidcn ist. 

. An Einschreibgebühr für Briefpost- 
sendungen sind aUgemein 3 d su ent- 
richtlen. FOr die unfrankirte Cor- 

respondenz wird am Bestimmungsort 
der doppelte Betrag des Portos er- 
hoben. Alle Sendungen haben den 
durch den Vertrag festgesetzten Ver- 
sendungsbedingungen, welche im All- 
gemeinen den Vorsch ritten des Wclt- 
postvertrags entsprechen, zu genügen. 

Die Kinzelbestimniungen über die Be- 
triebsformen haben für unswenigerinter- 
esse. Als besonders hervorzuhebende 

Abweichung von der sonst üblichen, na- 
mentlich im Telegraphenverkehr hervor- 
tretenden Begflnstigung det Presse darf 
angeführt werden, dafs es gestattet ist, 
Zeitungen bis zur nächsten Absendungs- 
gelcgenheit oder bis zur niichsten Be- 
stellung zurückzubehalten, falls die Be- 
förderung oder Abtragung der Briefe 
durch den Zeitungsverkehr eine Ver- 
zögerung erleiden würde. Nicht minder 
bemerkenswerth erscheint es unter dem 
Gesichtspunkt der Öffentlich rechtlichen 
Beziehungen, dafs, obwohl die austra- 
lischen Colonien für Einschreibbriefe 
keinen l'"r>atz leisten, alle Briefpost- 
gegenstanüc mit Geld- oder Werlh- 
inhalt als Ginschreibbriefe aufge- 
liefert werden müssen. Wird eine 
Zuwiderhandlung gei^'cn diese Be- 
stimmung wahrend der Postbetürderung 
bemerkt, so sollen die betreffenden 
Sendungen von Amtswegen als Ein- 
schreibbriefe behandelt werden- und die 
Empfänger zur ZalilunL; der doppelten 
Einschreibgebühr vcrpüichtet sein. 
Zweifellos wird durch diese Vorschrift 
der in sittlicher und wirtbschaftlicher 



Beziehung wichtige Zweck verfolgt, die 
Gefahren, welche die Beförderung von 
Werthen in gewöhnlichen Briefen niit 

sich bringt, von der Beamtenschaft, 
von der Verwaltung und vom Publikum 
fernzuhalten. Ob dieses Ziel erreicht 
wird, so lange nur «ne dvile Haft- 
pflicht der Beamten vorhanden ist und 
dem Declarationszwang keine Ersatz- 
verhindUchkeit der Postverwaltung 
gegenübersteht, entzieht sich unserer 
Beurtheilung. 

Neben der Einheit des Portos dnd 

es insbesondere die Festsetzungen hin- 
sichtlich der Durchgangsleistungen und 
des gegenseitigen Abrechnungswesens, 
welche dem Vertrag Bedeutung geben. 
INe Portotheilung findet nach Mafsgabe 
der WeltpostvereinsgrundsMtze in der 
Weise statt, dafs jede Colonie das 
Porto voll behält, welches sie erhebt. Der 
I..andtrensit im intercolonialen Verkehr 
ist gebührenfrei. Dagegen . hat jede 
Colonie für die im Durchgang durch 
ihr Gebiet mittels Eisenbahn beförderte 
Correspondenz des internationalen Ver- 
kehrs von der Au^abeverwaltung eine 
Entschädigung von 4d für das Pfund 
Briefe und von 4 sh für den Centner 
anderer Briefpostgegenstände zu fordern. 
Sind zur Beförderung SonderzUge 
erforderlich, so werden die erhöhten 
Ausgaben von den Bestimmungs- 
colonien nach Malsgabe der Bevölke- 
rungsziffer getragen, wobei jedoch 
die den Sonderzug stellende Colonie 
den Betrag der für die Durchgangs- 
beft)rderung durch ihr Gebiet vom 
Aufgabeland zu zahlenden gewöhn- 
lichen Transi^ebQhr nach demselben 
Verhflltnifs den Verwaltungen der Be- 
stimmungsgebiete gutzuschreiben hat. 
Die Kosten des Seetransits des inter- 
colonialen Verkehrs erstattet die Auf- 
gabecolonie nach denjenigen Sätzen, 
welche das die Weiterbeförderung be- 
sorgende Land für die eigene gleich- 
a^ti^e Correspondenz aufzuwenden hat. 

Der intercoloniale Post-Packet- 
verkehr soll sich aut Packete er- 
strecken, deren Gewicht 11 Pfund, 
und deren GrOfsenverhültnisse 3 Fufs 
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6 Zoll in der Liinge oder 6 Fuls in 
LSnge und Breite niciit Qberstd^n. 
Sendui^n dieser Art kOnnen je- 
doch nur bei den zu diesem Dienst 
ausdrücklich ermächtigten Postanstalten 
aufgegeben oder in Empfang ge- 
nommen werden. Wird ein Ein- 
lieferungsschein verlangt, so ist dafür 
eine Gebühr von 3 d zu entrichten. 
Die Packete dürfen weder Briefe oder 
briefliche Mittheilungen, noch solche 
Packete enthalten, welche an andere 
Personen als an den Empfänger des 
Hauptpackcis gerichtet sind. Im Fall 
der Nichtbeachtung dieses Verbots 
unterliegen vorgefundene Gegenstände 
der bezeichneten Art besonderer Porto- 
zahlung, und zwar die Bricf'icndun^en 
nach dem Satz für unfrankirte Briete. 
Eine Bestellung von Packeten findet 
statt, wo Briefbestellung besteht; im 
l'ebrigen mnfs von der Abliolung 
Gebrauch gemacht werden, wie dies 
bei den weitaus indsten Postanstalten 
Australatiens auch hinsichtiich der Brief- 
post geschieht. Die Aufbewaliruni^sfrist 
beträgt 3 Monate ; dabei wird für post- 
lagemde Packete vom Beginn des 
achten Tages ab, für alle übrigen 
Packete schon vom ersten Tag ab 
ein Lagergeld von f d titgüch be- 
rechnet. Dem Porto für die Rück- 
sendung unterliegen nur solche Packete, 
deren Annahme verweigert worden ist, 
während nach/.uscndcndc Packete neu 
zu frankiren sind. Für Verzögerung 
oder Besciiädigung eines Packets über- 
nimmt die Postverwaltung eine Haft- 
verbindlichkdt nicht; dagegen können 
die Packete gegen Verlust versichert 
werden. Die höchste zulässige Ver- 
sicherungssumme beträgt im inter- 
colonialen Verkehr 20 Pfd. Sterl., im 
internationalen Verkehr 50 Pfd. Sterl., 
während die Versicherungsgebühr all- 
gemein auf 6 d für je ^ Pfd. Sterl. 
fes^esetzt ist. 

Wie der Brief- und Packetvcrkehr, 
so hat auch der intercoloniale Post- 
an weisu ngs -Ve rkehr einheitliche 
Grundlagen erhalten. Die Postanwei- 
sungsgebOhr betn^ mit Wirkung vom 
I. April 1892 ab füt BetrVge 

Ardihr t Port «. Tdcgr. 11. 1894« 



sh d 

bis 2 Pfd. Sterl.... — 6 
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... 36 
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Die PostÜbereinkunft, deren Gegen- 
stand die vorbezeichneten Abmachun- 
gen sind, ist zur Zeit noch kein eigent- 
liches Vertragsinstrument; sie bildet aber 
den Wegweiser für die Postgesetz- 
gebung der verschiedenen Colonien. In 
! seinen Einzelheiten soll der Vertrags- 
entwurf erst staatsrechtliche Geltung 
erlangen nach entsprechender Ge- 
I staltung der Landesgesetzgebung seitens 
der cinzeiiieii Parlamente. Bei dem 
Mangel einer gemeinsamen Reichsexe- 
cutive darf dieser zeitliche Aufschub 
nicht überraschen. Soweit aber eine 
! Einheit der Gesetzgebung besteht, 
! namentlich hinsichtlich der Taxen und 
der Transitleistungen, wird der Ver- 
tiagsentwurf bereits praktisch aus- 
I geführt. Der Beschlufs der 1893 in 
1 Brisbane abgelialtenen Contercn/, eine 
weitere Verzögerung unbeJiiit^t zu 
vermeiden, lafst holfen, dals der Ver- 
trag seinem ganzen Umfang nach im 
Lauf dieses Jahrs Geltung erlangen 
werde. 

Der Vertrat^ bildet unbestreitbar 
einen wichtigen Markstein in der 
intercolonialen und inländischen Ver- 
kehrsentwickelung der australischen 
(Kolonien; er wird ohne Zweifel auch 
fördernd einwirken auf die zeitgemäf&e 
Weiterbildung der internationalen Be- 
ziehungen. Auf denselben Grund- 
gesetzen aufgebaut, wie solche seiner- 
zeit im Rahmen des deutsch - öster- 
reichischen Postvereins zur Geltung 
kamen, läfst der Vertrag, unter Ver- 
zicht auf eine einheitliche Leitung, 
die Selbstständigkeit der verschiedenen 
Postgebiete zwar unberührt; er setzt 
aber nach dem grofsen Vorbild des 
Weltpostverdns &t die Beziehungen 
der Staaten unter einander gleich- 

2a 
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rnüfsige Taxen ohne Rücksicht auf 
die colonialen Grenzen fest, er sichert 

eine uneingeschränkte Tninsithefugnifs 
unter Bcseitimui^ des Tiaiisitportos für 
intcrcolonialc i^ricbendungcn und stellt 
den Verkehr, unter Ausschlufs rech- 
nungsmafsiger Portotheilung, auf- die 
einfachste Grundlage des gegenseitigen 
Ausgleichs. Mit Recht konnten die 
Vertreter der Postconferenzen im Hin- 
blick auf das Vertragswerk von sich 
sogen: »Wir haben einen entscheidenden 
Schritt vorwärts bellum, nicht nur für 
die privaten hiterei.scu des Publikums, 
sondern auch für die allgemeinen Be- 
ziehungen der Colonien unter sich«. 

Krweisen sie Ii hiernach die Er- 
leichterungen, welche der Vertrag dem 
Verkehrsleben der australischen Staaten 
brachte, auf der einen Seite von um- 
fassender programmatischer Bedeutung, 
und tragen seine Grundsätze das Ge- 
präge der seit der Gründung des 
Weltpostvereins zum Gemeingut der 
Welt gewordenen Anschauung von 
der Freiheit des P< >vt\ ci kehrs : so zeigt 
der Vertrag doch andererseits hinsicht- 
lich der Höhe der Einheitstaxen zur 
Zeit noch nicht denjenigen Grad völliger 
Loslösung von den überkommenen 
örtlichen VerhJillnissen, welchen manche 
Colonien für wUnschenswerth erachtet 
hatten. Namentlich ist das Brief- und 
Drucksachen - Porto noch hoch; es 
gehl hinaus über die Satze nicht nur 
in Deutschland und im deutsch- 
österreichischen Postverefn , sondern 
auch in den grofsen Verkehrsgebieten 
von Indien, Canada oder den Ver- 
einigten Staaten von Amerika. Das 
Porto für i^ackete und Postanwei- 
sungen Obersteigt die Portosiltze in 
Deutschland betrüchtlich. Gleichwohl 
bildete dieser engere Anschlufs an die 
hohen Inland&taxen und an die ört- 
lichen Verhältnisse, wie hervorgehoben 
werden mufs, die fast uneotbehiüche 
Voraussetzung für das Zustandekommen 
einer intercolonialen Einheitstaxe. Es 
Wäre überdies mülsig und würde zu 
irrigen Anschauungen führen, wollte 
man die inneren Posteinrichtungen 
aller Liinder, — der höher ent- 



wickelten Industrie- und Hahdiels^ 
Staaten auf der einen Seite und .der 

culturell noch wenig erscfilossenett 
I Colonialgebiete auf der andern Seite, — 
I ohne Rücksicht auf die in Betracht 
I kommenden örtlichen Factoren, mit 
gleichem Mafs messen. Erst der G.ra'd 
1 des Fortschritts im V^erkehrswesen 
giebt eine geeignete Grundlage für die 
Beurtheilung, inwieweit die postalischen 
Einrichtungen sich den grundsätzlichen 
Anforderungen des neuzeitlichen Ver- 
kehrs praktisch niihern. Immerhin ist 
anzuerkennen, dufs die australischen 
Staaten auf dem Gebiet der Inter- 
colonialen Tarifgrenzen einen erheb- 
lichen Schritt vorwärts gemacht haben, 
zumal seit der Festsetzung des inter- 
colonialen Briefportos auf 3 d fUr 
'/o Unze nachhaltige Versuche im Sinn 
einer Herabminderung des Einheits- 
satzes gemacht worden sind. Ziel 
dieser Bestiebungen ist die allgemeine 
Einführung des Penny-Porto- 
systems in den gesammten inter- 
colonialen und inlündjKhen Briefver- 
kehr. 

Bereits auf der im Jahr 1891 zu 
Sydney abgehaltenen Conferenz und 
j mehr noch in der Folgezeit machte 
sich eine lehliatle Bewegung zu 
Gunsten des Penny - Portos geltend. 
Man verkennt nicht, dafs Vielheiten im 
inländischen Taxwesen für gleichartige 
Sendungen sich überlebt haben, weil sie 
dem Correspondenten die Berechnung 
erschweren, Unncherfaeiten im Betrieb 
verursachen und damit auf das Verkehrs- 
leben hemrnend einwirken. Jetzt zeigen 
die Inlandtaxen nicht blos der verschie- 
denen Colonien, sondern auch die- 
jenigen inneriialb jeder einzelnen Colonie 
noch eine grofse Mannigfaltigkeit. Es 
besteht für Briefe im Gewicht von 
Unze in Victoria eine allgemeine 
Taxe von 1 d, in Sudaustralien eine 
solche von 3 d, in NeusOdwales eine 
Taxe von i d für Stadtbriefe, von 
2 d für Briefe nach dem Landbezirk 
des Autgabcorts und nach dem sonsti- 
gen Inland, in Qfieenaland ein Porto 
von I d fUr Oflsbriefe , von 2 d 
für Briefe zwischen verschiedenen Post» 
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orten, in Tasmanien, Westaustralien 
und NcuseeUind ein Porto von i d 
für Stadtbriete und von i d tur das 
übrige Inland. 

Die Einführung des Pennjr- Portos 
wttrde auch politisch wichtig sein und 
den Gedanken der Grlindung des er- 
sehnten Bundesstaates nicht unwesent- 
lich fördern. Wenn gleichwohl diese 
Bewegung zu einem völlii^ befriedigen- 
den Ergebnifs noch nicht gelangt ist, 
so Hegt dies an den nächsten Hnan- 
ziellen Wirkungen für die Einzel- 
staaten und zum Theil auch an den 
technischen Schwierigkeiten, welche 
bei der Seibststündigkeit der Einzel- 
gebiete ein gemeinsames Fortschreiten 
derPostgesetzgehung erschweren. Letz- 
tere ist nur auf dem Umweg ge- 
set/ge!'>erischcr Einzelbcschlü-^sc der 
sieben Staatsparlamcnte zu erreichen, 
Während die in die Form gemein- 
schaftlicher Anträge gekleideten Er- 
gebnisse der Postconferenzen nur eine 
initiative Anregung zu diesen Be- 
schlüssen zu geben vermögen. Bei 
der Verschiedenheit der Lage der 
Staatsfinanzen in den wirthschaftlich 
nicht gleichmüfsig entwickelten Colo- 
nien bildet der Anskill, welclicn das 
Penny-Porto zunilchst mit siclj bringen 
würde, bei einzelnen Colonien ein 
gegenwärtig noch nicht überwundenes 
Hindernifs gegen die Einführung dieses 
Systems. Gegenüber den grolsen 
Ausgaben fÜr die allgemeine Ent- 
wickelung des Landes und seiner 
HültVquellcn schliefsen die Fiats nicht 
selten mit einem Minderbetrng ab. Die 
Haushaltsvoranschläge lür 1891 weisen 
nach: 

flQr Einnahme Ausgabe 

Mill. Marl< MilL Marie 

NeusUdwales .... 200,9 206,5 
Victoria 166,8 183,5 



fitr 


Einnahme 


Ausgabe 




Mill. Mark 


Mill. Marls 


Queensland . . 


. . 68,12 


73>5 


SOdaustraUen . . 


f ? 66,6 


55>3 


Westaustralien . 


\ ' 9»9 


8,7 




• • 


«7 






82,7. 



Sucht und findet auch die Reform- 
bewegung einen iinanziellen Stutzpunkt 

in dem Tnistand, d;ifs vermöge der 
gesetzlichen Verpthchtung der Staats- 
eisenbahnen zur unentgeltlichen Beför- 
derung der Post Transitkosten für die 
Briefpost nicht entstehen, so haben 
doch die augenblicklichen finanziellen 
Opfer, welche die in Folge des Bei- 
tritts ztmi Weltpostverein nothwendig 
gewesene Herabsetzung der internatio- 
nalen und inlercolonialcn Posttaxen, 
lerner die Ermäfsigung der Tele- 
graphengebUhren den Colonien auf- 
erlegt haben und erst in einiger Zeit 
ausgeglichen sein können, eine gewisse 
Hiliituni; erfahren. So wenig zweifel- 
haft es ist, dafs die Einführung des 
Penny - Portos sehr bald einen ganz 
bedeutenden Aufschwung des Brief- 
verkehrs zur Folge haben wird, 
so würde doch die zunächst ein- 
tretende Mindereinnahme nach der 
Anncfat einiger Colonien die Staats- 
finanzen zu empfindlich treffen, als 
dafs nicht der Wunsch bestehen sollte, 
die Ge.sammtheit der Lasten auf ver- 
schiedene Finanzjahre zu vertheilen. 
Der zu erwartende Ausfall würde 
allerdings bei dem nicht unbeträcht- 
lichen Umfang des Verkehrs verliiilt- 
nifsmälsig bedeutend sein und die 
schon jetzt vielfach nothwendigen Zu> 
Schüsse zur Deckung der Ausgaben 
für die Zwecke des Post- und Tele- 
graphenverkehrs für die nächste Zeit 
noch steigern. Es betrugen: 



1890 

die Zahl 
dar Postaoitalttn 



tSgo 

dfo Zahl dar baWrdartaa 





im 


«iiT 




Zeitangen 


Drucluachca 


in 


GanicQ 


iQMtite 


hlillioiM« 


MilUoiten 


Milliooen 


NeusOdwales . . . 


1338 


367 


58,1s 




8^1 




1671 


61 


62,5. 




7,«s 


Queensland .... 


892 


1009 


14,7« 







1891 

diaEinnahoM die Ausgab« 
n» dem für den 
poM-ond Taligri pi nn 

verkehr 
Mill. Marli MOI. Mark 



»4,«» 

14,»» 

4,« 
aa* 
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i8go 
die Zahl 
der Poitmttattea 



1890 

di* XiH der beRMerten 



1891 

dte&noaliin« die Ausgabt 
(ür d«a 
Tdegraphn» 





im 


auf 


Briefe 


Zeitangen 


Druehaaelien 


vcrk 


ebr 




Gtnaeo 


lOMcUe 


MiilwMn 


Millionen 


Millionen 


Hill. Mark 


Milt. M«k 


Sodaustralien . . 


609 


» 59» 






«,•» 




Angaben 


Westaustralien 










etwa. . . 


150 


12 199 


v 


1,4. 


o,i 




fehlen 


Tasmanien . ■ . > 


3'5 


105 


5.'7 




o,»t 






Neuseeland .... 


1185 


96 


»VT 


11,11 


4»« 


6^ 





Unter Voraussetzung einer sofortigen 
Zonahme des Verkehrs um 30 pCt. 
wttrde die Einführung des Penny- 
Portos zunächst einen Verlust erflehen 
für Victoria von 1 7 3 000 Mark, 

- NeusUdwaies . - 1 368 740 - 

- Queensland . . - 386 080 - 

- Sadaustralien . - 636000 - 

- Tasmanien... - 181000 - 

- Wcstaustralien - 68 720 - 

- Neuseeland . . 650000 - 

zusammen ... 3 465 540 Mark. 

Hier\-on würden 455 360 Mark auf 
den intercülonialen und 3010 180 Mark 
auf den inlllndtschen Verkehr entfallen. 
Bei der jetzigen Gesammteinnahme aus 
dem inländischen und intcrcoloninlcn 
Vcrkcfir von etwa lo Millionen Mark 
jahrlich ergiebt dies einen Ausiali von 
34 pCt. Ein Theil der Colonien ist 
indcfs der Ueberzeugungf dafs diese 
Mindereinnahme in 4 bis 5 Jahren 
ausgegliclien sein, und dals das Penny- 
Porto sich als ein mlfchtiger Hebel zur 
Förderung des allgemeinen Verkehrs 
und deshalb als eine fruchtbringende 
vvirthschattliche Mafsnahme erweisen 
werde. So viel steht schon jetzt lest, 
dafs der Reformgedanke, für den nach 
der Einführung des internationalen 
Portos von 2 ' ',, d auch Gründe der 
Zweckmälsigkeit sprechen, in den letzten 
Jahren an Reife erheblich gewonnen 
hat, und dafs dessen Verwirklichung 
unter dem Druck der Öffentlichen Mei- 
nung nur noch eine Frage der 
Zeit ist. NeusUdwaies und Victoria 
haben die Führung in dem Kampf um 
das Penny - Porto übernommen, und 
feste Zuversicht liegt in den Worten, 
welche der Vertreter von Neusüdwales 
1892 auf der Conferenz in Hobart 



sprach: »Bald werden schönere Tage 
kommen, und dann wird das einheit- 
liche Penny- Porto eine gemeinsame, 
epochemachende lürungenscbaft bilden 
für ganz Auslralasien«. 

Es ist natürlich, dafs Bestrebungen 
der vorbezeichneten Art, welche das 
Interesse weiter Kreise wachrufen, auch 
eine Bürgschaft für die allgemeine ge- 
setzliche Durchführung der im Post- 
vereinsvertrag niedergelegten Ab- 
machungen bilden und aufserdem 
geeignet sind, auf die Beseitigung von 
Mifsständen hinzuwirken, welche ebenso 
sehr mit dem Interesse des Steuer- 
zahlers und den Gesetzen der Eilig- 
keit als mit dem Zug der Einheit im 
Widerspruch stehen. Als ein solcher 
Mifsstand wurde es empfunden, dafs 
Neusüdwales und Tasmanien im in- 
ländischen und zunächst auch noch 
im intercolonialen \'erkehr die Zei- 
tungen ohne jedes Entgelt zur Beför- 
derung zuliefsen. Diese Begünstigung 
der Zeitungsverleger innerhalb der vor- 
genannten Colonien hnttc zur Folge, 
dafs die Gei^enseitij^keit des Zeitungs- 
verkelirs auf Kosten der übrigen Co- 
lonien und ihrer Verleger völlig auf- 
gehoben wurde. Das ötTentliche Rechts- 
bewiifstsein erblickte in der Porlo- 
treiheil für Zeitungen eine unbegrün- 
dete Zuwendung an Privat-Prefsbetriebe 
auf Kosten der Allgemeinheit, und die 
nachhaltige Vertretung, welche dieses 
Rechtsbcwufstsein auf der Postconfe- 
renz in i-lobart (1892) fand, führte zu 
dem wiederholten gemeinsamen Be- 
schlufs, den Zeitungsverkehr ohne 
Ausnahme mit einheitlicher Taxe zu 
belegen. 

Liegt nach Vorstehendem der Schwer- 
punkt des für den intercolonialen Ver- 
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kehr Erreichten in der einheitlichen 
Ordnung der wirthschaftlichen und 

geschäftlichen Seite der postalischen 
Thätigkeit, so bilden darüber hinaus 
auch Fragen der allgemeinen Post- 
gesetzgebung, namentlich zur Fest- 
stdlung d«r rechtlichen Verhältnisse 
zwischen Post und Publikum, den 
Gegenstand erfolgreicher Bestrebungen. 
Während einzelne Materien, z. B. der 
Einschreibzwang, die einstweilige Nicht- 
Verantwortlichkeit der Verwaltungen 
für Einschreibbriefe, die Versicherung 
von PacketL'ii ii. s. \v., in den Ver- 
einsvertrugs-Enlwurf selbst übergegan- 
gen «nd, ist anderen die Form selbst- 
ständiger EinzelbeschlUsse gegeben 
worden. Durcfi die allmähliche .\uf- 
nahme der solchergestalt festgelegten 
Recbtsgrondsatze in die Gesetzgebung 
der Einzelgebiete ergiebt «ch nach 
und nach aus der Gesammtwirkung 
der Landesi^osct/e ein gemcinsomcs 
Postrecht tür ganz Australasien. Dafs 
dabei einzelne ideale WOnsche ihrer 
Zeit vorausgeeilt sind und an dem 
Uebermafs des Erstrebten scheitern 
mufsten, Ibut der Güte der Sache, 
welcher diese Wünsche zu dienen 
glauben, kdnen Abbruch. Hierher 



gehören bei den technischen Schwierig- 
keiten einer angemessenen Vertheilung 
der Einnahmen auf die Einzelstaaten 
die Antrüge atif Herstellung einheit- 
licher australischer Poslw crth/eichen. 
Die Zeit fUr eine ernstliche ßehandlung 
dieser Frage wird erst gekommen san, 
wenn die politischen Grenzen in Wirk- 
lichkeit nicht mehr bestehen, d. h. wenn 
die Bildung einer Central -Finanzver- 
waltung die Führung einer Bundes- 
kasse mit gemeinschaAlichen Ein- 
nahmen und Ausgaben gestattet. 

2. Telegraphenverkehr. 

Die fortschreitende Culturentwicke- 
lung in den weiten Gebieten Austral- 

asiens stellte von vornherein in um- 
fassendem Mafs den Telegraphen in 
den Dienst ihrer Zwecke. Ueberall 
folgte der Telegraph den neuen Wohn- 
stätten, den landwirthschaftlichen l'nfer- 
nehmuni^cii , den bergmännischen Be- 
trieben, und seine äufsersten Gestänge 
sind zugleich die Grenzpfähle der 
culturerschlossenen Zone. Der Ge- 
sammtnmfang der tclegraphcndienst- 
lichen Einrichtungen und Leistungen 
verdient daher schon gegenwärtig Beach* 
tung. Es betrug: 
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Bis 1889 waren die Grundsätze für 
die Benutzung des Telegraphen inner- 
halb der einzelnen Colonien völlig 
selbstständig ausgebildet. Nach Art 
des Postvereinsvertrags wurden indefs 
auch für den Telegraphenverkehr auf 
den Postconlerenzen in Sydney und 
Adelaide (1890) die ersten, inzwischen 
vervoUsIMndigten Regeln und Formen 
für die intercoloniale Benutzung des 



Telegraj II aufgestellt und nls Basis 
der Telegi.iphengcscfzgebung der ein- 
zelnen Cülonien den Parlamenten zur 
Annahme empfohlen. Die neuen Be- 
stimmungen aber den Telegraphenver- 
kehr setzen im Wesentlichen Folgen- 
des fest. 

Telegramme sind hinsicluiich ihres 
ganzen Inhalts, einschliefslich der 
Adresse, zahlungspflichtig. Ungebrfiuch- 
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liehe Abkürzungen sollen vermieden, 
alle Zahlen thunltchst in Buchstaben 
niedei^eschrieben und der Name des 

Absenders ani;ct;chen werden. Ver- 
glichene Telegramme sind ge^en 50 pCt. 
Taxzui.ehlag zuliissig. Dringende Tele- 
gramme, für welche das Doppelte der 
einfachen Gebühr zu zahlen ist, haben 
in der Abtelegrapliiriini^ den Vor- 
rang vor allen anderen Telegrammen; 
demnächst folgen die Staatstelegramme, 
Telegramme, welche Krankheits- und 
Un^Ucksßille betrctfcn , schliefslich 
die gewöhnlichen Telegramme in der 
Keihentolge ihrer Auflielerung. Der 
Absender hat keinen Anspruch auf 
Beförderung solcher Telegramme, deren 
Abtelegraphirung mehr als eine halbe 
Stunde erfordert, es sei denn, dats es 
sich um Zeitungstelegramme handelt. 
Im Fall solcher Unterbrechungen von 
Telegraphenlinien, welche die Weiter- 
beförderung von Telegrammen inner- 
halb angemessener Zeit unmöglich 
machen oder den Zweck des Tele- 
gramms vereiteln, soll der Absender 
benachrichtigt und das Telegramm, 
unter Rückerstattung der Gebühren, 
auf Erfordern zurückgegeben werden. 
Telegramme, welche dem Emptenger 
noch nicht behändigt sind, können 
vom Absender zurückgefordert wer- 
den; hatte die Abtelegraphirung noch 
nicht stattgefunden, so werden die 
Telegrammgebuhren zurückgezahlt. Die 
Rückforderung bereits abgesandter 
Telegramme erlblgt durch zahlungs- 
piliclitige Diensltelegramme. Auf Ver- 
langen des Absenders oder Empßingers 
können Telegramme nachgesandt wer- 
den: sif untet liegen jedoch einer neuen 
Belürderungsgebühr, wenn sie am ersten 
Bestimmungsort bereits eingegangen 
waren. Telegrammabschriften werden 
auf Verlangen des Absenders oder Em- 
pfängers gegen eine Ciebühr von 2 sh 6 d 
ausgefertigt. Innerhalb einer Meile im 
Umkreis der Bestellungspostanstalt wird 
eine GebQbr für die Abtragung der 
Telegramme nicht erhoben. Bei gröfsc- 
ren Lntternungcn kommt ein Trüger- 
oder Fuhrlohn in Anrechnung) das 
vorausbezahlt oder hinterlegt werden 



mufs. Ist ein Bote nicht zu beschatfen, 
so wird das Telegramm der Post tlber- 
gcben. Eine Verantwortlichkeit der 

! Verwaltungen bestellt weder für Ver- 
sehen irgend welcher Art in der Be- 
förderung, noch für den Verlust oder 
die Verzögerung nicht verglichener 
Telegramme, während für verglichene 
Telegramme eine Ersatzvcrbindlichkeit 
bis zum Höchstbetrag von 5 Pfd. SterL 
übernommen wird. Das Telegraphen- 
geheimnifs ist unverletzlich. 

Bei der Eigenart des telegraphischen 
Verkehrs, welcher an Sicherheit ein- 
bUfst, wenn die Grundsätze und Formen 
seiner Behandlung in den zu durch- 
laufenden Zwischengebieten erheblich 
von einander abweichen, mufste eine 
Vereinheitlichung dieses Verkehrsmittels 
in den intercolonialen Beziehungen be- 
sonders dringlich erscheinen. Die 
Schwierigkeiten der Neuordnung waren 
jedoch kaum geringer, als beim Postver- 
kelir, weil das l elegraphenwesen noch 
zu sehr in der Entwickelung begriffen 
war und desluilh seine Handhabung 
aulserordentliche Verschiedenheiten auf- 
wies. Sind die neuen Bestimmungen 
auch in eine allgemein rechtsverbind- 
liche Form nicht gebracht, so bilden 
sie doch durch ihren in Aussicht ge- 
nommenen Uebergang in die Gesetz- 
I gebung der Einzelstaaten alle Vor- 
I theile eines wirklichen Vertrags. In- 
dem sich die neuen GrundsStze auf 
die .Annahme, Beförderung und Be- 
I Stellung der Telegramme, sowie auf 
die Verantw ortlichkeit der Verwaltungen 
beziehen, sind sie im Zusammenhang 
mit einer neuen Tarifbildung geeignet, 
I in der F^egelung der öffentlich recht- 
I liehen Beziehungen des Telegraphen- 
I Wesens, sowie in der Ordnung der 
technischen und verwaltungsdienstlichen 
BedUrhiisse die colonialen Grens- 
schranken zu beseitigen. 

Was die Taxen anlangt, so ist 
dne wirkliche Taxeinheit bei der Ver* 
.schiedenheit der Gebiefsgröfse und bei 
der Mannigfaltigkeit der Ansprüche, 
welche die Colonien auf Grund ihrer 
Lage geltend machen, vorläufig nicht za 
erreichen. Immerhin sind die Tarifb 
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gegenwärtig auf wenige, im Wesent- 
lichen durch die Zahl der an der Be- 
förderung betheiligten Colonien be- 
sthnmte Taxgruppen beschrankt. Zu- 
gleich hat eine Ermäfsigung der Taxen 
stattgefunden. Wahrend bis Ende 1890 
jede der übrigen an der Hctörderung 
bctheiligtcn Colonien tür intcrcoloniale 
Tel^ramme eine der Inlandtase ent- 
sprechende MindestgebOhr von je 1 sh 
bezog, bean<;prnchten Tasmanien für 
alle seine Telegramme des intcrcolo- 
nialen Verkehrt einen Mindestantheil 
von 6 d, Victoria für seine Tele- 
gramme nach NeusUdwales sowie für 
Diirclii^angstelegramme nach Tasmanien 
einen Mindestantheil von 6 d, für 
Telegramme nach Sudaustralien da- 
gegen einen solchen von 1 sh. Die 
Taxen zeiufen hiernach nicht nur eine 
gewisse Mannigfaltigkeit, die durch das 
theilwdse Bestehen billigerer Grenz- 
taxen und, soweit Victoria und Neu- 
sfldwales in Betracht kommen, durch 
die Anwendung 1 facher Nacht- 
taxen und 2 '/j facher Sonntagstaxen 
erhebh'ch vermehrt wurde, sondern 
sie waten auch vcrh^iltnifsmafsig 
hoch. l']s kosteten in Südaustralien 
aufgegebene Telegramme bis zu zehn 
Wörtern — unter Ausschlufs der ge- 
bührenfrei 2U befördernden Adre»e — 
nach Victoria 2 sh , nach NeusUdwales 
2 sh, Tasmanien 3 sh /Antheil für 
Siidaustralien 1 sh, fUr Victoria 6 d, 
Air Tasmanien 6 d, für das Kabel durch 



l die Bafs-Strafse i sh), nach Queens- 
I land Uber NeusUdwales 3 sh, nach 
Westaustralien 2 sh, nach Neuseeland, 
unter Einrechnung der zahlungspflich- 
tigen Adresse, 8 ^ 6 d. Demgegen- 
über bedeutet es einen wesentlichen 
Fortschritt, dafs, allerdings unter Kin- 
beziehung der Adresse unter die 
zahlungspflichtigen Wörter, folgende 
GebOhrenberechnung in Aussicht ge- 
nommen wurde: tUr die ersten zwölf 
Wörter im Verkehr zwischen zwei 
benachbarten Colonien i sh und für 
jedes weitere Wort 1 7, d , im Ver- 
kehr zwischen drei Colonien 1 sh 6 d 
und für iedes weitere Wort 2 d, im 
[ Verkehr zwischen vier Colonien auf dem 
I Continent 2 sh und fbr jedes weitere 
I Wort 3 d, im Verkehr mit Tasmanien 
die Gebühren wie für eine Nachbar- 
colonie von Victoria und aulserdem 
die KabelgebUhrcn. Die Einbeziehung 
der Adresse in die taxpflichtigen Wörter 
1 wird durch die wesentliche B>mafsigung 
der Mindestgebühr mehr als ausge- 
glichen; sie hat daneben die will- 
kommene Wirkung, dafs eine gröfsere 
Uebereinstimmung mit den Grund- 
' Sätzen europJlischer Taritbildunt; her- 
gestellt wird. Auch beugt die Be- 
schränkung der Adrefsangaben auf die 
zur Sicherstellung der richtigen lieber- 
kunft nothwendigen Wörter einer 
nutzlosen Inanspruchnahme des Tele- 
. graphen vor. 

(ForMettODg Mgm 



n. KL£IN£ MITTHEILUNGEN. 



Die Postkarte. Ueber die Ent- 
stehung und Entwickelung der Post- 
karte bringen die n Hamburger Nach- 
richten« in Nr. 123 vom 27. Mai fol- 
gende Mittheilung: 

1V4 Milliarden Postkarten- werden 
jetzt jährlich im Weltpostverkehr 
befördert. Bedenkt man, dafs dies 
neuzeitige Nachrichtenmittel eben erst 



das iünfundzwanzigste Jahr seiner Ein- 
führung erreicht, so ist die Entwicke- 
lung erstaiiTiüch. Der (icdanke zu 
der fruchtbaren Einrichtung ist im 
Jahr 1865 vom jetzigen Leiter unseres 
Reichspostwesens, damaligen Geh. Post- 
rath Stephan, den Mitgliedern der 
V. deutsch -österreichischen Poslcon- 
ferenz in Karlsruhe in einem Schrift- 
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satz unterbreitet worden. Wir lassen 
den Wortlaut der interessanten Ur- 
kunde folgen. 

»Die Form der Briefe hat, wie 
viele andere menschliche Kinriclitungen, 
im Lauf der Zeiten mancher Wand- 
lung unterlegen. Im Alterliium wurden 
4)ie WachsUfeln. welche die Schrift 
enthielten ) mit Ringen verbunden. 
Der Brief war so zu sagen ein Buch. 
Dann kam die Form der Holle, 
welche noch bis ins Mittelalter reichte. 
Diese machte wiederum der be- 
quemeren Form des Fahcns bz. ("ou- 
verts Platz. Jene Hauptformen bildeten 
sich in allmählicher Entwicklung und 
durch verschiedene Uebergangsstufen 
aus. Das Material war dabei von 
Einflufs: die Tafel, das Pergament, 
das Papier; in neuester Zeit sind Ver- 
suche gemacht, Briefbogen aus Eisen 
herzustellen. Das Material war aber 
für die Form der Briefe nicht allein 
cntsclieidend, vielmehr wurde dieselbe 
auch durch achtbare Bräuche, wie 
durch, flochtige Moden, durch geschlfft- 
liche Bedürfnisse, wie durch die Arten 
des Transports we'^entHch mit bestimmt. 
Aus den verschiedenen Wandlungen 
ist die Form aber immer einfacher 
hervorgegangen. Dies dürfte zum 
Theil auch von der Form des Inhalts 
gelten, wie der Schwulst des Brief- 
styls früherer Zeiten, die Häufung der 
Titulaturen u. s. w. beweist. 

Die jetzige Briefform gewilhrt ftlr 
eine erhebliche Anzahl von Mit- 
theilungen nicht die genügende Ein- 
fachheit und Kürze. Die Einfiichhdt 
nicht, weil Auswahl und Falten des 
Briefbogens, Anwendung des Converts, 
des Verschlusses, Aufkleben der Marke 
u, s. w. Umstiindlichkeitcn verursachen, 
und die KOrze nicht, weil, wenn ein- 
mal ein föimlicher Brief geschrieben 
wird, die Convenienz erheischt, sich 
nicht auf die nackte Mittheilung zu 
beschranken. IXe Weitläufigkeiten 
treffen den Absender, wie den Em- 
pfanger. In unseren Tagen hat das 
Telegramm bereits eine Gattung von 
Kurzbriefen geschaffen. Nicht selten 
telegraphirt man, um die Umständlich- 



keit des Schreibens und Anfertigens 
eines Briefes zu ersparen. Auch die 
Uebersendung einer Vinlenkarte u. s. w. 

ersetzt für verschiedene Gelegenheiten 

einen förmlichen Brief. 

Diese Betraclitungen lassen bei dem 
Postwesen eine Einrichtung etwa in 
nachstehender Art vielldcht als zeit» 
gemäfs erscheinen. 

Bei allen Poststellen, sowie bei den 
Briefträgern und Landbrieftrtfgern kann 
das Publikum Formulare zu o&neo 
Mittheilungen erhalten. Ein solches 
Formular: iPostblatt« hat die Dimen- 
siofien eines j-ewöhnüchen Brietccjuverts 

I 

grulserer Art und besteht aus steilem 
Papier, entspricht mithin etwa nach 
Dimension und Beschaffenheit den in 
einigen deutschen Postbezirken neuer- 
dings eingeführten Postanweisungen. 
Die Vorderseite würde oben als 
Ueberschrift die Benennung des Post- 
bezirks und eine entsprechende Vig- 
nette (Landesw appeti ii. s. \v.) tragen, 
links einen markirten Kaum zum Ab- 
druck des Postaufgabestempels, rechts 
die Postfreimarke gleich in das For- 

I mular hineingestempclt. Dann ein 
Kaum zur Adresse (wie bei den Post- 
anweisungen) mit dem Vordruck: sAn«, 
»Bestimmungsort« und »Wohnung 
des Empfängers« ; sowie die vorge- 
druckte Notiz: »Die Rückseite kann 
zu schriftlichen Mittheilungen jeder 
Art benutzt werden; dieselben kOnnen 
gleichwie die Adresse mit Tinte, Blei- 
feder, farbigem Stift u. s. w. geschrieben 
sein; indels darf bei Verwendung von 
Bleistift u. s. w. der Deutlichkeit und 
Dauerhaftigkeit derSchriftzUge, naroent- 

: lieh auf der .-Vdrcssc, nicht Eintrag 
geschelien. Ein solches Postblalt 
wird nun gratis durch die Post be- 
föridert, da der Portobetrag beim 
Kauf des Formulars entrichtet worden 
ist. Dieser Portobefrag würde mög- 
lichst niedrig festzustellen sein, etwa 
auf I Sgr., ohne Unterschied der Ent- 
fernung; für das Formular wird nichts 
entrichtet. 

Die Manipulation der Postblätter im 

1 technischen Postdienst würde sich, 

I wie die Erfahrung bei den Poatan- 
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Weisungen bewiesen hat, wegen der 
gleichmflfsigen Form, der klaren 
A4lresieii und der Markenfrankatur 
sehr zweckmlfsig gestalten. 

Dem Publikum dürfte die Einrich- 
tung, zumal wenn die anfängliche Scheu 
vor offenen Mittheiiungen bei näherer 
EinMcht von der Sache aberwunden 
sein wird, für viele Gd^enheiten und 
Verhaltnisse willkommen sein. Wie 
umständlich ist es z. B. oft auf Reisen, 
unterwegs eine kurze briefliche Nach- 
richt von der glücklichen AnkunA, 
von der Nachsendung eines ver- 



gessenen Gegenstandes u. s. w. an die 
Angehörigen gelangen zu lassen; 
künftig wird ein Postblatt aus deni 
Portefeuille gezogen, mit Bleistift im 
Coupe, auf dem Perron u. s. \v. aus- 
gefüllt und in den nächsten Briet- 
kaslen oder Lisenbahnpüstwagen ge- 
steckt. Hinsichtlich einer grofsen 
Zahl von Bestellungen, Benachrichti- 
gungen u. s. w. würde die l'ebcr- 
mittelung »per Postblatta wahrschein- 
lich bald in die geschäftliche Usance, 
wie in den geselligen Gebrauch Ober- 
gehen«. 



Die Bahn von Hönau nach 

Münsingen. Seitdem i.October 1 893 
sind die Orte Hönau und Münsingen 
durch eine normalspurige Nebenbahn 
verbunden. Sit durchzieht ein ebenso 
landschaftlich reizvolles, wie durch 
geschichtliche Erinnerungen bekanntes 
(jebiet und bietet in technischer Be- 
ziehung manches Bcmerkcnswcrthe. 
Einem von der »Zeitung d. Ver. deutsch. 
Eisenb.-Verw.o in Anlehnung an eine 
Darstellung des »Staatsanz. f. Würt- 
temb.« verötlcntlichten Aufsatz ent- 
nehmen wir Uber die Anlage nach- 
stehende Einzelheiten. 

Als Fortsetzung der im Frühjahr 
1802 erörtneten Strecke Rentlingen- 
Honuu führt die Bahn aus dem dicht- 
bevölkerten, industriellen Echazthal 
auf die Höhe der Alb und durchzieht 
in der Richtung von We^t nach Ost 
einen Theil des Oberamts Münsingen. 
Noch vor dem Verlassen des Bahn- 
hofs Hönau beginnt die Zahnrad- 
strecke, mittels welcher der Aufstieg 
auf der östlichen Thalseite in der 
gieichmafsigen Steigung 1:10 aus dem 
schonen Thal, bei prächtiger Aussicht 
auf das Dorf Hönau und das Schlofs 
Lichlenstein, bewerkstelligt wird. Die 
Bahn wendet sich zunächst in einem 
Bogen von 280 m Halbmesser östlich, 
dann südlich und Oberschrdtet dne 
Schlucht auf einem 17,3 m hohen 
Damm. Unter dem Damm entspringt 
eine starke Quelle, welche künstlich 
gefafst ist und durch DuTchlals 



abgeleitet wird. In einseitigen Ein- 
schnitten bis zu 1 1 ,8 m Tiefe weiter 

steigend, erreicht die Bahn eine zweite 
grofse Schlucht, über welche ein 
Damm von 14 m Höhe ftlhrt. Als- 
dann erhebt sie sich rasch über die 

an sie lioranziehende Staatsstrafse 
' Henau - Kleiiiengstitigen , steigt theils 
in geschlossenem, theils in einseitigem 
Einschnitt auf die Höhe und legt sich 
darauf wieder, in eine Horizontale 
' übergehend, an die Staatsstrafse in 
Schienenhöhe an. In einer Höhe von 
704,3 m über dem Meeresspiegel be- 
findet sich der Haltepunkt Lichtenstein, 
j Dort endigt die Zahnradstrecke, und 
[ es beginnt die .Adhäsionsbahn. Die 
Länge der mit Zahnstange belegten 
Linie betragt 2110,3 m. Um die An- 
lage und Unterhaltung der Zahnstange 
möglichst zu erleichtern, ist die Zahn- 
radstrecke so trassirt, dafs die vorkom- 
menden 1 2 Bögen den gleichen Krüm- 
mungshalbmesser von 280 m haben. 
Vom Haltepunkt Lichtenstein aus 
' schliefst sich die Bahn zunächst der 
I Staatsstrafse an, wendet sich dann in 
einem gröfsen Bogen nach Osten und 
! erreicht im Gefall 1:65 die Halte- 
stelle Kleinengstingen in der Höhe 
von 691 m. Sie folgt dem Kohl- 
stetter Thal und gelangt in schwachem 
GefHU in der Höhe von 676,6 m am 
Fufs des auf der Wasserscheide zwi- 
schen Lauter und Kchaz liegenden 
Ortes Kühlstetten zu der in der Nei- 
gung 1 : 40U angelegten Haltestelle 
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gleichen Namens, um sich nach Ueber- 
schreitung des Lautcdlu>^cs nach dem 
Haltepunkt Offenhausen ' 2tt ziehen. 
Dem Ort gegenüber befindet sich der 
GestUtshof OtR-nhausen, ein ehemaliges 
Dominikaner - Frauenkloster mit dem 
ursprOnglichen Namen GnadenzeU, von 
Mauern umgeben, in reizender Lage 
am Fufs des durch seine schöne Aus- 
sicht hckiiiintcn Sternbergs. Die 
nächste Hahestelle ist Gomadingen, 
worauf die Linie in ihrer tiefsten Stelle 
auf der Alb (646,'. m) zu der Halte- 
stelle Marbach a. I-. gelangt. ' Vim 
dort bietet sich ein prächtiger Bhck 
auf das ehemalige Jagdschlofs Grafen- 
eck, als Lieblingsaufcnthalt des . Her- 
zogs Karl bekannt. Die Bahn tritt 
dann laiit;>am stcigetid in das Dolder- 
bachthal ein, und tolgt, vorspringende 
Felsköpfe mehrfach durchbrechend, 
zuerst in schwacher, dann stärkerer 
Steigung bis 1:65 dem H:iumthal. 
Nach Ueberschreitung der Stralse von 
Münsingen nach Marbach erreicht sie 
in der Höhe von 705,1 m den vor- 
liiuligen Endbahnhof Münsingen. 
Die Länge der Bahn beträgt 23,5 km. 



Auf der Strecke Henau- Lichtenstein 
waren beim Bau erhebliche Schwierig- 
keiten zu Qberwinden. Die Ausfllh? 
rung der ItinschlUtte hatte theiLs in 
rutschigcmTerrain zu geschehen, dessen 
I Standtähigkeit nur durch ausgedehnte 
I Abflachungen, Entwässerungsanlagen 
I und Futtermauern zu bewirken war, 
theils hatte man hohe Felsköpfe zu 
durchbrechen, welche an vielen Stellen 
durch Ausmauerung der Klütte be* 
I festigt werden roufeten. Die Anlage 
j der hohen Dämme roufste, nach sorg- 
fältigster Entwässerung und Befesti- 
gung des Untergrunds, mittels hoher 
Gerüste und unter Anwendung von 
Seilbahnbetrieb erfolgen. 
I .Mit dem Bau der schwierigen Zahn- 
radstrecke ist am II. September i8qi, 
mit demjenigen der Adhiisionsstrecke 
am IQ. April v. J. begonnen worden. 
Die Ädhäsionsbahn wurde somit in 
wenigen Monaten ausgeführt. Im Hin- 
blick auf ihre Bedeutung nach der 
beabsichtigten Fortsetzung zur Donau- 
bahn wurde die Anlage für einen 
gröfseren Betrieb eingerichtet. 

1 



Zur Geschichte des Begriffs 
»Pferdestärke«. James Watt, der 
Erfinder der Dampfmaschine, führte 
zuerst den Begriff v Pferdestärke« in die 
Technik ein. Diese technische »Pferde- 
stärke-, also die Kraft, welche in einer 
Secunde 73 kg einen Meter hoch zu 
heben vermag, ist in Wirklichkeit be- 
deutend gröfser als die Leistungsfähig- 
keit eines Pferdes: die letztere betrügt 
nämlich, wie neuere an -230 Pterden 
sorgialliy ausgelührte Versuche ergeben 
haben, im Mittel nur 30 Secunden- 
kilogratnmmeter und dürfte, da die 
modernen Pferde jedenfalls ebenso 
leistungsfühig sind, als es diejenigen zur 
Zeit Watts waren, auch damals schon 
die gleiche gewesen sein. Wie der aus- 
gezeichnete Matliematiker d.i/u kam. 
einen derartiu unrichtigen Begriti in die 
I cciinjk em/.utühren, darüber berichtet 
nach einer Mittheilung des »Prometheus« 



G. Brandt im »Gewerbeblatt aus Würt» 
temberg« Folgendes: 

Eine der ersten von Watt con- 
struirten Dampfmaschin«! sollte in der 

I Brauerei zu Witbread in England zur 
Aufstellung kommen, um ein bisher 
von Pferden getriebenes Pumpwerk in 
Thütigkeit zu setzen. Um eine mög- 
lichst leistungsfähige Maschine zu er- 
halten, welche ebenso viel Wasser zu 
pumpen vermöchte, als ein starkes 
Pferd, stellte der Brauer die von einem 
Pferd geförderte Wassermenge in der 
Weute fest. Jai's er ein kräftiges Thier 
unausgesetzt unter Peitschenhieben volle 
acht Stunden lang bis zur äufsersten 
Erschöpfung arbeiten liefs, und es 
gelang ihm auf diese Weise, die be- 
tr^ichtliche .Anzahl von zwei Millionen 
Kilogramm Wasser zu törJern. Das 
liiernach auf die Arbeit in einer Secunde 

I umgerechnete* Resultat ergab, da(s in 



Üiyitizcü by GoOglc 



— 347 — 



dieser Zeit 75 kg Wasser einen Meter 
hoch gehoben worden waren, und 
Watt legte diese Leistung unter dem 
Namen »Horsepower« von da ab allen 
weiteren Berechnungen zu Grunde. 



Ein unter so abnormen Verhältnissen 
erzieltes Er^bnifs ist demnach, trotz 

' seiner Unrichtigkeit, erhalten geblieben 
und als die Ursache des technischen 
I Begriffs »Pferdestärkea zu betrachten. 



.Der Verkehr auf der East- 
R i V e r- B r ü c k e z w i s c h e n B r o o k I y n 
und New- York. Von dieser grot's- 
artigen , im Jahr 1 870 begonnenen 
und nach 13 jähriger BauthStigkeit 
fertig gestellten Hängebrücke haben 
wir aut S. 270 ff. des Archivs von 
1884 eine aust Uli 1 liehe Beschreibung 
gebracht. Einer vom »Centralbl. d. 
Bauvenvalt.u wiedei^egebenen Mit- 
theilung der nEngineering Ne\vs < ent- 
nehmen wir, dals der Verkehr auf 
dieser Brücke während der ersten 
10 Betriebsjahre einen Umfang an- 
genommen hat, wi<j er von den Er- 
bauern nicht entfernt \ orausgesehcn 
worden ist. Die Kabelbahn betürderle 
1884 rund 8 Millionen Personen; 
die Zahl der letzteren stieg 1892 auf 
mehr als 40 Millionen, und die Ge- 
sammtzahl der in dem lojiihrigen 
Zeitraum seit der Erörtnung beför- 
derten Personen belauft sich auf 
280 Millionen. Der Fahrpreis betrug 
anfänglich 5 Cts.; er wurde vor einigen 
Jahren auf die Hälfte ilerabgeset^t. 
VoD den Fufsgflngern wurde ursprüng- 
lich 1 Ct. erhoben, späte 1 nur '/^ Ct.; 
1891 gab man den Fiifsweg ganz 
frei. Bis dahin \v;ueii jährlich 3 Millio- 
nen Personen über die Brücke ge- 
gangen. Die Einnahmen an Brücken- 
zoll aus dem Fuhr\vcrk\LTkelir haben 
jahrlich 320000 Mark belragcn; der 
Zoll ist seit iüngerer Zeit ebenfalls auf 
die Hlilfte des anflHnglichen Betrages 
herabgesetzt. Die gesammten Ein- 
nahmen aus dem Brückenverkehr be- 
trugen in den ersten i o Befriebsjahren 
rund 40 Milliuneti Mark. Davon ist 
die dne Hlilfte für Unterhaltungskosten, 
die ando« für Umbauten und Ver- 
besserungen verausgabt worden. 

Im Betriebsjahr 1893 wurden, wie 
das »Centralbl. d. Bauverwalt.« aus 
«nem von der AuftIchlsbehOrde der 



I Brooklyn -Brücke erstatteten Rechen- 
schaftsbericht weiter mittheilt , an 
Bruckengeldern aus dem Kabelbahn- 
verkehr rund 4670000 M., oder 
90 000 M. mehr als im Vorjahr ein- 
genommen, wührend die Zahl der be- 
lörderten Personen 42()i5 los betrug. 
Der Betrieb ist mit grofser Kcgel- 
mafsigkeit geftlhrt worden. Im Ganzen 
war er wahrend des vergangenen 
Jahres nur 4 Stunden 3s\.> Minuten 
unterbrochen ; das macht auf jede 
24 Stunden nur 43 '/^ Secunden und 
erst auf 1 54 668 Fahrgaste eine Minute. 
Nur ein Drittel des Zeitverlustes entfiel 
auf Störungen, die in der eigentlichen 

I Kabeleinrichlung ihren Grund hatten. 

I Die Vorrichtung zum Aufraffen des 

I Kabels hat sich durchaus bewahrt; 
von 37 Störungen, welche vorkamen^ 

I sind nur 7 auf diese Vorrichtung zurück- 
zuführen, und der dadurch entstandene 
Zeitverlust betrug nicht mehr als 69 Mi- 
nuten g^enttber einer Gesammtzeit 
von 7300 Stunden, welclie das Kabel 
im Betrieb war. Die Betriebssicherheit 
ist eine fest vollkommene. »Von der 
grofsen Zahl der Fahrgäste, welche 
die Brücke seit ihrer l'>röffnung be- 
nut/tcii , ist nicht einer /.u schwerern 
Schaden gekommen. Die bemerkens- 
werthesten Unfälle werden dadurch 
hervorgerufen, dafs Züge bereits in 
die Stationen einfahren, während die 
vorher eingelaufenen Züge noch auf 
dem Gleis stehen. Doch auch bei 
diesen Unfällen tritt eine Beschädigung 
der Wagen bei deren jetziger Bauart 
nicht ein, und an eine Vcrlet/ung der 
Personen ist hierbei nicht zu denken^ 
wenn sie sich im Wagen auf den Sitz- 
platzen befinden.« 

I Die Verschubbewcgimgen der Züge 
werden von Locomotivcn ausgeführt. 
Ebenso findet der Betrieb auf der 
Brücke von i bis 5 Uhr früh, und 
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wenn sonst das Kabel nicht benutzt 
wird, mittels Locomotiven statt Die 

bisherigen Locomotiven, von denen 
6 Stück vorhanden sind, haben zwei 
Treibachsen und \vicj;cn betricbstahig 
22 tons. Sie sind im Stand, in den 
Stationen Züge von 4, auf der Brücke 
selbst solche von 2 Wagen 7ai bc- 
t'ördcrn. Durch den verhaltnilsmiirsig 
langen Radstand und die geringe 
Stetigkeit in den Bewegungen wird 
indcls in den Krümmungen der Weichen 
und (ileise eine starke Abniifziin^ der 
Schienen und Radtlansehen herbei- 
geführt. Neuerdings hat man eine 
stärkere Locomotive beschafft, bei 
welcher man auch eine Verbesserung 
bezüglich des letzteren Punktes ange- 
strebt hat. Diese neue, im November 
V. J. abgelieferte Locomotive besitzt 
zwei Treibachsen , sowie vorn und 
hinten eine verschiebbare l.aufaclise. 
Die !>ocomotive wie^t diensttahij; 
34 '/a tons. Vorversuche liaben ergeben, 
dafs diese Locomotive auf trockenen 
Schienen und unter sonstigen günstigen 
Verhältnissen mit Kabelgeschwindigkeit 
— 16,6 km in der Stunde — einen 
vollbesetzten Zug von 3 und einen 



theilwcise besetzten Zug von 4 Wagen, 
d. h. 85 bis too tons, auf den grOfsten 

I Steigungen der Brücke von i : 26,(87 
ziehen kann; sie leistet die Hülfte mehr 
als die bisherigen Locomotiven. 

Schon seit Jahren ist eine Ver- 
gröfsemng der Betriebsanlagen in Aus- 
sicht genommen; namentUch sollten 
die Kndbahnhöfe in New- York und 
, Brooklyn eine bedeutende Erweiterung 
I erfahren. Ferner sollten die Wagen- 
hallen vergrolsert und vermehrte An- 
triebmaschinen für das Kabel aufgestellt 
werden. Bis auf die Endbahnhöfe 
sind die Aenderungen durchgeführt. 
An diesen ist bisher nichts geschehen, 
obwohl die Verkehrsverhältnisse den 
Umbau gebieterisch tordern. Ks ist 
in der amerikanischen bachpresse vor 
einiger Zeit berichtet worden, dafs der 
Umbau des Brooklyner Endbahnhofs 
vorbereitet sei, und thatsächlicli hatte 
man bereils we^en der Au^tüiirung 
, das Et turderliche veranlatst. Auf Grund 
I eines im vorigen Herbst ge&fsten Ent- 
schlusses hat man indefs die Arbeiten 
vorläufig vertagt, um an den Ent- 
würfen verschiedene Aenderungen vor- 
i zunehmen. 



Beleuchtung des .Nord-Üstsec- 
Kanals. Für den Nord-Ostsee-Kanal 
ist eine umfangreiche Beleuchtung 
durch elektrisches Licht geplant. Nach 
den von der Kaiserlichen Kanalcom- 
niission veröffentlichten Planen sollen 
an beiden Ufern des Kanals entlang in 
einer Entfernung von je 250 m auf 4 m 
hohen Pfosten Glühlampen von 2=, Nor- 
malkerzen Lichtstarke angebracht wer- 
den. Die Zahl der Pfosten mit GiOb- 
lampen wird annähernd 1000 Stück 
betragen. Jede Schleusenanlage wird 



durch 1 2 Bogenlampen beleuchtet, die 
Einfahrten sollen durch starke farbige 
Lichter bezeichnet werden. An den- 
jenigen Stellen, wo der Kanal durch 
Seen tührt, sind Oclgasbojen vorge- 
sehen. Die elektrischen Maschinen 
finden in den Maschinenhflusem zu 
Holtenau und Brunsbüttel Aufstellung. 
Zu der Beleuchtungsanlage, welche 
zum I. April 1895 in Betrieb gesetzt 
werden soU, wird durchweg deutiches 
Material verwendet werden. 
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m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 

Eughu GaUois, ht Poste et les moytm de ammunication des 
petqfles ä travers les Steeles. Meuageries, Ckemins de fer, Tili- 
grt^hes, Tel^hones, Paris t8g4, (380 Seiten in Octav.) 



Es scheint, dafs unser Veredarius 

mit seinem monumentalen Culturwerk, 
dem Buch von der Wcltpost, Schule 
macht, und wir dUrien uns darüber 
freuen, in dem obengenannten Bnch 
ein Werk begrüfsen zu können, dessen 
VV"rfasser die von dem Ersti^enonntcn 
mit so viel Glück betretenen, aber 
darum noch lange nicht ausgetretenen 
Pfode mit Takt nnd Umsicht ebenfalls 
gewandelt ist. Lassen wir ihn selbst 
sprechen. Nachdem er in der Ein- 
leitung den enttcrnungverkUrzcnden 
Einflaft von Dampf und Elektrizität, 
denen er auffallcnderweise den Fern- 
sprecher als dritte N:iturkraft anreiht, 
geschildert hat, betont er das allge- 
meine Vorvvärtshasten als Zeichen der 
Zeit und nennt den Femsprecher das 
eigentliche Verkehrsmittel ^fin de siede». 
«Immer bedeutender «, so führt er fort, 
»wird die Holle, die Post, Telegraph 
und Femsprecher im Leben der Völker 
spielen, immer umfangreicher ihr Be- 
trieb. Die Zahl der durch jedes dieser 
drei N'erkchrsmitte! beförderten Gegen- 
stande und Mittheilungen ist gegen- 
wartig so riesig, dafs man sie geradezu 
als fabelhaft bezeichnen kann. Wah- 
rend nun Telegraph und Fernsprecher 
bei ihrer verhältnif&mäfsigen Neuheit 
und stetigen Vervollkommnung eine 
eigentliche Geschichte nicht haben,**) 
gilt das Gei;entheil von der F*ost, die 
von Jahrtumdert /.u Jalirhundei t zahl- 
lose Wandlungen und Verbesserungen 
durchgemacht hat, immer vorwärts- 
schreitend, nie sich selbst genügend. 
Nichts ist fesselnder, als die Geschichte 
dieser Wandlungen einer Einrichtung, 
die dem gebieterischen Mittheilungs- 
bedarfnifs der Menschen entsprangen 
ist, Schritt für Schritt zu verfolgen, 
nichts vor Allem anziehender, als ihr 
Inneres kentien und dann Vergleiche 
zwischen den verschiedenen Postver- 



waltungen anstellen zu lernen. Man 

trifft dabei auf manches Hervorragende 
und überzeugt sich von Neuem , dafs 
nichts den Menschen mehr bildet und 
ihm besser Herz und Augen öffnet, 
als das Reisen in fremden Ländern. 
.Aber freilich, man mufs sich von der 
leidigen Gewohnheit der Franzosen 
losmachen, für die das Reisen darin 
besteht, dafs sie ihr Land verlassen, 
ohne seine EigenthUmlichkdten unter- 
wegs missen zu wollen.« 

»Dies Buch«, heifst es weiter, »soll 
sich durchaus der Unparteilichkeit be- 
fleifsigen und eben so weit von der 
gegenwärtig so beliebtet! l'eber- 
schitlzung des Auslandes, als der 
grundsatzlichen Herabwürdigung hei- 
mathlicher Einrichtungen fernhalten; 
wir wollen nur versuchen, eine in die 
Augen springende Darstellung zu geben, 
die sich auf feststehende, oflenkundige 
Thatsachen gründen soll; wir ver- 
kennen dabei nicht das Schwierige 
unseres NOrhabens; denn es ist leider 
nicht wegzuleiiLTnen, dafs unser Post-, 
Telegraphen- und Fernsprcclibetrieb 
nach allen Richtungen nur zu viel zu 
wünschen übrig Iflfst. Gerade darum 
aber mufs man den gleichartigen Be- 
trieb bei anderen Völkern neben den 
unserigen stellen und sehen, was dort 
geboten wird; dann ist der Vergleich 
von selbst, schon durch die Zahlen, 
gegeben.« 

»Man mufs dabei beachten, dals 
in einer Staatsverwaltung jeder schein- 
baren Kleinigkeit ein gewisser Werth, 
' eine nicht zu unterschätzende Be- 
deutung innewohnt; jede noch so un- 
scheinbare Verbesserung, jede gering- 
fügige Neuerung in dnem Dienstzweig 
zeitigt ihre Früchte für das Gemein- 
wohl, denn es steht lest, dafs die Be- 
, dürfnisse des PubUkums wachsen, je 
I nachdem die Mittel sich vermehren. 



*) Wir mqnen doch, nur keine so ehrwürdige. D. Red. 
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ihnen /.u genUgen. Dieser volkswirlh- 
scli;it"tliclie Grundsatz sollte in golJnen 
Buchstaben Uber allen Arbeitsplätzen 
in unseren Ministerien angebracht sein, 
die ihn nicht zu kennen scheinen.« 

»Wie das Leben des Einzelnen, so 
setzt sich auch das Leben der Völker 
aus lauter Kleinigkeiten zusammen, 
ähnlich wie die harmonischen Linien 
und leuchtenden Farben einer Mosaik 
bei nJthcrcm Ztisfhen auf die Wir- 
kungen einer Zusammenstellung kleiner 
WUrfel von gewöhnlichen Steinarten 
zurtickzufQhren sind. Keine Verwal- 
tung nun hangt so innig mit dem 
ötrentlichen Leben, wie mit dem Ge- 
schick des Einzelnen in GlUck und Un- 
glück zusammen wie die Post. Es 
lohnt daher wohl, diese bewunderns- 
würdige Einrichtung, die uns Allen, 
Klein und Grols, Reich und Arm, 
gleichermafsen nahesteht, in ihrem 
ganzen Rüderwerk kennen zu lernen, 
und wir können dies nicht besser, als 
indem wir — und ich lade den Leser 
ein, mich zu begleiten — ein Post- 
museum besuchen, wie es einzig in 
der Welt dasteht; bedauerlicherweise 
für uns befindet es sich nicht in Paris, 
sondern in Berlin.« 

»Dort finden wir eine hervorragende 
Sammlung von kostbaren Gegenständen 
und Schriftwerken, aus denen die ge- 
schichtliche Entwickelung der Post und 
der Telegraphie, dieser beiden mäch- 
tigen Hebel der menschlichen Thatig- 
keit und des Handels zwischen civill- 
siitcn Nationen, ebenso wie die Leistun- 
gen einer jeden von ihnen zu erselien 
sind; nicht blos den) Publikum wird 
damit Belehrung geboten, sondern auch 
den jungen Post- und Telegraphen- 
beamten während des ünterrichts- 
cursus, den sie in Berlin durchmachen 
müssen.« 

»Es war im Jahr 1874«, so fahrt 

der Verfasser fort, »als Herr Dr. H. 
von Stephan, damals General - Post- 
director, jetzt Staatssccretair des Reichs- 
Postamts, den Plan zur Einrichtung 
des Postrauseums in Berlin faftte. 
Dank seinen persönlichen Anregungen 
hndet man dort sozusagen die Ge- 



scluchte der Post und Telegraphie der 

ganzen Welt dargestellt in einem 
wahren Museum von ausgesprochen 
technologischer Eigenart. Alle Fürsten 
Europas, Angehörige der höchsten 
Stande, Slaatsmünner, hervorragende 
Politiker, (jcncral- Postdirectoren und 
Damen von Stand haben es besich- 
tigt. In weiten Sälen sind unzählige 
Erzeugnisse der Arbeit vergangener 
Zeiten untergebracht, die uns die 
untersten Entwickelungsstufen aller 
Hulfsmittel des Beförderungswesens im 
Allgemeinen, wie im Besonderen des 
Poslverkchrs vorführen und nicht nur 
wissenschaftlich geordnet, sondern auch 
noch länderweise aufgestellt sind.« 

»Aber ein Museum mufs auch einen 
seiner Bedeutung würdigen Katalog 
haben — wenitjstens ist dies die Ansicht 
des Herrn von Stephan. Er hatte sich ja 
damit begnügen können, dem Beispiel 
gewisser Länder zu folgen, von deren 
Museen nur kurzgefafste Kataloge in 
Form kleiner Hclichen vorhanden sind, 
von Gott weits wcra verfafst und 
Gott weifs wie gedruckt; aber Herr 
von Stephan, beieelt von dem Streben 
nach Vollkommenheil in jeder Hin- 
sicht, hat seinen Katalog in Bezug auf 
den Druck, wie auf den Bilderschmuck 
glänzend ausgestattet.« 

»Seiner aufscrordenllichen Liebens- 
würdigkeit ist es zu danken, dafs eine 
Anzalil merkwürdiger Abbildungen aus 
dem Katalog des Postrouseimis in den 
Text dieses Buches hat eingestreut 
werden können. ebc:isr) wie verschie- 
dene Scliriltstücke und statistische 
iNachweisungen über alle Zweige seiner 
Verwaltung dem Verfasser gütigst zur 
Verfügung gestellt worden sind.« 

»Wir unterbreiten Herrn von Stephan 
unscrn aufrichtigsten Dank dafUr, dafs 
er uns auf diese Weise die AbfiMsong 
dieses Werkes über die Post erleichtert 
hat, die Post, die ursprünglich lange 
Zeit lUH den Fürsten und Grofsen 
diente, dann aber durch die Macht 
der Verhältnisse zu einer öffentUcben, 
Jedermann gldchmäfsig zugänglichen 
Einrichtung umgeformt wurde, deren 
wir uns gern bedienen, ohne aber uns 
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um ihre ebenso lehrreiche, wie ari- 
xtehende Ge&chichte zu kümmern.« 

»Holen wir dies nach!« 

Wie es sich nach dem veriialtnifs- 
müTsii,' geringen Umfang Jes Buches von 
selbst sxrsteht, kann der ;iuf ■2()2 ()ctav- 
seiten iJurgebotene Abrils. der Pos>t- 
geschicbte von den VUesten Zeiten bis zur 
Gegenwart nur ein sehr wenig vollstJin- 
diges Bild von der Entwickelung des Be- 
förderungs- und Postwesens gewühren; 
dasselbe gilt von der Telegraphie, der 
65, und dem Femsprechwesen, dem 
13 Seiten gewidmet sind. 

Soweit es sich nicht um h"r;inkreich 
handelt, beichrünkt sich der \ crtasser 
im Wesentlichen darauf, an der Hand 
des Buches von der Weltpost und des 
Katalogs des Hcichs-I^istmuseums einen 
verbindenden lext zu den 13Ü Ab- 
bildungen zu liefern, von denen nur 
wenige nicht aus dem genannten Katalog 
entlehnt sind. Rückhaltlos anzuer- 
kennen ist, dals der Wrtasscr die Kr- 
folge der deutsclicn Reiths -Poslver- 
waltung auf allen Gebieten offen zu- 
gestclu und sie seiner heimathlichen Be- 
hörde As cr<trcbenswerth vor Augen 
tUhrt; wenn sein Buch in weitere 
Kreise dringen und allgemeineres 
Interesse err^n sollte, konnte es wohl 
geschehen, dafs dadurch der Anstofs 
zur Beseitigung mancher von ihm be- 
sprochenen Mifsstände geboten würde; 
wir dürfen annehmen, dafs es dem 
Verfitisser darum in erster Linie zu 
thun gewesen ist. (ireifen wir einige 
Stichproben heraus. Leber die deut- 
schen Postbauten sagt der Vertasser: 

»Man mufs geradezu staunen Uber 
die geschmackvolle, bequeme und 
zweckmafsige Einrichtung der in den 
letzten zwanzig Jahren erbauten Post- 
bXuser. Wahre PalHste sind es, das 
Höchste, was die moderne Baukunst 
aus Eisen und Backsteinen schaffen 
kann. Alles ist autgeboten, um dem 
Personal Luft, Licht und Raum und 
dem Publikum weite, helle, bequeme 
Sale zu schaffen, mit netten Schreib - 
pulten, wo man in aller Bequemlich- 
keit seine Correspondenz erledigen 
kann, geschützt vor dem indtscreten 



Blick des Nachbars, ohne Jemand zu 
stürcn, nur beobachtet von den Bes- 
amten, die vor Aller Augen in einem 
weiten Dienstraum thätig sind, nicht 
versteckt hinter einem Drahlgittcr, das 
mit dienstlichen Bekanntmachungen be- 
deckt ist, durunter nur zu oft das be* 

I kannte sder Schalter ist geschlossen«, 

! unter dessenSchutz derSchalterbeamte in 

! aller Ruhe sich die Niigel teilt und in sei* 
nem Leibblatt die Neuigkeiten des Tages 
liest. Dort hingegen wacht man darüber, 
dafs das Publikum reinliche Federhalter, 
leicht flietscnde Tinte und zww kvni- 

I sprechende Schreibunterlagen voi tiiuift. 
Alles dies tindel man nur zu selten 
in gewissen, dem Publikum geöffneten 
Po^t und Telegraphenamtern, die wir 
sehr leicht nennen könnten. .\ber wozu? 
wir sind es ja doch nicht bessergewöhnt.« 

Ebensowenig gUnstig fllr sein Land 
fallen Vergleiche aus, die der Ver« 
fasser /wischen franzr)sischcn und deut- 
schen Zuständen an'«tcllt über die 

I Zaiil der vorhandenen Verkehrsanstal- 
ten , Briefkasten u. s. w. ; »nicht nur 

I Berlin , sondern gegen vierzig grofse 
StJfdte Deutschlands seien in Hinsicht 

, auf Post und Telegraphie besser ge- 

1 stellt als Paris; Frankreich nehme unter 
den Lindem des Weltpostvereins an 
Zahl der VerkehfSanstalten nach dem 
Flacheninhalt die 14., nach der Ein- 
wohnerzahl erst die 17. Stelle ein«. 

Nicht minder abfltUig urtheilt der 
Verfasser Uber den Zustand des tVan- 
zösischen Fernsprechwesens. )'In Frank- 
reich«, sagt er, »befindet sich der Fern- 
sprechdienst noch in einem embryonen- 
haften Zustand, ist schlecht angerichtet, 
arbeitet unter aller Kritik und ist zu 
theucr, trotzdem hält er nach Ansicht 
der Verwaltung den Vergleich mit dem 
Fernsprechdienst anderer Volker aus. 
Bedauerlicherweise löfst die Verwaltung 

j dabei aufser Acht, dafs die Weiterent- 
wickelung der Verkehrsmittel bei unseren 

I Nachbarn dem Aufschwung von Handel 
und Gewerbe dient und ihnen in dieser 
Hinsicht eine Ueberlegenheit sicher^ 
die unsere Regierung gut thun würde, 
sich stets vor Augen zu halten.« 

I Selbst Air. den Feldzug 1870/71, 
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»das furchtbare Jahr«, gesteht der Ver- 
fasser der deutschen Postverwaltung 
»etnebewundemswIlrcligeOrganisation« 
zu. Er erwähnt dabei die Einführung 
der Postkarte im norddciitsclicn Post- 
gebiet, die bekanntlich am 25. Juni, 
nicht, wie er ungiebt, am 1. Juli 1870 
erfolgte, in einem Zusammenhang, ab 
ob diese Mafsregel lediglich im Hin- 
blick auf den bevorstehenden Krieg 
und gewissermafsen auf Veranlassung 
Moltke's getroffen worden wSre, um 
den geistigen Zusammenhang zwischen 
Armee und Heimath zu erleichtern. 
Bei der sonstigen Bekanntschaft des 
Verfassers mit dem Buch von der 
Weltpost murs es Wunder nehmen, 
dafs er die dort gegebene aktenniiifsige 
Darstellung der Vorgescliichtc, welche 
die Einführung der Postkarte hat, aufser 
Acht läfst und den Ruhm der Erfindung 
nicht ihrem gdstigen Vater, dem damali- 
gen Geheimen Postrath Stephan, gönnen 
will v^'l. die Mittheilung auf S. 343 der 
vorliegenden Nummer). Wir nehmen 
indefs an, dafs den Verfasser hier, wie 
bei der Angabe, dafs die Thurn und 
Taxis'sclie Postverwaltung erst 1872 ihre 
Endschatt erreicht habe, lediglich seine 
Notizen im Stich gelassen haben ; beide 
Ereignisse sind für einen Franzosen 
nicht gerade hervonagend wichtig — 
betrügt doch der Postkartenverbraiich 
in Frankreich nur den achten ihcil 
des deutschen. Weniger entschuldbar 
mois es aber erscheinen, dafs der Ver- 
fasser mit keiner Silbe des hervorragen- 
den, grundlegenden Anlheils Erwäh- 
nung thut, den alle Welt mit Recht 
und bisher ohne \^derspruch dem 
jetzigen Leiter der deutschen Postver- 
waltung an der Gründung des Welt- 
postvereins zuschreibt; mehr noch: 
die einleitenden Sitze des la. Kapitels 
(S. 294) können nur so verstanden 
werden, dafs das Verdienst, diese 
segensreiche Schöpfung ver;mlafst zu 
haben, der Postverwahung der Ver- 
einigten Staaten von Nord-Amerika zu- 
gesprochen werden soll, während es 
doch aktenkundig ist, dafs die an dieser 
Stelle des Buchs erwähnte Anregung 
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der genannten Verwaltung mit dem 
Zustandekommen jenes Weltbundes 
ganz aufser Zusammenhang steht. 
Aus den, wie schon erwähnt, aufser- 
j ordentlich kurzen Abschnitten Uber das 
i Telegraphen- und Fernsprechwesen 
lernen wir nichts Neues. In dem Kapitel 
»Geschichte und Ursprung des Tele- 
graphen u fdllt naturgemäfs der Löwen- 
antheil dem Erfinder des optischen 
Telegraphen, Claude Chappe, zu. Die 
Qbrigen Kapitel bieten sehr gedrängte 
Uebersichten Uber Ursprung, Entwicke- 
lung imd heutigen Stand der elektri- 
schen Telegraphie. Wir erwähnen nur, 
als nicht allgemein bekannt, die Zahlen 
der internationalen VerbindungenFrank- 
reichs. Paris besitzt nach den anschei- 
nend veralteten Angaben des Verfassers 
directe Verbindungen: mit London 12 
(Marseille-London 2) ; mit Berlin 4 (wir 
zählen deren 5), mit Frankfurt (Main) 3, 
mit Cöln I , mit Hamburg 2 (Hamburg- 
! Havre 1 ), mit Strafsburg i , mit MUl- 
j hausen i ; mit Wien 4; mit Brüssel 3, 
I mit Antwerpen 3; mit Kopenhagen 1 
(Kabel) ; mit Madrid 1 ; mit Amsterdam 2; 
mit Rom 2, mit Florenz, Genua, Mai- 
land und Turin je i ; mit Genf 2, mit 
Basel und Bern je 1 ; mit Nordamerika 3 
(P. Q., Anglo- und Commercial-Kabel). 

Bezüglich des Fernsprechwesens ist 
als befremdlich zu erwähnen, dafs der 
Verfasser mit keinem Wort der That- 
sache gedenkt, dais der Femsprecher 
zuerst in Deutschland dem öffentlichen 
I Verkehr von Staats wegen dienstbar 
' gemacht worden ist, und in welchem 
Umfang diese weitausschauende Mafs- 
r^l sur Hereinziefaung des platten 
Landes in den allgemeinen Nach- 
richten-Schnellverkehr beigetragen hat. 
Ungeachtet dieser Ausstellungen 
I müssen wir dem Verfasser dankbar sein, 
, dafs er es unternommen hat, seinen 
I Landsleuten von dem Umfang der im 
' Reichs - Postmuscum untergebrachten 
I Sammlungen einen, wenn auch nur an- 
nllhemden B^ff zu geben. Hoffent- 
I lieh wird sein Buch recht vielen franzö- 
sischen CoUegcn Anlafs bieten, unserem 
Museum einen Besuch abzustatten. 

der Keichtdruckerei. 
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IXe beschriebenen Apparate, Kabel 

u. s. w. werden in einem hölzernen 
Gestell von schrankartigem Aussehen 
untergebracht und bilden in dieser 
Vereinigung ein Umschaltesjrstem, vne 
es in Fig. 33 abgebildet ist. Fig. 24 
zeigt einen Querschnitt durch den 
Schrank in schematischer Darstellung. 

In dem vorderen Raum A (Fig. 24) 
des Obertheils befinden sich die Klin- 
ken. Sechs durch Verticalleisten von 
einander getrennte, die ganze Breite 

Archiv L Fo»t u. Teicgr. 13. i8g|. 



des Schrankes einnehmende Felder 

(Fig. 23) bieten Platz, für 300 hori- 
zontal eingelegte Klinkenstreiten mit 
zusammen 6000 Klinken. Je tUnt über 
einander liegende, zusammen 100 Klin- 
ken enthaltende Streifen sind der besse- 
ren üebersichtlichkeit wegen immer 
durch eine schmale weilse Querleiste 
von einander getrennt. Innerhalb einer 
solchen kleineren Abtheilung sind die 
Stöpsellöcher durch eingestanzte Zahlen 
mit den Nummern i bis 100 bezeichnet. 

>3 
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Die Benennung der Hunderter und 
Tausender lindet sich aut den an den 
Verticallei'iten sichtbaren weifsen Täfel- 
chen. Der in Fii;. 23 dargestellte 
Schrank ist für ein Amt mit 2000 Lei- 
tungen berechnet und dementsprechend 
nur mit einer solchen Zahl von Klin- 
ken ausj^estattct. Bei einer Vermeh- 1 



rung der Leitunj^en würde je nach 
Bedarf eine Anzahl der Brettchen, 
welche die noch freien Abthcilungen 
verschliefsen , zu entfernen und durch 
Klinkenstreiten zu ersetzen sein. Durch 
die Klinken, welche unterhalb der Haupt- 
felder in lünf neben einander lietjende 
Doppelreihen / anf»ebrachl sind, die 
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sogenannten Localklinken, 
werden jedesOMl die an 

dem betretenden Schrank 

auf Klappe geschalteten 
Leitungen hindurchgetUhrt, 
obwohl für diese Leitungen 
auch in den oberen Feldern 
des Schrankes Klinken vor- 
handen sind. Die Ein- 
richtung hat lediglich den 
Zweck, das Auffinden und 
die Benutzung dieser natur- 
gemJffs am stärksten in An- 
spruch genommenen Klin- 
ken zu erleichtern und da- 
durch das Vermittelungs- 
gescIiXA zu beschleunigen. 

Der vordere Raum B 
(Fig. 24) des vorspringen- 
den Untertheils beherbergt 
die Verbindungsschnure mit 
den Rollt;e\vicliten und die 
Klappen - Elektromagnete, 
von welchen diejenigen in 
den oberen vier Reihen 
ab Anruf-, dieieni^en in 
der untersten Hoihe als 
Schlüfszeichcn -Apparate be- 
nutzt werden. Den oberen 
Abschlufs des Vorsprungs 
bildet das Sfrtpselbrctt 5; 
eine unterhalb der Klappen 
angebrachte schmale Tisch- 
platte T trügt die Hebel- 
umschalter und die Anruf- 
tasten. Die paarweise an- 
geordneten Stöpsel sind in 
das StOpselbrett eingelassen 
und ruhen mit den Fufs- 
enden auf den durchlaufen- 
den Erdschienen K J:'. Die 
Localklinken, die Stöpsel- 
paare, die Klappen, Hebel- 
umschalter und Annif- 
tasten erscheinen in je fünf 
symmetrisch angeordneten 
Gruppen, und zwar derart, 
dafs immer ein StOpsel- 
paar, eine Schlufszeichen- 
klappe und ein Hebel- 
umschalter, welche in der- 
selben senkrechten Ebene 
liegen, zu einem System 
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tusammengehOivn. In die Kante der 

Tischplatte sind die zum Einschalten 
der Fernhörer diLMienden drei Doppel- 
klinken a- a' .x' (in F\u,. 23 eingelassen. 

Der hintere Raum C (Fig. 24) nimmt 
die Air die durchlaufenden Verbin- 
dungen nothwendigen Kabel auf. Die 
Klinkenkabel werden in Höhe der 
zugehörigen Klinken auf stählernen 
Rechen gefuhrt. Die Tragstfibe sss 
stecken ohne Verschraubung oder 
Vernietung in den Bohrungen der 
eisernen Säulen U. Will man bei 1 
Störungen u. s. vv. eine bestimmte j 
Klinkenreihe besichtigen oder ent- 1 
fernen, so hat man o'berhalb und { 
unterhalb derselben einige TmgstUbe 
herauszuziehen. Die Kabel lassen sich 
dann auf dieser Stelle nach oben und 
unten zusanMDenschieben , und es 
bleibt genügender Raum zur Aus- 
fUhrunt; aller erforderlichen Hand- 
griffe. Die Kabel zur Verbindung der 
Klinken mit den Klappen liegen am 
Boden des Schrankes in einer hölzer- 
nen Rinne R. Die Adern dieser 
Kabel endigen an Löthstücken, welche 
in eine den Schrank der Länge nach 
durchlaufende Leiste von hartem Holz 
(in der Fi^ur nicht sichtbar) einge- 
lassen sind. Zur \'erbindung zwischen 
diesen Löthstücken und den Klappen j 
bz. Localklinken , sowie zu allen 
sonstigen Verbindungen innerhalb der 
Schränke wird Wachsdraht verwendet. 

Um jederzeit bequem zu den inneren 
Theilen des Schr.mkcs gclnnt^en zu 1 
können , ist an Stelle der Rückwand 
eine Rolljalousie angebracht, die sorg- 1 
fldtig eingepafst sein mufs, damit das 
Eindringen des Staubes möglichst ver- 
hindert wird. 

Der Klappenschrank hat eine Breite | 
von 2 m, eine Tiefe von 80 cm im 
Unterthetl — wobei die vorspringende 
Tischplatte mitgerechnet ist — , von 
|}2 cm im Obertheil und eine Höhe 
von 2,3 bis 2,5 m einschliefslich der 
Bekrönung. Die untersten Klinken 
li^en im, die obersten bei voller | 
Besetzung 1,9 m über dem Fufsboden. 
Die Vermitteiungsbeamten werden bei i 



diesen GrOfsenverhIiltnissen und bd 

zweckmafsiger Besetzung der Klinken 
ihre Arbeit meistens sitzend verrichten 
können. An jedem Schrank befinden 
sich drei Arbeitsplätze. 

Der Stromlauf von 4 Leitungen 
L, L3 in einer Vermittelungs- 
anstalt mit 4 Klappenschranken 
T^ 7^3 T^, also mit äoo Leitungen, 
ist in Fig. 25 schemattsch dargestellt. 
L, und L, liegen in dem Schrank J",, 
L., und in dem Schrank T^ auf 
Klappe bz. an Erde. Die Klappen- 
Elektromagnetsysteme sind mit K^ 
ATj AT^, die für jede Leitung in den 
oberen Feldern jedes Schrankes vor- 
handenen Klinken mit <i, a^a^a^, die 
Localklinken mit ^, b^ bezeichnet. 
In dem unleren Theil des Schemas 
wird lÜr je einen .Arbeitsplatz I bz. II 
an den Schranken und T^ der 
Zusammenhang des Abtragesystems mit 
den Verbindungsvorrichtungen, sowie 
der letzteren unter einander und mit 
der Rufbatterie veranschaulicht. Von 
Verbindungsvorrichtungen sind der 
üebersichtlichkeit wegen nur je 2 an- 
gedeutet, wahrend nach den froheren 
Ausführungen im Schrank überhaupt 
50 solcher Systeme vorhanden sind, 
so dafs also auf jeden Arbeitsplatz 
deren 16 bis 17 entfallen, sind 
die Mikrophone mit InductionsroUen, 
/| die Fernhörer, c^ Prüfungsele- 
mente, deren Zweck später erklärt wer- 
den wird. Die Stöpselpaare sss stehen 
in der Ruhelage durch ihr metallenes 
Fufsende mit der durchlaufenden Erd- 
schiene S , in leitender Verbindung. 
Je zwei Stöpsel bilden mit zwei Tasten, 
einem Hebelumschalter und einer 
Schlufszeichenklappe ein Verbindungs- 
system für sich. Das Stöpselpaar s, 
gehört z, B. zusammen mit den Tasten 
V, V3, dem Hebelumschalter Uj und 
der Schlufszeichenklappe k^. In den 
Hebelumschaltern 11,11,11,114 liegen die 
Federn /j/o - t,'ewöhnlich 

an den inneren Contacten; beim l m- 
legen des Hebels , welcher in der 
Zeichnung nicht dargestellt ist, treten 
sie mit den «ufseren Contacten in Be- 
rührung. 
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Verfolgen wir nun den Weg des 
Stromes wahrend der verschiedenen 
Stadien der Correspondenz. Ange- 
nommen , es habe der Inhaber der 

Leitung L, die Vermittclungsanstalt 
angerufen: Der durch L^ eintretende 



Wecki.trom durchlauft nach einander 
die Klinken a, der vier Schränke 
7^1 7*3 T^, hierauf die Localklinke 
und geht dann durch die Elektro- 
magnetrolle der Klappe zur Krde: 
I die Klappe fällt. Auf dieses Zeichen 
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ergreift der Vermittelungsbeamte von 
den vor ihm stehenden Stöpseln einen 
beliebigen , natürlich den ihm am 
besten zur Hand befindlichen, nehmen 
wir an den Stöpsel s^, setzt ihn in 
die Localklinke des rufenden Theil- 
nehiners und legt gleichzeitig den 
Hebel des zugehörigen Umschalters u, 
um. Der Kopf des Stöpseb schiebt 
sich unter die Klinkcnfcder und hebt 
diese von ihrem Autlagcr. Dadurch 
wird der Weg über die Klappe abge- 
schnitten und ein neuer Stromw^vonL, 
über j^, v,,/,, I, 2, t^y m„ c,, 4, 3,/,, 
V4, und 5, zur Erde erürfnct. Das 
Abfragesystem ist jetzt also in L| ein- 
geschaltet. Der Theilnehmer möge 
auf die Meldung des Beamten »hier 
Amt« den Wunsch üufsern, mit Lei- 
tung vorbunJen zu werden. Be- 
vor die Vereinigung der beiden Lei- 
tungen stattfindet, hat der Beamte zu 
prüfen, ob nicht etwa auf einem 
anderen Arbeitsplatz besetzt ist. Zu 
diesem Zweck erhebt er den mit 
zusammengehörigen Stöpsel ^4 und 
berührt mit dessen Spitze die Metall- 
hülse der Klinke T", . Er wird 
einen knackenden Laut in seinem 
Fernhörer wahrnehmen, wenn be- 
setzt ist, anderenfalls wird sich ein 
Geräusch nicht bemerkbar machen. 

Der Vorgang bei dieser Prüfung ist 
folgender: Wie das Schema zeigt, 
sind slimmdiche zu einer Leitung ge- 
hörigen Klinkenhttlsen durch einen 
besonderen Draht, die Prüfungsleitung, 
mit einander verbunden; letztere ist 
bei freier Sprechleitung allseitig iso- 
Krt; sobald aber in irgend einem 
Klinken Umschalter der betreffenden 
Leitung ein Stöpsel steckt, ist der 
Prüfungsdraht an dieser Stelle über 
die ' HOlse des Klinkenloches , den 
Körper des Stöpsels, die Aufsenleitung 
und die Theilnehmerstelle mit Erde 
verbunden. 

Wird nun auf einem anderen 
Arbeitsplatz die KlinkenhOlse der be- 
treffenden Leitung in der beschriebenen 
Weise mit einem Stöppel berührt, so 
entwickelt das mit dem Abfragesystcra 
veri>undene PrUfungselement c\ einen 



Strom, welcher das erwähnte knackende 
Geräusch im Fernhörer hervorbringt. 

Im vorliegenden Falle möge die 
Prüfung ergeben haben, dafs die Lei- 
tung L, betriebsfra ist; es wird der 
Stöpsel s^ , welchen der Beamte be- 
hufs Ausfuhrung der Prüfung schon 
zur Hand nehmen mufste, m a, 7*, 
eingesetzt und der Hebel des Um- 
schalters Mj wieder umgelegt, wodurch 
an Steile des Abfragesystems die 
Schlufszeiclienklappe in den Strom- 
kreis gelangt. Der Sprechstrom nimmt 
den Weg L., a, (TJ,, a, (TJ, a, (TJ, 

L3. Auf das Schlufszeichen der Theil- 
1 nehmer Mit die Klappe k^. Die Stöpsel 
I werden nun wieder aus den Klinken 
' entfernt und gleiten, dem Zug der an 
' den Schnüren befestigten HoUgewichte 
folgend, an ihre Plätze zurück. 

SoU ein Theilnehmer seitens der 
Vermittelungsanslalt angerufen werden, 
so steckt der Beamte von den vor- 
handenen Stöpseln einen beliebigen in 
das betreffende KUnkenloch und drückt 
die zugehörige Taste v nieder. Den 
Strom liefert die gemeinschaftliche 

Batterie B. 

In dem in Fig. 23 abgebildeten 
Klappenschrank sind fUnf Leitungs- 
verbindungen beigestellt. Von jedem 
der fünf verwendeten Stöpselpaare 
steckt der eine Stöpsel in einer Local- 
I klinke /, der andere in einer fCUnke 
I der oberen Felder. Aus dem Strom- 
lauf crgiebt sich ohne Weiteres, dafs 
zur Ausführung der Verbindungen die 
I Klinken des Nachbarschrankes ebenso- 
gut benutzt werden können wie die 
entsprechenden Klinken im eigenen 
Schrank; dies ist für den Betrieb von 
besonderer Wichtigkeit. Nur der mit- 
telste, bei D (Fig. 23) sitzende Beamte 
kann sHmmttiche Klinken seines Schran- 
kes erreichen, ohne die bei A und C 
sitzenden Mitarbeiter zu stören. A 
und C würden dagegen über den 
Arbeitsplatz des B hinüberlangen 
müssen, um in den Feldern V und VI 
bz. I und II des eigenen Schrankcs 
Stöpselungen auszuführen. Deshalb 
mufs A die Felder V und VI des 
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links gelegenen, C die Felder I und D 
des rechts gelegenen Nachbarschrankes 
gegebenen Falb mitbenutzen. Der erste 
und der letzte Schrank dnes aus 
mehreren Schränken bestehenden 
Systems sind mit je einem Ansatz- 
schrank verseilen , in welchem die 
beiden Klinkenteldcr der entgegen- 
gesetzten Sdte rieh nochmals iraieder- 
holen. Klappen- und Stöpselvorrich- 
tungen enthalten diese Ansatzschrtfnke 
nicht. 

In ähnlicher Weise kOnnen die 

Beamten an benachbarten Schrünken 
sich bei Bedienung der ihnen zuge- 
wiesenen Leitungen gegenseitig aus- 
helfen. Ein Stüpsel des eigenen Ar- 
beitsplatzes wird in die betreffende 
Localklinke des Nachbarschrankes ge- 
setzt, hierauf wird abgefragt und mit 
dem zweiten Stöpsel die Verbindung 
im eigenen Schrank vollendet. 

II. Das Einschnur- System, 
eine Errindung des amerikanischen In- 
genieurs Scribner, verdankt seine land- 
ikufigeBezrichnung der Eigenschaft, dafs 
an diesen Schrlnken jede Verbindung 



man beim Einschnur-System auch auf 
besondere Schlufszeichenklappen ver- 
zichtet hat, dafs vielmehr die näm- 
liehen Klappen zur Entgegennahme 
des Anrufe und des Schlufszeichens 
benutzt werden. Die .Ausrüstung jedes 
Sch rankes umfafst folgende Apparate 
u. s. w.: 

1. die Klinken, deren Anzahl im 

einzelnen Falle durch die Zahl der in 
das Amt eingeführten Leitungen be- 
stimmt wird; 

2. loo Klappen - Elektromagnet- 
systeme für Anruf und Schlufii- 
zeichcn ; 

3- 200 Verbindungsvorrichtunt,'cn, 
bestehend aus je i Stöpsel mit Schnur 
und RoUgewidit, i Erdumscbalter, 
1 Hör- und AnrufschlOssel ; 

4. 3 Abfragesysteme, welche aufser 
den beim Zweischnur - Schrank auf- 
gebahrten Apparaten noch je dne be- 
sondere Taste zum Ein- und Aus* 
schalten des PrOfungselements ent- 
halten ; 

5. 3 Prüt'ungssysteme ( für jeden 
Arbeitsplatz eins), bestehend aus je 
I Stöpsel mit Schnur und RoU- 
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a c ^ 

die Benutzung nur einer Leitungsschnur, 
nur eine Stöpselung erfordert, wöh- 
rend beim Zweischnur - System zwei 
StOpselongen nothwendig sind, um die 
Sprechstellen zweier Theilnehmer mit 
einander in Verkehr zu bringen. Der 
Erhnder erreicht seinen Zweck, in- 
dem er jede in das Amt eingefllhrte 
Leitung in einer Verbindungsschnur 
mit Stöpsel endigen läfst. Durch Ein- 
setzen des Stöpsels der einen Leitung 
in die Klinke der anderen werden die 
Verbindungen beigestellt Besondere 
Localklinken sind bei dieser Einrich- 
tung nicht erforderlich. Ferner sei 
von vornherein hervorgehoben, dafs 



gewicht, I Taste nacfi Art der beim 
Zweischnur-System verwendeten, 1 Con- 
tactplatte und 1 Stöpselhülse; 

6. 6 Verbindnngsvorriehtungen (für 
jeden Arbeitsplatz zwei}, wie sie beim 
Zweischnur-System beschrieben worden 
sind, zur Aushülfe; 

7. die erforderlichen Kabel. 

Die Klappen, Klinken und alle 
übrigen nachstehend im Einzilnen 
nicht beschriebenen Apparate stimmen 
in ihrer Bauart mit den entsprechen- 
den Theilen des Zwdschnur -Systems 
überein. 

Die Stöpsel stehen . so lange sie 
nicht benutzt werden, mit ihren Fufs- 
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enden in den Erd Umschaltern. 
Diese Apparate sind, wie Fi^'. 26 zeigt, 
zu je 20 an einer Eboniticiste x x ^ 
angebracht; letztere ist mit der tus 1 
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Schnitts durch einen Erduimchalter 
bei sitzendem und bei emporgehobe- 
nem Stüpsel. Man sieht, wie die 
LeitungsschnOre * durch cyltndrische 
Buhrungen laufen, welche im oberen 
verbreiterten Tlieil der Metallschiene 
zur Autiuilune der Stöpsel entsprechend 
erweitert sind und die Wand der 
Schiene auch seitlich durchbrechen. 
In die seitliche Lücke ragt ein Bogen 
der Feder a hinein. Befindet sich der 
Stöpsel an seinem Platz im Umschalter 
(Fig. 27), so steht der KOrper des 
Stöpsels bz. die Leitungsschnur mit 
der Schiene K, welche an Erde liegt, 
einerseits, mit der Feder a anderer- 
seits in Verbindung, während die 
Federn b und c isolirt sind. Hebt 
man den Stöpsel empor (Fig. 28), so 
löst sich die Krdverbindung, und die 
t edern a b und c treten unter ein- 
ander in metallische Bertthrung. 

Der Hör- und AnrufschlUssel 
dient sowohl zum Ein- und Aus- 
schalten des Abfragesystems, als auch 
zur Stromsendung bz. zum Wecken 
der Theilnebmer. Auch diese Appa- 
rate werden, um die Zusammensetzung 
der Schränke zu erleichtern, in Sätzen 
zu je 20 Stück hergestellt. Solch ein 
Apparatsftts ist in Fig. 29 abgebildet. 



Fig. 29. 




Rothgut's hergestclhen Metallschiene 
yy durch Schrauben fest verbunden. 
Jeder Erdumschalter besteht aus 3 Fe- 
dern a b c. welche an der Ebonit- 
leiste X X isolirt von einander befestigt 
sind und mit der Metallsdiiene yy 
tiberhaupt nicht in leitende Bertthrung 

kommen. 

Die Fig. 27 und 28 geben eine 
schematische Darstellung des Längs- 



I Wie die einzelnen Theile des Schlüssels 
I geformt und angeordnet sind, ei^ebt 

I sich aus Fig. 30, während Fig. 3 i den 
L;(n^'^scl1^itt durch einen Hör- und An- 
rulschlUssel darstellt. Die gemeinschaft- 
liche Grundplatte A (Fig. 30 und 3 1} der 
Apparate und die rechtwinklig an letz- 
terer befestigte Leiste B bestehen aus 

' Ebonit. Die Blattfedern i.. sind 
durch einen und denselben Sclirauben- 



* 
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bolzen, jedoch isoürt von einander, 
mit der Grundplatte verbunden. Der 
Metallstreifen ist durch eine Schraube 
mit dem Contactstück c leitend ver- 
bunden, ist ein durchlaufender, 
bei jedem Schlüssel unter c mit einem 
Contactplattchen versehener Metall- 
streifen. Auf die Feder ist ein 
Metallklötzchen b aufgenietet, welches 
in der Längsrichtung der Feder 
durchbohrt ist. Dieses Klötzchen dient 
als Fuhrung für einen Schieber, wel- 
cher aus dem Knopf a, der Stange s 



Fig. 30. 




von einander getrennt. Wird nun 
der Schieber mittels des Knopfes a in 
der Richtung r vorgezogen, so gleitet 
die Feder rf, von dem Isolirblock d 
herab und tritt mit d^ in Berührung, 
Je nachdem die Federn und d., 
sich berühren oder nicht, ist der Ab- 
frageapparat in die betrtrtende Leitung 
ein- oder aus derselben ausgeschaltet. 

Drückt man den Knopf a in der 
Richtung jr nieder, so wird die 
Feder d^., welche in der Ruhelage mit 
ihrem hakenförmig gebogenen Ende 

Fig. 32. 




Fig. 31. 




und dem Isolirblock d zusammen- 
gesetzt ist. Durch die Leiste B lauft 
die Stange s in einer ovalen Oeff- 
nung, deren längere Achse senkrecht 
zur Grundplatte verläuft. Um diese 
ovale Oetlnung gegen das Eindringen 
des Staubes zu verschliefsen , ist um 
die Stange s ein flacher Metallring r 
gelegt, der aber weder an der Stange 
noch an der Leiste B befestigt ist. 
In der Stellung des Schiebers, wie sie 
Fig. 31 zeigt, ist die Feder d^ durch 
den Isolirblock d emporgehoben. Die 
Federn d^ und d^ sind in Folge dessen 



an c anhegt, mit der Schiene d^ in 
Verbindung gebracht; auf letztere ist 
die gemeinschaftliche Weckbatterie ge- 
schaltet. Die Stromsendung kann in 
jeder Stellung des Schiebers bewirkt 
werden. 

Eine Taste zum Ein- und Aus- 
schalten des Prüfungselements 
zeigt Fig. 32. Das Grundbrett besteht 
aus Ebonit. D^ Körper der Taste 
bildet die mit Druckknopf versehene 
Blattfedern; die beiden festen Contacte 
stehen mit den Klemmschrauben c 
und d in Verbindung. 
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Beim Aufbau der Einschnui - | gehalten worden. Da jedoch in diesem 

schränke sind im Allgemeinen die Schrank, abge;.ehen von den Klinken 

für das Zweischnur-System gebrauch- 1 und Klappen, fast die doppelle Zahl 

liehen Formen und Abmessungen fest- j von Apparaten unterzubringen ist, so 



Googl 



hat man auf eine engere 
Gruppirung derselben Be- 
dacht nehmen müssen. 

Fig. 33 bietet die Ansicht, 
Fig. 34 den schematisch dar- 
gestellten Querschnitt eines 
Einschnurschrankes. Der 
vorspringende Untertheil 
des Einschnurschrankes ist 
aut" Kosten der Klinken- 
tafel, welche wegen des 
Fehlens der Localklinken 
entsprechend niedriger ge- 
baut ist, etwas erhöht, wo- 
durch der erforderliche 
Spielraum für die längeren 
VerbindungsschnUre ge- 
wonnen wird. Die vordere 
Kante des Untertheils ist 
abgestumpft. Auf der hier- 
durch gebildeten schrägen 
Fläche belinden sich die 
Hör- und Anrufschlüssel, 
deren Anbringung sich im 
L'ebrigen aus Fig. 34 er- 
giebt. Die Erdumschalier 
liegen unterhalb des Stöpsel- 
bretts. Die Vcrtheilung der 
Stöpsel, Klappen u. s. w. 
auf fünf zwei- bz. vier- 
reihige symmetrische Grup- 
pen erleichtert das Auffinden 
der zusammengehörigen 
Thcile, welche überdies 
mit gleichmafsigen Num- 
merbezeichnungenversehen 
sind. Auf dem Stöpselbrett 
sieht man (Fig. 33), aufser 
den 200 zu den Leitungen 
gehörigen Stöpseln, noch 
I 3 (auf jedem Arbeitssatz 5) 
etwas erhöht stehende Stöp- 
sel a a, c c. Ferner er- 
scheinen an der Klinken- 
tafel, und zwar unterhalb 
der ersten, dritten und 
fünften Verticalleiste, je eine 
Stöpselhülse /i, eine Knopf- 
taste t und eine Contact- 
platte p. Jede dieser aus 
drei Apparaten bestehen- 
den Gruppen bildet mit 
dem darunter behndlichen 
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Stöpsel b eines der oben unter 3. er- lieh sechs Paar von den ebendaselbst 
wähnten PrUfungssysteme. Die Stöpsel | behndlichen Knopttasten gehören zu- 
a a und c c, ferner die paarweise unter- sammen zu den unter 6. erwähnten 
halb der ersten, dritten und fünften Verbindungsvorrichtungen nach dem 
Hauptgruppe nni^eordneten Klappen k, Zweischnur- System. Die übrigen auf 
die Hebelumschalter auf dem untersten, 1 der Platte sichtbaren Knopftasten sind, 
tischplattenartigen Vorsprung und end* | Ims auf eine an jedem Arbeitsplatz, 
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welche zum Wechseln der Ruf bttlerit 

dient, in den Stromkreis nicht dnge> 
schaltet, n n n sind die Tasten zum 
Ein- und Ausschalten des Piüfungs- 
elements. Hinsichtlich der Kabel - 
ftlhning und der sonstig Binzd- 
beiten ist die Anordnung in gleicher 
Weise getroffen, wie in den Klappen- 
schränken des Zweischnur-Systcms. 

Den Stromlauf im Einschnur-System 
zeigt F^. 35. Wie in Fig. 25 ist die 
Führung von vier Leitungen L., L^ 
durch eine Reihe von vier Schränken 
veranschaulicht. Eine Vermehrung der 
Umschelter wOrde Obrigens das Bild 
des Stromlaufs nicht wcscritlich ver- 
andern; es würde lediglich eine Ver- 
mehrung der zwischen 'i\ und 
liegenden Klinkenreihen vorzunehmen 
sein. und liegen in dem 

Schrank , und in dem 

Schrank auf Klappe, t'nter Bei- 
fügung entsprechender ünter&cheidungs- 
zahlen sind mit E U die Erdumschalter, 
mit H die Hör- und Anrufschlüssel, 
mit K die Anruf klappen , mit ZS 
die Verbindungsvorrichtungen nach 
dem Zweischnur-System, mit A S die 
Abfragesysteme, mit H S die PrOfungs- 
^steme, mit B die Anrufbatterien be- 
zeichnet. In den Prüfungssystemen H S 
bedeuten nach Fig. 33: 37, 38 die 
StOpselhQlsen /?, 39, 40 die Contact- 
{^tten p<, 35, 36 die Tasten t und 
5, 10 die Stöpsel b. Kiner näheren 
Erklärung der übrigen schematisch 
dargestellten Apparate wird es nach 
Vorstehendem nicht bedürfen. 

Ein über Lj ankommender Weck- 
strom nimmt seinen Weg Uber die 
Klinken in sämmtlichen Schränken, 
durchlauft sodann die Elektromagnet- 
rolle der Klappe AT, , berührt das 
Metallstück n des Hör- und Anruf- 
schlUssels //, und rindet von dort 
sowohl Uber i (in //,), die Stöpsel- 
schnur, den Stöpsel s und die Metall- 
schiene m, als auch über die Feder f 
des Erdumschalters E , und m 
einen Weg zur Erde. Nachdem die 
Klappe Kl gefallen ist, hat der Beamte 
den Stöpsel aus dem Erdunrschalter 
herauszunehmen. Durch diesen Hand- 



griff wird der Abfrageapparat A 5, in 
die Leitung L, eingeschaltet« Es sei 

' in Erinnerung gebracht, dafs die Fe- 
I dern c d f in E unter einander 
Contact haben, wenn entfernt ist. 
Der Stromweg ist folgender: L,, a^ 
(Ty ;, a (T^) u. 8. w., jK;, «,/ (E UJ, 
Cyh (HJ, g, 47, 46, 27, 29, 31, 33, 
Erde. Verlangt nun der Theilnehmer 
von L, eine Verbindung, z. B. mit i.^, 
so mufs zunächst geprüft werden« ob 
diese Leitung frei ist; zu diesem 
Zweck wird mit i", die Hülse der 
Klinke a^ (T^j berührt. Steckt etwa 
in (T^J der Stöpsel «4, so giebt 
das PrUfiingselement 33 Ober 31, 29, 

»7» 4/1 ^ f^iA <-'^f '^ '^■l A i 
(H^ )y 5j, 45, 48, und L^ Strom, wel- 
cher dem Beamten durch das Knacken 
im Femhörer anzeigt, dafs besetzt 
ist. Wird kein Geräusch vernommen, 
I so setzt er den Stöpsel s^ in den 
i Klinkenumschalter fJ",; und schiebt 
I p (in H^) abwBrts, wodurch die Zu- 
I führung nach dem Abfragesystem gegen 
die verbundenen Theilnehmerleitungen 
isolirt wird. Der Sprechstrom von 
Theilnehmer zu Theilnehmer nimmt 
den Weg : L4, 43, i, « (H^ ),K^,a^ 
! (TJ,a,(T,\a,(TJ.a,{TJ,L,. Soll 
der Inhaber der Leitung L, geweckt 
werden, so wird mittels des Knopfes 
p(H^^ i gegen o gedrOckt: der Strom 
der Batterie (oder B,, wenn gleich- 
zeitig die Taste 41 niedergedrückt 
wird) geht über 41, o, i, und 43 in 
die Leitung L^. Auf das Schlufs- 
zeichen der Theilnehmer fallt wiederum 
die Klappe Ky. Nach Beendigung des 
Gesprlich*; ist der Stöpsel 5, aus dem 
I Kliukenumschaltcr (T^J zu ent- 
1 fernen und in den Erdumscbalter 
' einzusetzen; gleichzeitig ist der Schie- 
ber p des Hör- und Anrufschlüsscls H^ 
I wieder in die ursprüngliche Lage zu 
bringen. 

Das PrQfungssystem (HSi bz. HSJ 

kann vermöge seiner Schaltung zu 
verschiedenen Zwecken benutzt wer- 
den. Mit einem Theilnehmer, dessen 
Leitung im Nachbarschrank auf Klappe 
liegt, verständigt sich der Picamte, in- 
dem er durch Einsetzen des herbei- 
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geholten Stöpsels in die MetallhUise 
37 (H SJ die Leitung auf idnen 
Abfrageapparat schaltet. Die PrOAing 

der verlangten Leitung darauf hin, ob 
sie frei ist, erfolgt mit Hülfe des 
Stöpsels 5 im eigenen Schrank. Die 
Herstellung der Verbindung selbst 
wird hierauf durch Einsetzen des 
herbeigeholten Stöpsels in das be- 
treifende Klinkenioch in der gewöhn- 
lidien .Weise bewirkt. Ein beliebiger 
Theilnehmer wird geweckt, indem man 
den Stöpsel 5 in die Klinke dieses 
Theilnehmers setzt und die Taste 35 
niederdruckt, oder einfacher noch, in- 
dem man mit dem herbeigeholten 
Stöpsel des anzurufenden Theilnehmers 
die Contactplatte 39 berührt. Die 
Stöpsel 5 und 10 der Hulfssysteme 
HS^^HS^ werden im Weiteren zur 
Prüfung der bestehenden Verbindungen 
benutzt, derart, dafs man mit der 
Spitze des HUlfsstöpsels nach einander 
die in den Klinken steckenden Ver- 
bindungsstöpsel an ihrem metallischen 
Fufsende berührt und gleichzeitig 
durch Niederdrücken der Tasten 31 
bz. 32 (nnn in Fig. 33} das Prüfungs- 
element ausschaltet. Das Abfnge- 
^tem liegt dann in einer Abzweigung 
der verbundenen Leitims^en und em- 
pfängt Strom von den bei den Sprech- 
stellen angeordneten PrUfungsele- 
menten, sofern noch auf der einen 
oder der anderen Sprechstelle der 
Fernhörer abgehängt ist. Der Beamte 
kann sich auf diese Weise, sowie 
durch Mithören und Hineinsprechen 
In die Leitungen sehr schnell davon 
Oberzeugen, ob die Verbindung noch 
benutzt wird oder ob das Gespräch 
schon beendet ist. Eine solche Con- 
trole hat sich als nothwendig ergeben, 
da seitens der Theilnehmer die Ab- 
gabe des Schlufszeichens mit der Taste 
vielfach unterlassen wird. 

Es ertlbrigt, die Verwendungsweise 
der Zweischnur- Vorrichtungen Z5, 
u. s. w. 7.U erKfutcrn. Nehmen wir 
an, CS habe sich herausgestellt, dafs die 
ZU £j gehörige Stöpselschnur schadhaft 
geworden ist; möge das Amt an- 
gerufen haben. Der Beamte steckt 



nun den Stöpsel i (Z S^j in die 
Klinke a, (TJ; dann erffibt sich fol- 
gender Str<milauf: L„ a, r^T', 1, 1 1, 
32, 54, 46, 27, 29, 31, 33, d. h. der 
Abfrageapparat ist eingeschaltet. Nach- 
dem eine Verbindung, etwa mit l^^ 
verlangt hat, wird der Stöpsel %{ZSJ 
in die Klinke (T^ ) gesetzt und der 
Hebel des Umschalters 19 umgelegt. 
Stromlauf: L,, a^ (T^), 1, 11, 52, 55, 
23, 36, 53, 12, 2,03(^7;;, L3. Die Lei- 
tungen L^ und L3 sind also unter 
Zwischenschaltung der Schlufszeichen- 
klappe 23 mit einander verbunden. 

Vergleicht man die beiden beschrie- 
benen Vielfiichumschalter hiemach mit 
einander, so ergiebt schon ein Blick 
auf die Sfromlaufskizzen , dafs dem 
Zweischn urschrank der Vorzug gröfserer 
Einfachheit unbedingt zuzusprechen ist. 
Die Vcrbindungsschnüre, die Abfirage- 
und sonstigen HUlfs- und Nebenappa- 
rate sind von den I^eitungen gänzlich 
getrennt gehalten, und es können Fehler 
in jenen Apparaten den Betrieb der 
Leitungen nicht in dem Mafse beein- 
flussen, wie beim Einschnur-Systcm, 
bei welchem die Leitungen mit den 
Neben- und Htilfsappareten gleichsam 
ein organisches Ganzes bilden. Ueber- 
dies ist die Znhl der federnden Con- 
tacte, über welche die Sprech- und 
Weckströme zu laufen haben, im Zwei- 
schnurschrank geringer als im Ein- 
schnurschrank. Die Vorzüge des letzt- 
bezeichneten Systems sind dagegen in 
einer höheren Leistungsfähigkeit zu 
suchen. Wie bereits hervorgehoben, 
vollzieht sich im Ei nsch nurschrank die 
Einschaltung des .Abfrageapparats in 
die Leitung des rufenden Theilnehmers 
beim Emporheben des ftlr die Ver- 
bindung ohnehin erfordertichen Stöpsels 
selbstthätig, während beim Zweischnur- 
System hierzu ein besonderer Gritf 
erforderlich ist. Das Fortfallen dieses 
Handgrifüs ergiebt eine gewisse Zeit- 
ersparnifs, welche im Einzelnen zwar 
nur auf wenige Secunden zu veran- 
schlagen ist, die aber für den Betrieb 
ins Gewicht fallen kaim, .sofern die 
Belastung der Leitungen eine beson- 
ders starke ist. Unter diesen Um- 
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.stünden werden die VorzUge des Ein- 
schnurschrankes mdst nur in sehr be- 
deutenden Betrieben zur Geltung kom- 
men , und thatsächlich ist seine Ver- 
wendung auf die Vermittelungsanslalten 
gröfsten ümfanges beschränkt geblieben, 
wlhrend im Uebrigen der Zwdschnur- 
schrank das Feld behauptet hat. 

Im Gebiet der Rcichs-Tele^rnphcnver- 
waltung sind die Vermitteiungsanstalten 
in Berlin und in Hamburg mit Klappen- 
schränken des Einschnur-Systems, die- 
jenigen in Breslau, Cöln Rhein), 
Frankfurt (Main) und Mannheim mit 
solchen des Zweischnur-Systems der be- 
schriebenen Form ausgerüstet worden. 
'•^Die Einrichtungen, welche seiner 
Zeit von der Telephon-Apparat-Fabrik 
Fr. Welles in Berlin getrotfen wor- 
den dnd, haben sich im Allgemeinen 
gut bewährt. In neuester Zeit sind von 
der Firma Stock & Comp, und von der 
Aktien - GcscUsciiatt Mix tt Genest in 
Berlin Vielfachumschalter von etwas 
abwdchender Bauart bezogen und bei 
mehreren Vermittdungsanstalten, z. B. 
bei denjenigen in Cliarlottenburg, 
Leipzig, Hannover, Stettin u. s. w., auf- 
gestellt worden. Hinsichtlich dieser 
Schranke Hegen ausreichende Erfoh- 
rungen noch nicht vor und es soll 
deshalb von der Erörterunt,' der an 
denselben angebrachten Neuerungen 
hier vorlVuiig abgesehen werden. 

Bei der Einrichtung einer Ver- 
mittclungsanstalt für den Viel- 
fach betrieb wird jedesmal zunächst 
die Frage der Beschaffung geeigneter 
Betriebsrüume in den Vordergrund 
treten. Bei der .■Xuswalil derselben ist 
in mancher Beziehung nach anderen 
Gesichtspunkten zu verfahren, als wenn 
es sich um die Aufstellung gewöhn- 
licher Klappenschränke handelt. Im 
letzteren Falle wird man aus den 
früher angeführten Gründen einer 
Rohe neben einander gelegener Zimmer 
gewöhnlich den Vorzug geben. Anders 



beim Vielfachsystem. Der Umstand, 
dafs slmmtUche Leitungen durch alle 
Schränke mittels Kabel hindurcligefuhrt 

sind, Uifst CS nicht nur aus Gründen 
der Kostenersparnifs, sondern auch 
mit Rücksicht auf eine gute Sprech- 
▼erstündigung geboten erscheinen, die 
Schränke, wenn irgend thunlich, in 
einer zusammenhangenden Reihe, unter 
Umständen in Hufeisenform, aufzu- 
stellen. Aus diesem Grunde und femer 
auch, um eine einhdtliche Beaufsichti- 
gung des Betriebes zu ermöglichen, ist 
' bei der Einrichtung von Vcrmittclungs- 
anstaltcn zum Vielfachbetrieb beson- 
I derer Werth darauf zu legen, dafs 
' sümmtliche Klappenschranke in einem 
] Räume untergebracht werden. Der- 
selbe darf, um lange, die Spreclifähig- 
keit bednträchtigende Zuführungen zu 
vermeiden, von der Einführungsstelle 
der Aufsenleitungen nicht zu weit ent- 
fernt liegen. Am zweckmülsigsten wird 
man als Betriebssaal immer einen Raum 
im obersten Geschois des befreunden 
Hauses herrichten lassen. 

Entscheidet man sich für eine An- 
ordnung der Schr;inke in Hufeisen- 
form, so mufs darauf gesehen werden, 
dafs in der Biegung die Schrtlnke 
nicht in rechten, sondern in thunlichst 
\ stumpfen VN'inkdn gegen einander 
stolsen, weil sonst die in den Ecken 
befindlichen Arbeitsplätze zu sehr be- 
engt werden. Nur wo die Raum- 
verfalltnisse eine geschlossene .\noi-d- 
nung nicht gestatten, greift man wohl 
zu einer Gruppirung der Schränke in 
zwei oder mehreren von einander ge- 
trennten Reihen. 

Die Rückseite der Schranke mufs 
bequem zugänglich sein, damit Aus- 
besserungen und die Auswechselung 
einzelner Theile jederzeit ohne Schwie- 
rigkeit vorgenommen werden können. 
Ein Gang von 0,7 bis 1 m Breite ist 
für diesen Zweck ausreichend. 

iSchlafo folft.) 
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86. Die Einheitsbewegung im Verkehrswesen Austral- 

asiens. 

Voii Herrn Geheimen expedirenden Secretair Jung in Beriin. 

(FortMtniBg.) 

und anderersoils durch die Beseitigung 
der der Festset/.uns,' einer möglichst 
niedrigen MindestgebUhr ungünstigen 
Hundert -Wort- Einheit. Die kOnfSge 
T«e soll 4 d für je 23 Worte im 
ganzen intercolonialen Vericehr des Fest- 
landes betragen. Ebenso ist in An- 
regung gekommen, die Gebühr fbr 
Prefstelegramme, welche intercoloniale 
Kabel zu durchlaufen haben, zu er- 
müfsigen. Bisher kosteten beispiels- 
weise Prefslelegramme von 1 00 W örtern 
von Victoria nach Tasmanien 4 sh 6 d» 
von Victoria nach Neuseeland 1 Pfd. 
Sterl. 8 sh 6 d. Es ist zu hoffen, 
dafs das günstige Ergebnifs, welches 
der von der Presse in dgener Sache 
geübte indirecte Einflufs gehabt hat| 
bald auch im intercolonialen Privat- 
telegramm-Verkehr Platz greifen werde. 

3. Fernsprechverkehr und Stark- 
strom an lagen. 

Der Fernsprechverkehr der australi- 
schen Colonien ist in befriedigender 
Entwickelung begriffen. Gleichwohl 
beschrfinken sich Anlage und Benutzung 

wurde, (knchmi-ung fand nur der ^les neuen Verkehrsmittels zur Zeit 
letzlgedachte Anli.ig. Zwar bestanden vorwiegend auf die wichtigeren Hafen- 
schon vorher ermai^igtc Gebühren für Orte. Ende 1891 bestanden in Neu- 
Zeitungstelegramme, welche im binnen- sOdwales 2638, in Victoria 3439, in 
llndischen Verkehr der Einzelcolonien i Queensland 72b, m Tasmanien 509, in 
sogar recht niedrig waren. Sobald j Neuseeland 3083 Anschlüsse. Die Fern- 
die Telegramme aber die Grenzen ihres 1 Sprechanlagen befinden sich gröfsten- 
Urspi ungslandes überschritten, nahmen ' »heiU im Staatsbesitz. Die Bedingungen 
die Taxen nicht nur eine grofse Ver- '"^r den Anschlufs und die Benutzung 
schiedenheit, sondern auch eine von des Fernsprechers liegen in den ein- 
der australisJicn Presse unangc-nehm , zelnen Colonien zur Zeit noch sehr 
emplundcnc Höhe an. Beispielsweise verschieden, 
erhob Victoria für ein Zeitungstele- Es werden erhoben: 
gramm von hundert Wörtern nach in Neusüd wales: 
Neusüdwales und Südaustralien 3 sh, a' für den Anschlufs im Stadtverkehr 
nach Queensland und Westaustralien | für 1 Meile Leitung 12 Pfd. Sterl. 
4 sh 6 d. Geeignete Abhülfe erfolgte jährlich, für jede weitere Viertel- 

von zwei Seilen aus, einmal durch j meile 1 Pfd. Sterl. jährlich; 
Herstellung einer Einheitstaxe für den j b; im Vorortverkehr für i Meile 
intercolonialen Prefslelegramm- Verkehr i Leitung nach Geschäftslocalen 



Neuseeland nahm in Folge seiner ' 
Lage und der grofsen Kosten fUr seine 
Kabelverbindungen mit dem Continent 1 
den auf den Post- und Telegraphen- 
conferensen in Adelaide und Sydney 
getroffenen Abmachungen gegenüber ' 
zunächst eine gesonderte Stellung ein. : 
Inzwischen hat es aber gelegentlich I 
der Herabsetzung der internationalen 
Gebühren auch die Kabelgebühren im 
intercolonialen Verkehr von 8 sh 6 d 
auf 3 sh 6 d für zehn Worte ermül'sigt. 
Queensland hat sich seine Zustimmung | 
XU den Veränderungen im intercolo- | 
nialen Telei^raphenverkehr vorbehalten. 

Bereits auf der 1891 in Sydney ab- 1 
gehaltenen Conferenz gingen die — I 
g^enwVrtig der allgemeinen Finanz- 
lage wegen wieder zum Stillstand ge- 
kommenen — BestrebunL;en zur ein- ; 
heitlichen Erleichterung des Tele- 
graphenverkebrs einen Schritt weiter, 
indem die für die Mindestgebühr zu- 
lässige Wortzahl von zwölf auf fünf- 
zehn erweitert werden sollte, ferner 
eine Ermlifsigung der Gebühren für 
Prefstelegramme in Aussicht genommen 



biyiii^ed by Google 



— 369 — 



loPfd. Sterl. jährlich, nach Privat- 
woliiiungen b PtJ. Sterl., in bei- 
den Fällen tür jc«ic Meile mehr 
I Pfd. Sterl. jährlich; 

. c) für Privatlinieo, welche mit einer 
öffentlichen Fernsprechanstalt nicht 
in Verbindung stehen: 3 Ptd. Sterl. 
für die erste Meile Leitung und 
t Pfd. Sterl. für fede weitere Meile; 

in Victoria: zu a) und b) ebenso; 
zu c: für die erste Meile 4 Pfd. 
Sterl., für jede weitere Meile 1 Pfd. 
Sterl., Idr jeden Apparat 2 Pfd. 
Sterl. to sh; 

in Queensland: 

a) hei Jedem An^chliils an öffent- 
liche Fernsprechamter 3 Pfd. Sterl. 
für die erste halbe Meile Leitung, 
ta'/a sh für jede wdtere Viertel- 
meilc und aufserdem i Pfd. Sterl. 
für den Apparat; 

b) zur Errichtung von Privat -Fern- 
sprechlinien bedarf es der Ge- 
nehmigung der Regierung. Für 
Privaflinicn i:st eine jährliche Ab- 
gabe zu zahlen von 10 sh auf die 
Meile fQr die ersten 5 Meilen und 
demnllchst 5 sh flQr jede weitere 
Meile ; 

in Südaustralien: bei jedem An- 
schlufs an eine öffentliche Fern- 
sprechanstalt 1 3 Pfd. Sterl. jährlich 
für die erste halbe Meile Leitung 
und 25 sh ftlrjede weitere Viertel- 
meile: 

in Tasmanien: 6 Pfd. Sterl. jährlich 
tür die erste halbe Meile Leitung 

und I 3 sh für jede weitere Viertel» 

meile, falls die Leitung auf Kosten 
des Staates errichtet ist, dagegen 
3 Pfd. Sterl. und 1 3 sh jährlich 
wenn die Leitung sich im Privat- 
besitz befindet ; 

in Neuseeland : eine allgemeine Ge- 
bühr von i Pfd. Stell., ferner 
3 Pfd. Sterl. jährlich lür die erste 
halbe Mdle Leitung und i Pfd. 
Sterl. jährlich für jede weitere 
Meile. 

Die in der Ausbildung des Fern- 
sprechwesens gemachten Ertahrungen 
sind nach Ansicht der Colonial-Re- 

ArcMv C Pom 11. Tdegr. 11. 1894* 



i gierungen noch zu wenig abgeschlo-^sen, 
i als dafs schon jetzt zu einer gemeinsamen 
intercolonialen Festlegung der ötfent- 
lichen und privatrechtlichen Beziehungen 
übergqgangen \ver.k[i könnte. Die 
t Confercnz zu Hobart hat daher die 
Ausführung von Vorschlagen zu einer 
für alle Colonten gültigen Femsprecb- 
Gesetzgebung auf spätere Zeit ver- 
schieben zu müssen geglaubt. 

I Dagegen ist ein erster wichtiger Schritt 
in der Ricliluiig einheitlicher Gesetz- 
gebung für den Sc^iutz der ödentlichen 
telegraphischen Verkehrsanlagen gegen 
die Einwirkungen der privatwifthschaft- 
lichcn Starkstromanlagen zu verzeich- 
nen. Die von der Conferenz in 
Hobart 1893 einer Sachverstilndlgen- 
Commission übertragene Aufgabe: die 
Mittel zur Verhütung von Inductions- 
und mechanischen Einwirkungen der 
Starkstromanlagen auf die Telegraphen- 
und Femsprechldtungen durch einen 
Gesetzentwurf in Vorschlag zu bringen, 
ist bereits zum Tlieil gelöst. Die Com- 
mission hat Mch Uber folgende Punkte 
geeinigt: 

1. Die Gesetze und Verordnungen 

wegen derStarkstromanlagen sollen 
für alle Colonien thualichst ein- 
heitliche sein. 

2. Keine Gemeindebehörde, Gesell- 
schaft oder Privatperson soll be- 
fugt sein, in Strafsen oder an 

öffentlichen Wegen Starkstrom- 
atilagen f)hne die durch Gesetz 
vorzuschreibende Genehmigung zu 
errichten. 

3. In jeder G>lonie soll ein PrQfongs- 

collegiuin von drei Mitgliedern 
eingesetzt werden, unter dessen 
Aufsicht die Anlagen für elek- 
trisches Licht und fQr Kraftüber- 
tragung im Einklang mit den durch 
den GouverneiM- genehmigten 
Grundsätzen zur Ausführung kom- 
men; aufserdem soll eine Ccntral- 
oder intercoloniale PrOfungsbe- 
hörde, bestehend ans Vertretern 
der localen CoUegien, damit be- 
auftragt werden, die erstmalig auf- 
gestellten Grundslitze einer fort- 

«4 
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laufenden Prüfung und Erglinzung 

zu unterziehen. 

Gleichzeitig mit diesem Beschlufs 
sind dem jetzigen Stand der elektri- 
schen Anlagen angepafste Regeln und 
Bestimmungen, welche bei Errichtung 
von Starkstrnmanlai^en zu erfüllen sind, 
der Cotifcretu in Brisbane 1893 vor- 
gelegt worden. Diese Vorschriften stellen 
ün Wesentlichen dne allgemeine Bau- 
ordnung für oberirdische Starkstrom- 
anlagcn fest. Im Einzelnen ist darin 
enthalten die Angabe von Mindest- 
mafsen für die Höhe der oberirdischen 
LeitungsfÜhning, für die Entfernung der 
Leitungen von den Gebäuden imd für 
die zulässigen Zwischeuriiunie zwischen 
den Stützpunkten bei geradlinigen 
Leitungsstrecken und bei Winlccl- 
führungcn. Weitere Bestimmungen be- 
treffen die Construction der Gestänge 
und Stutzen, die ausreichende Ver- 
bindung metaUfscher Stützen mit der 
Erde, die nothwendige Sicherung bei 
Kreuzungen mit anderen elektrischen 
Anlagen, die Begrenzung der Kraft- 
leistungen, die Isolirung und die Erd- 
leitung, femer die Unterhaltungspflicht 
der Anlagen durch die Eigenthümer 
und die Verantwortlichkeit der letzteren 
für die ordnungsmflfsige Beschatfenheit 
derAnlagen. B^hreibungen undPlifne 
jeder neuen Unternehmung sollen dem 
General- Postmeister der Colonie vor- 
gelegt werden, welcher seinerseits be- 
fugt ist, diejenigen Acndcrungen zu 
Verlanen, weiche der Schutz der öffent- 
lichen telegraphischen Einrichtungen 
erfordert. 

Was die unterirdische Führung von 
Starkstromanlagen anlangt, so sollen 
gnindsUlzliche Bestimmungen hierüber 
in einem späteren Entwurf getroffen 

werden. 

Welchen Gebrauch die niichste Con- 
fcrenz von dem vorliegenden lüitwurf, 
über den in Brisbane ein Besciilufs 
noch nicht gefafst worden ist, machen 
wird, ist zur Zeit nicht zu Obersehen. 
Der Entwurf wird aber zweifellos die 
Grundlage künftiger Staatsbeschlüsse 
bilden. 



4. Eisenbahnwesen und öffent- 
liche Z e i t r e c h n u n g. 
Das Eisenbahnnetz der austraUschen 
Colonien hat sich in neuerer Zeit 
bedeutend entwickelt. Die Gesammt- 
Iflngc der im Betrieb befindlichen 
Eisenbahnen betrug Anfangs 1892 
19 354 km, wtihrend 2 1 38 km im Bau 
begriffen waren. Hiervon entfiden 
auf: Victoria 4477 km, NeusUdwales 
3621 km, Sudaustralien 2666 km, 
Queensland 36ÜÜ km, Westaustralien 
1050 km, Tasmanien 680 km, Neu- 
seeland 3174 km. Victoria ist bereits 
mit einem dichten Schienennetz über* 
zogen ; ebenso haben Neusüdwales, 
welches 1855 die erste Eisenbahn 
von Sydney nach Parramatta er- 
baute, sowie Queensland lange Scliie- 
ncnsträoge ins Innere entsandt. Im 
Jahr 1891 wurden bereits mehr als 
1 00 Millionen Retsende, sowie 1 a Mil- 
lionen Tonnen Güter auf den australi- 
' sehen Bahnen befördert. Besondere 
Wichtigkeit, beanspruchen die Durch- 
gangsverbindung Brisbane-Sydney-Mel- 
bourne-Adelaide, und die im Bau be- 
findliche grofse australische Ueberland- 
bahn Adelaide- Port Darwin. Durch 
die am 1. Mai 1890 eröffnete grol'se 
EisenbahnbrOcke Ober den Hawkes- 
bury-Flufs ist das letzte Glied der 
Bahn Adelaide-Brisbane, welche für 
die beschleunigte Beförderung des mit 
den europäischen Dampfern aus- und 
eingehenden internationalen Postver- 
kehrs her\'or ragende Bedeutung hat, ge- 
schlossen worden. Nicht minder ein- 
flufsreich tür den gemeinsamen grofsen 
Durchgangsverkehr wird sich die zweite 
der vorbezeichneten Verbindungen, die 
quer durch da> Festland von Port 
Augusta und Adelaide im Süden nach 
Port Darwin im Norden geplante grofse 
Eisenbahn, erweisen. Von ihr ist bis 
jetzt eine Strecke von 370 km vollendet; 
es wird noch geraumer Zeit bedürfen, 
bis die ganze, 3 1 00 km lange Strecke 
ausgebaut sein wird. 

Die Erweiterung des Eisenbahnnetzes 
hat beträchtliche Aufwendungen er- 
fordert. In Folge dessen ist eine grofse 
Schuldenlast entstanden, welche für 
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ganz Australien nahezu looo Mark, für 
SOdaustralien sogar 1320 Mark auf 
den Kopf der Bevölkerung ausmacht. 
Ende 1891 betrug die öffentliche Schuld 
in Neusüdwales. . . . 1030 Mill. Mark, 

- Victoria..« 870 - 

- Queensland 589 - 

- Sudaustralien . . . 433 

- Westaustralien . . 32 - 

- Tasmanien 142 - 

- Neuseeland . . . . . 774 - 

Summe . . . 3890 MiU. Mark. 

Dieser Schuld steht indefs der be- 
deutende und immer wachsende Werth 
der öflcntlichen Verkehrsanlagen, na- 
mentlich der Eisenbahnen, gegenüber. 

Die intercolonialen Beziehungen 
Australiens im Eisenbahnverkehr, ins- 
besondere was durchgehende Personen- 
und Gütcrbetörderung, Durchbenutzung 
der Wagen und Regelung der finan- 
ziellen Gegenleistungen betrifll, sind 
von Staat zu Staat und zwischen den 
Verwahungen der verhültnirsmüfsig un- 
bedeutend gebliebenen Privutbuhnen 
auf dem Weg der Sonderverdnbarung 
geordnet. 

Zur Beseitigung der Unzuträglich- 
keiten, welche sich aus dem Mangel 
einer Einheitszeit im intercolonialen 
Eisenbahnverkehr ergaben, hat man 

eine Umgestaltung der öffent- 
lichen Zeitrechnung im intercolo- 
nialen Verkehr in .\ussicht genommen. 

Neuseeland, welches bis vor Kurzem 
vier verschiedene Zeitrechnungen hatte, 
ist zu dner einzigen übergegangen. 

Sudaustralien rechnet nach der Zeit 
von .Adelaide, Neiisüdwales nach der- 
jenigen von Sydney. In Q_ueensland 
sind fttr den Eisenbahnverkehr drei 
verschiedene Zeitrechnungen mafs- 
gebend, wahrend im übrigen Verkehr 
die Zeit von Brisbane gilt. Wie weit 
die Vielgestaltigkeit im Einzelnen geht, 
ergiebt sich daraus, dafs in dem grofsen 
Minengebiet von Bröken Hill an der 
Grenze von Neusüdwales und Süd- 
australien die Post nach der Zeit von 
Sydney, die Eisenbahn nach der Zeit 
von Adelaide und die Minenverwal- 
tungen nach Ortszeit rechnen. 



Die Verwirrung in der Zeitrech- 
nui^ machte sich nach und nach in 
allen Zweigen des Beförderungswesens 

aufserordentlich fühlbar. Octlentüclie 
und private Interessen verbanden sich 
daher, um eine lebhafte Bewegung zur 
Herstellung einer einheitlichen Zeit- 
rechnung hervorzurufen. Der Post- 
conferenz in Brisbane lag ein ausführ- 
liches Gutachten vor, welches auf die 
Berathungen der im Jahre 1883 und 
1884 in Rom und Washington zur 
Feststellung einer Einheitszeit oder 
eines gemeinsamen Anfangsmeridians 
abgehaltenen Congresse zurQckgrifT. 
Die Conferenz hat den Einzelregie- 
rungen die gesetzliche Annahme einer 
vollen Einheitszeit für ganz Australien 
auf Grundlage des 135. Meridians, also 
der Greenwicher Normalzeit H- 9 Stun- 
den, empfohlen. Der Beschlufs lautet 
dahin, »dafs es im öffentlichen Inter- 
esse wUnschenswerth sei, die Slunden- 
zonen - Rechnung mit der Mafsgabe 
anzunehmen , dafs eine einheitliche 
Zeitrechnung nach dem 133. Meridian 
durch ganz Australien Platz greife«. 

II. Internationaler Verkehr. 

I. Postverkehr. 
Beansprucht der Zusammenschhifs 
der australischen Colonien für den 
Verkehr auf intercolonialem Gebiet 
eine besondere Wichtigkeit, so ist er 
nicht minder bedeutungsvoll in seinen 
Wirkungen auf die internationalen Be- 
ziehungen. Denn wesentlich den vor- 
bereitenden Schritten der inneren Eini- 
gung ist es zuzuschreiben, dafs das 
wichtigste Ereignifs in der Postver- 
kehrsgeschichte Australasiens sich voll- 
ziehen konnte: der auf dem Wiener 
Postcongrefs beschlossene und am 
i.October 1891 verwirklichte Beitritt 
zum Weltpostverein. Bis 1890 
hatte Australasien den Beitritt der Colo- 
nien davon abhiingig gemacht, dafs 
jeder Colonie behufs Wahrnehmung 
ihrer Einzelintercsscn eine besondere 
Stimme, der Gesammtheit also eine 
Zahl von »eben Stimmen zugebilligt 
würde, eine Forderung, die zu weit 
ging und deshalb nicht zugestanden 

24* 
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werden konnte. Die Aufnahme in den 

Weltpostverein ist nunmehr unter der 
Bedingung erfolgt, dafs die Gesammt- 
heit der Colonicn nebst den Fidji- 
Inseln und Britisch Neu »Guinea eine 
Stimme erhielt, und dais die bis da- 
hin im Vcrcinsgebict zahlbar gewese- 
nen Seetransiti^ebühren und das gegen- 
wiirtige Briclportü von 25 Cts. für je 
1 3 g vor dem nSchsten Wdtpostcon- 
grefs nicht herabgesetzt werden. Zwar 
ist es den Colonicn unbenommen, 
ihrerseits jede fUr sich einen berathcn- 
den Vertreter zu den Congressen zu 
entsenden; stimmberechtigt ist jedoch 
nur ein gemeinsamer Dclt-uiiter. Letz- 
terer soll nach den vorliiiiH^ ^^ctrotie- ^ 
nen Vereinbarungen niciit ein Mitglied 
der allgemeinen Staatsverwaltungen, 
sondern eine mit den Vcrkehrsverhült'' 
nissen genau vertraute Kraft sein, 
welche einer der verschiedenen Post- 
und Telegraphenverwaltungen ange- 
hört. Bemerkenswerth ist ferner, 
dafs die Colonien auf der Post- 
confcrenz in Hobart i i!Sq2) die ge- 
meinsame Führung des bis dahin von 
jeder Verwaltung selbststlindig ge- 
pflogenen Schriftwechsels mit Jcm 
internationalen BUreau des Wcllpost- , 
Vereins in Bern ausschiiefslich der 
Postverwaltung von SQdaustralien Ober- 
tragen haben. 

Für Australa'-ien beJcutet der Bei- 
tritt den Beginn iieuzcilliclien Ver- 
kehrs und den Ausgangspunkt kräftig 
einsetzender Entwickdung. Es braucht 
nur daran erinnert zu werden , dafs 
noch im Jahr i8on in Australasien 
die Taxe für einfache Briefe nach 
anderen Lifndem 50 bis 210 Pf. be- 
trug, dafs ferner in Neusüdwales 16, 
in Victoria ii. in Südaustralien S, in 
Neuseeland 11, in allen Ein/Lli;cbielen 
Australiens zusammengenommen etwa 
80 verschiedene PortosJitze für den 
einfachen Brief nach dem Ausland be- 
standen. Entsprechend zahlreich und 
hoch waren die l axen in umgekehrter 
Richtung. Insbesondere mufs darauf 
hingewiesen werden, dafs es in Deutsch- 
land für Bricl^cndungen nach Austral- 
asien bis zum Jahr 1872 noch 25 Porto- 



sStze bis zum Betrag von 1 5 Sgr. fttr 

den einfachen Brief gab, und dafs später 
für Briete dieser .\rt mit Ausnahme 
der frankirten Schitlsbriefe) bis vor 
nicht langer Zeit das Dreifache und 
demnächst das Doppelte der Welt- 
postvcrcinssätze ZU zahlen war. Der 
fördernde Einflufs des Weltpostvereins 
mit seinen billigen Einheitstaxen und 
sdnen erleichterten Verkehrsbedingun- 
gen wird den Postverkehr und mit 
ihm den Verkehr kaufmännischer und 
gewerblicher Natur heben. Auf breiter 
Grundlage ^d die Voraussetzungen 
solcher Entwickelung in den australi- 
schen Gebieten vorhanden: Austral- 
' asion ist ein besuchter Markt für 
zahlreiche Kohproduete, die Absatz- 
quelle ftlr Industrieerzeugnisse aller 
Art und deshalb ein zukunftreiches 
Bindeglied in der Weltwirthschaft und 
im Weltverkehr ; ein thatkitiftiges, 
unternehmendes Golonistenvolk trtigt 
die Cultur in alle Thdle des Landes; 
productionsreiche Gebiete, verbrauchs- 
kräftige Gemeinwesen blühen empor; 
Eisenbahnen und Telegraphen durch- 
schneiden das Land. Mit hohen Er- 
wartungen sahen die australischen 
, Colonien selbst dem Erfolg ihres Bei- 
tritts zum Weltpostverein entgegen. 
Ihre Vertreter auf dem Vhener 
Weltpostcongrefs erklarten : » Wir 
sehen in dem Anschlufs unserer Co- 
lonien ein historisch wichtiges Er- 
eignifs. Es ist ein glücklicher Tag, 
an welchem diese jungen- Staaten mit 
den gröfsten Nationen der Eide zu 
einem einheitlichen Postwesen sich 
verbinden, zu einer Verkehrsorgani- 
sation, die dazu • ausersehen ist, die 
commerciellen , politischen , ethischen 
und socialen Beziehungen des ganzen 
Weltalls zu pHei^en und zu erweitern«. 

Was die unmittelbaren Wirkungen 
des Beitritts zum Weltpostverein in 
Bezug auf die Taxen anlangt, so 
besteht deren nächstes Ergebnifs in 
der einheitlichen Festsetzung des 
internationalen einfachen Briefportos 
auf 2V2 d — der Besch lufs der Con- 
ferenz in Adelaide, die Brieftaxe nach 
dem Ausland schon vom 1. Januar 1891 
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ab auf d 2U ermülsigen, war nur 
für den BriefVericehr mit England zur 
Ausführung gekommen — , femer in 

der Zulässigkeil von Postkarten nach 
allen Ländern des Weltpostvereins und 
in der Erhebung der vereinsländischen 
Portosltze für Drucksachen, Waaren« 
proben und Geschfiftspapiere unter Be- 
rechnung einer auf die Vereiiissatzungen 
gegründeten Zuschlagtaxe von d fUr 
Postkarten und fOr den einfachen 
Gewichtssatz der drei letztbezeichneten 
Versendungsgattungen. Die den Colo- 
nien durch die Postverwalfung von 
Grofsbritannien gegebene Anregung: 
die australischen Francosfllze denjenigen 
Grofsbritanniens vollständig gleich zu 
gestalten, ist mit Rücksicht auf die 
durch die bestehenden Betörderungs- 
Tertrflge bedingten hohen Seetransit- 
kosten abgelehnt worden. 

Die Porto- I^iiibulse in l'olye der 
allgemeinen Annalime des Hrietporto- 
satzes von 2'/, d betrug schätzungs- 
weise ftlr Neusttdwales 17000 Pfd. 
Sterl., Victoria 15900 Pfd. Sterl., 
Queensland 5740 Pfd. Sterl., SUd- 
australien 4300 Pfd. Sterl., Tasmanien 
1580 Pfd. Sterl. und Westaustralien 
5SO Pfd. Sterl. jährlich. Dafs aber 
diese augenblicklichen Verluste in 
kurzer Zeit ausgeglichen sein werden, 
lafst schon das erste Jahr der Zuge- 
hörigkeit zum Weltpostverein erkennen; 
die Zunahme des internationalen Brief- 
verkehrs in diesem Zeitraum betaig 
für Neusüdwales 28 pCt., für Neusee- 
land 14 pCt., tUr Queensland 1 1 >/, pCt. 

Hin^htlich derjenigen verwal> 
tungsrechtlichen und dienst- 
technischen Einzelheiten, deren 
Regelung der Weltpostvertrag den 
Entschliefsungen des Aufgabelandes 
Qberlfifst, haben die australischen Co- 
lonien folgende für alle Einzclstaaten 
verbindlichen Entscheidungen getrotfen. 

Das zulässige Meistgewicht ftlr 
Waarenproben wird auf 350 g fcst- 
gesetzt. Von der durch das Schlufs- 
protocoll des Weltpostvertrags zu- 
gestandenen Befugnifs, die Einschreib- 
gebohr von 3 d auf 5 d zu erhohen, 
soll kein Gebrauch gemacht werden. 



Der Nachnahmeverkehr mittels Ein- 
schrdbbriefe, sowie die Beförderung 
von Flüssigkeiten, Oel und fettigen 

' Substanzen bleiben ausgeschlossen. Der 
RUckfordcruni^ von Briefen soll st.Ut- 
gegebcn werden, jedoch nur auf Grund 
einer jedesmaligen Genehmigung durch 
den Gouverneur. Die Einführung des 
Eilbestelldienstes nach den internatio- 
nalen Grundsätzen wird für jetzt nicht 
als angängig erachtet, da nach Ansicht 
der Postverwaltungen das internationale 
Bestellgeld von 3 d zur Deckung der 
thatsüchlichen Kosten in den australi- 
schen Gebieten nicht ausreicht, und 
die ordnungsmSfsige Durchführung de» 
Dienstes bei den kleinen Landpost- 
anstalten mit den in den dünn be- 
völkerten Landstrichen nur spärlich 
vorhandenen HOlftkrttften vorläufig auf 
unüberwindliche Hindemisse stofsen 
würde. Eine Betheilii;ung an dem durch 

! den Wiener (-ongrefs geschaffenen und 
durch das internationale Büreau in Bern 
wahi^enommenen Clearing' Verfahren 
im Abrechnungswesen ist zunächst nicht 
in Aussicht genommen. 

Der Standpunkt, welchen die Colo- 
nien in den einschlägigen gesetzgeberi- 
schen Fragen — Ersatzleistung für 
Einschreibbriefe und Rechtsschutz des 
Vereins gegen die Nachbildung und 
betrügerische Verwendung von Werth- 
zdchen — bisher eingenommen haben, 
ist ein verschiedener. Leider haben 
sich die Colonialregierungen noch 

I nicht dazu entschlielsen können, die 
Uebemahme der Ersatzpflicht ihren 
gesetzgebenden Körperschaften allge- 
mein vorzuschlagen. Nur die Gesetz- 
gebung der Colonie Queensland er- 
kennt eine Ersatzpflicht an, und es 
wäre zu wünschen, dafs diese Aus- 
nahme in ihren wohlthatigen Wir- 
kunuen sich anziehuni^skrüftig genug 
erweisen möchte, um eine baldige 
Aenderung der mafsgebenden An- 
schauungen auch in den anderen 
australisclien (Kolonien herbeizuführen. 

Wesentlich günstiger liegen schon 
jetzt die Verhältnisse in Bezug auf die 
den einzelnen Staaten zur Herbei- 
führung eines internationalen Rechts- 
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Schutzes hinsichtlich der W'crlhzcichen 
durch den Weltpostvertrag gegebenen 
Anreguiii^en. Die Colonien Queens- 
land und Sudaustralien haben bereits 
Bestimmungen gegen die betrügerische 
Verwendung gefischter oder schon 
benutzter Postwerthzeichen sowie gegen 
die in bctrUt,'erischer Absicht erfol- 
gende Herstellung u. s. w. von Werth- 
zeichen in ihre Gesetzgebung autge- 
nommen. Durch die Postconferenz 
in Brisbane (1893) ist den übrigen 
Colonien der Erlafs ähnlicher gesetz- 
licher Vorschritlen empfohlen worden. 

Harren hiemach auch einzelneFragen 
auf dem Gebiet der internationalen 
Postverkehrsbe/.iehiingen nocti der Er- 
ledigung im Geist des Weltpostvertrags, 
so mafs andererseits betont werden, 
dafs die weitgreifende Umbildung des 
intercolonialen und internationalen Ver- 
kehrswesens die bctheiligten Venval- 
tungen in den letzten Jahren vor zahl- 
reiche und schwierige Aufgaben ge- 
stellt hat, Aufgaben, welche in poli- 
tischer und finanziellci Beziehung 
schweren Hindernissen begegneten und 
doch in verhlfltnifsmäfsig kurzer Zat 
einer wirksamen Regelung mit dem 
Zielpunkt grOfserer Einheit enlgegen- 
gefUhrt worden sind. 

2. Telegraphenverkehr. 

Zur Förderung des internationalen 
Telegraphcnverkehrs sind schon früh- 
zeitig zwei Krüfte wirksam gewesen: 
der Einflufs des allgemeinen Tele- 
graphenvereins und der Umstand, dafs 
die grofse australische Ueberlandlinie 
Adelaide - Port Darwin sich im Besitz 
riner einzigen Coionie (SUdaustrahen) 
befand und die Kabelverbindungen mit 
der Aufsenwelt Eigenthum einer einzigen 
Gesellschaft (der Jüistern Extension 
Telegraph Co.) waren. Die australi- 
schen Colonien gehören mit Ausnahme 
von Queensland und Westaustralien 
dem »allgemeinen TelcgrajMien verein« 
an, wührend die vorgenunnte Kabel- 
gesellschaft, ohne sich den Vertrags- 
bestimmungen des Vereins unterworfen 
zu haben, doch nach den Festsetzungen 
desVereins-Dienstreglemenls sich richtet. 



Die engere Berührung, in welche der 
Weltpostverein die Geaanmithdt der 

Colonien mit der Aufsenwelt bringt, 
wird zweifellos dazu beitragen, auch 
den Anscblufs von Queensland und 
Westaustralien an den allgemeinen 
Telegraphenverein In nicht femer Zeit 
herbeizuführen. 
^ Wie der Postverkehr, so hat auch 
i der internationale Telegraphenverkehr 
in den letzten Jahren eine Eiieichterung 
durch eine weitgehende Ermöfsigung der 
Telegrammgebühren erfahren. Wäh- 
rend im Jahr 1873 ein Telegramm von 
zehn Wörtern nach Europa durch- 
schnittlich 190 Mark, 1877 92 Mark, 
1889 noch 80 Mark kostete, sind 
gegenwärtig nur noch 42 Mark dafür 
zu zahlen. Der auf eine Ermfifsigung 
der TelegrapbengebOhren im inter- 
nationalen Verkehr abzielende Beschlufs 
der Conferenz in Adelaide 11890t kam 
I angesichts der Bedenken, welche sich 
in finanzieller Beziehung ergaben, zu- 
I nächst nicht zur Ausfilhrung. Praktische 
Folge gewann er erst durch einen 
gleichartigen Beschlufs der Conferenz 
in Sydney ( 1 89 1 }. Indem, mit Wirkung 
vom I.Mai 1891, die Wortgebtthr für 
die Benutzung der australiscfi -europäi- 
schen Linie und der australischen 
Ueberlandlinie von 9 sh 4 d auf 4 sh 
für Privattel^ramme, von 7 sh 1 d 
auf 3 sh 6 d für Regierungstelegramme 
und von 2 sh 8 d auf i sh 10 d für 
Zeitungstelegramme herabgesetzt wurde, 
ei^ab sich eine Gesammlermllfsigung 
von mehr als $opCt., welche noth- 
wendigerweise vorerst zu einem be- 
trächtlichen RUv-kgang der Hinnnlime 
fuhren mulste. Dafs diese bedeutende 
ErmUfsigung zu Stande kam, ist aus- 
acblidblich der Bethätig^ng eines ge- 
meinsamen Entgegenkommens der Mehr- 
I zahl der Colonien gegenüber der 
I Kabelgesellschaft zuzuschreiben. Die 
I Gesellschaft hatte ihr Einverständnils 
zu einer so weitgehenden Gebühren- 
herabsetzung an die Bedingung ge- 
knüpft, dafs die Hälfte des Verlustes, 
welcher im Vergleich zu ihrer Ein- 
nahme aus dem Jahr 1889 eintreten 
würde, ihr aus den Staatsmitteln der 
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betheiligten Colonien ersetzt werden I 
sollte. IMe Einnahme für das Jahr 1889 I 
betrug 237 736 Pfd. Slerl., der voraus- 
sichtliche Ausfall 131 810 Pfd. Stcrl., 
der von den Colonien zu deckende 
Veriust also 65 905 Pfd. Sterl. jährlich» 
welcher «ch erst bei einer Verkehrs- 
zunahme von 134 pCt. ausgeglichen 
haben wUrde. Aufserdem sollte der 
Colonie SOdaustmlieo, eis BMitierin der 
Ueberlandlinie Adelaide -Port Darwin, 
bei der durch die Herabsetzung der 
LeberlandgchülTren zu erwartenden 
Schädigung, die bisherige Durch- 
schnittsdnnahme von 37 55aPfid.Steri. 
jflhrlich gewährleistet werden, nament- 
lich mit Rücksicht darauf, dafs diese 
Colonie an der von ihr unter grofsen 
Opfern erbauten Ueberlandlinie von 
1873 bis 1890 einen Verlust von rund 
8 Millionen Mark zu verzeichnen hatte. 
In Folge dessen stimmten die Regie- 
rungen (zunächst mit Ausnahme der- 
jenigen von Neuseeland und Queens- 
land) im Jahre 1891 zu: 

a) der Schadloslialtung der Kabel- 
gesellschaft bis zur Hälfte der 
Mindereionahine, und der Ge- 
währleistung der ganzen bisherigen 
Kinnahmen, welche die Colonie 
Sudaustralien im Jahr 1S89 aus dem 
internationalen Durchgangsverkehr 
gezogen hatte, 

b) derUebemahme des nunmehr ge- 
meinsamen Geschiiftsverkehrs mit 
der Kabelgesellschaft durch die 
Telegraphenverwaltung von Sfld- 
australicn. 

Vervollständigt wurden diese Ab- 
machungen durch die auf der Con- 
ferenz in Hobart (1892) beschlossene 



I Zusage einer GewShrieistung des Aus- 
I falls, welchen Westaustralien als Be- 
sitzerin der 1 889 erbauten Ueberland- 
linie Perlh-Broome erleiden würde. 

Neuseeland und Queensland waren 
fürs Erste zur Betheiligung an der Ge- 
währleistung nicht zu gewinnen, weil 
Neuseeland noch besondere Kabel nach 
dem Continent Australien zu unter- 
halleii hat, und weil Qpeendmd 
durch dne weitere Unterstützung der 
Eastern Extension - Linien das that- 
sächliche .Monopol dieser Gesellschaft 
zu stärken und zu verewigen fürchtet. 
Gldchwohl ist bei den weiteren Ver- 
handlungen Uber die Mitbethdligung 
der genannten beiden Staaten an der 
Gewährleistung erreicht worden, dafs 
vom t. Januar 1893 ab auch Neu- 
seeland sich den Übrigen Colonien 
unter der Bedingung an';chIofs, dafs 
die Mindest -Telegrammgebühr zwi- 
schen den festländischen Colonien 
und Neuseeland von 8 sh 6 d auf 
2 sh 6 d herabgesetzt und der da- 
' durch entstehende Ausfall von den 
gewährleistenden Colonien ebenfalls 
mitgetragen wurde. Um jlle hier- 
durch weiter erhöhten gemeinsamen 
Kosten zu decken , wurde vom 
I. Januar 1893 ab die Wortgebühr 
für Privattelegramme nach Europa 
um 9 d erhöht, also endgültig auf 
4 sh 9 d festgesetzt. Trotz der nicht 
erfreulichen allgemeinen Geschäftslage 
hat der internationale Telegraphen- 
verkehr der festländischen Colonien 
im Jahr 1893 um etwa 40 pGt. zu- 
genommen. 1892 stellte sich der 
internationale Telegraphenverkehr der 
I Colonien wie folgt: 

Gebuhren aus dem inter* 
nationalen Verkehr: 
Pid.SterL 
80 $61 
107 908 
7184 

33938 
5 571 

20 1 795, 



Zahl der Telegramme: 



in 


aufgeliefert 


eingegangen 




16 511 


>4 558 




16 063 


16 4^8 




1 041 


yi8 




3 «29 


7728 




1 488 


I 107 


Tasmanien 


791 


640 




2 936 


2 760 


Summe. . . 


43 959 


44 «75 
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gegenüber 62 909 Telegrämmen und 

324 636 I^fd. Sterl. Gebühren im Jahr 
1889. Die der Kabel^L-sellsclKift ent- 
standene Mindcreinnaiimc betrug für 
das Jahr i8yi 53040 l*td. Sterl., 
flir 1892 nur noch 43 556 Pfd. Sterl., 
wovon 27 520 Pfd. Sterl. bz. 2 1 778 
Pfd. Sterl. aus Sfuatsmitteln der Colo- 
nien gedeckt werden mufslen. An 
der Gewährleistung fDr die Kabel- 
gebührenetnnahme betheiligten sich im 
Jahr 1802 Nciisüdwales mit 8509 Pfd. 
Sterl., Victoria mit H^fio Pfd. Sterl., 
Sudaustralien mit 2408 Pfd. Sterl., 
Westaustralien mit 375 Pfd. Sterl., 
Tasmanien mit 1102 Pfd. Sterl. und 
Neuseeland mit 8 1 5 Pfd. Sterl. Bei fort- 
dauernder entsprechender Kntwickelung 



des Verkehrs werden scfion für 1894 
Kosten aus Antafs der Gewährleistung 

voraussichtlich nicht mehr aufzuu endcn 
! sein. Indem aber die Colonien (au.s- 
schliefslich Queensland; die Entschädi- 
gung nachMafi^be ihr^rBevOlkerongs-«' 
Ziffer Ubernahmen, haben sie einen 
entscheidenden Schritt gethan . um* 
I ihren ausländischen Telegraphenverkehr 
I von unverhiltnifsmifsig hohen Ge- 
bühren zu befreien. In diesem Schritt 
bekundet sicfi der eneri^ische Wille, 
die Handclsinteressen des Landes in 
, ausgiebigstem Mals zu fördern und 
I die Pflege der Auslandsbeziehungen im- 
TcLuraphenverkehr finanziell und ver- 
, kehrsteclinisch in die Hand der Ge-- 
I sammtheit der Colonien zu legen. 



II. KLEINE MII 

Das neue Telegraphenka bei im 
St. Gotthardtunnel. Das erste 
durch den St. Gotthardtunnel fllhrende 

Telegraphenkabel wurde von der 
schweizerischen Telegraphen Verwaltung 
bald nach der Inbetriebnahme der I 
Gotthardbahn im Jahr 1882 verlegt, i 
Ueber die Construction dieses sieben- j 
aderigen, von der Firma Feiten & I 
Guilleaume hergestellten Kabels und 
dessen Auslegung haben wir im Archiv 
von 1882, S. 59 t, ausführlich berichtet. 
Obwohl erst im Jahr 1890 die Gott- 
hardbahn-Gesellschatt für den inneren 
Dienst ein weiteres neunaderiges l ele- 
graphenkabel und ein concentrisches 
Telephonkabel im Tunnel verlegte, 
reichte auch die derart erweiterte An- 
lage bald nicht mehr aus, den stetig 
wachsenden Verkehr zu bewältigen. , 
Die eidgenössische Telegraphenver- 
waltung entschlofs sich daher zur Le- 
gunt: eine*; neuen Kabels, die in den 
Monaten September und October v. J. 
stattgefunden hat. 

Nach einer Mittheilung des »Journal 
tclcgraphique« sind bei der Fabrikation 
des neuen, ebenfalls von der Firma | 



F eiten & Guilleaume construirten Kabels- 
die Erfahrungen, welche man seit Er- 
öffnung des Tunnels gemacht hatte, 
eingehend berücksichtigt worden. 

Besondere Sorgfalt war darauf zu 
verwenden, dafs die zur Herstellung 
des Kabels benutzten Materialien gegen 
die chemischen Einflüsse, denen sie 
im Tunnet ausgesetzt sind, möglichst 
widerstandsfähig waren. Denn das an 
den Wänden des Tunnels herunter- 
rieselnde Wasser enthill Schwefel- 
wasserstoff, Sulfide, Ammoniak, schwef- 
lige Saure, KohlcnsJture und andere, 
von dem Hauch der Locomotiven her- 
rührende Bestandtheile, welche sogar 
den eisernen Oberbau der Eisenbahn 
angegriffen hatten. .\uch die im 
Tunnel herrschende, im .Mittel 23° C. 
betragende Temperatur erlorderte Be- 
rücksichtigung bei der Construction 
des Kabels. Endlich war auf eine 
gute Bewehrung Bedacht zu nehmen, 
weil das Kabel bei den im Tunnel 
fast nie aufhörenden Arbeiten, die 
w^en der Finsternifs, der hohen 
Temperatur, der schlechten Luft und 
des regen Bahnverkehrs sehr be- 
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schwerlich dnd, zafliUigen Becchttdi- I 
gungen in hohem Mafs ausi;eset/t ist. 
Allen diesen eigenartigen Verhältnissen 
ist durch passend gewühlte Zusammen- 
setzung und vornchtige Auslegung des 
Kabels Rechnung getragen worden. j 

Die Construction des Kabels wird 
durch den nachstehend in natürlicher 
Gröfse wiedergegebenen Qjuerschnitt , 
veranschaulicht. Die sieben Lettungs- 
ädern bestehen jede aus einer sieben- ! 
drähtigen Kupfcrlitzc. Der Querschnitt 
jedes Drahts ist 0,7 mm stark. Die 
Kupfertitze ist durch abwechselnde 
Ll^en von Chatterton-Compound und 
Guttapercha bis /.um Durchmesser von 
6 mm isolirt, dann tblgt ein spiral- 
förmig umgelegtes Band aus impräg- 




nirtem Jutehanf. Die sieben Gutta- 
perchaadern sind mit einander ver- 
seilt, und das so gebildete Seil ist 
mit getheertem Bande bewickelt. Ein 
doppelter Bleimantel schüt/t i^cucn das 
Eindringen des Tunnelwussers und der 
schüdlichen Gase. Ueber der Blei- 
hOlle liegt eine starIce, hauptsächlich 
aus Compoundumspinnung bestehende 
Isoiirschicht, dann folgt die fiufserst 
feste, aus 25 Eisendrahten von eigen- 
artigem Querschnitt hergestellte Be< 
wehrung; den Abschlufs nach aufsen 
bildet eine mehrfache asphaitirte Um- 
wickelung. Das Kabel erreicht einen 
lufseren Durchmesser von 52 mm und 
bentzt eine Länge von- 1$ 800 m. Es 
wurde in Stlicken von annähernd 
750 m Länge auf grofsen Haspeln ge- i 



liefert, deren Bruttogewicht rund 
1 5 420 kg betrog. 

Aufser diesem siebenaderii,'en Kabel 
wurden fUr besondere Anschlüsse noch 
fünf- und vieraderige Kabel verlegt, 
die in gleicher Weise construirt waren. 

Da die Rinne, in welcher das alte 
Kabel liegt, zur Autnahme des neuen 
Kabels keinen Platz bot und die An- 
bringung einer zweiten Rinne an der 
anderen Seite der Gleise kostSfrfeUg 
gewesen wäre, so wurde das neue 
Kabel Uber dem alten und von diesem 
durch eine Sandschicht getrennt gelegt 
und die Rinne oben durch Steinplatten 
und Schotter abgedeckt. 

Die Legung des Kabels vollzog sich 
in derselben Weise, wie bei dem 
froheren Kabel: Der Kabelhaspel la- 
gerte drehbar auf einem Plattform- 
wagen, welcher von einer Locomotive 
langsam fortgezogen wurde. Das Ab- 
rollen von der Trommel und das 
Niederlegen ging mit der gröfsten 
Vorsicht von Statten. In der Mitte 
des Tunnels kreu/.t die Kabellinie die 
beiden Gleise. Diese Kreuzung sowie 
die Herstellung der Lötbverl^ndungen 
zwischen den einzelnen KabelstUcken 
mnfsten des starken Bahn Verkehrs wegen 
in den Nachtstunden ausgeführt werden. 
Recht schwierig gestaltete sich die 
schon in freier Luft und unter sonst 
günstii^en Umständen nicht leichte .An- 
fertigung der Löthstellen, da die feuchte, 
mit Kohlen- und Aschenstaub erfüllte 
Luft es fiut unmöglich machte, HSnde 
und Werkzeuge auch nur für kurze 
Zeit trocken zu halten. Die feuchte 
Luit und das herabtröpfelnde Wasser 
benetzten die frdliegenden Aderenden 
und verursachten kleine Isolationsfehler, 
die von dem nördlichen Tunneleingang 
bei Göschenen aus mittels Spiegel- 
galvanometers beobachtet wurden und 
dann wieder beseitigt werden mofsten. 

Das Kabel ist, wie das erste, in die 
Stationen Göschenen und Airolo ein- 
geführt und dort auf Blitzableiter ge- 
legt. Nach den Bedingungen, welche 
die schweizerische Telegraphenver- 
wnltung vorgeschrieben halte, durfte 
das Kabel tür i km Lcitungslünge bei 
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der Normaltemperatur von i 5 ^ C. einen 
Kupferwiderstand von nicht über 
7 Ohm, einen Isülationswiderstand von 
nicht unter 1000 Megohm und eine 
Capazitat von höchstens 0,95 Mikro- 
farad besitzen. Bei der Messung nach 



ausgeführter Verlegung ergab sich 
ein mittlerer Kupferwiderstand von 
6,35 Ohm, ein mittlerer Isolations- 
widerstand von 7500 Megohm und 
eine mittlere Capazttlt von 0,193 Kfikro« 
fiirad für i km bei 15^ C 



Unfug mit Briefmarken. Nach 
einer Mittheilung der »Umes« hat 
sich der VicekOnig von Indien ge- 

nöthigt gesehen, ein Rundschreiben 
gegen das Speculiren mit Briefmarken 
durch die Postbeamten der ihm unter- 
stellten Colonien zu erlassen. Die 
Briefmarkenhändler haben nifmlich ilire 
Agenten in den verschiedenen Colonien 
angewiesen, in der Weise Lieberdrucke 
ZU veranlassen, dafs sie — häufig auf 
einen Wink der Postbeamten hin — 
den von einem gewissen Werth- 
zeichen vorhandenen Vorrath auf- 
kauflen und sodann mehr davon ver- 
langen. Der Vorsteher des Postamts 
wird dadurch in die Nothwendigkeit 
versetzt, andere Marken auf den ge- 
wünschten Werth Überdrucken zu 
lassen, da bei den grofsen Entfernungen 
neuer Vorrath nicht schnell genug be- 
schafft werden kann. Einige Händler 
gehen &o weit, eine gröfsere Summe 
an den dnen oder anderen Postvor- 
steher mit der Bitte einzuschicken, da- 
für gelegentlich Ucberd rucke <ider 
sonstige Seltenheiten zu hefern. Diese 
zweckwidrige Verwerihung von Brief- 
marken zeitigt auch sonst recht hafs-* 
liehe Erscheinungsformen. So war 
eine Neger-Republik an der Westküste 
von Afrika aulscr Stand, ihrem Com- 
missar bei der Weltausstellung in 
Chicago die erforderlichen Geldmittel 
zur W-rtUgung zu stellen; sie sandte 
ihm daher ein Packet ihrer schön ge- 
druckten Postwerihzeichen, aus deren 
ErlOs er sdne Bedürfnisse bestreiten 
konnte. Die neun oder zehn Cook- 
Inseln im Stillen Ocean erzielen auf 
solche Weise ebenfalls erhebliche Ein- 
nahmen. Die Inseln bilden eine 
Kohlen- und Lebensmittelstation für 
den Schitfsverkchr zwischen Mittel- 
amerika und Neuseeland. Vor nicht 
lunger Zeit waren die 10 bis 11 OOO 



Bewohner, meist braune Polynesier, 
noch Menschenfinesser ; jetzt kleiden 
sie sich nach europäischem Geschmack, 
handeln mit Neuseeland in Kaffee, 
Tabak, Baumwolle und Copra und 
leben in Hüusem aus Korallenstein 
mit Schilfdflchem. Im Jahr 1888 
wurden sie auf W'unsch unter briti- 
schen Schutz gestellt, und vor etwa 
I Jahren empfanden sie das Be- 
dOnnifs, ihre Fortschiitte in der Ge- 
sittung auch durcli Jen Gebrauch von 
Bricfinarken zu bekunden. Von Neu- 
seeland erhielten sie einfach gedruckte 
Werthzeichen; bald erschienen die 
Hlfndler, und die Eingeborenen fanden, 
dafs mit den kleinen Werthzeichen 
mehr zu verdienen sei, als mit Kaffee 
oder Copra. Unlängst haben sie eine 
neue Auflage, diesmal kunstfiertig, 
drucken lassen, worauf die Händler 
noch zahlreicher erschienen. Man 
kann sich denken, dafs auf 100 oder 
300 verkaufte Werthzeichen eins 
kommt, das im Postverkehr gebraucht 
wird. Ks heifst, dafs die Leute ihre 
Staatsausgaben mit dem Ertrag des 
Postmarkengeschäfts decken. In einem 
anderen, grofsen Land erscheint fiut 
Jahr für Jahr eine neue Ausgabe von 
Postwerthzeichen für einzelne Staaten: 
die Händler liefern die neuen Marken 
umsonst, und beim Erscheinen einer 
neuen Ausgabe wird die ültere aufser 
Kurs gesetzt, während die Platten den 
Hündlern verbleiben. Auch in Indien 
machen mehrere einheimische Staaten 
auf diesem Weg eintrügliche Geschäfte: 
Faridkot z. B., einer der Sikhs-Cissut- 
ley-Staaten im Südosten von Firozpur 
mit etwa 113000 Einwohnern, hat 
seit 1877 gegen 300 verschiedene 
Sorten l^ostwertii/eichen ausgegeben. 

Zu diesen Mittheilungen liefert die 
pNat. Ztg." einige weitere, von dem 
Forschungsreisenden Dr. A. Biffder 
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herrührende bemerkenswerthe Beiträge. 

Als der Genannte im vergangenen Jahr 
im Laut von ungefiihr 4 Monaten 
Singapore viermal berührte ^ gab es 
dort jedes Mal neue überdnickte Frei« 
marken; sie mufsten beigestellt wer- 
den, weil die Auflagen stets in kürzester 
Zeit vergrißen waren , einmal eine 
solche von 80 000 StQck in nicht 
ganz drei Tagen. Die Marken waren 
meist mit i Cent Uheidruckt, da die 
Billigkeit den Absatz erhöhte, ohne 
den Werth in Europa zu beeinträch- 
tigen. Dr. Bifsler erzählt von dnem 
Angestellten eines dortigen Geschäfts- 
hauses, der privatim den Auttrag hatte, 
von jeder neu eri>cheinenden Marke 
umgehend 4000 Stück nach Deutsch- 
land zu senden. Leute, die sich 
durcliaus niclit in günstigen Verhält- 
nissen befanden , konnte man für 
100 Dollars Briefmarken am Schalter 
kaufen sehen, mit denen de specu- 
lirten, wie andere Leute in Kaßee. 
So erschienen stets andere Marken mit 
I Cent Uberdruckt, heute .eine 6 Cents- 
Marke, einige Tage später eine 2 Cents- 
öder 5 Cents-Marke und SO fort. Die 
Höhe der dadurch gewonnenen Ein- 
nahmen erregte in den Nachbarreichen 
begreiflichen Neid. Der Sultan von 
Johor setzte es durch, eigene Marken 
drucken zu dttrfen. Statt der früheren 
mit »Johor« quer überdruckten Marken 
der Straits Settlements führt er jetzt 
solche, die sein Bildnifs ziert. Aller- 
dings gelten sie nur fttr die Strecke 
Johor — Singapore , eine Entfernung 
von ungefiihr 14 engl. Meilen, wäh- 
rend alle über Singapore hinaus- 
gehenden Briefe die Marken der 
Straits Settlements tragen müssen, 
und zwar in derselben Höhe des Be- 
trags, als ob die Johor -Marke nicht 
vorhanden wSre. Deshalb bestand 
deren Satz nur aus drei oder vier 
Marken im Werth von wenigen Cents. 
Da aber hierbei der Sultan kaum auf 
seine Kosten gekommen wäre , und 
es ihm nicht gerade Nebenzweck war, 
aufser dem Ruhm: sein Bildnil's auf 
den Marken prangen zu sehen , auch 
einen Lieberschufs zu erzielen, so ver- , 



fiel er auf den Gedanken, noch eine 
Dollar - Marke herstellen zu lassen. 
Das Postatnt in Johor wird kaum je- 
mals in die Lage gekommen sein, 
diese Marke ihrem Werth nach be- 
nutzt zu sehen; der Sultan aber vcr 
kaufte an Sammler , oder vielmehr 
Händler, im ersten Jahr davon 30000 
StQck. — Das Unglaublichste gewahrte 
Dr. Bäfsler in Apia. Dort verkauft 
unmittflbar neben dem Haus der 
deutschen l^oslagentur ein englischer 
Photograph » samoanische u Brief- 
marken. Wie er dazu kommt, weifs 
Niemand; vielleicht hat er die Er- 
laubnifs dazu einmal von irgend einem 
samoanischen »Königu erhalten. Diese 
Marken gelten auf Briefen nach Tonga, 
Neuseeland und Australien, soweit sie 
von englischen Colonialdampfern be- 
fördert werden, wütirend sonstige Post- 
schiffe die samoanischen Privatmarken 
niemals anerkannten. Dr. Bifsler, 
welcher einige j^setsu für Freunde er- 
warb, fügt — für die Verhältnisse be- 
zeichnend genug — hinzu, dafs er 
den ganzen Posten fttr die Hllfte des 
eigentlichen Werths erhalten habe, 
nachdem er erkUtrt hatte, da("s er die 
Marken nur als Sammlet erstände und 
bereit sei, die Hälfte abgestempelt zu 
Obemehmen. 

Bei dieser Gelegenheit sei noch er- 
wähnt, dals die Pariser Polizei kürz- 
lich mehrere Personen in Haft ge- 
nommen hat, die in grofsem Mafs- 
stab selter»e Briefmarken nachgemacht 
und einen gewinnbringenden Handel 
damit getrieben haben. Einer von 
ihnen, angeblich ein Württemberger 
Namens Menke, hat französische 
Colonialmarkcn hergestellt und mit 
Ueberdruckcn versehen, während ein 
Händler Beauzemont u. A. Marken 
angefertigt hat, wie solche 1870/71 
von Deutschland in den besetzten 
französischen Gebieten in Verkehr ge- 
bracht wurden. 

Gegenüber dem Unfug, der im 
Bricfmarkenhandel Platz gegritfen hat, 
verdient das zeitgemäfsc Vorgehen des 
Vicekönigs von Indien vollste Aner- 
. kennung. 
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Eine Reise vor hundert Jahren 
von Rc<^cnsburg nach Wien. Als 
der weltbekannte Berliner Buchhändler 
und Schriftsteller Nicolai Ende des 
vorigen Jabriiunderls seine grofse Reise 
durch Deutschland und Oesterreich an- 
trat, erbat er sich von seinem Freund, 
dem kaiserl. Rath und Bibliothekar 
Bretschneider in Ofen, Belehrung 
derOber, wie er die Reise donauab- 
wMrts am Besten einzurichten habe, 
Bretschneider, ein sachkundiger und 
vielgereister Mann, gab eine Auskunft, 
die für die damaligen ReiseverhMltnisse 
charakteristisch genu^' ist und nach 
den »Bayer. Verkehrsbl.« folgender- 
malsen lautete: 

»Sie werden freilich bei der Reise 
zu Wasser das Angenehme nicht finden, 
was Sic Sich versprechen, allein es 
schadet nicht, dals Öle es aut die Probe 
ankommen lassen. Alle S<Kintage geht 
ein Ordinari- Schiff - von Regensburg 
nach Wien, das etwa, wenn dtr Wind 
niclit contrar ist, Donnerstai^ Vor- 
mittags in Wien ankommt. Aut die- 
sem zahlt die Person mit Bagage einen 
Dukaten, und wenn Sie einen Wagen 
haben, etwa zwei Gulden Reichsmünze 
für denselben besonders. Das sage 
ich Ihnen aber im Voraus, dafs Sie 
mit dieser Gelegenheit unbequem 
fahren, keine (Kajüte lür Sich allein 
haben und sicher Ungeziefer mit nach 



I Wien bringen. Doch weil Sie auch 
in literarischer Absicht reisen , so 
würden Sie auf der anderen Seite viele 
Volkslieder sammeln können, denn 
auf diesem ordinlfren Fahrzeug, auf 
' dem der Handwerksbursche und Tage- 
löhner blos für seine Arbeit am Ruder 
mitgenommen wird, tehlt es niemals 
j an Betteljuden, ungarischen Krumm- 
! holztragern und anderen feinen Herren 
' und Weibern und rcvp. Sjfngem. 
Wollen Sie aber ein eigenes Schitf 
nehmen, das würde Ihnen 12 bis 
15 Dukaten kosten. Aber das Beste, 
was Sie thun können, ist Folgendes. 
Schicken oder gehen Sie selbst zu 
dem bayerischen Schiftmeister Keller, 
welcher zu Stadt am Hof, jenseits der 
Regensburger BrUcke wohnt. Wollen 
Sie ihm einen Grufs von mir 'd. i. von 
I dem Herrn vermelden, der auf seinem 
I Schiff die Ruhr hatte und einen Beutel 
mit 24 Dukaten, bei den heftigsten 
Leibschmerzen, aus den Beinkleidern 
ins Wasser fallen liefst, so können Sie 
Sich auch gleich des Preises wegen 
auf mich berufen, Dann zahlen Sie 
nur 35 Gulden ReichsmUnze, oft, wenn 
mehrere Passagiere mitgehen, noch 
j weniger, ja ich bin sogar einmal für 
I 1 2 Golden mitgefahren. Dieser Mann 
nimmt sogleich ein besonderes Schiff 
und fahrt in dritthalb Tagen nach 
' Wien.« 



UL NACHRUF. 



W 11 heim Roscher -J*. 



Reich an Jahren und an Ehren ist 
am 4. Juni in Leipzig, wo er nahezu 
ein halbes Jahrhundert lang als Pro- 
fessor der Staatswissenschaften gewirkt 
hatte, Wilhelm Roscher gestorben. 
Wir irren wohl nicht in der An- 
nahme, dafs Roscher's Schriften, nament- 
lich sein in vier Blinden und zahl- 
reichen Allfingen erschienenem System 
der Volkswirthschalt , auch in den 
Kreisen der Reichs -Post- und Tele- 



graphenbeamten eine ausgebreitete 
Lesergemeinde gefunden haben, und 
dafs sie insbesondere bei der Vor- 
bereitung auf die höhere Prüfung 
vielen deutschen Verkehrsbeamten eine 
Quelle nachhaltiger und gediegener 
Belehrung und ein Wegweiser für das 
Studium dervolkswirthschaftlichen Dis- 
ciplinen gewesen sind. Wir meinen 
deshalb einer unter den Lesern dieser 
Blatter warm empfundenen Dankes- 
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pflicht zu genügen, wenn den Ruhmes- 
krSnzen, welche von allen Seiten auf 
den frischen Grabhügel des heim- 
gegangenen Altmeisters niedergelegt 
werden, auch an dieser Stelle ein be- 
scheidenes Reis hinzuf^Rlgt wird. 

Sein Hufserer Lebensgang ist bald 

erzahlt. Am 21. October 1817 in 
Hannover geboren, in Göttingen und 
in Berlin auf den Beruf eines Uni- 
versitätslehrers vorbereitet, habilitirte 
sich Roscher im Jahre 1840 als 
Privatdocent in der philosophischen 
Facultüt von Göttingen ; er wurde dort 
1843 zum aufserordentlichen , 1844 
zum ordentlichen Professor ernannt 
und folgte 1848 einem Ruf an die 
Universität in Leipzig, der er bis an 
sein Lebensende treu geblieben ist. 
Was diesem schlichten deutschen Ge- 
lehrtenleben unvergänglichen Inhalt 
verliehen hat, ist die Stellung, die 
Roscher, von den Spuren seiner 
Vorgünger abweichend, auf dem von 
ihm erwfiblten Feld seiner wissen- 
schaftlichen Thatigkeit einnahm. 

Die Nationajöconomie war aus einer 
Anhäufung empirischen Materials durch 
die scharf eindringende Logik der eng- 
lisch - schottischen Philosophenschule, 
namentlich durch die Geistesthat von 
Adam Smith zu einer speculativen 
Wissenschaft erhoben worden. Dem 
Zug der Zeit folgend , hatte sie sich 
unter den Künden seiner Nachfolger 
von den Grundlagen der Wirklichkeit 
immer mehr und mehr abgelöst; sie 
war in immer stärkerem MaCs unter 
die Herrschaft einer rein rationalisti- 
schen Auffinsung gerathen, der es 
vorzuusweise um die Erfassung und 
um die tolgerichtige Durchführung der 
Grundsätze zu thun war. Wirthschafl- 
liche Gesetze aus philosophischen 
Principien herzuleiten, schien dieser 
Betrachtungsweise ungleich wichtiger 
und nöthiger, als sich mit den that- 
süchlich gegebenen wirthschaftUchen 
VerhilUnissen zu beschsftigen oder 
nach den Ursachen ihrer Entstehung 
zu forschen. Auf diesem Weg gerieth 
die Nationalöconomie in Gefahr, sich 



zu einem unfruchtbaren Gedankenspiel 
zu verflüchtigen. 

Roscher hatte sich wahrend seiner 
Studienzeit eingehend mit dem .Mter- 
thum beschäftigt; er war durch OttVied 
Müller in die Philologie, durch Leopold 
Ranke in die Geschichtswissenschaft 
eingeführt wordcin. nnd ihm stand klar 
vor den Augen, dals, wie die wirth- 
schaftlichen Verhältnisse selbst nicht 
von ihrem historischen Werdegang zu 
trennen und nicht ohiK ihn zu er- 
kennen sind, so auch die Wirthscliafts- 
lehre, die Nationalöconomie, eine vor- 
wiegend geschichtliche Doctrin ist. 
Was Savigny und Eichhorn, die Fürsten 
der historischen Jurislenschule, für die 
Rechtswissenschaft geleistet haben, das 
hat Roscher und haben mit ihm Bruno 
Hüdebrand, Karl Knies u. A. für die 
Volkswirthschafl erstrebt: seine Be- 
deutung beruht darauf, dafs er als 
Begründer und Leiter der historischen 
Schule in der deutschen National- 
Ocoifomie anerkannt wird. 

Von welcher Tragweite diew Be- 
trachtungsweise nicht nur für die 

vvissenscliaftliche Erkenntnifs, sondern 
auch für die praktische Bchnndlung 
der Volkswissenscliait geworden ist, 
Iflfst uch leicht an Beispielen darthun, 
welche den Lesern dieser Blittter be- 
sonders geläufig sind. In berechtigtem 
Gegensatz gegen die fiscalisch-mercan- 
tilistische Praxis des t8. Jahrtiunderts 
hatte Adam Smith mit Nachdruck ver- 
langt, dafs der Staat sich von wirth- 
scliattlichen Betrieben, die ebenso gut 
von Privalunlcrncimiern ausgeübt wer- 
den können, fernhalten solle.' Diese 
Forderung verschärfte sich bei seinen 
Nachfolgern zu dem Axiom, dafs der 
Staat für wirthsciiaitlichen Betrieb sich 
überhaupt nicht eigene, und da& er 
jedes Eingreifen in das freie Spiel der 
wirthschaftlichen Kräfte zu unterlassen 
habe: das bekannte laisse:[ faire et 
laissei Manchesterschule. 
Auf die Verkehrseinrichtungen ange- 
wendet schrieb dies Axiom die Auf- 
hebung des Postregals, die Ein- 
i schrünkung des Staat>postgebiets auf 
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die Briefpost, die Fretgebung der Tele- 

graphie und des Eisenbahnwesens an 
Privatunternehmer vor. In iiheren 
Handbüchern der Nationalöconümic 
sind diese Forderungen als unum* 
stöfsHche, aus dem Wesen des Slaats- 
bcgrirfs abycleitotc Grundsütze dar- 
gestellt, die diesen Grundsätzen wider- 
sprechenden preufsischen Posteinrich- 
tungen mit staatlicher Fahrpost und staat- 
licher PersoiKMilu'förderung besten Falls 
als thatsiichlicli /.weckcntsprcchcnd, aber 
begritflich antiquirt und zum Aut- 
heben reif anericannt. Die historische 
Schule der Nationalöconomie hat an 
Stelle der dürftigen, der geschichtlichen 
Entwickclung zuwiderlautenden Auf- 
fassung, welche die Thitigkeit des 
Staats lediglich auf den Rechtsschutz 
'die so;.^en. Nachtwäcliterrolle; einzu- 
schränken bestrebt war, einen volleren, 
der Wirklichkeit und der Rechtsidee 
gleichmafsig entsprechenden Begriff des 
Siaais und meiner Aufgaben ZUf Geltung 
gebracht. Sie hat erkennen gelehrt, 
dafs Anlage und Unterhaltung von 
Verkehrseinrichtungen von den ältesten 
Zdten her zu den Attributen eines 
geordneten Staatswesens gczühlt haben; 
sie hat gezeigt, dafs die von der 
weltbeherrschendcn Roma geschatlenen 
StrafsenzQge ein mVchtiges instrumen- 
tum imperii und zugleich ein wirk- 
<^amcr Hebel des Volkswohlstands ge- 
wesen sind, und dals die Wiederher- 
stellung und Verbesserung der Ver- 
bindungen, ^owie der Betrieb von 
Anstalten zur Vermittelung des Verkehrs 
würdige Aufgaben lür die aus der 
Auflösung des Mittelalters wieder er- 
starkende Staatsgewalt gewesen sind 
und noch gegenwärtig sind. 

Die auf den Schultern der histori- 
schen Schule stehende socialpoli tische 
Richtung der neueren NationalOconomie 
hat weiter gezeigt, dafs die rein indi- 
vidualistische Auffassung der Man- 
chesterschule auch darin dem Wesen 
des Verkehrs nicht gerecht wird, als 
sie Obersieht, dafs viele seiner Ein- 
richtungen nicht privatwirthschaftlicher 
Natur sind und sich deshalb weitaus 
besser zum einheitlichen Betrieb eignen. 



I Auf diese wissenschaftliche Erkennt- 

nifs gestützt, vollzieht sich neuerdings 
in der Gestaltung des N'erkchrswesens 

I eine Umwandlung zum Staatsbetrieb, 
die jenen philosophischen Axiomen 
der Manchestertheorie schnurstracks 

I zuwiderlauft. Die Post hat in Deutsch- 

1 land den Päckereibetrieb und die Per- 

I sonenbeförderung, welche letztere der 
Theorie ein besonderer Dorn im Auge 
war, beibehalten; sie hat ihre Thatig- 

j keil durch das Postatnveisungs- und 
das Postauftragsveriahrcn auf Zweige 
des Gefdverkehrs ausgedehnt, die ihr 
früher verschlossen waren. Ihre Ein- 

I richtungen haben im Auslande in 
immer weiteren Kreisen Anerkennung 
und Nachahmung gefunden ; im Vater- 
land Adam Smith's haben wir es er- 

1 lebt, dafs die Einführung einer Staats- 
packetpost als ein wichtiger wirth- 
schaltlicher Fortschritt begrüfst worden 
ist. IKe Telegraphie hat nach kurzem 
Verlauf sich nahezu Uberall als eine 
naturgemäfs einheitlich zu betreibende 
Verkehrsanstalt erwiesen, die in den 
Httnden des Staats ebenso sehr aus 
wirthschaftlichen wie aus politischen 
Gründen am besten aufgehoben ist. 

I In dem einzigen Grofsstaat, wo die 
Telegraphie sich noch in Privathänden 
befindet, in den Vereinigten Staaten 
von Amerika, bt sie durchaus mono- 
polistisch organisirt und giebt durch 
das wirthschaftliche Uebergewicht, 
welches ihr Betrid) den Unternehmern 
gewahrt, Anlafs zu den schwersten 
Klagen. Dem staatlichen Betrieb hat 
sich auch die jüngste Schwester der 
Telegraphie, die Telephonie, dem Vor- 
gang Deutschlands folgend, bereits in 

1 einer gröfseren Zahl von Staaten ein- 
gereiht; andere Länder sind im Begriff, 

I diesem Beispiel zu folgen. FUr das 
Eisenbahnwesen ist nach heifsem Streit 

! zwischen Privat- und Staatsbetrieb in 

\ immer stärkerem Mafs die Erkenntnifs 
maivgebend geworden, dafs es seiner 

i Natur nach monopolistisch ist und den 
privatwirthschaftiichen Regdn von der 
alles ausgleichenden Concurrenz nicht 
nnlerlicut; demgemäfs vollzieht sich 

I auch auf diesem gewaltigen Gebiet 
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in steigendem Umfang der Uebei^png 
von Jor Privatuntemehmung zur 

Staatsbahn. 

Es würde leicht sein, die Einwirkung 
der von Roscher begründeten tieferen 
Auffossung der volkswirthschaftlichen 
Lehre auf die staatswirthschattliche 
Praxis der Gegenwart auch an anderen 
Beispielen zu zeigen. Sein vierbtfndiges 
System nennt sich nicht mit Unrecht 
ein Hand- und Lelirbiich für Ge- 
schüttsmänner und Studircnde. Gerade 
der Umstand, dal's es sich in enster 
Linie an die in der Praxis Stehenden 
wendet, hat ihm den weitreichenden 
Einflufs auf die Praxis verschatTt. Dafs 
Roscher der Praxis nicht mit dem 
abgewendeten Auge eines weltfremden 
Bachgelehrten, sondern mit offenem 
Blick für die Bedürfnisse der Gegen- 
wart gegenüberstand, datUr legt jede 
Seite setner Schriften vollgültiges Zeug- 
nifs ab. Bedurfte es dessen, so könnten 
aus den Briefen, die er wiederholt an 
den Chef der Reichspost gerichtet hat, 
und aus denen das vollste Verständnifs 
Air die Aufgaben der Post und Tele- 
graphie hervorgeht, leicht wdlere Be- 
lege beigebracht werden. 

Nur an Eins sei noch zum Schlufs 
erinnert. Roscher ist es gewesen, 
der in einer Zeit, wo die national- 
öconomische Theorie vor jeder Aus- 
dehnung des wirthschaftlichen Staats- 



I betriebs dringend warnte, durch seine 

I zucT'^t 1 84- erschienene Schrift über 
' Colonien und Colonialpolitik *) den 
j Blick der deutschen Nation auf die 
I Erwerbung eigenen Colonialbesitzes 
; hingelenkt hat. Weit entfernt von der 
I Mattherzigkeit, welche dem deutschen 
I Volk die Ent^gung von coionialpoU- 
tischen Unternehmungen als der Weis- 
heit letzten Schlufs predigt, war er es, 
der darauf hinwies, dafs e*« die höchste 
Zeit sei, wenn Deutschland in die 
Reihe der Colonialstaaten eintreten 
wolle. Er wies darauf hin, welches 
Kapital an Menschen- und Arbeits- 
kraft Deutschland durch die ziel- und 
zwecklose Gestaltung seiner Auswande- 
rung verloren gehe; er mahnte, auf 
geschlossene AnsicLldungen deutscher 
.Auswanderer Hedacht zu nehmen, um 
dem Mullerland das V^olksband mit 
seinen Kindern zu erhalten. Und 
wenn aus den vielversprechenden An- 
fängen unserer jungen Colonien in 
Afrika und in Ncu-Guinea sich, wie 
j wir nicht bezweifeln, im Verlaufe der 
Zeiten ein fruchtbringender Besitz für 
I Deutschland entwickelt haben wird, 
dann mögen unsere Nachkommen ein- 
, gedenk sein, dafs bei der Gründung 
I dieses Besitzes das Wort eines greisen 
iVaengrlor Germonuie, des Volkswirths 
Wilhelm Roscher, anregend und 
' fördernd mitgewirkt hati 



IV. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 

Politische Geographie der Vereinigten Staaten von 
Amerika unter besonderer Berücksichtigung der natürlichen Be-« 
dingungen und wirthschaftlichen Verhaltnisse. Von Dr. Friedrich 
Ratzel, Professor der Geographie an der Universität zu I.eip/ig. 
Zweite Auflage. Mit einer Culturkarte und 16 Kärtchen und Plänen 
im Text. München, Druck und Verlag von R. Oldenbourg. 1893. 
763 Seiten. 

Das vorliegende Buch bildet den | seit dem Jahr 1 870, auf dessen Census 

zweiten Band des von Professor Ratzel | sich die erste Auflage der nPolitischen 
herausgegebenen Werkes: Die Vcr- Geographie« hauptsiichlich stützte, I-aiul 
einigten Staaten von Amerika. Da , und Leute der Vereinigten Stuaien sehr 

•1 Die Schrift ist wiederhoh, zuletzt in 3. Auflage unter dem Titel erschienen: 
Wilh. Roscher und R. Jannasch, Colonien, ColonialpoUtik und Auswanderung. 
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grofsen Veränderungen unterworfen 

gewesen sind , so mufste sich die 
vorliegende zweite Auflage wesentlich 
von der ersten unterscheiden. Es ist 
auch sozusagen keine Zeile auf der ande- 
ren geblieben. Die Grund^'edanken der 
Arbeit sind zum Theil ebenfalls nicht 
mehr dieselben, indem der Verfasser 
auf die Dai Stellung des Raumes, der 
Lage und der Grenzen (Peripherie) 
grölsercn Werth gelegt hat. Das Buch 
lieicrt mancherlei neue und interessante 
Beitrage zur Kenntnifs der grofsen 
transatlantischen Republik. Sein Stu- 
dium ist zur Erleichterung des Ver- 
ständnisses der in der Gegenwart sich 
vollziehenden wirlhschaftlichen und 
politischen Entwickelung in dem nord- 
amerikanischen Staatenbund besonders 
zu empfehlen. 

Abgesehen von derEinleitung, welche 
auf nahezu 200 Seiten die »Thatsachen 
und Wirkungen des Bodens« darlegt, 
zerfällt das Werk in vier Hauptab- 
schnitte. Es werden darin behandelt: 
I. Die Rassen und Stamme. 
-3. Die Bevölkerung. Ihre Ausbreitung 
und ihr Wachsthum. 

3. Die Wirthschaftsgeographie. 

4. Staat und Gemeinden. Kirche und 
Schale. Gdstiges Leben. Die Ge> 
Seilschaft. 

Im dritten Abschnitt bringt der Ver- 
fasser unter der Ueberschrift: » Ver- 
kehrsarme und Verkehrsmittel« eine 
Reihe für den Verkehrsbeamten inter« 
e.ssanter Einzelheiten. 

Bis über die Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts waren Müsse und Seen die 
Hauptwege des Veiicehrs in Nord- 
amerika. Indianische Hindencanoes 
bildeten ein beliebtes Beförderungs- 
mittel. £s gab nur einen einzigen, 
1 300 m langen Kanal bei Philadelphia. 
Die erste Landstrafse nach europäischen 
Begriffen wurde im Jahr 1790 gebaut. 
Nach der Abtretung Kanadas an Eng- 
land wandte sich die Aufmerksamkeit 
mehr und mehr der Frage der inneren 
Schifffahrt und der Anlegung von 
Kanälen zu; aber erst zu Anfang 



j unseres Jahrhunderts begann man, mit 
Mitteln des Bundes ein ganzes System 
von Kan^ilen zu entwerfen und aus- 
zuführen. Wenn auch letztere für 
den Verkehr der gewaltigen Land- 
massen Nordamerikas von hohemW'erth 

I geworden sind, so blieb doch ihre 
Ausnutzung eine beschränkte, da mit 
Rücksicht auf die Eisverhältnisse im 
Winter und bei dem niedrigen Wasser- 
stand der Flüsse zur Zeit der Sommer- 
hitze der Verkehr auf den Kanülen 
häufigen Verzögerungen unterworfm 
war. Diese Thatsachen in Verbin- 

' dung mit den bedeutenden Entfer- 

. nungen in Amerika lassen es erklär- 
lich erscheinen, dafs die Bedeutung 
der Kanäle nach dem Beginn des Eisen» 
bahnzeitalters dem neuen Beförderungs- 
mittel gegenüber rasch sank. W^ährend 
grolse Kanaianlagen in den letzten 
Jahrzehnten Oberhaupt nicht mehr ent- 
standen, sondern Our noch Vollendun- 
gen und Ausbesserungen von Kanülen 
zu verzeichnen sind, ist die Länge der 
Eisenbahnen von 66 und 5868 km 
in den Jahren 1830 und 1840 auf 
275 370 km im Jahr 1891 angewachsen. 

l'chcr das Postwesen der Vereinigten 
Staaten, welches von Anfang an in der 
Verfassung als Sache des Bundes be- 
trachtet worden ist, sowie Uber das 
Telegraphenwesen giebt der Verfasser 
ebenfalls beachtenswerthe Milllieilun- 
gen. In den Kreis dieserBesprechungen, 
auf deren weitere Erörterung wir hier 
verzichten müssen, ist u. A. aucli die 

I tür den Verkehr /wischen Deutschland 
und Nordamerika so einßulsreich ge- 
wordene Einrichtung der deutsch-ame- 
rikanischen Seeposten gezogen. 

.\uf einer dem Werk beigefügten 
Culturkarte im Maisstab 1:10000000 
sind die wichtigsten Bedingungen des 
heutigen Culturzustandes der Vereinig- 
ten Staaten, nümlich Kh'ma. Cultnren 
(Ackerbau u. s. w.j, Minerahegionen, 
das Eisenbahnnetz, die Indianer- und 
Negergebiete, sowie die Dichtigkeit der 
Bevölki I in einem Rahmen an- 
schaulich darge:>tellt. 
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OIBALT: L Aktenstücke und Aufsätze: 37. Ucher Vielfachumschalter unJ deren Ver- 
wendung bei den Fernsprech-Vermittelungsanstahen der Reichs -Tele- 
graphenTenraltmig (Schluis). — 38. Die Einheitsbewegung im Verkehrs- 
wesen Australasiens (ScMufs). — 39. Die englischen Post^itrlcassen im 

Jahr 1892. 

IL Kletne MittheUangen: Elmore's Verfahren zur Herstellung nahtloser 
Kupferrohre auf elektrotytischeni Weg. — Die Langen'sclK Schwebe- 

bahn. — Benut/harkeit des Kanals von Korinth. — Die Tower-Brücke. 
— Der Holzschnitt, seine Geschichte und Entwickdung bis in die 
Neuseic 

m. Carl Crawinkel (Nachruf). 




L AKTENSTOCKE UND AUFSÄTZE. 



87. Ueber Vielfaehumsehalter und deren Veihvendung 
bei den Femspreeh-Vermittelungeanstalten der Reiehs- 

Telegraphenverwaltung. 

Von Herrn Geheimen ezpedirenden Secretair Maul in Berlm. 

(Schtaft.) 

Von grofser Wichtigkeit ist die gute 1 zUglich gelüftet nnd, damit die in der 



Bdeucbtung der Arbeitsplätze; sie wird 

am besten durch Oberlicht erreicht, be- 
sonders wenn die Schranke nicht ein- 
reihig und in gerader Flucht aufgestellt 
werden kOnnen. Zwei mit derFenster- 
wnnd parallele Schrankreihen kann 
man indefs auch ohne Oberlicht in be- 
friedigender Weise beleuchten , indem 
man die Schnnke in swd Etilen an- 
ordnet, wie dies bei einzelnen Vermitte- 
lungsanstalten in Berlin geschehen ist. 
Vorbedingung datür ist, dafs die 
Räume ausreichend hoch und vor- 
AnUv£P«ttiLTfil<gr. 13. 1894. 



oberen Etage arbeitenden Beamten 

nicht von der aufsteigenden warmen 
und vcrbraucliten Lutt zu leiden haben. 

Die Aufstellung der Umschaltetafeln 
in den Betriebsrilumen erfolgt nicht in 
fertigem Zustand, vielmehr werden 
die Schränke erst an Ort und Stelle 
zusammengesetzt, einerseits weil der 
Transport der voll ausgerüsteten Appa- 
ratsysteme bei ihrem grofsen Gewicht 
mit erheblichen Schwierigkeiten ver- 
knüpft sein und auch eine sonst un- 
nöthig starke Bauart der Gestelle er- 

»5 
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fordern würde, andererseits weil die 
vielen Draht\ erbinJuns^en zwischen den 
einzelnen Schränken und innerhalb der 
letzteren sich leichter und sicherer an- 
bringen lassen, wenn der Aufbau des 
i^anzen Systems im Zusammenhang 
erfüllet. Für die Verbindungen zwi- 
schen den Klinken werden die Kabel 
nach Mafsgabe der beabsichtigten An- 
ordnung schon in der Werkstatt 
in den erforderlichen Lüni^en zuge- 
schnitten ^ in der trüher beschriebe- 
nen Weise hergerichtet und auf der 
einen Seite mit dem zugehörigen 
Klinkensatz verbunden. Die Verbin- 
dungen der Kabeladern und der sonst 
innerhalb der Schränke verwendeten 
Drahte erfolgt durch Löthung in der 
Weise, dafs man die blank gemachten 
Enden der Drähte durch die überall 
an. den Apparatthcilen behndlichcn 
Verbindungsösen hindurchführt, um- 
biegt und dann Draht und LöthstUck 
durch einen Tropten Löthmetall mit 
einander vereinigt. Bei einer so grofsen 
Zahl von Verbindungsstellen, \ne sie 
in den Vielfach - I Jmschalteschränken 
herzustellen sind , ist diese Art der 
Verbindung wegen der l'ünfachheit 
ihrer Ausführung und der grofsen 
Sicherheit des elektrischen Contacts 
der sonst Üblichen Verbindung mitteb 
Klemmschrauben bei Weitem vorzu- 
ziehen. Die einzelnen Strom wege 
innertialb der Schränke werden wah- 
rend der Montirung der Schrilnke 
mittels Jes Spiegelgalvanomelers auf 
Leitungslahigkeit und Isolation fort- 
laufend geprüft, damit die beim Auf- 
bau etwa sich einschleichenden Fehler 
sofort beseitigt werden können. Dafs 
solche unter Umständen kaum zu ver- 
meiden smd, ist begreiflich, wenn man 
bedenkt, dafs beispielsweise bei jeder 
der grofsen Vermittelungaanstalten in 

Berlin im Retriebssaal etwa 4') 000 m 
Kabel mit einer Drahtlänge von etwa 
I 960 000 m verwendet worden sind, 
und daft zur Verbindung dieser Drahte 
mit den .Apparaten Je etwa 773 000 
Löthstellen hergestellt werden mufsten. 

lieber die Einrichtung und Betriebs- 
weise einer mit Vielfachumschaltern 



ausgerüsteten Vermitlelungsansialt wird 
Derjenige, welcher eine solche Anstalt 
noch nicht gesehen hat, durch bild- 
liche Darstellung und Beschrnbung 
einer bestehenden Anlage wohl am 
leichtesten eine richtige Vorstellung ge- 
winnen können. 

Die Haupt - Vermittelungsan- 
stalt (I) in Berlin, auf welche 

! sich die folgenden Angaben beziehen, 
liegt nahe dem Mittelpunkt der Stadt 

i auf dem Grundstück Französische 
Strafse 33 b c, in demselben Gebäude, 
in welchem sich auch das Haupt- 
Telegraphenamt befindet. Ihr An- 
schlulsbezirk ist räumlich nicht so aus- 
gedehnt, wie diejenigen der übrigen 
Vermittelungsanstalten, umfafst aber 
die Haupt- Verkehrs- und Geschäfts- 
gegend von Berlin, einschliefslich der 
Börse. Es endigen dort auch die 

I nach anderen Städten und Orten füh- 

I renden Fernsprechverbindungen. Um 
die Haupt-Vermittelungsanslalt grup- 
piren sich in weitem Kreis die übrigen 
Fcmsprechcentralen: Nr. VI (Ltttzow- 
strafse) und Nr. IV (Prinzessinnen- 
strafsc) für den äufseren Westen und 
Süden, Nr. VII 1 Blankenfelderstrafsc) 
für das östUchc und Nr. DI |Oranien- 
burgerstrafse) für das nördliche Gebiet 
der Stadt. Der im Nordwesten ge- 
legene Stadttheil Moabit, welcher durch 
breite unbebaute Strecken, insbesondere 
durch den Thiergarten und das Ge- 
lände der Hamburger und Stettiner 
Bahn von dem eigentlichen Weich - 

i bild der Stadt getrennt ist, besitzt 
eine eigene, gegenwärtig noch mit ge- 
wöhnlichen Klappenschranken be- 
triebene Vermittelungsanstalt (II). Ihre 
Ausstattung mit Vielfachumschaltern 
in ■ grolsem Mafsstab steht in naher 
Aussicht. Eine wdtere Vermittelungs- 
anstalt (V) geringeren Umfangs für 

' Vielfachbetrieb befindet sich in dem 
Gebäude der Ober-Postdirection in der 
Königstrafse. Die Berliner Vennitle- 
lungsanstallen haben gegenwärtig dne 

' Aufnahmefähigkeit von zusammen rund 
30 000 Leitungen. Nach Fertigstellung 

i der neuen Vcrmmeiungsanstait in Moabit 

I werden die vorhandenen Einrichtungen 
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zum Betrieb von 35 000 Lotungen aus- 
reichen, von welchen etwa 1500 auf 

die zwischen den einzelnen Vermitte- 
lungsanstalten erforderlichen V'erbin- 
dungsleitungen zu rechnen sind. Bei 
der N'ermittelunpanstah I treffen zur 
Zeit, abgesehen von den Fernverbin- 
dungen, 3237 oberirdische und 3030 
unterirdische Leitungen zusammen. 
AUe diese Leitungen sind sunitchst in 
den sogenannten Umschalte räum 
eingeführt, welcher im Dachgeschofs 
des Gebäudes gelegen ist. Die Ein- 
richtung des Umschalteraums ist so 
getroffen, dafs darin jede I.eitung ohne 
Weiteres mit einer i>eUebigea Klappe 



Rinnen, welche etwa 3 m Uber dem 

Fufsboden an den Wanden des Um- 
schuheraums angebracht sind. Diese 
Rinnen dienen gleichzeitig zur Auf- 
nahme der Zuführungsdrahte von den 
unterirdischen, in einem anderen Rauni 
endigenden Linien. Uber deren Ein- 
führung und Anordnung nähere An- 
gaben in dem auf S. 389 bis 434 des 
Archivs von 189 t veröffentlichten Auf- 
satz enthalten sind. Um für eine über- 
sichtliche Anordnung der einzelnen 
Leitungen die erforderliche Flüche zu 
gewinnen, sind in den Umschalteraum 
hölzerne Querwände fh) eingezogen, 
wie dies in der Grundrifsslüzze Fig. 36 



Fig. 30. 
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des Vielfachsystems verbunden werden 

kann. 

Die oberirdischen Aufsenleitungen 
enden an den auf dem Dach befind- 
lichen Abspanngestflngen ; von letzteren 

aus ist die Einführung mittels 28 aderiger 
Gummikabel bewirkt, welche zum 
Schutz gegen Witterungseinflüsse und 
Beschädigungen !n hölzernen Kabel- 
kasten gelagert sind. Der Haupt- 
kabelkasten, welcher auf dem Dach 
an den Untertheilcn der Gestänge bz. 
an den zu diesem Zweck aufgestellten 
Stangen auf Laufbfetttrfigem befestigt 
ist, mündet in den Umschalteraum in 
Höhe der Decke. Von hier ;ius ver- I 
liieiien .sich die Kabel in hüizernen 1 



angedeutet ist. Auch die gemauerten 
Wände, soweit sie zur Aufnahme der 
Kabel, Blitzableiter u. s. w. dienen, sind 
mit Brettern verschalt. Alles Holzwerk 
ist der besseren Isolation megitn mit 
einem Anstrich von Schellack versehen. 

Unterhalb der Kabelrinnen sind die 
Spitzcnbützablciter zu 50 Leitungen in 
Abstünden von 1 5 cm an den Winden 
angebracht. Die Kabelenden, welche 
in entsprechenden Knlternungen aus 
dem Boden der Rinne austreten, wer- 
den von dem Bleimantel befreit; das 
die Adern umschliefsende Band wird 
abgewickelt und etwa 6 cm unterhalb 
I des ßleimantels knotenartig um das 
I Kabel gelegt. 

»5* 
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Der Blitzableiter steht auf 2 Loch- 

leisten (Fig. 37), deren =.0 Bohrungen 
den Klemmen des Blitzableiters ent- 
sprechen. In den auf diese Weise 
unter der Grundplatte des Blitzab- 
leiters entstehenden Hohlraum sind 
die Kabeladern eingeführt, durch die 
in den Leisten befindlichen Löcher 
gezogen und von aufsen an die Blitz- 
ableiterklemmen gelegt. 

Um eine vollständige Ausnutzung 
der Blitzableiter zu ermöglichen, sind 
sie nicht linienweise, sondern durch 
den ganzen Umschalteraum fort- 
laufend liinter einander eingeschaltet, 
wobei auf eine etwaige Vermehrung 
der Leitungen in den einzelnen Linien 
durch Einschaltung von Vorraths-Zu- 
flShrungskabeln Bedacht gen<mimen 
worden ist. Hierbei müssen natür- 
lich die Adern eines und des- 
selben Kabels von einer Seite des 
Blitzableiters zur anderen und von 
einem Blitzableiter zum anderen über- 
greifen. Um dies zu vermeiden , be- 
absichtigt man, künftig Blitzableiter 
mit 56 Klemmen zu verwenden. Die 
technische Einrichtung des Umschalte- 
raums ergiebt sich im Uebigen aus 
der Skizze Fig. 38. Unterhalb der 
Blitzableiter sind an den Wänden 
fortlaufend zwd Klemmensysteme 
L L . . und K K . . angebracht, welche 
aus senkrccliten, gleichlaufenden Reihen 
von Doppelklemmen bestehen. Die 
Reihen des oberen Systems L ent- 
halten je 28, die d^ unteren Systems K 
je 20 solcher Klemmen. Zwischen den 
Klemmensystemen liegt, ebenfalls an 
der Wand befestigt, ein flacher hol- 
zemer, vom offener, jedoch mit 
Schiebethüren verschliefsbarer Kasten. 
In der Skizze bedeutet C das Deck- 
brett, E das Bodenbrett des Kastens. 
Die hochkantig an der Wand be- 
festigten Lochleisten A, B, F ermög- 
lichen eine übersiclitliche Führung der 
Driihte; dem gleichen Zweck dienen 
die innerhalb des Kastens angebrachten 
Knaggen D. 

Die — als Fortsetzung der Aufsen- 
Kitnnucn — von den Blitzableitern 
kommenden Drülile durchlaufen zu- 



I nächst die Löcher der Leisten A, als- 

I dann die in der unteren Reihe liegen- 
den Löcher der Leisten B und endigen 
an den Klemmen L. Andererseits 
«nd an den Klemmen K die Adern 
der nach den Umschaltetafeln führen- 
den Zimmerleitungskabel befestigt. Jede 
Klemme des Systems L ist mit einer 
Klemme des ^tems K durch einen 
I Draht verbunden. Die Verbtndungs- 
' drahte sind von den iGemmen L 
j durch die in den oberen Reihen lie- 
genden Löcher der Leisten B, durch 
den Kasten C Ej nOthigmfiills Ober 
die Knaggen D, endlich durch die 
Lochleisten F zu den Klemmen K 
gefuhrt. 

Soll fUr eine Leitung an den Um- 
schaltetafeln eine andere als die bisher 
benutzte Klappe in Gebrauch ge- 
nommen werden, so löst man den 
betreffenden Verbindungsdraht von 
seiner Klemme im System K und legt 
ihn an die der neuen Klappe ent- 
sprechende Klemme dieser Gruppe. 
Reicht die Lünge des vorhandenen 
Verbindungsdrahtes dazu nicht aus, 
so wird letzterer durch einen anderen 
vollstKndig ersetzt 

. AUe vorkommenden Drahtkreuzun- 
gen werden innerhalb des Kasten» 
ausgeführt. Auf den trci liegenden 
Strecken dagegen sind die Drahte 
Oberau einzeln neben einander ange- 
ordnet. Um ein schnelles .Auftinden 
jeder Leitung zu erniüglicheii , sind 
zunilclist die den einzelnen Linicn- 
zUgen entsprechenden Drahtgruppen in 
dem Raum zwischen den Blitzableitern 
und dem Kasten C E durch farbige 
Leisten von einander getrennt. Ferner 
sind die Leisten B durch starke Striche 
in Abschnitte getheilt, deren jeder die 
an einem bestimmten Querträger des 
Eintührungsgestüngcs u.s.w. befestigten 
Leitungen umfafst; die Nummern der 
letzteren finden sich an den LOchem 
der Leisten B verzeichnet 

Zur Verbindung der Blilzableiter 

mit den Klemmengruppen u. s. w. im 
Umschalteraum ist Wachsdraht ver- 
wendet, welcher zur Herabminderung 
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der Feuersgefahr mit einer Asbestum- fallen zur Untersuchung der Leitungen 

spinnung versehen ist. dienenden Mefsinstrumente und sonsti- 

In einer besonderen Abtheilung des gen Apparate untergebracht. 
Umschalteraumes sind die in Störungs- Zur Herstellung der Verbindungen 
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zwischen den Klemmen K im üm- 
schaltcraum und den Ümschaltetafeln 
dienen 2 1 aderi^e Baumwollscidenkabel, 
deren einzelne Adern mit Stanniol 
umwunden sind. Zu einem Strang 
vereinigt sind sie unter dem Fufs- 
boden forli;etührt und treten auch 
auf diesem Weg in den Betriebssaal 
ein. 

Der ebenso wie der ümschalteraum 
im Dachgcschols gelegene Betriebs- 
saal, welcher mit den anstofsenden 
Zimmern im Grundrits (Fig. 391 und 



im Querschnitt (Fig. 40) dargestellt ist, 
besteht aus zwei rechtwinklig zu ein- 
ander liegenden Flügeln und empfängt 
sein Licht durch 12 nach dem Hof 
gehende Fenster. Die den Fenstern 
gegenüberliegende Wand mifst 53 m, 
die Tiefe und ebenso die Höhe des 
Saales beträgt 6,'. m. Die Umschahe- 
tafeln stehen in zwei zu einander und 
zu den Hauptwanden parallelen Reihen, 
welche durch den Haupteingang bei A' 
den beiden Flügeln des Saales ent- 
sprechend in zwei ungleiche Abthei- 
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lungen geschieden werden. IMe gröfsere, 
links, umfafst k), die kleinere i6KJap- 
pcnschrünke des liinschnur-Systems. Da 
der Raum nur von einer Seite Licht 
empfängt, würde bei Aufstellung beider 
Sdirankrdhen in der gleichen Ebene 
für die hintere Schrankreihe eine ge- 
nügende Beleuchtunii; nicht vorhanden 
gewesen sein. Aus diesem Grund 
hat man die hintere Schrankreihe ent- 
sprechend höher angelegt und zu dem 
Zweck eine Plattform in den Saal 
hineingebaut, welche i>ich 1,57 m Uber 
den Fufsboden erhebt Das Gerüst 
für die Plattform ist im Interesse der 
Feuersicherheit aus Eisen construirt. 
In einem Abstand von m von 
der Innenwand des Saales ist eine 
Reihe von 1,45 m hoben Sttitzen A 
(Fig. 40) aus I- Eisen aufgestellt; 
letztere bilden die Unterlage für einen 
doppelten Längsträger C aus dem- 
selben Material. Die ebenfalls aus 
I-Eis(.n hergestellten Querträger B, 
welche einerseits in die Mauer einge- 
lassen sind, andererseits auf dem 
Langsträger C ruhen, sind in Ab- 
stünden von I m ausgelegt; sie haben 
eine freie Länge von abwechselnd 
2.10 und 2,90 m. Die Querträger sind 
bis auf 2,40 m von der Wand mit 
einem Belag aus 4 cm starken Monier- 
platten überdeckt. Die freie Kante 
der Plattform ist in einer Breite von 
0,50 m zum Aufklappen eingerichtet. 
Die 2 m langen, aus Bohlen herge- 
stellten Klappen ruhen mit den kurzen 
Kanten auf je 2 der längeren Quer- 
träger. An den Kanten sind die 
Klappen mit Winkeleisen verstärkt 
und auf beiden Seiten mit Eisen be- 
schlagen; um das Aufheben zu er- 
leichtern, sind die Klappen mit 60 kg 
schweren Gegengewichten versehen. 

Hinter der auf der Plattform befind- 
lichen Scbrankreihe ist ein Gang von 
0,8 m Breite freigelassen; der freie 
Raum vor diesen Schranken hat eine 
Breite von 1,10 m. Nach vorn wird 
die Plattform durch die auf dem Fufs- 
boden aufgestellte Schrankreihe abge- 
schlossen, welche jene um 0.5 m über- 
ragt. Die Anordnung ist derart, dafs 



die StOfse der Schrlinke in der hinteren 

Reihe auf die Mitten der Schränke in 

der vorderen Reihe treffen. Sollen 
an der Rückseite der vorderen Schränke, 
also unterhalb der Plattform, Arbeiten 
vorgenommen werden, so richtet man 

[ die betreffende Klappe empor und ge- 
winnt so Raum genug für alle Han- 
tirungen. An den Enden der Schrank- 
reihen befinden sich die zur Plattfonn 
emporführenden Prcppen von je 
9 Stufen; sie sind auN Holz verfertigt 
und mit schmiedeeisernen, verzierten 
Geländern versehen. Soweit die Platt- 

I form nicht durch die vorderen Schrank- 
reihen und die Treppen nach vorn 
begrenzt ist, wird sie durch hölzerne. 

1 zusammengcitcmmle Wände, welche 
in Material und Vufserer Ausstattung 

I mit den Schränken übereinstimmen, 

1 abgeschlossen. Diese Wände tragen 
eine hölzerne Brüstung, auf welcher 
sich ein 40 cm hohes scbmiedeeisemes 
Geländer erhebt. 

Bei P Fig. 31 betindet sich das 
' etwas erhüllt aut^estcllte Arbeitspult 
des Ober- Aufsichtsbeamten , welcher 
von diesem Platz aus beide Flügel 
des Saales gut Obersehen kann. 

Die Laufglinge vor den oberen 
Schränken, sowie der Fufsboden des 

Saales sind zur Herabminderung des 
Geräusches beim Gehen mit Linoleum 
belegt. 

Als Sitze für die an den Klappen- 
schränken arbeitenden Beamten dienen 
einfache hölzerne Stühle mit kreis- 
rundem Sitzbrett und niedriger Rück- 
lehne. 

Die Beleuchtung des Saales wäh- 
rend der Abendstunden erfolgt mittels 

elektrischer Bogenlampen, welche zum 
Theil an der Decke hängend, zum 
Theil mittels eiserner, verzierter Wand- 
arme an den Pfeilern zwischen den 

Fenstern angebracht sind. Aufser- 
dem ist an den Solniinken eine voll- 

I ständige Gasbeleuciitungs- Einrichtung 
vorhanden, welche jeden Augenblick 
in Betrieb gesetzt werden kann, falls 
die elektrische Beleuchtung versagen 

i sollte. 
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Fig. 41 giebt eine Ansicht von dem 
gröfseren Flügel des Fernsprechsaales 
wlbrend des Betriebes; im Hinter- 
grund ist ein Theil der Apparate des 
«öderen FlUgels sichtbar. 

Von den vorhandenen 35 Um<;chalte- 
tafeln werden 23 ausschlielslich zur 
Bedienung der an das Amt tinmittelbar 
angeschlossenen Theilnehmer benutzt. 
Diese Schranke sind mit je 200 Klappen 
ausgerüstet. Die Vertheilung der ein- 
zelnen Leitungen auf die Schranke 
ist nach Mafsgabe der Frequenz von 
vornherein thunlichst in der Weise 
bewirkt, dafs die Zahl der an )edem 
Schrank täglich auszuführenden Ver- 
bindung«! im Einzelnen keine allzu 
grofsen Abweichungen aufweist, dafs 
sich also die zu verrichtende Ge- 
sammtarbeit auf alle Arbeitsplätze nach 
Möglichkeit gleichmäfsig vertheilt 

Hinsichdich der Verbind ungsleitungcn 
nach den Übrigen Vermittelungsan- 

stalten am Ort untersclieulct man 
zwischen ankommenden und abbuchen- 
den Leitungen. Lrstere dienen zur 
Herstellung derjenigen Verbindungen, 

welche von den an die Vermittelung*- 
anstalt I an^^eschlossenen Theilnehmern 
verlangt werden: sie liegen bei der 
Vermittelungsanstalt I nicht auf Klappe. 

Ftir die ankommenden Orts-Ver- 
bindungsleituf^fen, wdche den Ver- 
kehr in Umgekehrter Richtung ver- 
mitteln, und für die Leitungen nach 
den Vermittelungsanstalten der Vor- 
und Nachbarorte von Beriin sind die 
verbleibenden 10 Klappenschranke be- 
stimmt. Diese Tafeln sind mit Rück- 
sicht darauf, dafs die Vcrbindungs- 
leitungen im Allgemeinen sehr vid 
stftrlcer in Anspruch genommen wer- 
den, als die Anschlüsse selbst, nur 
mit Je 50 bis 100 Klappen und einer 
entsprechenden Zahl von Neben- und 
Htubappanten versehen. 

Die Sprechieitungen nach den ent- 
fernter gdegeiien Orten (Fernverkehr) 
werden in einem neben dem Apparat- 
aaal befindlichen, in Fig. 39 mit F 
bezeichnelen Zimmer betriel>en. Jede 
Leitung endigt dort an einem beson- 



deren, mit allen erforderlichen Appa- 
raten und Einrichtungen versehenen 
Arbeitsplatz. I^e verschiedenen Ar- 
beitsplätze sind unter sich und mit 
dem Viclfach-Umschaltesystcm im Be- 
triebssaal durch eine gröfsere Zahl 
von Kabeln verbunden, mittels wel- 
cher in dem Femleitungszimmer jede 
beliebig Verbindung, sei es der Orts- 
Anschlufsleitungcn mit den Leitungen 
nach aufserhalb, oder der letzteren 
unter «nander hergestellt werden kann. 
Die Anmeldungen von Gesprächen 
n;ic!i aufserhalb werden in dem Fem- 
leitungszimmer an einem besonderen 
Klappenschnnk entgegengenommen, 
gesammelt und an die betreffenden 
Arbeitsplatze zur Erledigung über- 
mittelt. Die genauere Be-^chreibung 
der für den Betrieb der Verbindungs- 
anlagen benutzten technischen Vor- 
kehrungen wird für «nen spSteren 
Aufsatz vorbehalten. 

Zum Schlufs mögen hier noch 
einige Angaben tiber den Verkehrs- 
bereich und den Umfang des Be- 
triebs bei der Haupt- Vermittelungs- 
anstalt in Berlin Platz finden. Sie 
umfafst zur Zeit 4500 Sprechstellen, 
welche durch 4370 Leitungen mit 
den Klappenschrünken verbunden 
sind. Nach den übrigen Vermitte- 
lungsanstalten in Berlin, an welche 
rund 16 000 Theilnehmer angeschlossen 
sind, führen gegen 400 Orts-Verbin- 
dungsleitungen. Hierzu treten i r 5 Ver- 
bindungsleitungen für den Verkehr 
nach aufserhalb; mittels der letzteren 
können die aoooo Berliner Theil- 
nehmer mit ^4 100 Theilnehmern an 
155 verschiedenen Orten und Städten 
in allen Gegenden des Reichs-Tele- 
graphengebiets in Verbindung treten. 
Die meisten unserer grofsen Städte, 
namentlich Hamburg, Breslau, Stettin, 
Danzig, Dresden, Leipzig, Magdeburg, 
Hannover, Halle (Saale), Cöln (Rhein) 
und viele andere und auf diese Weise 
nach Berlin angeschlossen, üm den 
Wünschen einer so grofsen Zahl von 
Theilnehmern gereclit zu werden, 
mitesen bei der Haupt-Vermittelung»- 
anstalt durchscbnittUch täglich 81 000 
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— etwa der vierte Tlieil aller im 
Berliner Fernsprechbeirieb vorkom- i 
menden — Verbindungen ausgeführt 
werden. 

Wenn hinzugefügt wird, dafs zur | 
Bewältigung dieser bedeutenden Ar- j 
beitslast im Dienst an den Vielfach- 
umschaltem nur 137 Beamte erforder- 
lich sind, von welchen der einzelne 



bei 1 s stundigem Betrieb durchschnitt- 
lich tüglicli 7 Stunden beschäftigt ist, 
SO werden diese wenigen Zahlen schon 
hinreichen, um die hervorragenden 
Eigenschaften unseres Vielfachsystems, 
sowohl in technischer Beziehung, als 
auch nach der wirdwchafUlchen Seite 
hin, ohne weitere Darlqpingen Uar 
erkennen zu lassen. 



38. Die Einlieitsbewegung im Verkehrswesen Austral- 

asiens. 

Von Herrn Geheimen expedirenden SecreUiir Jung in Berlin. 



iSchiufs.) 



III. Verkehnmittei und Verkehrs- 
wege. 

Die ersten Verkehrswege der austra- 
lischen Colonien nach aufsen nahmen 
ihre Richtung, sei es unmittell u oder 
mittelbar, ausschliclslich nach Grofs- 
britannien. Die tinanzielle Grundlage 
des Verkehrsnetzes bildete das staat- 
liche Subventionssystem. Wahrend 
früher die den Seetransit vermittelnde 
Colonie die Subvention allein tiber- 
nahm und das liiterebbc der übrigen 
Colonien an gewissen Linien vorwiegend 
dufdl Zahlung hoher Seetransitkosten, 
weniger durch unmittelbare Antlieil- 
nahme an der Subvention, seine hnan- 
delle Bethatigung fand, hat sich neuer> 
dings auch aut diesem Gebiet eine 
verstärkte Einheitsbe\vef,nmg geltend 
gemacht: die Zahlung der Subven- 
tionssummen an einzelne Dampfer- 
linien soll gemeinsame Aufgabe aller 
Colonien bz. der an dem Gang der 
Linien näiier betheiligten Staaten- 
gruppen sein. 

Nach der beigefügten Kartenskizze 
der gegenwärtigen und der geplanten 
Verkehrswege war Australasien im Jahr 
1893 mit der Aufsenwelt verbunden 
durch die PostdampfschifTslinien: 

I. der Penrnsuhr Oriental Suam 
Naingatkm Co. zwischen London und 



Sydney über Brindisi, Aden, Colombo 
mit den australischen Anlaufhüfen 
Albany, Adelaide, Melbourne und 
Sydney (i4tflglicl 1. .1 iirchschnittliche Be- 
fürdeningszeit im Jahr 1891: 36 Tage, 
zwischen Brindisi und Adelaide : 28 
Tage J7 Stunden); 

2. der Orient Steam Navigation Co. 
zwischen London und Sydney tlber 
Neapel und Suez mit den austra- 
lischen Anlauf hüten wie unter i. 
(1 4 täglich, durchschnittliche Beförde- 
rungszeit Im Jahr 1891: 35 Tage, 
zwischen Neapel und Adelaide: 28 Tage 
22 Stunden); 

3. der Queensland Roj^al Mail Line 
der BrUish IniBa Steam Nav^aHon Co. 
zwischen London und Brisbane Ober 
Neapel. Aden, Batavia , Cooktown 
( 1 4 täglich , d urchschnittliche Beförde- 
rungszdt zwischen Neapd und Bris- 
bane: 44 Tage); 

4. des Norddeutschen Lloyd zwi- 
schen Bremen und Svdnev über Ant- 
werpen, Neapel, Suez, Aden, Colombo, 
Adelaide, Melbourne (4 wöchentlich, 
durchschnittliche Beförderungszeit zwi- 
schen Neapel und Adelaide: 33 Tage); 

5. der Compagnie des messageries 
maritimes zwischen Marseille und 
Sydn^ ttber Suez, Aden, Mah^ 
(4 wöchentlich, durchschnittliche Be- 
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8: Sydney — Neu - Caledonien — FidH-IoMin; 

9: Auckland — Tonfia — Samo« — Fidji-Iiweln; 
10: Melbourne Huharl — WeMioglon— Auck- 

land — Ss JiKV 
it: Melbourne — l idn ; 
IJ: Auckland — Fidji: 
13: AuckUnd— Taliiti — Rirolon^ a. 
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förderungszeit zwischen Marseille und 
Adelaide: 30 Tage); 

6. der Ne» Zealanä Shipjring Co. 
und der Shaw Savill Albion Co. zwi- 
schen Plymouth und Wellington über 
Teneriß'a, Capstadt (14 täglich, Betörde- 
rungsdauer im Jahr 1891 : 46 Tage 
nach Auckland, zurück 43 Tage über 
Rio de Janeiro nach Plvmouth^, 

7. der Oceanic Steam Ship Co. und 
der Union Steam Sh^ Co. 0/ New 
Zeakmd zwischen San Frandsco und 
Sydney über Honolulu und Auckland 
(4 wöchentlich, durchschnittliche Be- 
förderungsdaucr zwii^chen London und 
Auckland im Jahr 1891: 33 bz. 

Daneben bestehen wüchentlichc Post- 
dampfschiä'sverbindungen zwischen Vic- 
toria (Mdboume) einerseits und Tas- 
manien sowie Neuseeland andererseits 
durch Schiffe der Union Steam Ship Co. 
of Neji^ Zealand, 4 wüchentlichc Fahrten 
zwischen Neusüdwales (Sydney) einer- 
seits und Neu-Caledonien, den Neu> 
Hebriden und Fidji-Inseln andererseits 
durch Schiffe der Australasian United 
Steam Navigation Co. und eine vier- 
wOchentliche Dampferverbindung der 
Union StCijm Sh.ip Co. <>/ New 
Zealand zwischen Auckland und den 
Ton^a- bz. Samoa-lnseln; terner vier- 
wüchentliche Fahrten zwischen Auck- 
land und den Fidji-Inseln, monatliche 
Fahrten zwischen Auckland , Tahiti 
und Rarotonga, sowie schlielslich eine 
monatlich befahrene Linie zwischen 
Melbourne und den Fidji-Inseln. 

Die hauptsächlichen Anlauf häfen sind 
Albany für Westaustralien, Adelaide für 
Südaustralien, Melbourne für Victoria, 
Sydney für Neusüdwales und Bris- 
Iwne fDr Queensland. Doch werden 
die Posten nach und von Victoria, 
Neusüdwales und Queensland seit 
Fertigstellung der Eisenbahn Brisbane- 
Sydney-Melboume-Adelaide in Adelaide 
abgegeben und aufgenommen. Die 
Eisenbahnbeförderung dauert für die 
Strecken Brisbane - Sydney 1 Tag 
4 y. Stunden , Sydney - Melbourne 
18V« Stunden, Melbourne - Adelaide 
■7V9 Stunden. 



Zu I. und 2. Der Dienst der Penin- 
sular Oriental Steam Navtffalion Co. be- 
gann, nachdem bis zum Jahr 1849 
der Verkehr in unregelmUfsigen Fristen 
durch Segelschiffe wahrgenommen und 
die von 1852 bis 1854 gegen eine 
Subvention von 185 000 Pfd. Sterl. 
unterhaltenen monatlichen Vertrags- 
fahrten der »Europäisch-Australischen 
Damptschiflfahrts - Gesellschalt« ein- 
gestellt worden waren, im Jahr 1859. 
Die jährliche Subvention betrug 
180000 Pfd. Sterl, Die anfäng- 
lich vierwöchentlichen Verbindungen, 
für welche vom Jahr i86y ab nur 
noch eine Subvention von 129 500 
Pfd. Sterl. gezahlt worden ist, wurde 
vom 6. Februar 1880 ab in 14 täglichen 
Fristen unterhalten, und zwar gegen 
eine von der Colonie Victoria für die 
Beförderung zwischen Colombo und 
Melbourne zu bestreitende Subvention 
von Ss 000 Pid. Stell, jcthrlich. Vom 
I. Februar 1888 ab haben die V.- und 
O.-Linie, sowie die Orient -Linie auf 
eine Vertragsdauer von 7 Jahren ab- 
wechselnd wöchentlich einmal für alle 
Colonien einen Seebeförderungsdienst 
(Federal Mail Sermce) gegen eine Sub- 
vention von 170 000 Pfd. Sterl. zu be- 
sorgen, von welcher Grofshritannien 
000 Ptd. Sterl. und die australischen 
Colonien 75 ooo Pfd. Slcrl. zu bestreiten 
haben. Im Jahr 1891 waren dem- 
gemäfs zu zahlen : von NeusUdwal» 
26700 Pfd. Sterl., Victoria 26595 
Pfd. Sterl. , Queensland 9425 Pfd. 
Steri., Sodaustralien 7483 Pfd. Sterl., 
Tasmanien 3506 Pfd. Sterl., West- 
australien 1224 Pfd. Sterl. Auch 
Neu -Seeland wird sich an der Sub- 
vention voraussichtlich betheiligen, 
wenn die weiter unten besprochene, 
für den Continent mit Vortheil zu 
benutzende neue Canada- Linie nach 
Vancouvers eingerichtet und durch 
Subventionsbetheiligung der festUlndi- 
schen Colonien an dieser Linie die 
volle Gegenseitigkeit hergestellt sein 
wird. Darin, dais die Antheile aa 
der Subvention nach der Bevötke- 
rungssiffer und nicht nach dem Pro- 
centsalz des thatsttchlichen, durch dia 
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Statistik festgestellten Uberseeischen Post- 
verkdits bmiessen werden, kommt der 
Gedanke zum Ausdruck, dafs die Sub- 
vention als eine gemeinwirth-^chaftliche 
Anlage der Gesammtheit der Colonien 
zu betrachten ist, bei der das £nt- 
wtckelungsbedQrfhifs aller wirthschaft» 
liehen Kritfte und nicht der Postver- 
kehr allein als Mafsstab des Interesses 
dient, welches jede Colonie an dem 
Unternehmen hat. Auf die ktlnftige 
Gestaltung der Linie werden wir spater 
zurückkommen. 

Zu 3. Die Queensland Royal Mail 
Line ist durch Vertrag vom 1 1 . Februar 
t88i zwischM Aden and Brisbane 
durch die Torres-Strafse für Rechnung 
der Colonie Queensland hcru'ostellt 
worden. Die von Queensland zu 
zahlende Subvention betrog bis zum 
Jahr 1890 35000 Pfd. Sterl. jahrlich. 
Vom I I . Februar i 890 ab trat ein neuer 
Vertrag in Wirksamkeit, nach welchem 
der fflhrliche Beitrag für monatliche 
Fahrten auf 19 800 Pfd. Sterl. und 
für die am i. Juli 1801 begonnenen 
14 taglichen Fahrten auf 32 500 Pfd. 
Sterl. festgestellt wurde. 

Zu 4. Die deutsche Reichs -Post- 
dampferlinie Bremen -Sydney besteht 
seit dem i. April 1886; sie dient nicht 
nur den Interessen des deutschen Post- 
verkehrs mit Australien, sondern soll 
Deutschland auch seinen Antheii an 
dem Handelsverkehr mit den zukunft- 
reichen australischen Gebieten sichern. 

Zu 5. Die französische Postdampfer- 
linie Marseille -Sydney mit Ausdeh- 
nung bis Numea begann ihre Fahrten 
am 23. November 1882 auf Grund 
des mit der französischen Staatsregie- 
ning auf 15 Jahre abgeschlossenen 
Vertrags vom 15. Januar 1881. Sie 
wird ausschliefslich von Frankreich, 
nach dem Satz von ^2 Francs für die 
Seemeile, mit 3 297 2 1 6 Francs jährlich 
subventionirt. 

Zu 6. Neu -Seeland, welchem sich 
in FoIljc seiner günstigen geographi- 
schen Lage in der Mitte der oceani- 
schen Erdhülfte gleich leicht und 
schnell die Verbindung mit dem At- 
lantischen Ocean über Amerika wie 



Uber Suez und um das Kap der 
guten Hoffnung bietet, hat von jeher 
seine wichtigsten postalischen Verbin- 
Jungen selhststfindig unterhalten. Die 
j Linie Wellington -Plymouth wurde 
durch Vertrag mit der New ZeaUmd 
Shipping Co. vom 9. Dezember 1884 
ab eingerichtet und bis zum Jahr 

1890 mit 16 000 Pfd. Sterl. jährlich 
subventionirt. Die Linie hatte neben 
der Verbesserung der Postverbindungen 
mit dem Mutterland vorwiegend 
den Zweck , die re^elmäfsige Lie- 

i ferung von frischem Hammelfleisch 
in gefrorenem Zustand nach London 
durah staatliche BdhOlfe auf eine feste 
Unterlage zu stellen und auf diesem 
Weg dem Haupterwerbszweig der 
Colonie eine dauernde Geschäftsver- 
bindung mit Grofsbritannien zu sichern. 
Die GMdlschaft hatte sieb zur Ueber- 
ftlhrung von mindestens 220 000 Ham- 
meln jahrlich vertragsmäfsig verpflichtet 
Nachdem diese Handelsverbindung hin- 
reichend erstarkt war, um von der 
Geselhchaft auf eigenen FUfsen durch- 
geführt zu werden . ist der Vertrag 
vom Jahr 1890 ab unter der Bedin- 
gung auf ein Jahr verlängert worden, 
dafs an die Stelle einer festen Beihülfe 
Kinzelsatze für das thatsächlich beför- 
derte Gewicht an Briefen traten, nSm- 
fich ta sh fdr i Pfihnd Briefe. Grofs- 
I britannien hatte üch für seine eigene 
I Correspondenz unter den gleichen Be- 
t dingungen dem Vertrag ungeschlossen, 
j Aus dem durch diese Schitl'e im Jahr 

1891 vermittelten Verkehr — 434 ziz 
t Briefe und 809 402 Drucksachen — 
' ergab sich für die Gesellschaft eine 

JahresvergUtung von 8667 Pfd. Sterl. 
Einen geringeren Theil der fttr 
! England bestimmten Post hatte da- 
neben die Shaw Sa\'ill Albion Co. 
gegen die vorbezeichneten Sätze zu be- 
fördern. 

Im Jahr 189 t stellte die Regierung 
die Vertragsbedingung auf, dafs nur 
noch ein Betrag von 1 1 sh für 
I Pfund Briefe zu zahlen, die Fahrt- 
zeit dagegen auf 4a Tage m der 
Richtung nach England und auf 
45 Tage in der Richtung nach Neu- 
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Seeland zu beschränken sei. Dieser 
Bedingung hat sich die Nem Zealand 
Shipping Co., namentlich wegen der 
Reschriinkung der Befördcrungsiiaucr, 
nicht unterworfen. In Folge dessen 
ist der Vertrag für die nach wie 
vor im Betrieb befindliche Linie nicht 
erneuert worden, und es findet seitdem 
unter Fortbonutzung der Shaw Savill 
Albion - Sc\\\t\t eine vermehrte Post- 
beförderung mittels der gemeinschaft- 
lichen Suez -Linie statt. 

Zu 7. Eine zum ersten Mal im 
Jahr 1866 eingerichtete Postverbin- 
dung Wellington (Neuseeland)-Panama 
ging schon nach zwei Jahren wegen 
der ungünstigen finanziellen Ergebnisse 
des Unternehmens wieder ein. An 
ihre Stelle trat von 1869 bis 1871 
eine von der amerikanischen Mml 
Pa^ie Steam Ship Co. unterhaltene, 
von Neuseeland subventionirte vier- 
wöchenthche Postverbindung zwischen 
San Francisco, Auckland und Syd- 
ney. Nachdem diese Fahrten von 1871 
bis 1873 ebenfalls geruht hatten, 
wurden sie von Neuseeland und 
NeusUdwales 1875 wieder aufge- 
nommen und bb zum Jahr 1885 gegen 
eine gemeinschaftliche Subvention von 
zunächst 72 500 Pfd. Sterl. und dann 
von 50000 Pfd. Sterl. aufrecht er- 
halten, wovon Neuseeland 3 t 350 Pfd. 
Sterl. und Neusüdwales 18 75oPfd. Sterl. 
jährlich zahlten. Von 1885 ab ist 
die Verbindung gegen eine jährliche 
Vergütung von 30000 Pfd. Sterl. 
von der Ihtkm Steam Co. of 
Nem Zealand und der Oceanic Co. 
auf Grund eines neuen Vertrags fort- 
gesetzt worden, welcher 1888 seine 
Endschaft errdchte, demnlTcbst aber 
unter Erhöhung der Subvention auf 
37 000 Pfd. Sterl. jährlich, welche von 
Neuseeland und NeusUdwales halb- 
scheidlich l>estritten wurde, bis 1890 
veriflngert worden. Von da an trat 
Neusüdwales von diesem Vertrag zu- 
rück, da der Beförderungsweg in 
Folge Einrichtung des achttäglichen 
federaX Maal Service über Suez seine 
fiHhere Bedeutung als europäische 
Linie für die festländischen Coionien 



verloren hatte. Neuseeland erneuerte 
zwar den Vertrag bis zum Jahr 1 893, 

jedoch nur auf der Grundlage, dafs 
die DampfschilTfahrtsgesellsthaft die 
Seebeförderungskosten bis San Fran- 
cisco nach dem Satz von 12 sh für 
I Pfund Briefe erhalte, dafs sie aber 
die Hälfte der Kosten für die I cber- 
landbeförderung von San Francisco 
bis New -York trage, und dals die 
Transitgebohren von New -York bis 
London von Grofsbritannien bestritten 
würden. Seit 1802 besteht der Vertrag 
fort, mit der Malsgabe, dafs jedes Ab- 
sendungsland die vollen BefiBfderungs- 
gebtthren bis zum Bestimmungsland 
selbst bestreitet. 

Der Betrag, welcher 1891 für die 
durch die San Francisco-Linie beför- 
derten 837 172 Briefe und i 310571 
Drucksachen an die Union Steam 
Ship Co. gezahlt wurde, stellte sich 
auf 18870 Pfd. Sterl.; daran waren 
Neuseeland mit 7201 Pfd. Sterl., die 
übrigen australischen Coionien mit 
6136 Pfd. Sterl. und England mit 
5533 Pfd. Sterl. betheiligt. Was den 
Beförderungsweg Uber die Vereinigten 
Staaten noch besonders vertheuert, 
sind die hohen LandtransitgebUhren 
für die Beförderung San Francisco- 
New - York. Sie stellen sich nach 
einem im Jahr 1876 mit den Ver- 
einigten Staaten abgeschlossenen Ver- 
trag für die vorbezeichnete 32 i o engl. 
Meilen lange Eisenbahnstrecke, welche 
nach den Bestimmungen des Weltpost- 
vertfBgs eine »aufaergewOhnliche Ver- 
bindung« herstellt, auf 2 sh S'/j d für 
I Pfund Briefe und S'/j sh für i Pfund 
andere Gegenstände, d. i. das Dreifache 
bz. ^ebenfeche der gewöhnlichen Ver- 
eins-Land transitgebühren. Die Confe- 
renz in Brisbane i'i 8(13'! hat deshalb durch 
gemeinsamen Beschlufs die Anregung 
gegeben, bei den Vereinigten Staaten 
eine Errnüfsigung dieser GebOhren zu 
erwiriten. Es ist nothwendig, dies im 
Auge zu behalten, weil das von den 
Coionien jahrelang beklagte mangelnde 
Entgegenkommen der amerikanischen 
Eisenbahnen in - Verbindung mit den 
Rücksichten auf den sonstigen allge- 
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meinen Verkehr zu einem gemein- 
samen Vorgehen der Colonien in der 

Aufsuchung eines anderen Beförde- 
rungswegs nach 0>tcn zu führen 
scheint und in beschränkterem Umfang 
bereits geftthrt hat. 

Die Bestrebungen der austraUschen 
Colonien in Bezug auf Ausgestaltung 
ihrer Postdampfschitlslinien richten sich 
gegenwärtig auf xwet grofse Welt- 
Ünien. Auf der einen Seite ist die 
Fortsetzung der achttäghchcn west- 
hchen Verbindung durch die P. und 
O. Co. und die Orient Co., sowie 
die Steigerung der Leistungsfähig- 
Icdt dieser Linie für den allge- 
meinen Verkelir in Aussicht ge- 
nommen, auf der anderen Seite die 
Herstellung einer den Interessen ganz 
Aus!tiil;i^iens dienenden östlichen cana- 
di&chen Linie beabsichtigt, in beiden 
Ffillen unter Subvention seitens aller 
australischen Colonien. Die Verträge 
mit den vorgenannten Dampfschtfi>Ge> 
Seilschaften laufen am 3 1. Januar 1 895 ab. 

l'ni für alle Colonien diejenige 
Hegelmüfsigkeit und PUnktiiciikeit des 
Verkehrs zu sichern, welche nach An- 
rieht der Colonien auf dem Weg 
vertragsmafsiger Subvention am besten 
zu erreichen ist, hat die Conferenz in 
Brisbane (1893) beschlossen, «dafs 
unter Aufrechterhaltung der bisherigen 
Hauptdampferlinien nach England das 
gemeinsame Subvcntionssvstem fortzu- 
setzen und das General -Postamt in 
London um Ausschreibung neuer Be- 
werbungen für britische Gesellschaften 
auf Grundlage der von den Colonien 
autgestellten Bedingungen zu ersuchen 
sei«. Die Vertragsbedingungen er- 
strecken sich auf folgende Punkte: 

a) Es sollen thunlichst Schitie von 
gleichmälsiger Geschwindigkeit ein- 
gestellt werden, so dals die plan- 
niltfsige Ankunfbzeit unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen regebnäfrig 
innegehalten wird. 

b) Die Anfangs- und Endpunkte der 
Fahrt für Postzwecke sind Brindisi 
und Neapel einerseits . Adelaide 
andererseits: doch werden die Ver- 
bindungen von Adelaide bis Mel- 



bourne und Sydney fortgesetzt; 
Freemantie oder Albany sind in 

beiden Richtungen anzulaufen, 
ebenso Colombo, letzteres im In- 
teresse des Handels mit Indien. 

c) Die planmäfrige BeflSrdeningszcit 
zwischen Brindisi bz. Neapel und 
Adelaide wird auf Grund der ent- 
sprechenden Anerbietungen der 
Bewerber, höchstens aber auf 30 
Tage festgesetzt. 

d) In die tür die Zahlung der Sub- 
vention zu befördernden Post- 
sachen sollen künftig auch Packute 
einbegriffen werden. 

c) Es bildet eine Hauptbedingung des 
Vertrags, dafs die Dampfer mit den 
nothwendigen Einrichtungen ver- 
sehen werden zur Befordening 
von gefrorenem Fleisch, Früchten, 
Butter und Bodenerzeugnissen, für 
welche die zulässigen Höchstfracht- 
sütze besonders vereinbart werden. 
Wdcbe KQhlrliame fllr die Be- 
dürfnisse jeder Colonie voriiandcii 
sind, ist anzugeben. 

f) Die Vertragsdauer beträgt 7 Jahre. 

g) Im Uebrigen bleiben die früheren 
Vertragsbedingungen fortbestehen. 

Im Anschlnfs nn die Feststellung 
des Vertragsentwurfs haben die austra*- 
tischen Colonien bei dem Muttertand 
in Anregung gebracht, dafs die bisher 
mit SonderzUgen durch Italien und 
Frankreich beförderte australische Post 
der P. und O. -Linie künftig mit den 
gewöhnlichen Eisenbahnzttgen nach 
Grofsbritannien Ul>ergefbhrt werden 
soll, weil sich im ersten Fall die 
Landbeförderungsgebühren einesBriefes 
auf 0,98 penny, im letzteren Fall nur 
auf 0,3s penny stellen. England wider* 
strebt jedoch diesem Plan theils aus 

j Rücksichten auf die betheiligten Inter- 
essen englischer Briefempfänger, theils 
aus Gründen technischer Natur. 

Kür die östliche Linie war nach dem 
der Conferenz in Brisbane vorgelegten 
Plan ein vierwöchentlicher Dienst mit 
folgendem Beförderungsweg in Aussteht 
genommen: London-Plymouth-Halifax 
(im Sommer Quebeck . über die cana- 

1 dische und Pacihc - Eisenbahn nach 
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Vancouvers - Honolulu- Moretoii Bay 
(Queensland), von wo die Post auf die 

Eisenbahn übergeht , während die 
Schiffe nach Svdncv und Melbourne 
weitertahi en. Die Dauer der Fahrt soll 
derjenigen der Suez -Linie Adelaide- 
London entsprechen und nicht Uber 
33 Tage hinausgehen, im Durch&clinitt 
sogar nur 31 bis 32 Tage betragen. 
An der vorläufig auf 10 Jahre berech- 
neten Subvention« welche sich auf etwa 
95000 Pfd. Sterl. jährlich belaufen soll, 
würden sich, wie geplant war. Canada 
mit 1 3 üoo i^td. bterl.) die australischen 
Colonien mit 30 000 Pfd. Sterl. und 
Grofsbritannien mit 50000 Pfd. Sterl. 
zu betheiligen haben. Zur Ausführung 
dieses Dienstes hatte sich die Jrnperial 
Steam Naviga^on Ca, in Verbindung 
init der CmoiBan Padßc Railway 
erboten. Die genannte Dnmpfschirt- 
fahrts-Gesellschatl würde erstklassige, 
im Kri^ als Kreuzer zu verwendende 
Schiffe einstellen. Nach einem Be- 
schlufs der Confercnz in Brisbane 
sollte demnächst endgültig in Verband- ' 
lungen wegen Einrichtung der canadi- i 
sehen Verbindung eingetreten werden. | 
Nach neueren Mittheilungen ist zwar ' 
inzwischen durch besondere Verein- 
barung zwischen NeusUdwales und 
Canada bereits eine monatlich ver- 
kehrende Dampfschi&linie Vancouvers- 
Honolulu - Fidji - Sydney eingerichtet 
worden ; sie wird jedoch in dem letzten 
Verwaltungsbericht der Colonic Neu- 
sedand nur als eine vorlKufig und ver- 
suchsweise hergestellte bezeichnet. Zu 
dieser Linie steuert Canada 25 000 Pfd. 
Sterl. und Neusüdwales i o ooo Pfd. j 
Sterl. jährlich bei, während die Übrigen 
Colonien eine Subvention noch nicht 
* zahlen. Nach Ansicht der neuseelandi- 
schen Verwaltung wird dieser Dienst 
durchgreifenden Aenderungen unter- 
liegen mttssen, bevor er als ein gemein- 
samer und auf iiesten Grundlagen be- 
ruhender angeschen werden kann. Die ' 
nächsten Bestrebungen werden sich 
TOFBOaakhdich darauf richten, Neu- 
seeland in die neue Linie ei nzu beziehen 
und letztere — unter gemeinschaftlicher 
Subvention — in höherem Grad der i 



Gesammtheit der Colonien dienstbar 
zu machen. 

Aus den Vertragsbedingungen für 
die gemeinsame Suez- Linie ergicbt sich, 
dals die Colonien bei der beschlossenen 
Fortsetzung der Subvention der Förde- 
rung ihres .\usfuhrhandels in australi- 
schen Bodenerzeugnissen einen ent- 
scheidenden Werth beilegen. Mit 
Nachdruck wurde im Lauf der Ver- 
handlungen auf den Fruchthandel 
Tasmaniens, auf den Rutterhandel 
Victorias, die P"leischbeieitiitii;sanstalten 
Queenlands und auf zahlreiche In- 
dustrien in Neusüdwales hingewiesen. 
Ebenso hat hinuchtlich der Post- 
dampferverbindung nach Canada die 
Conferenz in Brisbane ausdrücklich 
betont, dafs bei Einrichtung dieser 
Linie die Erfordernisse des Post- 
dienstes nicht in erster Linie stehen, 
dafs vielmehr gerade die commerciellen 
Vortheile eine Förderung des Plans 
erheischen, um so mehr, als die an 
der gegenwärtigen San Francisco-Linie 
betheiligten Vereinigten Staaten sich, 
wie es in den Verhandlungen heifst, 
»ringsum mit einem Wall von Tarifen 
umgaben 0. Je mehr aber die Besiede- 
lunu'sveriiJiltnisse Australasiens sich 
bessern und die culturelle Erschliefsung 
dieses Erdtheils zunimmt, ein desto 
grOfteies Gewicht wird die ROcksicht 
auf den allgemeinen Verkehr auch in 
Zukunft bei der Entscheidung über 
die gemeinsame Subvention in die 
Wagschale werfen. Ans diesem Ge- 
sichtspunkt ist es von Interesse, die 
Verhältnisse, welche den Bestrebungen 
der australischen Colonien in Bezug 
auf den Handelsverkehr zu Grunde 
liegen, etwas näher zu beleuchten. 

Australien liegt kUmatisch günstig. 
Der zur tropischen Zone gehörige 
Theil des Landes verhält sich zu dem 
der gemäfsigten Zone wie 11 zu 18. 
Hervorragend ist der Ackerbau ent- 
wickelt, dessen Erzeugnisse l^fn^sf zu 
umfangreich geworden sind, um sich 
mit dem einheimischen Markt be- 
gnügen zu können. Dazu kommt, 
dafs der Getreidehandel in Folge der 
durch die groü&e Entfernung der ver- 
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brauchsklüftigen europfiiscben LUnder 

verlheuerten Frachtsätze mit dem Wett- 
bewerb Amerikas und Indiens schwer 
zu kämpfen hat. Jm Jahr 1891 standen 
3 548 514 ha unter Cultur, darunter 
I 494 972 ha mit Weizen, 229 807 ha 
mit Hafer, 28 547 ha mit Zuckerrohr. 
Grolsartig und in colonialcn Gebieten 
nirgends Ubertrotfen ist die Vieh- und 
namentlich die Schafzucht Die Colo- 
nien zühhen Ende 189t 1785685 
Pferde, 1 1 862499 Rinder, 124630 534 
Schafe, 1 1 54 547 Schweine. Besitzer, j 
welche dnige Hunderttausend Schafe 
ihr Eigen nennen, sind keine Selten- 
heit. Den Gesammtvverth des Rind- 
viehbestands schätzte man Ende 1892 
auf 1176 Millionen Mark, den der 
Schafe auf 889 Millionen Marie, den 
Werth des in allen Zweigen der Vieh- 
zucht angelegten Kapitals auf 4853 
Mülionen Mark. Einen ständigen Markt 
für die Producte sdner Vtebzucht zu 
finden, ist fUr Australien eine Lebens- 
bedinnung. Versuche, für den Fleisch- 
reichthum, unabhängig von der Conser- 
venform, ein Absatzgebiet zu gewinnen, 
scheiterten lange Zeit an hinreichenden 
technischen Vorrichtungen zur Frisch- 
erhaltung des Fleisches. Erst nachdem 
i 880 mit günstigem Erlolg ganze aus- 
geschlachtete Thiere in gefrorenem Zu- 
stand nach London gebracht worden 
waren, öffnete sich der Markt s<^ bereit- 
willig, dafs 1891 aus den festländischen 
Colonien 334 693, aus Neuseeland so- 
gar 1 896 706 ScluilbkOrper in London 
verkauft wurden. Gegenwartig be- 
treiben zahlreiche Gesellschaften das ' 
Schlachten und den Versandt von 
Rindern und Schafen, wahrend nicht 
nur die Frachtdampfer, sondern auch 
die grofsen Postdampfer gehalten wer- 
den, ihre Schiffe mit den der Eigen- 
art der Laodeserzcugnisse angepafslen 
besonderen Beförderungseinrichtungen 
zu versehen. Auch für die Wolle, 
deren Werth 1891 auf 391 Millionen 
Mark geschützt wurde, muls ausreichen- 
der Absatz aufserhalb des Landes ge- 
sucht werden. Auf den grofsen WoU- 
märkten in Melbourne und Svdnev 
erscheinen neben den englischen und | 



amerikanischen .auch deutsche, fran- 
zösische und belgische Käufer. 

Neben den Erzeugnissen der Land- 
wirthschaft und Viehzucht sucht 
Australien ftir seine reiche Mtneral- 
ausbeute geeignete Verwerthung im 
Austausch gegen Industrieartikel, deren 
die zunehmende und in Folge des 
Landesreiclilliums an Golderzen be- 
sonders verbreuchdErilfl^e BevOlkemog 
dringend bedarf. Hat doch Australien 
bis Ende 1890 einen Gesammtertrag 
gehabt von Ö840 Millionen Mark an 
Gold, 170 Millionen Mark an ^ber, 
508 Millionen Mark an Kupfer, 574 
Millionen Mark an Kohle, 395 Millionen 
Mark an Zinn. Von dem Goldertrag 
fallen 66,3 pCt. auf Victoria, 1 1 ,1 pCt. 
auf NeusQdwales, 7,6 pCt. auf Queens- 
land, 0,3 pCt. auf Stldaustralien, 0,3 pCt. 
auf Westaustralien, 0,7 pCt. auf Tas- 
manien und 1 3,6 pCt. auf Neuseeland. 
Die wichtigsten SUbeigruben hat Neu- 
Süd Wales; es sind dort seit dem Jahr 
1882 Silberadern entdeckt, die in ihrer 
Ausdehnung und in ihrem Reichthum 
selbst die Schatze der berühmten 
Gruben von Nevada in Schatten 
stellen. Eine einzige Gesellschaft hat 
bis Mitte 1891 in London Silber und 
Blei im Werth von 141 Millionen 
Mark verkauft. Reiche Kupferfunde 
weisen Südaustralien, Neusüdwales und 
Queensland. Funde an Zinn die beiden 
letztgenannten Staaten und Tasmanien 
auf. Die Kohlenmengen stellten ttcb 
1891 auf mehr als 4 Millionen Ton- 
nen , welche nach Indien , Ceylon, 
China, Amerika und den Inseln des 
Stillen üceans ausgeführt wurden. Dem 
Überraschenden Reichthum an Edel- 
metallen hat Australien vorwiegend die 
rasche Bevölkerungszunahme, sowie 
die Entwickelung seiner Sttidte und 
seiner Kaufkraft zu verdanken. Auf 
dem goldführenden Boden entstanden 
schnell Ortschaften mit der Bevölke- 
rung ansehnlicher Städte. Freilich 
waren sie zum Thcil vergänglicher 
Natur, zum Theil aber blühten sie 
mfichtig empor und entfalteten einen 
umfangreichen Handel und Verkehr. 
Was aber der heutigen Montanindustrie 
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Australiens einen bleibenden und er^ 
höhten Werth gegenüber den Erschei- 
nungen früherer Jahre giebt, ist die 
Stetigkeit der Entwickelung, welche 
sich aut eine rcgelmärsige technische 
Ausbeutung stützt. 

Die gesammte wirthschaMkhe Thlttig> 
ke\\ ist , wie sich hieraus ergiebt, 
■durch einen blühenden Ausfuhr- 
handel bedingt , während auf der 
«nderen Seite diie geringe inlVndische 
Entwickelung der gewerblichen Leistun- 
gen eine umfassende Einfuhr gewerb- 
licher und industrieller Erzeugnisse 
AOthwendig macht. Sind die einzelnen 
Colonten nach Mafsgabe der Boden- 
beschatfenheit u. s. w. auch nicht in 
gleichem Mafs absatz- und aufnahme- 
fähig, so ist doch das Fortentwicke- 
iungsbedflrfhiis dasselbe. Dieses all- 
gemeine Erfordernifs und der Um- 
stand, dais die einzelne Colonie für 

in der Einfuhr 
mit Millionen Mark 

Neusüdwales 507,7 

Victoria 434^3 

Queensland 101,6 

Südaustralien I98»< 

Westaustralien 25,6 ■ 

Tasmanien 41 

Neuseeland 130,1 



sich mit ihrer geringen Bevölkerung 
und der grofsen, für sonstige gemein- 
wirthschaftliche Zwecke aufgewendeten 
Schuldenlast nicht finanzkräftig genug 
war, um sich im Welthandel diejenigen 
Hülfsmittel zu schalTen, welche nur 
ein großes Ganze zu bieten vermag, 
wiesen die Colonien mit Nothwendig- 
keit auf den Weg der Vereinigung 
ihrer Kräfte zur Hebung des Aufsen- 
▼erkehrs. Den Zwecken des gemein- 
achafllichen Austauschbedürfnisses such- 
ten auch die bisherigen Weltausstel- 
lungen von Sydney und Melbourne 
zu dienen. 

Der Werth des Gesammthandels der 
Colonien, der im Jahr 1825 10,3 Millio- 
nen Mark, 1851 179,1 Millionen Mark, 
1871 1381,9 Millionen Mark betrug, 
stellte sich im Jahr 189 t auf 2893,7 
Millionen Mark. Hieran waren be- 
theiligt 

in der Ausfuhr 
mit Millionen Mark 
518,9 
320,1 
166,1 
210,2 
20 
28,» 
19^3 



»455»+- 



Im Jnhr 1822 betrug der Schiffs- \ 
verkehr nur 147869 t, 1851 schon 
j 088 108 t, 1871 4205395 t, 1891 



aber 1 7 3 1 7 492 t in 18 309 Schiffes. 
1890/91 hatte 









einen Schiftverkehr im Ein- 




eine Flone 


darunter 


und AusLMriLr 




von Schiffen 


Dampfer 


von SchitTen 


mit Tonnen 






496 


6 157 


5 770 7*3 




403 


134 


5091 


4715 109 




«97 


93 


I 170 


997 » «8 


Südaustralien . . . 


. 323 


92 


2 270 


2 57«) 346 


Westaustralien . 


f 14 


6 


562 


969 oö8 




216 


45 


I 578 


1 044 606 




518 


«73 


I 481 


1 244 322. 



Am Bedeutendsten ist der Verkehr 
•mit Grofsbritannien. Auf den Handel 
mit nicht britischen Lindem entfallen 
1 7,9 pCt., doch ist letzterer in schneller 
Zunahme begriffen. Namentlich hat 

Archiv t Pom a. Tclegr. 13. 1894. 



Deutschland seit der Weltausstellung 
in Sydney und Melbourne und durch 
Einrichtung einer eigenen Postdampfer- 
linie nach Australien sich einen schnell 
wachsenden Antheil «m Handel der 

26 
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aufblühenden Coionien zu sichern ge- 
wufst. 

Der Ausbreitung des Handels ent- 
spricht der Entwickelungsgang des 
Geld- und Creditverkehrs. Gegen- 
wärtig bestehen in Australasien 39 
Notenbanken , welche , mit Aus- 
nahme von 6 englischen, sämmtlich 
ihren Hauptsitz in den grofscn Hafen- 
städten der Coionien, daneben aber 
gegen 1500 Zweigniederiassungen in 
den bedeutenderen Ortsctiaflen haben. 
Allerdings ist durch den vor Kurzem 
stattgehabten grolsen Bankkrach ein 
bedeutender Rückschlag auf dem 
Geldmarkt eingetreten, der naturgcmäfs 
nicht ohne Kint^ufs auf den Verkehr 
bleiben konnte. Es ist aber zu hotfen, 
dais die eingetretene Schädigung des 
Creditwesens und deren Folgen in 
einiger Zeit wieder Überwunden sein 
werden. 

Dafs bei dem gegenwärtigen Umfang 
des durch organisirte Geldkraft gestutzten 
Ein- und Ausfuhriiandels, sowie bei der 
Entwickelungsfahigkeit des Landes die 
australischen Staaten dahin streben, in 
gemeinsamem Wirken ihrem Massen- 
verkehr neue Wege zu weisen und 
leistungsfähige HUlfsmittel zu bieten, 
ist nach dem Vorausgeschickten in 
der Eigenart der wirllischaftlichen Ver- 
hältnisse begründet, und dafs sie zu 
diesem Zweck bei Errichtung und Um- 
gestaltung der Postdampferlinicn die all- 
gemeinen commerciellen Interessen in 
den Vordergrund stellen, erscheint als 
ein wichtiger Belag für die bisherige 
Wirksamkeit der Subvention! rten Post- j 
dampfer als Pioniere desallgemeinenVer- 
kehrs. Mit der grolsen gemeinsamen 
SuezUnie auf der einen Seite und einer 
denlnteressenallerColonien anzupassen- 
den canadischen Linie auf der anderen 
Seite bahnt sich Australasien wichtige 
Handelswcge nach beiden HetidsphVren. 
Die zahlreichen Beziehungen nach 
Westen hin werden daneben durch 
die nicht britischen Suezverbindungen 
wesentlich vertieft und verstärkt wer- . 
den können. Dagegen wird die cana- 
dische Linie zweifellos dnen grofsen 
Theil des Durchgangsverkehrs an sich 



ziehen, welcher bisher durch die Ver- 
einigten Staaten von Amerika ging. 
Es sind drei Gesichtspunkte, welche 

hei den Bestrebungen der austra- 
lischen Coionien in Bezug auf die 
Ausgestaltung ihrer Hauptverkehrs- 
linien hervortreten. Einmal verfolgen 
die Coionien energisch das wirth- 
schaftliche Ziel, den Verkehr für die 
Gesammtheit zu erleichtern und die 
verschiedenen Gebiete wirthschaftticb 
einander zu nähern. Sodann hat der 
Gedanke mafsgebenden Kinflufs ge- 
wonnen, dafs es zweckmäfsig sei, den 
Verkehr tiiunHchst unabhängig von 
fremden Durchgangsstraisen durch Ge- 
biete zu leiten, welche au-ischliefs- 
lich britischem Eintlufs umerstehen, 
und durch die in dieser Weise be- 
werkstelligte VerUndung der dgenen 
mit speciell englischen Interessen dem 
australischen Verkehr einen starken 
Rückhalt zu geben. Endlich kommt 
in den subventionirten Verkehrslinien 
der Bundesgedanke zum Ausdruck, der 
die Nothwendigkeit betont, die HUlfs- 
quellen der einzelnen Coionien der 
Gesammtheit nutzbar zu machen und 
dadurch die Wohlfthrt des Ganzen zu 
fördern. 

3. Telegraphische Kabelverbin- 
dungen. 

Die nach den heutigen Anforde- 
rungen des Weltverkehrs noth wendigste 
Ergänzung zu den Po&tdampfschiffs- 
und Handdldinien nach Oberseeischen 
Lflindem bilden die Kabelverbindungen. 
Am 2 I . October 1872 ist das Festland 
Australien zum ersten Mal durch eine 
Telegraphenleitung mit Europa ver- 
bunden worden. Zu diesem Zweck, 
hat die Colonie Stldaustralien die 
grofse Ueberlandlinie von Port Augusta 
am Spencergolf mitten durch den 
Continent nach Port Darwin gebaut, 
wahrend auf Veranlassung der engli- 
schen Regierung ein Kabel von Port 
Darwin nach Java zum Anschlufs an 
die indisch - europäische Linie gelegt 
wurde. Die Linge der rastralisch- 
europtiachen Weltverkehrslinie betragt 
30 000 km, wovon 14700 km auf di^ 
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unterseeische Leitung entfallen. Seit- 
dem ist der Bau der internationalen 
und intercoloniaknVerbtndui^en rOstig 
vorwlrts geschritten. Gegenwärtig be- 
stehen folgende Linien: 

a) Internationale Kabel: 

t . Von Port Darwin nachBanjoewangi, 

erbaut 1S72, Lange 1137 km; 
3. desgleichen, erbaut 1S79, Länge 
j 133 km; 

5. ron Roebuck Bay (Westaustralien) 
nach Banjoewangi, erbaut 1889, 

Lange 890 km, zum Anschluls an 
die neue Ueberlandlinie Perth- 
Broome. 

b) Intercoloniale Kabel: 

1. Von Melbourne Victoria) nach 
Low Heads (Tasmanien), erbaut 
1S69. 180 km Länge; 

2. desgldchen, erbaut 1885, 180 km 
Länge; 

3. von Botany Bay (NeusUdwales) 
nach Blind Bay (Neuseeland), er- 
baut 1876, Länge 1283 km; 

4. desgleichen, erbaut 1890, Länge 

1322 km. 

Sifmmtliche vorbezeichneten Linien 
betinden sich im Eigenthum der 
Eastem Extmsum Austrakuia & China 
Telegraph Co, 

Der Wettbewerb in der Anlage 
und Benutzung der an die Kabel 
anschliefsenden Ueberlandlinicn verfolgt 
auch in Bezug aut die Beförderung 
des internationalen Verkehrs gewisse 
IQnhdtsrichtungen. Letztere bekunden 
sich vornehmlich in den seit 1889 zwi- 
schen Südaustralien und Westaustralien, 
den Beaibeem der concorrirenden 
Ueberlandlinien , vereinbarten einheit- 
lichen Auslandstarifen, einerlei, ob die 
Telegramme Uber die eine oder andere 
der LJeberland- und Seelinien befördert 
werdfin« 

Im Weiteren findet das gemeinsame 

Interesse an den Kabelverbindungen 
mit der übrigen Welt, ebenso wie 
bei den wichtigsten Dampfschitfsünien, 
seinen Ausdruck in einer auf die meist 
interesrirten Colonien vertheilten, an 



' die Kabelgesellschaft bis zum 3 i . Oc- 
tober 1899 zahlbaren Subvention, 
welche sich auf 32400 Pfd. Sterl. fähr> 
lieh Mbläuft. Hierzu tragen nach dem 
Verhiiltnifs der Bevölkerung bei : Neu- 

j Süd Wales 1377« Pfd. Sterl,, Victoria 
i 3 786 Pfd. Sterl., Südaustralien 4298 
P'id. Sterl., Westaustralien 545 Pfd. 

' Sterl. Tasmanien trägt als Gegen- 

i leistung die volle Subvention von 
4200 Pfd. Sterl. für die Kabel Tas- 
manien-Victoria. Die Kabel nach Neu- 
seeland geniefsen seit 1886 eine Sub- 

■ vention nicht mehr; sie beruhen zur 
Zeit auf rein privatwirthschaftlicher 
Unterlage. 

Bereits auf der Conferenz in Sidney 
1888 war eine Antheilnahme aller Co- 
lonien an den Kosten der nach dem Aus- 
land führenden Telegraphenkabel in Aus- 
geht genommen worden. Wenn dieser 
Beschlufs nicht allgemein zur Ausfüh- 
rung gekommen ist, so liegt dies daran, 
dals Queensland, welches sich bisher 
von der Betheiligung an der Sub- 
vention zurückgehalten hat, sdt mehr 
als I s, Jahren nach einem von dem 
Monopol der Eastem Extension Co» 
unabhängigen, die Colonie thunlichst 
selbst berührenden Kabd strebt, wäh- 
rend Neuseeland der Subventionsbe- 
theiligung deshalb abgeneigt war, weil 
die Zwischenkabel Neuseeland-Victoria, 
sowie der mehrtheilige Landtransit 
seinen telegraphiachen Verkehr ohne- 
hin vertheuern. Der mangelnde Zu- 

I sammenschlufs in diesem Punkt wird 
erreicht werden, sobald es gelingt, ein 
neues Kabel zu legen, welches den 
Interessen dieser beiden Colonien ent- 
spricht, ohne denjenigen der übrigen 
Colonien entgegen zu sein. 1-lierbei 
kommt ein Kabel Australasien -Van- 
couvers in Betracht Um ein solches 
Unternehmen zu fördern, hat Queens- 
land die durch die Societe Jrancaise 
des telegraphes sousmarins besorgte 
L^ung eines Kabels Queensland-Neu- 
caledonien unterstützt, und es betrachtet 
diese Linie gewissermafsen als die 
Anfangsstrecke für ein internationales 
Kabel Queensland-Fidji-Samoa-Hono- 
lulu-Vancouvers. Das im Jahr 189a 

a6* 
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fertiggestellte Kabel nach Neucaledonien 
wird von Frankreich mit 8000 Pfd. 
Sterl., von Queensland und NcusUd- 
wales mit je 2000 Pfd. Sterl. jährlich 
subventionirt ; zu seiner Fortsetzung 
bat HawaT einen weiteren jlilifiichen 
Beitrag von 5000 Pfd. Sterl. in Aus- 
sicht gestellt. Dieser Plan scheint 
jedoch eine Zukunft nicht zu haben. 
Es macht sich vielmehr auch hier 
dasspedfisch britische Interesse geltend: 
die neue Kabellinie, so weit sie Land 
berührt, durch britisches Gebiet zu 
führen. Wie die geplante Dampf- 
schifblinie nach Ginada, so bildet 
zwar die Herstellung eines Kabeb 
nach diesem Land ein Liehlingsziel 
der australischen Coionien; eine solche 
Linie wird als dn Verkehrsmittd be- 
trachtet, welciies die Interessen aller 
Coionien iiuf sich vereinigt und eine 
zweite unabhängige Verbindung mit 
Europa, sowie einen directen Weg nach 
Amerika bietet. Doch steht man der 
Fuhrung des Kabels über Neucale- 
donien (französisch), Samoa (unter dem 
Einflufs Deutschlands, der Vereinigten 
Staaten und Grofsbritanniens), Honolulu 
(unter dem Einflufs der Vereinigten 
Staaten, Frankreichs und Grofsbri- 
tanniens) mit Mifstrauen gegenüber. Es 
gewinnt den Anschein, als werde man, 
trotz der höheren Kosten, dem um 
1945 Meilen längeren Kabel Queens- 
liind-Neuseeland-Fidji-Fanning islands- 
Sandwichinseln-Vancouvers, welches 
über camidisches Gebiet zum An- 
schlufs an die Kabel Neufundland- 
Grofsbritannien führt , den Vorzug 
geben. Dieses Kabel durch den Pa- 
dfic würde etwa 9000 Malen lang 
werden, 30 bis 40 Million^ Mark 
kosten und nach dem Satz von 4 pCt. 
der Anlagekosten eine Gewährleistung 
von jährlich i 600 ooo Mark bean- 
spruchen, welche ungefähr, wie folgt, 
vertheilt werden sollen: NeusUdwales 
1 5 000 Pfd. Sterl., Victoria i 5 000 Pfd. 
Sterl., Queensland 3000 Pfd. Sterl., 
Sodaustralien 4000 Pfd. Sterl., West- 
australien 300 Pfd. Sterl., Tasmanien 
2000 PtJ. Sterl., Neuseeland 8300 Pfd. 
Sterl., Canada bz. Grofsbritannien 30 000 



Pfd. Sterl. Zwar hndet der Plan der 
Neuanlage nicht ungetheilten BeifaU 

— Süd- und Westaustralien, als Besitzer 
der jetzigen l'eberlandlinien, haben 
sich bei der Beschlulsfassung auf der 
Conferenz in Brisbane der Abstimmung 
enthalten — , zumal das BcdUrfnifs zum 
Bau eines neuen Kabels nicht etwa 
in der technischen Unzulänglichkeit 
der bereits vorhandenen Linien liegt. 
Die Coionien versprechen sich aber 
von ihm eine weitere Entfaltung 
ihrer HUlfsquellen und eine bedeutende 
Förderung ihrer Handebbeziehungen 
mit den Inseln im Stillen Ocean sowie 
mit Canada im engeren und Nord- 
amerika im weiteren Sinn. Die 
üeberzeugung von dem Nutzen der 
Anli^ für die Gesammtinteressen 
Australasiens steht so fest, dafs sogar 
in Anregung gekommen ist, das Kabel 
von Staatswegen auf Kosten der 
australischen Coionien und Grofs- 
britanniens herzustellen. Wenn auch 
eine Einigung über die einzuschla- 
gende Linie und Uber sonstige Einzel- 
heiten noch nicht besteht, so hat doch 
die Conferenz in Brisbane den für die 
thatsachliche .Ausführung der neuen 
Telegraphenvcrbindung wichtigen Be- 
schlufs gefafst, dafs der Bau einer 
Linie durch den Pacific nach Van- 
couvers, vorbehaltlich der genauen 
Feststellung des einzuhaltenden Weges, 
von der Gesammtiieit der Coionien in 
Aussicht genommen werden soll. 



Die Einheit des Verkehrs bedeutet 
zugleich dessen Erstarkung, und in 
dieser verkörpern sich die Macht- 
mittel, mit welchen ein Land in den 
internationalen Handelsbeziehungen auf- 
zutreten vermag. Der von uns ge- 
schilderten Bewegung der australischen 
Staaten wohnt daher eine Bedeutung 
bei, welche von den Coionien selbst 
am wenigsten verkannt wird und auch 
aufserhalb des nichsten Wirkungs- 
bereichs Aris[ ruch auf Beachtung hat. 
Nicht blos Ziel an sich, sondern auch 
Mittel zu höheren Zwecken erscheint sie 
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den Colonien, und aus den Verband- mit allen Tht-ilen der bewohnten Erde; 
lungen der australischen Conferenzen sie wird aus uns machen ein Volk 
klingt es unverändert, yne&neeterum mit einem Pulsschlag, und «us 
censeo: »Die Wrkehrscinheit wird uns , unserem getheilten Gebiet ein Land: 
in harmonische Verbindung bringen I „Uniteä Austraä«^*.* 



39. Die englischen Postsparkassen im Jahr 1892. 



Nach dem 39. Geschäftsbericht des 
britischen General -Postmeisters haben 
die englischen Postsparka»:>en im Jahr 
1893 bemerkenswerthe Fortschritte 
namentlich aus dem Grund gemacht, 
weil die bei vielen privaten Geld- 



anstalten vorijekommencn Unterschla- 
gungen, Goldverlegenheiten und Zu- 
sammenbruche die ötfentliche Auf- 
merksamkeit mehr als sonst auf die 
von den Postsparkassen dargebotene 
unleugbare Sicherheit gelenkt haben. 



Zahl 



Es betrug bei diesen Kassen: 

I. die Einxahlungen im Jahr 1893 9 47^339 

- - 1891 8 941 431 



Ptd. Sterl. 
33 845 03 1 



3. 



1893 mehr 536908 und i 510 138; 

die ROckzablungen im Jahr 1893 3 33 $068 30346317 

- 1891 3136331 19019856 

1893 mehr 308837 ^ 336361; 

die den Sparern gu^eschriebenen Zinsen Im Jahr 1893 i 746 263 

18 91 I 658 148 

1893 mehr 88 1 15. 



Das Gesammtguthaben der Sparer, 
einschliefstich der Zinsen , stellte sich 

am 31. Dezember 1 8<)2 auf 75 853 079 
Pfd. Sterl. oder 4 245 077 Pfd. Sterl. 
mehr, als Ende 1891; daneben 
waren 5 599 030 Pfd. Sterl. oder rund 
500000 Pfd. Sterl. mehr, als Ende 
i8ni. zum Ankauf von Staatsschuld- 
vcrschrcibungcn verwendet. 

Am Schlttfs des Berichtsjahrs waren 
in dem vereinigten Königreich 10 5 19 
Poetanstalten für den Postsparkassen- 
dienst geöffnet ; gegen das Vorjahr 
ist eine Steigerung um 436 Post- 
anstahen eingetreten. An SparbOchem 
wurden 1 036 622 neu ausgegeben 
und 702 701 geschlossen. Der Zu- 
wachs stellte sich auf 333921 Stück, 
so da& Ende 1892 5452316 Spar- 
bücher in Umlauf waren. Von diesen 



entfielen 5 027 43 1 auf England und 
Wales, 199062 auf Schottland und 

225 823 auf Irland. 

Nach den vorstehenden Zahlen kam 
bei einer Gesammtriäche des ver- 
einigten Königreichs von 316 829 qkm 
und einer Bevölkerung von 37739265 
Köpfen 

a) eine Postsparstelle auf 30,1 qkm 

und 3588 Einwohner, 

b) ein Postsparbuch auf 6,(^ Einwohner 
und 

c) auf jeden Einwohner ein Postspar- 
guthaben von 3,01 Pfd. Sterl. 
= 40,20 Mark. 

Seit Eiiiführuni,' der Schulgelder- 
Befreiung — ti ee Education Act vom 
Jahr 1891 — sind erfolgreiche An- 
strengungen gemacht worden, den 
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Sparsinn bei der Schuljugend zu heben. 
Es wurden seit dieser ZAt allein 3300 
Petmy- Banken ab HUlfstellen der 
Postsparkasse in den Schulen einge- 
richtet. Hierbei ist seit t. Januar 1892 
dunchweg das Sparkartensystem zur 
Durchfuhrung gelangt. Die Sparkarten 
zerfallen in zwei Sorten: in solche, 
welche, vollständig beklebt, i Schil- 
ling (12 Felder zu je i Penny), und in 
solche, welcbe, voUstündig beklebt, 
4 Schilling (48 Felder zu je 1 Penny) 
darstellen. 

Im Weiteren wurde seit October 1 892 
die für manche Sparer erwOnschte Et' 
leichterung getroffen , dafs mittels 
Checks Einlagen bei den Postspar- 
kassen gemacht werden können. 

Einen Zuwachs hat der Betrieb der 
Poslsparicasse femer dadurch er&hren, 
dafs im Jahr 1892 achtzehn Privat- 
sparkassen ihre Thütigkeit einstellten; 
es gingen in Folge dessen 245 797 
PfdeSterl. Spargelder und 3 23 5 Pfd.Sterl. 
«n Bestanden in Staatsschuldverschret- 
bungen auf die Postspaik;isse über. 

Im wechselseitigen Verkehr zwischen 
den offenen Privatsparkassen und der 
Postsparkasse wurden Obertr^en: 
von den Privatsparkassen auf die 

Postsparkasse 287916 Pfd.Sterl. 

Spargelder und 6 776 Pfd. Sterl. 

in Slaatsschuldverschrdbungen, 
von der Postsparkasse auf die 

Privatsparkassen 1 2 630 Pfd. Sterl. 

Spargelder und 124 Pfd. Sterl. in 

Staatsschuldverschreibungen. 
Der für Rechnung der Sparer bei 
der Postsparkasse in Staatsschuld ver- 
schrcibungen angelegte Betrag be- 
zitierte sich in 23 976 Füllen auf 
I 264 1 04 Pfd. Sterl. Am Schlufs des 
Jahres waren im Ganzen für 60 839 
Sparer 5 599 020 Pfd. Sterl. Guthaben 
in Staatsschuldverschreibungen ver- 
werthet. 873 Ankäufe und iJ>75 Ver- 
kaufe umfafsten Betrage unter 10 Pfd. 
Sterl., davon 34 .Xnkaufe und 33 Ver- 
käufe solche unter i Pfd, Sterl. 

Von besonderer Bedeutung jm Post- 
sparkassenwesen ist das sogenannte 
•crosS'entiy system«, d. h. die Ein- 
richtung, weiche es den Spaiero er- 



mögUcht, auf das von einer Postspar- 
kassenstelle ausgegebene Buch auch 
bei anderen Stellen dieser Art Ein- 
zahlungen zu leisten oder Rück- 
zahlungen zu beantragen. Die Ge- 
sammtsumme der bei anderen Stellen 
bewirkten Einzahlungen und Rück- 
zahlungen bclief sich im Jahr 1892 
auf 32 pCt. der Einlagen und Rück- 
zahlungen Uberhaupt, und, wenn 
die Rückzahlungen aUein zum Ver- 
gleich gezogen werden, auf 43 pCt. 
der Rückzahlungen. 

Die Verwaltunpkosten erreichten für 
das Jahr 1892 die Hohe von 354008 
Pfd. Sterl.; für die einzelne Amts- 
handlung berechnete sich der Aufwand 
auf 6,03 Pence. 

Was die Geschäftsthfitigkeit der 
Postsparkassen in den britischen Co- 
lonien anlangt, so ist her\'orzuheben, 
dafs der in Folge der Herabsetzung 
des Zinsfufses schon im Jahr 189 t 
in die Erscheinung getretene Rück- 

I gang bei der Postsparkasse in Ca- 
nada auch 1892 angehalten hat. 
Es wird jedoch angenommen, dafs 
nunmehr der Wendepunkt erreicht 
ist, von welchem ab die Ergeb- 
nisse sich wieder günstiger gestalten 
werden. Die Zahl der Sparer war 
von 112230 auf 1 10 803 zu Ende 
des Monats Juni 1892 zurückge- 
gangen; gleichwohl hatte das Gesammt- 
guthaben der Sparer — die Zinsen 
eingeschlossen — eine Steigerung von 
4 347 729 Pfd. Sterl. auf 4 459 680 
Pfd. Sterl. erfahren. Besonders günstig 
hat sich die Benutzung der Postspar- 
kasse der Kapcolonie gestaltet. Am 
30. Juni 1892 waren vorhanden: 
31 386 Sparer mit einem Gesammt- 
guthaben von 879 975 Pfd. Sterl. Die 
dieser Colonie eigenthUmliche Ein- 
richtung der Sparkassen-Certilicate hat 
sich gut entwickelt; es waren von 
3034 Sparern Certificate im Betrag 
von 303 400 Pfd. Sterl. erworben, 
welche einen Zinszuwachs von i 5 830 

, Ptd. Sterl. für die Sparguthaben er- 
gaben. Im Lauf des letzten Geschäfb- 
jahres wurde die Erleichterung ge- 
troffen, dais bei dem Haupt-Amt in 
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der Kapstadt Rückzahlungen sofort bei 
^bt g^n eine Gebühr von 6 Pence 
bewirkt werden. 



Indien 

Ceylon 

Neu-SUdwaies . 
Queensland . . . 
Sud -Australien . 
Neu-Seeland . . 
Britisch -Guyana 
Jamaica 



Die Sparkassen einiger anderen 
Colonien lieferten folgende Ergeb- 



nisse: 



Zeitpunkt 

31. Marz 1891 
3 1. Dezember 1 890 
31. Dezember 1890 
31. Dezember 1891 

30. Juni 1893 

31. Dezember 1S91 
3 I . Dezember 1891 
3 1 . Marz i 892 



Zahl der Sparer Gesammiguthaben 



408 544 



46 259 

78 795 

104.467 

I 672 
21 860 



63467410 Rnpees, 
309746 

1 875 904 Pfd.Steri., 

1 660 753 
2217431 

2 695 447 - - 

9 145 - - 
426 926 - - . 



n. KLEINE ML 

Elmore's Verfahren zur Her- 
stellung nahtloser Kupferrohre 
euf elektrotrtischem Weg. Gufs- 
eiserne Rohre werden bekanntlich durch 
Giefsen des Hüs'-itfcn Metalls in Formen, 
schmiedeeiserne Rohre durch Schweifsen 
oder Nieten hergestellt Die Erzeugung 
-von Kupfer- und Messingrohren erfolgt 
durch Löthuug, oder, wenn die Rohre 
ohne Naht sein sollen, in der Weise, 
dal's kurze RohrstUcke von grofser 
Wandstlirke gegossen und letztere auf 
der Ziehbank ausgezogen werden. Ist 
der Gufs blasenfrei ausgefallen, so läfst 
sich das glühend gemachte Metall leicht 
auf beliebige Durchmesser ausziehen, 
sind aber Blasen vorhanden, so reifsen 
die Rohre beim Ziehen oder zeigen, 
■wenn sie das Ziehen aushalten, ungleiche 
Festigkeit. Da diese Nachtheile wegen 
der Schwierigkeit, die Blasenbildung 
zu vermeiden, mit dem Giefsen fast 
immer verbunden sind, so wurde es 
als ein erfreulicher Fortschritt begrilfstf 
«k vor einigen Jahren Mannesmann 
mit einem neuen Verfahren hervortrat, 
welches Jie Herstellung nahtloser Rohre 
ohne die bezeichneten Uebelstande ge- 
stattet. Bei dem Mannesmann sehen 
Verfiihren werden die Rohre durch 
Walzen hergestellt. Der zu verarbei- 
tende weiche Metallblock wird von 



' schrägstehenden Walzen an der Ober- 
fläche erlafst, der Kern bleibt zurück. 
Dem Arbeitsstock wird dabei, wie 
Professor Reuleaux sich ausgedrOckt 
hat, d.is Fell Uber die Ohren gezogen. 
Die abgerissene Oberfläche bildet einen 
Hohlcylinder, ein nahtloses Rohr, wel- 
ches in beliebiger Llinge ausgeiogen 
werden kann. 

Wie das Mannesmann'sche Ver- 
fahren, nach welchem bisher meist 
Elsenrohre von mllfsigem Durchmesser 
hergestellt worden sind, so ninmit auch 
das Elmore'sche Verfahren zur Fa- 
bnkation nahtloser Kupferrohre auf 
elektrolytischem Wege vermöge seiner 
Eigenart das Interesse weiter Kreise in 
Anspruch. Das Verfahren besteht in 
der Hauptsache darin , dats auf einer 
Walze aus Eisen oder Kupfer, welche 
sich in einem elektrolytischen Bad 
befindet, durch den elektrischen Strom 
Kupfer niedergeschlagen wird. Um 
dem Kupferniederschlag, der nur ein 
loces, krystallinisches Geftige besitzt, 
die nOthige Festigkeit und Dehnbarkeit 
zu geben, rotirt die Walze wifhrend 
der ganzen Dauer des elektrolytischcn 
Processes, während ein Achatstein in 
der Längsrichtung der Walze stetig 
hin und her gleitet und das gefällte 

I Kupfer gUttet und verdichtet. Der 
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Druck des Achatsteins auf die Kupfer- 
schicht wird durch Spiralfeder, Ge- 
wichte oder ein elastisches Gummiband 
regulirt. Die Pressung; darf natürlich 
nicht so grofs sein, dals ein Abschaben 
des niedergeschlagenen Kupfers erfolgen 
kann; der Glatter bildet vielmehr eine 
nar sehr wenig tiefe Schraubenlinie auf 
dem neu abgesetzten Kupfer. Durch 
eine richtige Einstellung der Umlauf- 
geschwindigkeit der Walze zu der Ge- 
schwindigkeit des linearen Ganges des 
Glflttcrs kann die clektrolytisch nieder- 
geschlagene Kupferhaut der Wirkung 
des Glätters fUr jeden beliebigen Zeit- 
raum angesetzt werden. Hat der 
Kupferniederschlag die gewünschte 
Stärke erreicht, so wird der Procefs 
unterbrochen und das Kupferrohr von 
der Walze entfernt. 

Zur Erleichterung des Ablösens des 
elektrolytisch erzeugten Rohres von 
der Walze wird diese vorher mit einem 
Ueberzug versehen, welcher ein festes 
Anhaften des niedergeschlagenen 
Kupfers verhindert. Das Abziehen 
eines fertigen Kupferrohres von der 
W'alze geschieht gewöt^iüch in der 
Weise, dafs es sammt der Walze in 
eine M:ischine gelegt wird, in wel- 
cher der Kupfermantel der Einwirkung 
geeigneter, parallel zur Aclise der 
Walze hin und her wandernder Druck- 
roUen ausgesetzt bt Hierdurch wird 
der Kupfermantcl etwas geweitet, und 
die Walze kann mit Leichtigkeit heraus- 
gezogen werden. 

Die so hergestellten aufserordent- 
lich festen und reinen Rohre, deren 
Durchmesser tnnorlialb der Grenzen 
von lo mm bis zu 2200 mm liegen, 
können den verschiedensten technischen 
Zwecken dienen; sie werden nicht nur 
als Dampfrohre, Kühlrohre, Schlangen- 
rohre und bei gröfserem Durciimcsser 
als Kattundruck- und andere Walzen 
verwendet, sondern es kOnnen auf 



diese Weise tast alle Gegenstände mit 
kreisförmigem Querschnitt, wie Töpfe, 
Kessel mit flachem und gewölbtem 
B(jden, Patronenhülsen für schwere und 
Schnellfcuergesvhüt/e, StJibe, Bänder, 
Draht und Bleche iiergeiteüt werden. 

Die nach dem Elmore -Verfahreft 
gewonnenen Kupferrohre besitzen eine 
aufsergewöhnliche Reinheit und eine- 
bedeutende Festigkeit. Gleich be^ 
achtenswerthe VorzQge zeigt der nach 
diesem Verfahren hergestellte Kupfer- 
draht. Nach Versuchen, die Clark, 
Forde und Taylor anstellten, hat 
Elmore - Draht ein um 4';2 pCt. 
höheres LeitungsvermOgen für den- 
elektrischen Strom als alle bis jetzt 
auch aus elektrolytischem Kupfer fabri- 
zirten Kupferdrühte. Der Grund hier- 
für liegt in der Herstellungsmethode; 
wahrend nfimlich das elektrolytiscb 
rafhnirte Kupfer nach dem gewöhn- 
lichen Verfahren nochmals einge- 
schmolzen und in Stangen gezogen 
wird, die man zu Draht auszieht, ver- 
meidet Elmore das nochmalige Ein- 
schmelzen, indem die gewonnener» 
Kupfercylinder in ßünder zerschnitten 
und diese direct zu Draht ausgezogen 
werden. 

Grofse Fabriken zur Herstellung 
nahtloser Kupterrohre mitteis de& 
Elmore -Verfahrens bestehen in Leeds 
(England), in Dives bei Havre in Frank-^ 
reich und in Sciiladern (Sieg Das 
Schladcrner Werk wird durch das 
Wasser der Sieg betrieben, welches 
bei einem künstlich hergestellten Ge- 
fiiUe von 7 m eine Leistung VOft' 
1 200 Pferdestärken liefert, von denen 
vorlautig nur 500 Pferdestärken für 
den Betrieb zweier Turbinen ausge- 
nutzt werden. Die beiden Turbineft 
geben ihre Kraft an eine Anzahl Dy- 
namomaschinen ab, welche den elek- 
trischen Strom für 200 Bäder er- 
zeugen. 



Die Langen'sche Schwebe- 
bahn. Wie die «Zeitung d. Ver. 
deutsch. Eisenbahn- Veru. dt.« berichtet, 
ist der Ingenieur und Geheime Com- 



mercicnrath Eugen Langen in Cöln 
kürzlich mit einem neuen Stadtbahn- 
system an die OefTentliLlikeit getreten, 
welches er Schwebebahn nennt. Es- 
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hat gewisse Aebnlichkeiten mit den 

Seilbahnen oJcr Luftbabnen in ge- 
werblichen Betrieben, auch mit der 
Lartigue'schen einschienigen Bahn, ist 
aber am nVchsten verwandt mit der 
elektrischen Stadtbahn zu St. Paul 
(Minnesota) in Nordamerika v^l. 
Archiv von iSrSc), S. 346I Dort be- 
steht die Bahn aus einer Reihe eiserner 
Gitterpfosten, wekhe auf Consolen 
links und rechts je einen Lfingstrilger 
stützen, auf dessen Obergurt je eine 
Laufschiene liegt. Jede Laufschiene 
dient für eine Fahrtrichtung. Die 
Fahrzeuge hitngen unter den Längs- 
tragern, indem sie sich mittels bügei- 
förmiger Hiingeeisen auf die betretieiide 
Laufschiene stützen. Diese Bügel laufen 
mittels Rider auf der genannten Schiene 
und werden zugleich durch ein ge- 
neigtes Räderpaar am Untergurt der 
Längstrfiger geführt; sie tragen zu- 
^eich die Elektromotoren, denen die 
Schienen den Strom zubringen. 

Die Langen'sche Schwebebahn ist 
einfacher und sicherer construirt. Auch 
sie wird im Allgemeinen von einer 
Stfltzenrnhe getragen. Die eisernen 
StQtsen befinden sich in einem Abstand 
von 20 bis 2 s m von einander und haben 
einen kastenförmigen Querschnitt von 
50 bis 73 cm Settenlänge. Vielleicht 
lassen sich die letztgenannten Ab- 
messungen noch vcrrinuLTn. Je nach- 
dem die Bahn eingleisig oder zwei- 
gleisig sein soll, sind am Haupt der 
Stutzen Consolen nach einer oder nach 
beiden Seiten ausgekragt, welche einen 
nach unten geötfneten kastenlörmii^en 
Gitterbulken tragen. Auf den beiden 
Untergurten des letzteren ruhen in 
et^^ A 60 cm Abstand die Laufschienen, 
weiche das Bahngleis bilden. Im 
Gegensatz zu dem einschienigen 
Lartigue'schen Gleis ist also das 
Langen'sche Gleis zweischienig und 
deshalb unvergleichlich sicherer. Zwei 
Laufkatzen . als Drehgestelle ausi,'e- 
bildet und die Elektromotoren tragend, 
bewegen sich in etwa 8 m Abstand 
auf jedem Gleis innerhalb des Gitter- 
balkcns. \^on jeder Laufkatze hängt 
ein ledernder Zapfen herunter, welcher 



I dn Querstack trflgt Die QaerstQcke 

sind zu einem Gestell verbunden, an 
I welchem der Wa^en hangt. Da der 
j Boden des Wagens, um den übrigen 
Verkehr nicht zu stOren, etwa 5 m 
Uber der Strafse schweben mufs, so 
erhalten di«. Stützen eine Höhe von 
ungefähr 8 m. In dieser Höhe bilden 
allein die Gitterbalken, möglichst ieiclU 
construirt, den in der Luft schweben« 
den Bahnkörper. An Leichtigkeit der 
Erscheinung und an Geringfügigkeit 
des Materialbedarfs kann sich des- 
halb kein anderes Stadtbahn^tem 
mit der Langen'schen Schwebebahn 
messen. Zwar müssen die Stützen sehr 
vorsichtig und stark im Erdboden ge- 
gründet und verankert werden, um 
den seidich wirkenden Kritften, be- 
sonders dem Winddruck, das Gleich- 
gewicht zu halten ; dennoch ergiebt 
I die statische Berechnung ein so ge- 
I ringe« Eisengewicht, dafs die Gesammt- 
kosten eines Kilometers Bahnlinie sehr 
! viel weniger als diejenigen der üb- 
lichen Hochbahnsysteme betragen. 
Zweifelhaft mag auf den ersten Blick 
die Sidierhdt vor UnfUlen erscheinen. 
Die nähere Erwägung aber zeigt, dafs 
die Fahrsicherheit gröfser ist als bei 
den frei Uber dem Gleis laufenden 
Bahnwagen gewöhnlicher Art. Ba 
letzteren bedeutet auf Hochbahnen eine 
Entgleisung die allergrölste Lnfall- 
gefahr. Aji der Langen'schen Scliwebe- 
bahn ist eine Entgleisung im land- 
llufigen Sinn nicht mOgUch; Unfälle 
sind nur beim Bruch einer Achse, 
eines Hadc^, eines Federzapfens, eines 
GesteUtheils denkbar. Der Absturz 
dnes Wagens wird aber auf alle Fülle 
verhindert durch die bei jedem an 
irgend einem Constnictionstheil ein- 
tretenden Bruch schwerer Art selbst- 
thätig in Function tretenden Siche- 
rungen. Gegen zu staiiies Pendeln 
der Wa.;en sichern zudem die an den 
AuthifngebUgeln angebrachten Glcit- 
rollen. 

Der Antrieb geschieht mittels eines 
elektrischen Stroms von etwa 500 Volt 

Spannung, welcher innerhalb des 
Gitterträgers den Elektromotoren so 
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zugeführt wird, dafs eine federnde 
RoUe an der Drahtleitung mit geringem 
Druck entlang streift. Der Maschinist 

oder Kutscher steht an dem einen 
Ende des Wagens; er führt durch 
Schaldiebel mehr oder weniger Strom 
den Motoren zu, kann die Strom- 
zufuhr auch plötzlich unterbrechen 
oder umkehren. Die Fahrgej-chu indit^- 
keit iüfst sich so aufs Einfachste regeln, 
Stillstand fest unmittelbar hervorrufen. 

Die Haltestellen können entweder 
auf otTener Strafse und auf freien 
Plätzen oder in Häusern angeordnet 
werden. Im ersteren Fall sind auf 
der BUrgersteigfläche oder auf abge- 
trennten Inseln der Plal7,t1.'fchc eiserne 
Gerüste von etwa 5 m Hohe zu er- 
richten, zu welchen Freitreppen hinauf- 
führen. Der Wagen der Schirehebahn 
fährt genau an der Plattform des Ge- 
rüstes an, so dafs das Ein- und Aus- 
steigen bequem von statten geht. 
W^n des Raumbedarft sind solche 
Haltestellen, welche leicht mit kleinen 
Wartehallen vereinigt werden können, 
nur auf breiten Strafsen und Plätzen 
hertlellbar. Bei engeren Verhältnissen 
aoU zum Ein- und Aussteigen der 
Balkon eines Hauses benutzt werden, 
an welchem der schwebende Stadt- 
bahnwagen vorfährt. Eine derartige 
Benutzung als Stadtbahnstation führt 
dem Haus einen nutzbringenden N er- 
kehr zu. so dafs es für mancherlei 
Geschäfte in erhöhtem Mafs sich 
eii^nen wird. Die Einrichtung von 
Haltestellen ftlr zweigleisige Schwebe- 
bahnen ist nicht so leicht, wie vor- 
stehend beschrieben ; aber die Schwierig- 
keiten lassen sich doch lösen. 

Die Fahrgeschwindigkeit auf der 
Langen'scheo Schwebebahn kann, weil 
unabhängig vom sonstigen Verkehr, 
auf ein hohes Mafs gesteigert werden. 
30 bis 40 km in der Stande sind 
jedenfalls ganz unbedenklich: das ist 
die ilreifache Geschwindigkeit der 
Strafsenbahnen. Steigungen von 1:10 
bilden für die Elektromotoren, da 
stfmmtliche Laufachsen angetrieben 
werden, keine Schwierigkeit, Curven 
von 10 m Halbmesser werden wegen 



[ des geringen Radstandes der Lauf- 
katzen leicht dupchfehren. Die Bsbn 
kann also um eine rechtwinklige 
Slrafsenecke biegen. Dabei ist die 
Fahrt unvergleichlich sanfter als auf 
den gewöhnlichen Bahngleisen. Die 
Kreuzung zweier Linien in verschiedener 

I Höhenlage ist durch die Erhöhung der 
einen Stützen reihe leicht zu bewerk- 
stelligen ; auch Kreuzungen in gleicher 
Ebene sind aosftkhrbar. Gebricht es an 
freiem Raum, um zwei Gleise neben- 

' einander, also links und rechts von der 
Stutzenreihe, anzubringen, so können 
mittels Erhöhung der StOt»m die beiden 
Gleise ebensowohl übereinander an- 
geordnet werden: für die Bildung der 
Haltestellen ist dies eine bedeutende 
Erleichterung. 

Dem Vernehmen nach ist die lang» 
gestreckte Doppelstadt Elberfeld -Bar- 
men gegenwärtig im Begriff, der An- 
lage einer Schwebebahn der Wupper 
enüang ntther zu treten. Für den star- 
ken Verkehr im <;ewerbreichen , sich 
lang hinziehenden Wupperthal, wo 
ästhetische Rücksichten nicht in erster 
Linie in Frage konunen, ist kaum eine 
dnfechere, zweckmlft^ere und weniger 
kostspielige Stadtbahnanlage denkbar 
als die Langen'sche Schwebebahn, die 
sich bei zweigleisigem Bau für i km 
schwerlich auf höher als 250 bis 
300 000 Mk. stellen wird. 

Eine kurze Strecke dieser Schwebe- 
bahn ist gegenwärtig auf dem Fabrik- 
hof der an der EiauausfUhrung be- 
theiligten Wagenbauanstalt von van 
der Zypen & Charlier in Cöln-Deutz 
von dem Constructeur des Geheimraths 

I Lungen, dem Regierungsbaumeister 

I Wilhebn Feldmann, fertig aufgestdlt 
und in Betrieb gesetzt. Zwar ist dieses 
Probestück wenig geeignet, von der 

1 Erscheinung und dem Betrieb einer 
Stadtbahnstrecke ein richtiges Bild zu 
liefern; denn die Bahn hat die Grund- 
rifsgestalt eines länglich zusammen- 
gedrückten Ringes erhalten. Die 
Pfostenstellung kommt deshalb dem 
Auge gehäuft und beengend vor, und 
ein flotter Lauf des elektrkh betriebenen 
Wagens in gerader oder annObemd 
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gerader Richtung ist nicht möglich. 
Die Laufkatzen müssen sich immer 
wieder durch die engen lom-Curven 
bewegen, welche den Ring schlielsen. 
Auch ist die architektonische Aus- 
bildung der Stutzen, der Gittertröger 
und der Wagen keinesw^ vollkom- 
men. Es hmdelt sich aber auch nur 



um einen mehr oder weniger rohen Ver- 
such und um den Bewei:>, dais »das 
IMng güiU. In diesen Sinn ist Ver> 
such und Beweis durchaus gelungen 
und das Probestück der Schwebebahn 
eine sehr bemerkenswerthe Erscheinung 
auf dem in der Entwickdung be- 
griffenen Gebiet des Stadtbahnwesens. 



Benutzbarkeit des Kanals von 
Korinth. Der Kanal von Korinth, 
Uber dessen Erötfnuiig am 6. August 
V. J. wir im Archiv von 1893, S. 616, 
berichtet haben, scheint (tie auf ihn 
gesetzten grofsen Hoffnungen noch auf 
längere Zeit nicht zu erfüllen, da bis 
jetzt noch kdne SeeschiffTahrts-Gesell- 
schaft die Durchfahrt durch den Kanal 
gewagt hat. Der Oesterreichische Lloyd, 
welcher für seine Orientfahrten das 
gröfste Interesse an . der Benutzbarkeit 
des Kanak von Korinth besitzt, hat 
den Capitün Lemessich mit einer 
genauen Prüfung der Kanalverhältnisse 
beauftragt. Lieber das Ergebnils wird 
im Verordnungsblatt des k. k. Handels- 
ministeriums für Eisenbahnen und 
Schifffahrt Folgendes ausgeführt. 

Der Kanal ist in ein Gelände aus 
Kreide-, Lehm-, Kalk- und Mergel- 
schichten eingeschnitten. Obschon das 
Mauerwerk zum Schutz gegen Erd- 



[ rutschungen kriiftig und gut ausgeführt 
ist, sind diese nicht iianz ausgeschlossen, 
weil der Mergel uitolge von Wasser- 

I aufsaugung in langsame Schiebung zu 

, gerathen pflegt. Da die Wassertiefe 

' auf der westlichen Strecke (Poseidonia) 
unter 8 m betrügt und der niedrige 
Ebbestand noch nicht berechnet ist, 
können nur Dampfer mit höchstens 

' 7 m Tiefgang und auch nur bei Tag 
den Kanal passiren. Nächtliche Durch- 

i fahrten, aufser bei klarem und wind- 
stillem Wetter, mOssen vorlsnfig noch 

: vermieden werden, weil Störungen der 
elektrischen Beleuchtung möglich sind. 
Die Kanalgesellschaft hat keine Vor- 
sorge getroffen, dafs anem auf Grund 
gerathenden Schiffe Hülfe geleistet 
werden könne. Unter diesen Um- 

I ständen würden die Schifltahrts-Gesell- 
schaften nicht bereit sein, ihre Schilie 
auf regelmälsiger Fahrt durch den 
Kanal zu schicken. 



Die Tower-Brücke. Leber die 
neue Tower -Brücke in London, deren 
Herstellung nach unzähligen tiinder- 
nissen zu Stand gekommen ist, bringt 
der »Prometheus« in seiner Nr. 229 
vom laufenden Jahr in Anlehnung an 
eine Darstellung des »Engineera eine 
Reibe bemerkenswerther, durch Ab- 
bildungen erläuterter Mitthdlungen, 
welche wir. soweit sie für unsere Leser 
von Interesse sind, nachstehend folgen 
lassen. 

Im Jahr 1 1 76 wurde in London nach 
dem Vorschlag eines Kaplans der Bau 



der steinernen Bogenbrücke in .Angriff 
genommen, welche 700 Jahre lang 
Dienste geleistet bat. Der inzwi- 
schen ins Ungeheuere angewachsene 
Verkehr forderte jedoch immer nach- 
haltiger einen weiteren festen W'eg 
Uber die Themse; hatte doch eine im 
August 1883 angestellte Zahlung er- 
geben, dafs durchschnittlich 22 242 
Gefährte und i 10 525 Fufsgiinger den 
alten Uebergang innerhalb 24 Stunden 
passirten. Man war sidi auch bald 
einig, dais die neue Brflcke unterhalb 
der alten angelegt werden mulste. In 
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gleichem Mals aber, wie dem Land- 
verkehr Vorschub zu leisten war, ver- 
langte das Sufserst rege Treiben auf 
dem Wasser volle Berücksichtigung. 
Es war also nothwendit,'. ein Bauwerk 
zu schaffen, welches beiden Forde- 
rungen gerecht zu werden vermochte. 
Die Erreichung des Zieb hatten seit 
Jahrzehnten hcr\-orragehde cngli5.che 
Ingenieure angestrebt; zur Lösung der 
gestellten Aufgabe mufsten zum Theil 
alte, erprobte Constructionen zum Vor- 
bild dienen, zum Theil wurden aber 
auch neue und originelle Ideen ent- 
wickelt. 

Von einer Unterführung der Themse 
mufste aus zwingenden Gründen Ab- 
stand genommen werden; ebenso war 
die Einrichtung eines standigen Fahren- 
betriebs, besonders wegen der häutigen 
und dichten Nebel, unthunlich. Der 
letzteren wegen war die South Eastem 
RiulwayCovipany gezwungen gewesen, 
allein in den Jahren 187!) bis 18H1 den 
Betrieb zwischen Cannon Street und 
Chaiing Gross an 38 Tagen ganzlich 
einzustellen. 

Aus der ansehnlichen Reihe der 
EntwQrfe wurde von der Ikücken- 
Commis^ion der Wtrschlai; des Stadt- 
architekten Horace Jones berücksichtigt 
und am 3i.October 1878 dem Ge- 
meinderath zur Annahme empfohlen. 
An John Wolfe Barry erging 1885 
die .Auffordenini;. den Ran gemeinsam 
mit dem genannten Architekten durch- 
zuführen. Nach dem im Jahr 1 887 er- 
folgten Ableben des Letzteren blieb 
Barry der oberste Leiter der Arbeiten. 
Er veranschlagte die Kosten zur 
Durchftlhrang des Unternehmens auf 
I 5 Millionen Mark, die jahrlichen Be- 
triebskcstcn auf 60- bis 80000 Mark 
und die Pjaiizeit auf vier Jahre. Bei 
der Toleranz, welche von englischen 
Behörden den einheimischen Unter- 
nehmungen gegenüber ausgeübt zu 
werden pHcgt. konnte e«; nicht auf- 
fallen, dafs schon bei Vergebung der 
Arbeiten an die einzelnen Unternehmer 
der Voranschlag um 1 660 100 Mark 
flberscbritten, die Bauzdt aber im Jahr 



1KS9 bis zum 14. Augu&t 1893 ver- 
längert werden mufste. 

Am 3 1 . Juni 1 886 erfolgte durch den 
im Auftrag der Königin erschienenen 

Prinzen von Wales die Grundstein- 
legung zu dem sonderbaren, eine 
Combination schweren Metallwerks mit 
architektonischen Gebilden darstellen- 
den Bauwerk. Zur Zeit wird an 
Kleinigkeiten die letzte Hand angelegt. 

Den Namen hat die Brücke von der 
alten Londoner Burg erhalten, welche 
die nördliche AutTahrt tlankirt. Die 
letztere nimmt hei der Königlichen 
Münze ihren Anfang und zieht sich, 
von Steinemen, 5 m lichten Bogen 
getragen, in dner Longe von etwa 
333 m bei einer Steigung von 1 : 60 zum 
l'fer hin. In ähnlicher Weise ist der 
etwa 270 m lange und 1:40 an- 
steigende Zugang auf der anderen Seite 
durchgeführt. Aufserdem ermöglichen 
Treppen den directen Aufstieg von 
den Utern zur eigentlichen Brücke. 
Der Fahrdamm ist zu 11,7 m, jeder 
der diesen begrenzenden Fufswege zu 
4,5 m Breite angenommen worden. 
Mit den Ufern der hier 293 ^ breiten 
Themse schneiden die Fundamente der 
beiden Landpfeiler ab, w elche den zwei 
als Hängebrücken ausgebildeten festen 
Theilen der Brücke Auflager dienen. 
Die anderen Stützpunkte geben die 
in dnem Abstand von fe 90 m von 
den seitlichen Pfeilern auf dem Fluls- 
bett errichteten beiden fundamentalen 
mittleren Pteiler ab, welche gleichzeitig 
die Durchgange zu dem milderen, nach 
beiden Seiten gegen die Lager auf- 
klappbaren Abschnitt der Brücke bil- 
den. Wenn die Brücke aufgezogen 
und demgemäfs der Wagenverkebr 
unterbrochen ist, wird eine 66% m 
breite Wasserstrafse für vollbem;istete 
Schitl'e freigegeben. Die beweglichen 
Flügel haben ein Gesammtgewicht von 
je 1 200 t. 

In einer Hohe von 477» m ttber 
Hochwasscrspiegcl ruhen ferner zwei 
Fufswege auf Gitterträgern, welche 
letztere auf den obersten Absätzen der 
beiden Riesenpfeiler aufliegen. Ist der 
Verkehr ttber den beweglichen Theil 
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der BrQcke unterbrochen, so kann der 

Fufsgünger mit Hültc der in den 
Pfeilerthürmen oii^ebiacfiten Treppen 
und hydraulischen Autzüge die oberen 
fest liegenden Fuissteige erreichen und 
auf diesen von Pfeiler zu Pfeiler ge- 
langen. 

Die Durchführung der Fundamen- 
tiaingsarbcitcn für die beiden Strom- 
pfeiler wurde lediglich durch dicgrofsen 
Abmessungen der nothwendigen Ver- 
senkkastoi erschwert; der Londoner 
Lehmboden war nicht hinderlich. Bis 
etwa 9 m unter das Flufsbett wurde 
die 33 'y, m X 6S grofse Fundament- 
sohle versenkt, welche Abmessungen 
einer Belastung des Bodens durch die 
betricbsiüfiige Brücke von etwa 43 t 
für du^ Quadratmeter entsprechen 
sollten. Hierbei wurde die Möglich- 
kot einer Senkung um etwa 75 mm 
angenommen. 

Vier Bogen des südlichen Zugangs 

zur Brücke nehmen die zu deren Be- 
trieb crtorderliche maschinelle Anlage 
aut, welche aus Dampfkesseln, zwei j 



Dampfpumf>en zu je 360 P.S., acht 
grofsen hydraulischen Maschinen und 
sechs Accumulatoren besteht. Die Zu- 
leitung der hydraulischen Kraft zu den 
Bewegungsapparaten geschieht mittels 
gufsnsemer Röhren, und zwar für den 
Sudpfeiler direct, fUr den Nordpfeiler 
dagegen auf dem Umweg Uber die 
festen Fufsstege. 

Das Gesammtgewicht des aus Siemens» 
Martin - Stahl hergestellten Oberbaus 
ist bei der Vergebung zu i i 000 t ver- 
anschlagt worden, wozu 1200 t orna- 
mentale Gufstheile und 330 t Blei für 
die Gegengewichte der Brückenpfeiler 
kommen. Erst nach Vollendung der 
eigentlichen Brticke sind aus grauem 
Granit, Portland- und Ziegelsteinen die 
thurmart^en Mttntel im Stil des Lon- 
doner Tower als architektonische Aus- 
sclimückungen aufgeführt worden. Um 
auch eine nur zufällige feste Verbindung 
von Mauerwerk und Stahltheiien zu 
verhindern, wurden letztere, wo sie in 
enge Berührung mit dem ersteren 
kommen konnten, sorgfältig mit iso- 
lirenden Tüchern umwickelt. 



Der Holzschnitt, seine Ge- 
schichte und Entwickelung bis 

in die Neuzeit. Ueber dieses Thema 
hielt Louis Berndt im Leipziger Factoren- 
Verein unlängst einen interessanten \'or- 
trag, worin er nach dem »ßuchgewerbe- 
blatt« u. A. Folgendes ausführte. 

Die Holzschneidekunst ist uralt, ihre 
nachweisbaren Anfänge in Deutschland 
datiren aus der Zeit um 1 1 00 , aber 
schon lange vorher wird man sich mit 
der Herstellung erhabener Figuren auf 
einer glatten Fläche beschäftigt haben. 
So finden sich in Museen geschnitzte 
Holztäfelchen, die aus altegyptischen 
Gmbem stammen und ohne Weiteres 
zum Druck benutzt werden könnten, 
aber ganz anderen Zwecken gedient 
haben. Erst mit der ErAndung der 
Buchdruckerkunst wurde dem Holz- 
schnitt dn weito Feld der Thädgkeit 
eröffnet. Die alten Holzschneider waren 
zugleich Zeichner, und es sind AbzUge 



alter Holzschnitte auf uns gekommen, 
die ihren Herstellern alle Ehre machen. 

Bei tadelloser Zeichnung liegt oft dne 

Kraft und Anmuth in den Schnitten, 
die noch heute viele Liebhaber und 
Bewunderer tindet. Durch die deutschen 
Mdster Cranach, Holbdn u. A., vor 
Allem durch Albrecht Dürer, nahm 
der Holzschnitt einen künstlerischen 
Aufschwung; seine Blüthezeit füllt in 
die erste HJIlfte des 16. Jahrhunderts. 
Mit dem Verfall der Buchdruckerkunst 
sank auch der Holzschnitt von seiner 
Kunsthöhe herab. Einen Theil der 
Schuld daran mag die Vervollkomm- 
nung des Kupferstichs tragen, dessen 
man sich mit Vorliebe zur Illustration 
der Bücher bediente. Erst unser Jahr- 
hundert hat den Holzschnitt wieder 
zu hoher Entwickelung gebracht 

Lange Zdt schnitt man mit primi- 
tiven Werkzeugen die vorher aufge- 
zeichneten Bilder in Längsholz, bis 



Digitized by Google 



4»4 — 



ein findiger Kopf auf die Idee kanif 

den Holzstamm nicht in Bretter, son- 
dern in Scheiben schneiden zu lassen. 
Bei der alten HoUschnittmanier war 
es schwer, Töne oder Halbschatten 
zu erzielen; deshalb sehen wir an den 
alten Schnitten auch nur Umris-^e und 
krättige Schatten, die den damaligen 
Kunsterzeugnii>i>en eine gewisse Markig- 
keit geben. Das Hirnholz gestattet 
eine viel peinlichere Ausführung der 
Zeichnung, da leine Striche und Punkte 
nicht so leicht wegspringen, wie dies 
beim Längsholz der Fall ist. 

Durch Vervollkommnung der Photo- 
graphie vollzog sich im Holzschnitt 
eine bedeutende Umwälzung. Früher 
mufste jedes Bild bis ins kleinste 
Detail in der verlangten GrOfse auf 
das Holz gezeichnet werden. Heute 



führt der Zeichner das Bild in einer 

ihm passenden Gröfse aus; es wird 
dann lediglich in den gewünschten 
Grölsenverhältnissen mittels der Photo- 
graphie auf das Holz flbertragen. 

Die Technik des Holzschnitts ist 
kurz die folgende : Alle Konturen der 
Zeichnung umzieht der Holzschneider 
auf beiden Seiten mit feinen Schnitt- 
linien; dadurch umgrenzt er alle die- 
jenigen Partien, die er zu beseit^etl 
hat. Ohne Weiteres ist letzteres nur für 
gewisse Partien, z. B. die zwischen 
parallelen Strichlagen befindlichen 
weilVen Stellen, Punkte u. s. w. thun- 
lich, die sich mit einem einzigen 
Stichelschnitt herausheben lassen. Zur 
Verwendung kommen Stichel von ver- 
schiedener Steilheit und Zuschtfrfiing. 



m. NACHRUF. 



Carl Crawinkel j*. 



In der Kl ift seiner Jahre und in 
der Fülle seines Wirkens ist am 
6. Juli der Geheime Postrath und vor- 
tragende Rath im Reichs - Postamt, 
Carl Grawtnket von der rauhen 
Hand des Todes dahingerafft worden. 
Kaum in das 50. Lebensjahr einge- 
treten und scheinbar im Vollbesitz der 
Gesundheit hatte der Entschlafime nach 
menschlicher Berechnung noch einer 
langen Lebensdauer entgegensehen 
können. Doch hat es die Vorsehung 
in ihrem unerforschlichen Wahen anders 
bestimmt. An der Gruft, die sich 
soeben Uber dem Dahingeschiedenen 
geschlossen hat, trauert neben der 
schwer geprüften Familie ein grolser 
Freundeskreis von Beamten der Ver- 
waltung, welcher er sein Leben in 
rastlosem, fruchtbringenden Schaffen 
gewidmet hatte. 



Geboren am 4. April 1845 in Münster 
(Westfalen , bezog Grawinkel nach 
bestandener Abiturientenprüfung als 
19 jähriger Jüngling die Akademie dort- 
selbst, um »ch dem Studium der 
Mathematik und der Naturwissen- 
schaften zu widmen. Hatten ihn 
Neigung und besondere Begabung zu 
diesen Fächern hingeführt, so erkannte 
sein praktischer Blick alsbald in der 
Telegraphie ein Arbeitsfeld, auf wel- 
chem er eine gedeihliche Nutzbar- 
machung seiner natürlichen Anlagen 
erhoffen durfte. Als er sich Ende t868 
nach mehrjjlhrigem Studium um Auf- 
nahme in den Dienst der Telegraphen- 
Verwaltung des Norddeutschen Bundes 
bewarb, konnte er Zeugnisse vorlegen, 
in welchen seine rasche und sichere 
Auffassung, sein unverdrossener Fleifs 
und sein dem Lebensalter voraus- 
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geeilter sittlicher Ernst gerühmt wurden. 
Die damals an leitender Stelle gehegte 
Erwartung, Crawinkel werde eine 
vorzügliche Ervs'crbung ftlr die Tele- 
graphen -Ve^^valtun^ bilden, hat sich 
^ünzend gerechtfertigt. Vom Tage 
der eidlichen Verpflichtung für den 
Telegraphendienst, dem i o. März 1 869, 
bis zu seinem 7:u früh erfolgten Tod ist 
seine Lautbahn eine Kette rascher 
Erfolge und Auszeichnungen gewesen. 
Schon nach «nem Vierteljahr legte Gra - 
Winkel die erste Fachprüfung, diejenige 
zum Telegraphisten, in allen Theikn mit 
dem Prädicat »vorzüglich u ab und die 
PrQlung zum Telcgraphensecretair, 
welcher er sich 5 Monate später unter- 
zog, hatte das gleiche Ergebnifs. Ks 
konnte nicht ausbleiben, dafs eine 
solche Kraft alsbald die Blicke der 
obersten Behörde auf sich ziehen mufste, 
und in der That finden wir den talent- 
vollen und strebsamen Beamten be- 
reits nach einjähriger Dienstzeit als 
werthgeschatzte Arbeitskraft in den 
Bureaus der Generul-Telegraphen-Di- 
rection in Berlin beschäftigt. Eine 
fernere Anerkennung seiner erspriels- 
Uchen Dienstthätigkeit konnte Gra- 
Winkel darin erblicken, dafs er schon 
am I. April 187 1 zum Td^aphen- 
secretair ernannt wurde. 

Es war die grolse Zeit nach dem 
glorreichen Fddzuge gegen Frankrdch. 
Patriotische Begeisterung und freudige 
Erregung ob der wiedergewonnenen 
Einigkeit gingen durch die deutschen 
Lande. Unter dem Einflufs der neu> 
gestdteten Verhältnisse, wdche auch für 
die Telegraphen-Verwaltung neue Auf- 
gaben brachten und in Merz und Kopf 
der Beamtenschaft neue Schatfensfrcude 
wachriefen , vollendete Crawinkel 
mit dem Ernst des zielbewufsten 
Mannes seine Vorbereitungen für die 
Prüfung zum Eintritt in die höheren 
Stdlen der Verwaltung und unterzog 
sich dieser Prüfung im März 1873 
mit demselben glänzenden Erfolge, wie 
er es bei den voraufgegangenen Prü- 
fungen gethan hatte. Zur praktischen 
fiethütigung der inzwischen gewonnenen 
reichen Dienstkenntnisse gelangte Gra- 



winkel, als ihn die Verwaltung einige 
I Monate später in der Stellung als 
Telegrapheninspector nach den Rdchs- 
landen entsandte, um an dem Ausbau 
der Telegraphenlinien in den wieder- 
gewonnenen Landestheiien mitzuwirken. 
Hier wie überall bewahrte er sich in 
hervorragendem Mafse, so dafs ihm 
schon im nächsten Jahr, am i . Mai 1 874, 
eine Stelle als Telegraphen-Directions- 
rath in Frankfurt (Main) übertragen 
wurde. Aufzeichnungen von sdner 
Hand aus der damaligen Zeit spiegdn 
die Freudigkeit wieder, mit welcher er 
ganz in seinem Berufe aufging und 
bestrebt war, zum Nutzen der VerwaU 
tung, welcher er angehörte, sein Bestes 
herzugeben. Mit dem Tage der Wioiier- 
vereinigung des Post- und Telegraphen- 
wesens, dem I. Januar 1870, wurde 
Crawinkel als Postrath der Kaiser- 
lichen Ober- Postdirection in Coblenz 
tiberwiesen und in dieser seiner neuen 
Stellung durch Allerhöchste Ordre vom 
8. August 1876 bestätigt. Unmittelbar 
daran schlofs sich eine Einberufung 
' Grawinkel's zur Hülfeleistung bei der 
Centraibehörde, wo seine Mitarbeiter-. 
Schaft bei der Neuauflage der das 
Telegraphen wesen behandelnden Theile 
der Allgemeinen Dienstanweisung für 
Post- und Telegraphie in Anspruch 
genommen wurde. Im Jahr i88i er- 
folgte adne Versetzung von Coblens 
nach Hamburg. Doch litt es ihn da« 
selbst der klimatischen Vcriiiiltnissc 
wegen nicht lange; die Verwaltung 
willfahrte gern seinem Wunsche, als 
er im Jahr 188a um Rückversetzung 
in seinen früheren Wirkungskreis in 
Frankfurt Main' bat. Von hier aus is^ 
Grawinkel am »3. September 1887 
in das Reichs-Postamt dnberulen wor« 
den, wo er vorübergehend dne Stelle 
als Telegraphen-Ingenieur, vom i. April 
1 888 eine solche als Ober- Telegraphen- 
I Ingenieur an der^tze des neu gegrün- 
I deten Telegraphen - Ingenieurbureaus 
I und zuletzt vom 18. August iSqi ob 
die Stellung als Geheimer- Postrath 
und vortragender Rath bekleidete. 

Der Verstorbene war ein Mann von 
gediegener wissenschaftticher Bildung, 
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vor Allem ein Meister der Mathematik. 
Dieses Feld menschlicher Erkenntnifs 
lag klar und ttberachdich vor seinem 
geistigen Auge und bildete die Grund- 
lage t'Ur sein umfassendes Wissen auf 
dem Gebiet der Elektrotechnik, auf 
welchem er sich den verdienten Ruf 
einer Autoritst erworben hat In wie 
glänzender Weise er diese Materie be- 
herrschte, tiaben diejenigen am besten 
zu beurthcilen Gelegenheit gehabt, 
welche Zeugen davon waren, wie er 
vor ttnigen Jahren bei den Verband« 
lungen Uber das Telei^raphengesetz des 
Deutschen Reichs im Parlament die 
Gegner des Gesetzes durch seine 
klaren, durchdringenden und über- 
zeugenden Ausfuhrungen nach der 
technischen Seite völlig entwaffnete. 
Allen neuen Erscheinungen und Er- 
findungen auf dem Gebiet der Elektro- 
technik folgte er mit Aufmerksamkeit 
und prüfendem Auge. Daneben hat 
er sich durch eigene Arbeiten, 
namentlich in literarischer Hinsicht 
hervorgethan. Es sd hier nur 
auf seine nTele^raphcntcchnik'i und 
das von ihm mit heraus^ej^cbene 
n Hilfsbuch für die Elektrotechnik a 
hingewiesen, Werke, wdche nicht 
allein in der gesammten Beamten- 
schaft der Post- und Telegraphen- 
Verwaltung, sondern weit darüber 
hinaus bekannt sind. Die Beamten- 
schaft bt dem Verstorbenen auch zu 
Danke verpflichtet für seine muster- 
gültigen L"ebersct7.ungen der Werke 
von S. P. Thompson: »Der Elektro- 
magnet« und »Die dynamo-elektrischen 
Maschinen«, durch welche ihr das 



Flindringen in die Ergebnisse der 
neuesten Forschungen der Elektro- 
technik ermöglicht oder erl«ditert 
wurde. Diejenigen jungen Beamten, 

die ihn als Lehrer an der Post- und 
Teleu'raphenschule kennen gelernt 
haben, wissen, mit welchem Eifer er 
I sein Bestreben dahin richtete, in den 
Beamten den Sinn für die höheren 
.•\ufgaben ilires Berufs wachzurufen 
und zu fördern. Im Auftrage seiner 
vorgesetzten BehOrde hat Crawinkel 
seit Jahren die grofsen Ausstellungen 
besucht, um sich dauernd von den 
Fortschritten der Wissenschaft und 
Technik zum Nutzen der Verwaltung 
unterrichtet zu halten. Noch im 
vorigen Jahr weilte er zu diesem 
Zweck auf der Weltausstellung in 
Chicago. 

Sein Heimgang bildet fttr die Veiv 

waltung, der er so Vieles geleistet 
hat, und welche auch für die Zukunft 
auf ihn rechnete, einen schweren Ver- 
lust Seiner Familie ist mit ihm der 
liebevolle Gatte und der sorgende 
Vater entrissen. Mit ganzem Herzen 
hing er an den Seinen. Schmerzlich 
vermissen ihn auch seine Mitarbeiter 
und Alle, denen er in seinem amt- 
lichen Wirkungskreise nüher getreten 
ist. Durch die Lauterkeit seines Cha- 
I rakters war er ihnen lieb unb theuer 
geworden. Ah Sohn der Rotfien Erde 
besafs er in hervorragendem Mafse 
die Geradheit des Wesens und Bieder- 
keit der Gesinnung, welche diesem 
Volksstamm eigen sind. Möge die 
Erde dem EntKhlafenen leicht sdnl 



Berlio. Gadfockt in der RticlndniclMnl. 
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40. Ueber die Induction in Fernsprechlaitungan. 



In einem Vortrag, den der Ober- 
Postrath und ständige Hülfsarbeiter im 
Reich>i-Postamt Herr Münch im Klektro- 
technischen Verein Uber die Entwicke- 
lung des Femsprechwesens in der 
Reichs-Telegraphenverwaltung gehalten 
hat, verbreitete stc!i der Vorfragende 
in längerer Ausführung auch über die 
vieiumstriltene Frage, auf welche Ur- 
sachen die in den Femsprechleitungen 
auftretenden Inductionserscheinungen 
zurückzuführen und durch welche 
Mittel letztere für den Betrieb mög- 
lichst unschldHcb sa machoi sind. 
Wir lassen den betreffenden Theil 
des Vortrags, der auch für unsere 
Leser Interesse bietet , nachstehend 
folgen. 

AnUvCPo«t«.Tckfr. 14. 1894. 



»Ein hervorragenderThdl der von der 
Reichs - Tel^raphenverwaltung dem 

Fernsprecher gewidmeten Fürsorge ent- 
fallt auf die Herstellung und den Betrieb 
der Femsprech - Verbindungsanlagen. 
Dieser Zweig des Fernsprechwesens, 
welcher bezweckt, den Sprechverkehr 
zwischen mehr oder weniger weit von 
einander entfernten Orten zu vermittein, 
hat sich aus sehr kleinen Anfängen 
entwidtelt. Die ersten derartigen An- 
lagen verbanden Berlin mit Charlotten- 
burg, Hamburg mit Altona, Barmen 
mit Elberfeld, COln mit Deutz. Heute 
sprechen wir mit spielender Leichtig- 
keit von Berlin nach Elbing und 
Thorn, nach Coln, Breslau, Hamburg. 
Eine Linie Berlin-Frankfurt (Main) Ist 

»7 
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in der Ausführung begrifTen. Das 
Jahr iSi)3 hat abgeschlossen mit 432 
solcher Anlagen mit einer Linierüänge 
von zusammen 38 079 km Leitung. 
Die längste Linie verliiutt von Berlin 
über Posen, Gncsen, Broniherg, Danzig 
und blbing bis Königsberg — die 
letztgenannte Stadt hat allerdings Um- 
stünde halber noch nicht in den Ver- 
kehr einbezogen werden können — 
auf eine Entfernunu von 765 km. 
Die mit zwei Sciileilleituiigen aus- 
gerüstete Linie Berlin -Cötn hat eine 
Länge von 631 km; es folgen die 
LinWn Hambutg-Schwcrin-Steliin mit 
363 km, Berlin -Bre&lau mit 332 km, 
Berlin-Hannover nut 329 km, Berlin- 
Hamburg mit 295 km u. s. w. 

Die ersten Verbin Jun^sanlaticn waren 
als Einzelleitungen liergcstcllt. Sobald 
indefs dazu übergegangen wurde, der- 
artige Anlagen von grOfserer Aus- 
dehnung auszuführen, ergab sich eine 
ReeintrJichtigung der \'er«-t;<ndigung. 
indem in den Einzelleitungen störende 
ErdgerHusche in Folge der Verschieden- 
heit des elektrischen Potentials an den 
Erdplatten auftr:iten. Wurden gemein- 
same Erdleitungen für Telegiaphen- 
und Fernspre^rhleitungen benutzt, so 
hörte man in den Sprechleitungen 
starke Morse- bz. Hughes -Gerifusche. 
Dasselbe ergab sich, wenn die Sprech- 
leitungen an dem nümlichcn ücstünge 
mit Tclegraphenleitungen oder auch 
otir kl der Nibe solcher Anlagen ge- 
führt wurden. Endlich, wenn 7wei 
oder mehr Leitungen an demselben 
Geslfloge angebracht waren, beob- 
achtete man in dien Leitungen «a 
starkes Mitsprechen, d. h. man ver- 
stand deutlich in einer Leitung, was 
in einer anderen gesprochen wurde. 
Die Versuche, da» Mitsprechen in den 
Einzelleitungen zu beseitigen, schlugen 
fehl. Dahin gehört der Vorsehlag von 
Preece, die Lage der verschiedenen 
Drähte von Stutzpunkt zu Stützpunkt 
zn Indem. Da die Entfermu^ der 
Leitungen unter einander nur einen 
genügen Eintlul> aut die Induction 
ausübt, so liels sich dureii eine solche 
Anordmmg dne Besserung nicht er- 



I zielen. Nach Vorschlägen von V^ilson 
in Chicago und von Hughes sollten 
I in die Leitungen entgegengesetzt ge- 
I wickelte Inductionsrollen geschaltet 
werden, so dafs dieselben den In- 
ductionswirkungen der bctretfenden 
Leitungen auf einander das Gleich- 
gewicht hielten. Wegen des wechseln- 
I den Zustands der Leitungen ist dieses 
I Mittel selbst für nur zwei Leitungen 
ohne Erfolg; aulVerdem würden bei 
einer grölseren Anzahl von Leitungen 
die letzteren mit grofsen VSTiderständen 
] belastet werden. Bei lehn Leitungen 
I z. B. würden schon 45 DmhtroHen- 
paare notUweadig werden. Von an- 
denm Seiten wurde die Einschaltung 
von Elektromagneten . Ableitungen 
unter Verwendung von Condensatoren 
, u. s. w. in Vorschlag gebracht. Den 
besten Erfolg erzielte man noch durch 
Anbringung eines zu den Sprech- 
leitungen parallel geführten !:)rahtes 
aus gut leitendem Material, der an 
, seinen Enden mit guten Erdleitungen 
I verbunden wird. Eis soldier Draht 
verhindert einerseits die unmittelbare 
l. eberleitung der Sprechstrf^me von 
Leitung zu Leitung, indem er wegen 
seines geringen Widerstandes die über 
die Isolatoren abgeloteten Stromtheile 
aufnimmt und abführt, andererseits 
schwächt er das Mit'»prechen, indem 
in ihm kräftige, entgegengesetzt ge- 
richtete Inductionsströme erzeugt wer- 
den, so dals auf die benachbarten 
Sprechleitungen nur die Differenzen 
der inducirten Strome einzuwirken 
vermögen. Auch dieses Mittel schwächte 
also wohl, beseite aber nicht das 
Mitsprechen. 

Die Reichs-Verwaltung entschlofs 
1 sich daher sehr bald, Verbindungs- 
leitungen für grOftere Entfernungen 
nur als Doppelleitungen, und zwar an 
besonderen Gestängen herzustellen. 
Es zeigte sich aber, dafs auch solche 
t Leitungen von störendem Mitsprechen 
! nicht frei waren, sobald zwei oder 
mehr Leitungen auf grölserc Ent- 
fernungen an demselben ("le-^tange ver- 
liefen. Als Ursachen konnte man 
{ gelten lassen mangelhafte Isolation, 
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also Ueberleitungeo von einer Schleif- 

leitunu auf die andere, ferner clektro- 
magneti&che und elektrostatische In- 
dttction. Die Meinungen gingen frei- 
lich darüber aus einander, welcher 
dieser Störiini;^nrsachcn der wichtigste 
pjnriulN zuzusclirciben sei, und diese 
Frage, in wie hohem Grad sie auch 
die betheiligten Kreise beschltfttgte, 
blieb unentschieden, da es nicht ge- 
lang, eine Methode zu finden, ver- 
möge deren die verschiedenen Ein- 
flösse getrennt sicher zur Beot>achtung 
gebracht werden konnten. 

Der durch die ungleiche Entfernung 

der Leitungen unter einander be^lingten 
elektrischen Einwirkungen suchte man 
sich nun, so gut es ging, zu er- 
wehren. 

In England, wo die Verbhidungs- 
leitungen zumeist an gewöhnlichen 

Telegraphengestänt^en angebracht wur- 
den, führte man seit dem Jahr 1881 
die Schleif leitungsdrilhte derart, dafs 
sie in je vier Stangenintervallen einen 
ganzen Schraubengani; bildeten. Diese 
Methode wird auch jetzt noch vielfach 
angewendet. Die Isolatoren sind zu 
dem Zweck an Querträgern versetzt 
angebracht, und die beiden Leitungs- 
zweige der Schleife nühern sich auf 
diese Weise den inducirenden Lei- 
tungen und entfernen sich von den- 
selben in s3mMnetrischer Folge. Die 
in den Schlcifendr;lhtcn inducirten 
elektromotorischen Kräfte sind dann 
gleich und entgegengesetzt gerichtet, 
ihre algebnrisclie Summe ist also 
gleich Null, Sind 2%vei Sprechleitungen 
anzubringen, so werden beide Schleifen- 
drahtpaare um einander gedreht. Sie 
sind dann nicht nur gegen die Tele- 
graphirleitungen , sondern auch g^en 
einander geschtttst. 

Diese Lcitungsconstruction erfüllt 
den angestrebten Zweck, so lange es 
sich um die Anbringung von höchstens 
zwei Schleif leitungen handelt; die 
Ausführung ist indefs unbequem ; auch 
bietet die Construction Gelegenheit zu 
Leitungsstörungen, deren Aut&uchung 
dadurch, dafs die Leitungen in den 



Feldern sich kreuzen, erschwert whtd. 
Sind mclir als zwei Sprechleitungen 
anzubringen, so versagt die Construction. 
Im Februar 1885 habe ich eine 

' einfache Construction ang^eben, bei 
welcher eine beliebige Anzahl von 
Schleif leitungen an demselben Ge- 
stänge angebracht werden kann. Sie 
besteht darin, da£i die Zweige der- 
selben Schleife in gewissen Inter- 
vallen an den Stangen in sich gekreuzt 
werden. Sind die Leitungen gut isoUrt 
und befinden sich dieselben überall 
in gleichen Abfanden von einander, 
so entstehen in d^r iiiJucirten Leitung 
gleiche, aber entgegengesetzt gerichtete 

I elektromotorische Kräfte, deren al- 
gebraische Summe ^eicb NuH ist. Um 
zwei Schleifen gegenseitig inductions- 
frei zu gestalten , würde theoretisch 
nur erforderlich sein, eine Schleife 
genau in der Mitte zu kreuzen. FUr 

I die Praxis thut man indefs gut, wie 
bereits er\vahnt, die Kreuzungen in 
gewissen Intervallen zu wiederholen. 

I Soll eine dritte, vierte u. s. w. Schleif- 

I leitung angebracht werden, so sind die 
Kreuzungspunkte so zu wählen, dafs 
jeder inducirenden Leitungsstrecke einer 

i Schleife ein gleich langes, in seiner 
Mitte gekreuztes SchleifenstOck gegen- 

1 Ubersteht. Bei n Schleifen ist die 

I Zahl der anzubringenden Kreuzungen 

j =2""^. Diese Methode hat in con- 
structiver Hinsicht den Nachtheil, dafs, 

I soll sie sich wirksam erweisen, viele 
Kreuzungen angebracht werden müssen ; 
vorthcilhaft ist dagegen, dafs die ganze 
Leitungsanlage ohne Kreuzung in den 
Feldern veriXuft, also übersichtlich 
bleibt, und dafs in der anzubringenden 
Leitungszahl keine Beschränkung be- 
steht. Diese Leitungsconstruction hat 
Oimgens grofke Verbreitung gefunden; 
in Amerika, wo dieselbe sogar einer 
nochmaligen ?>findung und Patenti- 
rung gewürdigt worden ist, sind die 
Leitungen der grolsen Verbindungs- 
anlagen nach dem angegebenen Prindp 
construirt, in gleicher Weise hat das- 
selbe auf die Fernsprechlinie Brüssel- 
Paris und Paris -London (auf franzö- 
sischem Boden) Anwendung gefunden, 

»7* 
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ebenso bei verschiedenen Anlagen in 
England , Oesterreich u. s. w. In 
neuerer Zeit hat Postrath Christiani 
darauf auftnerksatn gemacht, dafs zwei 
Schleifen sich gegenseitig nicht in- 
ducircn, snbnlJ die Prodiicte aus den 
Abstanden der in gleichem Sinn auf 
einander wirkenden Drähte gleich sind. 
Schleifen, welche nach diesem System 
construirt werden, müssen eine geringe 
Schleifenbreite besitzen , d. h. die 
Leitungszweige einer Schleife müssen 
möglichst nahe bei einander liegen; 
sie geben daher leicht zu Berührungen 
Anlafs. Im Anschlufs an den Christiani- 
schen Vorschlag bat Herr Geheimer 
Postrath Crawinkel die Frage einer 
theoretischen Untersuchung unterzogen 
und eine Methode zur Anbringung 
von drei inJuctionsfrcic-n Schleifen an- 
gegeben, welche aber nöthigt, die zu 
einander gehörigen Leitungszweige . in 
ungleichen AbstVndai anzubringen. 

Alle hier au^eführten Leitungs- 

constructionen haben den gemeinsamen 
Fehler, dafs sie elektromotorische 
Kräfte, wenn ich mich so ausdrücken 
darf, in latentem Znstand enthalten. 
Tritt nSmlich auch nur an einer Stelle 
in einer Leitung eine Nebenschliefsung 
ein, sei es, dafs die Leitung einen 
Baumzweig berührt, oder dafs bei 
Regenwetter über einen beschädigten 
Isolator eine Verbindung' mit der Krde 
hergc>-tel!t wird, oder d^ils die isolirten 
Drähte der Zimmcrlcitung bei einer 
Betriebsstelle an feuchten Wanden 
gefdhrt werden u. s. w., tritt sofort 
ein Mitsprechen zwischen dieser Lei- 
tung und allen übrigen Leitungen auf. 

Eine Leitungsconstruction . welche 
das Mitsprechen verhindern soll, darf 
daher in den benachbarten Ldtungen 
Uberhaupt keine elektromotorischen 
Kräfte, weder elektromagnetische noch 
elektrostatische , erzeugen. Dieser 
Forderung entspricht theoretisch nur 
eine Construction, und zwar diejenige^ 
in der die Ebenen zweier Schleif- 
Icitungcn senkrecht auf einander stehen 
und der Abstand des einen Zweiges 
der einen Schleife von jedem der 



beiden Zweige der anderen Schleife 
überall gleich grofs ist. Denn da die 
inducirenden Kräfte zweier Schleifen- 
drHhte entgegengesetzt gerichtet sand^ 
so ist unter diesen Umständen die 
Summe der inducirten Kräfte in jedem 
Massentheilchen des inducirten Leiterfc 
gleich Null. 

Die Reichs -Telegraphenverwaltung 
entschlofs sich daher, fUr Femsprech- 
Verbindungsleitungen grundsätzlich be- 
sondere Gestänge an Landwegen zu 
errichten und diese höchstens mit zwei 
Schleif leitungen, in senkrecht ge- 
kreuzten Ebenen, zu belasten. Bei 
normalen Verhältnissen sind die so 
geschalteten Leitungen fast gSnzlich 
frei sowohl von Geräuschen als auch 
von gegenseitigem Mitsprechen, und 
die Verständigung ist daher auch eine 
sehr gute. Nach diesen Grundsjitzen 
ist bis in die neueste Zeit verfahren 
worden. Es ist aber klar, dafs der 
Ausbau der Verbhidungsleitungen in 
der angegebenen Weise nur so lange 
möglich ist, als zur Aufstellung von 
Gestängen geeignete Strafsen zur Ver- 
fügung sterben. Die intensive Ent- 
wickelung des Reichs -Telegraphen- 
netzes, die vielen Anschlüsse an Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen und die grofse 
Zahl der Verbindungsanlagen haben 
aber namentlich in den verkehrs- 
reicheren Gegenden dahin geführt, dafs 
die wichtigeren Strafsen bereits zu 
beiden Seiten mit Gestängen haben 
besetzt werden mtlssen. Es ist daher 
schon jetzt vielfach aui'serst schwierig 
und nur unter grofsem Kostenaufwand 
möglich, neue Gestänge fUr Fernsprech- 
verbindungsanlagen durchzubringen. 
Es ist also nur eine Frage der Zeit^ 
dafs die Verwaltung auf dem bo- 
schrittenen Weg entweder einzulialtea 
oder andere Hülfsmittel zu ergreifen 
genöthigt sein wird, wenn nicht die 
weitere Entwickelung dieses wichtigen 
Verkehrsmittels gänzlich in Frage ge- 
stellt sein soll. 

Ich mufs hier bemerken, dafs die 
Erfahrungen, welche zu dem ange- 
gebenen Constructionsprincip geführt 
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haben, zurückdatiren auf die Zeit, als 
für die Fernsprechleitungen noch all- 
gemein Eisendraht verwendet wurde. 
Nach dem Uebergang vom Eisen zur 
Bronze lag zunächst kein Anlafs vor, 
von dem bisherigen Princip der Lei- 
tungscoQslruction al»iiweichen. Aller- 
dings war es der Aufinerksamkeit der 
Verwaltung nicht entgangen, dafs das 
Mitsprechen zwischen Einzelleitungen 
iius Bronzedraht sich weniger geltend 
machte als froher, und es war auch 
in einzelnen Fällen bereits mit Erfolg 
der Versuch gemacht worden, für 
kürzere Entfernungen drei aus Bronze- 
draht hergestellte Schleifleitungen an 
demselben Gestänge anzubringen. Es 
befestigte sich so allmählich die 
Meinung, dafs die Bronzeleitungen in j 
weniger hohem Mafs als die Eisen- 
leitungen der gegenseitigen inductori- 
sehen Einwirkung ausgesetzt seien. Die 
in vorhandenen Leitungen angestellten 
Versuche liefsen es angezeigt erscheinen, 
zur Klärung dieser wichtigen Frage 
mit einem grOfseren Versuch vorzu- 
gehen. Der Herr Staatssecretair des 
Reichs-Postamts genehmigte daher, 
dafs aus Anlafs eines hervorgetretenen 
Beditofnisses zwischen Frankfurt (Main) 
und Mannheim, also auf eine Ent- 
fernung von rund 88 km, neben zwei 
Doppelleitungen eine dritte Doppel- 
leitung an demselben Gestänge her- 
gestellt würde. Das Ergebnifs dieses 
Versuchs ist ein aufserordentlich 
günstiges zu nennen, alle drei Lei- 
tungen sind seit einigen Monaten im 
Betrieb und in so hohem Grad firei 
von Mitsprechen, dafs nur bei ge- 
spannter j\ufmerksamkeit wahrgenom- 
men werden kann, dafs, aber nicht, 
was gesprochen wird. Bei Schleiflei- 
tungen von sehr grofsen Längen haben 
die Versuche kein ganz so günstiges 
Ergebnifs geliefert. Schaltet man z. B. 
die bdden Schldfleitungen Berlin-COln 
statt in senkrechten Ebenen in parallelen 
Ebenen, so kann man wohl das in der 
anderen Leitung Gesprochene ver- 
stehen; aber auch hier ist die Stärke 
des Mitsprechens so unbedeutend, dais 
ich es fbr unbedenklich halten wQrde, 



auch neben diesen Leitungen eine 
dritte und mehr Leitungen anzubringen. 
Es kommt hinzu, dafs die inductori- 
sehen Verhältnisse um so gOnstiger 
sich für die Praxis gestalten, je mehr 
Leitungen sich an dem Gestänge be- 
finden, weil dann InductionsstrOme 
höherer Ordnung entstehen, in Folge 
deren die in den einzelnen Leitungen 
pulsirenden Stromwellen sich zum 
Theil gegenseitig vernichten. ich 
darf noch erwähnen, dafs auf An- 
ordnung des Herrn Staatssecretairs 
gegenwärtig umfangreiche Versuche auf 
den neuerdings in besonderer Con- 
struction ausgeführten Fem^rechver- 
bindung^anlagen Hannover - Hamburg 
und Hannover-Bremen angestellt wer- 
j den, welche voraussichtlich in der 
besprochenen Frage weitere Ivlarheit 
scba&n werden. Auch wird dab« 
versucht werden, die Frage zur Ent- 
scheidung zu bringen, inwieweit das 
in längeren Leitungen noch beobachtete 
Mitsprechen auf Induction oder auf 
Ueberleitungen zurückzuführen ist. 
Vielleicht wird sich Gelegenheit bieten, 
über die Ergebnisse an dieser Stelle 
noch zu berichten. 

Ich habe bereits darauf hingewiesen, 
dafs z. B. zwei Schleifleitungen aus 

Eisendraht, welche in parallelen Ebenen 
geschaltet sind, starkes Mitsprechen 
zeigen. Zwei derartige Leitungen, 
welclie wie die Berlin-Cölner Leitungen 
auf 650 km zusammenlaufen, würden 
— vorausgesetzt, dafs auf eine so 
grofse Entfernung in Eisenleitungen 
eine Verständigung Uberhaupt zu er- 
zielen wäre gleichzeitig nicht be- 
trieben werden können, weil das Mit- 
sprechen so stark sein würde, dafs 
man oft nicht wUfste, in welcher der 
beiden Leitungen gesprochen wird. Es 
entsteht nun die Frage, auf welche 
l'mstände das abwdchende Verhalten 
der Bronzeleitungen gegenüber den 
Eisenleitungen zurückzuführen ist. 

Dafs ein unmittelbarer Stromüber- 
gang von einer Schleifleitung auf die 
andere hierbei keine bedeutende RoUe 
spielen kann, ist leicht einzusehen. 
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Für beide Leitungsarten sind stets 
di^lben Isolattonsvorrichtungen — 

Porzellandoppclglocken — verwendet 
worden; ihr Widerstand ist also der- 
selbe geblieben; aucti die Abmessungen 
hinsichtlich der Anbringung der Iso- 
lationsvorrichtungen haben eine Aende- 
rung nicht erfahren; es bleibt also 
keine andere Erklärung, als dals das 
abwdchende Verhalten der beiden Lei- 
tungsarten auf das für die Leiter ver- 
wendete Material zurückzuführen ist. 

Dafs das elektrische Verhalten von 
Eisen- und Kupferdriihten nicht genau 
Oberetnstimint, ist lange bekannt. Man 
weifs, dafs die in Eisendriihten auf- 
tretende Selbstinduction erheblich 
grölser ist als in Kupferdrahten, und 
dafs dieser Umstand mit der Magnetbir- 
barkeit des Eisens im Zusammenhang 
steht. Wie ein in einem Draht ent- 
stehender oder versehw ituieivier Strom 
in einem zweiten benachbarten Draht 
einen Inductionsstrom hervorrufen 
kann, so inducirt er auch beim Ent- 
stehen und Vergehen einen Strom in 
sich selbst, den soj^enanntcn Extra- 
Strom, der beim Schhefsen des Strom- 
kreises dem primären Strom entgegen- 
gesetzt, beim Oetfnen des Stromkreises 
gleichgerichtet ist. Wenn nun auch 
die E. M. K. der E.vtraströme ebenso 
wie die E. M. K. der übrigen Induc- 
tionsströme im Allgemeinen von dem 
StotT der Dr.'thte unabhängig ist. in 
denen sie erzeugt werden, so treten 
doch wesentliche Verstärkungen der 
ExtrastrOme auf, wenn der Draht aus 
einem magnetischen .Metall, also z. B. 
aus Eisen besteht. Indem beim Dnrch- 
leiten eines Stromes durch einen solciien 
Draht die magnetischen Moleküle sich 
um die Achse desselben im Kreise 
herum traiisver'<al lai^ern, induciren sie 
einen dem hindurchgeleitelen entgegen- 
gesetzten Strom, welcher sich zu dem 
Schliefsungsextrastrom addirt. Beim 
OefTncn des Stroms kehren die Mole- 
küle melir oder weniger in ihre un- 
magnetischen Lagen zurück und er- 
zeugen dadurch einen dem OefTnungs- 
extrastrom gleichgerichteten Strom. 
Withrend nun an geradlinigen Drübten 



von unmagnetischem Metall die Extra- 
ströme kaum wahrnehmbar «ind, treten 

1 sie in Folge der transversalen Magneli- 
sirung an Eisendrahten stark hervor 
und verzügern das Zustandekommen 
des primiren Stroms. Dies ist be- 
kanntlich «ine der Ursachen, warum 
mittels Kisenlcituntjen auf grüfscre Ent- 
fernungen nicht gesprochen werden 
kann. Während für einen nichtmag- 
netisirbaren Draht von der Länge / 

^ und dem Radius p die Selbstinduction 

ist, ist das Potential eines Eisendrahtes 

auf sich selbst 

a = 2 / ^Ig y — 0,75 + «*j 

in welchem Ausdruck k die Magneti- 
sirungsconstante des Ksens bedeutet. 

Dieser Umstand ist in Bezug auf die 

Induction zwischen Eisendrähten bisher 
nicht genügend gewürdigt worden; die 
transversale Magnetisirung eines Eisen- 
drahtes bewirkt in einem parallel zu 
demselben gespannten Eisendraht 
ebenfalls eine Ma^netisirung und in 
I Folge dessen Kxtiaströme, die dem 
eigentlichen Inductionsstrom an Stärke 
bedeutend Oberlegen sind und sich in 
den Hörapparaten der Fcrnsprech- 
leitungen als Mitsprechen zu erkennen 
geben. Ich bin daher auch geneigt, 
das in Bronzedoppelleitungen, welche 
in parallelen Ebenen ;.;eschaltet sind, 
auftretende uciin^e .Mitsprechen wenig- 
stens zum i'heil auf das nicht zu ver- 
meidende Vorkommen von Eiscn- 
molekOlen in der Bronze zurOckzu- 
fllhren. 

Ich werde mir gestatten, am Scliluls 
meines Vortrayc^ durch ein einfaches 
Experiment den Nachweis zu erbringen, 
dafs in der Tbat zwischen zwei Eisen- 
drähten eine stärkere Induction statt- 
findet als zwischen zwei Kupfer- 
j drühtcn. 

Während die Fern.sprechverbindungs- 
I leitungen aus Hin- und Rtickleitungen 
j bestehen, finden für die Anschlufs- 
1 leitungen der Tbeilnehmer bekannt- 
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Ikfi EmzeUeitungen Verwendung. Es 
ist daher, um eine Theilnehmcrleitung 

mit einer Fernleitung in Verbindung 
zu bringen, noUiwendig, einen Zwischen- 
apparat einzuschalten, welcher die 
Sprechströme aus der Einzelleitung in 
die Schleif Icitiing und aus dieser in 
die Einzelleitung übertrügt. In der 
ersten Zeit wurde von gewöhnlichen 
loducdonsrollen Gebraudi gemacht; 
die UebertraguiiL,' \\ ar aber so schwach, 
dafs über Vei bindung^lcitungen von 
auch nur wenigen Kilometern Länge 
eine Verständigung nicht zu erzielen 
war. Es war daher als ein bedeuten- 
der Fortschritt zu beu'rUrsen, als Herr 
Postrath Landrath im Jahr i8(S4 dem 
Reichs-Postamt einen Lebertrager vor- 
legte, dessen A/^kung den bis dahin 
verwendeten Inductionsrollen weit über- 
legen war. Dieser l ehertragcr, wel- 
cher noch heute allgemein selbst für 
die ausgedehntesten Verbindangsanlagen 
mit gutem Erfolg Versvendung findet, 
besteht aus einem geschlossenen Huf- 
eisen, welches mit zwei bihlar ge- 
wickelten Drahtrollen ausgerüstet ist, 
von denen der eine Draht als piimSre, 
der andere als secundöre Rolle zu 
dienen bestimmt ist. Die Spulen 
haben eine Länge von i 5 cm, besitzen 
einen inneren Durchmesser von 16 mm 
und einen ifufseren von 28 mm; auf 
jede Spule sind 2 Drahte in je 2260 Win- 
dungen mit einander aufgewickelt. 
Die Hohlräume der Spulen sind mit 
lackirten Eisendrtfhten von je 1 mm 
Durchmesser ausgefüllt. Die beiden so 
gebildeten Eisenkerne sind an ihren 
linden durch massive Eisenplatten von 
7 mm Dücke mit einander verbunden, 
so dafs die magnetischen Kraftlinien 
eine geschlossene Bahn in Eisen finden. 
Herr Landrath wurde zur Wahl der 
angegebenen Form durch die Ueber- 
legung geführt, da(s eine starke In- 
ductionswirkung nur durch Verwen- 
dung bedeutender Eisenmassen, deren 
Anordnung in geschlossener Hufeisen- 
fbrm die gröfste Wirkung versprach, 
sich erzielen lasse, ond dafs eine gleich 
starke l'ebertragung aus der Einzel- 
leitung in die Schleife und umgekehrt 



I durch die bifilare Wickelung am sicher- 

sten erreicht werden könne. 

.Mit den Vorzügen, welche der Land- 
rath sehe Lebertrager besitzt, sind aber 
I gewisse Nachtheite verbunden. Zu- 
I nächst veranlafst der Hufeisen kern, dafs 
das Ma.ximum der .Magnetisirung nicht 
schnell genug erreicht wird, und djfs 
andererseits zum Verscliwinden des 
Magnetismus dne gewisse Zeit erforder- 
lich bt Die Verzögerung des Ent- 
stehens und Vergehens des Magnetis- 
mus übt aber auf die Bildung der In- 
ductionsstöme einen verzögernden Ein- 
flufs aus, indem dieselben so lange an- 
dauern. ;iL der Magnetismus des Eisens 
sich ändert. Ferner bilden die bihlar 
< gewickelten Drähte einen kräftigen 
I Condensator; seine Capacitat ist be- 
deutend, gleich 0,12 Mikrofarad, und 
ebenso seine Selbstinduction , welche 
für jeden Draht 0,80 Q.uadranten be- 
trägt. Es liegt auf der Hand, dafs 
alle diese l'mstJinde einerseits eine 
' erhebliche Schwächung, andererseits 
eine Veränderung der Schwingungs- 
curve zur Folge haben müssen. Ich 
habe daher seil längerer Zeit um- 
fassende Versuche angestellt, um eine 
Form des L'ebertragers zu hndcn, die 
, mit den angeführten Fehlern in mög- 
lichst geringem Grade behaftet ist, und 
I ich habe gefunden, da& alle Umstände, 
welche complicirte magnetische und 
elektrische Erscheinungen hervorzu- 
rufen geeignet sind, vermieden werden 
mflssen. Ich bin daher zu der ein- 
fachsten Form der Inductionsrolle 
zurückgekehrt. Ein aus sehr fein ver- 
, theiltem Eisen gebildeter Stab von 
I 1 5 cm Lange und 38 mm Durchmesser 
ist mit einer primären Rolle aus o,a mm 
Draht umgeben, welche 2350 Um- 
windungen enthält und einen Wider- 
stand von 155 S besitzt. Die Uber 
die primäre RoUe geschobene secnn- 
däre Rolle hat ebenfalls 3350 I m 
Windungen und einen Widerstand von 
25Ö U. Die Selbstinduction eines pri- 
mären Drahtes betragt 0,08$ Quadranten, 
I die des secundären o,no Quadranten, 
I während die des Landrath schen Leber- 
I tragers, wie bereits erwähnt, o,i<> Qua- 
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dranten, also durchschnittlich das Acht- 
fache betragt. Die Capacität meines 
Uebertragers ist fast unmefsbar. 

Der n ue UebertFager zeichnet ach 

vor dem bisherigen , abgesehen von 
gröfserer Kraft der l'ebertragung, be- 
sonders dadurch aus, dafs er die 
Sprache mit grOfserer Klarheit und 
Deutlichkeit Uberträgt; aufserdem be- 
sitzt er die Eigenschaft, die in der 
Leitung vorhandenen Nebengeräusche 
gänzhch zu beseitigen. Sie werden, 
meine Herren, nachher selbst Gelegen- 
heit haben, über das GUteverhältnifs 
der beiden l^ebertrager sich ein Ur- 
theil zu bilden. 

Nachdem bei unsFernsprechleitungcn 
bis zu rund 800 km, beiläurig die 
gröfste Länge für derartige Leitungen 
in Europa, und in Amerika Leitungen 
von 1 500 km und mehr, wie die zwi- 
schen New -York und Chicago, her- 
gestellt worden sind und mit be'-tem 
Erfolg betrieben werden, darf ich 
wohl aussprechen, dafs, so weit ober- 
irdische Anlagen in Frage kommen, 
dem menschlichen Iiiternchmungs- 
geist in technischer Beziehung Schranken 
nicht gesetzt sind; es ist lediglich, 
allerdings in hervorragender Weise, 
eine Finanzfrage, bis in welche Femen 
die menschliche Stimme übertragen 
werden wird. Es wird nur darauf an- 
kommen, ob die bedeutenden Kosten 
mit dem Nutzen, den derartige An- 
lagen zu leisten vermögen, in einem 
günstigen Verhfltnils stehen. 

Anders liegt die Sache, wenn es sich 
darum handelt, das gesprochene Wort 
Ober weite Gewässer zu tragen. Nach 
dieser Richtung bietet sich die Auf- 
gabe dar, Kabel zu construiren, welche 
die kleinsten elektrischen Schwingungen 
ohne erhebliche Deformation fortzu- 
leiten gestatten. Immerhin darf es als 
ein Zeichen der Zeit bemerkt werden, 
dafs »ch auf diesem Gebiet bereits die 
ersten Regungen zeigen. Ich gedenke 
dabei der Ideen, welche Professor 
Silvanus Thompson auf dem Elektriker- 
congrefs zu Chicago über dieses Thema 
in so interessanter Weise entwickelt 



hat, sowie der eingehenden Versuche, 

welche von der Firma Siemens & 
Halske vor nicht langer Zeit über den 
gleichen Gegenstand angestellt worden 
sind. 

Endlich darf ich erwähnen, dals Be- 
strebungen anfangen sich geltend zu 
machen, um die Uebermittelung des 

Gedankens unter Benutzung des Fem- 
sprechers, aber ohne Leitung — durch 
die Luft — zu ermöglichen, mit einem 
Wort: ohne Leitung zu telegraphiren. 

Ich erinnere dabei an die Versuche, 
welche von Herrn Preece vor einiger 
Zeit in dieser Richtung angestellt wor- 
den sind (vergL Archiv 1894, S. 11). 
Im Kanal von Bristol wurde auf dem 
Festlande eine Leitung von 1267 Vards 
Länge an Stangen angebracht, und 
parallel zu derselben auf der Insel 
Flatholm — 3,1 Meilen entfernt — ein 
isolirter Draht von 600 Yards Lfinge 

i ausgelegt. Wurde nun in die auf dem 
Festlande betindliche Leitung ein 
starker Wechselstrom geleitet, so konnten 
auf der Insel Unterbrechungen des 

I Stromes in den mit der isolirten Lei- 
tung verbundenen Fernhörern wahr- 

' genommen werden; es wurde auf diese 
Weise eine gewisse Verständigung er- 
zielt, die genügte, um eine MittheUung 
vom Festlande nach der Insel zu be* 
fördern. Herr Preece ist nun zwar 
der Meinung, dafs dieser Versuch nicht 
geeignet sei, beispielsweise die Frage 
wegen telegraphischer Verbindung von 
Inseln oder von Leuchtthttrmen mh 
dem Festlande ohne Verwendung von 
directen metallischen Leitern zu lösen; 
gleichwohl möchte ich glauben, dafs 
es möglich sei, auf dem beschrittenen 
W^ zu einem befriedigenden Ergeh- 
niii& zu gelangen. Allerdings mUfste 
man davon absehen, als Geber und 
Empfänger in gewöhnlicher Weise 
gespannte oder sonst isolirte Leitungen 
zu verwenden; man mü&te sich viel- 
mehr als Geber solcher Apparate be- 
dienen, welche starke elektromagnetische 
Kräfte entsenden, und /u Empfängern 
solche Einrichtungen wählen, die die 
ausgestrahlten Kraftlinien in grofser 



Digitized by Google 



Anzahl aufzufongen vermögen. Man 
würde also ab Geber und EmpflUiger 

zweckmSfsig spiralig ^wundene starke 
DrJihtc und zwar aus den oben ent- 
wickelten Gründen Eisendrähte ver- 
wenden müssen. 

Ich habe hier zwei Bretter von je 
75 .cm im Quadrat, auf welchen je 
eine Spirale aus 3 mm starkem Eisen- 
draht angeordnet ist, deren Enden auf 
der Rückseite an Klemmen befestigt 
nnd. Wird nun in die eine Spirale 
eine starke Stromquelle und eine Morse- 
taste, in die andere Spirale ein Fern- 
hörer eingeschaltet, und werden beide 
Spiralen parallel zu einander autge- 
stellt» so hOrt man in den Fernsprechern 
die durch die Taste gegebenen Morse- 
zeichen, selbst wenn die Spiralen 6 m 
weit aus einander stehen. Die von dem 
Geber entsendeten magnetischen Kraft- 
linien smd flbrigens so kräftig, dafs 
sie Fernhörer ohne jede leitende Ver- 
bindung zum Ansprechen bringen, 



sobald man sie der sendenden Spirale 
nlhert. Nfacht man dagegen den- 

selben Versuch mit zwei ganz gleich 

angeordneten Spiralen aus Kupfer- 
draht von ebenfalls 3 mm Durch- 
messer, so ist die Inductionswirkung 
eine ungleich geringere. Der mit der 
Empfängcrspirale verbundene Fem- 
hörer giebt die Morsezeichen nur bis 
auf eine Entfernung von etwa 3 m 
wieder. 

Bei Verwendung von Eisendraht und 
Spiralen von zweckmäfsiger Anordnung 
sowie von entsprechend grofsem Durch- 
messer wird man also wohl in der 
Lage sein, auch Uber gröfsere Ent- 
fernungen hinweg ohne Leitung tele- 
graphische Zeichen zu befördern. Im 
Uebrigen bestätigt dieser Versuch, dafs 
dielnductionswirkungen zwischen Eisen- 
drahtleitungen, wie oben ausgeführt 
worden ist, denjenigen zwischen 
Kupferdrtihten erheblich überlegen 
sind.« 



41. Der Betriebsfonds der preußischen Postverwaltung und 
der Reichs -Post- und Telegraphen Verwaltung. 1727 — 1898. 



Die brandenburgischen Posten, deren 
Verwaltung und Betrieb 1640 vom 
Staat übernommen worden war, 
hatten in den ersten Jahren der staat- 
lichen Verwaltung einen Züsch ufs von 
5000 bis öoooThlrn. jährUch erfordert, 
indefs schon von Anfang der sechsziger 
Jaiire an beträchtliche Ueberschüsse er- 
geben, welche am Schlufs des 17. Jahr- 
hunderts verschiedentlich die Höhe 
von 60 000 bis 80 000 Thlrn. er- 
reichten (Stephan , Geschichte der 
Preufsischen Post, S. 130). Ueber 
die Verwendung der Ueberschüsse 
wurde seitens der KurfÜÜten von Zeit 
zu Z«t Bestimmung getroffen. Aus 
den noch vorhandenen derartigen 
Cabinetsordres möge eine der ältesten 
hier Platz finden: 



Von Gottes gnaden Friederich 
Wilhelm Marg GratT zu Branden- 
burg, des Heyhgen Römischen Reichs 
Ertz Clünmerer und Churfürst, in 
Preufsen, zu Magdeburg, Jülich, 
Cleve, Berg, Stettin, Pommern etc. 
Hertzog etc. 

Unsern gnädigen grufs zuvor, Rath 
und lieber Getreuer; Dein unter- 
thänigstes schreiben vom »8. Februar^ 

haben Wir woU empfangen und Uns 
dafselbe sambt den beylagen der ge- 
bühr vortragen lassen. Was nun den 
Uberschufs der Postgelder ad 3524 Thlr. 
1 1 Gr. 3 Pf., davon 1437 Thlr. 22 Gr. 
3 Pf. baar vorhanden, betrifft, geben 
Wir Dir hiermit in gnädigstem befehl, 
solche summ an l'nsern ()bri«.ten 
Bomstortf zu liefern, und dessen qui- 
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tung, dai's er so viell in abschlag 
sdner Werbegelder empfangen, ein- 
zusenden , damit Wir alfsdan diese 
3524 Thlr. I I Gr. 3 Pf. alihier wie- 
der empfangen lafsen können. Daran 
verrichtcstu Unscrn gnadigsten willen, 
nnd Wir sind Dir mit gnaden ge- 
wogen. Geben zu Qeve d. Marty 

1666 

gez. Friedericli Wilhelm 



Unserm Ambt^i Cammer Rath und 
Hotf Renthemeister zu Cölln an der 
Spree und Lieben Getreuen 
Michad Mattbiafsen 

1 08. Berlin 



Am Ende der Jahre 1695 und 1696 
waren gerin^tugige Reste der lieber- 
schlisse verfügbar geblieben, wegen 

deren ^es sich der Mühe von beson- 
deren (^luirfürstlichcn Dccrctis nicht 
verlühnele i, viehnelir -gulh geturidenn 
wurde, sie nebst dem Restbetrag 
aus dem Jahr 1697 als Bestand auf 
das Jahr k'kiS zu übertragen. Das- 
selbe Verfahren kam im Lauf der 



Postkassc verbleiben sollte. Thatsäch- 
lich waren diese Bestünde im Veilauf 

fast des ganzen 18. Jahrhunderts all- 
jährlich erheblich höhere, da, wie schon 
bemerkt, über die erzielten Ueberschüsse 
nicht regelmälsig zum vollen Betrag 
Verfügung getroffen wurde. So hatte 
der auf das Jahr ^u Ober- 

tragende Bestand die Höhe von 
138212 Thlrn. erreicht; dagegen be- 
iief sich der auf das Jahr 1767/68 
Obemommene Bettand, wohl aus An- 
lafs der Nachwehen des siebenjihrigen 
Krieges, nur auf 626 Thlr., war also 
weit unter den 1727 festgesetzten Soll- 
betrag des eisernen Bestandes zurück- 
gegangen. Gegen Ende der Regie- 
rungszeit Friedrichs des Grofsen 
schwankten die zu übertragenden Be- 
st^inde zwischen 1 00 000 und 200 000 
Thalern und erreichten am Knde des 
18. Jahrhunderls sogar die Höhe von 
550000 Thlm., so dafs durch Aller- 
höchste C^abinetsordre vom ai. Mai 
1708 der Betrag des eisernen Be- 
standes (des B e I r ieb sk a p i t a 1 s i auf 
293 930 Thlr. festgeselict werden 
konnte. 

Wahrend des unglücklichen Krieges 
gegen Napoleon und wifhrcnd des 
Befrei un^'-krieges blieb der eiserne 
Bestand an Baarmitteln indefs erheblich 



folgenden Jahre, wenn über die 

Verwendung der UeberschOsse nicht I hinter dem Betrag von 293 930 Thlrn. 



erschöpfend Bestimmung getroffen war, 

wiederholt zur Anwendung. Die der- 
gestalt von einem Jalir .mf -I is niidere 
übertragenen Bestände — also Er- 



zurOck und hatte selbst im Jahr 1818 
erst wieder die Höhe von 272 390 Thlrn. 

erreicht. 

In den Jahren 18 18 bis 1821 er- 



sparnisse der Verwaltung — bildeten 1 litt das Betriebskapital durch ein eigen- 
die Grundlage für die Ansammlung | artiges Verfahren bd Ablieferung der 

des Betriebsfonds der preufsisdien Post. 

.Ms eigentliches Geburtsjahr des letz- 
teren kann indefs erst das Jahr 1727 
angesehen werden. König Friedrich 
Wilhelm I. bestimmte durch Cablnets- 
ordre vom 25. MHrz 1727, dafs zur 
Deckung der currenten .\usgaben 
der PostVerwaltung ein eiserner Be- 
stand von 50ÜO Thlrn. in der General- 



UcberschOsse eine bedeutende Ein- 
bufse. Es war nlimlich in den Etats 
für 1818, 181'), 1820 und 1821 das 
zu erzielende »Ueberschufsquantum« 
trotz dringender Gegenvorstellungen 
des General - Postmeisters von Seege- 
barth zu hoch seit 1820 auf 800 000 
Thalcr festgesetzt worden, so dafs der 
wirkliche Leberschufs erheblich — für 

*' Als Etatsjahr qalt bis 171 2 das vom i. Januar bis £nde Dezember 
laufende Kalenderjahr, 1713 bis 1814 das vom i. Juli bis Ende Juni afthlende Trinitatis- 
jahr, von 1815 bis 18-3 wieder das Kalenderjahr und nach Einschaltung der Rech- 
nungsperiode vom I. Januar 1870 bis Ende Mtrz 1877 ^^77 •t» jedesmal der Zeit- 
raum vom 1. April bis Ende .MUrz. 
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1820 allem um 84000 Thlr. — da- 
hinter zurUckbtieb. Dk General- 
Controle verlangte indeis von der 
Postverwaltung die Ablieferung des 

vollen Sollbctrages, und so sah von 
Seegebarth sich in den letzten Jahren 
seiner Wirksamkeit genöthigt, Jahr 
f&r Jahr die Fehlbetrtfge dem Betriebs- 
fonds zu entnehmen. Das Verfahren 
erscheint weniger auffüllig, wenn be- 
rücksichtigt wird, dai'i die Höhe der 
Ablieferungen bis dahin allgemein nicht 
genau mit der HOhe der UeberschOsse 
übereingestimmt hatte, dafs vielmehr 
l'ebcrschufsreste , Uber welche Aller- 
höchsten Orts nicht Verfügung ge- 
trotfen war, den Beständen einverleibt, 
in einzelnen Füllen (z. B. nach dem 
siebenjährigen Kriege und wtthrend 
des Befreiungskrieges} aber auch über 
den Retrag der erzielten l'eberschüsse 
hinaus Ablieferungen unter Inan- 
spruchnahme der aus dem Vorjahr 
flbemommenen Bestünde erfolgt waren. 
Durch die wiederholte Entnahme 
von Mitteln aus dem Bctriebstonds 
war dieser im Jahr 1821, als der 
General-Püstmeister von Nagler an die 
Spitze des preufsischen Postwesens 
trat, auf 77000 Thlr. zusammen- 
geschmolzen. V. Nagler mufste sich 
sagen, dafs, wenn noch ein Jahr in der 

Der Festsetzung dieses Betrages lag folgende Berechnung zu Grunde. 
Es sollten dienen: 

18000 Thlr. zur Hergabe unverzinslicher Vorschüsse behufs 

Aufrechterhaltung des Postfuhrwesens, 
2 000 - zu Postwagenbauten, insbesondere zur Gewlh- 
rung von Vorschüssen an das Postwagen-Institut 

in Düsscldort". 

27 000 - zu Hausb.mtcn und Grundstückerwerbungcn, 
soweit hierzu über die etatsniäfsigen Mittel 
hinaus die Nothwendigkeit unaufschiebbar her- 
vortrat, 

70 000 - zur Vcrauslagung der Courier- und Estafetten- 
kostcn für andere Beh<")rden und zur vorliUifigen 
Dekung der Kosten für die Reisen des Königs, 
der Prinzen und der ftlr Rechnung des Köni^ 
reisenden Herrschaften, 
8000 - eiserne Bestünde bei den Postanstalten, 

20 000 - eiserner Bestand bei der General-Postkasse, 

1 5 000 - zu verschiedenen Zwecken, 



begonnenen Weise weiter verfahren 
würde, der Betriebsfonds gänzlich er- 
schöpft und eine geordnete Geschlfts- 

fuhrung kaum noch möglich sein 
würde. I'm dem Fonds werru'^tens 
einigermalson wieder aufzuhellen, 
brachte er von dem für 1821 abzu- 
liefernden Ueberschufs die für 1820 
von seinem Amtsvorganger zu viel ab- 
gelieferten, aus den Betriebsmitteln ent- 
nommenen S4000 Thlr. in Abzug, so 
dafs der Fonds nunmehr 1 6 1 000 Thaler 
ausmachte. Mit diesem Betrag glaubte 
von Nagler auskommen zu kOnnen, 
da Verbesserungen im Kassen- und 
Rechnunt^swesen eine Herahminderung 
des eisernen Bestandes gegen früher 
zuliefsen. Die Königliche General- 
Controle hielt sich indefs nicht für 
befugt , auf jene seitens der Post- 
verwaltung von dem Ueberschuls 
für 1821 in Abzug gebrachten 
84000 Thlr. zu verzichten. Die 
Angelegenheit mufste daher durch 
den Königlichen Staatskanzler Fürsten 
von Hardenberg zur Allerhöchsten 
Entscheidung gebracht werden. Durch 
Allerhöchste Cabinetsordre vom 9. April 
1823 erging die Entscheidung, dafs 
der Betriebst luis der Postverwaltung 
160000 Thlr. betragen soUe. 



zusammen 



» • m 9 



1 60 000 Thlr. 
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Obgleich der Betrag des Betriebs- 
fonds vom I . Januar 1 832 ab auf 1 70 000 

Thaler erhöht wurde, konnte er den 

Bedürfnissen der Posfverwaltunu doch 
nicht mehr genügen, als let/tcro zur ; 
Uebermittelung baar einge^ahl- | 



1850 235 000 

1 834 600 000 

•1855 2 279 000 

1860 6824000 

1864 11 816 000 

1865 76 132 000 



Obermittelt wurden, so leuchtet dn, 
dafs es zur Bewältigung dieses Ver- 
kehrs , d. i. zur Ermöqlichung einer 
prompten Auszahlung der eingelien- 
den Baarzahlungsbriele und Post- 
anweisungen, erheblich gröfserer Baar- 
bestände bei den Postanstaltcn bedurfte, 
als solche bis dahin bei Bemessung 
des Betriebsfonds vorgesehen waren. 
Es wurde deshalb der Postverwaltung 
bei der preufsischen General - Staats- 
kasse bz. den Ober-Postdirectionen bd 
den Regierungs - Hauptkassen für die 
Bedürfnisse des Postanweisungsverkehrs 
ein Credit erötfnet, welcher im Durch- 
schnitt bis zu einer Gesammthöhe von 
I 500000 Thlm. in Anspruch ge- 
nommen wurde. Die Betriebsmittel 
der Postverwalfung betrugen demnach 
nunmehr insgesammt etwa i 670 000 
Thaler. 

So lagen die Verhältnisse, als am 
I. Januar 1868 das preufsische Post- 
wesen auf den Norddeutschen Bund 
überging. Die Auseinandersetzung 
zwisclicn der üeneral - Postkasse , der 
General-Kasse des Norddeutschen Bun- 
des und der preufsischen General- 
Staatskasse erfolgte in der Weise, dafs 
die General - Postkasse im Jahr iHGq 
den Betriebsfonds von i^ooooThlrn. 
durch Vermittelung der General-Kasse 



ter Geldbeträge (vom i. Dezember 
1848 ab durch Baarzahlungsbriefe, vom 
1. Januar 1865 ab durch Postanwei- 
sungen ) überging. Vergegenwärtigt 
man sich, dafs durch die Postverwal- 
tung: 

Thlr. \ 

I auf Briefe, 

- auf Postanweisungen 

des Norddeutschen Bundes baar an 
die Rendantur des preufsischen Staats- 
schatzes auszahlte, und dafs tcrner die 
General-Kasse des Norddeutschen Bun- 
des der preufsischen General -Staats- 
kasse den Betrag von 1 41086 t Thlm., 
welchen letztere der Postverwaltung 
vorschufswcise gewährt hatte, im Ab- 
rechnungswege wieder /uflielsen licfs, 
dafUr aber diesen Betrag als einen der 
Postverwaltung von ihr selbst, d. h. 
aus der General-Kasse des Norddeut- 
schen Bundes gewährten Vorschufs 
behandelte. Die gcsammten Betriebs- 
mittel der Postverwaltung des Nord- 
deutschen Bundes beschrankten sich 
mithin Ende 1869 auf den Betrag 
von I 4!o<sr)i Thlrn., erfuhren aber 
[ bald darauf eine weitere Kürzung. 
Die Postverwaltung hatte nämlich im 
Jahr i8öy bei dem Lombardcomptoir 
des Haupt-Bankdirectoriums in Berlin 
einen Betrag von i 000 000 Thlm. 
zur Sicherstellung der Bankverwaltung 
be/.üglich der Auszahlungen der Bank- 
anstalten an die Ober - Postkassen 
niedergelegt. Da die Bankanstalten 
jedoch postseitig nur bis zum Gc- 
sammtbetrag von etwa 600 000 Thlm. 
i in Anspruch genommen wurden, so 
j zog die Püstverwaltung 1870 400000 
I Thaler*) von der Bank zurück und 



* Auch der Rest von t »00 000 Thlrn. ist später zurückgezogen worden, weil die 
Bank für die abgehobenen Beträge, obgleich die Abhebungen über den Beu-ag des 
Deposinims nicht hinausgehen durften, ' V, für das Tausend erhob, wogegen sie ftir die 
von den Oher - Postlvas<.cn eingc/ahhcn Bctrllge und für Jas Depositum selbst Zinsen 
nicht gewährte, ein Verfahren, dessen Fortbestand mit dem Kasseninteresse der 
Postverwaltung nicht ftlr vereinbar erachtet werden konnte (Drucksachen des Reichs- 
tagS| Nr. III, I. I.caislaturperiode, II. Session iS-i'i. 

Wegen der jetzigen Abmachungen mit der Bank vergL Archiv von 1894, S. 2/^ 
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benutzte diese Gelegenheit, um der 
General - Kasse des Norddeutschen 
Burides auf den oben bezeichneten 
Vorschufs von i 410 861 Thirn. einen 
Theilbetrag in Höhe von 4 1 o 86 1 Thlrn. 
zu erstatten. Damit waren die Be- 
triebsmittel der Postverwaltung vor 
Ausbruch des französischen Krieges 
auf i 000 000 Thlr. herabgemindert. 
Dieser Betrag erwies sich indefs 
bald als unzureichend, nachdem der 
Betrag der beförderten Postanwtisongen 
von 76 132000 Thlrn. im Jahr 1865 
auf 129377000 Thlr. im Jahr 1871 
angewachsen war. Die Reichs - Post- 
verwaltung konnte sich Uber die aus 
dem Mangel an Baarmitteln entstehen- 
den Schwierigkeiten nur dadurch hin- 
weghelfen, dafs sie mit der Abliefe- 
rung der Ueberschüsse an die Reichs- 
Hauptkasse Uber die Fälligkeitstermine 
hinaus zurückhielt. Der Betrag der 
rQclcstliidigen Ablieferungen betrug im 
Jahr 1871 bis zu i Millionen Tha- 
lern. Um diese Uehelstände zu be- 
seitigen, wurde von den Betriebsmitteln 
von 3750000 Tlilrn.*), welche der 
Reichs-Hauptkasse durch den Reichs- 
haushalts - Etat für 1872 (Kap. 9 des 
Abschn. II der Ausgaben) aus der 
französischen Kriegskosten-Ent- 
schädigung zur Verfügung gestellt 
wurden, ein Betrag von i 730000 
Thalem abgezweigt und der Postver- 
"waltung als Betriebsfonds zur Ver- 
fügung gestellt, wogegen letztere den 
oben erwähnten Vorschufs von 1 000000 
Thalem zu erstatten hatte. Der Be- 
trag von I 750 000 Thlrn. wurde bei 
der General-Postkasse vereinnahmt und 
■wird noch jetzt alljährlich in der 
General-Rechnung der Post- und Tele- 
graphenverwaltung als Bestand nach- 
gewiesen. 

Im wöteren Verlauf der siebenziger 
Jijhre envuchs der Postver^\•altung eine 
ihr an und für sich fernstehende, un- 
verhiiltnifsmäfsig hohe Betriebsmittel 



erheischende Aufgabe: die Mitwirkung 
bei der Durchführung der Münz- 

reform. Zur ErmOglichung dieser 

Mitwirkung mufste der Postverwaltung 
ein Vorschufs von vorübergehend 
9 000 000 , später 8 000 000 Mark 
aus der Reichs-Hauptkasse zur Ver- 
fügung gestellt werden. Als jene 
Aufgabe bewältigt war, stellte sich 
heraus, dafs die Reichs- Post- und 
Telegraphenverwaltung nicht in der 
Lage war, ohne GefShrdung dner 
prompten Auszahlung der Postan- 
weisungsbeträge den Vorschufs zurück- 
zuzahlen. Ein Blick auf die Gestal- 
tung der Verkehrsverhältnisse seit der 
letzten Festsetzung des Betriebsfonds 
(1871 bei Berathung des Reichshaus- 
halts-Etats für 1872) Iflfst diesen Um- 
stand erklärlich erscheinen. Während 
die Zahl der Verkehrsanstalten , bei 
welchen aus Anlafs des Postanweisungs- 
verkehrs Baarmittel bereit gehalten 
werden mufsten, 1871 nur 4927 be- 
tragen hatte, war sie 1881 auf 7748 
angewachsen. Weit erheblicher noch 
aber hatte sich der Betrag der be- 
förderten Postanweisungen gesteigert, 
nämlich von 129377264 Thlrn. = 
388 131 702 Mark im lahr 1871 auf 
2 628 888 568 Mark im Jahr 1881. Zur 
Befriedigung des Mehrbedarfs an Baar- 
mitteln- war eine noch Ober den Betrag 
des zur Durchführung der MOnzreform 
gewährten Vorschusses hinausgehende 
Verstärkung der Betriebsmittel erforder- 
lich. In Folge dessen wurde der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung bei 
der Reichs-Hauptkasse vom 1 . April 1 882 
ab ein Credit von 8750000 Mark 

I eröffnet, nachdem die entsprechenden 
Mittel der Reichs-Hauptkasse durch 

: den Reichshaushalts-Etat für 1882^83 
(Kap. 16, Ht. 1 der dnmatigen Aus- 
gaben) entsprechend erhöht worden 
waren. Gleichzeitig muf«.ten indefs 
die 7 Q50 000 Mark, welche von dem 

I Münzreform -Vorschufs noch rück- 



*) 2000000 Thlr. waren zum Betriebsfonds der Centralverwaltun^ des Reichs 
und der sämmtlichen Bundesstaaten gemeinschaftlichen Verwalningszweige beftimmt^ 

wovon 250000 Thlr. dem Auswflrtiizen Amt zur Ausstattung der Legationskasse, so- 
wie der öesandtschaften und Consulate zur Verfügung gestellt wurden. 
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ständig waren, an die Reichs -Haupt- 
kasse erstattet werden. 50000 Mark 
von diesem Vorschufs waren bereits 
Mitte 1879 abgetragen worden und 
von der Reichs -Hauptkasse iur vor- 
schufsweisen Gewährung von Betriebs- 
mitteln in Höhe von 450 000 Mark 
für die Reichsdruckerei mitbenutzt 
worden. (Der Königlich Preu Isischen 
Staatsdruckerei war trüher ein Be- 
triebsfonds von 360000- Mark be- 
willigt gewesen, die von Decker- 
sche Geheime Ober- Hofbuchdruckerei 
hatte unter Reichsvcrwahung eines 
Credits von 50 uuo Mark bedurft. 
Bei der Vereinigung beider Anstalten 
zur Reichsdruckerei im Jahr 1879 
wurde dieser ein Vorschufs von 
450 000 Mark aus der Reichs-Haupt- 
kasse gewährt. Demnächst ist der 
Reichsdruckerei durch den Reichs- 
haushalts-Etat fOr 1882/83, unter Ein- 
ziehung des Vorschusses, ein wirk- 
licher Betriebsfonds von 400 000 Mark 
zur Verfügung gestellt worden, wel- 
cher zusammen mit dem Fonds der 
Postverwaltung von 5250000 Mark 
nachgewiesen wird.] 

Die Betriebsmittel der Reichs- 
Post- und Telegr.'iplien Verwaltung be- 
ziilerlen Mch nunmehr (d. i. vom i. April 
1882 ab), einscbliefslich des Frnids 
aus dem Jahr 1872, auf L40OO000 
Mark. Aber auch dieser Refrng würde 
nicht ausgereicht haben, das Bcdürtnif's 
an Baarmitteln zu decken, wenn die 
Postverwaltung niclft durch verschie- 
dene Verwaltungsmafsregeln jeder An- 
sammlung von gröfseren Baarbestünden 
an Stellen , an welchen sie entbehrt 
werden konnten, nachdrücklich ent- 
gegengetreten wire und ihre beschleu- 
nigte UeberfÜhrung an die geldbe- 
dürftigen Stellen gefördert hatte. So 
wurde für Jede Postanstalt ein mög- 
lichst niedrig bemessener Betrag fest- 
gesetzt (für Pustagenturen mittleren 
Geschaftsumfangs meist 200 M«rk), 
über welchen hinaus Baarmittel nicht 
zurückgehalten werden durften. Die 
unverzügliche .Xblieferung der über- 
schiefsenden Gelder bildet eine Pflicht 
des Kassenfahrers, deren Erfüllung 



von den Aufuchtsorganen streng Uber- 
wacht wird. Während im Weiteren 

früher )ede mit l'el->erschurs arbeitende 
Postanstalt ihre entbelirlichen Baar- 
mittel an die Bezirks- Ober -Poslkasse 
abliefern mufste, und jede Zuschufs 
ertordernde PostARStalt solchen Wtt aus 

[ der Obcr-Postkasse erhielt, waren zur 
Vermeidung des durch die Vermitte- 
lung der Ober-Postkasse entstehenden 
Zeitverliiates einzelne Aemter, welche 
regelml(aig Ueberschüsse enielten, an- 
gewiesen worden, diese unmittelbar an 
andere Aemter , welche regelmäfsig 
Zuschüsse erforderten , abzuliefern. 
— Au&erdem waren bei iM" 
reichen grOlseren Verkehrstotem Potte- 
anweisungkassen mit der Bestimmung 
eingerichtet worden, von den benach- 
barten Aemtern die üebersciiUsse zu 
übernehmen and anderen- umliegenden 
Aemtern die nOthigen Zuschüsse su 
gewahren. Auch hatten einzelne Ober- 
Po^^tkassen, welche Ueberschüsse er- 
zielten, diese otuie Vermittelung der 
General -Postkasse an näher gelegene 
andere Ober -Postkassen, welche des 
Zuschusses bedurften, abzuführen. 
Es kommt ferner in Betracht, dafs 

1 seit dem i.März iS-o ein Theil der 
Ablieferungen und der Zuschüsse durch 
den Giroverkehr mit der Reichsbank 
vermittelt wurde. 

So sehr indefs auch auf eine schnelle 
Vermittelung des Baarverkehrs seitens 
der Postverwahung Gewicht gelegt 
wurde, und so erfiieulich sich der 
Giroverkehr mit der Reichsbank von 
Jahr zu Jahr entwickelte : das An- 
wachsen des Postanweisungsverkehrs 
und die Ausdehnung der übrigen, Be- 
triebsmittel erheischenden GeschOfb- 
zweige der Postverwallung gii^ mit 
solcher Schnelligkeit vor sich, dafft 
sclion im Jahr iS()2 wiederum eine 
Vermehrung der Betriebsmittel, und 
zwar um 4 000 000 Mark unabweis- 
bares Bedttrfhifs geworden* war. Die 
nachstehenden Erörterungen lassen er- 

' kennen, wie der Ge>-;immtbedarf der 
Postverwaltung an Baarmitteln im 
Jahr 1892 im Einzelnen begründet 
war, zugleich aber auch, wie wesent- 



Digitized by CjüOgle 



— 43» — 



lieh die Festsetzung der Betriebs- | welches der Bedarf im Einzelnen dar- 
mittel sich gegen das Jahr 183.5, I g^than war, sich gelindert hat. 

Der aus Anlafs des Postan^veisung'^verkehr'; bei den ir-00 betheiligten 
Vcrkchrsanstalten {7748 im Jahr 1881) ZU haltende Hegelbestand bezifferte 
sich im Jahr 1892 

auf 13 040 000 Mark, 

ein Betrag, der gering erscheinen mufs gegenüber den auf 
Postanweisungen zur Auszahlung gelangten Summen. 

Diese betrugen: 

18S1 2 503000000 Mark, 

1883 3 683 000 000 - 

1883 3881 000 QOO - 

1884....,.,,. 3035000000 

I 885 3 I 60 000 ODO 

i886 3292000000 

1887 3 463 000 000 

1888 3 684000000 - 

1889 4021000000 

1890 4306000000 

1891 4504000000 - . 

Der Gesammtbetrag der im Etatsjahr 1891/92 von 
den Verkehrsanstalten und Ober - Postkassen abgelieferten 
UeberschOsse und empfangenen Zuschüsse belief sich auf rund 
3 153 368000 Mark. Davon haben durch den Giroverkehr 

mit der Reichshank 
<)63 8i6ooo - beghchen werden können, so dafs 

2 188 552 000 Mark durch Baarsendungen haben zum Aus- 
gleich gebracht werden mtbien. Wenn berücksichtigt 
wird, dafe zwischen der Verpackung und Absendung der 
Geldbetrage von den Ueberschufs id>liefernden Postanstalten 
einerseits und der Empfangnahme und Verwendung der 
Betrüge bei den ZuschulV empfangenden Postkassen anderer- 
seits trotz der im Guiuen günstigen Postverbindungen 
immerhin ein Zeitraum von durchschnittlich 34 Stunden 
liegt, so ergiebt sich, dafs aus Anlafs dieser Baarversendungen 

2 1 88 s S2 000 

^ = 5 996 000 

365 ' 

dauernd dem Zahlungsverkehr entzogen sind und dem- 
gemäfs bei Bemessung der Betriebsmittel in Anaatz kommen 

müssen. 

Im Weiteren hat sich aus den Abrechnungen mit 
dem Ausland Uber den Postanweisungsverkehr bisher 
regelmäßig für die Reichs-Postverwaltung eine Mehrforde- 
rung ergeben. Diese hat im Etatsjahr 1^ )1/92 viertel- 
jährlich im Durchschnitt 4195320 Mark betragen. Ob- 
wohl hierauf von verschiedenen auswärtigen \'er- 
waltungen im Lauf der einzelnen Vierteljahre Abschlags- 
zahlungen geleistet worden sind, haben sich doch ver- 



zu Obertragen a i 036 000 Mark. 
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ai 036000 Mark, 



Uebertrag .... 

schiedcntlich am Schlufs der Vierteljahre Rückstände von 
durchschnittlich i 370 000 Mark ergeben. Da die Zeit- 
räume, innerhalb welcher diese Restforderungen berichtigt 
worden sind, abgesehen von bedeutungslosen Ausnahmen, 
zwischen i'/s und 3 Monaten schwanken, so mufs der 

Betriebsfonds auch für diese 1 37<> 000 

Deckung bieten. 



Im Ganzen würde mithin durch den Postanweisungs- 
verkehr allein ein Betrieb^fonil^ von 22 406 000 Mark 

erforderlich sein, wenn nicht auf der anderen Seite zu berücksichtigen wäre, 
dafs die Postanweisun^betrtfge im Durchschnitt erst 34 Stunden nach der 
Anzahlung zur Auszahlung gelangen, so dafs der Postverwaltnng hierdurch 
dauernd '/j^j des Jahresbetrags der Einzahlungen auf Postanweisungen, für 
1891 mithin ein Betrag von mehr als 1 2 000 000 Mark, zur Verfügung steht. 
Hieraus ergiebt sich, dafs für den Postanweisungs verkehr ein Betriebs- 
capital von (22,1 — 12=) rund 10 Millionen Mark erforderlich ist. 



Wahrend ferner die den Behörden 
und Privatpersonen im Lauf des 
Monats gestundeten Portobetrüge 
und Telegrammgebohren berdts 
für den abgelaufenen Monat rechnungs- 
mafsig vereinnahmt werden müssen, 
gehen die Betrage den Verkehrs- 
anstalten erst bis zum i 3. des neuen 
Monats zu. Da im Etatsjahr 1891/92 
schätzungsweise etwa la 635 000 Mark 
gestundet worden sind, so ergiebt sich 
aus diesem Anlafs für einen Theil 
jedes Monats die. Noth wendigkeit von 
Betriebsmitteln in Hohe von etwa 
I 053 000 Mark. 

Es kommt ferner in Betracht, dafs 
durch die Vorauszahlung der Ge- 
hälter und Wohnungsgeldzu- 
schüsse u. s. w. der Postkasse nach 
dem Etat für 1891/92 zu Beginn 
eines jeden Monats 8 300 000 Mark, 
aufserdem zu Beginn eines jeden 
Vierteljahrs 642 000 Mark entzogen 
werden, mithin, wenigstens für ge- 
wisse Zeit, Betriebsmittel in ent- 
sprechender Höhe vorhanden sein 
müssen. 

Ebenso erfordert der Umstand, dafs 
die durch den Etat bewilligten Mittel 
zu einmaligen Ausgaben und 
zur Erwerbung von Grund- 
stücken und zur Herstellung 
neuer Dienstgebäude nicht in 
gldchmäfsigen dem monatlichen Durch- 



schnitt entsprechenden TheilbetrSgen 
verausgabt, sondern meist schon in 
den ersten Monaten des Etatsjahrs zu 
einem gröfseren Theil in Anspruch 
genommen werden, die zeitweilige 
Bereitstellung von Ersatzmitteln. 

Da ein Theil der angeführten 
Betrage nicht dauernd, sondern nur 
für bestfmmte Zeiträume erforderlich 
ist , war der Gesammtbedarf der 
Reichs -Post- und Telegraphenver- 
waltung an Betriebsmitteln im Jahr 
1892 auf 18000000 Mark bemessen 
worden. Um die an dieser Summe 
bisher fehlenden 4000000 Mark 
wurde der Credit der General- Post- 
kasse bei der Reichs -Hauptkasse vom 
1. April 1893 ab erhöht, nachdem die 
Betriebsmittel der Reichs- Hauptkasse 
durch den Reichshaushalts -Etat fUr 
1893/94 entsprechend vermehrt wor- 
den waren. 

Diese 4 000 000 Mark sind ebenso 
wie die durch den Reichshaushalts- 
Etat fQr 1883/83 bewilligten 8 750 000 
Mark aus Anleihemitteln gedeckt 
worden. Hierbei darf indcfs nicht 
aufser Acht ^'ela'^sen werden, dafs 
die Postverwaltung seiner Zeil, wie 
oben erwähnt, ihren aus Ueber- 
schOssen gebildeten Betriebsfonds 
baar an die Rendantur des preufsischen 
Staatsschatzes abgeliefert hatte, unci 
dafs es lediglich eine dem Wesen 
dieses Fonds, als eines unvergüng- 
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Ikheo Kapitalbeatzes des Reichs ent- 
sprechende Rechnungsoperatiun ist, 

wenn der Reichs -Post- und Tele- 
graphenverwaltung, welche allein in 
den letzten 20 Jahren (1873 bis 1892) 
einen Uebenchufs der Einnahmen Ober 
die laufenden Ausgaben.von 4 1 4 000 000 
Mark erzielt und — nach Abrech- 
nung der einmaligen und aulserordent- 
iichen Ausgaben von diesem Betrag 
— einen reinen Ueberschufs von 
346000000 Marie abgeliefert hat, ein 
Theil des Betriebsfonds aus Anleihe- 
mitteln gewährt wird. 

Vereinnahmt wurden die durch den 
Etat fllr 1893/94 bewilligten 40QO 000 
Mark ebenso wie seiner Zeit die durch 
den Etat für 1882/83 bewilligten 
8 730000 Mark bei der Reichs-Haupt- 
kasse, so dafs Ende iSo-^ von den im 
Ganzen 18000000 Mark ausmachen- 
den Betriebsmitteln der Reichs -Post- 
und Telegraphenverwaltung 3 250 OOO 
Mark bei der General - Postkasse und 
12750000 Mark bei der Reichs- 
Hauptkasse vereinnahmt waren. — 
Die Centralisirung eines Thcils der 
Betriebsmittel der Postverwaltung und 
derjenigen anderer Verwaltungen bei 
der Reichs - Hauptkasse hat ihren 
Grund darin, dals jede einzelne Ver- 
waltung der Betriebsmittel nicht das 
ganze Jahr hindurch in Reichem Um- 
fang bedarf, und dafs der Haupt- 
bedart nicht bei allen Verwaltungen 
gleichzeitig hervortritt, mithin durch 
die Centralisirung die Möglichkeit ge- 
boten ist, die Betriebsmittel einer Ver- 



waltung, welche zdtwdse nicht in 
Anspruch genommen werden, vor- 
übergehend anderweit zu verwenden 
und so durch bessere Ausnutzung der 
Mittel deren Gesammthöhe niedriger 
zu bemessen. 



Gegenwärtig beginnt für die Ge- 
schichte des Betriebsfonds eine neue 
Periode. Hatte schon der Postan- 
weisun^erkehr ein gewaltiges An- 
schwellen des Betriebsfonds veranlafst, 
so erheischt neuerdings die Mit- 
wirkung der Post bei derDurch- 
führung der socialpolitischen 
Gesetzgebung, insbesondere die 
Auszahlung der Unfallentschfidi- 
gungen, Betriebsmittel von noch 
weit erheblicherem Umfang. 

Auf Grund des Z 69 des Unfall - 
Versicherungsgesetzes vom 6. Juli 
1884 liegt es der Postverwaltung be- 
kanntlich seit dem i.October 1883 ob, 
die Eiitschädigunt^en an die von Un- 
fällen betrotlenen Personen und an 
deren Angehörige oder Hinterbliebene 
auf Anweisung seitens der Genossen- 
schafts Vorstfinde oder derAusfOhrungs- 
behörden vorschufsweise zur Auszah- 
lung zu bringen, während die Er- 
stattung der vorgeschossenen Betrfige 
nach den gesetzlichen Bestimmungen 
erst in der Zeit von Anfang März bis 
Ende Mai des auf das Auszahlungs- 
jahr folgenden Jahres zu eriolgen hat. 
Die vorschufs weise gezahlten Unfall- 
entschildigungen haben betragen: 



vom I.October 1885 bis 31, 



Es bedarf kdnes Beweises, dais die 
oben nachgewiesenen Betriebsmittel 

der Postverwaltung zur Hergabe der 
artiger Vorschüsse, deren erhebliche 
Steigerung mit Siclicrheit zu erwarten 
ist, nicht ausreichen. Die Postver- 
ArdÜT f. Pott 11. Tdegr. 14. 181)4. 



Dezember iS8ü i 429 577 Mark 

1887 5153 804 * 

1888 8 351 413 - 

«889 12 444033 - 

1 890 17 298 615 - 

1891 22 492 789 - 

1892 27 439 253 - 

1893 ....... 32350666 - 

waltung ist daher gezwungen, die 
Mittel der Reichs - Hauptkasse in 

Anspruch zu nehmen. Aber auch 
die Betriebsmittel der Reichs Haupt- 
kasse sind beschränkte; sie betrugen 
1892 aufser den Mittehi, welche 
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der Postverwaltui^ und der Rddu- 

druckerei zur Verfügung stehen, und 
aufser den für die* Truppen und 
die Verwaltungen des Heichsheeres 
bereit zu haltenden eisernen Vor- 
schOssen nur 6000000 Mark (vgl. 
die Anmerkung auf S. 429) und reichen 
mithin zur einstweiligen Deckung der 
Unfallentschadigungen bei Weitem nicht 
aus. Auch bei Bemessung des Betrags, 
bis zu welchem zur vorübergehenden 
Verstürkung der Betriebsmittel nach 
dem jedesmaligen Etatsgesetz Reichs- 
Scliatzanweisungen ausgegeben werden 
dürfen (1891/92 bis 100 ouo uoo Mark, 
1892/93 bis 175 000000 Mark), ist 
auf die UnfaUentschfldigungen keine 
Rücksicht genommen. Wenn gleich- 
wohl die Reichs -Hauptkassc in der 
Lage gewesen ist, der Postverwaltung 
die prompte Auszahlung der Unfallent- 
schSdigungen zu ermöglichen, so ist 
dies nur in Folge des bisherigen 
Zahlungsmodus der Matrikularbeitrage 
der Bundesstaaten angüngig gewesen. 
Preuisen zahlt nämlicii seine Matnku- 
larbeitrHge mit je einem Drittel des 
Monatsbetrags pränumerando am 
I., 9. und IQ. jceles Monats. Die 
übrigen Bundesstaaten zahlen ein 
Drittel des Monatsbetrags am 1. jedes 
Monats und (mit Ausnahme Bayerns, 
mit welchem vierteljährlich abgerechnet 
wird) den Rest im Lauf des Monats. 
Dagegen erfolgen die Lieberweisungen 
an Keichseinnahmen aus dem Ertrag 
der Zölle, der Tabaksteuer, den Ver- 
brauchsabgaben für Branntwein und 
den Reiclis-Stempelabgaben seitens des 
Reichs an die Bundesstaaten postnume- 
rando 6 bis 8 Wochen nach Schlufs 
jedes Vierteljahrs. Hieraus erhellt, dafs 
die Bundesstaaten, in besonders hohem 
Mafs Preufsen, einen Theil der Be- 
triebsmittel für die Reichs - Finanzver- 
waltung hergeben müssen. Dieser Zu- 
stand erschien auf die Dauer nicht 
haltbar, und es war deshalb im Jahr 
1893 ein Gesetz -Entwurf eingebracht 
worden, wonach der Betriebsfonds des 
Reichs unter Inanspruclinahme der 
Mittel des Reichs- Invahdenlonds ent- 
sprechend verstärkt werden sollte (Nr. 1 o 



der Drucksachen des Reichstags, 8. Legis- 

Uturperiode, II. Session 1892/93). Dioer 
Entwurf ist seiner Zeit im Reichstag 
nicht zur Verabsctiiedung gelangt. Der 
in der 11. Session 1893/94 des Reichs- 
tags eingebrachte gleichartige Geseta- 
entwurf (wiederum Nr. 10 der Druck- 
sachen 1 be/weckt eine Erhöhung der 
Betriebsmittel des Reichs um 67000000 
Mark. Von dem (jc2>ammtbetrag sind 
nur 1 5 aoo 000 Mark zur VerstSrkung 
der Betriebsmittel der Reichs -Post- 
verwaltimg und der bayerischen und 
württembergischen Postverwaltung be- 
stimmt, d. i. der Betrag, welcher nach 
früherer Schätzung im Jahr 1893 zur 
günstigsten Zeit, also Ende Mai nach 
Erstattung der fUr das Vorjahr ge- 
zahlten Unfallentschädigungen, als un- 
gedeckte Forderung der Postverwaltung 
veranschlagt war. Thatsächlich hat 
die Forderung sich höher gestellt; 
der Gesetzentwurf hat sich gleichwohl 
auf ! 5 200 000 Mark beschränkt. Der 
übrige Theil der geforderten Betriebs- 
mittel ist für die Verwaltung des Reichs- 
heeres, diejenige der Reichsetscnbahnen 
und für die allgemeine Finanzverwaltung 
bestimmt. Am 13. April 1894 ist in- 
defs die Regierungsvorlage im Haus- 
haltsausschufs des Reichstags — haupt- 
slTchlich wegen der bealnichtigten Inan- 
spruchnahme der Mittel des Reichs- 
Invalidenfonds — abgelehnt und gleich- 
zeitig folgende vom Abgeordneten 
von Buol beantragte Ent&chüelsung 
angenommen worden: 

»Der Reichstag wolle beschliefsen, 
den Herrn Reichskanzler zu er- 
suchen, dem Reichstag ein Gesetz 
vorzulegen, nach dem die Zahlung 
der Matrikularbciträge einheitlich 
geregelt wird.« 

Die Entscheidung des Reichstags 
selbst ist in der Angelegenheit noch 
nicht erfolgt. 

Das Invaliditllts- und Alters- 
versicherungsgesetz vom 22. Juni 
t88o legt in den 91 ti. der 
Reichs - Postverwaltung zwar ebenfalls 
Vorschulsweise zu leistende Renten- 
zahlungen von betmchtlicher Hohe au^ 
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berechtigt iodefo die Fostverwaltung, 
nach Abbul des enten Jahn der Wirk- 
samkeit des Gesetzes ld.\. ein Jahr 
nach dem i. Januar 1891, mithin vom 
i. Januar 1892 ab) von jeder Ver- 
aicbeningsaiwtalt u. s. w. einen Betriebe- 
fonds bis zur Höhe der im voraufge» 
gangenen Jahr vorgeschossenen Beträge 
einzuziehen. Von dieser Ermächtigung 
hat die Postverwaltung auch in allen 
Fullen, in welchen es sich nicht um 
geringfllgige Beträge handelte, Gebrauch 
gemacht; sie hat demnach im Jahr 
1892 nicht nur die im Jahr 1891 ge- 
zahlten Betrüge erstattet erhalten, son- 
dern aufserdem Beträge von gleicher 
Hohe h^kartel|ahrsraten als Betriebs- 
Sm^lMt- Ikckung der Ausgaben fUr 
1892 eingezogen. Da aber die Vor- 
schufszahlungen der Postverwaltung 
an Invaliden- und Altersrenten 

1891 nur 13 564 146 Mark, 

1892 aber 19 718 791 - und 

1893 24464850 - 
betragen haben und derartig beträcht- 
liche Steigerungen noch eine Reihe 1 
von Jahren zu erwarten sind, bis in 
der Höhe dieser Renten ein gewisser 
Bcharrungszustand eingetreten sein I 
wird, so bleibt einstweilen alljährlich ! 
die Höhe der Betriebstonds bedeutend 1 



hinter der Hohe der zu leistenden 
Rentenzahlungen zucllck. Wenn auch 

in Folge dessen ein wesentlicher 
Theil der Invaliden - und Alters- 
renten seitens der Postverwaltung 
▼orschufswebe gedeckt werden mufi^ 
so ist doch zu berücksichtigen, da£i 
der Postverwaltung die aus dem Ver- 
kaut der Versicherungsmarken erzielte 
Einnatime, welche 

1891: 78213994 Mark, 
1892: 78349366 - , 
mithin monatlich etwa b\!^ Millionen 
Mark betrafen hat, jedesmal für einen 
Monat (nämlich bis zur Abführung an 
die Versicherungsanstalten) zur Ver- 
Rlgnng steht, ferner, dafs der in 
den Renten enthaltene Reichszuschufs 
durch den Reichshaushalts- Etat bereit 
gestellt wird. Immerhin erreichen die 
einstweilen ungedeckten Restforderun- 
gen der Postverwaltung namhafte Be* 
trflge, und es ist hauptsächlich nur 
wegen der bis jetzt auftretenden erheb- 
lichen Schwankiinqen in der Höhe der 
erforderlichen Betrage bei der in Aus- 
sicht genommenen Erhöhung der Be- 
triel»mittel des Reichs der Redarf an 
festem Betricb<;kapital für die Invaliden- 
und Altersrentenzahlung noch nicht 
mit in Ansatz gebracht worden. 



42. E^n interessanter Blitzschlag. 



Durch die Freundlichkeit des Pro- 
tess<j>rs Hoppe in Clausthal sind wir 
in der Lage , im Nachstehenden 
über einen sehr bemerkenswerthcn 
Blitzschlag berichten zu kOnnen, der 
wegen seiner seltsamen, insbesondere 
auch unterirdischen Wirkungen das 
Interesse unserer Leser erwecken dürfte. 
Der Blitzschlag bat sich zwar schon 
vor la Jahren ereignet; et ist aber 
damals sogleich von dem genannten 
Gelehrten auf das Eingehendste unter- 
sucht worden, und nur die Absicht, 
einige bei den Feststellungen auf- 



getretene streitige Fragen an f/ii klären 
und weiteres Material zur Bestätigung 
der daraus gezogenen Schlüsse zu 
sammeln, hat bewirkt, dafs <tie Arbeit 
erst kürzlich der OeffentBchkeit Uber* 
geben worden ist. 

Bei einem im Juli 1881 über Claus- 
thal sich entladenden Gewitter wurde 
kurz nach Uhr Moi^ns das fint 
am Fufs der BremerhOhe und un- 
mittelbar am Bremerhöher Graben ge- 
legene Müllcrsche Wohnhaus vom Blitz 
getroffen und stark beschädigt. Die auf 
der Bremerhobe stehende WindmQhle, 

»8* 
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welche den h(}chsten Punkt in der 

nächsten Umgebung von Clausthal und 
Zellerfeld bildet, blieb unberührt, ob- 
wohl sie viele Eiscntheile enthält und 
keinen Blitzableiter besitzt. Sie ist 
tlberhaupt noch niemals von einem 
Blitzschlag heimgesucht worden. Das 
Erdreich ist am Fuls der Bremerhöhe 
da, wo sich das Müllersche Haus be- 
findet, sehr wai>>crhaltig. Letzteres, 
ein Fachwerkgebäude mit Ziegeldach, 
steht ringsum frei ; 4 m dahinter folgt 
ein niedriges Stallgebaude , die niich- 
sten Häuser sind 1 3 und 20 m ent- 
fernt. Vor dem Müllerschen Haus, 
in 5 m Abstahd von der Front, geht 
der Bremerhöher Graben vorOber, 
welcher reichlich Wasser ftlhrt. 

Wenn man Uberhaupt aus .Incm j 
vereinzelten Fall Schlüsse ziehen darf, , 
so wird man nach den hier gemachten | 



der Blitz nicht nach dem höchst 

gelegenen Punkt der Erdoberfläche, 
sondern nach einem otlenbar viel 
weiter entfernten Gegenstand sich 
einen Weg gesucht hat (Fig. i). Diese 
Annahme stimmt im Wesentlichen 



Fig. I. 




Fig. a. 




firemerhüher Gralwn. 



Beobachtungen wohl behaupten können, 
dafs weniger die Lage (Höhenlage) des 
Gegenstands, als vielmehr die Be- 
schaffenheit des Bodens (Wasserreich- 
thum, Überhaupt das Vorhandensein 
guter Elektrizitütsleilerj unterhalb der 
Gewitterwolke die Anhäufung und die 
damit verbundene hohe Spannung der 
Elektrizität, also das Bestreben zum 
Ausi^leich 'Blitz) zwischen Gewitter- 
wolke und Erde begünstigt. Denn 
nur bei einer solchen Annahme läfst 
sich eine Erklärung dafür finden, daft 



mit den Ergebnissen überein, zu wel- 
chen der vom Elektrotechnischen Ver- 
ein zu Berlin Mitte der achtziger Jahre 

mit der Untersuchung der Blitzgefahr 
beauftragte Ausschufs gelangt ist (ver- 
gleiche die in seinem Auftrag ver- 
ötfentUchten beiden Schriften »Die 
BUtigefiihr«, im Archiv, Jahrgang 1891, 
S. 190 ff. besprochen). 

üeber die Wirkungen des Blitz- 
schlags ist Folgendes zu bemerken. 
Der Blitz hatte ^Fig. 2) die beiden 
Schornsteine a und b getroffen, den 



Digilized by Google 



— 437 — 



Uber das Dach hervorstehenden Theil 
des Schornsteinü a nebst der eisernen 
Wetteriiaube weit in den Garten (nach 
A) hinaust^eschleudert , dann die vier 
Sparren 7i C, /), E an der Firstfette 
zerstört und bis /.um Kern buchstäb- 
lich in einzelne Fasern zerlegt, aber 
nicht entzündet, was um so auffallen- 
der erscheint, als die Sparren aus ganz 
trocknem Holz bestanden. An ein/ 1 
ncn Stellen liefs sich an dem /,erta>«cr- 
ten Holz auch eine Verdrehung der 
Fasern erkennen. 

Von den Spanren aus hatten die 
ZweigstrOme die zinkenen Dachge- 
rinne c, d und die daran sich an- 
schlielsenden, an den Hauskanten her- 
an tergefUhrten Zinkröhren G und F 



Fig. 3. 




als willkommene Leitung benutzt. Auf 
diesem Weg waren besonders die 
durch Wetchloth verbundenen LOtii- 
stellen, sowie diejenigen Theile durch- 
löchert, an welchen die Rohrslücke 
nur lose in einander gesteckt waren. 
Die Löcher zeigten meist zerrissene, 
nach aufsen aufgetriebene Ränder; 
es mochten wohl an diesen schlecht 
leitenden Stellen Aufstauungen der 
Elektrizität und in Folge dessen gewalt- 
same DurchbrUche derselben stattge- 
funden haben. Während G im Zu- 
nmmenhang geblieben war, hatte der 
Blitz bei F das krumme Stück U, 
welches das Dachgerinrie mit der Ab- 



fallröhre verbindet, fortgeschleudert 

(F'g- 3)- 

Im untersten Theil H der Röhre F 

war der Blitzstrahl nach der Hausecke 
hinüber auf den Kopf eines Nagels 
einer kleinen Gartenzaunsäule ge- 
sprungen und hatte dann seinen Weg 
nach dem Bremerhoher Graben ge- 
nommen, wobei er den v<Hn Haus 
nach dem Graben hinführenden 
Gartenzaun umgelegt, in etwa 20 m 
Entfernung von der Hausecke eine 
hölzerne Säule K (Fig. 2) abgeschält 
und bei L das Mauerwerk des Grabens 
unter Aufwuhlimg der Erde stark be- 
schüdigt hatte. 

Da der Hauseigenthümer behauptete, 
die Gartensäule bei H habe ge- 
brannt, so liefs Hoppe ihren Kopf 
vorsichtig absägen; dabei fand er 



Fig. 4. 




zwei Drabtnägd (Fig. 4), deren 
Enden einander zugekehrt und abge- 
schmolzeii waren. Rings um die 
Schmelzstclle war das Holz ausge- 
brannt, so dafs ein Hohlraum von 
etwa Faustgröfse entstanden war. Vor 
dem Blitzschlag mochten die Spitzen 
der 4 mm dicken eisernen Nägel wohl 
3 bis 10 mm von einander entiernt 
gewesen sein; nunmehr betrug der 
Abstand 20 mm. Bei dieser Entfernung 
war der BHtzstrom zwischen den Nagel- 
enden übergegangen, ähnlich wie der 
künstliche elektrische Strom zwischen 
den Kohlenspitzen duier Bogenlampe. 

Man pflegt die Blitzschläge öfters 
einzutheilen in »kalte" und »heifse« 
Schläge, d. h. in solche, welche nicht 
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zünden, und solche, welche zünden, 
und nimmt an, dafs kalte SchUfge viel 
hflnfiger vorkomoMn alt sQndende, 
sowie dafs fUr die zündende Wirkung 
der elektrische Strom (künstlich) ver- 
zögert werden müsse. Man stützt 
sich dabei aut die Annahme, dafs 
E. B. Scbien^hrer och dorch den 
elektrischen Funken leichter entzünden 
läfst, wenn man einen Widerstand 'an- 
gefeuchteten Rindtaden) in die Kiipter- 
leitung einschaltet. Zu welcher Art 
von Schlugen wflrde der Blitzschlag 
in Rede zu zahlen sein? Vielleicht 
zu den kalten, wenn der Bhtz auf 
seinem Weg die Nagel nicht angetroH'cn i 
hätte. In der That hatte er gerade 
mir an derjenigen Stelle gezOndet, an 
welcher er die gut leitenden Nagel in 
dem ebenfalls nicht schlecht leitenden 
feuchten Holz vorfand, also an einer 
Stelle, an welcher er nicht etwa durch 
eine schlechte Leitung besonders ver- 
zögert war. Man sieht daraus, dafs 
die Eintheilung in knlte« und »heimse« 
Blitzschläge in dem bisher apf^enomme- 
nen Sinn eine rein äulserliche und 
sachlich wenig zutreffende ist. Nach 
dem hier vorliegenden Thatbestand 
scheint die .\nnahme nicht voreilig, 
dafs der Blitzstrom im Allgemeinen 
selten zündet, selbst wenn er Holz 
oder ahnliche leicht entflammbare Stoffe 
auf seinem Weg antrifft, dafs er da- 
gegen , sobald er in leicht brennbare 
Stoffe eingebettete Metallstücke vor- 
findet, letztere glühend und dann ge- 
eignet machen kann, ihr Bett zu ent- 
zünden. Wir möchten hierbei auf 
einen Ihnlichen Vorfall hinweisen, 
der sich im vorigen Jahr bei einer 
Vermittelungsanstalt fUrStadtfernsprech- 
^nrichtungen ereignet hat; der Blitz 
hatte die Bleimlntel der Önfilhmngs- 
kabel zum Schmelzen gebracht, woruif 
das geschmolzene Blei den hölzernen 
Kabelschacht in einer Länge von etwa 
einem Meter in schwelenden Brand 
setzte. 

Hoppe hat die Schmdzenden der 
beiiien Nägel mit Lupe bezw. Mikroskop ' 
genau geprüft und mit den Mitteln, 
weiche das physikalische Cabinet der 1 



Ciausthaier Bergakademie besitzt, ähn- 
liche Schmelzungen an Drahtnflgeln 
hervorzurufen versucht, jedoch ohne 

den gewünschten Erfolg. Auch den ge> 
schicktesten Feuerarbeitern der dortigen 
Gentraischmiede war es nicht möglich, 
in dem lebhaftesten Holzkohlen-, Koks- 
oder Steinkohlenfisuer Schmebungni 
gleicher Art vorzunehmen. Die Ntfgel 
wurden dabei wohl gründlich ver- 
brannt, ihr Aussehen glich aber in 
keiner Weise dem der vom Blitz 
getroffenen Nägel. Anf Ansuchen 
Hoppe's haben sich dann Sleinciis & 
Halske in Berlin der Mühe unterzogen, 
die Versuche auf elektrischem Weg 
fortzusetzen. £s ergab sich dabei, 
dafs man eiaeme Drshtnigel von der 
bezeichneten Stirke einem Strom von 
200 bis 250 Ampere aussetzen mufs, 
wenn man an ihnen solche Schmelz- 
wirkungen hervorrufen will. Gelegent- 
lich der bekannten Vorführungen, 
welche Siemens & Halske auf der 
elektrischen Ausstellung in Frankfurt 
SVfain^ mit Strömen von 20000 Volt 
Spannung zeigten , wurde weiter 
festgestellt, dafs die Schlagweite bei 
dieser Spannung zwar etwa 26 mm 
betrug, dafs aber bei den Gabi netver- 
suchen der Verbrauch an den beiden 
Spitzen, zwischen denen der Strom- 
Übergang erfolgte, ein aufserordentlich 
geringer war, weil man nur Ober eine 
Stromstärke von etwa [i.^ Ampere ver- 
fügte. War es mithin auch nicht 
möglich, die Niigcl auf künstliche 
Weise so abzuschmelzen, wie es 
der Blitz vermocht hatte, so glaubt 
Hoppe doch , die Gesammtleistnog 
des beschriebenen Blitzschlags auf 
Grund der vorerwähnten Zahlen auf 
viele Tausend Pferdekräfte schätzen 
zu können. Er moimt an, dafs zur 
Schmelzung aoieher 4111m dicken Eisen- 
drahtnXgel ein Strom von zoo Arapire 
und zum Durchschlagen einer isoliren- 
den Luftschicht von 20 mm Dicke 
(wie sie etwa in der Gartensüule vor- 
handen war) eine Spannung von 
2OO0O Volt erforderiich ist Hitte 
nun der Blitz eine volle Sccunde ge- 
braucht, tmi die besprodiene Wirluing 
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»1 eraekn, to wllre seine Leistung 
nach bekeonteo Gesetzen 

= lo ooo X 200 = 4 000 000 Volt- 

Ampere 

» 4 000 000 = etwa 3400 Plcrdekr. 
736 

Bei Annahme einer Wificungsdaoer 

von nur Y,^j Secunde würde sich 
dieser Betrag auf das ZehnCiche er- 
höhet. 



Fig. 5, 
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Es erübrigt , den Zweigstrom zu 
verfolgen, welcher durch das Innere 
des Hauses sich entladen hatte. 
Dieser Strahl hatte den Schorn- 
stein a (Fig. 3) von der Dachkam- 
mer D ab bis unterhalb der Decke 
des Wohnzimmers S aufgerissen und 
war dann auf dem Weg Ii I auf den 
eisernen Stubenofen o ttbeigesprungen. 
Letzterer selbst liefs keine BlitzwiriEung 
erkennen. Von dem Ofen war der 
Strahl durch den Stubenbuden bei K 
in das darunter liegende Zimmer T 1 



des Erdgeschosses gedningen und hatte 

hier eine in der Wand liegende Hoh&- 
sXule H zersplittert, und zwar von der 
Decke an bis auf die obere Kante 
eines an der Wand hängenden Bildes J 
mit veigoldetem Rahmen. Der Übrige 
Theil H^ der Suule war abwirts von 
dem Bild völlig unversehrt, also vom 
Blitz nicht weiter berührt. Es war 
unverkennbar, dals der Blitz auf seinem 
Weg längs der üebäudewand das Holz 
der Fachwerkausflillung [Stein und 
Kalk) zwar vorgezogen, dann aber 
doch die viel besser leitende, wenn^ 

Fig. 6. 



o a 




gleich verhältiiilbinaisig sehr geringe 
MetaUmasse des Bildes aufgesucht hatte. 

Das Bild (Fig. 6, 7) war erheblich 
beschädigt, indem der punktirte Theil 
des übcrgoldefen Rahmens zerstört, 
das Glas zertrümmert und der Inhalt 
aus dem Rahmen geworfen war. Die 
Vergoldung wurde dabd zum gröfsten 
Theil weggeschmolzen; es sah beinahe 
so aus, als ob eine dunkle Flüssigkeit 
von dem äutseren Rand ja a a) nach 
innen (bbb) geflossen sei. Zwei 
dflnne Eisendrihte (dd), welche die 
Rückseite des Ralunens zusammen* 
hielten, waren bis auf einen kurzen, 
blau angelaufenen Rest ebenfalls weg- 
geschmolzen, und die kleinen Stifte (ee)y 
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an denen jene Drffhte befestigt waren, 

lagen herausgeschleudert am Pioden. 

V'^om Bild ab war der in lothrechter 
Richtung ankommende Blitzstralil in 
nahezu wagerethtcr Richtung quer 
durch das ^mtner und zuletzt durch 
das Fenster (Fig. 3) weiter gegangen. 
Seine Spur liefs sich hier in einem 
verhaltnifsrnüfsig kleinen, tast kreis- < 
runden Loch in der Fensterscheibe 
verfolgen, wdcbes am Rand SprQnge 
von nur geringer Liinge aufwies. 
Sonderbar hatte er die Blatter eines an 
dieser Stelle vor der Scheibe stehen- 
den Alpenveilchens gezeichnet; sie 
sahen aus, als wMren sie mittels 
einer dflnnen Stecknadel an vielen 
Stellen durchbohrt worden. Dem 
Augenschein nach mufste hier die 
Elektrizität des Blitzes in unzähligen 
kleinen Zweigströmen ihren Weg durch 
die Luft gesucht und sich erst zu 
einem einzigen Strom an der J iL'cht 
leitenden Glasscheibe vereinigt haben. 
Aber weshalb geht der Blitz durch 
das Glas und nicht durch den Holz- 
rahmen des Fensters? Femer waren 
von den an der Fensterwand hangen- 
den Bildern die Glasscheiben einge- 
drückt; eine Schwarzwiilder ühr war 
oftenbar durch Anpressen des Pendels 
an die Wand auf a Uhr 50 Minuten 
früh zum Stillstand gebracht, was 
übrigens für die nachfolgenden Fest- 
stellungen einen guten .Anhalt lieferte. 
Aut fallend war an dieser Wand noch 
eine grofse Zahl kleiner Kegel von 
Kalkpulver, welche ohne Zweifel von 
KalkstQckchen herrührten, die der Blitz 
von der gegenüberliegenden Wand mit 
herübergerissen hatte. 

Bei der ungeheuren Gewalt des BUtz> 
Schlags, wie wir sie in den geschilder- 
ten Zerstörungen an dem MUUerschen 
Hause und in dessen nächster Um- 
gebung sich haben aui^ern sehen, kann 
man ohne Weiteres als sicher aiuielunen, 
dafs der elektrische Zustand der Erd- 
oberflache bz. der obersten Erd- 
schichten in einem sehr ausgedehnten 
Umkreis von der Entladung beein- 
flulst worden ist. Nicht so klar liegt , 
dagegen die Frage, ob und auf | 



wdcfae Tiefe sich ein solcher Einflufs 
auch nach dem Erdinnern zu bemerk- 
bar macht. Es wird sich selten Ge- 
legenheit bieten, Beobachtungen nach 
dieser Richtung hin anzustellen. Um 
so bemerkenswerther ist es, dafs in 
dem vorliegenden Fall ein günstiges 
Zusammentreffen örtlicher und zeitlicher 
Umstände es ermöglichte, die Ein- 
wirkung des Blitzschlags noch für 
eine Tiefe von 3Ö5 m zweifellos 
nachzuweisen. In dieser Tiefe fbhrt 
nämlich unterhalb des vom Blitz ge- 
' troffenen Hnu^e-- die sogenannte »tiefe 
schiffbare Wasserstrecke« der Claus- 
thaler Bergwerke vorUber, d. i. ein 
unterirdisches Gewflsser, auf wdchem 
die in den Bauen des BuigstVtter 
Grubenreviers gewonnenen Erze in 
I Booten von dem Königin Marien- 
Schacht an bis zu dem Ottihcn-Schacht 
befördert werden. Lflngs der Decke 
des Kanals ist ein 1 8 mm dickes Draht- 
seil (sogen. RuderseiT' aii';qe<^pannt und 
mittels eiserner Klammern an dem 
Gestein betestigt. Der vorn im Boot 
stehende Schiffer erfafst das Seil und 
zieht sich und damit auch das Boot 
fort. An bestimmten Stellen ist die 
Strecke so erweitert, dals sich be- 
gegnende Boote ausweichen können. 
Um Störungen im Betrieb zu ver- 
meiden, sind die Schiffer angewiesen, 
I ihre Fahrzeit zwischen den Ausweiche- 
stellen genau inne zu halten. Sie 
wissen demnach auf Stunde und Mi- 
nute, um welche Zeit sie sich an den 
einzelnen Punkten der Strecke befunden 
haben. 

Schon in früheren Jahren wollten 
die Schiffer bei Gewittern, die sich ober- 
halb der »Tiefen Wasserstrecke« ent- 
laden hatten, beim Umfessen des ge- 
nannten Seils elektrische Schläge er- 
halten haben. Dies sei auch, wie die 
Schiffer beim Verlassen der .\rbeit so- 
gleich erzählten, in der betreffenden 
Nacht geschehen. Hoppe stellte nun 
durch sorgfältige Einzclvernehmung 
^ der Betheiligfen lest, dafs diese that- 
[ sächlich kurz nach 2^/^ Uhr früh am 
I Seil heftige Schläge verspürt hatten. 
I Die Zeit stimmte genau mit den eigenen 
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Wahrnehmungen Hoppe s und mit der 
Angabe auf der durch den BUtzschlag 
zum Stillstend gekommenen Schwarz- 
wilder Uhr überein. Nach den Aeufse- 
rungen der Schiffer bestand die Wirkung 
mehr in einer plötzlichen Lähmuni; als 
in einer kramptartigen Zusammen - 
nehung der Glieder und Muskeln; 
sie war so hefHg, dafs die Betroffenen 
kurze Zeit völUg arbeitsunfähi;; wnren, 
und dafs sie eine halbe Stunde lang 
das Seil nicht zu berühren wagten 
und sich an den Wänden t'ortarbeiteten. 

Wie bat man sich nun die Ein- 
Wirkung des Blitzschlags auf das Ruder- 
seil zu denken? Eine unmittelbare 
Liebcrk'itung der ElcktrizitJft zum Seil 
wird als ausgeschlosien gehen müssen, 
'da dieses nirgends mit Metallmassen 
oder sonstigen elektrischen Leitern, die 
in den Schüchten zu Tn<;e führen, in 
Verbindung steht und nur die Kanal- 
decke in der Ausdehnung der erwähn- 
ten Wasserstrecke berührt Ehermflchte 
anzunehmen sein, dafs in dem Ruder- 
seil mittelbar durch statische oder dyna- 



! mischelnduction elektrischeSpannuntjen 
I hervorgeruten und bei dem Blitzschlag 
{ zum plötzlichen Ausgleich gebracht 
worden sind. Man kann hierbd an 
j den sogenannten Rückschlag erinnern, 
der bei Gewitterentladiuigen hüuhg in 
oberirdischen Telegrapiienleitungen auf- 
tritt und ahnliche Wirkungen ver- 
ursacht. FOr welche Erklärung man 
sich auch entscheiden mag, auf jeden 
Fall ist die Thatsache von grofsem 
Interesse, dafs die gewaltigen Stö- 
rungen des elektrischen Gleichgewichts, 
wie sie in der elementaren Erscheinung 
des Blitzes zum Austrag gelangen, noch 
in so erhebliche Tiefen des Erdinnern 
j fort^eprianzt worden. 
I Zur möglichst umfassenden Klar- 
I legung der wichtigen Frage der Blitz- 
I gefahr wSre es zu wünschen, dais 
] Untersuchungen, wie sie Professor 
i Hoppe im vorliegenden Fall mit 
wissenschaftlicher Gründlichkeit und 
Sorgfalt angestellt hat, h'llufiger vor- 
genommen würden. 



a KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Die elektrische Eisenbahn | 

längs des Niagaraflusses. Die 
Zahl der Fremden, welche, durch die 
aufserordentliche Naturschönheit der ' 
Niagarafälle angelockt, die weltberühm- 
ten Wasserfidle und ihre reizvolle Um- 
gebung besuchen, hat in den letzten 
Jahren erheblich zugenommen. Es 
lag daher der Gedanke nahe, die ' 
schönsten Punkte längs des Niagara- 
fluises durch eine Etienbahn den Be- 
suchern leichter zugHngfich zu machen. 
Dieser Gedanke ist im Juni v. J. durch 
die Eröffnung einer elektrischen Eisen- 
bahn, deren Betriebskraft den Fallen 
selbst entnommen wird, zur Verwirk- 
lichung gekommen. 

Wie wir der »Oesterreichischen Eisen- 
bahnzeitung« entnehmen, zieht sich 



die Bahn in einer Ltfnge von 1 9,3 km, 
die beiden Städte Queenstown und 
Chippewa verbindend und dem Lauf 
des Niagaraflus";es folgend, am canadi- 
schen Ufer entlang. Mit Ausnahme 
einer kurzen Strecke in der Ntfhe der 
Falle, wo die Bahn Uber den Strafsen- 
damm führt, verläuft sie auf einem 
eigenen Planum, das hinsichtlich der 
Anlage des Unter- und Oberbaus den 
besten Vorbildern europäischer Local- 
bahnen entspricht. Obwohl die Bahn 
auf ihrer ganzen Länge um 105,'i m 
fälU, betrügt die gröfste Steigung doch 
nur 5,3 auf 1 00. Diese Steigung wird bei 
dem elektrischen Betrieb mit Leichtig- 
keit überwunden. Auch die Curven, 
deren Radien bis zu 25 m herunter- 
gehen, bieten, da die Wagen meist 
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auf Drehgestellen ruhen, dem Beirieb 
kein Hindernis. Vorerst ist die Bahn 
eingleisig angelegt und mit etwa 

20 Ausweichen versehen, die zugleich 
die Haltestellen bilden. Die Einführung 
des Doppelglei&es ist fUr den Fall vor- 
gesehen, dafs der wachsende Verkehr 
hierfür ein BedOrfnifs ergeben sollte. 
An den Ausweichstdlen sind uito 
matische Weichen eini^esetzf, welche 
durch den Wagen je nach der Fahrt- 
richtung aufgeschnitten werden und 
nach dem Durchgang des Wagens in 
die normale Lage zurückkehren. Da 
das Terrain durch VV* asser läute, welche 
in den Niagara ablaufen, mehrfach 
durchzogen ist, war die Ei bauung 
mehrerer Brticken nothwendig. Die 
gröfste Brücke ist 1 30 m lang und 
liegt 41,1 m über dem Wasserspiegel des 
Flusses unmittelbar bei dem sogenannten 
Whirlepool, d. i. derjenigen Stelle unter- 
halb des Falls, in welchem die an- 
geheueren Wassermassen des plötzlich 
nach rechts abbiegenden Flusses sich 
in stürmischem Wirbel drehen, ehe sie 
dem durch das einengende Bett ge- 
gebenen Zwang folgen. 

Die ■ Zufahrung des elektrischen 
Stroms erfolgt oberirdisch; als Rück- 
leifung werden die Fahrschienen be- 
nutzt. Letztere sind, um eine ununter- 
brochene RUckleitung zu sichern, durch 
Kupferdrühte verbunden, die etwa 20 cm 
vom SchienenstoK entfernt mit jeder 
Schiene versehraubt sind; jede vierte 
Schiene eines Schienenstrangs. ist 
auiserdem mit der gegenüberliegen- 
den Schiene des zweiten Strangs in 
gleicher Weise in Verbindung gebracht. 
Die Erzeugung des elektrischen Stroms 
erfolgt in zwei Kraftstationen, deren 
eine sich unterhalb des Falls in dessen 
Nühe, die zweite an dem Ende der 
Bahn in Queenstown befindet Wäh- 
rend für die erste und Hauptstation 
die Kriifte des Niagarafalls ausgenutzt 
werden, ist die letztere auf Dampf- 
betrieb eingerichtet, weil eine Kosten- 
berechnung eigeben hatte, dafs bei 
dieser Betriebsweise die zweite, nur in 
Ausnahmefällen bei st;jrkerem Personen- 
andrang in Thfitigkeit tretende Station 



erheblich billiger berziuteUen war, als 
die sonst erforderiich gewesenen Speise- 
leitungen nach dem Niagara* 

Als Antriebmaschinen enthält die 
Hauptkraftstation zwei Turbinen von je 
1000 Pferdekräften. Das Wasser wird 
der oberhalb des Fallt befiodUchen 
Stromenge entnommen uhd mitlds 
einer hölzernen Rinne in ein aus be- 
hauenem Stein hergestelltes und mit 
zwei Flufsthoren versehenes Reservoir 
geleitet. Aus dem Reservoir ergieist 
sich das Wasser durch swei Rohre in 
die beiden vertical zu den Turbinen 
führenden Wasserschlote, welche eine 
Höhe von 13,» m und einen Durch- 
messer von 2,a8 m haben. Das Unter- 
wasser wird durch einen 133 m lachten 
Tunnel unterhalb des Falls abgeleitet' 
Die Wasserräder haben i,u m im 
Durchmesser und machen bei einer 
Fallhöhe von 18,6 m 221 Umdrehungen 
in der Minute. Jede der Turbinen 
giebt mehr Kraft ab, als zur Versorgung 
der ganzen Anlage nothwendig ist. 
Dementsprechend wird nur eine der 
Turbinen benutzt und die andere in 
Reserve gehalten. Die ReguUrung des 
Wasserzuflusses, welche gegenwartig 
mit der Hand erfolgt, soll sp.tter durch 
I einen selbstthätigen elektrischen Regu- 
lator bewirkt werden. Für die Führung 
der elektrischen Stromleitung ist ein 
besonderes Gestflnge errichtet. Die 
aus bearbeitetem Cedernholz bestehen- 
den Stangen tragen oben einen Quer- 
balken und i.nterhalb einen festge- 
schraubten Arm aus Schmiedeeisen, an 
welchem die Stromleitung und eine für 
den Bahnverkehr hergestellte Sprech- 
leitung angebracht sind. Auf der 2,4 km 
langen Strecke gegenüber den Fällen 
sind eiserne Säulen verwendet, deren 
jede an ihrer Spitze filnf Glllblampen 
zu 32 NormaUcerzen trügt 

Der Fahrpark besteht aus 24 Motor- 
und I Beiwagen, welche 48 bz. 36 Per- 
sonen Raum gewähren. Die Sitzplatze 
sind der Lflnge nach und etagenmüisig 
über einander so angeordnet, data die 
Aussicht auf das Flulsbett unbehindert 
bleibt und die landschaftlichen Schßn- 
heiten wie ein fortlaufendes Panorama 
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am Auge des Beschauers vorüberziehen. Tag im Sommer v. J. mit Leichtig- 
Htnsichtlich der Leistungsfähigkeit der keit 1 7 000 Personen befördert werden 
Bahn ist zu bemerken, dafs an dnem konnten. 



Slams Handels- und Verkehrs- ' in Rangkok für i8q2 erstatteten Jahres- 
Verhültnissc im Jahr 1892. Nach bericht gestahctc sich Siams fremder 
dem vom britischen General-Consul | Handel wie folgt. Es betrug für Bangkok 

die Einfuhr die Ausfuhr zusammen 

1891 ... . 1 440 673 Pfd. Sterl. I 606 827 Pfd. Sterl. 3 047 300 Pfd. Sterl. 
1893.... 1293964 - - 1386560 - - 2682524 - -■, 



Die haupts^clilichsten Einfuhrartikel 
sind Baumwollen- und Messerschmiede- 
waaren, Petroleum, Seidengttter, Zucker, 

Juwelen, Baumwollengarn, Opium, 
Glas- und Thonwaarcn. Der Werth 
der importirten Baumwollenwaaren ist 
von 319 581 Pfd. Sterl. im Jahre 1891 
auf 293 60 1 Pfd. Sterl. im Berichtsjahr 
zurttd^egangcn, was sich aus der all- 
gemeinen, durch die Mifsernten an 
Reis hervorgerufenen Depression erklärt. 
Petroleum gehört zur Zeit zu den 
wichtigsten Einfuhrartikeln Bangkoks, 
und sein Gebrauch verallgemeinert sich 
beständig. Trotz der schlechten Ver- 
kehrswege wird es nach den ent- 
legensten Theiien des Landes versendet 
und ersetzt allmählich die Verwendung 
von Cocosnufs- und Erbsenölen. In 
Folge der schlechten Zeiten fiel der 
Petroleumimport um 708 oüü Gallonen 
gegen das Vorjahr. Opium wurde 
1892 in 500 Kisten zum Werth von 
35406 Pfd. Sterl. etngeAlhrt, gegen 
1 200 Kisten zum Werth von 88 000 
Pfd. Sterl. im Jahr 1891. Er wird 
hauptsächlich von den in Siam an- 
slissigen Chinesen verbraucht. Von 
nicht unerheblicher Bedeutung kt femer 
der Consum an Streichhölzeni, da hat 
Jedermann in Siam von seinem vierten 
Leben-sjahr ab Cigaretten raucht; 1892 
wurden i i 972 Kisten Streichhölzer 
mit 86 198400 Schachtdn oder 181 5 
Kisten naehr als 1891 vom Ausland 
bezogen. 

Der Grund flir den Rückgang des 
Exports Bangkoks ist in der vermin- 
derten Rdsausfuhr zu suchen. Nach 
demAusland gingen 1892 198022 Tons 
Reis, gegen 226248 und 479 600 Tons 
in den Jahren 1891 und 1890. Mit 



Europa wurden in Reis nur wenige 
Geschäfte abgeschlossen, da Bangkok 
den Wettbewerb mit Saigon nicht aus- 
halten konnte, wo die Ernte sehr 

reichlich ausfiel. Die i 803 er Ernte war 
dagegen ausgezeichnet, und man erwar- 
tete, dafs 6 bis 700 000 Tons zur Ausfuhr 
gelangen würden. Neben Reis zihlen 
Teakholz und Pfeffer zu den haupt- 
sächlichsten Exportartikeln. Von letzte- 
rem kamen 1892 i i 37 Tons zur Ver- 
frachtung. Die Pfefl'erernte findet im 
Mtfrz statt. Die weifse Sorte (% der 
KrniL geht nach London, die schwarze 
nach China. Der Verbrauch im Land 
selbst ist gering. In der L'ebersicht 
der Handelsariikel erscheinen auch 
veischiedene Arten von Hörnern, be* 
sonders das Rhinoceroshom, welches 
in China zu medicinischen Zwecken 
Verwendung findet; pulverisirtes Rhi- 
noceroshom, mit kaltem Wasser ver- 
mischt, gilt ab vonttgliches Mittel 
gegen Fieber. Eui Horn von guter 
Gröfse ist oft 20 Pfd. Sterl. werth. 
Hirschhörner werden ebenfalls nach 
China exportirt. Man schneidet sie 
dort in Scheiben und kocht sie in 
Reisscbnaps; nach den landläufigen 
Anschauungen soll das dadurch ge- 
wonnene Getränk die Krüfte alter 
Personen heben. Von efsbaren Vo^'el- 
nestem, die von der malayischen Halb- 
insd kbmmen, gingen 6^^ Tons im 
Werth von 7676 Pfd. Sterl. ins Aus- 
land, zumeist nach Hongkong. 

Im Schiffsverkehr Bangkoks ist für 
1892 — den wenig günstigen Handels- 
verhflltnissen entq>rechend — gegen 
1891 ein Rückgang um io7o 
und gegen 1800 ein solcher um et\va 
47 7o ^ verzeichnen. An dem ge- 
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sammten Schili&verkehr war die bri- 
tiache Flagge mit 87 7o) deutsche 
mit 7 betheiligt. Ein nicht tmerheb- 

liclur Tlieil des Handels wird durch ' 
Dschunken vermittelt. Der Werth der 
durch sie angebrachten Ladungen be- 
zifferte sich auf 27 938 Pfd. Sterl., 
derjenige der vennittellen Ausfuhr auf 
22 938 Pfd. Sterl. Die Dschunken 
fahren zwischen Bani^kok und Hong- 
kong und antlcren chinesischen Hüten, 
sowie nach der siamesischen Küste. 
Ferner unterhKlt die französische 
Colonial-Regierung einen Dampfer, der 
zwischen Saigon und Rangkok lituft 
und Ladungen im Werth von 7046 
Pfd. Sterl. importirte. Im Ganzen 
liefen in Bangkok 1892 292 Schiffe 
(darunter 248 englische, 16 deutsche 
und 1 3 französische) mit 209 743 Tons 
ein gegen 307 mit 220 786 Tons im 
Jahr vorher, wahrend die Zahl der 
ausgelaufenen Schiffe 285 (darunter 
243 englische, 15 deutsche und 12 
französische) mit 201 145 Tons betrug; 
1801 waren 310 Schiffe mit 224248 
Tons ausgelaufen. 

Von wesentlichem Einflufs auf die 
Handelsverhflltnisse war die Veröffent- 
lichung eines königlichen Edicts, wel- 
ches die gesetzlichen Vorschriften für 
zahlungsunfähige Schuldner änderte 
und den freiwilligen Bankerott ein- 
heimischer Kaufleute, die «ch in 
Zahlungsschwierigkeit befinden, sanc- 
tionirte. Das Edict setzte zugleich ein 
Verfahren für den Bankerott und für 
die Incorporation und Liquiduung 
von Gesellschaften mit beschränkter 
Haftung fest Die allgemeine Wirkung 
der getroffenen Aenderungen wird als 
eine höchst zufriedenstellende bezeich- 
net. Das neue Gesetz hat nicht nur 
das häufig geübte grausame Verfiüiren 
beseitigt, wonach man unglückliche 
Schuldner lebenslänglich ins Gefängnifs 
werfen Insscn konnte, sondern es hat 
auch dem sorglosen Creditgeben einen i 
Hemmschuh angelegt und Uberhaupt 
ein gesunderes Handelssystem ge- 
schaffen. 

Im Berichtsjahr machte der Bau 
einer in der Entstehung begritlcnen I 



Eisenbahn von Bangkok nach Korat 
bedeutende Fortschfitte. Die Linie 
wird 165 englische Meilen lang. Dem 

' Ingenieur l>ietet die Strecke keine 
gröfseren Schwierigkeiten. Die ersten 
80 Meilen gehen durch Reisfelder bis 
an den Fui's des Korat-Hügels ; dann 
folgen 32 Meilen dichtbewaldeten 
Hügellandes, während die verbleibenden 
53 Meilen bis Korat auf verhflltnifs- 
milfsig Haches Land entfallen. Die 
Spurweile beträgt 4 Fufs S'/j Zoll. 
D^e Linie wird Uber 183, meist kleine 
Brücken führen, deren ittigste 180 Fufs 
mifst. Es werden 1 3 000 Tons 
Schienen und Schienenplatten ver- 
braucht, die bereits aus England be- 
zogen sind. Die schweren Schwellen 
werden aus siamesischem Hartholz 
gehauen. Als Arbeiter befinden sich 
vorzugsweise Chinesen in Thätigkeit. 
Etwa 40 Meilen der Strecke sind 1892 
fertiggestellt worden. Die Bahn soll 
innerhalb 5 Jahren dem Verkdir Ober- 
geben werden. - Eine andere Bahn- 
linie — von Bangkok nach Paknan — 
mit Meterspurweite, etwa 14 englische 
Meilen lang, wurde im April 1893 
dem Verkehr Obergeben. Das Capital 
der betreffenden Gesellschaft beträgt 
33 000 Pfd. Sterl., wovon der König 
die Hälfte gezeichnet hat. Die Schienen 
sind ebenlalls enghsches, die Wagen 
und Locomottven deutsches Fabrikat — 
Für eine weitere Eisenbahn, welche 
durch die malavische Halbinsel gehen 
soll, die Ked;ih-Singora-Linie, haben 
die Vermessungsarbeiten stattgefunden ; 
man erwartet, dafs das ^ndicat mit 
dem Bau an der Kedah-Seite bald 
beginnen werde. 

Die «Siam Canal- und Bewässerunt^s- 
Gesellschaft« hat angefangen, die reichen 
an der MQndung des Menam-Deltas 
belegenen, tnsher nicht urbar ge- 
machten Landstrecken der Cultivining 
zu erschhefsen. 22 kleine Kanäle, die 
I etwa 1 '/a Meilen paraUel von einander 
laufen und mit dem Menam-Flufs in 
Verbindung stehen, sind ausg^raben, 
wodurch man ein ausgedehntes Gebiet 
für den Reisanbau gewonnen hat. 
I Diese Anlage wird zweifellos den 
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Eiport von Reb ungemein heben. 
Uebrigens verfügt Slam noch Uber ein 
aufserordentlich grofses Areal, welches 

durch planmäfsige Bewässerung für 
den Ackerbau nutzbar gemacht werden 
könnte. 

Was das Telegraphenwesen Siems 
anlangt, so wird darauf hingewiesen, 

dafs die Linie nach Chiengmai fast das 
ganze Jahr hindurch unterbrochen, und 
dafs die Verbindung mit Europa häufig 
gestört war. Der Grund ist nach dem 
Bericht hauptsächlich darin zu suchen, 
dafs fast sammtliche europüische Ange- 
stellte entluNScn und ihre Stellen durch 
weniger befähigte Landesangehürige be- 
setzt worden sind. Da die siamesische 
Regierung durch diese häufigen Unter- 
brechungen selbst grofsen Unannehm- 
lichkeiten ausgesetzt war, so hoüt man 



auf dne baldige Verbesserung des 
Dienstes. Esdarf indefs nicht aufser Be- 
tracht gelassen werden, dafs die Gegend, 
durch welche die Telegraphenlinie 
läuft, zum grofsen Theil unbewohnt 
ist, und dais die Amfilhrung von 
Inslandsetzungsarbeiten wahrend der 
Regenperiode nahezu unmöglich ist 
' Als bcmerkenswerth möchten wir 
1 aus dem Bericht noch anführen, dafs 
1892 zweihundert chinesische Leichen 
von Bangkok nach Giina verschifft 
wurden, um dort in geheiligter Erde 
begraben zu werden. Nur wohl- 
habende Chinesen können sich jedoch 
einen solchen »Luxus« gestatten, da 
die Beförderungskosten sehr erheblich 
sind. Die Übrigen Chinesen Slams 
lassen sich, der allgemeinen Landes- 
I sitte folgend, durch Feuer bestatten. 



Bestallungsdecret für eine Dttl- 
mener Posthalterin aus dem 

Jahr 1679. Nach dem Tod des 
Thum und Taxis'schen Posthaltcrs zu 
Dülmen in Westfalen, Johannes 
Hönigh, ging die Verwaltung der 
Posthalteret daselbst auf dessen VAttwe 
Elisabeth Bucholtz Uber, welche 
sich, dem veränderten Namen nach 
zu schliefsen , bald wieder ver- 
heirathet hatte. Der Dülmener Post- 
balterei lag es vor Allem ob, die 
Ordinaripost, sowie etwaige Extra- 
ordinarien auf der Strecke zwi'vchen 
Münster und Geldern und in umge- 
kehrter Richtung, also auf dem über- 
aus wichtigen Hauptpostkurs zu be* 
fördern, welcher im Jahr 1646 zwi- 
schen Münster, der Stadt der west- 
fälischen Friedensverhandlungen, und 
Brüssel neu angelegt worden war. 
Allem Anschein nach unterstand die 
Dtthnener Posthalterei dem Postamt 
zu Roermonde. 

Der Wortlaut des im Kinzelnen an 
seine niederländische Herkunft er- 
innernden interessanten Bestailungs- 
briefs lautet folgendermalsen: 

Wir Eugenius Alexander GrafT van 
Thum, Valsassina, Tassis und des 
hevligcn Reichs, dero Rom. Kavs"". 
Majestät Cammerer , Erb - General 



obrister Postmabter ini Reich, denen 
Niderlanden, Burgund etc. doen kundt 
und zu wissen, demnach durch dödt- 
Hchen abgang Joannis Hönigh onsern 
gewesene Posthalter zu Dülmen in 
Westphalen onseren vnd des heyl. 
Rom. Reychs Dienst ervordert, in 
Stadt deroselben widerumb ein ander 
aen zu stellen, als haben wir auff 
empfangenen t;nugsamben bericht vnd 
kundtschaft der treuwen diensten von 
jetzgedachtem Joannis Honingh viele 
Jahr hero in dero bedienongh aen 
ons bewiesen, vnd sonsten anderen 
Considerationes ahn deroselbstcn nagh- 
gelasene Wittib Eiisabet Bucholtz jetz- 
gedachle unsere posthalterey zu Dülmen, 
mit allen gewonlichen und darzu ge* 
hörigen Privilegien, Gerechtigkeiten 
Frevheitten, Exemptionen vnd Nutzun- 
gen conferiret vnd anvertreuvvet Ihren (!) 
daen zu verordnet vnd bestallet Thuen 
dafs auch hiemit, vnd in Crafft dises 
Brieffs vnd geben Ihre benebenst alle 
vollekommene Macht vnd speziel be- 
felch in Vnsercn Namen durch Ihre 
bedinndten dafs posthorn zu fuehren, 
sich dessen zu aen vnd aufreitten der 
Statten, Schantzen vnd Passen, dha es 
nottigh sein würdt, zu gebrauchen, war 
aurt" dam i' , vnd das sye vnd der- 
I selben bedinnten sich mit fortfuerungh 
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der ordintrien- benebelst den Extra* 
onSnarim Stiletten ^ Uberliefer vnd 
bestellung der brieff vnd pachhetten 

zwischen Gelder vnd Munster und 
vice versa Heisig vnd wohl verhalten, 
sich mit der von uns Ihre zugelegter 
besoldung befridigen vnd ins'gemein 
alle Ordnungen, befelch und plACCtrten, 
welche alberaith gegeben oder ins- 
khunftig noch zu desto mehrer rich- 
tigkeyt vnd besserer Versehung mehr- 
gedachter posten gegeben werdm 
mochten, observiren vnd voUeziehen 
vnd alles dalsicnii^e, was deme mehr 
anhimgi}^, gebührlichen verrichte solle 
vnd wolle, wert sye Elisabeth ßucholtz 
Vns den hierzu erforderten notwen- 
digen Aydt wurchlichen leisten vnd 
swehren, alles mit diesen aufsdruche- 
lichen Voorbehalt, dals wir solche 
unse Commission Viiseren belieben 
nach zu revociren vnd au&uheben 
vnd uns dei^enigen facuUeety so uns 
vermogh unserer Erbgeneralate pa- 
tenten vnd Privilegien obgemelter 
malscn zuestehen thuett zu gebrauchen, 
macht haben sollen. Gelanget dem- 
nach ahn alle vnd jede Gais&che vnd 
welttliche Obrighheyten, auch sonsten 
alle Gubernatores, Leutenanten, Ampt 
vnd Haubleuthe, pfles^ers. Vogtt. 
Richters vnd alle andern Betelchs- 
habem vnd Beampten, wafs Standes, 
CoMdüion oder Wesens die seyen, 



Ein altes Reisehandbuch. Wie 
die »D. V.-Bl.« mittheilen, erschien im 
Jahr 1651 im Verlag von Wildeisen zu 
Ulm das erste Reisehandbuch in deut- 
scher Sprache. Es war dies der von 
dem Geographen und Geschichts- 
forsch»* Martin ZeiUer herausgegebene 
»Fidus Achates oder getreuer Reise* 
gefert«. Eine kleine Karte war ihm 
beigegeben von 14 cm Breite und 7 cm 
Höhe mit der Lmschritt: »Ich will dir 
den Weg zeigen, den du wandeln sollst; 
Ich will Dich mit meinen Augen leiten. 
Psalm 31.C Der ganze Rhein zeigt auf 
diesem Kärtchen nur 4 NehenHiWse 
und 4 Städte an seinen L'tern. darunter 
— Nürnberg; der Thüringer Wald ist 



vnser gebühr auch firtimdliches bitten 
vnd Ersuechen, mehr genente EUsa- 

beth Bucholtz deser vnser Ihres ge- 
gebene Commission über die post- 
halterey zu Dülmen mit denen daerzu 
gehörigen gewonhlichen Privilegien, 
gerechtigkheiten, fnyheiten vnd Exemp- 
Ütmm nihlich geniesen vnd sich der* 
selbigen gebrauchen zu lassen, Ihre 
auch dislalls kein hindernus oder be- 
laydigung zu zutucgen, noch das sol- 
ches von anderen geschehe zu ge- 
statten, sonderen Ihre hingegen hierinn 
auff Ihres gebührliches ahnsiichen alle 
hulf, beystaiidt vnd nottwendige 
assistcnts umb desto besserer Bedieh- 
nung solcher Commission vnd i^n- 
befohlener posthalterey zu latslen. 
Welches umb einen jetwederen nach 
Standts gebühr hinwiderumb zu ver- 
schulden crbietig und willig seindt 
dessen allen zu wahrer Vrkundt haben 
wihr gegenwartigen offenen brieff «gen- 
handig vnderschrieben vnd mit auff- 
gedruchten vnserm insiegel bekreftigen 
lassen, Zu Brüssel den sieben en 
zwantsigsten dagh des Monts Septem- 
bris sechseen h<mdert neun vnd sieben- 
zentigh, onderstondt E. Griff von 
Turn vnd Tassis, daen nestens ge- 
drucht derselven jnsegel. legerstondt 
ad mandatum JUustrissitni et Exceüen- 
tissmu Domnd md CoHuäs Signattm 
Josephus de ChaumoHt. 



durch eine Pappelallee gekennzeichnet. 
Die Orte rind nach den Anfängen ihrer 
Namen alphabetisch geordnet. An- 
ziehender als diese »unterschiedlichen 
Reisen nach dem ABCa ist die Ein- 
leitung des Buches, die des Verfassers 
»un vorgreif liebes Bedenken, wie die 
Reison insgemein wohl und ntttzKcber 
angeordnet und verrichtet werden 
mögen« enthiilt. Im ersten Abschnitt 
spricht Zeiller von den Vorbereitungen 
zur Reise. Er empfiehlt tägliche üebung 
durch Spaziergänge in die Nachbarschaft, 
damit man spüter »nicht auf dem Wege 
erliege oder Blasen an den Füfsen be- 
komme«. Auch sei es gut, zuvor zu 
leinen, »etliche geringe Speisen anzu- 
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tertigen, als eine Suppe zu machen, 
Eier, Fisch, Fleisch lu sieden, auf dafs, 
wenn man in eine schlechte Herberge 

kommt und des Kcjcliens unerfahrene 
Leute antrifft, man sich durch übel 
zugerichtete Speisen nicht eine Krank- 
heit an den Hals esse, sondern selbst 
rar Küche sehen mögea. Er warnt 
davor, zuviel Gepäck mitzunehmen, da 
dieses hinderlich sei und die Räuber 
anlocke. Das greise Geld solle man 
sorgfältig verwahren »in den Vellis 
oder TrOhelein, im Beutel, Büchlein, 
Wachs, Stück Brods, ausgehöhltem 
Stecken, in den Schuhen, Hosen, 
Wamms oder sonst, auch wohl an 
unsauberen Orten«. Im zweiten Ab- 
schnitt, der von dem Verhalten auf 
der Reise handelt, räth er zu Heifsigem 
Gebet, gicbt Regeln gegen Erhitzung 
und Erkältung, ermahnt zur Müfsigkeit 
im Essen und Trinken und schlägt cuie 
gemeinsame Kasse vor, falls Mehrere 
zusammen rdsen. Auch Verhaltungs- 
mafsregeln gegen Räuber, Bettler und 
wilde Thiere ertheilt er. »In Gegen- 
wart eines Baren lege man sich auf 
die Erde und halte den Athem stark 



an sich, als ob man todt wäre«. Im 
dritten Abschnitt sagt ZeiUer, »was in 

Besichtigung der Lander und Oerter 
zu beobachten« sei, und im vierten 
spricht er über die Heimkehr. Man 
solle sich »wieder in seines Vaterlandes 
ehrliche, lobliche und- zulässige Sitten 
und Gewohnheiten schicken, dagi^en 
die fremden, den Seinigen ungewohn- 
ten, lächerlichen Geberden, die selt- 
same fremdländische Kleidung und 
Haartracht abthun«. Auch solle man 
nach der Reise alle Erfohrungen und 
Erlebnisse in eine Beschreibung bringen 
und »sich so verhalten, dafs man bald 
zu einem Amte und guten Heirath 
befördert werde, und soll hernach 
seinen Stand und Beruf mit aufiich- 
tigem Wandel, Treue, Fleifs, Freund- 

• lichkeit, Verstand, Weisheit, Nüchtern- 
heit und guten Tugenden wohl ver- 

^ walten, also dafs man die Unkosten, 
MOhe und Geiahr und anderes, so 
man an seine Reise gewendet und aus- 
gestanden, Gott zu Ehren, dem Valer- 
lande. sich und den Seinigen zum 

I Besten wohl anlege u. 



m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Das räumliche Wirken 
des Magnetismus. Von 

Der Verfasser will im vorliegenden 
Werk »das innere Wesen der Elektri- 
zität auf thunlichst schlichte Weise 
zeichnen«. Er gelangt im Verlauf 
seiner interessanten, von neuen Ge- 
sichtspunkten ausgehenden Betrach- 
tungen zu dem Schlufs, dafs das 
räumliche Wirken der Elektrizität und 
des Magnetismus auf eme Wellen- 
bew^ung des Aethers zurOckzufÜhren 
sei. Der Aether ist ihm der Träger 
aller elektrischen Erregung} er be- 
zeichnet geradezu den WechsdL im 



und Wesen der Elektrizität und 
Prof. Max Möller, Braunschweig. 

Aetherdruck als gleichbedeutend mit 
Elektrizität. Ihr diene als Beförderungs- 
mittel die Bewegung der kleinsten 
Theile des Aethers, der Aelber- 
kOrncbcn, ahnlich wie dem Schall die 
Atom- und MolecOlbewoi,'un<^ der 
Materie, genannt W^ärmc. Beide Be- 
wegungen seien stets vorhanden, und 
dieser Bewegungszustand beständig be- 
reit, jeden empfangenen Eindruck als 
einen W^echsel zu empfinden und 
durch Wellen fortzupflanzen, so dafs 
sowohl Schall als Elektrizität je durch 
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dne andersartige Bewegung des Grund- 
stoffes als Wellenreihen fortgetragen 
werden. Die Parallele zwischen Schall 
und Elektrizität zieht sich durch alle 
Ausführungen des Verlasiscrs liinduich; 
er Obertrflgt die Gesetze vom Schall 
auf den Aether, um das Wirken und 
W'esen der Elektrizität eingehender zu 
Studiren, und schhefst mit Hülte dieser 
Gesetze aus den Ersclieinungsfornien 
der elektrischen Kraft auf die etherische 
Beschaffenheit der Stoffe. Der Träger 
der Elektrizität ist eine chaotische Be- 
wölkung höherer, weitaus feinerer und 
schneller sich vollziehender Art, als 
sie bei der Schallwelle in Gestalt der 
Wlimiebewegung oder des molecularen 
Druckes vorliegt; jene durchdringt den 
ganzen W'eltcnraum In allen Atomen, 
und die Wellen oder Druckschwan- 
kungen, die gelegentlich im Reich der 
ätherischen Bewegung erzeugt werden, 
sind eben die elektrische Kraft, lieber 
die Wellenbewegungen selbst aber iiat 
der Vertas'>cr wahrend seiner früheren 
Berutsthütigkeil an der Wasserwelle 
umfassende Beobachtungen angestellt, 
die ihn zu thcilweise neuen An- 
schauungen über das Wesen und 
Wirken der W'cllen lieführt haben. 
Von diesen »Eigenschaften der Wellen« 
handelt der zweite Abschnitt des 
Buchs. Die W^ellen zerfallen in die 
Oberflüchenwellen und die elastischen 
Wellen des cincjeschlossenen Mittels; 
zu jenen gehört die Wasserwoge und 
dasjenige Bild der Schall- oder elek- 
trischen Welle, das an der Oberflache 
eines metallischen Ldters auftritt, wenn 
darin Wellen erzeugt worden sind ; 
zu diesen gehört die im eingescfilosscnen 
Raum hervorgebrachte Schall- oder 
elektrische Welle. Jene bewirken 
keinen oder nur einen geringen Druck 
in der Richtung der Schwingung und 
keinen Bodendruck , diese erzeugen 
einen Druck nach vorwärts, also in 
der Richtung der Schwingung; Wellen 
Qbertragen nur dann Energie in die 



Feme, wenn die Wellenbilder vor- 
wirts eilen. Stehende Wellen er- 
zeugen zwar Spannung, tragen aber 
für sich allein zur Fortleitung der 
Energie nichts bei. Unter Zugrunde- 
legung dieses Vergleichs zwischen 
W'asser-, Schall- und elektrischen 
Wellen giebt der Verfasser im dritten 
Abschnitt die Erklärung der elektri- 
schen und magnetischen Wirkungen 
unter Beifügung von Zeichnungen, die 
seine Erläuterungen veranschajolichen. 

' Es ist leider unmöglich , die sehr 
interessanten Darlegungen hier auszugs- 
weise wiederzugeben, weil sie selbst 
schon aufserordentlich gedrängt sind. 
Dasselbe gilt von den Ausführungen 
Uber die chemische Vereinigung (vierter 
Abschnitt'. Im Schlufskapitcl zieht 
der Verfasser die Folgerungen aus dem 
Vorhergehenden in dem Sinn, dafs 
die ganze Physik und theoretische 

! Chemie insofern einer Neubearbeitung 
bedürfe, als in der heute gebriiuch- 
lichcn Darstellungsweise die wichtigen 
piiilusophischen Naturerkenntnisse, wie 
sie durch die Beziehungen zwischen 
Kraft, Energie und Arbeit, materiellem 

; Druck, iitherischcm, chaotischem oder 

' statiscliem Druck, dynamischem oder 
Wellendruck gegeben sind, noch nicht 
hinreichend zur Verwerthung gelangen 
konnten. 

' Als eine dankenswerthe Beigabe zu 
der vorliegenden Arbeit, mit deren 
Inhalt man nicht durchaus überein- 
stimmen mufs, um sie interessant und 
zu selbststBndigem Nachdenken an- 
regend zu finden, ist die Beschreibung 
des Weges zu bezeichnen, auf dem der 
Verfasser zu seiner neuartigen An- 
schauungsweise gelangt ist. Zugleich 
giebt er dabei einen Ueberblick über die 
Entstehungsgeschichte seiner früheren 
V'crötl'cntlichungcn, von denen mehrere 
mit der vorliegenden Arbeit in innigem 
Zusammenhang stehen. Wir glauben, 
diese denFreuiKlen ernsten Studiams und 
geistiger Anregung empfehlen- SU sollen^ 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



43. Einige technische Einzelheiten über die unterirdischen 
Femsprechlinien in Hamburg und Leipzig. 

Von Herrn Ober-Postdirectionssecretair Pfitzner in Leipag. 



Die nachfolgende Abhandlung soll 
die Ausführungen in den Aufsätzen 

Ober die unterirdischen Fcrnsprech- 
anlagen in Hamburg und Berlin (Archiv 
von 1890, S. 741 und 1891, S. 389) 
hinsichttich einiger abweichenden Ein- 
richtungen ergänzen, welche bei dem 
weiteren .'Ausbau der Hamburger An- 
lage, sowie bei der Herstellung 
der unterirdischen Fernspreciilinien in 
Leipzig getroiTen worden sind. 

Aus technischen und anderen Grün- 
den sind die Kabel der ersten Ham- 
burger Fernspreehanläge nicht wie in 
Berlin in Rühren eingc^ügen, sondern 
in guiseisemen Kästen untergebracht 
worden. FUr den spKteren Ausbau 

Arditv t Pott o. Tehgr. 15. 1894. 



des Fernsprechnetzes in Hamburg 

wurde jedoch dem Röhrensystem, wel- 
ches sich bei der Berliner Anlage gut 
bewahrt hat, der Vorzug gegeben. Die 
Röhrenstränge kamen wie in Berlin 
unter die Fufssteige zu liegen, die Fahr- 
bahn wurde nur an den Strafsen- 
kreuzungen durchschnitten. Soweit 
Stralsen mit Asplialtbelag zu über- 
schreiten waren, mulbten die Ueber- 
günge abertunnelt werden. Das Ein- 
bringen der |e etwa 12 Centner wiegen- 
den Rohre von 40 cm lichter Weite 
in die Tunnel bot Anfangs viele 
Schwierigkeiten, doch gelang es, die 
letzteren zu beseitigen. Um ein sp8teres 
Nachsacken der Strafsenoberflflcfae zu 

29 
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vermdiien, wurden die Tunnel, unter 
aUmflhlicher Herausnahme der Ver- 
steifungen, mit einer feuchten Mischung 
aus loTheilen Sand und i Theil Port- 
landcement ausgestopft. Die Kosten 
stellten sich nkht höher, als wenn die 



eisernem Blech gefertigt und besitzen 

je nach den örtlichen Verhältnissen 

verschiedene Formen und Abmessungen. 
Den l'eber^ang zwischen Ka'^tcn- und 
Röhrenstrang bildet jedesmal em Eiii- 
steigeschacht. 




Röhren von oben durch Aufbrechen des 
Asphaltbelags und der darunter liegen- 
den starken Betonschicht in den Strafsen- 

körper eingebracht worden waren. 

Zur Ueberschreitung einiger Brücken 
mit Belag von geringer Höhe wurden 
KastenstrMnge zwischen die Rohrstrlnge 
eingefügt. Die Kisten sind aus schmied- 



Die Abdeckungen der Einsteige- 
schachte sind nicht, wie meist in 

Berlin, durch Granitplatten hergestellt, 
sondern fast aussclilierslich durch 
Cement- und Sandsteinplatten. Neuer- 
dings sind hierzu auch Gufseisen- 
platten mit Asphahbelag verwendet 
worden. Der gufsetseme Doppel- 
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rahmen (Fig. i bis 6 ; ist von U- för- 
migem Querschnitt. Der innere Rahmen 
ist niedriger als der Vuisere. Auf- 
gehauene Flachdsen a greifen in das 

Mauerwerk des Brunnens. In diesen 
Rahmen liegen die zwei Abdcck- 
platten, letztere in Form tlacher Küsten, 
deren Böden durcli Rippen verstärkt 



tiefungen durch gufselserne Stöpsel ko- 
nischer Form auszufüllen ^vergl. Fig. 7). 
Die Stöpsel haften aber nicht fest in 
den Vertiefungen und werden auch 

nicht selten durch spielende Kinder 
herausgehoben und verschleppt. Für 
die später gebauten Einsteigeschüchte 
ist daher eine andere Vorrichtung zum 
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sind. Ausgefüllt sind die Pbtten mit 
Asphalt. 

Zum Aufheben dienen Bolzen mit 
Köpfen, wie bei den Granitabdeckungen. 
Die Vertiefungen, in welche die Bolzen 
hineinragen, haben aber d«i Nach- 
theil, dais FuisgBnger in ihnen leicht 
mit den Stiefelabsätzen festhakenkönnen. 
Zur Vermeidung dieser Gefahr ist der 
Versuch gemacht worden, die Ver- 



Aufheben der Platten angewendet wor- 
den. Der Boden der letzteren crhdlt 
im Schwerpunkt einen kurzen Cylin- 
der aa von eiförmigem Querschnitt 
(Fig. 5 und 6] angegossen , dessen 
oberer Rand genau mit der OberflSche 
des Asphaltbdags abschneidet. In den 
Cylinder ragt ein Rundeisenbügel h 
hinein. l'ntcr den letzteren greitl 
beim Aufheben der Platten eine sog. 

«9* 
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Teufelsklaue, welche mit dem Plallen- 
hebel in Verbindung steht. 

Damit die Platten stets festliegen, ist 
der innere Rahmen derart ausge- 
schnitten, dafs jede Platte nur an den 
vier Eckpunkten Auflage hat. 

Die Abdcckunucn der vorbc^chric- 
benen Art haben beim Publikum und 
den Behörden eine sehr günstige Auf- 
nahme gefunden. Der Preis einer Ab- 
deckung stellt sich in Hamburg noch 
etw:is fiiedriger, als derjenige für eine 
GranilabJeckung. 

Für die wenigen im Fahrdamm 
liegenden Schichte ist die Abdeckung 

mit Granit, unter Verwendung 15 cm 
starker Granitplatten, beibehalten wor- 
den. Zur Erziclung erhöhter Sicher- 
heit besteht indessen die innere Ab- 
deckung aus 3 mm starkem , klein- 
welligem Wellblech von sehr grofser 
Tragkraft. Auf diese Wellbleche ist 
Sand bis zu solcher Höhe aufge- 
schüttet, dafs die Granitplatten aulser 
auf den Brunnenrifndern auch auf 
dem Sand fest aufliegen und jeder 
auf die Platten wirkende Druck sich 
gleichmfifsig auf die Wellbleche fort- 
pllanzt. 

Während in Berlin und Hamburg 
die Röhrenstränge ihren Platz grund- 
sätzlich in den Bürgersteigen gefunden 
haben, sind sie in Leipzig ausschliefs- 
lich in die Fahrbahn der Stmlsen ver- 
wiesen worden. Aus diesem Grund 
sind die Abdeckungen fQr die Etnsteigc- 
schächte in Leipzig nicht, wie in Berlin 
und Hamburg, aus Granit, sondern 
aus Guf^ei^^en hergestellt ; daueü'cn sind 
die Grundform und Grofse der Schachte 
— Rechteck von 100 zu 140 cm — 
bdbehaiten worden. 

Die Abdeckung wird, aufser von 
dem Mauerwerk, von zwei starken, in 
der Lüiigsrichtuni; des Schachtes ein- 
gelagerten T- Schienen getragen. Die 
Einschnürung des Mauerwerks auf 
80 zu 55 cm ist, um die Schachte 
möglichst widerstandsfähig zu machen, 
in 5 bis 6 Zicgelsteinschichfen erfolgt; 
ferner sind die Wände nicht einen, 
sondern eineinhalben Stein stark. Um 



endüch den Raum der Schächte mög- 
lichst für die Unterbringung der Kabel 
ausnutzen zu können, schneiden die 

Röhren nicht mit der inneren, son- 
1 dem mit der äufseren Fläche des 
I Mauerwerks ab; von dem Rohrmund 
I fuhrt eine sich konisch erweiternde 
Oeffnung nach dem Innern des 
Schachtes (Fig. S . Mit dem letzteren 
I sind die einmündenden Rohre durch 
j angesetzte Mauerklötze in feste Ver- 
bindung gebracht. 

Das Einziehen der Kabel ist sowohl 
in Hamburg als auch in Leipag im 
Allgemeinen in derselben Weise und 
unter Benutzung der gleichen Vorrich- 
tungen bewirkt worden wie in Berlin 
(vergl. S. 413 fr. des Archivs von 1891). 
Eine nochmalige Darstellung dieser 
Arbeiten ist daher unnöthig. Dagegen 
möge eine 1 k-M-hreibung der RoU- 
vorrichlungen luer Platz finden, welche 
in Hamburg und Leipzig in den ia 
einem Winkelpunkt der Röhrenstrllnge 
befindlichen Einsteigeschächten zur 
Führung der Kabel beim Einziehen 
benutzt worden sind. 

Bekanntlich werden nur die zwi« 
sehen zwei Einsteigeschflchten befind- 
lichen Strecken der Röhrenstränge 
durchaus ucradlinig hergestellt. Aus 
diesem Grund treten die Röhren in 
den Schachten nicht nur hflufig unter 
einem Winkel zu einander ein und 
aus, sondern liegen auch oft in ver- 
schiede tien Höhen. 

In den schematischen Fig. 9 bis 16 
sind die hauptsachlich vorkommenden 
Falle dargestellt; zugleich ist ange- 
deutet, in welcher Weise die Gleit - 
rollen eingesetzt werden müssen, um 
l das Kabel in den richtigen Weg zu 
zwingen. 

j Die Anbringung der Gleitrollen ist 
I eine sehr zeitraubende und daher kost- 
spielige Arbeit, welche zudem grofse 
j Sorglalt erfordert. In Hamburg und 
Leipzig sind in Folge dessen dieRoU- 
Vorrichtungen so eingerichtet worden,, 
dafs ihr Einsetzen möglichst rasch 
und leicht von Statten geht. Früher 
1 wurden die .^ciiscn der Rollen an 
I BohlstQcken befestigt und mit den 
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letzteren «irischen die Brunnenwinde 

«ingekeilt. Abgesehen davon , dafs 
diese Arbeit viel Zeit erforderte, wurde ■ 
sie um so schwieriger, je mehr Kabel 
in dem Einsteigeschacht schon vor- 
banden waren. Es wurden daher 
nach dem Beriiner Vorbild unter- 



Rand eine tiefe, 35 mm im Lichten 
breite Nutli zur Aufnahme des 31 bis 
■ 32 mm starken Kabels. 

Als wagerechte Achse ^Fig. 17) dient 
ein 30 bis 40 mm starkes Rundeisen, 
auf wdches zur Führung der RoUe 
die Gasrohrstttcke ee mit Schrauben 
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halb der einmündenden Rohre T- 
Schienen in die Längswündc der 
Schichte eingelassen und zusammen 
mit den oberen, die Abdeckung tra- 
genden T- Schienen zur Befestigung 
der nachbeschriebenen Vorrichtungen 
benutzt. 

Die Gleitrollen haben in der Regel 
dnen Durchmesser von aoo mm, eine 
Starke von 50 mm und tragen am 



verschiebbar autgesteckt sind. Um 
die Achse in verschieden breiten 
Brunnen verwenden oder nach Bedarf 
schräg zur Liingsricbtung des Schachtes 
einsetzen zu können. i5;t sie dadurch 
verstellbar eingerichtet, dals Uber jedes 
Ende mit wenig Spielraum ein stark- 
wandiges Stock Wasserrohr tlber- 
gescboben ist. An den Enden tragen 
die WasserrohrstUcke Klemmbacken, 
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mit denen die ganze Vorrichtung an 
den T- Schienen befestigt wird. 

Zu den senkrechten Achsen Flu. i S 
muls mindestens 40 mm starkes Kund- 
eisen, welches nach oben in ein Vier- 
kant ausl8uft, verwendet werden; 
schwächere Achsen biegen sicli leicht 
durch. Der Ueberschieber a hiih die 
Rolle in der gewünschten Höhe. Am , 



halb gewisser Grenzen zu verlflngem 

oder zu verkürzen. Sie tragen an den 
Knden Klemmbacken und werden mit 
diesen an den unteren T- Schienen des 
Schachtes festgeschraubt Mit Hülfe 
der beiden Vorlegeplatten und der 
Schraubenmutter wird sodann das 
untere Ende der Achse, nachdem es 
durch den Schlitz gesteckt worden. 



z 





















s 









EZZS 



unteren Ende befindet sich ein 
Schraubengewinde mit Mutter d und 
zwei Vorlegeplatten ee. Mit diesem 
Ende wird die Vorrichtung in der in 
Fig. 19 dargestellten Schiene fest- 
gelegt. Letztere besteht aus einem 
Flacheisen von 80 mm Breite, wel- 
ches einen 40 mm broten Längsschlitz 
enthält. Zwei Ueberschieber, welche 
in Flacheisenschienen auslaufen, er- 
möglichen es, die Vorrichtung inner- 



an 



beliebiger Stelle befestigt. Das 
obere Achsende hndet seinen Fest- 
punkt ebenfalls in einer Flacheisen- 
schiene mit Schlitz und Klemm- 
backen (Fig. 20); sie braucht in der 
Regel nicht verstellbar zu sein, 
weil die Abmessungen der Einsteige- 
öfifnungen zu den Schächten und da- 
her auch der Abstand der oberen T- 
Schienen von einander in den Einsteige- 
Schächten derselben Anlage fast immer 
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gleich sind. Zwei Ueberschieber a a 
halten das obere Ende der Achse in 
der gewünschten Lage fest. Das obere 
Achsende in derselben Weise zu 



Eingeschaltet mOge hier werden, 
dals es sich empfiehlt, in den Ein- 
steigeschächten, in denen die Rohre 
in verschiedenen Höhen aus- und ein- 




formen und festzuklemmen ^vie das j münden , von vornherein zwei Paare 

untere, ist nicht an^aii^ig, weil der ' T-Schieiien über einander in die 

Abstand der unteren von den oberen , Längswande einzumauern, weU da- 

T-Schienen selten in allen Einsteige- durch das richtige Anbringen der RoU- 

schvditen gleich ist I Vorrichtungen erheblich erleichtert wird. 
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Dafs im Uebrigen bei Herstellung der | 

Röhrenstränge mit dien Mitteln dahin 
gestrebt werden mufs, die Schwierig- 
keiten beim Einziehen der Kabel nach 
Möglichkeit zu vermindern, bedarf 
keiner besonderen Erwähnung. Zwin- 
gen aber die Verhältnisse dazu , einen • 
Eänsteigeschacht in der durch die 




« 

^ 



Fig. 15 und 16 dargestellten Weise 
anzulegen, so mufs der Schaclit mög- 
lichst geräumig hergestellt werden, da- 
mit die "Rollvorrichtungen weit aus 
einander gerQckt werden können und 
das Kabel beim Einziehen keine zu 
starken Biegungen erleidet. 

Um zu verhüten, dafs in denjenigen 
Schächten, aus denen das Zugseil 
herausgezogen wird, die feinen Stahl- 
drUhte der Seile sich an scharfen 



Kanten durchscheuem und die Seile 
dadurch unbrauchl>ar werden, ist die 

in Fig. 21 dargestellte, zu den senk- 
rechten Achsen passende Vorrichtung 
benutzt worden. Sie besteht aus dem 
Ueberschieber a mit Schraube, der die 
Achse b mit der Rolle c trägt. Die 
Art der Benutzung der Vorrichtung 
ergiebt sich von selbst. 

Das Seil, mit welchem die Kabel 
eingezogen werden, tragt, um die 
Verbindung mit dem Kabel zu ermög- 
lichen, ein sogenanntes Verbindungs- 
stück (vergl. S. 416 des Archivs 
von 1891}. Sind auf einer Einzieh- 
strecke viele Winkel, so leidet das mit 
einem solchen Verbindungsstück ver- 
sehene Zugseil besonders stark an dem 
Punkt, an welchem es in das Ver- 
bindungsstück eintritt, weil es beim 
Gleiten Ober die Rollen jedesmal 
scharf gebogen wird. Um diesem 
Uebelstand zu begegnen, ist in Ham- 
burg ein besonders gebautes Verbin- 
dungsstück benutzt worden (Fig. 22). 
Der dem Zugseil zugekehrte Th&X 
bildet einen stumpfen Kegel und be- 
sitzt bei a einen Schlitz ab, dessen 
Kanten abgerundet sind. Quer durch 
den Schlitz greilt der starke Bolzen d, 
und auf diesem sitzt leicht beweglich 
die an ihrem aufseren Rand mit 
einer Nuth versehene Rolle c. Die 
Nuth entspricht der Starke des Zug- 
seils. Zwischen der Rolle und den 
Schlitzwanden darf nur eben so viel 
Raum sein, dafs sich die RoUe be- 
quem drehen kann. Das Ende des 
Zugseils wird bei b durch den 
Schlitz gesteckt, über die Rolle gelegt 
und sodann nach rückwärts mit dem 
Zugseil sorgfältig auf etwa 70 cm ver- 
flochten. Die Flechtstelle erhält eine 
dichte Umwickelung von dünnem 
Eisendraht . welche zur grölseren 
Sicherheit an den beiden Endpunkten 
und in der Mitte auf einige Centi- 
meter verlöthet wird. Der zweite 
Theil des \'erbindiingsstücks besteht 
aus der mit dem Bügel A' hart ver- 
lütheten Platte /i, welche um den 
Bolzen e mit dem Kopf t drehbar 
ist. Der Bolzen e ist in den bimen- 
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förmigen Theil eingeschraubt und 
wird aufserdem durch den Qu er- 
hol /en / festgehalten. Zwischen h 
und dem birnenförmigen Theil liegt 
die Messingplatte ^. Dieses Verbin- 
dungsstück hat sich unter sehr un- 
günstigen Örtlichen Verhiltnissen — 



In vielen Fällen ist es \vüns>. l)cnN\\ erth, 
die Kabel auf einer bestimmten Strecke 
in einem Stück zu verwenden, obwohl 

die Unmöglichkeit feststeht, die Kabel 
von einem Endpunkt der Strecke in der 
betreffenden l-iini,'c einzuziehen. Auf 
derartigen Strecken ist in Hamburg 



El 





viele Winkel in wafrerochter und senk- 
rechter Ebene — bewährt. Die \^or- 
richtung zeichnet sich namentlich da- 
durch aus, dafs Verbindungsstück und 

Zugseil .sich in einen Winkel zu ein- 
ander stellen können und daher leicht 
über die Roilvorrichtungcn hinweg- 
gieiten. 



und Leipzig mit gutem Erfolg das 
nachbeschriebene Verfahren angewendet 
worden. Der Kabelhaspel wird etwa 
in der Mitte der Strecke ao%esteUt. 
Nachdem das oben liegende Ende des 
Kabels in der einen Richtung einge- 
zogen ist, wird der auf dem Haspel 
verbliebene Theil abgerollt und in der 
Form einer möglichst grofsen eo auf- 
geschossen. Hierdurch kommt das 
untere Ende des K;ihels oben zu 
liegen und wird nunmehr nach der 
anderen Seite eingezogen. Für solche 
Fülle werden die Kabel in der Fabrik 
an beiden Enden mit einer aus den 
Schutzdrahten geflochtenen Oese ver- 
sehen. Aut diese Weise ist es z. B. 
in Leipzig gelungen, die Kabel je in 
einem Stück vom Umschalteraum der 
V^ermittelungsanstalt I aus Ms in die 
Umschalteraume der Kabclaufführungs- 
punkte zu verlegen; die Kabel hatten 
hierbei eine Länge bis zu 739 m. An 
den Endpunkten der Kabeleinzieh- 
strecke mufsten die Kabel mit der 
Kabelfroschklemme 'vcrgl. S. 422 a. a. O.) 
um so viel aus den Schächlen an den 
Fufspünkten der Kabelaufführungen 
herausgezogen werden, als die Lange 
der Aufführungsstrecke betrug. Um 
bei dieser Arbeit Reschüdigungen der 
Kabel durch die Froschklemme zu 
vermeiden, wurden an den Punkten, 
an denen die letzlere angesetzt wer- 
den mufste, innen und aufsen aufge- 
hauene, 10 bis 15 cm lange Halb- 
mutlen aus Stahl auf das Kabel auf- 
gelegt. 
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Wo zu dieser Arbeit geübte Kräfte 
nicht zur Verfügung stehen, empfiehlt 

es sich, entweder für die Aufführungen 

besondere KabelstUcke zu verwenden 
oder aber die zwischen zwei Auffüli- 
rungspunkten zu verlegenden Kabel 
je in mindestens zwei Stücken zu ver- 
wenden und die letzteren so in die 
Röfiren ein/Li/ichcn, d;it'N die zur Hooh- 
lUhrung dienenden £nden auf dem 



Haspel verbleiben; diese werden so- 
dann mit der Hand bis nach den 

Umschalteräumen geführt. Damit an 
den Spleifsstellen die richtigen Kabcl- 
adern verbunden werden können, mul's 
der Fabrik die Zugrichtung für die 
einzelnen Kabel mitgetheilt werden. 
Die Fabrilc wiclcelt daraufhin die Kabel 
in entsprechender Richtung auf die 
Haspel. 



44, CulturfortschriUe 

Der ' Ostasiat. Lloyd« brachte kürz- 
lich einen interesv.anten .Artikel, welcher 
die wachsende Bedeutung eikcnncn 
liefst, in der das japanische Reich unter 
dem Einflufs des Weltverkehrs und 
seiner befruchtenden Cultur fortgesetzt 
hegritfen ist. Von einem eigentlichen | 
Fremdenhafs kann man bei den heutigen 
Japanern, welche die AuslSnder in Be- 
nehmen, Kleidung, Ernährung und in 
vielen sonstigen Beziehungen genau 
nachahmen , überhaupt nicht mehr ■ 
reden. Wenn es gleichwohl vorkommt, 
dafs mifsvergnügte Sttnunen gegen 
fremdländische Elemente sich ver- 
nehmen lassen, so beruht das nach 
der genannten Zeitung ledighch darauf, ' 
dafs Japan sich unter der Herrschaft 
der mit den auswitrtigen Machten ab- 
geschlossenen Vertrage nicht mehr wohl 
fühlt. Letztere entziehen die Fremden 
der japanischen Rechtsprechung, ge- 
wahren ihnen Steuerfreiheit und ent- 
binden sie fast gänzlich von Zolllasten, 
was der dadurch in seiner Eitelkeit 
gekränkte Japaner ungern sieht und 
abgeschätzt wissen möchte. Daher er- 
klärt sich auch, wenigstens zum Theil, 
die den Ausländem gegenüber noch 
immer streng durchgeführte Absperrung 
des Innern, das Verbot, im Land frei 
zu reisen. Handel zu treiben und sich 
niederzula.ssen. In Folge dessen sind | 
die Ausländer gezwungen, in den fünf 
dem fremden Handel geöfiheten Hafen I 



in Japan und China. 

zu wohnen; sie dürfen sich nicht nach 
einem anderen Ort begeben, ohne 
dafs sie von ihrem Consul unter Ver- 
mittelung des auswärtigen Amts in Tokio 
einen Pafs erhalten haben, in welchem 
Ziel, Dauer, Weg und Zweck der Reise 
genau angegeben sind. Der haupt- 
sächlichste Grund der Aufrechterhaltung 
des Sperrsystems ist indefs jedenfalk 
die Chinesenfurcht. Japan sieht, wie 
bedeutend die Auswandenmg aus dem 
von mehr als 400 Millionen Menschen 
bevölkerten China ist, und welche 
harten Mafsregeln das f«me Amerika 
zu ergreifen genOthigt war, um sich 
gegen die Ueberschw«nmung durch 
die bezopften Söhne des himm- 
lischen Reichs zu schützen. Es ist 
sich wohl bewufst, dafs mit dem Fallen- 
lassen der Vertragsgrenzen die Chinesen 
stromweise nach Japan einwandern 
würden. Obwohl beide Völkerschaften 
vieles Gemeinsame besitzen, so ist doch 
der Chinese in Japan nichts weniger 
als beliebt. 

Auch der Umstand, dafs Japan weit 
weniger dicht bevölkert ist, als China, 
läfst eine stark vermehrte Einwanderung 
nicht erwünscht erscheinen. So be- 
dOrfnüslos die Bewohner Japans im 
Allgemeinen dnd, indem sich Millionen 
von ihnen nur von Reis und Fisch 
nähren, so vermochte bisher schon 
der Ausfall einer einzigen Reisern te 
Hungersnoth und groftes Elend hervor- 
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zuruten. Hierzu kummt, dals die Ein- 
wohnerzahl Japans ohnehin in aufser- 
ordentUch rascher Zunahme b^piffen 

ist. In lO Jahren hat sie sich um 
4 Millionen vermehrt; während das 
Land am i. Januar 1Ö82 36700000 Be- 
wohner aufwies, besaf» es am i . Januar 
189a deren 40718600, welche sich 
auf eine Oberflache von 382451 qkm 
vertheilten. Die Dichtit^keit der Be- 
völkerung ist je nach Klima und Boden- 
beschaäienheit verscliieden ; während 
auf der Halbinsel Nipon jetzt durch* 
schnittlich 166 Personen auf das Qua- 
dratkilometer entfallen, ziihlt die Insel 
Yesso nur deren 3 auf dem gleichen 
Raum. Tokio, die Landes-Mauptstadt, 
bedeckt mit ihren 341 781 Hüusem 
eine Flache von 804 qkm und hatte 
am I. Januar 1802 i 161 800 Ein- 
wohner. Die aulserordentliche Aus- 
dehnung der Stadt erklärt sich dadurch, 
dais die japanischen Hifuser einstöckig 
gebaut werden und gewöhnlich nur 
von einer Familie bewohnt sind. 

Seinen heutigen Wohlstand verdankt 
Japan seiner vermehrten Gewerbsthätig- 
keit. Die seit alten 2Mten im Land 
bestehende einheimische Industrie um- 
fafst die Weberei und Stickerei, Lack- 
arbeiten , die Papier- und Metall- 
industrie, Schnitzerei, Leder-, Holz-, 
Thon- und Bambusarbeiten, Kampher- 
und Wachsproduction, die Gewinnung 
von Salz und Zucker, das Brauen des 
Heisschnapses, Herstellung von Oel, 
Getreide- und Tabakbau, sowie die 
Erzeugung von Indigo und roher Seide. 
Die Leute bedienen sich, besonders 
was die Handarbeit anlangt, der denk- 
bar einfachsten Instrumente und ver- 
fertigen gleichwohl in kunstvoller Voll- 
endung jene wunderbaren Stücke» 
welche nicht nur im Land sdbst ge- 
schätzt und gewürdigt werden, sondern 
auch die Bewunderung der ganzen 
'Weit erregen. Die vom Ausland, 
namenäich aus Europa und Amerika 
eingeführte Industrie besteht haupt- 
sächlich aus Baumwollenspinnerei, Glas- 
bl^iserei, Ziegelei und Backsteinfabrika- 
tion, aus der Herstellung von Droguen, 
Chemikalien sowie von Cement, Be- 



I reitung von Wein, Schitfs- und Ma- 
schinenbau, endlich aus der Zündhölz- 
chen- und Seifefabrikation. Alle diese In- 
dustriezweige haben sich eingebürgert 

und werden auf grofsem Fufs betrieben. 
Sie beschüttigen Tausende von Men- 
. sehen, haben sich die Wasserkräfte 
dienstbar gemacht und die einheimische 
I Originalindustrie tief in SJi ittcn ge- 
f stellt. -lahrluinderte lang hatte Japan 
' geschlummert, bis es der iremde Handel 
geweckt hat. Leicht liefs es sich über- 
zeugen, daC» Stillstand Rückschritt ist, 
und es liefs sich vom Einflufs des 
Modernen erfassen und durchdringen, 
Dinge und Gebräuche opfernd, welche 
die Pietät seit Menschengedenken ge- 
würdigt hatte. 

Betrachten wir die Früchte der Ar- 
beit dieses Volkes, bemerkt der »Ost- 
asiat. Lloyd » weiter, in der kurzen Zeit- 
spanne seit der tlieilw eisen Eröffnung 
des Landes an die Fremden, so müs^en 
wir staunen, wie es möglich war, in 
wenigen Decennien das heutige Japan 
entstehen zu lassen und den Eigen- 
thümlichkeitcn der Culturvolkcr bis in 
die kleinsten Fiii/.elheiten Eingang zu 
verschallen. Wir tindcn kaufmännisciie 
Corporationen und Unternehmungen, 
wie Handelskammern, Handelsmuseen, 
Banken, Märkte u. s. w. , und Alles 
wird sich weiter verbessern, wenn die 
von fremden Rcchtsgelehrtcn ausge- 
arbeiteten Handels- und sonstige Ge- 
setzgebungen angenommen und in An- 
wendung gebracht sein werden. 

Die Regierung selbst arbeilet eifrig 
daran, jungen Leuten die Aneignimg 
tüchtiger Fachkenntnisse zu erleichtern, 
besonders durch gut geleitete Fach- 
schulen, deren in Tokio in letzter Zeit 
eine grOfsere Anzahl entstanden ist. 
So zunächst die höhere Handelsschule 
(Higher Commercial school). Sie be- 
reitet iür Handels- und Finanzgeschäfte 
vor. Das Studium wflhrt 3 Jahre. 
Die Anstalt ist durchschnittlich von 
300 SchtÜern besucht. Mit ihr ver- 
bunden ist die Rechnungsschule tUr 
I junge Leute, die sich der Regierungs- 
I Laufbahn oder dem Bankftich zuzu- 
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wenden wünschen und eine zweijährige 
Attsbildung durchzuraachen haben; die 
Zahl der Theilnehmer beltfoft sich auf 

100. Zu erwähnen sind ferner die 
Schlfftahrtsschulcn (Tokyo Navif^ation 
school) in Tokio, Osaka und Hakodate, 
auf denen Capitaine und Steuermänner 
für Kauffahrteischiffe, sowie Schifis- 
ingenieure herangebildet werden. Für 
die ersteren ist das Studium in 5 Klassen 
getheih, deren jede einen Autenthalt 
von 6 Monaten erfordert. An den 
theoretischen Unterricht schliefst sich 
ein dreijähriges praktisches Wirken zur 
See. Die Ingenieure arbeiten ein Jahr 
lang theoretisch, 3 Jahre in Werkstiitten 
und sodann zur See. Die Schule zühlt 
durchschnittlich 250 Zöglinge. — Die 
Industrieschule (Tokyo IndustrUd 
school bildet Lehrer und Vorarbeiter 
für industrielle Künste und Wissen- 
schaften aus. Sie zertiillt in eine che- 
mische, sowie in eine mechanische und 
elektrische Abtheilung. In der ersteren 
wird besonders gründlich die Porzellan- 
und Glasfabrikation uelehrt. Die Studien 
der durchschnittiich 200 Besucher 
dauern 3 Jahre. Mit ihr verbunden 
ist eine Lehrlingsschule für alle Hand- 
werke. — Die Post- und Telegraphen- 
schule (Tokyo Post and Tclci^rcipli 
school) verschallt Denjenigen die nöthi- 
gen Kenntnisse, welche sich dem Post- 
und Telegraphendienst zu widmen 
gedenken, und zahlt etwa 100 Be- 
sucher. — Erst neuerdings eröffnet ist 
die Kunstschule ( Tokyo Tine Art 
school) EuropaischeFachmflnner lehren 
dort die Malerei, Skulptur und Archi- 
tektonik. 'Eine im Mai 1803 eröffnete 
Ausstellung legte Zeugnifs von dem 
Fleifs und dem guten Willen der 
Kunstschttler ab, liefs jedoch eigene 
Schöpfung vollständig vermissen, wäh- 
rend sonst die japanischen Künstler 
auf heimischen Kiinstgebieten durch 
die Mannigfaltigkeit ihrer theils nach der 
Natur geschaffenen, theils ihrer Phantade 
entnommenen Darstellungen in Er- 
staunen setzen. Dagegen waren die 
ausgestellten Copien von Werken 
europäischer Meister viel versprechend 
für die Zuicunft. — Neben diesen 



staatlichen Schulen bestehen zahlreiche 
private, hauptsitchlich Handelsschulen. 
Ueber sonst^e Institute, wie die laod- 

wirthschaftliche, die TaubstunUDeil-, 

' die Musikschule u. s. w., gehen wir 
hinweg, und heben nur noch die grofse 
kaiserliche UniveraiUIt in Tokio, die 
einzige in Japan bestehende Hoch- 
schule, hervor. Sie ist ganz nach 
europäischem Vorbild eingerichtet und 
umfalst alle Facultäten. Die Vor- 
lesungen werden in japanischer, 
deutscher, englischer und firanzOnscher 
Sprache gehalten. Es lehren dort 

! 1 80 japanische und 24 ausländische 
Professoren. Früher war die Zahl der 
fremden (besonders der deutschen] 
Lehrer, die sich ausnahmslos grofse 
Verdienste um das Land erworben 
haben, erheblicii gröfser — - 1889 noch 
i8s — ; sie werden aber immer mehr 
durch ihre Schüler oder durch in der 
Fremde ausgebildete junge japanische 
Kräfte verdrängt. Die Zahl der 
Studirenden botritgl 1300. 

i Was den Eisenhahnbau anlangt, so 
hat Japan auf diesem Gebiet ebenfalls 
bemerkenswerthe Fortschritte zu ver- 
zeichnen. Die erste Strecke wurde von 
Y okohama nach Tokio im Jahr 1870 
gebaut. Seitdem hat die Regierung 

I die Erweiterung des Eisenbahnnetzes 
eifrig gefördert, auch haben sidi mehrere 
Privat-Unternehmungen gebildet, so dafs 

! Japan zur Zeit 2000 Schienenmeilen be- 

; sitzt und nach dem Ausbau bereits 
abgesteckter und tlieilweise in Angrid 
genommener Linien deren 3680 haben 
wird. Davon gehören '/^ der Regie- 

' rung, - 3 den Privat Gesellschaften. Die 

i beiden längsten Linien sind Tokio- 
Awomori mit 455 Meilen und Tokio- 
Kobe-Onomichi mit 3 1 4 Meilen. Der 
Dienst wird im Allgemeinen pOnkÜidi 
besorgt; von l'nglücksföllen hört man 

I selten. Die Einrichtung der Personen- 
wagen ist sehr einfach. Es bestehen 
drei Fahrklassen; das Fahrgeld in der 
höheren beträgt doppelt so viel als 
in der vorhergehenden. Rückfahr- 
karten werden der Bequemlichkeit der 

1 Reisenden wegen zwar ausgegeben, 

I eine Preisermäfsigung findet aber nicht 
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statt. Die Controle Uber die Reisenden 

wird nicht im Zug selbst ausgeführt; 
die Japaner haben vielmehr die auch 
bei uns bekannte Einrichtung getrotlen, 
dals Niemand den Perron ohne Fahr- 
karte betreten oder verlassen darf. Die 
Bahnen sind sflmmtlich schmalspurig 
anpelei»t. Der Rei"^everkehr ist ein 
beträchtlicher, wo/u der ungemein 
niedrige Fahrpreis in der dritten Wagen- 
Uasse hauptsächlich beiträgt. Im Jahr 
1891 gelangten 25970300 Bahn- 
reisende zur Beförderung. 

Die Privatbahnen verfügen über ein 
Capital von 74 -85 000 Dollars. Die 
Ausgaben für Ncnanlagen be/.iticitcn 
sich 1891 bei den Privatlinien auf 
44061620 Dollars, dagegen bei den 
Staatslinien auf 34 241 500 Dollars. 
In demselben Jalir betrugen die Ein- 
nahmen bei den Privatlinien 3 42t") ooo, 
bei den Staatslinien 4 1 10 140 Dollurs, 
Während die Betriebsausgaben auf 
2 34t 590 und auf 2 426 900 Dollars 
sich stellten. Die Eisenbahnen haben 
natur^emafs den Verkehr auf den Land- 
straisen sehr vermindert. In Folge 
dessen läfst die Regierung bedauerlicher 
Weise manche Strafsen verfallen. Die 
Tramwavs, uelciie in Tokio und an 
anderen Orten über grolse Strecken 
sich ausdehnen, erfreuen sich wegen 
ihrer Billigkeit ebenfalls bedeutenden 
Zuspruchs. An der Lieferung der 
Maschinen, Wagen, Brücken, Schienen 
u. s. \v. hat England Millionen ver- 
dient. Japan, das sehr arm an Eisen- 
erzen ist, wird es nie zu einer belang- 
reichen Metallindustrie bringen und für 
seine Eisen- und Stahlconstructionen 
zu Brücken, sowie zum Eisenbahn- 
und Schiffsbau auf das Ausland ange- 
wiesen bleiben. 

Erwähnt sei noch, dafs das elektrische 
Licht in Japan, bei dem Reichthum 
an Wasserkrtlfiten, in wenigen Jahren 
in weitem Umfang verbreitet sein wird. 
Man findet es jetzt schon als Strafsen- 
beleuchtung, und auch in die Häuser 
zieht es mehr und mehr ein. 1890 i 
gab es in Japan 957 Häuser mit 895 1 
dektrischen Flammen, während 1892 



bereits 5314 Häuser mit 26237 

elektrischen Flammen versehen waren. 

Am Schlufs seiner Betrachtungen 
weist der »Ostasiat. Lloyd« darauf hin, 
wie die stattgehabte Entwerthung des 
Wechselkurses einen nachtheiligen Ein- 
flufs auf die commerciellen Verhält- 
nisse Japans ausübe, und wie darunter 
j besonders das Importgeschäft leide, da 
die japanischen Kaufleute der Kurs- 
entwerthung nicht genügend Rechnung 
tragen wollten, auch wohl die erhöhten 
Preise nicht anzuleiten im Stande wären. 
Es wird daiaub getblgert, dafs, wenn 
diese Zustande sich nicht bessern, 
sondern, wie es wahrscheinlich sei, 
sich verschlimmern sollten, die ein- 
heimische Fabrikation daraus Nutzen 
zielien würde, indem die Japaner in 
vermehrtem Mals nacii billiger Fa- 
brikation trachten und sich dadurch 
vom fremden Import in wachsendem 
Um£ang frei machen würden. 

In dem grofsen chinesischen Nach- 
barreich machen sich seit längerer Zeit 
Anzeichen dafür bemerkbar, dafs man 
auch dort gewillt ist, mit den Jahr- 
tausende alten Vorurtheilen gegen 
moderne Culturbestrebungen zu brechen 
und den letzteren nachzueifern, wenn- 
gleich dieser Umschwung bei der Ab- 
ge^chlosscnlieit des Kaiserlichen Hofs 
und der Cenlralregierung. sowie bei 
der in verschiedenen Landestheilen faitt 
unbeschränkten, von der individuellen 
Auffassung beeinfiufsten Machtentfaltung 
der Statthalter nur langsam sich voll- 
zieht. Ein übersichtliches Bild über 
die Einrichtungen nach fremdländischem 
Muster, welche man im heutigen China 
findet, gewährt eine Reihe von Mit- 
theilungen, welche der »Ostasiatische 
Llovd ' in einem weiteren Artikel an 
der Hand eines in der »Monatsschrift 
fUr den Orient« veröffentlichten Auf- 
satzes bringt. 

Wir entnehmen ihnen, dafs man zu- 
nächst auf dem Gebiet des Bildungs- 
wesens in China bereits erhebliche 
Opfer gebracht hat. In Peking besteht 
seit 1861 eine Anstalt (das sogenannte 
Tung-wen-kuan) zum Studium west- 
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Itfndiscber Wissenschaften, worin neun 

Auslander als Professoren thütig sind. 
Sic ertheilen Unterricht in dereni^lischen, 
fran^üsischcn, dcutitehen und russischen 
Sprache und lehren aufserdem inter- 
nationales Recht, Geographie, Natur- 
geschichte, Anatomie, Physik, Chemie 
und Astronomie. Ein chinesischer 
Lehrmeister ist für Arithmetik ange- 
stellt. Die Studenten, welche die Schule 
absolvirt haben, werden gewöhnlich 
den chinesischen Gesandtschaften zu- 
^cthcih oder zu sonstiqen Rciimtcn- 
slellungen verwendet. Die Anstalt wird 
aus den Fonds der Seezoll -Verwaltung 
unterhalten. Eine ähnliche Schule, 
aber in bedeutend kleinerem Mafsstab, 
besteht seit iS''i4 in Canton. Daneben 
sind einige von den Provinzial-Kegie- 
rungen unterhaltene Fachschulen vor- 
handen: in Tientan eine Telegraphen- 
schule, in welcher ein Düne als Lehrer 
wirkt: eine Militair- Akademie, welche 
einen Ausländer als Professor und vier 
Instructoren — sämmtlich Deutsche — 
zu ihrem Lehrkörper zilhlt; eine Marine* 
Akademie mit zwei Engländern als 
Professoren; eine Eisenbahnschule mit 
zwei Deutschen als Lehrern. Alle 
diese Unterrichtsanstalten werden durch 
den General - Gouverneur Li Hung- 
tschang geleitet. Die dauemdeThatig- 
keit ausländischer Lehrkräfte erscheint 
indefs /.Weitelhaft, da der Chinese 
bei allen Neuerungen, zu deren Ein- 
führung er der Hülfe der Ausländer 
bedarf, nichts sehnlicher wUnscht, als 
sich ihrer Weisung so bald wie mö^'- 
lich wieder zu entziehen. Die in 
Futschau mit dem Arsenal verbundene 
Schule zur Erlernung europäischer 
Sprachen und Kriegswissenschaften (in 
den sechsziger Jahren gegründet) hat 
ihre trübere Pjedeutunu verloren; ein 
Franzose lehrt dort Mathematik. In 
Whampoa (unweit Cantons) befindet 
sich eine Torpedo -Schitfsstalion, mit 
der eine Torpedoschule vereinigt ist. 
Sie steht unter der Leitung zweier 
Deutschen. Ferner sind einige andere 
Regierungsschulen zur Erlernung west- 
ländischer Wissenschalten in ver- 
schiedenen Provinzial - Hauptstädten 
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I vorhanden; es wirken in ihnen aber 

I nur einheimische Lehrkräfte, welche 
ihre Ausbildung durch ehemalige 
Schuler der Unterrichtsan.stalten in 
Tientsin und Futtchaa erlangt haben. 
Die Zöglinge der R^eningsschulen 
erhalten nicht nur freien Unterricht, 
sondern auch unentgeltliche Verpflegung 
und Beköstigung, sowie ein Handgeld. 
In den Vertragshafen, namentlich in 
Shanghai, besteht eine grofse Zahl von 
Privatschulen, die von Chinesen ge- 
leitet werden, und in denen man Kennt- 
nisse in der englischen Sprache, Geo- 
graphie und Algebra erwirbt. Diese 
Schulen werden in der Regel von 
Knaben besucht, die später in den 
Dienst europäischer Hüuser treten oder 

j sich dem Geschüttsverkehr mit Euro- 
päern widmen wollen. 

Der Eifer, den die chinesische R^ie- 
rung für die Verbreitung westländischen 
Wissen*; bekundet, bethätigt sich auch 
in der Entsendung chinesischer Jüng- 
linge nach dem Ausland. 1871 ging 
nach Nordamerika von Shanghai aus 
die erste Abtheilung, bestehend aus 
30 Jungen Leuten, ab; in jedem der 

i nächsten drei Jahre folgte eine gleich 
groLse Zahl. Die eigens zu diesem Zweck 
eingesetzte Erziehungs - Commis«on 
hatte sich die Aufgabe gestellt, jene 
120 Jünglinge auf Staatskosten auf den 
Universitäten Valc, H(5ward und Pi ince- 
town für den Staatsdienst ausbilden zu 
lassen. Die Mission, an deren Spitze 
ein hoher Mandarin stand, ging aber 
wegen Mangels an Mitteln vorzeitig 
ein, ohne Jals der beabsichtigte Zweck 
erreicht war. Die Candidaten hatten 
ihr Vaterland in einem Alter, in dem 
sie ihre heimische Erziehung nicht 
vollendet haben konnten, verlassen 
und sich dann auf den amerikaniscfien 
Hochschulen nur eine oberflüchliche 
Bildung angeeignet, SO dafs sie sich 
weder zu einer Laufbahn im Vater- 
land noch zu einer solchen im .Aus- 
land als hinreichend befähigt erwiesen. 

Hohe Geldsummen sind für Leber- 
setzungen wissenschaftlicher Werke des 
Westens aufgewendet worden. In 
den Arsenalen zu Tientsin, Shanghai 
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und Futschau wurden Uebersel/ungs- 
büreaus unter Leitung bewahrter Sino- 
logen errichtet. Es tehlte inJels ein 
einheitliches System. Jedes Bureau 
lieferte seine Arbeiten unabhflngig von 
den anderen. Ocfters wurde ein Werk 
in sämmtliclien Rüreaus übersetzt, was 
bei der Eii^L-nartigkcit der chincsichen 
vielgestaltigen Sprache zu Verwirrungen 
führte. 

Was die Industrie-Unternehmungen 

anlangt, so unterscheidet man solche, 
die lediglich von der Regiemng be- 
trieben, solche, welche /.war von 
Privaten geluhrt werden oder den 
Namen von Privaten tragen, aber staat- 
licher Unterstützung sich ertreuen, und 
endlich Unternehmungen, die, voll- 
ständig unabhüngig von Mandarinen, 
in vielen Fallen mit der technischen 
und commerciellen Hülfe von Aus- 
ländern ins Leben gerufen sind. Zu 
den ersteren gehören hauptsächlich 
die Arsenale von Tientsin, Shanghai, 
Nanking, Wutschang, Futschau, Tai- 
pehfu, Whampoa und Kirin, ferner 
die mit den .'\rsenalen verbundenen 
Schitlsbauwcrften in Tientsin, Shanghai, 
Futschau und Whampoa. In diesen 
Anstalten sind acht Ausllnder als 
Werkmeister thütig. Von den Arsenalen 
ist dasjenige in Shanghai das gröfste, 
während dieScbifi&bauwerft in Futschau 
als die bedeutendste Chinas gilt. Mit 
den Arsenalen in Tientsin und Shanghai 
sind Pulverfabriken vereinigt. Als 
eine in ihrer Art grofsartige Regierungs- 
unternchmung ist ferner die von dem 
Statthalter Tschang Tschi - tung ge- 
gründete Münze zu Canton zu nennen; 
sie ist die einzige nach westlfindischer 
Art betriebene Prägestatte in China. 

Die nachhaltigste Anregung zur Ent- 
wickelung des Fabrikwesens in China 
hat überhaupt der zur Zeit in 
Wutschang residirendeGeneral-Gouver- 
neur Tschang Tschi -tung gegeben, 
dessen eifrigstes Bestreben dahin geht, 
China möglichst bald vom Ausland 
unabhüngig zu machen, und zwar nicht 
nur auf dem Gebiet der Wehrkraft, 
sondern ganz besonders auch auf dem- 
jenigen der Industrie. Die in seinem 



I Verwaltungsgebiet erzoigten Fabrikate 
sollen frei und bequem im Reich ab- 
gesetzt werden können, wozu vor 
Allem die Entwickelung des Verkehrs 
durch den Bau von Eisenbahnen noth- 
wendig ist. Das Material dazu will er 

' nicht vom Ausland beziehen. Da 
einzelne Provinzen reich an Kohle 
und Eisen sind, soll die Gewinnung 
dieser Producte rationell betrieben 
werden. Allerdings bedarf Tschang 

' Tschi -tung zur Durchführung seiner 
Pläne fremder, technisch vorgebildeter 
Hülfskräfte; er hat zu diesem Zweck 
sechs Ingenieure aus Belgien kommen 
lassen. Zur T^eit ist man niit der Aus- 
beutung der reichhaltigen Elsen- und 
Kohlenmincn Ost-Hupehs beschäftigt. 

1 Letztere sind mit einer 1 7 englische 

I Meilen langen schmalspurigen Eisen- 

I bahn, zu der in der Hauptsache Deutsch* 
land das Material gelietcrt hat, unter 
einander und mit einem Flulshafen 
unterhalb Hankaus verbunden. Von 
dort aus sollen — voriflufig in 
Booten — Kohlen und Eisenerze nach 
Hanyang, dem gröf<;ten .Marktplatz 
Hupehs, befördert werden. Daselbst 
sind grolsartig angelegte Hochöfen /um 
Schmelzen derErze vorhanden. Hanyang 
soll sich Uberhaupt zu einem chinesi- 
schen Manchester ausbilden. Eine 

I Baumwollspinnerei mit -^o 000 Spindeln 
und eine Weberei mit 1 000 Webstühlen 
an diesem Ort sind ebenfalls Unter- 
nehmungen des rührigen Tschang 
Tschi -tung. Die Anlagen haben Un- 

I summen Geld verschlungen, und da 
die eigenen Fonds des Gründers bereits 
erschöpft sind, wurden andere Pro> 
vinzen durch kaiserliches Edict ange- 
wiesen, die Werke in Hupeh durch 
Geldmittel zu untersützen — eine un- 
freiwillige Beisteuer, die viel Milsmuth 
erregt. Leider ist zu befürchten, dafs 
mit dem Abgang Tschang Tschi*tungs 
seine grofsen Schöpfungen zum Theil 
wieder verfallen werden; solche Vor- 

' gänge wiederholen sich oft in den 
Reformbestrebungen mächtiger Man- 
darine. 

Es ist nicht zu leugnen, dafs dem 
I Studium des Eisenbahnwesens seitens 
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der Machthaber Chinas ein gewisser 
Ernst entuf ^ent^ebracht wirJ ; der Bau 
von Eisenbahnen macht indcls, wie wir 
bereits in Irüheren Artikeln, zuletzt auf 
Seite -308 des Archivs von 1893, dar- 
i;elegt haben, nur langsame Fortschritte, 
da das Mandarinentluim fürchtet, dals 
durch die Kiscnbalinen das Innere des 
Landen nicht nur den Fremden er- 
'öfihet, sondern auch Peking den 
Beamten in der Provinz näher gebracht 
wird. Dagegen breitet sich ein- Tele- 
L;rapliennetz vom Amur bis Tonking 
und von Shanghai bi.s an die tibetanische 
Grenze aus. Sechs Europäer, meist 
Ingenieure, sind mit der tcJinischen 
Leitung betraut: die Übrigen An- 
gestellten sind Chinesen. 

Chinesisches Kapital betheiiigte sich 
an westlflndischen Reformen in der 
Industrie bis in die jüngste Zeit nur 
auf dem Gebiet de-^ Beri^baus. Erst 
in den letzten Jahren sind einige 
Fabriken für Baumwollengewebe und 
Garn hinzugetreten. Die Bergwerke 
werden von der Regierung an Syndicate 
verpachtet. Es bestehen solche in der 
Provinz Tschili für die Kohlenminen 
in Kaiping, auf Formosa für diejenigen 
in Kiiung und die Goldminen in der 
Mandschurei, sowie in Schantung für 
die Kupferlager in Yünnan. In den 
genannten W erken werden europaische 
Maschinen verwendet; auch hat man 
in einigen von ihnen fremde Bergbau- 
Ingenieure angestellt. Bei Tientsin be- 
standen Cementwerke, die vorzügliches 
Material lieferten, wegen \ ersiegens 
der Geldmittel aber kürzlich geschlossen 
wurden. 

Die wenigen Fabriken, welche China 
besitzt, werden meist von Mandarinen- 

Consortien betrieben. Letztere werden 
unter Autsicht der Provinzial-Kcgicrung 
gebildet, welche mit einem grofsen 
Theil des Kapitals an den Unternehmen 
sich betheiligt. An diese Consortien 
hängt sich ein Heer von Verwandten, 
Freunden und Schmarotzern, die auf 
solcheWeise mindestens eineVersorgung 
erwarten. Die breiten Schichten der 
Bevölkerung stehen den Fabrikunter- 
nehmungen mit verhaltenem Miistrauen 



{ gegenüber. Als gröfseres von der 
Regierung unterstütztes Etablissement 
war in den letzten 3 Jahren eine Gewinn 
verheifsende Baumwollgewebe- und 
Gamfabrik mit 2 1 000 Spinddn zu 
Sluiii-hai im Betrieb. Im letzten Herbst 
brannte sie ab, wird aber wieder auf- 

I gebaut. Zur Zeit geht die Regierung 

I damit um, zwei weitere Spinnereien 
in Shanghai unter der Leitung von 
Mandarinen- Consortien zu errichten. 

' Bestrebungen fremder, in Shanghai an- 
sässiger Firmen oder unabhaiii^iger 
chinesischer Kautieule zu derartigen 
Gründungen hat die Regierung bisher 
dadurch unterdrückt, dafs sie geradezu 
vertragswidrig die Einfuhr von Ma- 
schinen u. s. w. verbot. Der Erfolg 

I einer von Ausländern in Shanghai be- 
triebenen Seidenspinnerei hat die Regie- 
rung bestimmt, die Anlage einer eben» 
solchen Spinnerei ins Auge zu fassen, 
wozu sie unter den Mandarinen ein 
Consortium bereits zusammengebracht 
hat. 

I Als ein hervorragendes Regierungs- 
l'nternehmen nach westländischem 
Muster bedarf noch die grofse 
chinesische Dampfschitlfahrt - Actien- 
Gesellschaft der Erwähnung. An der 
Spitze steht der General -Gouverneur 
Li Hung- tschang. Inhaber der Actien 
sind zumeist .Mandarine. Die Grün- 
dung dieser Gesellschalt sollte in erster 
Linie bezwecken, den zu Animog der 
siebziger Jahre sich stark entwickeln- 
den fremden KUstenschifffahrtverkehr 
zu unterdrücken. Ihre Flotte zählt 26 
Dampfer, die in sämmthchen Vertrags- 
hflfen zu finden sind. Die Schiffe wer- 
den ausschliefslich von IremdenOfHcteren 
befehligt. Die Actien-Inhaber erhalten 
regelmafsig eine gewisse Dividende; 
doch wird die Vertheilung nur dadurch 
ermöglicht, dafs die Regierung namhafte 
Summen vorstreckt. Ende der siebziger 
Jahre trat ferner eine kleine chinesische 
SchitlTahrt-Gesellschaft ins Leben. Sie 
liefs zwei Dampfer in England bauen; 
I an ihrer Spitze stand der Gouver- 
I neur von Formosa. Die Schiffe ver- 
' richteten indefs nur kurze Zeit regel- 
i mäisige Fahrten zwischen Fonnosa 
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und den nördlichen Küstenhäfen. Die j 
grofse Mandarin-Gesellschaft sah in der ' 
Errichtung dieses Unternehmens eine , 
Schädigung ihrer eigenen Interessen. 
Die Dampfer mufsten sich daher auf ! 
die Strecken Shanghai - Formosa und 
Amoy-Formosa beschränken, die von 
der grofsen üesellschaft nicht regcl- 
mafsig befohren werden. 

Schliefslich sei bemerkt, dafs der 
Unternehmung>;qeist der vom Ein- 
flufs der Mandarinen unabhängigen | 
Cliinesen sich in Bezug auf das I 



Fabrikationswesen bisher wenig ent- 
wickelt hat, wiihiL-nd die Ausländer an 
mehreren industriellen Anlagen betheiligt 
sind. Wie auf anderen Gebieten, wird 
sich vielleicht auch in diesen Verhält- 
nissen ein Umschwung vollziehen, 
wenn die für das gesnmmte wirth- 
schaftliche Leben Chinas bedeutungs- 
vollen beiden Culturwerke: die Reform 
des dortigen Postwesens nach europai- 
schem Musler und die Fertigstellung 
der sibirischen Eisenbahn zur That- 
sache geworden sein werden. 



48. Die Donauregulirt 

Die von der ganzen gebildeten Welt 
mit gespannter Aufmerksamkeit ver- 
folgten Reguliningsarbeitcn an der 
unteren Donau sind in der Haupt- 
sache als beendigt anzusehen, nach- 
dem im Marz dieses Jahres der letzte 
Stein in die Böschung des grofsen 
Kanals am »Eisernen Thor« eingesetzt 
worden ist. 2^)0 000 cbm Felsen wur- 
den in den Ritten und Blinken der 
Katarakte gesprengt und auf weite 
Entfernungen for^eschafft. Zu beiden 
Seiten des über 2 km langen Kanals 
wurden zu seinem Schutz gewaltige 
Steindamme aufgeführt , zu denen 
60Ü 000 cbm Steine verwendet wur- 
den. Die Krone und die inneren 
BOschungswMnde sind abgepflastert und 
erscheinen so sauber und glatt wie 
die Umfassungsmauern eines monu- 
mentalen Bauwerks. Noch wandelt 
man trockenen Fufses auf der ebenen 
und glatten Sohle des Kanals, fast 
3 m unter dem Wasserspiegel der 
Donau. In seiner Vollendung wird 
das gewaltige Werk einen Triumpli 
der modernen Technik und eine 
lage von hoher Bedeutung fllr den 
internationalen Verkehr darstellen. — 
Ein Rückblick auf den Entwickelungs- 
gang des Unternehmens, wie wir ihn 

Archiv f. Post u. Telegr. 15. 18^. 



ing am Eisernen Thor. 

nachstehend nach Mittheilungen einiger 
Fachzeitschriften, insbesondere an der 
Hand einer von der »Ztg. d. Ver. 
' deutsch. Eisenb.-Verw.n nach amtlichen 
Quellen verötfentlichten Darstellung 
geben, dürfte für unsere Leser von 
Interesse sein. 

Unter der Bezeichnung »Eisernes 
Thor- verstellt m:m bekanntlich nicht 
nur die unterhalb ( )rsova befindliche 
Felsenbanc dieses Namens, sondern 
auch die zwischen Moldova und 
Orsova belegenen Schifffahrtshinder- 
nisse, welche der von der Donau durch- 
strömte Engpafs »Klissura« bietet. Die 
bei niedrigem Wasserstand in zahllosen 
Klippen und Zacken meist Aber den 
Wasserspiegel hinausragenden, auch 
vom Hochwasser nur zum Theil flach 
' überHnlhoten Felscnhiinke erzeugen 
1 Stromschnellen und Wirbel von 
I reifsender Gewalt und gefährden die 
Schififahrt um so mehr, als die für 
den Verkehr frei bleibenden Fahr- 
rinnen oft nur geringe Breite besitzen. 
Bedenkt man, dafs der Strom an 
manchen Stellen 1000. bis 2000 m 
breit ist, um sich bald darauf bis zu 
170 m zu verengen, dafs die Tiefe 
zwischen 0.5 und 50 m und die Wasser- 
geschwindigkeit zwischen 0,3 und 5 m 

30 
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in der Secunde wechseln: so i&t es 
erklfirlich, dafs auf ganz seichte Stellen 
ohne jeden Uebei^ang tiefe Strudel 

und gefahrliche Schnellen folgen, so- 
wie dafs bei niedrigem Wasserstand 
die SchitiYahrt entweder vollständig 
eingestellt werden mufs oder nur mit 
den kleinsten, geringen Tiefgang be- 
sitzenden Schiffen aufrecht erhalten 
werden kann. Das miichti^stc Hinder- 
nifs ist das Eiserne Thor selbst, eine 
weit ausgebreitete Fclsenbank von 
nahezu 3 km Lflnge, welche das Flufs^ 
bett überquert, und durch welche 
sich der Strom seinen Weg bahnen 
mufs. Es besteht eigentlich aus drei 
Theilen: den ersten bildet jene Felsen- 
bank, welche das Wasser staut, bei 
der indefs keine aus dem Wasser 
ragenden Hiflc' zu finden sind; der 
zweite ist die »Prigrada« benannte 
Felsenbank mit unzahligen Klippen 
und Riffen; den letzten Theil bildet 
eine aufserordentliche Tiefe hinter 
dieser Bank, wo das Uber die Felsen 
stürzende Wasser in tollem Strudel 
und mit fortwährend wechselnden, 
unberechenbaren Schnellen die Schiff- 
fahrt bedroht. Hier stehen bei nie- 
drigem Wasser die Felsenspitzen 0,3 
bis 5,5s m hervor; auch ist der Leber- 
gang zur Tiefe schon deshalb geführlich, 
weil das Gefiflle auf 1 km 3 m und 
Uber den ganzen, mehr als 2,5 km 
langen Katarakt 5 m betragt, wobei 
die Wa&sergeschwindigkeit zwischen 
4 bis 5 m in der Secunde ausmacht. 

Eine ReguUrung der Donau ist ein 
seit langer Zeit erstrebtes Ziel. Ihrer 
Durchführung standen aber frUhcr 
nicht allein unüberwindliche technische, 
sondern auch politische Schwierigkeiten 
en^^egen, weil sie ein gemeinsames 
Vorgehen aller betheiligten Uferstaaten 
bedingte. Bei den in vergangenen 
Zeiten ungeordneten staatlichen Zu- 
stünden an der unteren Donau war 
dieses nicht eher zu erreichen, als bis 
durch den Pariser Friedensvertrag vom 
30. Marz 1856 die Strecke der Donau 
von den Mündungen bis Isaktscha, 
gegenüber Braila, als international — 
d. h. die Schifffahrt auf ihr frei von 



staatlichen Abgaben — erklärt und 
eine europtüsche Donau -Commission 
eingesetzt wurde, welche aus je dnem 

Abgeordneten Deutschlands, Oester- 
reich-Ungarns, Frankreichs, Grofs- 
britanniens, Italiens, Hufslands, sowie 
der Türkei bestand und einen Strom- 
zoU erheben durfte. Ihr lag die Auf- 
gabe ob, die zur Erhaltung der Schiff- 
barkeit Jener Strecke nothwendigen 
Arbeiten ausführen zu lassen. Nach 
den Beschlüssen des Berliner Con- 
gresses vom 13. Juli 1878 wurde die 
internationale Strecke bis unterhalb 
des l'iisernen Thores verlängert und 
auch Rumänien ein Sitz in der Donau- 
Commission eingeräumt ; zugleich wurde 
Oesterreich-Ungarn mit der ReguUrung 
betraut und seiner Regierung das Recht 
zuerkannt, als Ersatz für die aufzu- 
wendenden Kosten auf der regulirten 
Strecke Zölle zu erheben. Aus ver- 
schiedenen GrOnden konnte jedoch 
Oesterreich dem Project nicht energisch 
genug nahe treten, während Ungarn 
auf die baldige Austührung um so mehr 
drang, als es der Frage bereits Jahr- 
zehnte hindurch eingehende Studien 
gewidmet hatte und schon deswegen 
auf Verwirklichung hinarbeitete, vseil 
es dann sein Gebiet unmittelbar dem 

1 Seeverkehr erschliefsen konnte. Nach 
gegenseitigem Uebereinkommen ttber- 

, nahm daher Ungarn allein die er- 
wähnten Rechte und Pflichten und 

; hefs in der Folgezeit dem Unter- 
nehmen die nachdrucklichste Förderung 
zu Theil werden. Im Jahr 1888 
wurde die Regierung; durch Gesetz er- 
mächtigt, das von dem damaligen Com- 
municationsminister vorgelegte Project 
mit einem Kostenaufwand von 9 Millio- 
nen Gulden ausführen zu lassen, wo- 
bei als Endtermin der 3 1 . Dezember 
1895 bestimmt wurde. Bei der aus- 
geschriebenen Concurrenz erwarb im 
Mai 1890 ein Consortium, bestehend 
aus dem Unternehmer Hajdu, dem 
Fabrikdircctor Luther in Braunschweig 
und der Berliner Disconto-Gesellschatt, 
die Regulirungsarbeiten, welche seiterts 
der ungarischen Regierung durch eine 
eigene Bauleitung ttberwicht werden; 
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an ihrer Spitze steht der Ministcrialrath 
und Wasserbautechniker E. Wallandt, 
ein Fachmann von Weltruf. 

Am 15. September 1890 wurden 
die Arbeiten feierlich eröffnet. Sic 
gingen im Grolsen und Ganzen da- 
hin, eine ununterbrochene Fahrrinne 
von mindestens 60 m Sohlenbreite und 
2 m Tiefe unter grundsätzlicher Ver- 
meidung von Schleusen herzustellen. 
Zu diesem Zweck war tlieils die Flufs- 
sohle durch Felssprengungen zu ver- 
tiefen, theils durch Anschütten von 
Staudämmen der Wasserspiegel zu 
heben. Das Eiserne Thor, die Prigrada, 
selbst sollte dagegen durch Herstellung 
des im Eingang erwthnten Kanals 
(von 3480 m Linge» 80 m Brnte und 
a m Tiefe unter Null des Pegels zu 
Orsova) an der serbischen Uferseite 
fahrbar gemacht werden. Nachträg- 
lich ist eine Abweichung von dem 
ursprOnf^chen Plan insofern einge- 
treten, als bei dem Kanal eine weitere 
Vertiefung, und zwar auf 3 m unter 
dem Nullpunkt, für nothwendig er- 
achtet wurde, um gröfseren Seeschiffen 
von 2000 1^ 2500 t auch bei un- 
gtlnstigem Wasserstand die Durchfahrt 
und den Verkehr bis Orsova an die 
ungarische Lande^grenze zu ermög- 
lichen. Zur Ausführung dieser Nach- 
tragsarbaten, wodurch namentlich die 
Ucq>rünglich mit 226949 cbm ange- 
nommene Felsenentfernung auf 360 ooQ 
cbm sich erhöhte, wurde 1892 ein 
Credit von i Millionen Gulden ge- 
nehmigt, so dafs die Gesammticosten 
nunmehr 10 V, Millionen Gulden be- 
tragen : hiervon sind bisher etwa 
8 Millionen Gulden verausgabt wor- 
den. 



In ihrem ganzen Umfang wurden 
die Arbeiten erst in den Jahren 1891 
und 1892 aufgenommen. In Folge 

der Anfangsschwierigkeiten, und da 
die verwendeten Ma-vchinen noch un- 
erprobt und unzulänglich waren, er- 
gaben sich zunächst verschiedene Uebel- 
stände. Sie wurden ungehörig auf- 
gebauscht, politisch ausgebeutet, und 
bald entstanden die mannigfaltigsten 
GerUchte Uber das Mil'slingen der 
Arbeiten. Man sprach von einem 
»Wellengrab der Millionen« und inter- 
pellirte schliefslich den Handelsminister, 
so dafs dieser mit einer grofsen An- 
zahl Abgeordneter eine Reise nach 
der unteren Donau antrat. Die auf- 
ger^en GemQther wurden beruhigt, 
nachdem ein allgemeiner, erfreulicher 
Fortschritt des Werkes festgestellt wor- 
den war. Der Handelsminister er- 
klirte im Abgeordnetenhaus, dafs er 
tkber die weitere Entwicidung alljähr- 
lich berichten werde. In seinem un- 
längst erschienenen, den Stand der 
Verhältnisse Ende i8()3 nachweisen- 
den Bericht wird hervorgehoben, dafs 
die Arbeiten am Eisernen Thor und an 
den anderen Donaukatarakten im Lauf 
des Jahres 1893 aufserorJcntlich ge- 
fördert worden sind: die Unterneh- 
mung hat in diesem Jahr seit Beginn 
der Arbeiten die bedeutendste ThMig- 
keit entwickelt, was in erster Linie 
darauf zurückzuführen ist, dafs die 
Maschinen vervollkommnet und ver- 
mehrt wurden, auch das Personal die 
gewonnenen praktischen Erfehrungen 
sich nutzbar machen konnte und daher 
gröfserer Leistungen fähig war. Die 
Erfolge des vergangenen Jahres veran- 
schaulicht die nachfolgende Uebersicht: 



Gegen die veranschlagte 
Leistung Leistung 
Art und Ort der Arbeit mehr 



cImb pCt pCL 

B. a) Felsenlockerung im offenen Strom 
bei den Katarakten von Stenka, Kozla- 
Dojke, Izias-Tachtaiia und tnez, so- 

wie bcnn Eisernen Thor 84 999 1 1 3,5 

b) biefvon Ausbeggeniag 59 757 17,6 

30* 
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Alt und Ort der Arbeit 

3. Felsenentfernung beim Kanal am Eisernen 
Thor: 

a) bis zur Tiefe von 2 m unter Null 

b) bis zur Tide von 3 m unter Null 

3. Steinwurfsarbeiten an dem Einengungs- 

damm bei Greben - MilanovÄcz und 
den dortigen QuerdÄramcn, sowie bei 
den rechts- und linksseitigen Dämmen 
am Eisernen 1 hör 

4. Steinwurfscgalisirung an den Dämmen.. 

5. Steinverkleidungen von 45 cm 

6. Aufschüttung aus gemischtem Material. 

dem 



Leistung 

cbm 

81 880 
1 24 520 



Gegen die veranscUagtt 

Leistung 



mehr 
pCt 

26,0 
77»9 



weniger 
pCL 



93 520 
17732 

7590 
49 3»a 



3i9 



40,9 
62,1 
17,8. 



In Uebereinstimmung hiermit be- 
merkt der ungarische Handelsminister, 

dals erheblich mehr geleistet wurde, 
als veranschlaL;t war: bei vlen im freien 
Strom herzustellenden Mulsbetlver- 
tiefungen, bei der Felsenlockerung 
unter Wasser, ftriier bei den Arbeiten 
am Kanal des Ivisernen Theres, sowie 
bei sammilicheii Steinwurfsarbeiten. 
Demgegenüber zeigen sich bei der 
Ausbaggerung des gelockerten Felsen- 
materials, sowie bei den utiter 4., 5. 
und 0. angeführten Arbeiten Rück- 
stände, iloch sind sie ohne Bedenlung 
und erklaren sich zum Theil dadurch, 
dafs weniger Anschüttungsmaterial notb- 
wendig war, als man vorher ange- 
nommen hatte. Die zur Felsenbagge- 
rung benutzten Maschinen, welche aus 



» Vaskapu « benannten Eimer- 

bagger, aus zwei amerikanischen Löffel- 
bauL;ern und einem Priestmann'schen 
Kxcavjior bestehen, entsprechen nach 
den un ihnen vorgenommenen Con- 
structionsverbesserungen den Anforde- 
rungen nunmehr so voUslltndig, daft 
mit ihrer Hülfe im vergangenen 
Jahr =.0 757 cbm Steinmaterial ge- 
baggert werden konnten, gegen nur 
7 799 cbm im Jahr 1892. Es wird 
mit Sicherheit darauf gerechnet, dafs 
mit den jetzt im Gebrauch befindlichen 
Maschinen die Baggerarbeiten bis zum 
festgesetzten Termiri beendet sein wer- 
den. Ebenso zweifelt man nicht an 
der pünktlichen Fertigstellung der be- 
deutungsvollen neuen Verkehrsanlage 
in ihrer Gesammtheit. 



46. Die Inj 

l'ormosa oder Taiwan, wie die 
I sei von den Chinesen genannt wird, 
bildet eine der Centralregiening zu 
Peking unmittelbar unterstdUte Provinz 
des chinesischen Reichs. Sie ist in 
drei Verwaltungsbezirke eini^elheilt, 
Taipei-tu im Norden, Taiwan -fu in 
der Mitte und Tainan-fu im Süden; 
im nördlichen Bezirk befindet sich der 
Sitz des Statthalters und der einzige 



1 Formosn. 

Hafen von Bedeutung: Kelung. So 
I bekannt die Insel aus der Erdkunde 
I und Geschichte ist, aus letzterer 
namentlich seit dem jüngsten Krieg 
; zuisclicn Frankreich und China, in 
dem der chinesische Befehlshaber sich 
mit Erfolg der feindlichen Angriä^e 
erwehrte, so lückenhaft ist im Allge- 
meinen noch das Wissen über die 
I Beschaffenheit und den wirthschaft- 
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liehen Werth ihrer einzelnen Theile. 
Eine bemericenswerthe Erweiterung 

haben die N' i I i I ten darüber darch 
einen Bcriclu des britischen Konsuls 
Hosie erfahivn. 

Formosa, welches 1860 für den 
fremden Handel erschlossen wurde, 
ist 2^5 cnc;!. Meilen lang und 70 bis 
80 Meilen breit. Das die Insel von 
Nord nach Süd tlurcli/iehende Ge- 
birge mit den Hochgipteln Mount 
Morrison (iiS^oFufs) und Mount 
Sylvia (11 300 Fufs) ist noch wenii^ 
erforscht. In alter Zeit bestand die 
Ebene im Norden aus einem See. 
Der Seeboden, in dem bis 200 Fuls 
tiefe artesische Brunnen angelegt sind, 
enthalt Schichten von Thon, Sand, 
Muschelkalk und Kies. Im Nordosten 
giebt es /.ahlreiche Sch\vct'eK|iiLlIen. 
aus denen Schwefel gewonnen wird. 
An dem Kelung - Arm des Tamsui, 
des bedeutendsten Flusses der Insel, 
sind heifse Quellen vorhanden, wäh- 
rend im Süden Korallenkalk mit 
Austermuscheln in einer Höhe von 
aooo Fufs auf vulkanische Erhebungen 
des Bodens vor nicht allzu langer 
Zeit hinweisen. Die Westküste der 
Insel ist von Schlammbanken einge- 
säumt, welche durch die zahlreichen 
hier mündenden BergflOsse gebildet 
werden. Wöhrend so im Westen 
J IS I.aiivl sicli in die See hinein aus- 
delint, ist die OstkUste felsig und 
widersteht dem Andringen der Mccrcs- 
wogen. 

Im Norden wie im SOden der 
Insel sind Kohlen vorhanden; nach 
den bisherigen Untersuchungen ist an- 
zunehmen, dafs die Kohlenlager be- 
trächtliche Ausdehnung besitzen. Das 
bestbekannte Kohlenfeld liegt in der 
Nähe von Kelung. Es hat manche 
Wechsel in der Ausbeutung erfahren. 
Zuerst war es im Besitz von Privat- 
personen, dann übernahm dieProvinzial- 
regierung die Nutzung ^ welche mit 
europlischen Maschinen unter der 
Leituns^ ausländischer Bergingenieure 
betrieben wurde. Die Regierung war 
mit dem geringen Erfolg des Unter- 
nehmens unzufrieden, entliels die Aua- 



länder, arbeitete noch eine Zeit lang 
mit einheimischen Kräften, gab aber 

schliefslich den Bergbau ganz auf. 
Jet/.t sind nur cini^'e Priv;itminen im 

' Betrieb, welche jedoch keine erheb- 
liche Forderung aufweisen. 

Aufser Schwefel und Kohle enthalt 
der Boden von Taiwan Gold, Eisen 
und Kupfer. In welchen Mengen diese 
Metalle vorkonitnen , ist noch wenig 

I bekannt. Die bislierige Ausbeute ist 

' gering gewesen. 

Der Pflanzenwuchs zeigt tropische 
Eigenart und unfer-cfieidet sich wesent- 
lich von demjenii^en des gegenüber- 

] liegenden chinei«ischen Festlandes, Es 
gedeihen zum Theil dieselben Ge- 
wächse, wie auf den Philippinen und 
den malayischen Inseln. Die Tempe- 
ratur schwankt zwischen 40 und i oo'^ 
Fahren heit, die Niederschläge sind un- 
regelmäfsig, eine eigentliche Regenzeit 
ist nicht nachweisbar, obwohl die 
Regenmenge in den Monaten Juni bis 
September meist reichlich ist. Die 

I meteorologischen Beobachtungen sind 
indefs noch nicht lange und genau 
genug angestellt worden, um hierüber 
sichere Schlüsse zu gestatten. Der 
Boden ist aufserordentlich fruchtbar; 
der Anbau wird, da er vornehmlich 
von Einwanderern aus den Festland- 
bezirken Fukieo und Kuangtung be- 
trieben wird, nach den in diesen Ge- 
bieten gebräuchlichen Formen ausge- 
übt. Die Thecpdanze gedeiht an den 
Bergabhangen vorzüglich. Der auf 
Formosa erzeugte ThtBe ist von aus- 
gezeichneter Güte. Rds wird eben- 
falls in grofsen Mengen gebaut und 
ausgefülirt. Von Ackerfrüchten sind 
ferner sUfse Kartoffeln, Weizen, Mais, 
Hirse, Yams, Ingwer und Kohl zu 
nennen. Sehr grofo ist die Zahl der 
sonstigen Nutzpflanzen, welche auf 
Formosa vorkommen und bei zweck- 
mfifsigem Anbau und gehöriger Ver- 
werthung reiche ErtrHge liefturn wür- 
den. Bisher ist hierfür noch wenig 
geschehen. In den djungelarligen Ge- 
bieten der Ostküste findet sich die 
indische Rohrpdanze (Ratang), deren 
Hdmath der malayische Archipel ist, 
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in retchen Mengen. Femer sind ni 
erwähnen die BctelnufspAlme , der 

Kampfcrhnum, eine Bananenart, mehrere 
Textil- und Oelp-vrianzen, Zuckerrohr, 
Tabak und Indigo. Von Bedeutung 
für den Ausfuhrhandel sind jedoch 
nur Thee, Zucker und Reis, sowie 
Kampfer. Der Thecstrauch ist von 
Fukien einf,'ct"ührt. Sein Anbau hat 
sich selir schnell ausgebreitet. Da der 
Boden unberührt war, bedarf er vorerst 
keiner Düngung, der Bebauer hat nur 
für dessen Reinhaltung zu sorgen. Die 
Sträuchcr erreichen in 2 bis 3 Jahren 
die erforderliche ölürkc, worauf mit 
dem Ernten der Blfitter begonnen 
werden kann. Das Pflücken der Blütter 
erfolgt im Mai, Juli und September 
In der Re^el binJ alle Jrci Ernten 
reichlich. Fast die ganze Theeaustuhr 
geht nach den Vereinigten Staaten von 
Amerika, wo der Fonnosa-Thee sehr 
gesucht und beliebt \^\. 

Das Zuckerrohr kommt in mehreren 
Arten vor und wird haupfsaelilich 
im Süden der Insel gewonnen. 
Die Mahleinrichtungen sind sehr ein- 
fach, mit vollkommeneren englischen 
Mühlen sind erst im Kleinen Ver- 
suche gemacht worden, die aus- 
gezeichnete Eriülge ergeben haben. 
Wahrend nach der alten Mahlweise 
aus 1 00 Pfund Rohr etwa 50 Ptund 
Zuckersaft erzielt wurden, hat man 
mit Jen neuen Mühlen (iiS Ptund Salt 
erhalten. Die Hältte des Koiuuckers 
gelangt nach Japan, der Rest nach 
Hongkong und chinesischen Hafen. 

Ein sehr wichtiges Er/eugnifs For- 
mosas ist der Kampfer. Seine Ge- 
winnung ist mit grolsen Schwierig- 
keiten verbunden. Der Kampfer* 
Lorbeerbaum wächst in den von den 
wilden IVeinwohnern der Insel be- 
wohnten unJ behaupteten Berg- 
geländen. Die meist ausländischen 
Handelshioser, weiche die Kampfer* 
ausfuhr vermitteln, bedienen sich der 
Hakkas, chinesischer Einwanderer, die 
mit den W ilden in Beziehung treten, 
zur Gewinnung des kostbaren Stode:». 
Sie schiefseo den Hakkas unttr der 
Bedingung Gdd vor, eine Anx«]il 



von Oefen sur Kampferbereitung 
anzulegen tind dne bestimmte Menge 

Kampfer zu festgesetzten Preisen zu 
liefern. Obgleich diese Verträge schrift- 
lich geschlossen werden, so besteht 
doch zwischen den Lande behörden 
und den ConsuUten es befindet 
sich auch ein deutsches Viceconsulat 
auf Formosa — die Abmachung, dafs 
die fremden Höndler die Hülfe ihres 
Consuls zur Wiedererlangung solcher 
Vorschüsse, die nicht durch Ab- 
lieferung von Waare getilgt sind, 
nicht in Anspruch nelinien dürfen. 
Die Hakkas kommen jedoch ihren 
VerpAichtungen in der Regel pünkt- 
lich nach, es sei denn, dafe Zwistig* 
kciten mit den Häuptlingen der 
b.ingeborenen ihnen dies unmöglich 
machen. 

Der Kampferbaum Formnsns er- 
reicht eine aufserordcntlichc Höhe und 
Stlfrke. Stämme von 6 Fufs Durch- 
messer sind keine Seltenheit. Ihr 
Füllen ist mühevoll und nicht gefahr- 
los. Nachdem die Zweige entfernt 
sind, wird der Stamm in Bretter zer- 
sägt; letztere werden in kleine Spüne 
zerhauen, aus welchen das grauweifse 
Kampferpulver in einfechen Oefen 
durch Destillation gewonnen wird. 
DerFormosa-Kamptergeht /.um gröfsten 
Thcil über Hongkong nach Europa, 
wo er neuerdings bei der Anfertigung 
des rauchschwachen Sciiiefspulvers in 
beträchtlichen Mengen Verwendung 
findet. Von dem japanischen Kampter 
unterscheidet er sich dadurch, dals er 
Pulverform beibehvlt und »ch nicht 
in Stücke zusammenpressen litfst. 

Ueber die Urbevölkerung der Insel 

sind zuverlässige Nachrichten mcht 
vorhanden (vergl. Archiv Nr. 14 von 
1892). Vermuthlich stammen von 
ihnen die »wilden« Formosaner ab, 
unter denen die Pqpohwans, die 
»Wilden der Ebene«, ond die nomadt* 
sirenden Bergbewohner unterschieden 
werden. Beide sind zweifellos von 
gemeinsamer Herkunft. Sie zeigen 
Eigenartan der initlayiscbeii, sowie d«r 
japanischen Rasse. VieUekiit ist die 
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erste Besiedclung Formosas durch 
Malayen erfolgt, die sich später mit 
Einwanderern von den japanischen 
Inseln vermischt haben. Die Sprache 
zeigt deutliche Verwandtschaft mit 
dem Malayischen. Die Pepohwans, 
mit denen holliindische Kautleiite 
noch vor der chinesischen Ein- 
wanderung Handelsbeziehungen an- 
knttpften, und welche von den Hol- 
landern u. A. das lateinische Alphabet 
annahmen, sind sefshaft und betreiben 
mit l^rfolg Ackerhau. Sie sind in 
dem Gebiet angesiedelt, welches zwi- 
schen dem Gebirge und der West- 
küste südlich von der Kapsulau Ebene 
beltijen ist. Die Gebirgsbewohner 
stehen aut einer sehr niedrigen Ge- 
sittungsstufe und sind , was eben- 
falls auf malayischen Ursprung schliefsen 
lafst, Kopfjiiger. 

Die chinesische Bevölkerunq; For- 
mosa.s belauft sich auf etwa 2 Millionen 
Seelen. Sie bildet den Kern der 
Ackerbauer und Gewerbetreibenden 
und drangt die Ureinwohner, welche 



ihnen wirth schaftlich nicht gewachsen 
sind, allmählich zurück. Die Pioniere 
1 unter ihnen sind die Hakkas, von 
denen oben die Rede war, ein abge- 
härteter, zllher Menschenschlag, der 
sich zum Theil mit den Pepohwans 
vermischt hat und seine Thüti^kcit bis 
in die \W)linpl;it/e der Reri^wilden 
au.sdeijnt. Zu lel/.leren stehen die 
Hakkas hn Allgemeinen in friedlichen 
Beziehungen. Die Beschrankung ihres 
[ Gebiets dnrcli d.is X'ordrin^en der 
! Hakkas veranlalst die \\ ilden jedoch 
hüutig zu thatlicher Abwehr, die in 
heftige Kämpfe ausartet und die Be- 
hörden zum Eingreifen durch Ab- 
seriiluni^ von Truppen nöthi^'t. Das 
Schicksal der wilden St;imme For- 
mosas, welche sich nicht zu selshaftcr 
Arbeit gewinnen lassen, wird das 
gleiche sein, wie ttberall: sie werden 
immer weiter zur(kki,'eiir."iiii;t und 
schliefslich vernichtet werden. Die 
Auslese beim Uebergang zum Acker- 
bau wird nur geringe Reste von den 
»Wilden des Gebirges« übrig lassen. 



IL KLEINE MITTHEILrUNGEN. 



Elektrische Zahnradbahn auf 1 
den Mont Saleve. Der Mont Saleve, t 
jener den Touristen wohlbekannte j 
Ausflugsort in der Nahe von Genf, 
ist durch eine in mehrfacher Beziehung 
tnterettftnte eldLtrische Zahnradlsahn 
mit Genf in Verbindung gebracht 
worden. Die neue Bahn steigt, wie 
die »Elektrotechnische Zeitschrift« nach 
einer Mittheilung des Engineering be- 
richtet, bia auf 170 m Höhe zum 
Gipfel des 1304 m den Spi^l des 
Genfer Sees überragenden Grand Saleve 
empor. Die prachtvolle Aussicht von ' 
dem Endpunkt der Bahn , Treize 
Arbres benannt, beherrscht den Mont 
Blanc und daa Thal der Arve, den 
Genfer See, das Rhonethal und das 
Juragebirge. Besonders bemerkens- 



I Werth ist die Bahn insofern, als sie 
t das erste Beispiel der Benutzung elek- 

j Irischer Zugkraft auf einer Steigung 
in der Steilheit von 25 pCt. bildet. 

Die elektrii-che Bahn hat 1 m Spur- 
weite, ein Bett von 3,5 m Breite und 
besitzt eine Gesammtlänge von 9,1 km. 
Sie geht nicht unmittelbar von Genf, 
sondern von zwei Punkten am Fufs 
des Saleve, Etrembieres und Veyrier 
aus, die 408 und 428 m über dem 
Seespiegd liegen und mit Genf durch 
eine 9 und 6 km lange Dampfstrafsen- 
' bahn verbunden sind. Die Strecke 
von Etrembieres läuft an den steilen 
Abhängen des Petit Satöve hin und 
gewahrt einen freien Bück Uber den 
See, wahrend die andere Strecke 
durch eine romantische Schlucht 
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zwischen dem Petit und Grand Saleve, 
dem sogenannten Lciterpafs empor- 
steigt und sich dann mit der ersten 
Linie bei Monnetier verbindet. Von 
diesem Punkt aus hat die Bahn noch 
eine Steif;ung von 654 m in theilweise 
reclit scharfen Ciirven zu überwinden. 
Die grölsten Steigungen auf den un- 
teren Strecken betragen 10 bis 25 pCt., 
auf den oberen Strecken ao bis 25 pCt. 

Statt der sonst gebräuchlichen Luft- 
leitungen für die Stromzuführung sind 
gewöhnliche IvisenbahuNchienen in An- 
wendung gebracht, welche mit dem 
Fufs nach oben gekehrt in 0,5 m Ent- 
fernung seitlich von der nächsten 
Fahrschiene und in 26,-; cm Höhe 
über derselben an den C^uerschwellen 
befestigt sind. Der Fuis dieser Schienen 
dient als Contactflflche. Die Befesti- 
gung ist in der Weise bewirkt, dnfs 
der nach unten gerichtete Kopf der 
Leitungsschiene in Zwischenräumen 
von je 1,8 m durch eine eiserne 
Klammer und Kappe gehalten wird; 
letztere ruht auf einem doppelten 
glockenförmigen Porzellanisolalor von 
7.5 cm iiufserem Durchmesser. Dieser 
Isolator wird durch einen gebogenen 
eisernen Arm von 2,3 cm Durchmesser 
getragen, der mit der oberen Fläche 
der f.)uersclnvelle durch zwei Bolzen 
verbunden ist. Die Verbiiulungen 
zwischen den Schienenenden sind 
mittels je einer stählernen und einer 
kupfernen Platte durch Bolzen und 
Verlüthung hergestellt. 

Die ganze Bahnlinie hat sieben 
Stationen, deren Gebäude im Sciuveizer 
Sennhttttenstyl aufgeführt sind; r,7km 
von der Hauptstation Monnetier ent- 
fernt befindet sicfi die elektrische Cen- 
trale an einer Stelle, wo die Arve 
einen scharfen Bogen durchtiielst, der 
durch ein Wehr von 80 m Lange 
durchquert ist. Die der Arve ent- 
nommene Wassermenge wird bei einem 
Gefälle von 3 m mittels zweier Tur- 
binen mit 560 Pferdestärken wirksam 
ausgenutzt. Von der Centrale aus 
wird die elektrische Enerke durch ein 
Isoiirtes Litzenkabel von 3 cm Dicke, 



I bestehend aus 61 Kupferdrähten von 
ie 3 mm Durchmesser, nach Monnetier 
übertragen. Das Rückleitungskabel hat 
denselben Querschnitt. Beide Kabel 
and an starken Pftlhlen von 6,5 m 
Höhe in (in cm Entfernung von ein- 

' ander zu beiden Seiten der Pfähle 
auf Porzellan -Doppelglocken befestigt. 
An der Monnetier -Station sind das 
Zuleitungskabel mit der Leitungsschiene 
und das Rückleitungskabel mit den 
als lUkkstromkreis dienenden Fahr- 
schienen verbunden. Von diesem 
Punkt aus wird der Strom nach den 
drei Strecken vertheilt. Auf je einer 
Strecke laufen gleichzeitig nicht mehr 
als zwei W'agen. .leder Wagen ist 
mit zwei hintereinander geschaltL-ten 
Motoren und zwei kräftigen Hand- 
schraubenbremsen ausgerüstet. 

Zur Beseitigung der erheblichen 
Sd'iruni^en, welche bald nacli Eröffnung 
der Pjalni im Betneb der benachbarten 
Telegraphen- und Telephonanstalten 
in Fol{^ der aus den ROckleitungs- 
schienen abfiiefsenden Erdströme auf- 
traten, mufste die Eisenbahni^esellschaft 
besondere Vorkehrungen tretlen. Diese 
bestanden darin, dafs die Schienen- 
stOfse durch kurze Litzenkabel aus 
sieben 3 mm dicken DrHhten mitein- 
ander verbunden wurden. 

' Im Gegensatz zu den anderen 
Schweizer Bergbahnen , die meist 
Touristenlinien sind und daher nur 
von Mai bis October betrieben werden, 
s(j11 die Mont - Saleve - Bahn , wenn 
nicht grofse Schneefülle auf dem Gipfel 
oder Vereisung der Turbinenkammern 
es verhindern, das ganze Jahr hindurch 
in Betrieb gehalten werden. Im Sommer 
sollen an Wochentagen 30 Auf- und 
Niederwärtszüge, an Sonntagen deren 
40 und im Winter deren 1 5 verkehren. 
Die Meistbefbrderung an einem Tag 
wird iioo Personen betragen; die 
ganze Fahrt von Genf bis Saleve und 
zurück kostet 4,60 Mark , eine Auf- 
wärtsfahrt dauert 60 Minuten, eine 
Abwirtsfahrt 40 Minuten. Die Ge- 
sammtkosten der Bahn belaufen sich 
auf I 840000 Mark. 
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Atmosphärische Elektrizität 
in den höheren Luftschichten. 

Auf dem Sonnblick, dem höchsten 
Punkt der im Sal/.biirpschcn gelegenen 
Gruppe des Hohen lauem, befindet 
sich in einer Höhe von 3103 m die 
voo einer Privat -Gesellschaft gegrün- 
dete höchste meteorologische Station 
Europas. Wie wir dem letzten Jahres- 
bericht der Gesellschalt entnehmen, hat 
der Beobachter der Station, P. Lech- 
ner, seine Aufmerksamkeit neben 
den gewöhnlichen meteorologischen 
Beobachtungen namentlich der Er- 
torschung der atmosphiirischcn Elek- 
trizitüt zugewendet , wobei er zu 
recht interessanten Ergebnissen ge- 
langt ist. Er fand, dafs der elek- 
trische Zustand des Erdbodens auf 



der Spitze des Sonnblick an klaren 
I Tagen wffhrend des ganzen Berichts- 
i jahrs sich nahezu gleich blieb, so dafs 
der Erdboden hier von den thglichen 
und jührlichcn Elcktrizitiitsströmungcn, 
w ie sie an der Erdobertiiiche in ebenen 
Gegenden beobachtet werden, frei zu 
sein scheint. Es wäre von besonderem 
I Werth, /u ctkiliien, ob dieselbe Be- 
obachtung auch iuit anderen Hühen- 
stationen gemacht worden ist. Die 
von Lechner beobachteten St. Elms- 
Feuer haben zu der weiteren be- 
merkenswcrthen Thatsache geführt, 
' dals der Schnee, wenn er in starken 
Flocken niederfallt, stets positive Elek- 
trizität enthalt, dagegen negativ elek- 
trisch ist, wenn er in fdnen Flocken 
zur Erde kommt. 



Elektrische Boote auf dem 

Wannsce. Auf dem Wannsee bei 
Berlin verkehren drei elektrische Boote 
der Allgemeinen Elcktrizitiits^csc'llschat t, 
die sich als Fährboote im Dienst der Ge- 
sellschaft durchaus bewahrt haben und 
zu Vei^Ugungsfohrten vom Publikum 
rege benutzt werden. Die Boote haben 
eine Länge von rund 8,8 m bei einer 
Breite von 1,9 m; der Motor besitzt 
eine Leblungsfähigkeit von 3 Pferde- 
stärken. In dem vorderen Theil des 
Fahrzeugs finden t>equem 10 Personen 
Platz; hinten im Boot, von den 
Passagieren räumlich getrennt, ist der 
Sitz für den Steuermann, welcher von 
hier at» alle zur FOhrung des Bootes 
erforderlichen Apparate leicht erreichen 
kann. Durch Bewegung eines kleinen 
Hebels wird der Motor eingeschaltet; 



je nach der Stellung des Hebels ftfhrt 
das Boot langsamer oder schneller, 

vorvvJirts oder rückwärts. Zwei Druck- 
knöpfc dienen da/u, um einerseits die 
I auf dem Vorderdeck behndliche Signal- 
glocke ertönen zu lassen und anderer- 
I seits die mit neusilbernen Reflectoren 
! versehenen elektrischen Glühlampen 
und Signallichter zu entzünden. Die 
Boote sind aus Eichenholz gebaut mit 
fichtener Beplankung. Der Motor so- 
wohl, wie die den elektrischen Strom 
liefernden Accumulatoren sind so auf- 
gestellt, dafs sie den Blicken der Passa- 
giere entzogen sind. Eine Ladung der 
Accumulatoren reicht für eine Fahrt 
von rand 6 Stunden bei aner Ge- 
schwindigkeit von 10 bis 12 km in der 
Stunde aus. 
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TÄe in dem vorliegenden Werk 
niedergelegten Beobachtungen ver- 
theilen sich über einen Zeitraum von 
33 Jahren, von denen der Verfasser 
25 Jahre in Peru zugebrachl hat. Er 
hat das Land zur Zeit seines wachsen- 
den Wohlstands betreten, dessen Höhe- 
punkt und Niedergang gesehen, dann 
Zeuge der L'nglUcksÜille und Dcmüthi- 
gung des Landes sein müssen, und es 
endlich verlassen, als es zwar den 
Frieden wieder erlangt, aber von den 
Wunden, die ihm der Krieg geschlagen, 
sich noch nicht erholt hatte. Er fühlt 
für das Land, in dem er seine besten 
Jahre zugebracht, die warme Anhäng- 
lichkeit und sympathische Theilnahmc, 
welche Jugendeindrücke und gemein- 
schaftlich erlebte Schicksale im Herzen 
eines jeden Menschen zurücklassen. 
In seinen Aufzeichnungen hat er alles 
Gute, was er wabigenommen, in an- 
erkennender Weise hervorgehoben, 
ohne darum das Tadelnswerthe zu ver- 
schweigen. Mit otTenem Blick und 
klarer Auffassung hat er die Eindrucke 
von Land und Leuten auf sich wirken 
lassen und das gewonnene reichhaltige 
Material in anziehender Form ver- 
arbeitet. 

Das Werk zerfallt in drei Theile, 
von denen der erste über die Haupt- 
stadt des Landes handelt, der /weite 
über die Küstengegenden, der drifte 
über das Hochland Aufschlufs giebt. 
Obwohl der vorliegende erste Theil 
sich vorzugsweise mit der Stadt Lima 
beschäftigt, so wird an diese auch die 
Besprechung vieler allgemeiner Ein- 
richtungen und Verhältnisse des Landes 
geknüpft. 

Der Verfasser beschifHgt sich zu- 
nächst mit der Geschichte Perus, dessen 



I Entdeckung und Eroberung, mit den 
^ Kriegen unter den Eroberem, sowie 

I mit der am 18. Januar 1535 durch 
' Pizarro vollzogenen Gründung und 
dem demnächstigen Aufblühen Liraas. 
Wir erfahren, wie sich die Stadt kaum 
hundert Jahre nach ihrer Gründung 
bereits weit über den Plan ihrer ersten 
Anlage ausgebreitet und nahezu die 
Ausdehnung erreicht hatte, die sie heute 
besitzt. Die Zahl der Häuser betrug 
damals über 4000. Darin wohnten 
6000 spanische Familien mit einer 
Seelenzahl von 25000; ferner 30000 
Negersclaven beiderlei Geschlechts, 
endlich 5000 Indianer, ao dals die Ge- 
sammtbevölkming auf 60000 Köpfe 
sich belief. Im Vergleich zur Bevölke- 
rungszilTer war die Ausdehnung der 
Stadt sehr bedeutend, was daher rührte, 
dafs fast alle Häuser nur at» einem 
Stockwerk bestanden und im Innern 
gerVurnige Höfe enthielt«!. Auch 
waren besonders in den vom Mittel- 
punkt entfernteren Gegenden die Reihen 
der Wohnungen durch Gärten oder 
ummauerte Bauplätze unterbrochen, wo 
die Sclaven in Schilfhutten lebten, oder 
Viehheerden eingeschlossen wurden. 
Der von Pizarro entworfene Plan, wo- 
nach alle Strafsen von gleicher Breite 
sein und «ch in gldcben Abschnitten 
rechtwinklig schneiden sollten, wurde 
zwar Anfangs in den mittleren Stadt- 
theilcn genau befolgt; später jedoch 
führten Verschiebung der Grenzen und 
Nachlässigkeit der Behörden vielfache 
Unregelmüfsigkeiten herbeL 

Wahrend der Dauer der spanischen 
Colonialherrschaft war Lima der Mittel- 
punkt des Handels der ganzen West- 
küste von Südamerika, nicht nur ibrden 
Verkehr mit dem Mutterland, sondern 
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auch mit Manila, China und Japan, 
sowie mit Mexico und Ciiile. Von 
hier aus wurden die im Hafen von 

Callao angekommenen Waaren ver- 
theilt und die Edelmetalle, welche die 
wichtigsten Aubtuhrurtikcl bildeten, 
verschifiit. Mit Ausnabme der Monate, 
in denen durch die Regengüsse im 
Hochland der Verkehr mit dem Innern 
unterbrochen war, bot die Stadt be- 
ständig den Anblick einer Messe oder 
einet Jahrmarkts dar. Lange Züge von 
Lastthieren kamen und kehrten beladen 
wieder in das hinere zurück, und eine 
zahlreiche, nicht ansässige Bevölkerung 
bewegte sich in ihren Mauern. Die 
Verschiffung der Edehnetalle nach Eu- 
ropa geschah nicht um das Cap Horn 
oder durch die Magelhaens-Strafse, 
sondern über Panama. Alljährlich 
kamen die spanischen Galieonen nach 
Westindien. Sobald die Flotte in 
Portobello anlangte, wurde ein Eil' 
bole zu Land nach Lima geschickt, 
da eine Reise zur See in der Regel 
viel Zeit in Anspruch nahm. Der Vice- 
könig beförderte sodann den könig- 
lichen Schatz und die Baarsendangen 
der Kaufleute durch ein KriegsschifT 
nach Panama, von wo sie auf Maul- 
thieren über den Isthmus geschafft 
und nach Spanien eingeschifft wurden. 
Der Werth der jährlich lür Rechnung 
der Krone verschifften Gold- und 
Silberbarren wurde 1630 auf über 
6 Millionen Dukaten geschützt. Lima 
war damals aber nicht blos Handels- 
stadt, sondern auch der Sitz einer aus» 
^edchnlen industriellen Thfltigkeit. 

Wir werden femer unterHchtet Ober 

die damaligen städtischen BehOrden,' 
über das Wesen der Colonialregierung, 
über die von der spanischen Krone 
eingesetzten Vicekönige, deren Macht- 
befugnisse und Hoheitsrechte, sowie 
Ober die Einrichtung und Wirksamkeit 
der geistUchen Gerichte und ihren 
düsteren unheilvollen Beigaben: Inqui- 
sition, Folter, Auto da Fe. 

Die zweite Hälfte des i 7. Jahrhunderts 
war, wie der Verfasser in einem Ab- 
aehttitt ttber die Bevölkerung Limas 



und ihre Sitten während der spani- 
schen Herrschaft ausführt, die Glanz- 
periode der Stadt. Sie hatte damals 

' zwar schon wiederholt durch Erdbeben 
gelitten, war aber noch nicht von den 
grolsen Katastrophen betrotien worden, 
durch welche «e in der Folge zwei- 
mal gänzlich zerstört wurde. Ihre 
Slraisen waren breit und regelmülsig 
gebaut, ihre Kirchen prächtig und 
viele Gcbüude palastartig. Zwar hatte 
die Zahl der Einwohner seit Anfang 
des Jahrhunderts nicht erheblich zu> 
genommen, aber die Stadt war der 
Mittelpunkt eines grofsen, fest geord- 
neten Colonialreichs geworden, m 
welchem alle obersten Behörden üiren 
Sitz hatten, wo die meisten angesehenen 
Familien des Landes wohnten und alle 
Reichthümer des letzteren zusammen- 
strömten. Die Zahl der zu jener Zeit 
in Uina ansOss^en Familien wird auf 
8 bis 9000 angegeben, die Seelenzahl 
der gesammtcn weifisen Bevölkerung 
auf 25 bis 30000. 

Eingehende Erörterungen erfahren 
die das Land beständig heimsuchenden 
Erdbeben. Es vergeht kein Jahr, ohne 
dafs in Lima bald leichte, bald ernst- 
lichere Erschütterungen des Bodens 
verspürt werden, die in gewissen Mo- 
naten häufiger vorkommen, als in 
anderen. Haben die unterirdischen 
Gew^alten einmal ungewöhnlich lange 
kein Zeichen ihres Wirkens gegeben, 
so fangen die Leute an besorgt zu 
werden und fürchten, es werde dem- 
nflchst ein heftiger Stöfs erfolgen. Bei 
einem gewöhnlichen Erdbeben fühlt 
man in der Regel zwei Stöfse, von 
denen der erste schwach zu sein pflegt, 
worauf nach einigen Secunden ein 
stSrkerer folgt. Zuweilen hört man 
auch Our ein aus dem Innern der Erde 
kommendes Rollen und F^rasscln, be- 
gleitet von einem Zittern des Bodens, 

j als wenn ein schwerer Wagen in einiger 

I Entfernung ttber unebenes Pflaster 
fllhre. Je nach der Art der Erschtttte- 

I rungen unterscheidet man in Peru Erd- 
bewegungen (terrcmotos) und Erd- 
zittern (temblores). Die ersteren sind bei 
Weitem die gefttrchtetsten, besonders 
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wenn die Bewegung wellenförmig ist, 
da dadurch die Gebflude sofort nieder- 
geworfen werden. Aber auch wenn die 
BewcfTung nur in einem gleichmüfsigen 
langsamen Schwanken der Erde besteht, 
und die Witnde der Htfuser dabei un- 
versehrt bleiben, so werden sie an den 
KüstenpUitzen dncU am geführlichsten, 
indem durch das Heben und Senken 
des Meereshodens die Fluthwcllen ent- 
stehen, welche mit einem Mal ganze 
Sttfdte wegspülen, wie dies in Callao, 
Arica und Pisaf:;ua der Fall gewesen 
ist. Die verderblichste dieser Kata- 
strophen hei in die Nacht des 2^:». Uc- 
tober 1746. Obwohl die gewaltsame 
ErschQttentng nur etwa 4 Minuten an- 
dauerte, hatte sie furchtbare Zerstö- 
rungen verursacht. Innerhalb der Stadt- 
wäile betanden sich damals 3000 Häuser 
in 150 Strafsgengevierten. Von allen 
diesen Hflusem nebst den zugehörigen 
Nebengebäuden und Hütten, in welchen 
die arme Bevöikerimg lebte, mit Fin- 
schlufs der Vorstadt San Lazaro, also 
von der ganzen Stadt , die da- 
mals 60000 Einwohner bai^g, blieben 
kaum 20 H^iuser stehen. Mehr 
noch wurde der nur 2 Stunden ent- 
fernte Haten von Callao heimgesucht. 
Nachdem das Erdbeben die Hafen- 
gebtfude niedergeworfen hatte, wich 
das Meer zurück; man konnte nicht 
erkennen, wie weit. Aber bald darauf 
schwoll es mit unheimlichem Rauschen 
an, es bildete sich eine Fiuthwelle, 
die sich höher und höher aufwölbte, 
bis sie mit entsetzlichem Brausen über 
die Wülle der Stadt stürzte und Alles 
verschlang. Von den Schirten, die zur 
Zeit im Hafen lagen — im Ganzen 23 — 
wurden die meisten umgestürzt und 
zerschellt, mehrere der größeren von 
ihren Ankerplätzen losgerissen und von 
den Wellen über die Mauern und Heuser 
weit ins Land getragen, wo sie auf den 
Grund stiefsen und liegen blieben. Das 
Meer hob und senkte sich immer von 
Neuem, und die Ueberschwemmungen 
wiederholten sich. Die Mauern, welche 
das letzte Mal das Anprallen der Wogen 
ausgchalten hatten, vermochten den 
wiederkehrenden Stö&en nicht zu 



widerstehen und wurden weggespült; 
nur von zwei Thoren blieben lieber- 

reste, sonst war Alles glaltgefegter, 
trUmmerbedeckter Strand. — Seit jener 
Zeit sind die Erdbeben in Lima seltener 
geworden und haben nur unbedeuten- 
den Schaden angerichtet. Der Mittel- 
punkt der vulcanischen ThStigkeit 
scheint sich verändert zu haben; er ist 
mehr nach dem SUden in die Gegend 
von Arequipa gerückt, wShrend ein 
zweiter Herd sich in Quito befindet, 
so dafs die letzten Erschütterungen 
von Lima nur die Erdwcllcn von 
entfernten Ausbrüchen gewesen sind. 

I So gut wie früher Lima Ausgangs- 
punkt der Bewegung gewesen ist, kann 

{ aber die zerstörende Gewalt von Neuem 
dort ausbrechen. 

Von diesen Schreckensbildern wendet 
sich der Verfasser zu einer Beschrei- 
bung des heutigen Lima. Wie wir 
seinen einleitenden Bemerkungen ent- 
nehmen, wird der Verkehr an der 
peruanischen Küste durch zwei Dampf- 
schifffahrls-Gesellschaften besorgt: einer 
englischen, schon seit Jahren bestehen- 
den, und einer chilenischen, die erst 
in neuerer Zeit ihre Thatigkeit be- 
gonnen hat, und deren Schitie zwischen 
Peru und Chile fahren. Allwöchent- 
lich kommt ein Dampfer der eng- 
Uschen Linie von Panama an, und es 

! geht ein solcher von Callao aus dahin 
ab. Die Fahrt zwischen beiden End- 
punkten, welche durch Einlaufen in 
zahlreiche kleine HMfen unterbrochen 
wird, dauert 14 Tage. Die meisten 

I der im Dienst stehenden Schiffe sind 
neu, grofs und mit eleganter Bequem- 
lichkeit ausgestattet. Der letzte kleine 
Hafen, den man berührt, ehe man 
Calhio erreicht, ist Huacho, eine etwa 
Go Seemeilen nördlich von Lima in 
einem fruchtbaren Thal gelegene Stadt. 
Der Dampfer verläfst diesen Ort in 
der Regel sp8t Abends und flihrt Ober 
Nacht mit halber Geschwindigkeit, um 
nicht vor Tagesanbnich anzukommen 
und vor der Rhede von Callao warten 
zu mUs&en; deim zur Nachtzeit werden 
Schiffe von der HafimbdiOrde lucht 
angenommen. Der Verkehr swiscben 
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Callao und Lima wird durch zwei 

Eisenbahnen und Uber eine zwischen 

beiden laufende kunstmäfsig ausgebaute 
Stralse unterhalten. Die Eisenbahnen, 
deren Bahnhüle am Hafen nahe bei 
dnander liegen, verlassen Callao auf 
entgegengesetzten Seiten, gehen dann 
in «geringer Entfernung von einander 
parallel und erreichen Lima, die eine 
am Kimak-Fluls oberiiaib der Haupl- 
brttcke, die andere an der Südseite 
der Stadt, wo sie sich an die Bahn 
nach dem Seebad Chorriilo^ anschliefst. 
Die erstere ist eine Theilst recke der trans- 
andinisclien Staats- Eisenbahn, welche 
im Thal des Rimak aufwärts ins Ge- 
birge steigt und zum Andenken an 
ihren Erbauer Henry Meigys auch als 
die amerikanische bezeichnet wird. 
Die zweite, weit ältere Bahn ist gegen- 
wärtig Eigenthum einer englischen Ge- 
sellschaft und wird daher die englische 
genannt. 

Nachdem wir, um einen Ijeberblick 
Uber Lima zu gewinnen, den Verfasser 
auf dnen Ausflug nach dem nahe ge- 
legenen Berg San Cristobcl begleitet, 
und uns über die klimatischen Ver- 
hältnisse des Landes haben belehren 
lassen, erfahren wir aus einer Schilde- 
rung der Stralsen, Brücken und Plätze 
der Stadt, dafs die Längsstrafisen, 
welche mit dem Ufer des Rimak par- 
allel thalaufwarts von Westen nach 
Osten sich ziehen, von Querstrafsen 
geschnitten werden, die aemlich genau 
von Norden nach Süden quer durch 
das Thal gelegt sind. Es entstehen 
so Strafsengevierte, deren Seiten jedoch 
nicht immer gleich lang sind, sondern 
zwischen loo und lao m schwanken. 
Solcher HSusergevierte, man^anas ge- 
nannt, zühlt die Stadt 212. Die 
Breite der Strafsen in den mittleren 
Stadttheilen beträgt lo bis 11 m; in 
den entfernteren Gegenden findet ouui 
Strafsen von 20 m Brüte und darüber. 
Die Längsstrafsen sind dem Gefäll des 
Thaies entsprechend sanft geneigt, die 
Querstrafsen laufen horizontal. Das 
ränter besieht bü den meisten aus 
klein«! Flufssteinen und ist trotz der 
beständigen Ausbesserung uneben und 



voller Locher; nur wenige Strafsen in 

der Nahe des Hauptplatzes sind etwas 
sori;f;iltiger behandelt. Büri^crstcige 
von Steinplatten, etwa anderthalb Meter 
breit, laufen zu beiden Seiten der im 
Uebrigen kanalisirten und durch Gas 
erleuchteten Strafsen. 

Unter den Ucbergängen über den 

die Stadt durchschneidenden Rimak- 
Flufs ist zun:fchst die bereits erwähnte 
alle steinerne Ilauptbrücke zu nennen. 
Sie ist 80 m lang und überspannt das 
Flufsbett mit sechs Bogen. Pfeiler und 
Gewölbe bestehen aus Quadersteinen 
und sind so fest gebaut, dafs die Brtlcke 
bis jetzt allen Erdbeben widerstanden 
{ hat. Auf böden Seiten des Fahr- 
damms laufen mit Platten belegte 
Bürgersteige, welche durch eine stei- 
nerne Brustwehr geschützt sind. Zwei 
Strafscnbahngcleise fuhren über die 
Brücke. Bd der grofsen Ausdehnung 
der Stadt war es für den Verkehr sehr 
Uistig, dafs /wischen beiden Ufern nur 
diese eine Verbindung bestand. Trotz- 
dem mufsten die Limenier sich über 
300 Jahre mit ihr begnügen, und erst 
in neuerer Zeit sind eine eiserne und 
eine hölzerne Brücke hinzugekommen. 

Einer Reihe von Mittheilungen über 
j Privathiluser, Rauflüden und Fabriken 
schliefst der Verfasser solche über die 
Bevölkerung an. Die erste amtliche 
Zahlung der Bewohner Limas fand 
im Jahre 1 399 unter dem VicekOnig 
Marques de Salinas statt und ergab 
14262 Personen. 1870 wurde eine Hc- 
volkerungszifler von loo i s'> Personen 
ermittelt, wovon i>4 770 peruanischer 
.'\bkunft waren. Unter den Austflndern 
befanden sich ')3 34 Europäer und 
Nordamerikaner, sowie 5'ii4 Chinesen, 
während der Rest sich hauptsächlich 
aus Ecuatorianern und Chilenen zu- 
sammensetzte. Seitdem haben die 
N'erhältnisse eine wesentliche Aende- 
ruii^ nicht erfahren. 

Wir übergehen die folgenden aus- 
führlichen Betrachtungen Uber das 
Wesen und die EtgenthOmlichkeiten 
der dnhetmischen und firemden Be- 
völkerung, sowie über Kirchen, KlOster, 
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Religion und Cultus. Ebenso müssen 1 

wir uns versagen, auf die gleich 
umfassenden Erörterungen über die 
Gebäude des Staats tür Regierung, 
Landesvertretung und Militairzwecke 
anzugeben, so bM^nerkroswerth nament- 
lieh die daran geknüpften Mittheilungen 
über Verfassung, Verwaltung, Militair- 
wesen , üesclze und Rechtspflege, 
Schulen und Unterricht auch sind. 
Nicht tlberschiagen dürfen wir aber 
die Schilderung der ölTenllichen Ver- 
kchrsanstaltcn, vor Allem die uns be- 
sonders intcressircnden Angaben über 
Post und Telegraphie. Hören wir, 
was der Verfasser darüber berichtet. 

Das Postgebitude befindet Mch in 
der Niilie des Hauptplatzes in der 
Strafsc, die von dessen nordwestlichem 
Winkel thalabwärts läuft und Calle 
de Correo genannt wird. Wegen 
unzwcckmäfsiger Einrichtung und Bau- 
falligkeit brach man es vor mehreren 
Jahren ab, um auf demselben Boden 
ein neues, den jetzigen Anforderungen 
entsprechendes Gebäude aufzuführen. 
Die Herstellung wurde der Gesellschaft 
für fitrentliche Bauten übertragen und 
war auch bereits in Angriff genommen, 
als durch den Tod des Directors der 
Gesellschaft und die beginnenden Geld- 
verlegenheiten des Staats Störungen 
eintraten und die Arbeiten eingestellt 
wurden. Die angetangcnen Mauern 
blieben Jahre lang liegen, und die 
Chilenen, die aus Allem Nutzen zu 
ziehen wufsten, vermietheten wahrend 
ihrer Besetzung der Stadt den Bau- 
grund als Kuhslall an eine Milchwirth- 
schaft. 'Erst vor Kurzem sind die 
Arbeiten wieder aufgenommen worden, 
schreiten aber nur langsam und mit 
Unterbrechungen fort. Inzwischen ist 
die Postverwaltung in ein vom Staat 
angemiethetesPrivathaus verlegt worden. 

Dafs die Posteinrichtungen nicht so 
vollkommen sein können, wie in 
anderen Ländern, liegt u. A. in den 
eigenthUmlichen Bodenverhältnissen des 
Landes, die dem Verkehr ungewöhn- 
liche Schwierigkeiten entgegen setzen. 
Allerdings sind mehrere Eisenbahn- 
Strecken gebaut worden, «Uein sie 



sind vereinzelt geblieben ood nicht 

zu einem Netz verbunden worden. 
Auch sind an nicht wenigen Orten die 
halb vollendeten Arbeiten wieder ver- 
fallen, und unter den obwaltenden 
Verhtitnissen ist nicht i^iiuehen, ynt 
lange es dauern wird, bis es dem 
Staat gelingt, die zum Ausbau er- 
forderlichen Geldmittel zu beschaffen. 
Gegenwärtig wird der Verkehr zwi- 
schen der Hauptstadt und den Pro- 
vinzen zum grofsen Theil durch An- 
schlufs an die Hafenorte bewerkstelligt, 
welche die Posldampfer an der Küste 
berühren. Einmal wöchentlich macht, 
wie bereits hervorgehoben, ein Dampf- 
schiff die Reise von Callao nach 
Panama, und zweimal in der Woche 
gehen Schitie nach Valparaiso ab. 
Die Schiffe halten ihre Zeit genau ein, 
und mit derselben R^^nltfsigkeit 
bringen die Postboten aus dem Innern 
ihre Felleisen an und kehren mit der 
empfangenen Correspondenz zurück. 
Die meisten Postillone sind beritten, 
die Zwischenposten in den Provinzen 
werden vielfach auch durch Fufsboten 
besorgt, welche auf den schwierigen 
Wegen rascher vorwärts kommen als 
Thiere ; denn die Indianer , welche 
zum Beförderungsdienst verwendet 
werden, besitzen eine erstaunliche Aus- 
dauer im Bergsteigen. Fahrstralsen 
giebt es in Peru fast nirgends. 

Aufser den Verbindungen mittels 
des Seewegs gehen von Lima Land- 
posten ins Innere, und zwar in drei 
l^ichtungen: nach Cusco, nach dem 
Cerro de Pasco und nach den Thälern 
im Norden. Der Bote nach Cusco 
geht bis Ayacttcho, wo der von der 
alten Hauptstadt entsendete mit ihm 
zusammcntriH't und beide die Sen- 
dungen austauschen. Die Posten wer- 
den einmal wöchentlich, Abends, ab- 
gefertigt. Am Tag des Abgangs wird 
auf dem Postgebdude eine Fahne auf- 
gezogen, auf welcher in grofsen Buch- 
staben der Name des Orts zu lesen 
ist, wohin der Bote sich begtebt. Ist 
die Gegend, durch wekhe sein 
führt, unsicher, so erhMlt er «ne 
militairiscbe Begleituag. 
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Es geben in Pera xwar selten Post- 
sendungen verloren, aber die Ab- 

liefenint; in den Wohnungen der 
Emptiinger ist langsam und unsicher. 
Da die Sendungen nicht in stetiger 
Folge, sondern bei Ankunft der Post- 
dampfer in grofsen Massen zur Ver- 
lheilung gelangen, können die be- 
stellenden Boten die Arbeit nicht 
rechtzeitig bewältigen. Daher lassen 
alle HandeUhMuser und Privatpersonen, 
welche regelmafsig Briefe erhalten, ihre 
Sendungen abholen. Andere Personen 
zahlen dem BrieftrHi^er eine kleine 
Vergütung für jedes abgelieferte Stück, 
und können dann sicher sein, dafs 
nichts für sie Bestimmtes liegen bleibt. 
Stadtbriefe, die rasch befördert werden 
sollen, auf die l^ost zu geben, ist 
zwecklos. Es bleibt in Lima immer 
eine grofse Zahl von Briefen auf der 
Post zurttck, einzelne aus Nachlässig- 
keit der Boten, die meisten wegen 
mangelhafter Wohnungsangabe. Zu 
Anfang jeden Monats wird daher eine ' 
alphabetisch geordnete Liste der nicht 
abgeholten oder untergebrachten Briefe 
im Postgebüude ausgehängt. 

Die Pos^tverwaltung besteht aus dem 
General -Postamt (direcdon gener al de 
correosjj einem Rechnungsamt {conta- i 
äwia generai) und zwanzig Bezirks- 
verwaltungen, entsprechend derDistrict- 
eintheilung der Republik. Beinahe die 
Hüllte des Postverkehrs des Landes 
entfällt auf Lima, üebcr den L'm- 
fiing des Verkehrs sind zuletzt Ende 
der siebziger Jahre amtliche Statistiken 
▼eröffentlicht worden. Wir verweisen ' 
in dieser Beziehung auf die Angaben 
auf S. 547 und 30 des Archivs von 
1879 und 1881, 

Was die Telegraphie anlangt, so 
wurden die ersten elektrischen Tele- 
graphen in Peru 1857 hergestellt, > 
nachdem einem Unternehmer die Bau- | 
erlaubnifs f&r zwei Linien Callao-Ltma 
und Lima-Cerro de Pasco ertheilt | 
worden war. Nur die erste dieser 
Linien wurde damals zur .'\ustüh- 
rung gebracht. In den Jahren 1866 
und 1867 wurden unter der Diclatur 
Prados mehrere Decrete erUsseni 



welche die Herstellung telegraphischer 
Linien in verschiedenen TheUen der 
Republik genehmigten. In Folge dessen 
bildete sich eine Gesellschaft, welche 
sich erbot, das gesammte Staatsgebiet 
mit elektrischen Telegraphen zu ver- 
sehen, wenn die R^erung ihr dazu 
1 00 000 Dollars vorzustrecken gewillt 
sei. Dieses Darlehn wurde durch Con- 
grelsbeschlüsse bewilligt, worauf die 
Telegraphen hergestellt und von der 
Gesellschaft bis 1875 verwaltet wurden. 
Da indefs die Gesellschaft nicht alle 
Linien zu Stand gebracht hatte, zu 
denen sie vertragsmafsig verpflichtet 
war, auch die Zinsen von dem ge- 
liehenen Kapital nicht zu entrichten 
vermochte, so Ubernahm die Regierung 
im April 1873 die Linien an Zahlung«?- 
statt und liefs sie fortan für Rechnung 
des Staats verwalten. 

Im Jahr 1878 besafs der Staat 
acht Telegraphenlinien in einer Liinge 
von 2552 km. Vier davon gingen 
von Lima aus nach den nördlichen, 
südlichen und östlichen Departements, 
sowie nach Callao; die übrigen be- 
standen zwischen MoUenda und Are- 
quipa, Arcquipa und Puno, Uo und 
-Vloqueliua, ciKllich Arica und Tacna. 
Zu diesen Strecken waren 3237 km 
Draht, 22433 eiserne Pfosten und 
1 3 900 hölzerne Stangen verwendet 
worden. Bei 53 Stationen waren 
1 20 Beamte thätig. 

Seit dem Krieg mit Chile betinden 
sich grofse Abschnitte dieser Linien in 
unbrauchbarem Zustand, und man hat 
bisher mit der Wiederherstellung der 
an nicht wenigen Orten vollständig 
verschwundenen Leitungen noch nicht 
begonnen. Dazu kommt, dafs sich 
die Drahtleitungen , die einige Meilen 
vom Meer entfernt die KUste entlang 
laufen, ohnehin in 3 bis 4 Jahren 
abnutzen, indem die der Luft bei- 
gemengten Salztheilchen den Draht 
zum Rosten bringen. Im Innern des 
Landes, besonders in der trockenen 
Luft des Hochlandes, halten sich die 
Drähte 10 Jahre und länger. 

Aufser den Landtelegraphen gehen 
von Lima zwd unterseeische Linien 
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aus, die eine nach Chile, die andere ! 

njcb. Panama. Im Jahre iH-^ kam i 
die InJi.i Rüther, Gutta Pcrclnj Tcle- 
grayii (Company von Loiulon bei 
der peruanischen Regierung um die 
Erlaubnifs ein, eine unterseeische Linie 
von einem Punkt der KUsic in der 
Nahe von Lima nach Valparaiso legen 
und Stationen aut peruanischem Ge- 
biet in Pisco, MoUenda und Arica er- 
richten ZU dürfen. Da die Gesell- j 
Schaft weder Privilegium noch Garantie i 
beanspruchte, überdies sich erbot, die 
Linie unter Hinterlegung einer Kaution 
binnen 18 Monaten in betriebsiahigem 1 
Zustand herzustellen, wurde ihr die I 
nachgesuchte Genehmigung gern er- j 
theilt. Mit dem Legen des KabcN 
wurde im Juli 1^73 begonnen und 
die Arbeit Ende August desselben 1 
Jahres zu Ende geführt. Die Gesell- { 
Schaft nennt sich West coast American 
Telegraph Companys. Die andere 
Linie, nach Panama, gehtirt einer 
nordamerikanisclien Geseilschatt , der 
Central and South American Company, 
welche sie von Panama an der central- 
amerikani lachen Küste weiter bis Salina 
Cruz und von dort Uber die Land- 
enge von Tehuantepec nach Vera 
Cruz und Galveston geführt hat. 
Diese Linie wurde 1881 vollendet; 
man erhält durch sie Ober New- 1 
York jeden Abend Nachrichten von 
allen wichtigeren Ereignissen, die sich 
am Morgen in Europa und den Ver- 
einigten Staaten zugetragen haben. 
Beide Linien unterhalten in Callao 
einen eigenen Dampfer, um bei ein- 
getretenen Unterbrechungen die schad- 
haft gewordenen Stellen der Kabel 
ohne Verzug ausbessern zu können. 

Das Amtslocal der Staatstelegraphen 
befindet sich im Postgebiiude. Die 
KabelgeseUschalten haben eigene Dienst- I 
rSume. 



Für Femsprechleitungen ist eine 

ßauerlaubnifs ertheilt, die angefangenen 
Arbeiten sind aber wieder eingestclU 

worden. 

Der Verfasser wendet sich sodann 
zu den von Lima ausgehenden Eisen- 
bahnen. Wir beschranken uns aut 
die Angabe, daß in Lima sechs Eisen- 
bahnlinien entspringen, von denen je- 
doch nur eine — die transandinische 
(^entralbalin ^ ferro carril central 
transanäinuj — weiter ins Innere des 
Landes eindringt; die anderen ver- 
binden nahe Upende KOstenorte mit 
der Hauptstadt, nämlich zwei den 
Hafen von (2allao (bereits vorher er- 
wähnt;, drei die benachbarten Seebader 
Chorrillos, Ancon und Magdalena. 
Zwei dieser Bahnen sind Eigenthum 
des Staats und werden für seine Rech- 
nung verwaltet , die übrigen sind 
Privatunternehmungen. Aufserdem be- 
sitzt Lima Pferdebahhlinien, welche 
die Stadt nach allen vier Richtungen 
durchschneiden. — 

Wir können unser Urtheil über das 
umfangreiche Werk, dessen Schlufs- 
kapitel den nationalen WohlthJftigkcits- 
verein und die unter dessen Verwal- 
tung stehenden Htfuser und Anstalten, 
die unter städtischer Verwaltung oder 
Aulsicht befindlichen Anlagen , wie 
das Fiathhaus, die Markthallen, das 
Schiachthaus u. dgl. m., behandeln, 
dahin zusammenfassen: dafs es en 
in anmuthender Frische gezeichnetes 
interessantes Bild der früheren und 
jetzigen Zustünde Perus und seiner 
Bewohner bietet, dessen Bedeutung 
durch Unbefangenheit des UrtbeiU er- 
höht wird. In reichem Mafs Be- 
lehrung und Unterhaltung gewährend, 
verdient das Werk über die Kreise 
der in Peru lebenden Fremden hinaus 
Beachtung zu finden. 



BcrBa. Gcdnuikt lo dtr Rcidudrackcni. 
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L AKTENSTOCKE UND AUFSÄTZE 



47. Zur Gasehiehte der telegraphisehen Verkehrs- 
einriehtungen in Cöln (Rhein). 



'Bin von Staatswegen eingerichteter 
und nur Staatszwecken dienender syste- 
matischer Nachrichtendienst durch ver- 
abredete, in die Ferne wirkende Zeichen 

bestand von Cöin aus schon zur 
Römerzeit. Es dienten hierzu die an 
den grofsen Heerstrafsen in Ent- 
leraungen von 3 su 3 Miliien (gegen 
4*/, km) befindlichen Wacht- und 
Signalposten [spcculae bei Livius, 
turres assiduae bei Ammianus Mar- 
cellinu^, auf welchen bei Tagesheile 
durch Rauch und bei Dunkelheit durch 
Feuer verabredete Zeichen von Posten zu 
Posten weitergegeben \voi\lcn konnten. 
Der gemeinschatllichc .Antangspunkt der 
Stgnalposten für die verschiedenen 
AfcUr CP«itn.Td4r. i& 1894. 



Richtungen von Cöln aus befand sich 
auf dem hfichtten Punkt des dortigen 
Rotnerlagers, wahrscheinlich zwischen 

der Römer- und Mariengartengasse, an 
welchen sich die nächsten Stationen 
z. B. nach Bonn hin in Castell Alte- 
burg und nach Neuis hin am Kreuz- 
w^ Merheim-Niehl aoichlossen. Mit 
welchem Erfolg die Einrichtung im 
Staatsinteressc benutzt wurde, bezeugt 
die von Ammianus Marcellinus über- 
lieferte Thatsache, dafs die Nachricht 
von der im Jahr 355 n. Chr. in Cß\n 
erfolgten Erhebung des Franken Sil- 
vanus zum Kaiser von Cöln durch 
die Signalstationen nach Mailand kam, 
dafs dann von hier aus auf Kaiserlichen 

3' 
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Befehl der Römer Ursicinus mit einigen 
Tribuoen und zehn Kaiserlichen Pro- 
tectoren in is bis 14 Tagen nach 
GOln rebte, und von der Erhebung 
bis zur l'eberwJihiijung des Silvanus 
nur 28 Tage verstrichen. 

Nach dem Aufhören der ROmer- 
herrschafit wird die Benutzung der vor- 
handenen Signalstationen nicht weiter 
erwiüint. Erst im laufenden Jahr- 



eck, eingesetzt wurde, um wegen 
Scbalfung einer durch optische Tele- 
graphen herzustdlenden Verbindung 
zwischen Berlin und Coblenz, der 
ersten in Preufsen, Vorschläge abzu- 
geben, waren die Mitglieder der Com- 
mission sehr bald darOber einig, dais 
es zweckmäfsig sei, die Linie mit 
Rücksicht auf die Wichtigkeit Cölns 
far die Landesvertheidigung und das 





hundert mit Ißnftthrung des iron dem 

Franzosen Chappe 1792 erfundenen 
optischen Telegraphen in Preufsen lebte 
der Nachrichtendienst durch in die 
Ferne wirkende Zeichen in Cöin wie- 
der auf. 

Als im lahr 1832 durch König- 
liches Decret vom 27. Juni eine be- 
sondere Commission unter dem Vor- 
sitz des damaligen Chefs des General- 
•tabs, Generallieotenants von Krausen- 



Veifcehrsleben Uber diese Stadt so 
führen. Der von der Commission 

gemachte Vorschlati. die geplante Ver- 
bindung von Rciiin über Potsdam, 
Magdeburg, Halberbtadt, Höxter, Cöln 
nach Coblenz herzustellen , wurde 
durch Königliches Decret vom 2 1 . Juli 
1832 genehmigt, der Bau dieser Linie 
noch in demselben Jahr in Angriff 
genommen und im Herbst 1833 in 
der Hauptsache beendet. Üm Linie 
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mit im Ganzen 61 Stationen nahm 
ihren Antang in Berlin in der alten 
Sternwarte und endete in Coblenx im 
Königlichen Schlofs. Die Einrichtuni; 
der Station in Cöln erfolt^te in dem 
Thurm der Garnisonkirchc von St. Pan- 
taleon, dessen Umbau zu diesem Zweck 
der Hauptmann vom Ingenieurcorps, 
Garnison- Baudirector des 8. Armcc- 
corps von MUhlbach, austührte (vgl. 
nebenstehende Skizze, S. 482}. 



vierten Geschofs des Thurms vor- 
handene Beobachtung:»zimmer zu Dienst- 
wohnungen ftlr einen Ober- und dnen 
rntertelegraphisten dienten, sowie die 
Einrichtung des Beobachtungszimmers 
nicigcn die nachstehenden Zeichnungen 
verani-chaulichen. Die technische Ein- 
richtung der Stationen wurde auf der 
ganzen Linie von dem Geheimen Post- 
rath Pistor in Berlin geleilet. Zur 
Anwendung gelangte der von dem- 





Die nächsten Nachbarslationcn von 
COln befanden sich in nördlicher 

Richtung in der Nithe der Ortschaft 
Flittard in einer Entfernung von i 
Meilen f^sy^km) und in südhcher 
Richtung dicht hinter Oberzündorf in 
einer Entfernung von 1V4 Meilen 
(s= g'/a km) von Cöln. 

Die Bauart der für diese Stationen 
in massivem Mauerwerk aufgefülirten 
Stationshäuser, welche bis auf das im 



selben wesentlich verbesserte und ver- 
vollkommnete Watson'sche Semaphor- 

Telegraph, welcher dem Wesen nach 
folgende Theile umfafste: 

I. Einen runden Mastbaum. Derselbe 
bestand aus Fichten- oder TannenhoU 
und war auf dem Fufsboden des dritten 
Geschosses des Thurms mit einem star- 
ken eisernen Spitzzapfen derartig in ein 
I eisernes Zapfenlager aufgestellt, dafs er 
i nach Bedarf gedreht werden konnte; er 

31* 
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ging durch die beiden oberen (icschosse 
und überragte die Plattlorm des 
Thurms um 30 Fufs (ca. 10 m). Der 
Durchmesser des Maslbaums betrug 
an der Durchbruehstelle der Platt- 
form 10 bis 12 Zoll (26 bis 31 cm"! 
und an der Spitze 6 Zoll (15 cmV 
Um dem hohen Mast die nCthige 
Standfestigkeit zu geben, wurde am 
oberen Theil ein schwerer schmiede- 
eiserner Ring befestigt, von welchem 
4 Sturmstangen von ^/^zölligem ( 1 ,95 cm ) 
Eisen bis zur Plattform herabhingen 
und bei heftigen Stflrmen mittels 
Spannschrauben und Bolzen straff 
angezogen werden konnten. An dem 
Mast befand sich eine eisenbeschla- 
gene Leiter. 

2. Sechs Indicatoren (bewegliche 
FlOgel), deren Gröfse so bemessen 
war , dass ihre Stellung in den 
nUchsten beiden Stationen vor- und 
rückwfirts durch Fernrohre genau 
erkannt werden konnte. Die Lfinge 
der schwarz angestrichenen Indicatoren 
von der Drehachse bis an das üufserste 
Ende betrug 5 bis 6 Fufs ( i ,v> bis i ,8s m ) 
und die Breite 1 2 bis 1 3 Zoll (3 1 bis 44 cm). 
Der innere von einem Rahmen aus 
Fichten- oder Tannenholz umschlos- 
sene Theil war mit Eisenhlech- 
jaloiisien ausgefüllt , um einerseits 
dem Wind einen bequemen Durch- 
gang zu verschaffen, andererseits einen 
jeder Durchsicht nachtheiligen Licht- 
reflex zu vermeiden. Jeder Indicator 
stand mit einem über eine llvWc lau- 
fenden Tau in Verbindung, mit wel- 
chem derselbe von dem im Beobach- 
tungszimmer sitzenden Telegraphisten 
mittels metallener Stellscheiben und 
Anslösungsbügcl bequem und sicher 
in Bewegung gesetzt und nach Belie- 
ben in einen Winkel von o®, 45°, 90° 
und 135** zum Mastbaum gebracht 
werden konnte. Mit einem solchen 
luilicatorenpaar lassen sich, wenn der 
zweite P'lügel für jede Stellung des 
ersten auch vier veränderte Lagen an- 
nimmt, 4X4 = 16 Zeichen, bei Zu- 
hUlfenahme des zweiten Indicatoren- 
paares iüyc^iörrz Zeichen und bei 
Benutzung der drei vorhandenen In- 



I dicnfnronpaare i 6 X *6 X l6 = 4096 
Zeiciien darstellen. 

3. Eine zur Sicherung des Tele- 
graphen gegen Beschädigung bei Ge- 
wittern angelegte besondere Erdleitung, 
welche von der Spitze des Mastes 
über das Zinkdach bis zum Grund- 
wasserspiegel geführt wurde. 

Nach Ausbildung des Personals in 
der Bedienung des optischen Tele- 
graphen wahrend des Winters 1833 '34 
konnte im Frühjahr 1834 der Tele- 
graphendienst zvmchen BeHin und 
Coblenz aufgenommen werden. 

Bei günstigen atmosphärischen Ver- 
hiiltnissen brauchte das erste Zeichen 
eines zur Beförderung vorliegenden 
Telegramms, um von Berlin durch 
die zwischenli^enden Stationen bis 
nach Coblenz zu gelangen, 20 bis 
30 Minuten, jedes folgende Zeichen 
im Durchschnitt eine Minute mehr, so 
dafs eine Nachricht, welche durch 
etwa 30 Zachen ausgedrückt werden 
konnte, zur Beförderung von Berlin 
bis Coblenz eine volle Stunde erfor- 
derte. Bei ungünstiger Atmosphäre 
verlängerten sich die Beförderungs- 
firisten nach Umstanden mehr oder 
weniger. Befördert wurden auf der 
optischen Telegraphenlinie aiisschliefs- 
lich Staatstelegramme zwischen Berlin 
und Coblenz, welche gewöhnlich 
chiffrirt waren. Die Zwischenstationen 
hatten lediglich Zeichen für Zeichen 
mit dem Fernrohr aufzunehmen und 
ohne Verzug der nächsten Station 
weiterzugeben; zur Annahme und Be- 
förderung von Telegrammen waren 
sie nicht berechtigt. Erst im 
Jahr 1836 trat in dieser Beziehung 
für (^öln eine Wendung zum Bessern 
ein, indem auf Vorschlag des Majors 
und Telcgraphendirectors O'Etzel unter 
Zulassung einer Streckenbenutzung der 
Telegraphenlinie zwischen Cöin einer- 
seits und Berlin und Coblenz anderer- 
seits mit der in Cöln bestehenden 
Station eine Telegraphen-BExpedition« 
verbunden wurde. 

Die erste Anregung hierzu ging von 
dem damaligen Ober-Postdirector zur 
Hosen in Aachen aus, welchem die 
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von den preufsUchen Gesandtschaften 
in London, Paris, Brümsel u ^ w auf 
gegebenen Telegramme Lxliuts \\ eitcr- 
beförderung mit der Brieipos>t nach 
Coblenz in Briefform zugewandt wur- 
den. Zur Hosen machte in einem 
Schreiben an den preufsischen Ge- 
schäftsträger in Brüssel darauf auf- 
merksam, dafs in der Beförderung 
dieser Telegramme eine wesentliche 
Beschleunigung erzielt werden konnte^ 
wenn dieselben von Aachen aus statt 
nach Coblenz nach (^uln geschickt 
und bereits von letzterem Ort tele- 
graphisch nacli Berlin weitergegeben 
würden. 

Die Ausstattung der Telegraphen- 
Expedition in Cöln war sehr ein&ch; 
sie bestand im Wesentlichen aus 

einem Postharulhuch , einem Adrefs- 
buch) einer Rangliste und einem 
Milhairwochenblatt. Femer wurde 
eine firanzt^sche Zeitung gehalten, 

welche dem Vorsteher der Station die 
Möglichkeit gewlilircn sollte, Neuig- 
keiten aus den westlichen Gren/Iäiulern, 
welche an sich interessant, aber doch 
nicht wichtig genug erschienen waren, 
um die Absendung von Telegrammen 
durch die betreffenden Gesandtschaften 
zu rechtfertigen, auf telegraphischem 
Weg nach Berlin zu übermitteln. 

Mit der Chiffrirung und Dechiffrirung 
auf der Telegraphen -Expedition in 
Cöln wurde der Telegraphen-Inspector 
Lieutenant a. D. Schultze und als 
sein Vertreter der Inspections Assistent, 
Ober - Telegraphist Lieutenant a. D. 
Giebel, bestimmt. 

In den Verhöltnissea der Cülner 
Station und Expedition Änderte sich seit 
1836 bis zum Jahr 1848 im Wesent- 
lichen nichts. Die in der Zwischen- 
zeit mehrfach angestellten Versuche, 
die optische Telegraphic von der 
Witterung unabhängiger zu machen, 
und durcii Anwendung von farbigen 
Latci ncn, Raketen- Apparaten u.s. w. das 
Telc:;i ;iphireti während der Nacht /u er- 
mögUciien, lieterten kein befriedigendes 
Ergebnifs. Der Umstand, dais nicht 
selten sdir wichtige Telegramme wegen 



1 Eintritts der Dunkelheit mitten in der 

! üebermittelung unterbruJKn wurden 
und bis zum anderen Morgen liegen 
bleiben muisten, und dnfs bei be- 
sonders ungünstigen Willerungsverhalt- 
nissen auch am Tag streckenweise gar 
nicht oder nur wenige Stunden tele- 
graj^hirt werden konnte, drifngte bei 
den damaligen Zeitverlialtnissen immer 
mehr dazu, den optischen Telegraphen 
durch den Ende der dreifsiger Jahre 
erfundenen elektromagnetischen Tele- 
graphen zu ersetzen. 

Auf Betreiben des damaligen Chefs 
des Gcncralslabs , Generallieutenants 
von Reyher, wurde im Jahr 1848 
der Bau der ersten elektromagnetischen 
Telegraphelllinie im KönigreichPreufsen 
von Berlin bis Cöln und von Cöln 
weiter bis Aachen in Angriff genommen. 

Für Cöln mit dem Nachbarort 
Deutz war ursprQnglich die Errichtung 
von drei Telegraphenstationcn in Aus- 
sicht genommen , nämlich auf t-lem 
Cöln-Mindener Bahnhof in Deutz, auf 
dem Bahnhof der Rheinischen Eisen- 
bahn am ThOrmchen bei Cöln und in 
dem Cöln-Mindener Eisenbahndirec- 
tionsgebaude in Cöln , von welchen 
jedoch nur die beiden ersteren zur 
Ausführung kamen. 

Mitte Mai 1849 Linie von 

Berlin bis Cöln mit den Stationen 
Berlin, Potsdam, Magdeburg, Braun-- 
schweig, Hannover, Minden, Hamm, 
Elberfeld, Düsseldorf, Deutz und Cöln 
fertiggestellt' Es wurden zur Ldtung 
massive Kupfcrdi ähte, welche auf Vor- 
schlag von Dr. Werner Siemens mit 
Guttapercha umpreist und in der 
Fabrik von Siemens & Halske in 
Berlin hergestellt waren, benutzt und 
2 bis 3 Fufs (o,f.i bis o,i>i m) tief in den 
Bahndamm verlegt. Die Durchquerung 
des Rheins erfolgte bei Cöln in der 
Nahe des Tliürmchens durch Ver- 
legung zweier isolirter DrXbte, welche 
je durch umgelegte Gelenkröhren gegen 
etwaige Beschädigung geschützt waren. 
Bei jeder Station waren zwei Kramer'sche 
, Zeigerapparate aulgestellt, von denen 
der eine ftlr den östlichen, der andere 
fQr den westlichen Zweig diente. 
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Am 18. Mai 1849 begann der Bc- | 
trieb auf der Linie Berlin -Cöln und 

einige Monate später auch auf der 
Strecke Cöln-Aachen. 

Nach Inbetriebnahme der elektro- 
magnetischen Teiegraphenlinie Berlin- 
Cöln wurde die zwischen beiden 
Orten bestehende optische Telegraphen- 
linie nach und nach aufgelöst und ein 
grofser Theil der bei der optischen 
Telegraphie bcschiifligt gewesenen Be- 
amten bei den Stationen der neu- 
erbauten Linie verwendet. Von Cöln 
bis Coblenz blieb der Betrieb der opti- 
schen Telegraphenlinie noch i ' 2 Jahr 
bestehen, bis derselbe dann gleichfalls 
durch den elektrischen Telegraphen 
ersetzt wurde. 

Betürdcrt wurden mit dem elektro- 
magnetischen Telegraphen anftinglich, 
ebenso wie es bei der optischen Tele- 
graphie der Fall gewesen war, nur Staats- 
telegramme. Das Publikum blieb für die 
Nachrichtenübermittelung ausschliefs- 
Uch auf die Postbeförderung angewiesen. 
Die wesentlich gröfsere Leist ungsßlhig- 
keit des elektrischen Telegraphen gegen- 
über dem optischen Telegraphen lührte 
indefs bald zu dem Entschluls, den 
Telegraphen auch in den Dienst des 
Publikums zu stellen. Durch Cabinets- 
ordre vom 31. August 1840 wurde 
die Allerhöchste Genehmigung zur Be- 
nutzung; der elektrischen Telegraphen- 
linien lür den Privatverkehr auf den 
Strecken Berlin-Cöln-Aachen, Düssel- 
dorf- Elberfeld und Berlin -Hamburg 
ertheilt. 

Nach dem für den Privatverkehr 
festgesetzten Taril vom 1 . October 1 840 
kostete ein Telegramm bis zu 20 Wör- 
tern von Cöln 

nach Berlin 4 Thb-. 20 Sgr.,*) 



- Magdeburg. . . 3 - 18 - 

- Braunschweig 2 - 24 - 

- Hannover.... 2 - 12 - 

- Minden i - 38 - 

- Aachen — - 16 - 

- Elberfeld .... — - 15 - 

- Düsseldorf...— - la - 



*) Ein Silbergroschen = 



Für Telegramm« mit grdfterer Wert- 
zahl waren Stufen von 10 zu loWörtem 
eingerichtet; es kostete ein TeL^naun 
von Cöln nach Berlin 

mit 2 1 bis 3oWörtern 3 Thlr. 25 Sgr., 



- 3' 


- 40 - 


7 - 




- 4' 


- 50 - 


8 - 


5 - 


- 5» 


- 60 - 


9 - 


10 - 


- 61 


- 70 - 


10 - 


'5 - 


- 7' 


- 80 - 


1 1 


20 - 


- 81 


- 90 - 


12 - 


25 - 


- 9» 


-100 


14 - 





Wenn Telegramme des Nachts, 
d. h. von 9 Uhr Abends bis zum Be- 
ginn der Dienststunden, befördert wer- 
den sollten, wurde das Doppelte der 

vorstehend verzeichneten Sätze und 
aul'serdem für die Bestellung jedes 
Telegramms ein Bestellgeld von 3 Sgr. 
erhoben. Bei diesem verbiltniftnififsig 
hohen Tarif darf es nicht Wunder 
nehmen, dafs das Publikum von der 
neuen Einrichtung nur wenig Gebrauch 
machte. Dazu kam, dals die Leber- 
mittelung der Telegramme durch den 
Zeigertelegraphen viel Zeit in Anspruch 
nahm, und dafs bei den durch den 
Zeigerbetrieb bedingten wiederholten 
Lnitelegraphirungen die Telegramme 
nicht seilen entstellt wurden. Im 
Weiteren traten öfters Leitungsstörun- 
gen auf, welche auf fehlerhaft ge- 
wordene Isolation der in die Erde ge- 
legten Guttaperchadrähte ^ zurückzu- 
führen waren, wozu noch in Cöln der 
besondere Uebelstand trat, dafs die 
durch den Rhein gelegten Gelenk- 
röhren mit den eingezogenen Gutta- 
percha-Adern trotz der später zur 
weiteren Sicherung vorgelegten i Va' 
zöUigen (3,9 cm) Schutzkelten hilufig 
beschädigt wurden. Zur Verbesserung 
und Sicherung des Telegraphenbetnebs 
ging die Telegraphenverwaltung dazu 
über, an Stelle der Kramer'schen und 
der später in Benutzung genononenen 
Siemens'schen Zeigerlelegraphen Morae- 
Apparate in Benutzung zu nehmen, 
ferner die unterirdische Telegraphen- 
linie BcrUn-Cöln durch eine längs der 



10 Reichspfennige. 
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Eisenbihn hergestellte oberirdische 
Linie zu ersetzen und durch den Rhein 
besondere, von der Firma Feiten & 
Guilieaume in Mülheim (Rhein) con- 
struirte tu verlegen, welche aus 
vier isolirten, mit Guttapercha con- 
centrisch umhüllten Kupferdrafitcn be- 
standen ; letztere waren wiederum mit 
einer doppelten Umhüllung aus ge- 
theertem Hanf und zum Schutz gegen 
Xafsere Beschädigung mit einer Be- 
wehrung aus verzinktem Eisendraht ver- 
sehen. Durch diese Mafsnahmcn war 
es möglich geworden, mit einer einzigen 
Uebertragung in Minden (Westf.) von 
Cöin bis Berlin zu tel^raphiren. 

Zu jener Zdt — Ende 1853 — war 

die Telegraphenstation in Deutz, welche 
das kleine Local in dem Cöln- Min- 
dener Bahnhofsgebäude inzwischen 
verlassen und das Erdgeschofs im 
Haus Freihdtsstrafse Nr. 94 bezogen 
hatte, mit 3 Leitungen und 6 Appa- 
raten ausgestattet. Von den 3 Lei- 
tungen diente eine für die Cor- 
respondenz nach und von den Stationen 
der Strecke Aachen -Berlin, dne an- 
dere für die CorresponJcnz von 
und nach Frankreich, England und 
Belgien und die dritte tür die Cor- 
respondenz von und nach Niederland 
und England. 

Der Station COln am ThOnnchen, 
deren Verkehr gering war (3 Beamte 
und 2 Apparate}, stand nur die erstere 
Leitung zur VerfUgung. 

Im Jnhr 1833 belicf sich bei der 
Station in Cöln die Zahl der auf- 
gegebenen Telegramme auf 91a StQck 
mit 2242 Thlr. Gebtthreneinnahmc und 
bei der Station Deutz auf -it^ux) Stück 
mit 10427 Thlr. GebUhrcneinnahme. 
Im Jahr 1854 kamen 3 Leitungen 
hinzu, und es steigerte sich der Tde- 
graphenverkehr Im Jahr 1834: 

In GOln auf 1283 Telegramme mit 

2688 Thlr. Einnahme, 
» Deutz auf 6236 Telegramme mit 
14 230 Thlr. Einnahme; 
im Jahr 1855: 

in COln auf 1895 Telegramme mit 
4048 Thlr. Einnahme, 



In Deutz auf 8534 Tel^ramme mit 

18 963 Thlr. Einnahme. 
Bei der für die Geschäftsgegend der 
Stadt Cöln im Verhaltnifs zu der 
Station am Thürmchen nicht ungünstig 
gelegenen Station in Deutz machte 
sich auf die Dauer sehr störend der 
Umstand geltend, dafs beim Passiren 
eines jeden Dampfschitls oder Flosses 
die zwischen Cöln und Deutz be- 
stehende SchiiTbrtkcke geöffnet werden 
mufste, so dafs der Verkehr zwischen 
den beiden Rheinufern nicht selten 
stundenlang unterbrochen war. Dieser 
Uebelstand steigerte äch im ^nter 
und wahrend des Eisgangs nach dem 
Abfahren der Schiffbrücke ganz er- 
heblich. Während dieser Zeit blieb 
die Verbindung zwischen Cöln und 
Deutz durch einen Dampfer und einige 
Nachen nur nothdürftig aufrecht er- 
halten, wobei CS fast täglich vorkam, 
dafs sowohl die Telcgraphenboten als 
auch die Telegrammaufgeber mit dem 
Nachen im Treibeis, zwischen den 
Eisschollen eingekeilt, decken blieben, 
und dafs zuweilen Stunden vergingen, 
ehe die eine oder die andere Seite des 
Rliciuutcis erreicht werden konnte. Je 
mehr der Telegrammverkehr wuchs, 
um so lebhafter wurden diese UebeU 
stände vom Publikum empfunden. 
Die Telegraphenverwaltung sah sich 
deshalb genüthigt, die Einrichtung 
einer Centralstution im Innern der 
Stadt Cöln In Aussicht zu nehmen. 
Nach längeren Verhandlungen fand 
sich die Direktion der Rheinischen 
Eiscnbahn^esellschaft bereit, das in 
der I rankgai-ic Nr. 8 gelegene Haus 
vom I. Januar 1858 ab der Tele- 
graphenverwaltung auf 3 Jahre zu ver- 
micthcn. 

Die Zuführung der Leitungen nach 
dem neuen Stationslocal erfolgte in 
der Wdse, da(s 2 Telegraphenkabel 
vom Deutzer nach dem COlner Ufer 
in der Höhe des ThUrmchens durch 
den Rhein verlegt wurden, dafs sich 
hieran oberirdische LeitungsfUhrung 
lifngs der Stadtmauer bis zum Trank- 
gassenthor anschlofs, und dafs von 
hier ab wieder Kabel lüngs der Trank- 
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gasse bis in den neuen Apparatsaal in 

dem Haus Trankgasse Nr. 8 führten. 
Am 29. Octobcr 1856 wurde der 
Telegraphendienst bei der neuen Station 
eröffnet und vom gleichen Zeitpunkt 
ab der Dienst bei der alten Station zu 
Deutz, Freiheitsstrafse Nr. 94, und in 
der Münze, wohiti die Station Thürm- 
chen mittlerweile verlegt worden war, 
geschlossen. Die Bestellung der für 
Deutz bestimmten Telegramme erfolgte 
von COln aus unentgeltlich. Das Per- 
sonal der neuen Station bestand neben 
einem Obcr-Telegrapheninspector als 
Stationsvorsteher aus 14 Beamten und 
4 Boten. Dem Ober -Telegraphen- 
inspector war zugleich die Auhicht 
Uber den Zustand und den Betrieb 
der Telegraphenlinien von Berlin bis 
zur belgischen Grenze bei Herbcsthal 
mit den Zweiglinien Dtlsseldorf-Elber- 
feld und Hamm-Münster (Westf.), so- 
wie der Hauptlinie Deutz Coblenz bis 
zur französischen Grenze bei Saar- 
brücken Ubertragen. 

In dem Haus Trankgasse Nr. 8 
konnte die Telegraphenstation in Folge 
demnachstigen Abbruchs des Gebäudes 
nur 3 Jahre verbleiben. Zur Unter- 
bringung derselben bot sich in dem 
von der Rhdnischen ISsenbahn- 
Gesellschaft neu erbauten Central- 
BahnhofsgebJiude eine günstige Ge- 
legenheit. Am 20. September 1850 
wurde die Telegraphenslation in das 
von der Telegraphenverwaltung ange- 
mietbete. Obergeschofs des Central- 
Bahnhofsgebaudes verlegt. Für die 
Stationsverlegung lieferte die Firma 
Feiten &Guilleaumc in Mülheim 'Rhein) 
zwei Telegraphenkabel von je 830 Fufs 
(a66,78 m) LVnge; ae bestanden aus 
sieben isolirten Guttaperchadrähten von 
0,56 Linien (1,32 mm) Kupferstärke und 
2,14 Linien {4,6 mm) üufserem Durch- 
messer. Die sieben Guttapercha-Adern 
waren in eine eingehe Packung von 
getheertem Hanf mit einem Itofseren 
Durchmesser von 7,08 Linien (i 5,25 mm) 
gelegt; das Ganze war vollkommen 
dicht mit 1 3 verzinkten Eisendrähten 
von 2 Linien (4,35 mm) Durchmesser 
umsponnen. Vor der Verle^ng der 



Kabel worden dieselben noch mit 

einem Asphaltüberzug versehen. Diese 
beiden Kabel stellten die Verbindung 
zwischen dem neuen Stationslocal und 
dem Festungsgraben beim Eigelstein- 
durchbruch her, von wo durch enie 
oberirdische Linie die Verbindung 
mit der bestehenden Linie erfolgte. 
Trotz der Eisenarmirung der durch 
I den Rhein gelegten Telegraphenkabel 
j wurden letztere im Monat Novem- 
ber 1863 durch einen schleppenden 
Schiflsanker noch einmal zerrissen. 
Bis zur Wiederherstellung der Kabel 
wurde ein Theil der Cölner Tele- 
graphenstation vor dem Mülhdmer 
Thor in einem in unmittelbarer Nahe 
des Deutzer Glacis neu errichteten 
Tanzlocal untergebracht. Die gegen- 
seitige Üebcrmittclung der Telegramme 
erfolgte in der Weise, dafs seitens der 
Ober - Postdirection in Cöln zwei 
leichte Postcariole der Telegraphen- 
station zur Verfügung gestellt wurden, 
welche die Telegramme von der einen 
Stelle zur anderen befiSrderten. 

Zur Zeit der Uebersiedelung derTcle- 
graphenstation nach dem Central- Bahn- 
hofsgeblfude (1859) bestand das Per» 
sonal neben einem Ober-Telegraphen- 
inspector aus 27 Beamten und 6 Boten. 
In Folge der in den nächsten Jahren 
eingetretenen erheblichen Verdichtung 
des Telegraphennetzes und der da- 
durch hervorgerufenen Steigerung des 
Telegrammverkehrs fand während der 
folgenden sechs Jahre eine Ver- 
mehrung auf 3 Telegraphensecretaire, 
24 Ober-Telegraphisten, 25 Tde- 
graphisten, 14 Probtsten und 1 5 Boten 
statt. 

Die für die Telegraphenstation in 
dem Gebäude des Centraibahnhofs zur 
Verfügung stehenden Räume ergaben 
sich unter diesen Umstünden sehr bald 
als zu beschrlinkt, wobei noch in Be- 
tracht kam, dafs die Eisenbahnverwal- 
tung in Folge Zunahme des Eisen- 
bahnverkehrs zur Befriedigung ihres 
eigenen DienstbedUrfnisses die Kündi- 
gung des Miethsvertrags in nahe Aus- 
sicht stellte. Um Oir die Zukunft die 
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kostspieligen und unbequemen Ver- 
legungen der Telegraphenstation nach 

Möglichkeit zu vermeiden, wurde nun- 
mehr von der Telcgraphcnverwaltung 
zur Schaffung eines festen Heims die 
Erwerbung eines geeigneten Hauses in 
Aussicht genommen. Im Jahr 1865 
erfolgte zunächst die Anmiethung und 
7Avei Jahre f^plitcr die käufliche Er- 
werbung des im Mittelpunkt der Stadt, 
Cäcilienstrafse Nr. 4, belegenen Ge- 
bSudes der Königlichen Bank. 

Zugleich mit ErOfihung des Betriebs 
in dem neuerworbenen Haus in der 
Cacilienstral'se, am 29. Dezember 1863, 
wurde die Staats -Telegraphenstation 
mit der Eisenbahn -Telegraphenstation 
auf dem Centraibahnhof in unmittel- 
bare Verbindung gebracht. Das Per- 
sonal der ersteren ziihltu" damals zur 
Bedienung von 32 Morse- Apparaten 
neben dem Ober-Telegrapheninspector 
50 Beamte und 1 3 Boten. 

Im Jahr 1866 gelangte der erste 
Hughes - Apparat für die Berliner ("^or- 
respondenz in Cöln zur Aufstellung. 
Weitere Hughes -Apparate folgten bald 
nach; daneben stieg die Zahl der 
Morse -Apparate in Folge Einführung 
neuer Leitungen von Jahr zu Jahr. 
Bei der mit dem 1. Januar 1867 voll- 
zogenen Neuoi^nisation des prcufsi- 
schen Telegraphenwesens durch Ein- 
richtung von Bezirksbehörden (»Ober- 
Telcgraphen-Inspectionen welche vom 
I. Januar 18Ö8 die Bezeichnung »Tele- 
graphendirectionen« erhielten), wurde 
filr die westlichen Provinzen eine 
solche auch in Cöln eingerichtet und 
getrennt davon die Cölner Station 
einem besonderen Vorsteher über- 
tragen. Die neuen Bezirksbehörden 
hatten innerhalb der ihnen zuge- 
wiesenen Bezirke den Telegraphen - 
Verwaltungsdienst zu besorgen, den 
Betriebsdienst zu leiten und zu beauf- 
sichtigen, sowie die Herstellung und 
Unterhaltung der Telegraphenanlagen 
auszufahren. 

Zur Unterbringung der Diensträume 
der Bezirksbehörde und zur Be- 
friedigung der in Folge Anwachsens 
des Verkehrs henrofgetretenen Dienst- 



bedürfhisse wurde auf dem Grund- 
stock in der Cäcilienstrafse ein Anbau 

zur Hofseite hin errichtet, welcher die 
Herstellung eines ausreichenden Morse- 
Saals, die Einrichtung eines besonderen 
Hughes-Zimmersund die Unterbringung 
der Bezirks -Materialien Verwaltung er- 
möglichte. 

Im Jahr 1870 trat in dem dicht 
an der festen Rheinbrücke belegenen 
Hotel du Nord eine Zweigstelle in 
Wirksamkeit. Die Besitzer des Hotels 
hatten im Januar 1870 den Antrag ge- 
stellt, für ihre Rechnung eine tele- 
graphische Verbindung mit der Reichs- 
Telegraphenstation zur Benutzung für 
die Fremden herzustellen. Mit Rück- 
sicht darauf, dafs nicht nur die 
Fremden des Hotels, sondern auch 
die benachbarten zahlreichen Geschäfte 
und Behörden aus dieser Einrichtung 
Nutzen ziehen konnten, wurde nach 
Verlegung eines einaderigen Kabels 
v(}m Unteisuchungskasten am Trank- 
gassenthor bis zu dem Hotel du Nord 
am 1. October 1871 die Zweigstelle 
eröffnet. Wie sehr diese Station dem 
vorhandenen BedUrfnifs entsprach, be- 
weist die Thatsache, dafs in den ersten 
drei Monaten daselbst an Telegramm- 
gebUhren bereits 829 Thlr. 6 Sgr. 
6 Pf. zur Erhebung kamen. Auf 
Antrag der Handelskammer in Cöln 
gelangte 1871 eine zweite Zweigstelle 
ih den damals in der Rheingasse 
belegenen Börsenraumen zur Einrich- 
tung, welche nach ihrer Verbindung 
mit dem Hauptamt durch ein dre\- 
aderiges Kabel mit Hooper'schen Adern 
am q. November 1871 eröffnet und 
zugleich mit der Börse in Berlin 
in unmittelbare telegraphische Ver- 
bindung gebracht wurde. Anftng- 
lich war die Station lediglich für die 
Corrcspondenz der die Börse be- 
suchenden Kaufleute bestimmt und 
erhielt erst nach der am 1 5. October 
1875 erfolgten Verlegung der Börse 
aus der Rheingasse nach dem Gürzenich 
die Berechtigung, innerhalb der fest- 
gesetzten Dicnstsiunden von y Uhr 
Vormittags bis 3 Uhr Nachmittags 
auch von dem die Börse nicht be- 
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sudwiideii Poblikam Teiegramme an- 
zunehmen. 

Um diese Zeit vollzog sich die 
VerschmeUung der Post und Tele- 
graphie zu dnem gemeinsamen Ver- 
kehrswesen, welches unter thatkräftigcr 
und zielbewvifstcr Leitung sehr bald 
ciiiL-n grolsartigeii Aufschwung nahm. 
Mit dem 1. Januar 1876 wurden die 
Telegraphendirectionen aufgelöst und 
deren Befugnisse den in den be- 
treffenden Landesgebieten vorhandenen 
Ober-Postdirectionen übertragen. Es 
kam der Grundsatz zur Durchführung, 
dafs, al^esehen von den HaupUImtem 
in den grofsen Städten, welche ge- 
trennt ab Post- bz. Telegrapbenäroter 



bestehen blieben, bei den vorhandenen 
Postanstalten Telegraphenbetriebsstellen 
eingerichtet und die selbstständigen 
kleineren Tclegraphenbetriebsstellen zu 
Postanstalten mit Telegraphenbetrieb 
erweitert wurden. Dementsprechend 
bildete sich die Telegraphcnzweigstelle 
im Hotel du Nord /u dem Stadtpost- 
amt Göhl 6 aus; auch wurden nach 
und nach sammtllche Stadtpostanstalten 
in Cöln (linksrheinisch) innerhalb der 
Uinwallung in Verkehrsanstalten für 
Po^t und Telegraphie umgcwnndelt. 
Aehnlicii gestalteten sich die Verhält- 
nisse auf dem Stadtgebiet aulserludb 
der Umwallung. 

(Scfainbfelfg 



48. £in alter Postbericht der Residenzstadt CasseL 



Ueber den Postverkehr der Residenz- 
stadt der Landgrafschaft Hessen-Cassel 
erhalten wir durch ein Plakat Aus- 
kunft, welches am i.Novemlier 1737 
zu Cassel im Druck erschien. Es 
wurde ausgegeben vom »Königlich 
Schwedischen und Fürstlich Hessischen 
Ober- Postamt« daselbst; war doch 
damals die schwedische KOnigswOrde 
mit derjenigen eines hessischen Land- 
grafen vereinigt, indem Friedrich I. 
von Hessen - Cassel als Gemahl der 
jüngsten Schwester König Karls XII., 
Ulrike Eleonore^ am 4. April 1720 
den schwedischen Thron bestiegen 
hatte, während er seinem Vater Kart 
am 23. März 1730 als Landgraf in 
Hessen -Cassel folgte. 

Die centrale Lage Gasseis verleiht 
einem Postbericht dieser Stadt be- 
sonderes Interesse. Die fahrenden 
Posten erstreckten sich bis Berlin, 



Bremen, Hamburg, .A.msterdam, Paris, 
Nancy , Strafsburg , Schati hausen, 
iMünchen, Regensburg, Wien, Prag 
und Breslau. Die reitenden Posten 
nahmen ihren Kurs bis Dänemark, 
Schweden, Ost- und West- Friesland, 
Holland, England, Flandern, Frank- 
reich , Spanien , Italien , Oesterreich, 
Ungarn, Polen und Rufsland. 

Während das Netz der fahrenden 

Posten noch weite Maschen zdgt, 
liegen die Reit-Postkurse schon ziem- 
lich dicht. Der Verkehr nach Frank- 
furt hin mit seinen Anschlüssen war 
ohne Zweifel der stärkste. Die an- 
geklammerten Orte stellen die Al>* 
zvveigungen von den Hauptkursen dar. 
Line Ergiin/ung tindet die Casscler 
»Post-Tabeilett , welche wir hier ab- 
drucken, durch ein Venekbmfs der 
üblichen Brieftaxen, welches wir als 
Anhang folgen lassen: 
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Post-Tabelle, 

Zu welchen Tagen und Stunden die Fahrend- und Reitende Or(/tiMtf*- Posten 
in der Resiäent(-Sudi Cassel ab- und einlaufen. 

L Die Fahrende. 
Wie sie abgehen. Wie sie ankommen. 

Die Berliner. 

Montag und Donnerstag , früh um Mittwoch und Sonnabend, Nachmittags. 

5. Uhr. Winters aber Sonntag und Donners- 

tag, Mittags. 

Uber Witzenhausen, DuderstaJt, Ellerich, Elbil^Eeroda und Halberstadt 
auf (Quedlinburg) Magdeburg, Brandenburg, Berlin, und in die gantze Mark; 
Ferner nach Stettin, Cü&thn, Stargard, Danlzig, Königsberg, in gantz Pommern 
und Preussen. 

Die Bremer. 

Freytags Nachmittags um a. Uhr. Montag Nachmittags. Winters des 

Abends. 

Uber Hof - Gcifsmar , Trendelburg , Carlshaven , Beverungen , Höxter, 
(Corvey) Pyrmont, Rinteln und Minden, und von da sowol nach Bremen, 
als auch Uber Leese und Nienburg reciä nach Hamburg. — Mit dieser Post 
werden zugleich auch Briefe nach Rintdn bestellt. 

Die Eisenach er oder Jenaische. 
Freytag Vormitt. 1 1 . Uhr. Winters Montag Nachmittags. Winters später. 
Nachmittags. 

Uber Bischhausen, Wanfiried, Treffurt und Creutzburg nach Eise nach, 
Gotha, Erifurt, Weymar, Jena, Naumburg, Zeitz, Gera, Rudelstadt und Saalfeld. 

Die Franc kfurler. 
Montag, Mitwoch und Sonnabend, Sonntag, Mit\%'och und Frey tags Mit- 
Nachmittags um 2. Uhr. Winters aber tags. Winters aber des Sontags, Diens- 
Dienstag, Donnerstag und Sonnabend, tags und Freytags Mittags. 

Nachmittags um 2. Uhr. 

Uber Gudensberu, Werckel [Fritzlar , .lefsberg, Halsdorfi, Marburg, Giesseil, 
Butzbach und Friedberg nach Franckfurt. 

Item Hanau, Mayntz, Darmstadt, Mannheim, Worms, Heidelberg und 
Stutgard; Dann femer auf Tobingen und SchaiThausen in die Schweitz; 

Item von Heidelberg ab sogleich Uber Bruchsal, Durlach und Rastatt 
abf Strafsburg, und so ferner mit der oräinari Post -Kutsche Uber Nancy 
auf Paris. 

Gehet dreymal in der Woche, und zwar Montags und Sonnabends mit 
dner leichtm und commoden Kutschen. 

Die Hannoverische und Hamburger. 

Sontag, Mittags Sommerzeit. Montag Mitwoch Mittags Sommerzeit und 
Vormittags Winterzeit. Donnerstag Mittags Winterzeit. 

Uber Münden, Göttingen, Nordheira, Eunbeck, nach Hannover, Zelle, 
LOneburg, Haarburg, Hamburg; Femer Lübeck, Wifimar, Schwerin, Mecklen- 
buig und Holstein. Imgleichen HdmsUldt, Wolfienbttttel und Braunschweig. 
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Die Hollfindische oder Amsterdammer. 

Uber West -Uffeln, (von da ein besonderer Wagen Aber Volckmessen 

auf Arholsen) Warburg, Paderborn, Nienkirchen, Rittbcrt;, Rheda, Wahrendorff, 
Münster; Von dannen sowol Uber f'-OLTsIcld , Rotkliolt, Doesburg, Arnheim, 
Utrecht und Naci\lcn, gantz zu Lande aut Amsterdam, und ferner in gantz 
Holland; Als auch von MUnster aus zu gleicher Stunde Uber Schwoll; Und 
von da zu Wasser auf Amsterdam. Imgleichen von MOnster ab, auf DOs- 
bürg, Düsseldorf, Aachen und Mjstricht; Jtem Wesel nnd Cleve, auch Ofsna- 
1mül:-c; DcKgleiclicn von r'adcrlH)rii ans auf Lippsladt, Hamm und Wesel, 
wie auch nach Bielefeld und Herford in Westphalen. 

Die Leipziger. 

Montag und Frey tag Mittags. Winters- Montag und Freytag Nachmittags. 

zeit aber Nachmittags. Winterszeit aber später. 

t'bcr Lichtenau, Cappel, Bischhansen, Kschwegc. Wanfried, Mülhausen, 
Langensaltza, l ennstädt, Weisensee und Freyburg nach (Naumburg, Weissen- 
fels) Merseburg und Leipzig; Ferner nach PVeyberg, Dresden, Bautzen, 
Görlitz, Brefslau; Imgleichen nach Halle, Dessau, Zerbst, Wittenberg, gantz 
Sachsen und Schlesien; Item nach Prag in Böhmen. 

Die Nürnberger. 
Montag Nachmittags um 4. Lhr. Sonntag Mittags. 

Uber Milsungen, Morschen, Rothenburg, Herfsfeld, Vacha, Saltzungen, 
Schmalkalden, Meinungen, Hilperhausen und Coburg nach Bamberg, Erlangen, 
Beyreuth (Anspach) und Nürnberg; Ferner Augsburg, Ulm und München. 
Delsgleichen Kegensburg und Wien. 

II. Die Reitende. 

Wie sie abgehen. Wie sie ankommen. 

Die Berliner. 

Montag und Donnerstag, Vormittags Dienstag und Sonnabend Nachmittags 
um II. Uhr. um 3. Uhr. 

Uber Witzenhausen (von da nach Allendorf in Soden) Etzenborn, Duder- 
stadt und Halberstadt nach (Quedlinburg, Berenburg, Hartzgerode) Magdebui^g, 
Berlin, in die gantze Marek; Item Pommern, Preufsen, Curland und Moscau. 

Die Erffurter. 

Dienstag und Sonnabend Mittags um Montag und Donnerstag Nachmittags. 
1. Uhr. 

Uber Liechtenau, Cappel, Bischhausen,» Escbwege und Wanfried nach 

MUhlhausen, Langensalt/a, Erffnrt, Arnstaill. Illmenau, Weymar, Jena, Naifm- 
burg, Wcisscntels, Leipzig, Zeitz, (iehra. Altenburg; /tem Rudelstadt, Saalteld, 
in gantz Thüringen, Meissen und Voigtland. 

Die Franckfurter. 
Dienstag und Sonnabend um 8. Uhr Montag und Donnerstag Morgens um 
Abends. 7. Uhr. Die Reichs - Brietfe aber 

Abends sehr späte. 

Uber Gudensberg ^Fritzlar, Homburg), Jelsberg ( Treysa, Ziegenhayn auch 
Herfsfeld, Nieder-Aula und Schlitz], Halsdorff (Rauschenberg, Wetter, Francken- 
berg, Gemeinden an der Wehra), Marburg (in der Graffschaft Witgenstem) und 
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Hatzfeld, Giessen, Butzbach, Friedberg in der Wetterau (nach Hanau, Geln- 
hausen und Graffschaff't Vscnburgl und Franckfurt; Ferner nach Darmstadt, 
Mayntz. Item in die Pfaltz, gant/. Elsals, Lothringen und Franckreich. 

Die Hamburger. 

Montag und Donnerstag , Voraiittags Dienstag und Sonnabend, Nachmittags. 

um ! I Uhr. 

Uber Witzenhausen und Dudersladt nach (joslar, (Nordhausen), Braun- 
schweig, Hildesheim, Bremen, Hamburg, Lübeck, gantz Holstein, Mecklen- 
burg, DMnnemarck und Schweden. 

Die 11 a n n o verisc h e. 

Montag und Donnerstag, Mittags um Dienstag und Sonnabend, Mittags um 
I Uhr. I Lhr. 

Uber Monden, Göttinnen und Nordheim nach (Osterode, Clausthal) Eim- 
beck, Hannover, Braunschweig, Lüneburg, Zelle, Vchrden, OfsnabrQck, 
Bremen, Hamburg, Ost- und West-Friel'sland; Jtem auch Holland. 

Die Holländische. 
Montag und Donnerstag, Mittags um Montag und Frey tag, Vormittags. 

1 Uhr. 

Uber West -Uffeln, Warburg. Paderborn, (Detmold; Rittberg, Wahrcn- 
dorff. .Münster, Bockholt, .A.rnhcim und Utrecht nach Amsterdam, Haerlem, 
Rotterdam, Leydcn, Haag, in gantz Holland, W'est-Friefsland und England. 
Item ins Cöllnische, nach DOsseldorfF, Mastricht, Antwerpen, Brüssel, gantz 
Braband und Flandern. Femer Uber Namur auf Patis und weiter in Franck- 
rnch und Spanien. 

Die Lippstttdter-Hollflndische. 

Montag frühe 6. Uhr, Donnerstag Montag und Donnerstag, Mittags um 

Nachmittags 5. Uhr. I Uhr. 

Ulber Zierenberg, Wolffhnj^cn, Arolsen ;Menperinghausen) und Stadtberge, 
(Arensberg, Brilon) nach Lippstadt, Hamm, Dortmund, Büren. Wesel, Cleve, 
iSmmerich und Nim wegen, in gantz Westphalen, Gelderland und Holland. 

Die Leipziger. 

Montag frühe 6 Uhr, Donnerstag Montag und Donnerstag Mittag um 

Nachmittags 3 Uhr. i U^hr. 

Uber Liechtenau, Cappel, Bischhausen, Eschwege, Wanfried, Langen- 
saltza, Freyburg, (Naumburg) und Merseburg nach Leipzig, Halle, Dessau, 
Zerbst, Wittenberg, Dresden, Bautzen, Zittau, Görlitz, Brefslau und Warschau, 
in gantz Sachsen, Schlesien und Pohlen. 

Die Nürnberger. 

Dienstag und Sonnabend, Vormittags Montag und Donnerstag, Mittags um 
um 10 Uhr. 12 Uhr. 

Uber Milsungcn, Morschen (von da nach Spangenberg) Rothenburg, 
Bebra fvon da nach Herfsfeld, Nieder- Aula, Schlitz und Lauferbach), Vacha 
(von da nach Frauensee, Bercka, Eisenach und üotha) Schmalkalden (Suhl 
und Schleusingen) Meinungen und Hildburghausen, nach Coburg, Bamberg 
(Bayreuth, Wtlrtzbui^} Erlang, Nürnberg, Regensburg, Augsburg, München, 
Wien, in gantz Francken, Scliwaben, in der Schweitz, Oesterreich, Hungam 
und in gantz Italien. 
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Die Rheinfelsische. 

Dienstag und Sonnabend Abends um Montag und Donnerstag, Morgens um 

8 Uhr. 7. Uhr. 

Nimmt den Cours eben wie die Franckfurtcr reitende Post auf Marburg, 
von da Uber Frohnhausen, Garbenheim nach Wetzlar (in die Gradschaft Solms, 
Weilburg, Herbem, Dillenburg, Siegen) Wetlmttnster, Minster an der langen 
Hecke (Limburg, Runkel, Dietz, Oranienstein), Cammerichen, Idstein (Usingen, 
Wisbaden) Langen Schwalbach, Schlanuciib.ul, Kehmel, Nastüdt (SchaumbUfg, 
Nassau, Embs, Coblentz, Trier, Cöln) St. Goar und Rheinfels. 

Die Rintelische. 

Montag und Donnerstag Mittags um Dienstag und Sonnabend, Mittags um 
1 Uhr. 13 Uhr. 

Uber Grebenstein, Hof-Geifsmar, Trendiburg, Carlshaven und Höxter, 
nach Bodenwerder, Hameln, Rinteln, Btlckeburg, Rotenberg, Oberkircheo; 
Jtem Minden, Herfort, Bielefeld und in die Gratfschaft Lippe. 

Brieffe nach Hameln, Rinteln, Bückeburg, Herfort und in die GrafTschaft 
Lippe, können des Donnerstags auch mit der Hannoverischen Post, und 
Freytagi mit der Bremer Fahrenden bestellt werden. 

Die Brieffe und Packele müssen wenigstens eine Stunde vor oben ange- 
setzter Zeit zur Post geliefert werden, damit solche gebttrend eingeschrieben 
und verwahret werden können, widrigen Falls dieselbe auf nächste Post liegen 
bleiben, auch werden die BrictTc und Zeitungen nicht ehender als eine Stunde 
nach Ankunfft der Post auvL;tgcben. Cassel, Jen 1 . Tag Novemb. 1737. 

»Königl. Schwed. und Fürstl. Hess. Über-Post-Amt.« 



Das Plakat ist mit dem Königlich 
schwedischen Wappenschild geziert, 
der von zwei Löwen gehalten wird. 
Auf dem schwedischen Wappen ruht 
als Mittelschild das Wappen der Land- 
grafen von Hessen-Cassel. 

* * 

Verz ei 



Ueber die HOhe des Portos giebC 

uns ein leider nicht datirtes , aber, 
dem Charakter der Schrift nach zu 
schiielsen, ziemlich gleichzeitiges Plakat 
Aufschlufs, das 9Gednickt bey Salomoa 
Schadewitz« erschien und uso lautet: 



c h n ü fs 



Was vor Porto 
von den Brieffen in der Stadt 

Cassel genommen, auch wie weit sie damit Frsnco gemacht 

werden, aifs folget: 

Ein Rricff nach Fritzlar, Wildungen, Naumburg, Newstadt, Ziegenhain, Treyfs, 
Gemünden, Wetter, Kirchhain, Franckenberg, Rauschenberg, Marpurg 
vnd deren Orten, gantz Franco 2 Alb*) 

Ein Brieff nach Glessen, Wehdar, Lieh, Butzbach, Friedberg 

vnd deren vmliegenden Orten, gantz Franca 3 Alb 

Ein Brieff nach Franckfurt, halb Franco 2 Alb 



*) Der Albus (= Weifspfennig; war eine Siibermünze, die bis zum Jahr 183) 
in Hessen gepritgt wurde. Sie wurde in 12 Heller eiogedieUt und hatte den Werth 
von ungefillu- to bis 1 1 preufstscfaai Pfennigen. 
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Ein Brieff nach Maintz, Wormbs, Coblentz, Speyer, Heydel- 
berg. Würlzburg, AschatTcnburt^, Tübingen, Strafsburg, 
Cöln vnd andere Orter in Franken, Pfalz, Schwaben vnd 
dergleichen, Franca bis Franckfurt 4 Alb 

Ein Brieff nach Metz, Basel, Brisach, Genff, Schaff hausen, 
Zttrch vnd andere orte in der Schweitz, wie auch so 
weiter gelegen als gemelte. Franca bis Strafsburg .... 6 Alb 

Ein Brieff nach Aachen, Grnfenhaag, Ambslcrdam, Enyden, 
Antorff (= Antwerpen), Brüssel, DUsseldorff, vnd andere 
Orter in Flandern, Holland, vnd deren orten, Franca bifs 
Cöln 6 Alb 

Ein Brieff in Franckreich, Engeland vnd deren orten Franco bis 

Antwerpen 8 Alb 

Ein Brieff nach Eschweg, Rotenburg, Hirlsfeld, Vach, Eisenach, 
Manfried, Wttzenhausen, Allendorff vnd dergleichen, 
gantz Franco % Alb 

Ein Bneff nach Mülhausen, Schmalkalden, Meinungen vnd 

deren orten gantz Franco 3 Alb 

Ein Brieff nach Nürnberg, halb Franco 4 Alb 

Ein Brieff in Böhmen, Oesterreich, Vngam vnd deren Orten 

Franco bifs Regenspurg 8 Alb 

Ein Brieff in Bayern vnd Italien Franco bis Augspurg 8 Alb 

Ein Brieff nach Langensaltz, Erfifurt und dergleichen Orten 

gantz Franco 3 Alb 6 Heller 

Ein Brieff nach Jehna, Weymar, Coburg, Dessaw, Naumburg, 

Leipzig vnd dei^leichen Orten, Franco bifs Erifurt. ... 3 Alb 6 Heller 

Ein Brieff nach Hall, Drefsden, Wittenberg, in die Laufsnitz, 
Schlesien, Pohlen, Preussen, Berlin vnd deren Orten 
Franco bifs Leipzig 7 Alb 

Ein Brieff nach Güttingen, Hildefsheimb, Gandersheimb, Ein- 
beck, Höxter, Holtzmttnden vnd der orten, gantz Franco 2 Alb 

Ein Brieff nach Hannover, Gofslar, Zellerfeld, CUufsthal, 

Hameln vnd deren orten, gantz Franco 3 Alb 

Ein Brieff nach Zell, Lüneburg, Braunschweig, Harburg, Ham- 
burg, Bremen, Minden, Nienburg und deren orten, 
gantz Franca 3 Alb 6 Heller 

Ein Brieff in Holland, Franco bifs Bremen 3 Alb 6 Hdler 

Ein Brieff in Pommern, Mecklenburg, Holstein, Jütland, Denne- 

marck, Schweden vnd deren Orten, Franco bis Hamburg 3 Alb 6 Heiler 

Ein Brieff nach Ufsnabrüg, Münster vnd in gantz Westphahlen 

Franca bis Minden 3 Alb 6 Heller 

* ♦ 

Alles obgeset/te wird von dem einfachen Rrieff vom halben bifs zum 
gantzen Bogen genommen, was aber mehr, miifs auch mehr geben, Vnd wird 
das Loth an Paggettern gleich einem einfachen Brieff gerechnet, Was aber 
Acten seynd, werden der grOsse vnd billichkeit nach bezahlet. 

Gedruckt b^ Salomon Schadewitz. 
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49. Was wissen 

Einen breiten Raum in der Ge- 
schichte der Entdeckungen nehmen 
die Expeditionen ein, die zur Erfor- 

schunj^ der arktischen Breiten aus- 
gesandt worden sind. Schon in 
früher Zeit bcthätigte sich das Streben, 
so weit wie mOglich in die onwirth- 
liehen nördli Irh Regionen vorzu- 
dringen. Jedes Unternehmen dieser 
Art führte zu Entdeckungen, die /.u 
einer weitergehenden Erforschung des 
nördlichen Eismeers anregten. Die 
Polarfahrten wurden /.uniichi^t unter- 
nommen, um eine nordwestliche oder ' 
nordöstliche Durchfahrt von Europa 
und der OstkUste Nordamerikas nach 
Asien zu finden; dann aber wollte 
man das Problem eines offenen Polar- 
meers lösen und thunlichst bis zum 
Nordpol selbst gelangen. Frobischer 
(1576—1577), Davis (i5«5 ~»587)' 
Hudson (1608 — 16 to), Baffin (1612 
— 16 16) waren die hauptsSchlichsten 
Bahnbrecher auf diesem Gebiet; im 
fiebrigen waren Franzosen, Russen 
und Skandinavier, spater Deutsche 
und Oesterreicher nach Kräften dabei 
betheiligt. Der Wunsch, eine nord- 
westliche Durchtahrf nach Asien zu 
finden, ging im .lahr 1852 in Er- 
füllung. Mac Clure ist der Name 
des glücklichen Entdeckers. Seine 
Reise war seit iSio die /.Wülfte, die 
für den Zweck ins Werk gesetzt 
wurde. Bekanntlich haben seitdem die 
Nordpoiexpeditionen ihren Abschlufs 
flicht gefunden. Alljährlich gehen 
weitere Expeditionen nach dem Polar- 
meer ab, wenn auch nicht immer in 
erster Linie zu wissenschaftlichen 
Zwecken, und jede von ihnen hat 
neue Erfolge aufzuwdsen gehabt. 
Unsere Wissenschaft über das arktische 
Labyrinth ist durch die verschiedenen 
Fahrten, bei denen die kühnen 
Forscher bis unter den 82. ürad 
nOrdl. Br. vorgedrungen sind, mehr 
und mehr gefördert worden. 

Unter solchen Verhältnissen erscheint 
die Frage berechtigt: »Was wissen wir 
vom Sudpol Die kürzeste und zu- 



wir vom Südpol? 

treffendste Antwort ist: »Nicbts.c kt 
es schon nicht möglich gewesen, durch 

Eis und Schnee bei schneidender, un- 
erträglicher Kalte und bei der herr- 
schenden halbjährigen Polarnacht bis 
zum Nordpol zu gelangen, so hat 
man noch weniger wagen können, den 
Südpol zu erreichen, da bereits südlich 
vom 60. Grad das Gebiet beginnt, 
Uber das wir wenig unterrichtet sind, 
wennschon dieser Grad nur demjenigen 
von St. Petersburg auf der nördlichen 
Halbkugel entspricht. Noch keinem 
Porscher ist es gelungen, bis auf 
gleiche Breiten, wie beim Nordpol, 
sich dem Südpol zu nähern. Am 
weitesten nach Sttden, nttnlich bis 
78 Grad 20 Minuten, ist Sir James 
Clark Rofs bei der im Jahr 1839 
unter seiner Führung von der eng- 
lischen Regierung ausgesandten Ex- 
pedition gelangt, die vornehmlich Be> 
obachtungen Uber den Erdmagnetismus 
anstellen sollte. Weiterem Vordringen 
setzte eine gewaltige ?3ismauer, die in 
festem Zusammenhang auf Hunderte 
von Kilometern ^h hinzog, Wider- 
stand entgegen. Jenseits der Eis- 
mauer erblickte man zahlreiche Berge 
von 3000 bis 400Ü m Höhe, unter 
denen sich zwei Vulkane erhoben: 
der dampfopeiende , 3770 m hohe 
Mount Erebus und der 3318 m hohe 
Mount Terror, bedeckt mit jungfräu- 
lichem Schnee. Rofs hatte ihnen die 
Namen seiner SchiÜe beigelegt. Den 
dort erblickten höchsten Berg, dessen 
Hohe auf 5000 m berechnet wurde, be- 
nannte er Mount Melbourne. Dem Land, 
das er vor sich sah, und das er nach 
Norden bis zum 71. Grad sUdl. Hr., 
sowie zwischen dem 170. bis 160. Grad 
Ostl. Länge V. Gr. verfolgen konnte, 
gab er die Bezeichnung Victorialand. 
Wir dürfen es uns als südlich von 
der Ostküsle Austrahens hegend vor- 
stellen. Rofs versuchte noch zweimal, 
an den Südpol naher heranzukommen, 
jedoch vergeblich. Es war ihm auch 
nicht vergönnt, seine Aufgabe bezüg- 
I lieh des Aufhndens des magnetischen 
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Sudpols völlig zu lösen. Au» seinen 
Beobachtungen ergab sich indefs, dafs 

dieser Pol im Inncin des Victoiia- 
landes unter 75 Cinul 3 Min. südl. Br. 
und I s4 Grad S Min. ("istl. L;in_<;e v. Gr. 
zu suchen sei, nur 2 Grad 30 Min. 
südlicher, als die Lage mit bewun- 
demswerther Genauigkeit ursprünglich 
von Gaufs berechnet worden war. 

Interessant ist, dafs iiltercCieographen, 
wie Glüver uiiil Junsson, von einem 
Sttdcontinent sprechen, für den sie die 
Bezeichnung Terra ausiralis oder 
Terra Magellanica vorschlugen. Frei- 
lich galten ihnen noch Neuholland, 
Neuseeland, Neu -Guinea und Feuer- 
land alsKüstentflnder des Sfldcontinents, 
dessen Vorhandensein ihnen, für das 
Gleichgewicht der Erde nothwcndig 
erschien, da sonst der Schwerpunkt 
der Erde nicht mit ihrem geometrischen 
Mittelpunkt zusammenfalle. Jansson 
hat eme Karte des SOdcontinents ge> 
fertigt, als dessen Mitte er den SUdpol 
annimmt, während die KUstenlinien in 
ungewissen Strichen angedeutet sind. 
Sudwestlich vom Gap der guten HofT- 
Qung, etwa unter 41 Grad südl. Br., 
wurde da» Vorgebirge des AustraUandes 
angenommen. 

Was unsere heutige Kcnntnils des 
» Sudpolarlandes tf anlangt, so wissen 
wir noch nicht viel mehr, als zur Zeit 
Janssons. Noch gegenwärtig hat im 
Allgemeinen Janssons Ausspruch Gültig- 
keit: »Xemo ccrto indicarc potcst, an 
continens terra ibi haereat, an vero 
Neptunus mperium teneai et vacua 
äommetur in aula, aut teüus mullis 
aquarum voraginibus perfnrata, crebris 
inmlis assurgat.u (Niemand kann mit 
Gewilsheit sagen, ob dort zusammen- 
hängendes Land vorhanden ist, ob 
der Meergott dort sein Reich führt 
und in einem weiten Palast herrsclit, 
oder ob das Land von zahlnichen 
Meeresarmen durclisel/.t wird und sich 
in dicht gelagerten Inseln erhebt.) 

Ein Gebiet von fost 31,5 Millionen 
Quadratkilometern oder 300 000 Qua- 
dratmeilen harrt dort noch der Vlnl- 
decker, die den Kampf mit den Natur- 
gewalten aufnehmen und die Geheim- 



nissc des Südpuls auldecken suUen. 
Was man im Weg der unmittelbaren 
Forschung nicht hat erreichen kOnnen, 
hat man durch BeweisschlUsse zu be- 
stimmen versucht. Meteorologische 
Beobachtungen, Feststellungen der 
Meeresttefen, Erforschung des Meeres« 
boilens, Studien der Strömungen des 
Meers, sowie sf)nstige phvsikaiische 
Beobachtungen und l'lrwägmit^cn ver- 
suchen, .'\ul klarung in der antarktischen 
Frage zu geben. Uebereinstimmoide 
Ansichten sind jedoch dabei nicht er- 
zielt worden ; denn während die Einen 
das Vorhandensein eines Südcontinents 
voraussetzen, bezweifeln Andere, dafs 
ein solcher dort ach befinde, und 
vermuthen an seiner Stdie einen 
grofsen .\rchipel. Zweifellos scheint 
die Ansicht, dafs bedeutendere Lünder- 
massen nördlich vom jo. Grad südl. 
Br. nur gegenüber von Australien 
existiren. Sie werden unter dem 
Namen Wilkesland 7,us:tmniengefafst 
und ihre einzelnen Thcilc aU Adcflie- 
land, Glaryland, Sabrinaland, Kno.xland, 
Terminationland bezeichnet. Adelie 
und Claiy wurden im Jahr 1840 von 
dem französischen Seemann Dumont 
d'l'rvilic aufgefunden. Adelie war etwa 
1 200 m hoch mit Schneemassen und 
SanddUnen bedeckt, aus denen ein- 
zelne schwarze Felsenzacken hervor- 
ragten. Sabrinaland zeigte dne un- 
ermefsliche Fülle von Eisbergen. Ter- 
minationland, 1840 von dem nord- 
amerikanischen AdmiralWilkcs gesehen, 
mit der Repulsebai, konnte 1874 von 
der Ghallenger- Expedition nicht auf- 
gefunden werden, so dafs das Vor- 
handensein dieses Landes fraglich ge- 
worden ist. Weiter westlich von 
Wilkesland liegt Kempland, 1839 von 
Kemp entdeckt, sowie das 1831 von 
Biscoe aufgefundene Kndcrbyland, 
beide wahrscheinlich nur Inschi. Ocst- 
lieh von Wilkesland fand der Walrisch- 
jäger Balleny im Jahr 1839 unter dem 
Polarkreis und unter 170. Grad 
r)stl. v. Gr. die vulkanischen Baücny- 
Inseln, fünf schroff ansteigende Kilande, 
1 die mit ihren Pics und Eisbergen jede 
I Landung verwehrten, Oestlich von 
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den eben genannten Inseln ist in Höhe 
des Polarkreises bis zum Meridian der 
Südspitze von Amerika bisher nur ' 
Wasser und Ivis bemerkt worden. Dort 
entdeckte der Kusse von Bellingsiiausen, 
welcher in den Jahren 1819 bis 1821 
den Polarkreis sechsmal kreuzte, die 
InM.1 Alcxanderland und unter der- ' 
selben Breite die Peter ■ Insel. .Süd- 
östlich von der Südspit/e Amerikas 
ist Trinity- und Palmerland zu ver- 
zeichnen, das im Jahr 1821 von 
PovlU und Paimcr entdeckt wurde, 
beinahe bis zum (12. Grad slldl. Rr. 
sich aubdehnt und weiter .südlich in 
der Breite des Polarkreises Graham- 
land fj;enannt wird, als dessen Ent- 
tlecker Biseoe i;ilt. \'or der Küste 
von Grahamland licjHt die Gruppe der 
Bi.scoe- Inseln, sowie die Insel Ade- 1 
laide. Als östliche Spitze von Graham- 
land ist das 1838 von Dumont 
d'Urville entdeckte Louis - Philippeland 
an/uvehen, in dessen Nahe die Insel 
Juinville zu suchen ist. Getrennt 
durch die Bransfieldstrafse liegt nord- 
östlich von Louis - Philippeland die 
von dem englischen Seefahrer W. Smith 
im Jahr iSkj unter üi. bis 63. Grad 
sUdl. Br. autgetundenc Kette der SUd- 
Shetlands-Inseln. Sie bilden eine von 
Sud Westen nach Nordosten sich uehende 
Peihe vulkanischer, bis 2000 m hoher 
Gebirgsinseln. Das /uckerhuttörmige 
Eiland Bridgman enthüll einen Vulkan, 
der in voller Thlitigkeit ist; auf der 
Insel Deception, die mit einem Gürtel 
von Eisklippen umgeben ist. sind mehr 
als 1 50 heilse, von l"lisberpen ge- 
schützte Quellen und damptende Oeti- 
nungen bemerkt v^orden. 

Alle genannten antarktischen Liinder 
und Inseln lassen die Natur in fast 
vfilliger Erstarrung und Ocde er- 
scheinen. Die Pllanzenwelt wird nur 
durch Moose und Flechten, die Thier- 
welt durch Seevögel und Pinguine 
vertreten, jene Vögel, die statt der 
Flügel nur Stummel besitzen und den 
Lebergang von den Vögeln zu den 
Fischen darstellen. Die unbeholtenen 
Geschöpfe, die in langen Reihen an 
den Ufern der Polarländer sitzen oder 



aufrecht stehen, werden bei ihrem 
ungeschickten Gang leicht die Beute 

der J;'iger. Das vor und zwischen 
den Lündermassen liegende Meer birgt 
Wale und Robben und ist in den 
letzten Jahren ein belebter Schauplatz 
des Thranthierfangs geworden. Spuren 
von eingeborenen Menschen bat man 
nirgends bemerkt. 

Das ist in grofsen Zügen das, was 
wir von demTheil unserer Erde wissen, 
der innerhalb des südlichen Polar- 
kreises und aufserhalb des letzteren in 
seiner unmittelbaren Nähe Hegt. An 
kühnen Führern in jene rauhe Zone 
hat es nicht gefehlt, wenn auch ihre 
Zahl nicht so grofs ist, wie diejenige 
der Nordpolfahrer. Die Namen eines 
Wilkes, Kemp, Biscoe, Dumont d'Ur- 
ville, Balleny, RelHngshausen, Smith 
und besonders Rofs, die wir in vor- 
stehenden Zeilen aufgeführt haben, wer- 
den in der Geschichte der SOdpolar- 
erforschung stets mit Achtung genannt 
werden. Ueber sie dürfen wir aber 
auch einen Palmer, Wedeil, Lazarew, 
Laroche und namentlich einen Cook 
nicht vergessen, der ab Seefahrer 
ebenbürtig neben Columbus, Magel- 
haens und Tasman steht. Ihnen ge- 
bührt das Verdienst, dafs in den grofsen 
weilsen Fleck unserer Landkarten 
am Sudpol wenigstens einige feste 
Punkte eingezeichnet werden konnten. 
Es wird Sache der Mit- und Nachwelt 
sein, auf dem Erreichten weiter zu 
bauen und die Autgabe der Er- 
forschung der antarktischen Länder 
zu lösen. 

Gcwissermafsen als vorgeschobene 
Posten der Südpotarliinder, als Etappen 

auf dem Weg nach den letzteren, 
m/khten hier noch einige Eilande zu 
neiuien sein, die nahe dem ^o. Grad 
südi. Br. und südlicii davon liegen, 
nBmlich die sOdatlantiscben Inseln: 
Falkland-, Aurora-, König Georg- 
Inseln oder Südgeorgien, Sandwicli- 
Gruppe und die südlichen Orkaden; 
die südafrikanisclien Inseln : Macdonald- 
Inseln, Kerguelenland und die Inseln 
Marion und Prinz Edward; endlich die 
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australischen Inseln: Antipoden -Insel, 
Auckland- Gruppe und die Inseln 
Campbell und Macquarie. 

Die Falkland -Inseln, OstUch von 
der Sttdspitze Südamerikas, $i. bis 
52. Grad südl. Br., sind i 392 von dem 
Erif^Uindcr Davis entdeckt worden. 
Sie bestehen aus zwei gröberen und 
aus 90 kleineren Inseln und Inselchen 
und enthalten ausgedehnte, thetlweise 
torfige Grasflachen mit strauchartigen 
Weiden und Birken. Bäume kommen 
wegen der ^chwe^en Stürme nicht fort. 
Die dortige englische Colonte zählt 
1400 Bewohner, die weniger durch 
die Kälte als durch die stürmische, 
unfreundliche Witterung zu leiden 
haben. OestHch von dem Falkland- 
Archipel liegen die Aurora - Inseln, 
deren fbnf unterschieden werden. 
Weiter östlich finden wir die König 
Georg-Inseln, die 1771 dur. h Tnok tut- ^ 
deckt wurden. Sie sind reicli an Halen 
und Buchten, letztere aber wegen des 
Eises unzugänglich. Im Innern erheben 
skh steile, mit ewigem Schnee Ix Jc^kte 
Berge. An Stelle der Seehunde und 
Wahosse. die in ihrer Zahl durch 
häuhge Jagden arg vermindert sind, 
bevölkern Pinguine und Albatrosse, 
sowie sonstige Seevögel die Gestade. 
Wie die Georg - Inseln, sind auch die 
1775 von Cook unter s<>. bis 30. Grad 
sUdl. Br. aufgetundenen Sandwich- 
Inseln gebirgig, ohne Vegetation, mit 
Schnee bedeckt und meist in Nebel 
gehüllt. Die zwischen dem 60. und 
61. Grad südl. Br., nordöstlich von 
den Sud -Shetlands- Inseln, belegenen 
sttdticben Orkaden oder Orients sind 
von dem britischen Capitain Wedell 
entdeckt worden. Stürme umbrausen 
das ganze .lahr hindurch die gebirgigen, 
in schrotlen Kuppen aulsteigenden 
Inseln, deren Strand von Seevögeln 
und Robben bevölkert wird. In ihrer 
Unwirtblichkeit haben die sämmtlichen 
genannten südatlantischen Inseln, mit 
Ausnahme der Falkland -Inseln, keinen 
Menschen zu dauerndem Aufenthalt 
zu bestimmen vermocht. Nur Fischer, 
Jäger und Waltischf;ini;er laufen sie von 
Zeit zu Zeit an und wäiilen sie zu Stutz- 



punkten bei Ausübung ihres Gewerbes. 
Unter den hierher gehörenden süd- 
atrikanischen Inseln nimmt Kerguelen- 
land besonderes Interesse dadurch in 
Anspruch, dafs daselbst für die Beob- 
achtung des Venusdurchgangs am 
9. De/emher 1874 drei Nationen, die 
deutsche, englische und amerikanische, 
Beobachtungsstalionen errichtet hatten. 
Keiiguelenland, unter 49. Grad südl. Br. 
und 70. Grad östl. L. v. Gr., also 
in seiner Breitenlai^e Süddeutschland 
entsprechend 1 Karlsruhe liegt unterm 
49. Grad nördl. Br.}, zeigt ein völlig 
polares Klima, da es noch innerhalb 
der Z one des südlichen Treibeises liegt. 
Die Insel, im Jahr 1772 entdeckt, 
ist 3414 qkm grofs , vulkanischen 
Ursprungs und durchweg gebirgig. 
Der höchste Berg, Mount Rofs, erhebt 
sich bis zu 1 900 m Höhe. Zahlreiche 
Gletscher steigen von den Bergen in 
die Schluchten und Thaler hinab. 
Kerguelenland hat eine grolsere Menge 
tief in das Land einschneidender 
Buchten, die den Schiffen einen treff- 
lichen Ankergrund bieten. Bäume 
fehlen auf der Insel völlig; dagegen 
bringt sie den efsbaren, nur hier 
wachsenden Kei^elenkohl hervor, 
eine zur Klasse der Cruciferen ge- 
hörige Pflanze. Bemerkenswerth sind 
die reichen Steinkohlenlager der Insel, 
die ihr vielleicht für die Zukunft 
Wichtigkeit geben. GrOfsere ein- 
heimische Thiere besitzt Kerguelen- 
land nicht, wohl aber zahlreiche See- 
vögel. Von Menschen dauernd eben- 
falls nicht bewohnt, wird die Insel 
alijührlich von Januar bis JuU von 
Walfischfängem besucht, die sich 
heute freilich, nachdem man die Wal- 
fische früher schonungslos verfolgt hat, 
mit einer geringen Beute von 6 bis 
8 Thieren jährlich begnügen müssen. 
420 km sudöstlich von Kerguelenland 
liegt die Gruppe der Macdonald Inseln; 
sie führen auch den Namen König 
Max -Inseln. Die Küsten der hohen 
Inseln Prinz Edward und Marion, 
unter 56 Grad $3 Min. südl. Br., be- 
stehen aus schwarzen, vulkanischen 
Klippen, auf denen sich Tausende von 

3»* 



Digitized by Google 



Pinguirufi .niflialten. Von den in Hc- 
tracht kommi-'n Jon süJ;uistrali«««.hcn 
Inseln ist die Gruppe der Auckland- 
Inseln, 330 km südlich von Neuseeland, 
die wichtigste. Sie sind durchweg 
bergig und * in den unteren Thcilen 
mit niedrij^en Räumen bedeckt. Das 
Klima ist gesund und mild. Die Inseln 
wären bei ihrer Entdeckung im Jahr 
1806 unbewohnt und sind es, un- 
geachtet ihrer für die Fis^Iierei 
HÜnstigen Lnqe, auch jetzt not Ii. in 
den Jahren 18Ö4 und 1SÜ3 diente die 
gröf&te der Inseln, welche 60 km lang 
ist und gute Hafen besitzt, zwanzig 
Monate lang der schitfbrUchif; ge- 
wordenen Mannschaft der aiistralisi hen 
Brigg «Gratton" zum untreiwilligen 
Aufenthalt. Nordöstlich von den 
Auckland^Inseln unter 49 Grad 40 Min. 
siidl. Br. tindcti wir die Antipoden- 
In>cl. welche der französischen Küste 
nordösthch von (ihtTbourg antipovlisch 
gegenüberliegt. Die Inseln Campbell, 
1810 entdeckt, unter 53 Grad 34 Min. 
sttdl. Br.-, und Macquarie, südwestlich 
davon, sind gebirgig; sie werden nicht 
bewohnt und nur zu Zeiten von 
W'allisch- und Seehundtangern besucht. 
Campbell bat gute Hafen, wahrend 
Macquarie, ohne Hafen und Anker- 
platz, schwer zugünglich ist. 

Zur Fiirderiing unserer Kenntnisse 
in der Poltrage hat man seit etwa 
zehn Jahren ein Verfahren eingeschlagen, 
das von dem bis dahin verfolgten ab- 
wicht. Anstatt gewisscrmafscn an- 
griffsweise vorzugehen , hat man sich 
verschiedentlich darauf be>>chränkt, 
Beobachtungsstationen in hohen Breiten 
anzulegen (vergl. Archiv von 1880, 
S. 241 fT.). Man sucht einen Ring von 
festen meteorologischen Stationen um 
den Pol zu errichten. Nur durch 
jahrelang gleichzeitig anzustellende 
Beobachtungen über die Veränderungen 
in Luft und Wasser, über die mag- 
netischen und elektrischen Vorgfinge 
wird es möglich sein, eine Anzahl von 
Lücken in unserem Wissen auszufüllen. 
So hat man im letzten Jahrzehnt für 
den Nordpol 12 Stationen, fUr den 
Südpol 2 Stationen errichtet, d^ren 



eine, am Cap Horn, von Franzosen 
ausgerüstet, deren andere, auf Süd- 
georgien, mit Deutschen besetzt ist. 
Unsere Landdeute müssen hier in 
völliger Abgeschiedenheit von aller 
Welt ein Jahr hindurch ihrer Beob- 
achtungspllicht obliegen. 

Das lnteresi>e an der antarktischen 
Forschung ist in ganz Europa bis 
auf die jüngste Zdt ein reges 
gewesen; besonders erfreulich ist es für 
uns Deutsche, dals unser Vaterland 
hierin den anderen Ländern nicht 
nachsteht, vielmehr in Folge der emsigen 
Thatigkeit der Deutschen Seewarte in 
Hamburg und insbesondere Dank der 
unermüillichen und erfolgreichen Wirk- 
samkeit des verdienten Leiters dieses 
Instituts auf dem Gebiet der SUdsee- 
forschung geradezu tonangebend ist. 
Deutschland unterstützt hiermit einen 
Gedanken, dessen Trögcr wcitcrhiti 
[■»esonders Australien ist. Längst schon 
hat man sich dort mit dem Plan be- 
fafst, dne grofse Expedition nach dem 
Südpol zu entsenden. Leider ist es 
dem von der Royal Society und Roval 
Geographica! Society in Melbourne für 
den Zweck eingesetzten Comite, an 
dessen Spitze der bewahrte Natur- 
forscher Baron Dr. F. von Müller steht, 
wegen Mangels an Geldmitteln, die 
seither von ilem etiglischen Mutterland 
trotz wiederholter Bitten verweigert 
worden sind, noch nicht gelungen, 
den Plan auszuführen. Nachdem in- 
dels in neuerer Zeit der durch seine 
arktische Forschung berühmte Pro- 
fessor Nordenskjöld , der schwedische 
Grofskaufinann Dickson und der 
australische Grofsheerdenbesitzer Sir 
Thomas Eider sich der Sache ange- 
I nommcn haben, ist /.u hofTen, dafs der 
Gedanke einer grölscrcn antarktischen 
Expedition bald zur That werden wird. 
Bis dahin mufs sich die Wissenschaft 
damit begnügen, weiteres, nur durch 
immittelbare Anschauung zu ge- 
winnendes Material in der Polfrage 
durch die Walfischfibigerflottm «ch 
zutragen zu lassen. So haben bei- 
spielsweise im September v. J. vier 
Schiffe der Dundee-Waifischflotte sich 
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in das antarktische Ntocr be^c'l'>cn. um I 
an Stelle der wahirmcn nordischen ' 
JagdgrUnde neue Jagdplät/e in dem 
sQdlichen Eismeer auszukunden. Alle 
Schiffe haben die Aufgabe, wissen- 
schaftliche Reob;icl)tiiiii:en , besonders j 
meteorologischer Art, ferner solche ' 
über Dichtij^keiti»- und icinperaiur- 
verhaltnisse des Wassers, Ober Meeres- 
strömungen u. dergl. vorzunehmen. 
Um bei Jlii I-'nngmannern das Intcr- ' 
esse an der ant;irktischen Forschung 
zu erwecken und wach /.u iialicn, 
wird beabsichtigt, der Schiffsmannschaft 
für jede loo Tonnen Thran, der aus 



Thieren stammt, die südlich vom 
()0. Breitengrad erlegt worden sind, 
eine Belohnung zuzusichern. 

So vereinen sich kaufintfnnischer 
Unternehmungsgeist und vwssenschaft- 
licher For-Nchungsdrang . um die SCid- 
polarwelt /u enthüllen. Der an den 
l ag gelegte liifer lür die Erforschung 
der unbekannten antarktischen Gebiete 
berechtigt zu der HofTtnjrig, dafs die 
Wissenschaff, insbesondere lüe l'.rd- 
kunde, aUmiihlich das lang ersi^hnte 
Ziel erreichen und einen dem auf- 
gewendeten Fleifs entsprechenden Ge- 
winn davontragen werde. ' 



50. Korea und 

Der englische Vicekonsul in Shan- 
ghai, James Scott, welcher mehrere 
Jahre in Korea amtlich thfltig gewesen 
ist, hat vor Kurzem in einer Sitzung 
der »China Branch of the Royal 
Asiatic Societv« einen bemerkens- 
werthen Vortrag über die Geschichte 
und die Bewohner von Korea gehalten, 
mit dessen Inhalt unsere Leser bekannt 
tu machen umsomehr Veranlassung 
vorliegt, als Jenes I.and und seine 
Leute, bei den kriegerischen Ver- 
wickelungen im fernen Ostasien, jetzt 
im Mittelpunkt des allgemeinen Inter- 
esses stehen. Der Ostas. Lloyd macht 
tiber diesen Vortrag tblgende Mit- | 
theilungen, welche zugleich als Er- 
gänzung unserer früheren austUhrlichen 
Betrachtungen (Archiv von 1880, S. 33, 
1885, S. 723 und 1887, S. 658 ff.) 
dienen mögen. 

Die ersten Fremden, welche Korea ' 
be&ucht haben, sind nachweisbar ara- • 
bische Kaufleute gewesen. Sie haben | 
auf ihren Reisen lüpgs der chinesischen j 
KUste gegen Ende des S. Jahrhunderts < 
den südwestlichen Theil der korea- , 
nischen Halbinsel erreicht. Viel mehr 
als diese Tbatsache ist aus den ara- 
bischen Berichten nicht auf uns ge- 
kommen. Erst im 17. Jahrhundert j 
traten EuropKer mit Koreanern in [ 



die Korenner. 

Berührung. Es waren holUlndische 
Seefahrer, die an der Küste Koreas 
Schiffbruch erlitten hatten und dort 
Jahre lang gefangen gehalten wurden. 
Die Erzählung des hoUfindischen Super- 
cargos Hamel. welche gegen Ende des 
17. Jahrhunderts vcrfalsl wurde, bietet 
eine vorzügliche Beschreibung der 
koreanischen Sitten und GebHuche. 
Man ersieht daraus, dafs das Festhalten 
am Bestehenden , sowohl in Bezug auf 
die Sprache wie auf die Lebens- 
gewohnheiten, bei den Koreanern un- 
gemein grofs ist -Die Schilderung trifft 
auch heute noch auf das Leben des 
Volkes zu. Dem Aufenthalt der ge- 
fangenen Holländer im Land ist es 
vielleicht zuzuschreiben ^ dafs in ein- 
zelnen Landestheilen Einwohner mit 
blauen Augen und blondem Haar vor- 
kommen, eine Hegelwidrigkeit bei der 
asiatischen Hasse, tür die man bisher 
euie andere Erklärung nicht gefunden 
hat. 

Zu Anfang dieses Jahrhunderts haben 
die Jesuiten Versuche gemacht , in 
Korea einzudringen. Ihren Sendlingen, 
von denen viele den Märtyrertod er- 
duldet haben, verdanken wir die erste 
Kenntnifs der Landessprache. Es ist 
ihnen nicht gelungen, dauernde Erfolge 
zu erzielen. 
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Als Rasse nclinicn die Koreaner 
eine Stellung im Übten Asiens ein, die 
einzig in ihrer Art ist, wtfhrend die 
Sprache, trotz ihrer besonderen und 
wesentlichen Eigcnthümiichkeiten, An- 
klinge an alte chinesische Laute auf 
weist. Nach koreanischer Ueberiiete- 
rung hat ein im Jahr 1 1 23 v. Chr. 
aus Nordchina Ausgewiesener, Namens 
Kitzu, die chinesischen Schritt/eichen 
eingetührt. Die Koreaner bezeichnen 
das Thal Ues Sungari- Flusses als ihre 
ursprüngliche Heimath, von wo sie 
nach Süden auswanderten, Ähnlich 
wie ihre Nachfolger in spüterer Zeit, 
die Mandschu und Tataren. .Anstatt 
nach China vor/udringen, siedelten sie 
sich atn Yalu-Flufs und in den süd- 
lich gelegenen fruchtbaren Ebenen an. 
Hier maclite sich Kitzu zum Herrscher; 
das Land wurde ein Zufluchtsort der 
aus Nordchina Vertriebenen. Noch 
heutigen Tags wird die Grabstätte 
Kiteus in der Nordwest- Provinz in 
Ehren gehalten. Der Gründer des 
koreanischen Staatswesens ist zugleich 
der Schutzheilige des Landes. Die 
glaubwürdige Geschichte Koreas nimmt 
erst im 3. Jahrhundert v. Chr. ihren 
Anfang. Zu dieser Zeit w ir die 
Halbinsel von einer Anzahl roher 
Stämme unter Häuptlingen, die lort- 
wllhrend unter einander im Krieg 
lagen, bewohnt. Sie wurden nach und 
nach von den vordringenden krüfti» 
geren Völkern des Nordens ihrer 
Wohnsitze beraubt. Ein Theil der 
Ureinwohner fand auf den japanischen 
Inseln eine Zufluchtsstätte, der Rest 
blieb im Land. Das l^it^cbnifs der 
Eroberung des Landes dur>.h die nord- 
lichen Stämme war eine Zweillieilung 
in den Rassen-EigenthUmlichkeiten der 
Bewohner; der eine Theil zeigt den 
höheren Wuchs und die Gesichtszüge 
der Mandschu oder Talaren , der 
andere ähnelt im Aussehen den Ja- 
panern. Neuere Forschungen schrei- 
ben den Ursprung der japanischen 
Sprache dem Aino zu, welches auf 
einem koreanischen Satzbau beruht. 
Die auiserordentliche Aehnlichkeit der 
koreanischen und japanischen Satz- 



lügung kann nur durch Rassenmischung 
in vorgeschichtlicher Zeit erklärt wer- 
den. Die Ainos dringten den Ein- 
wohnern von der Halbinsel ihren 
Wortschatz auf, letztere behielten aber 
die ilincn eigentiiümliche, überlegene 
Sprachtiigung bei. In spateren Zeiten 
sind Kunst und Literatur zwischen den 
beiden Landern stets in enger Ver- 
bitjdiuiL; geblieben. Korea nimmt von 
China an und übertrügt das Gewonnene 
auf Japan, wo der gelehrige Schüler, 
unter günstigeren VerhVltnissen, den 
Koreaner bald weit UberflUgelt. 

Das Studium der koreanischen 
Sprache, nach Entfernung aller chine- 
sischen Ausdrücke, beweist deutlich, 
dafs die Koreaner seit den frühesten 
Zeiten im Besitz vieler Grundbedin- 
gungen von Gesittung und Gesellig- 
keit waren. Sie verslanden die Bear- 
beitung von Kupter und Eisen, sie 
wandten die Holzkohle zum Schmel» 
zen der Metalle an. Von der Stein- 
kohle wird erst in neuester Zeit Ge- 
brauch gemacht; obgleich sie im Nord- 
westen in reichlicher Menge sich vor- 
findet, wird sie noch wenig ausgebeutet 
und benutzt. Die Haltniiiä 
auch beträchtliche VorrMhe an Gold 
und Silber, man kannte und ver- 
wendete die Edelmetalle jedoch vor 
der Ankunft der Chinesen nicht, liefs 
sie vidmehr völlig aulser Acht. Der 
Ackerbau stand v lion in den frühesten 
Zeiten auf hoher Stufe. Dafs der 
Güteraustausch ein sehr beschränkter 
gewesen ist, ergiebt sich auch aus dem 
einfachen Zahlensystem; die reine ko- 
reanische Sprache verÄgt nur Uber 
die Zahlen von i bis 00. .Ms Korea 
von der vorgeschritteneren chinesischen 
(Kultur berührt wurde, nahm man zur 
Ergänzung des Wortschatzes chinesische 
Zahlen an. 

Mit der Einführung der buddhistischen 
Religion, umdasJahr ^- 2 u.Ztr., beginnt 
die eigentliche, fortlaufende Geschichte, 
sowie die Literatur des Landes. Gegen 
Ende des 5. Jahrhunderts war der 
Buddhismus die anerkannte Religion des 
Volks, und eilri^^e Bekenner der neuen 
Lehre brachten diese von Korea nach 
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Jap«n. Bis zum 1 5. Jahrhundert waren 

buddhistische Priester die Tr;iJ^er der 
Gelehrsamkeit in Korea und übten dem- 
gemäiä Macht und Kinhuls aus. Gej^en 
Ende des la. Jahrhunderts erfand ein 
hervorragender Priester und Gelehrter, 
Namens Syel Tschong, das »Nido- 
S\ llabariunr , etwa 500 chinesische 
Sciirittzeichen, die willkürlich gewühlt 
wurden, um die Laute der Wort- 
biegung und der Zeitwortwandlung 
darzustellen. Dieses Nido-Syllabarium 
ist nur eine Annahme von chinesischen 
Zeichen, die als Klangwerthe ange- 
wendet werden, wührcnd die gegen- 
wärtige koreanische Schrift eine wirk- 
liehe Buchstabenreihe in Form und 
Ge!->rauch enthalt. 

Der Name Korea ivt von einem 
Herrschergeschlecht abgeleitet, welches 
Ton 935 bis 1392 n. Chr. regierte, der 
Kaoli- oder Kori-Dynastie. Ihr folgte 
der noch jetzt herrschende Königs- 
stamm, welcher den durch die Sage 
Uberlieterten Namen des Landes, 
Chosen, sich zueignete. 

Das 15. Jahrhundert war die Glanz- 
zeit in der Geschichte des Landes. 
Das Streben des Königlichen Hauses 
war damals, wie auch in der Folgezeit, 
dahin gerichtet, die E^enart des Staats 
der chinesischen Oberherrschaft g^en- 
Uber zu wahren. Als der erste König 
der gegenwartigen Dynastie den Thron 
an sich rils, sorgte er datur, dafs sein 
Herrschertitel von dem chinesischen 
K«ser anerkannt wurde. AlliVhrlich 
wurden Gesandtschaften nach dem 
Minghofe in Nanking geschickt. Um 
die Unabhängigkeit hervortreten zu 
lassen, wurde 1447 der Gebrauch der 
chinesischen Schriftweise abgeschafft 
und ein Alphabet eingeführt, das sich 
den besonderen Erfordernissen der ein- 
heimischen Sprache anpafstc. Eine 
Königliche Verordnung wurde erlassen, 
welche die Vorzüge der neuen 
Schrift vor der alten auseinandersetzte. 
Das Beharrungsvermögen des Volks 
war jedoch zu grofs, um die Neuerung 
allgemein Eingang gewinnen zu lassen. 

Das koreanische Volk ist geduldig 
und gelehrig, sowie frei von jedem 



I DOnkel dem Europäer gegenüber. 

I Es ist sich seiner nationalen Schwäche 
' wohl bewuTst. ist arm und bedrückt, 
die Beute eines eigensüchtigen, er- 
presserischen Beamtenthums. Unter 
einer gerechten, wohlgesinnten Regie- 
rung wäre es sicher befähigt, sich 
geistig zu entwickeln und in der Ge- 
sittung tortzuschreiten. Die Haupt- 
schwäche des Koreaners ist seine Vor- 
liebe ftlr Alkohol und Tabak; eine 
gute Eigenschaft ist der ausgeprügte 
Sinn für Nalurschönheilen. er wandert 
gern und viel und erfreut sich an den 
land^ichalllicliLn Kcizen seiner Heiniatii, 
Die alte Religion ist dem Volke fast 
I ganz abhanden gekommen, die jetzige 
' besteht eigentlich nur in einer Art con- 
f ucischerLebensanscIiauunu aut ucringer 
geistiger Grundlage. Der Buddiusmus 
hat längst seinen Einflufs verloren, das 
' Volk sieht auf die Priester dieser Lehre 
mit Verachtung herab. Keinem Mönch 

iist es erlaubt, die Landeshauptstadt zu 
betreten. Eine Kaste der koreanischen 
Priesterschaft nimmt eine eigenartige 
: Stellung ein: die sogenannten Kriegs- 
I mönche, welche die K()niglichen Festen 
! in den Gebirgen der Umgegend von 
Söul bewachen. Sie tragen eine be- 
sondere Kleidung und erfreuen sich 
unbedingten Vertrauens beim Herr- 
scher und bei dessen Hofstaat. Ob- 
gleich sonach starkes religiöses Gefühl 
bei den Koreanern niclit verbreitet ist, 
besteht doch eine grofse Anzahl von 
abergläubischen Gebräuchen, vornehm- 
lich unter den Frauen. Sie und meist 
buddhisliscfien Ursprungs. Aus den 
vorgeschichtlichen Zeiten ist in einigen 
Gegenden noch eine Art Geistervereh- 
rung zurOckgeblieben. Auf den Ber* 
gesrücken findet man häufig am Fufs 
von Fichtenbaumen Hauten von kleinen 
Steinen. Jeder Vorübergehende legt 
auf den Haufen einen weiteren Stein 
oder ein Stück Zeug, das von der 
Kleidung gerissen wird, oder ein Stück 
beschriebenes Papier, um die Berg- 
geister zu bannen und damit Heise- 
unfallen vorzubeugen. Der Ursprung 
dieses Aberglaubens ist selbst den 
koreanischen Gelehrten unbekannt. 
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Der Dortmund - E m s !i ii f c n - ' 
kanal. Die Hnuarheitcii an dem liiM- 
fahrtskanal von Dortmund nach den j 
Emshttfen, Uber dessen Herstellung wir 
auf S. 833 ff. des Archivs von 1893 ] 
herichtctcn. haben im vergangenen 
Jahr unter der Wirkung günstiger j 
WittcrungsverhüllTiisse und bei den an- 
haltend niedrigen Wasserständen einen 
befriedigenden Fortgang genommen. 
Nach dem nCentralbl. d. Bauverw.« 
waren von den rnnd 22000000 chm 
zu verbauenden Erdmassen am i.Juli 
1893 5 Millionen und am 1. April d.Js. 
8,K7 Millionen bewegt und verbaut. 
Gleichen Schritt mit den Erdarbeiten 
hat die Aust'ühriing der Kunstbauten 
gehalten. Die massiven BrUckenkanäle 
an dtn Hialübergängen der Lippe und 
Stever und bis zu den GewOlbe- 
anfVngen hochgeführt; auch ist beim 
Lippe-BrUckenkanal mit der Herstelhing 
der Gewölbe begonnen worden. Bei 
dem gleichartigen Bauwerk an der 
Ems sind die Rammarbdten beendet 
und die Betonirungsarbeiten in Angriff 
genommen. Von den drei kleineren 
massiven BrUckenkaniden, die im Lippe- 
und Stever-Thal zur Unterführung von 
Landstrafsen angelegt werden, ist einer 
fertiggestellt, während bei einem anderen 
die Widerlager und Flügel in der 
Ausfuhrung begritien sind. Weit vor- 
geschritten im Bau sind auch die 
Straften- und WegebHIcken, die in 
Folge der vielfachen Unterbrechung 
der Strafsen- und Weqczüge 7.ur Auf- 
rechterhaltung des öffentlichen Ver- 
kehrs und zu Zwecken der Bewirth- j 
schaftung der angrenzenden Ltfndereien | 
in grofser Zahl vorgesehen werden 
mufsten. Von den zur Ausführung 
kommenden 128 Strafsen- und Wege- 
brUcken mit eisernem Ueberbau (sämmt- 
lich von 3 1 m Lichtweite) sind 28 fertig- 
gestellt, bei weiteren 23 dieser Brücken 
wird /..Zt. der l'cbcrbaii aufu'fbracht. 
Von den sech'^ Kis(.-tibalinül''ertührungen 
ist eine dem Verkeil r bereits über- j 
geben, eine zweite ist im Bau begriffen. 
Die DnrchUlsse und Düker, welche | 



in Verbindung mit zahlreichen Seiten- 
durchhisseii die vorhandenen Bifche 
und kleineren Rinnsale unter dem 
Kanal und dessen Nebenanlagen hin- 
durchzuführen haben, sind nahezu zur 
H;ilfte fertiggestellt. Zu den beiden 
wichtigsten der hierher gehörigen Bau- ^ 
werke, nümhch der Untcrdükcrung 
der Flüsse Emscher und Stever, sind die 
Entwurfsbearbeitungen abgeschlossen. 
Der Emscher-Düker kostet 200000 
Mark, der Stever-Dükcr i8oouo Mark. 
Der gröfste Theil der Schleusen wird 
in diesem Jahr in Angriff genommen. 
Im Bau bereits begriffen ist die Schlepp- 
zugschleuse bei Hanekenfähr. Für drei 
weitere derartige Schleusen und eine 
Kammerschleuse sind die Baugruben 
ausgehoben und zum Theil die Be- 
tonirungsarbdten vorbereitet, ebenso 
die Erdarbeiten zur Ausführung der 
Haupter der ersten Schleppzugschleuse ^ 
auf der zu kanalisirendcn Emsstrecke. 
Zur Herstellung der Wehranlagen auf 
der letzteren ist vorzugswdse das Bau- 
jahr 1893 bestimmt. 

Die an der KanalUnie vorgesehenen 

Hochbauten sind in ihrer Ausführung 
hinter den Kunstbauten nicht zurück- 
geblieben. Von 38 sind 16 Dienst- 
gehöfte hei^estellt. 

Am I. April d. Js. belief sich die 
Zahl der beim Baubetrieb beschäftigten 

Personen auf 2857 Arbeiter, 344 Hand- 
werker sowie 122 Schachtmeister und 
Poliere. Diese Zahl hat sich seitdem 
annähernd verdoppelt. Bei der Bau- 
leitung waren im Juni beschäftigt 
58 höhere Baubeamte, 4 höhere Ver- 
waltungsbeamte und 2 3() Ingenieure, ^ 
mittlere Verwaltungsbcamte, Techniker, 
Bauaufseher, Zeichner, Schreiber und 
Bureaudiener. 

Der Grunderwerb ist für den Bau 

des neuen SchillTahrtSweges auf rund 
1 80 km abgeschlossen und steht auf 
etwa 22 km noch aus. Die Ge- 
sammt-Geldausgabe betrug am 1. April 
22435573 Maik, wovon auf den 
Grunderwerb 4 562 085 Mark entfielen^ 
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Strafsenbahncii auf (ias- und 
Wasserlcitungsrüh rcn. Nach einem 
in der Elektrotechnischen Zeitschrift 
wiedergegebenen Vortrag von J. H. Vail 
in Jcr F.lcctric Light Association zu 
Washington über die Wichtigkeit voll- 
ständig metallischer Stromkreise bei 
elektrischen Eisenbahnen bat sich er- 
geben, dafs in Städten mit elektrischem 
Strafsenbahnbetricb die Gas- und 
VV'asserleituii^sröhrcn durLh elektro- 
lytische Wirkungen allmühlicii zerstört 
werden können. Angeblich ist eine 
ganze Reihe von Fdlen fest-csicllt. 
in denen die ungenügende elektrische 
Leitungsfahigkeit des Schienen^) siems 
als Ursache der Zerstörung solciier 
Röhren nachgewiesen ist, und zwar 
trat ein Zerfressen der Röhren durch 
die in der Erde sich verlierenden 
Ströme schon im Verlauf von etwa 
zwei Jahren ein. In dieser Beziehung 
ist also dne ernste Gdähr von elek- 
trischen Strafsenbahnen zu befürchten, 
welche zu einem Theil der Strom- 
leitung die Schienen benutzen. In 
der ersten Zeit der elektrischen Bahnen 
wurde angenommen, dafs b^ ober- 
irdischer oder unterirdischer Strom- 
zuftlhrung die Rückleituni; /ur Cen- 
trale ohne W^eiteres durch die Erde 
erfolgen könnte ; es hat sich aber 
herausgestellt, dafs man das Leitungs- 
vermögen der Erde fUr so grofse 



Strommengen bedeutend überschätzt 
iiatte und dafs die in der Erde liegen- 
den Rohrnetze als bessere Leiter den 
Strom fahren. Den Beweis dafür, dafs 
bedeutende Stromableitungen statt- 
finden, hat Vail bei mehreren von ihm 
untersuchten elektrischen l-jsenbahnen 
gefunden, \\ eiche bei einer Stations- 
spannung von 500 bis 5 so Volt in 
verschiedenen Theilen des Svstcms nur 
300 bis 325 Volt zwischen den beiden 
Stromleitern zeigten. l']s fand also 
zwischen den Dynamoniaschinen und 
Wagenmotoren ein Verlust von rund 
jopCt. statt. Die Folge davon äufsert 
sich in den zunächst nicht sichtbaren 
Schäden an den Siralsenrohrleitungen, 
hervorgeruten durch eleklrolytische 
Wirkungen der hochgespannten Ströme, 
l'm diese Schaden zu vermeiden, mufs 
ein vollständiger Stromkreis von ge- 
ringem Widerstand gesclialfen wertlen. 
Wenn auch die Schienenquerschnitte 
für die Stromleitung hinreichend grofs 
sind, so genügt keinesfoUs die tlbliche 
einfache Verbindung der Schienenstöf&e 
durch l-avchen und Sclirauben, weil 
der elektrische Cuntuct unvollkommen 
ist und die Berührungsflächen bald 
oxydiren. Neuerdings sucht man einen 
sicheren Contact an diesen Stellen 
mittels Kupterslreifen herzustellen, 
durch vvelciie die Zwischenräume der 
Schienenstöfse überbrückt werden. 



Die niederländische Postspar- 
kasse im Jahr 1892. Der Verwal- 
tungsberichl der niederländischen Post- 
sparkasse das Jahr 18 )2 läfst er- 
kennen, dafs sich die Anstalt an- 
dauernd günstig entwickelt. 

Ende 1892 waren für den Spar- 
kassendienst 1235 Postanstaiten ge- 
öffnet, d. s. 18 mehr als iS()i. Die 
Zahl der umlaufenden Sparkassenbücher 
stieg von 3i(»ioG auf 338 48 ^, also 
um 39 377 Stück. Neu ausgegeben 
wurden 48 036 Sparbücher, von denen 
am Jahre&schlufs 46 381 im Umlauf 
waren und 10815 oder 23,» pCt. auf 
den Namen von Arbeitern lauteten. 



Einlagen fanden in 6 17835 Fällen statt 
zum Gesammtbclrag von 1 3 3^^9783 fi. 
(33 286 Fülle und i 810 914 fl. mehr 
als 1891}. Der Durchschnittsbetrag 
jeder Einlage stellte sich auf 24 fl. 
87,5 Cents. Die Zahl der Rückzalihiii'^en 
betrug 230338 mit einem Beirag von 
12472399 fl., was für jede Rück- 
zahlung im Durchschnitt 54 fl. 10 Cents 
ergiebt. 

Das Gesamnilguthaben der Sparer 
hat sich 1892 um 3348383 ti. er- 
höht und stellte sich am Jahres- 
schlufs auf 27 562 108 fl. Der Durch - 
Schnittsbetrag der Guthaben war 76 fi. 
91 Cents. Von besonderer Bedeutung ist, 
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daU von den Ende 1S02 in rmlaiif be- 
findlichen 3s^4.S^ S[->jrkassenbUchein 
86 642 ein Guthaben unter 1 ß. und 
91 124 ein Guthaben von 1 bis zu 
10 fl. halfen. Hierdurch wird die 
schon wiederholt festgestellte That- 
sachc von Neuem bestätigt, dals die j 
Postsparkassen in erster Linie von den 
linneren, arbeitenden Klassen der Be- 
völkerung benutzt werden. 

Im Internationalen Verkehr zwischen 
den Niederlanden und Belgien kt das 

Guthaben aus 41 Büchern von der 
einen Verwaltung aut die andere über- 
tragen, und es sind 93 vollständige 
und 25 TheilrOckzahlungen auf BQcher 
der fremden Verwaltung geleistet, 
aufserdem auf 4'^ Rüclier Zinsen für 
Rechnung der fremden Verwaltung I 



gutgeschrieben worden. Rückzahlungs- 
antr.ige luid Auszahlungsermächti- 
gungen auf telegraphischem Weg sind 
im Jahr 1892 108 über einen Ge- 
sammtbetrag von 25 187 fl. ergangen. 
Durch die Anlegung der Spargelder 
j wurde ein Gewinn von . üöt 914 A. 
erzielt; hiervon wurden an 
die Sparer als 2Snsen ge 
wÄhrt - ..[; - 

es verblieb also ein Er- 
trag von 2 1 3 771 fl., 

welchem eine Ausgabe an Vcrwallungs- 
kosten in Höhe von 142 400 tl. gegen- 
überstand. Das Durchschnittserträgnifs 
aus den zinsbar angelegten Spargeidem 
betrug 3,16 pCt. Die Kosten für die 
einzelne Amtshandlung stellten sich wie 
I schon ini Jahr vorher auf 16,3 Cents. 



Die maritime Abth eilung 
derWeltausstellunginAnt- 
werpen. Nach dem allgemeinen 

Urtheil bildet die maritime Abtheiiung 
der Weltausstellung in Antwerpen den 
Glanzpunkt der letzteren und übertrifft, 
was Vollständigkeit anlangt, sämmt- 
liche früheren derartigen internatio- 
nalen Ausstellungen. Fast alle bedeu- 
tenderen europaischen Rhedereien sind 
vertreten. Einen hervorragenden Platz 
nehmen, wie mit besonderer Genug- 
thuung hervorgehoben werden mufs, die 
Ausstellungen der deutschen SchitTfahrts- 
Gesellschaften ein. Der prachtvtjlle, 
im Roccocostil nusgetührte Pavillon 
des Norddeutschen Lloyd enthält u. A. 
in seinem mittleren Raum das mit 
allerhöchster Genehmigung ausgestellte 
Modell der Kaiserlichen Yacht »Hohen- 
zollern«. Zur Ausschmückung des 
Raums hat die Königliche Porzellan- 
Manufactur eine Auswahl ihrer schön- 
sten Erzeugnisse hergaben. Die Aus- 
stellung der Mamburger Rhedereien 
übertritTt nach der »Hamburger Börsen- 
halleu in Bezug auf Flächeninhalt alle 
anderen CoUectiv - Ausstellungen. In 
der Mitte Ober dem Haupt-Portal be- 
■ findet sich das Hamburger Wappen, 
in den Feldern daneben sind die 



Flaggen der 12 an der Ausstellung 
betheiligten Rhedereien angebracht, 
nlfmlich der Hambui^-Amerikanischen 
Packetfahrt - Actien - Gesellschaft , der 
Hamburg - Südamerikanischen Dampf- 
schitffahrt-Gesellschaft, des Kosmos, der 
Pacific-, nWoermanna-, Deutsch-Ost- 
afrika-, Calcutta-, Kingsin-, Levante* und 
der Deutsch-Australischen Linie, sowie 
der Rhedereien von Slomann «S: Cie. 
und de Freitas cSc ('ie. Von den vielen 
schönen VoUmodellen der Packet- 
dampfer seien hier nur hervorgehoben 
der »Fürst Bismarck«, die »Columbia« 
und »Dania", welche wie alle anderen 
Modelle auf das Genaueste den Origi- 
nalen nachgebildet sind ; von be- 
sonderem Interesse, namentlich für den 
Laien, ist ein Modell im Llngendurch- 
schnitt, welches die ganze innere Ein- 
richtung eines Oceandampters dem 
Beschauer vor Augen führt. Eine 
grofse Weltkarte — en relief in Holz 
geschnitzt — zeigt ssmmtliche Ham- 
burgcr Dampferlinien mit regelmJifsigem 
Dienst; auf ihr wird von einem Beamten 
der Hamburg-Amerikanischen Packet- 
fahrt- Gesellschaft tfiglich der Standort 
der durch Nfiniatur- Modelle darge- 
stellten etwa 200 Oceandampfer der 
12 Rhedereien bezeichnet. Auf der 
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grofsen Lingswand befinden sich zahl- 
reiche Pläne, Querschnitte und Profile 
von Bauwerken Hamburgs, welche der 
Schitilahrt dienen, u. A. des grofsen 
Haüeobassins, des grofsen Krabns, der 
Siele, der Freihafen -Anlagen mit den 
Speichern und dem Zollkanal, femer 
ein Modell der neuen Elhhrücke u. s. w. 
Von der deutschen Seewarte ist der 
Ausstellung eine Reihe hochinteressanter 
Modelle von alten Hansa-Schiffen zur 
Verfügung gestellt worden. 

Die grofse englische Dampfer-Gesell- 
schaft, die Peninsular and Oriental 
Steam Navigation Company , hat aufser 
den großen VoUmodeUen ihrer Dampfer 
»Oceana«, »Victoria« und »Caledonia« 
67 kleinere Schi&modelie aufgestellt, 



welche die Schiffe der Gesellschaft seit 
dem Jahr 1837 darstellen. Die bel- 
gische Red' Star -\J\mc bietet Modelle 
der Dampfer »Westernland« und 
»Paris«, aufserdem einen Stateroom 
mit Bade - Einrichtung. Es wQrde 
zu weit fuhren, auf die Ausstellungen 
aller fremden Rhedereien, SchifTsbau- 
GeselUchatten u. s. w. im Einzelnen 
einzugehen. Der Gesammteindruck, 
den dn Besuch der maritimen Ab- 
theilung zurücklafst, kann dahin zu- 
sammengefafst werden, dafs darin so 
viel Sehenswerthes und Belehrendes 
I geboten wird, dafs schon allein mit 
Rücksicht hierauf ein Besuch der 
Antwerpener Ausstellung lohnend er- 
scheint. 



Zahnradbahn mit elektrischem 
Betrieb in Barmen. Im vorigen 

Sommer ist in Barmen eine von der 
Firma Siemens <!y: Halske erbaute Berg- 
bahn in Betrieb genommen worden, 
welche — als die erste ihrer Art — 
den elektrischeti Betrieb mit der An- 
wendung der Zahnstange verbindet. 
Wie die »Deutsche Bauzeitung« einer 
Verötlentlichung des Regierungs-Bau- 
meisters Lerche in Bannen entnimmt, 
besteht der Zweck der Bahn in rascher 
und billiger Beförderung von Personen 
in die reizvolle Umgebung, auf die 
Höhe der bergischen Lande. Sie be- 
ginnt im Herten der Stadt, über- 
schreitet mittels UeberfÜhrung die 
Bergisch-Markische Eisenbahn, kreuzt 
mehrfach belebte Strafsen in Erd- 
gleiche , bedient sich auf längeren 
Strecken der Strafse als Bahnkörper 
und Iflttft In den Banner Wald ein, 
in dem sie auf der Höhe des Berg- 
kamms am sogen. Toelle-Thurm, einem 
besuchten Au'^vichtspunkt, endet. Hier 
schliefst sich cuie gewöhnliche Schmal- 
spurbahn mit Locomotivbetrieb an, 
welche die Verbindung mit der Rons- 
dorf - Müngstener Eisenbahn und mit 
den beliebtesten Ausdugsorten der Um- 
gegend herstellt. 

Die Bahn hat eine GesammtUlnge 
von 1630 m und ersteigt eine Höhe 



von 170 m; sie besitzt eine mitdere 
Steigung von i : 10. 

Unter den gegebenen Verhiiltnissen 
konnte nur eine Drahtseil - oder 
Zahnradbahn in Frage kommen. Ur- 
sprünglich war die Ausfahrung det 
ersteren geplant. Wegen der Schwierig* 
keit der Anlage von Strafsenkreuzungen 
in Erdgleiche bei dem in Aussicht 
genommen gewesenen System und 
wegen der begrenzten Leistungsfähig- 
keit entschied man sich indefs fttr die 
Zahnradbahn , und zwar für eine 
' solche mit elektri.schem Betrieb, da 
man die Belästigung durch Lärm und 
Rauch einer Locomotivbahn innerhalb 
der Stadt für unzulässig hielt. 

Die Bahn ist zweigleisig und mit 
einer Spurweite von i m ausi;efUhrt. 
Die Zahnstange liegt in GIcismitte. Sie 
ist zusammen mit den Schienen auf eiser- 
nen Querschwellen gelagert. Um das 
»Wandern« der Schienen und derZahn» 
Stange zu verhindern, stutzen sich diese 
mit besonderen Ansätzen gegen die 
Schwellen. Zur Sicherung des ge- 
sammten Oberbaus gegen Abrutschen 
sind in Entfernungen von 30 bis 40 m 
Querschwellen auf tief gegründeten 
Pfeilern fest verankert. Die Schienen 
haben 9 m Länge. Die Stromzutüh- 
rung ist eine oberirdische. In Gleit- 
mitte liegen in 5 m Hohe über der 
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Stiafvc kupicrne LjnnsJriihtc. clie iso- 
liil an C^ucrdrühtcn uutgchüngt sind. 
Letztere werden von Stötten an den 
Seiten der Strafsen dämme getragen. 
Die im Innern der Stjult aufgestellten 
Stützen sind als reich verzierte Säulen 
aus Manncümannrohr ausgebildet. Die 
ROckieitung erfolgt durch die Schienen, 
die an den Stöfsen mit Kupterdrähten 
gut leitend verbunden sind. Die 
Stromspannung beträgt ^oo Volt. 

Auf der Bergbahn sind zur Zeit nur 
Persooenwagen eingestellt, die mit 
2 Contactwellen auf der Wagendecke 
den Strom aus dem Fahrdraht ent- 
nehmen. Sie enthalten 2S Sit/.plät7.e, 
6 bis 8 Stehplatze, Njnd 6 m lang, 
2y^i m breit und in 4 Abtheilungen 
geschieden. Der Zugang zu den 
beiden mittleren Abtheilungen erfolgt 
von der Seite her, zu den beiden 
aufseren von den Plattformen am 
Kopfende. Jeder Wagen ist mit 
2 Zahnrädern und mit 2 unabhängig 
von einander arbeitenden Dynamo- 
maschinen von 36 P. S. ausgerüstet. 
Die Bewegung dieser Maschinen wird 
durch Zahngetriebe auf die in die 
Zahnstange eingreifenden Rfider über- 
tragen. Jedes Zahnrad ist mit selbst- 
ständiger Bremsvorrichtung ausge- 
stattet, die mittels Schraubenspindel 
mit der Hand von jeder Plattform 
aus in Thfitigkeit gesetzt werden kann. 
Aufser diesen beiden Bremsen ist 
unter dem Wagen eine selbstthätige 
Bremse angelegt, die in Wirkung tritt, 
sobald eine genau festgehaltene Ge- 
schwindigkeit von rund 3,4 m in der 
Secunde überschritten wird. Es wird 
alsdann durcli einen Centrifugal-Regu- 
lator eine gespannte Feder ausgelost, 
welche die Bremse anzieht. Schliefs- 
lich kann durch einfache Umschaltung 
der Strom/ uiüinung dem Motor eine 
rückläulige Bewegung gegeben und 
dadurch eine kräftige Bremswirkung 
erzielt werden. 



I);is l riisct/cn ilcr Wagen auf den 
beiden Lndstaiionen erfolgt mittels ver- 
senkter Schieberflhren, die sich selbst- 
thätig auf die Gleise einstdien und 
durch l^lektromotorcn bewegt werden. 

Zur Stromerzeugung sind bei der 
Centrulstation in den Unterraumen des 
Bahnhofe im Stadtinnem zwei Innen- 
pol-Ringdynamos für 500 Volt Span- 
nung aufgestellt, die unmittelbar mit 
je einer Verbund - Condensations- 
maschinc von 200 bis 230 P. S. und 
150 Touren gekuppelt sind. Drei 
Kessel, von denen einer in Reserve 
steht, dienen zur Dampferzeugung; 
das Speise- und Condensationswasser 
liefern zwei Brunnen. In der Central- 
statton könnoi swei wdtere Kessel, 
Maschinen und Dynamos aufgestellt 
werden. Sie soll nilmlich nicht allein 
die Bergbahn mit Strom versehen 
und Kraft an Private abgeben, son- 
dern auch zum Betrieb zweier elektri- 
schen Strafsenbahnen dienen, von 
denen die eine nach dem StadttheU 
Heckinghausen , die andere nach 
Wichlinghausen führen wird. Die 
Einrichtung dieser Linien entspricht 
den Strafsenbahnen der Firma Siemens 
& Halske in Hannover und Dresden. 

Ein bedeutsamer Plan ist ferner von 
der genannten Firma ausgearbeitet 
worden , nach welchem die beiden 
Städte Elberfeld und Barmen durch 
eine Hochbahn mit elektrischem Be»- 
trieb im Zug des Wupperthals ver- 
bunden werden sollen. Der Ausfüh- 
rung stehen jedoch Bedenken ent- 
gegen, da man namentlich nach dem 
aufsergewöhnlichen Hochwasser der 
Wupper im Spätherbst 1800 durch 
die Herstellung von Pfeilerbauten 
innerhalb des Hochwasserprotils wei- 
tere Erschwernisse fQr die Hochwasser- 
abführung besorgt. Jeden&Us wird 
sich der Bau dieser Bahn nur im Zu- 
sammenhang mit der P'rage der Wupper- 
regulirung lösen las.sen. 



l'mfang der Verwendung des 
elektrischen Stroms zum Be- 
trieb von Motoren in Berlin. 



I Ein Bild von der Art und der Zu- 
nahme, welche die Anwendung des 
I elektrischen Stroms zum Betrieb von 
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Motoren im Stadtkros Berlin auf- 
zuweisen hat, ei^iebt sich aus Er- 
mittelungen der Berliner Elektrizitäts- 
werke. An J IS Leituntjsnctz der 
Berliner Klekiruitütswerke waren an- 
geschlossen im Jahr 1893 am 
30. Juni 238 Motoren mit 780, 
am 31. De/embL-r 336 Motoren mit 
1030 Pterdcstai kcii. Unter den fUr 
die verschiedensten Zwecke dienenden 
Motoren befanden sich solche zum 
Betrieb von Nshroaschinen, HutbQgel-, 
KafTeerOst-, Walz-, Impnignir-, Leder- 
bearbeitungs-, Farbieib , Sortir-, Schleif-, 
Putz- und anderen Maschinen, ferner 



von Centrifugen, Stanzen, GypskoUer- 
güngen, GlUckstrommeln, Transmissio- 

' nen, Selterwasserpumpen, Rührwerken 
zur W'ellencrzengung in Badeanstalten, 

I Pumpen für Badeeinrichtungen, Spulen 
zur Bewegung von Schncllsehappa- 

I raten u. s. w. Wie aus den raitge- 

I theilten Zahlen die rasche Steigerung 
der l*>enntznng von elektrischer Energie 
zur Krnftübei tragung in Berlin her- 
vorgeht, so ist namentlich auch die 
>nelseitigkeit ihrer Verwendbarkeit, 
neben der ausgedehnten Benutzung 
zur Lichterzeugung, eine augenföllige. 



Das stärkste Kabel für Fern- ' 
sp re c h zweck e. Das stärkste bis 
jetzt zur Verwendung gekommene 
Femsprechkabel dürfte nach »Lumiere 
electrique« dasjenige sein, welches vor 
einigen Monaten in New -York zwi- 
schen der 38. Strafse und Long-Island 
verlegt worden ist. Der aufsere Durch- 
messer dieses Kabels beträgt 7 cm, 
seine Länge 1 500 m und sein Gewicht 
21,5t gleich 430 Ctr. Das Kabel ent- 
hält 20 Leitungen, von denen jede 
aus drei je 0,7 mm starken Kupfer- 



' litzen gebildet ist. Die Kupfersecle 
ist mit einer I>()lirschicht von 6 mm 
Starke bedeckt. Die 20 Leitungen 
sind derart gruppirt, dafs um eint 
von 4 Leitungen gebildete Mitte die 
übrigen 16 Leitungen paarweise ver- 
seilt sind. Das Ganze ist mit einer 
starken Umhüllung von getlieertem 
Jutehanf bedeckt, auf welche die 
eigentliche Schutzhülle, bestehend aus 
22 verzinkten EisendrMhten , aufge- 
bracht ist. Den Schliifs bildet ein an- 
geblich wasserdichter Leberzug. 



m. LrlTERATUR DES VERKEHRSWESENS. 

i. Die Schweizerischen AlpenpJtsse und die Postkursc im 
Gebirge. Ofhciellcs illustrirles Posthandbuch. Zweite vermehrte 
Auflage mit 150 Originalansichten in Kupferdruck und 13 Karten. 
Prds elegant gebunden Frcs. 7. Bei allen schweizerischen Post- 
stellen zu beziehen. 1893. 



Das vorliegende Buch bildet die 
zweite Auflage eines im Jahr 1892 
unter dem Titel »Die Schweizerischen 
Alpenpässe und das Postwcscn im 
Gebirge« im Commissionsverlag von 
Schmid) Francke Cie. in Bern er* 



schienenen Werkes. Es ist in der 

Hauptsache darauf berechnet , den 
Reisenden, namentlicli den zahlreichen 
Verunügungsreisenden , die alljiihrlich 
zur Lriiolung die Schweizer Berge auf- 
suchen, als ^verUssiger FOhrer zu 
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dienen; daneben bietet es viel Beleh- 
rendes und anmuthige, durch eine 
i^rolVe Zahl von Illustrationen erläuterte 
Nalurscliilderungcn , die dem Buch 
einen dauernden Werth verleihen. 

In drei Abschnitten sind behandelt: 

A. die Gebirgsstrafsen, 

B. die schweizerische Post, 

C. die Postkurse auf den Alpen- 
piissen. 

Im ersten Abschnitt werden die 
Reitwege und Fahi>-trafscn der Be- 
trachtung unterzogen, die bereits von 
den Rötnern zur Erleichterung des 
Verkehrs Uber die Alpen angelegt 
wurden. Sodann folgen Angaben 
über die Benutzung und die Unter- 
haltung der Aipcnpösse im Mittelalter 
und bis zu Ende des i8. Jahrhunderts, 
und schliefslich Mtttheilungen Uber die 
grofsartigen Strafsenbauten des 19. Jahr- 
hunderts, angefangen mit der Simplon- 
straCse, deren Bau von Frankreich, 
Italien und dem Wallis gemein^chatt- 
lich bescMo^n, im Jahr 1800 auf 
Napoleons Befdil begonnen und nach 
5 Jahren vollendet wurde, bis zu den 
zahlreichen, seit 1861 mit Bundes- 
subvention hergestellten Bergstralsen 
und den Meisterwerken einer hoch- 
entwickelten Technik, den Eisenbahnen 
im Gebirge. 

Der zweite Abschnitt gewährt in 

der Einleitung einen kurzen Rück- 
blick auf die .'Knfünge des schweize- 
rischen Postwesens, behandelt dcm- 
nilchst das Postwesen zur Zeit der 
«Helvetik« , dasjenige nach Auflösung 
der helvetischen Post bis zum Jahr »849 
und das Postwesen der Gegenwart. 
Den Schluls bilden Betrachtungen Uber 
das Postwesen im Gebirge. Der In- 
halt dieses Abschnitts dient vorzugs- 
weise zur Belehrung. Der Fachmann 
wird mit Interesse die Mittheilungen 
über die Wandlungen verfolgen, die 
das schweizerische Postwesen im Lauf 
der Zeit durchgemacht hat: namentlich 
über den ersten Versuch zur Verein- 
heitlichung des Postwesens im Jahr 
17(^8, der zur Einsetzung einer Central- 
postverwaltung am Hauptort der Re- 



publik und zum Erlafs einheitlicher, 
für das ganze schweizerische Post- 
gebiet geltenden Vorschriften über das 
Postregal, die Haftpflicht, die Zwangs- 
werthdeclaration, das Postgeheimnifs, 
das Taxwesen und die Portofreiheit 
führte; sodann Ober die Auflösung 
der helvetischen Post im Jahr 1803 
und den Betrieb des Postwesens als 
Regal der einzelnen Kantone durch 
1 5 selbstständige Post Verwaltungen, bis 
die Bondesverfiistiing von 1848 und 
die darauf folgende Uebemahme des 
Postwesens durch den Bund im 
Jahr 1840 den unleidlichen P'olgen der 
Zersplitterung ein Ende bereiteten. 

Für den Reisenden ist die Abthei- 
lung über das Postwesen der Gegen- 
wart besonders werthvoll, da ihm YAtr 
nacli einer Darstellung der gegen- 
wärtigen Organisation des schweize- 
rischen Postwesens aufser einer Ueber- 
sicht aber den Geschlflskreis der Post- 
anstalten eine Zusammenstellung der 
jetzigen Dienstvorschriften für die Be- 
förderung der Reisenden und ihres 
Gepäcks geboten wird. Der Reisende 
erfthrt die Bestimmungen Ober die 
Zulassung zur Postreise, das Rauchen 
in den Postwagen, die Zeit und Form 
der Anmeldung zur Reise, die Gestellung 
von Beiwagen, die Verabfolgung von 
Fahrkarten, die Taxermifsigungen ftkr 
Kinder, die Ausgabe von Rückfidir- 
und Abonnementskarten, die Verschie- 

i bung der Heise oder ilas Versäumen 
des Postabgungs, die Rückerstattung 
des Fahrgelds, die Anordnung der 
Plötze, die Auflieferung und Aus- 
gabe des Reisegepäcks, den Extrapost- 
dienst und die Haftpflicht der Post- 
vcrwaltung für persönliche Beschädi- 
gung des Reisenden sowie für Verlust, 
Beschädigung und verzögerte Be- 
förderung des Reisegepäcks. 

Der dritte Abschnitt behandelt auf 
323 Seiten in lö Abtheilungen die 
einzelnen Postkurse auf den Alpen- 
pässen. Die zur Veranschaulichung 
der Routen dienenden Karten (1 3 Stück) 

j sind vom eidgenössischen topographi- 
schen BUreau zu Bern im Malsstab 

I von 1 : 250000 bearbeitet und in der 



Digitized by GoOglc 



— 5" — 



topographischen Anstalt von Gebr. I 

Kümmerlv daselbst gedruckt. 

Jede Abtheilung beginnt mit einer 
Uebersicht der Postverbiiidungen. Aut 
alle Fragen, die der Reisende in dieser 
Beaehung zu stellen berechtigt ist, 
erbfilt er zuverlässige und erschöpfende 
Auskunft. Insbesondere ist angeueben, 
wieviel Verbindungen in jeder Rieh- ■ 
tung bestehen, wieviel Sitze die zur 
Verwendung kommenden Wagen haben, 
auf welchen Stationen Beiwagen gestellt 
werden , ob die Hergabe von Bei- 
wagen unbeschrfinkt ist oder weichen ' 
Beschränkungen sie unterliegt , wo 
Pferdewechsel stattfindet, wie die Fahrt- 
ordnung ist (Abgangs- und Ankunfts- 
zeiten nebst Angabe der Anschlüsse), 
wo Restaurationsautenthalt eintritt, wel- 
ches die Platzpreise bei den Personen- 
posten sind, ob Extraposten gestellt 
werden und was «e kosten. 

An die Uebersicht der Postverbin- 
dungen schliefst sich eine Ortsbe- 



I Schreibung. Sie enthalt u. A. Angaben 
Uber die Höhenlage der Orte, die 

Entfernungen von Ort zu Ort, Lange 
und Breite der Kunststralsen, sowie 
Zeit und Kosten ihrer Herstellung, 
Uber Klima, Thier- und Pflanzenleben, 
Sprache, Religion, Sitten und Volks- 
charakter der Bewohner und Hinweise 
■ auf geschichtlich mcikwürdige Ereig- 
nisse. Ein auslührliches Ortsverzeich- 
nifs erleichtert die Benutzung des 
Buchs. Die Darstellung zeichnet sich 
duich Anschaulichkeit und Knappheit 
1 der Form aus. Besonders verweisen 
wir auf die fein empfundenen Natur- 
scbilderungen. Eine Fülle reizender 
Originalansichten, von Max Girardet 
zu Bern in Kupferdruck ausgeführt, 
trägt dazu bei, die Eindrücke des 
Augenblicks zu vertiefen und festzu- 
halten. 

Wir zweifeln nicht, dafs das gediegene 

Buch auch in seinem neuen Gewand 
sich viele Freunde erwerben wird. 



Ii. Datenzeiger der W el t posf- G e sc h ic h te. Von Dr. Eduard 
Maria Schranka. Leipzig, Slavische Buchhandlung, H. Roskoschny. 



Der unaufhaltsame Fortschritt des 
Postwesens in allen Ländern der cul- 
tivirten Welt, der ewige Wechsel in 
dem Bestehenden auf diesem Gebiet 
legt mit der Zunahme des histori- 
schen Materials öfters das BedUrfnifs 
nahe, über die Daten, welche in der 
Verkehrsgeschichfe von Wichtigkeit 
sind, mögUchst schnell unterrichtet zu 
sein. Bisher fehlte es an einem 
derartigen Behelf, so dafs man ^ 
zwungen war, seine Zuflucht zur 
Special-Literatur zu nehmen, um das 
Gesuchte dann vielfach gar nicht oder 
erst nach unverhOltnifsmäfsiger Mühe' 
zu finden. Mit dem oben erwähnten 
Buch hat der Verfasser den Versuch 
gemacht, diesem Mangel abzuhelfen, 
indem er für jeden Tag des Jahres in 
chronologischer Folge und unter ge- 
drängter ErUfuterung des Geschehenen 



die postgeschichtlichen oder sonstige 
verkehrsgeschichtliche Daten zusammen- 
tragt. Wir dürfen es dem Autor ghiuben, 
wenn er die Anlage seines Kaien- 
dariums als eine lange und mühevolle 
Arbeit bezeichnet — schon ein flüch- 
tiger Blick in das Buch belehrt uns 
hierüber. Um aus dem reichen Inhalt 
des Werkchens nur einige, nicht allge- 
mein bekannte postgeschichtliche Daten 
herauszugreifen, werden wir bdspiels- 
weise darüber unterrichtet, dafs schon 
seit dem (>. .April i8("i^ die katholische 
Kirche für die Einsegnung eines neuen 
Telegraphen ein besonderes Gebet be- 
sitzt, dessen Formel, von der heiligen 
Congregation der Riten vorgeschrieben, 
wie folgt lautet: >Dciis\ qtti ambulas 
super pennax vcntomm^ etfacismirabilia 
solus, conceJe, uty cum per vim huic 
miallQ ifidUam ßihnineo ktu c^hnm 
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huc absentia, et hinc al'u) pracsentia 
(ransmUtis , ita nos inreutis nons 
edocti tua gratia t^itulante, pwnptius 
et faciliiis ad te venire valeamtis. Per 
CJiristuvi domimim no.strum.c flu freier 
Lc'bcrsct/iint,' ct\sa: ^Ciott, der Du 
auf den Flügeln cier W inde wandelst, 
gieb, dafs, gleichwie Du durch die 
diesem Metall eint;efl<)rste Kraft schneller 
als der Blitz Nocliiichten übermittelst, 
so auch wir, belehit durch neue 
Erfindungen, mit Deiner hüllreieiien 
Gnade schneller und leichter zu Dir 
zu kommen vermögen. Durch Jcsum 
Christum, unseren Merrn!«) Hier- 
auf wurde das Kabel mit i^eweihteni 
Wasser besprengt. — Für jeden Fach- 
mann wird es femer von Interesse 
sein, zu hOren, dafs die ersten, von 
den Graveuren Racon und Petch ver- 
fertigten Briefmarken in England am 
6. Mai 1840 zur Ausgabe gelangten, 
und dafs die erste Bahnpost travdling 
post Office) zwischen Liverpool und 
Birmingham seit dem 1. Juli 1837 im 
Betrieb ist. 

Das ganze Buch verrüth, wie er- 
wflhnt, peinlichen Sammlerfietfs und 
grofse Sorgfalt: wohl hierauf möchte 
es zurückzuführen sein, wenn darin 
vielfach auch solcher Ereignisse ge- 
dacht worden ist, die der Wichtig- 
keit zu entbehren scheinen, oder 
die mit der Post als Verkehrseinrich- 
tung aufser Zusammenhang stehen. 
Le(/Iercs gilt u. A. von den Daten, 
wann Bach , der Componist der 
n Posthorn fuge « , oder Nachbaur, der 
bewährte Sänger des »Postillon von 
Lonjumc u) , das Licht der Welt 
erblickt haben, oder Otto Müller, der 
Verfasser des Romans »Der Postgrat«, 
gestorben ist. Trennen wir das ver- 



arbeitete Material nach Ländern, so 
will es uns scheineti , als ob die 
Post'bz. Verkehrsgeschichte Oesterreich- 
Ungarns in ihren Daten eingehender 
behandelt sei, als diejenige der übrigen 
Länder, ein Umstand, der jedoch darin 
seine Erklärung findet, dafs der Ver- 
fasser der österreichischen Staatspost 

I als Beamter angehört. Sollte hierin 
ein Nnchtheil erblickt werden, so wird 
dieser JjJiMch aufgewogen, dafs Uber 
das eigentliche Post- und Telegraphen- 
gebiet hinaus die auf den Weltver- 

I kehr Bezug habenden wichtigeren Er- 
eignisse sJimmtlich Erwühnung in dem 
Fiuch gefunden haben. Gleichwohl 
sei es gestattet, auf einen that- 
silchlichen Mangel des Kalendariums 
hinzuweisen, der sich nicht so sehr 
beim Durchlesen, als dann fühlbar 
machen muls, wenn es, dem be- 
absichtigten Verwendungszweck ent- 
sprechend, als Nachschlagewerk benutzt 
werden soll. Hier entbehrt es in Folge 
der lediglich chronologischen Anord- 
nung des Stoffs der Uebersichtlichkeit : 
diese wird aber durch Anwendung 
eines alphabetischen Sachregisters un- 
schwer zu erreichen sein. Vidleicht 
entschliefst sich der Verfasser, bei 
den weiteren Autlagen , die er in 
Aussicht stellt, eine derartige Ver- 
besserung anzubringen. Das Werk 
besitzt guten Druck und solide Aus- 
stattimg. Geschmückt ist es mit ver- 
schiedenen Kupferdrucken u. A. dem- 
jenigen des Staatssecretairs des Reichs- 
Postamts}. — Nach Allem halten wir 
das Werkchen , filr geeignet, den Ver- 
kehrsbeamten beim Fachstudium als 
Hi'ilfsmittel und Nachschlagebuch zu 
dienen : möge es auch über diese 
Kreise hinaus Beachtung finden. 



Ikriin. Gedruckt in d^T Rcic>ii«lruck«rci. 



Digitized by Google 



RCHIV 

FOR 

POST UND TELEGRAPHIE. 



BEIHEFT ZUM AMTSBL»ATT 
DES REICHS-POSTAMTS. 

HBRAUSOEGBBBN IM AUFTRAGE DES REICHS-POSTAMTS. 

Mr. 17. BERLIN, SEPTEMBER. 1894. 



INHALT: I. Aktenstücke und AufsAtze: 51. Zur Geschichte der tclegraphischcn Ver- 
kehrseinrichtungcn in COln (Rhein) (Schlufs). — 52. Die Gebirgsbahnen 
der Cordilleren von Sttdamerik«. — 53, Wie mtn in China reist. — 
54. Unschädlichkeit galvanischer Kupferbatterien in gesundheitlicher 

Beziehung. 

II. Kleine Mlttheilungen: Die Pacific -Kabel. — Das Jahresfest des Sia in 
Nkonya. — Eieitrag zur Cölner Postgeschichte. — Oldenburgische 
Eisenbahnverhältnisse. — Die Farben der alten Kgypter. 

III. Literatur des Verkelirswesens : Deutsch-Ost- Afrika. Band 1. Dr. F. Stuhl- 
mann: Mit Emin Pascha ins Hers von Afrika. Ein Reisebericht mit 

Beiträgen von Dr. Emin Pascha, in seinem Auftrag geschildert von 
Dr. Franz Stuhlmann. Im amtlichen Auftrag der Colonial - .Ahthcilunt; 
des Auswartipcn Amtes herausiicgcbcn. Berlin 1894. Geographische 
Verlagsbuchhandlung von Dietrich Reimer. 




L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



81 Zur Gesehiohte der telegraphischen Verkehrs- 
einrichttingen in Cöln (Rhein). 



Ueber die Entwickelung des telegra- 
phischen Verkehrs bei den auf dem 
Stadtgebiet Cölns vorhandenen Ver- 
kehrsanstaiten in den Jaliren 1876 bis 
1892 giebt die nachfolgende statistische 
Uebersicht (Anl. i) Aufschlufs. Nach 
dieser Zusammenstellung ist der Tele- 
graphenverkehr von Cöln mit den 
eingemeindeten Vororten in der Zeit 
von 16 Jahren nahezu auf das Drei- 
fache gestiegen. Bei einer solchen 
Steigerung konnte es nicht ausbleiben, 
dafs die vorhandenen Betriebsmittel 

AreUv e Poet o. Tckgr. 17. 1894. 



(Sehlnlik) 

nicht mehr genügten und zur Er- 
weiterung und Umänderung der Stadt- 
leitung geschritten werden mufste. 
Dieselbe wuide im Anschliils an die 
in den Jahren 1Ü78, 1879 und t88i 
stattgehabte Einführung der grofsen 
unterirdischen Telegraphenlinien Cöln- 
Barmen, Cöln - Magdeburg - Berlin, 
Cöln - Coblenz - Metz und Cöln- 
Aachen, den veränderten Verhältnissen 
entsprechend, zur Ausführung gebracht, 
wobei streckenweise zum ersten Mal 
gufseiserne Röhrenstrange, in welche 

33 
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Uebersicht des Telegrammverkehrs bei den Verkehrsanstalten 



Telegruphenamt Cöln (Rhein) 



Zahl der 
einge- 
führten 

Lei- 
toiigen 



Zahl der 
aiifce- 
stclitcn 
Appa- 
rate 



Telegramme 



auf- ' anRc- 
gegcbcii koiTimcii 



im 

bearbeitet 



Ganzen 



2. 



1. 



Zweipstcllc Cl'An Rhein 
Bürse im Gürzenich 
eröffnet 9./! i. 1871 



Telegramme 



;iiif- 
^t-Kcbcii 



im Durch- | 



ange- 

kom- gang 
mcn I bearbeitet 



im 
Ganzen 



0. 



()l 

7" 
Si 

1»4 

99 
105 

107 

109 

III 

114 

118 

121 
125 
130 



00 
yö 
104 
114 
119 
121 
124 
130 

• 32 

136 

•38 

141 

»47 
i«H 

156 

lüo 
166 



Qf) 840 

97. 39'^ 

106 2t>«| 
121 514 

123 855 

124 4Mg 
130331 

'3' 975 
142 330 

'45 9-9 
1 so 1 s3 
'74 742 

'75*"7 
182 720 

203 810 

193 212 



• 34 i,H4 
152(182 

'72 795 
'93 73' 
2<>4 551 
20« j 977 
218736 
232 781 

2>2 616 
273 189 

2rjo 937 

325 444 i 
34' 232 
342 . ,38 I 
384 .76 I 
3«9 935 I 



I 701 251 

i 539240 
I ,03 120 

1 810076 

2 030 024 

2 103 «i02 
2 230 394 
2 309 950 
2 46 1 312 

2497754 

2 740 378 

2013 074 

3 ' 13 54« 
3 »*»4456 
3 1390 

33839' 
3440288 



I 643 845 

1 792 879 
t 813 192 

2 089 140 
2 345 269 
2 521 998 
2 5<>4 870 
2719017 
2 S2() o'i8 

2 892 706 

3 '594Q<3 

3 354 7^*4 

3<"5 734 
3 68 1 305 

3 iW)^ (]>)- 

3 97» 932 
40*3435 



19 332 

20 042 
16563 

22 I ;() 
26 843 
30 995 

23 319 
23770 

24253 
22 014 

21 381 

25 5«5 
30 (jb4 

39 5<^» 
3" 534 
28 219 

»3307 



14 387 
10734 
13690 

10 S18 
24 783 
28317 

2» 754 
22 653 

22 '"104 
21 600 
20084 

i^Ot'iJ \ 

26887 

3^ 370 
28 282 

23 164 
19036 



14 223 
16334 
16 570 
14720 
3 ()(j6 
2 220 
2 (<3o 
2 6vS 
6814 

6 160 
5228 

7 526 

11 044 

1 2 9(|6 
II 786 

3812 

353a 



48 l<'.2 

53 ^ 
40 823 

5'' 397 
55 594 
Ol 332 

49 '.'«3 
31 0S3 

53 "7' 

49 774 

47 <^>93 
s6 178 

<>S 393 
87 927 
70602 

57 '95 
45875 



Jahr 


Postamt 

C()ln Rhein 5 
Norhcrtstr.ilsc i 
lür den 
Telepraphcnbclrieb 
eröllnci 1./6. 1882 


PostamtCöIn (Rhein i 
ülockengasse2s '27 für 

den Telegraphen- 
betrieb eröffnet 18./8. 
1884, geschlossen seit 
17./1 1. 1893 


Postamt 
Ciiln Rhein S 
Griechcnntorte 1 
für den 
Teletiraphenbetrieb 
cröftnei i./io. 1885 


Anzahl 
der bei den 

Verkelirsanstalten 
Cülns innerhalb 
der Umwallune 
verarbeiteten Tele- 
gramme iSpahen 3, 
9, IS, 15, 18, 21, 24, 
27, 30 und 33; 


Telegramme 


Telegramme 


Telegramme 


geben 


ange- 
kom- 
men 


im 
Oanxen 


g&en 


kom- 
men 


im 
Ganten 


auf- 
geben 


ange- 
kom- 
men 


im 
Ganzen 


1 




J ______ e;. 1 . 


i - ' i 1 • 


34- 


is- ■ 
1878 
1870 

iSS') 
188 i 
1882 
1SS3 
I8.S4 
1885 
1886 
1887 
18S8 
18S9 

l8<i<) 
iJStii 
1892 


1 363 

2 •~m'"> 

6 ('145 

7 3«7 

q88i 

•Ö738 
12 120 

'4490 

15 536 

«7 534 
18768 


I 3 

95 
161 

201 

2(X) 
.72 
221 

380 


1 3«o 

2 8< ) 1 
6 206 
7588 
I 0 oS I 
10 930 
12341 
14 4110 

13 Sy, 

'7 'hN 
1 *9 M 


858 

1 328 

' 394 

2 178 

2 144 

•. h-ü 

4 

0824 
12 193 


1 


830 

1 328 

' 394 

2 178 

2 344 

3 ()26 

4284 

(i 824 

12 193 


— 
- 

_ 

1 022 

203 

7233 
9780 

1 1 048 

12 20 1 
14 <>)3 
17 280 


— 
- 



29 

102 

i8i 

2 1*'. 
2fjO 
24» 4 

3'3 
1 343 


1 041 

54^; 

74'4 

II 30S 

1 2 430 
1440S 
, 17032 


« 733 58Ö 

1 (>o3 107 

1 9'o443 

2 208 170 

2 47'"* 334 
2 063 373 

2 709006 
2869 159 
2985610 

3 056 161 
3 '^,6700 

3 M'"' -53 

3 ^-^9 731 

3 9H735 
3 892 1 12 

4210 466 

4263 169 
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auf dem Stadtgebiet COlne in der Zeit von 1876 bis 1892. 



Anlas« 



C'ilii Rhein t> 
Frankcnplatz 4y8 
für den 
Telepraphonbctrieb 
erOtihet i./io. 1671 

; ■ 

Telegramme 



auf- 
geben mon 



f»ft'-- Im 
kom- 

Ganzen 



Postamt 

Cöln Rhein 7 

für den 
Telegraphen betrieb 
erürtnet 20./4. 1876 



Telegramme 



•uf- 



•nge- 

kom- 



Ganzen 



Postamt 
Cftln (Rhdn) a 

Mar/.oUcnstralse 
4-4 48 für den 
^ele^raphenbetrieb 
eröffnet i./S. 1876, 
geschlossen seit 
20./8. 1S93 

Tcleuramme 



aiif- 



k I- 1 1 n - 



Im 

Ganzen 



ta 



II. 



14. 



10. 



18. 



Postamt 
Cliln (Hheini 3 
Scverinscnilse 148 
für den 
i elegraphen- 
betneb 
eröfinei 1./9. 1881 



Telegramme 

Wit- i ange- 

gc- koni- 



10. 



4m 

Ganzen 

2 I . 



Postamt 
Cöla (Rhcun) 4 
Hohestrasse 1/3 
für den 
Telegraphen- 
beurieb 
ei^fiinet 1./9 1881 



Telegramme 



wige-1 in, 
kom- „ 

men fi-'n^f«--« 



21 



3023511 3641 

ai 181 3730 

23 a8/ Umo 

2865013453 

29 184 5 449 

30 206 3101 



542 
5 »65 
4 75^ 



30 »75 

.. 

a8 8ac| 5 34(> 
a9 5 226 

3056? S47S 

33 ^ 4?" 

31 331 f)O30 

34 04(> 3 ().S8 
34 15^50 



13876 

^4 ( ».«o 

»7 3« 3 

34 '03 

34 ''33 

35 3'^7 
35 3 '7 
34759 

32 Q22 

34 '75 
34 533 
3' ' ■ 

39 ''^7 

37 5'''^ 

40 03; 

3yöiä 



9303 

1 7 -,07 

21 977 

21 976 

-22 37« 
23923! 

2335«. 

23 270, 

24 271 ; 

- 5 ''95 
iiSyOö, 

'43541 

I ^ ; 1 3 

15024, 



623a 15 53 

9 940 27 247 
11 532,28927 
to 558 {a8 246 
10474 3243 t 
1 1 294 33 270 
12 



3'' 3:v-l 



1 2 40S 

16003 39 273 

17 782 '42 033 

18 278 40971 

19 0S8 42 7S ; 

21 724 4'> ( H 

35612 3'i9''<' 
303001 43 324 



■ 1 05 I 
4 S-() 
. 132 

8747 

9730 
to 201 

10681 ; 
1 1 908 

1 : S' > 
I 3 7('»2 

I q 02t) 

^(-, 

'9 54' , 
20045 1 

^5 «57 
27 885 



63 
tot 

56 

«3> 

170 

254 

327 

32<J 

308 

377 
495 
440 

082 

Sag 
1070 



a 168 

1?!^ 

7080 

8917 

9984 

10 ; 

1 1 007 

12 216 

I I s 2 

1425 

1 ^ 4t i<> 

is - 

20 2 - , 
20 

a:; .»St 
aSy53 



1 966 


18 


I (,S4 


2 172 




*• '74 


40 


t ) 2 1 4 


5 335 


- s 


7 347 

»037 


1 12 
146 


7439 
8 203 




140 
205 


9 -49 


'34 




2 2 1 


1093- 
I J 7.^6 


22S 


II I 

. I 7S. , 


iot»Ü3 
11866 


2.S 


1 • ; - ; 


180 


12733 


10 763 




t ^ ' >; 2 


7/ 


'3 '49 


1 2 03«) 






5- 


12 038 


13 691 


196 


IJ S7^ 


' '7 


I 2 9<)2 


17 > I : 


1 7 - 


14 3^^4 


210 


14 (ax> 


1 8 207 


'9- 



I 



a 17a 

5. 393 
ö o; 2 
7 o ; 



10 8}m 

12 035 
107ÖS 
12 ^28 
13887 

1 7 6<>o 
18399 



Postamt 
Göhl - Deutz 
für den 
Tcle^^ra[>hcnbetrieb 
eröffnet 15 /4. 1864 



Postamt 
Cüln- Khrenfeld 
für den 
Telei:raphenbetricb 
erolhicl i./ü. 1874 



Postamt 

Cöln - Nippes 
für den 
Tele uraphcnbct rieb 
erülinet 1.7. 1874 



Po«;tamt 
Cöln - Bayenthal 
für den 
Telegraphenbetrieb 
erötinet i6./n. 1875 



Telegramme 



Telegramme 



Telegramme 



Telegramme 



auf- 
gegeben 



ange- 
kommen 



im 
Ganzen 



auf- 
gegeben 



ange- | 
kommen 1 



im 
Ganzen 



auf- angc- 
gcgcben kommen 



33- 



J2l 



40. 



41. 



A 



2. 



im 
Ganzen 

~ 43- 



auf- 
gegeben 



ange- 
kommen 



im 
Ganzen 



44. 



4Ö. 



8027 

7 480 
6427 
«) NSo 
88/) i 

8 829 
0 040 
983Ö 

10074 

9 9' '3 

" »43 
•2033 
15823 
17421 ' 
t88i I 
21 836 
»1875 



8016 

7 '05 
u 327 

8710 
9 7''^4 

9 thSl 

lö 8^7 

" ' 37 

12 908 

1 3 765 
16 004 
16410 

19055 



16043 

»4 59' 
12754 

13 812 

16918 

»7548 

'9 433 

19 331 

20 93 1 

21 100 
24 03 1 
2Ö ( n »8 
31829 
33831 

30 ^44 
40707 
40930 



2 102 
2 439 

2 701 
3401 

4»)' 
4321 
4702 

3 2 «4 

3 810 

5 372 
3 »>oo 

6 000 
0273 
7079 

7 lOI 
9027 

9343 



176 
34.S 



3 
3 

3 'J72 

43'4 

5 4'4 

5 3 "3 

I 5 7-'9 
! 6033 

' *' '"^99 
i 7074 

ÖOQI 

i 7 IÖ8 
; 7 tihS 

; 8 ssr. 
I 802s 

I '0705 

I »«943 



3 7^7 
<j 433 
7 7' 5 
o so> 

9 i>H 

10 431 

1 1 207 

12 718 
12 446 

12 501 

13 108 

»3 943 
1 3 963 

1 6 026 

197^2 

»1 



78(-. 

893 
I 081 
I 2 1 1 

I 346 

1 ()U) 

2 o 1 9 
1 708 
1 7(jo 
I (.93 

1 891 

2 030 
2 041 
2 037 
2 201 
2893 
3058 



t 105 

» 23«} I 

1 424 ; 
1 623 

1 803 1 

2 ^;2 
2 023 

2 332 
2 442 

2 214 
2384, 
2604 I 

2998I 

3 597 
4406 

1669. 



1 8f)i 

2 132 

2 !;o, 
2 

3 '49 

4 4» .2 

4044 

4 t>4f> 
4 202 
3907 

4275 
4634 
4*<33 
50,3 

38^^ 

7299 
77»7 



9SS 

f»^2 

(xj8 
073 

234 
218 

148 
3f)8 
094 

'34 

080 

337 
414 

I 

'Ii-' 
184 

33* 



I 330 

' 37' 

I 31 'O 

»44» 
1 61a 

1 691 

«834 

» 733 

! I 0-3 ' 

I I 804 ' 
I «9»5 I 

I I 775 

2 123 

' «477 ; 

2 236 
2 204 
1 *49» , 



2 

2 3^3 

2 221 

a 142:. 

lt. 

3 281 
2N>8 

3<M9 

283^ 

3 4(iO 
3891 
3 372 
3 i*''7 
3676 
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Jahr 


Postamt Cöln > Lindenthal 
für den Telcgraphenbeirieb 
eröffnet 2977. 1878 


Postamt COln • Longerich 

für den Telegraphenbetritb 
eröähet 16./2. 1879 




Telegramme 


Telegramme 




■uf- 
«egeboi 


1 ange- 
1 konuMii 


im 
Gauen 


auf- 


ange- 
1 IconMMii 


im 
Gmimh 










1876 
1877 
1878 
1879 
18.S0 
188t 
1882 
1883 
1884 
1883 
1886 
1887 
18S8 
1889 
1890 
rSgi 
1892 


445 
423 

723 

780 

768 
890 

1 221 

1 316 

1 763 

2 132 
24m 

«555 1 


527 

0S2 
I 045 
I 27Ö 
1 402 
1616 

1 <(2 2 

2 223 , 
2767 

:> M'» 

4 "95 i 


328 
972 

979 
I 203 

»459 

I »»74 

1 823 
2044 

2 292 
2837 

3 43^ 
3980 

4f<99 

0034 

ÖÜ30 


76 
69 

35 
141 

214 

184 
156 
215 

373 

3 

400 
588 
<xx4. 

457 1 


•65 

- ' 5 
109 

»34 

Kt'i 
162 
127 

20I 

»44 

243 
387 

394 
450 


2^4 
144 

»75 

410 

340 
283 

430 

579 
503 
709 

97s 
9>3 



Nach dem Jahr 1892 sind Überdies auf dem Stadtgebiet Gölns nocfa bei 
folgenden Verkehrsanstalten Teleqraphenhetrichsstellen erötTnet worden: 

a) innerhalb der Ümvvallung bei dum fostamt Cüln 9 am 7. November 1893 
und bei dem Postarot COIn 10 am «4. Mirz 1894; 



die Kabel eingezogen wareii, zur Ver- 
wendung gelangten. 

Durch die Einführung der unter- 
irdischen Kabel nach Barmen, Berlin, 
Metz und Aachen hatte das Tele- 
graphenamt in CoIn mit einem Mal 
einen Zuwachs von 25 Ldtungen er- 
halten. In Folge dessen und wegen 
der von Jahr zu Jahr wachsenden 
Anzahl der sonst zur Einführung 
gelangenden Leitungen ergab sich die 
Nothwendigkeit, in dem dritten Ge- 
schofs des Holliiigels des Tclcgraphen- 
gebüudcs einen zweiten Morse - Saal 
einzurichten, in welchen sämmtliche 
mit Ruhestrom betriebene Leitungen 
verlegt wurden, so dab in dem Saal 
im Erdgcschols nur die Leitungen für 
Arbeitsstrom verblieben. Zur Beförde- 
rung der Telegramme zwischen den 
beiden rKumltch von einander ge- 



trennten ApparatsBlen war eine kleine 

Hausrohrpostanlage hergestellt. • 

Mit diesen Einrichtungen ist vom 
Tclegraphcnamt unter stetem An- 
wachsen des Verkehrs bis zur äufsersten 
Einschränkung der Betrieb in den 
alten Räumen aufrecht erhalten worden, 
bis der in der Nacht vom 19. zum 
20. August 1 893 bewirkte Umzug in das 
neue Geblude an den Dominikanern 
Wandel zum Besseren und fUr die 
Zukunft die Möglichkeit zur weiteren 
Ausdehnung gebracht hat. 

Die Verlegung des Telegraphenamls 
erforderte die Einbettung ncuerRObren- 
stränge mit eingelegten Kabeln von 
dem Postgebaudc an den Dominikanern 
nach den in der Stadt befindlichen 
Telegramm-Annahmestellen sowie nach 
den Punkten, wo sich die nach 
Dasseldorf, Elberfeld, Siegen und 
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Postamt 
Cöln-Siilz 
für den 
Telegrapliiibrtrleb 
eröffnet 15./6. 1881 


Posta^entur 
(^üln - Bickendorf 
für den 
TeleKrapkenbetrieb 
ertmnet ^$./B. 1886 


Anzahl 
der bei den 

Verkelirsnnstnlten 
Ci^lns aulscrhalb 
1 invallung 
verarbeiteten TeTe- 
gramme (Spalten 37, 

40» 43. 4^, 40, 52, 
55 "O'l 50) 


Gesammtzahl 
der bei deo::'; j 
Verkehrs an staltet^ , 

auf dem 
^auuDmten Stadr- 

COlM 'ttrtrbeiteten 

Telegramme 
(Spalten 34 und 59} 


Telegramme 


Telegramme 


auf- 
gegeben 


ange- 
kon- 
men 


im 
Ganzen 


auf- ' ?"ß'^- 
koin- 

gegeben 


im 
Ganzen 








56. 


57. 




59. 


60. - 


3Z 

»5 
30 

40 

10» 

«59 
304 

221 


113 
219 
191 
291 
407 
027 


104 

Ol 
I07 
108 

'3« 

'^3 
289 

293 

r, 

S48 


1 1 

61 
50 

lOI 

108 

79 
75 


43 
12s 

;£ 

200 
220 
190 


H 

192 

3<>8 

305 
265 


23 640 

■24833 
24241 
28 025 

33 5»o 
35 994 

39 398 

39894 
43410 

42 786 

4<3 8.S0 

5 1 1 10 

58547 
04020 

f)8 102 

79053 
82295 


1 759 226 
1 927 940 

1 942 084 

2 236 201 

2 509 844 
2701 567 
2748404 
290905^ 
3oaotno \ * ' ; 
3008047 
3383580 ^' 

3 '07 3Ö5 
3888281 
3988755 

3 9< o •:!04 
4289519 
4347464. 



b) aufserhalb der Umwallunp bei der Posiagentur <2üln-Mchrheim am 17. Juli i8()3, 
bei dem Postamt Coln- Riehl am i. Dezember 1893, bei der Postageniur 
Cöin- Bocklemünd am 22. Mai 1894 und bei der Postagentur COln-Poll 
am 24. Mai 1894. 



Ehrenbreitstein führenden Leitungen bz. 
die nach Crefeid, Aachen, Euskirchen 



und Bonn laufenden Leitungen ver- 
zweigen. 

In die neuen Dienstrtfume wurden eingeführt: 

a. tum Betrieb 70 Arbeitsstromleitungen, 

57 Ruhestromleitungen, 

b. zur Uebertragung . . 2 Leitungen, 

c. zur Untersuchu ng . . 8 Le itungen, 

137 Leitungen, 



zusammen . 

und dabei an Apparaten aufgestellt: zu 
Betriebszwecken 138 Morse -Apparate, 
4 Estienne-Apparate und 28 Hughes- 
Apparate, sowie zu Uebungszwecken 
4 Hughes- und 20 Morse- Apparate. 
Im Dezember 1893 erfolgte die Auf- 
stellung von 160 Sammlerzellen für 
die Hughes- und die Mörse-Apparate in 
Arbeitsstromleitungen, wVhrend für die 
Ruhcstromlcitungen 240, 7iir Ladunt» 
der Sammler 720, zu sonstigen Zwecken 



360, im Ganzen 1320 Kupferzink- 
elemente Verwendung finden. 

Der Personalbestand umfafste l'-nde 
1893 neben dem Telegraphendirector 
234 Beamte und 77 Unterbeamte. 

Es erübrigt nun noch, des jüngsten 
iCindes der Telegraphie, des Fem- 
sprechwesens, zu gedenken. Cöln ge- 
h6rt mit zu den sieben St;idtcn, in 
I denen im Jahr 1881 die ersten Stadt- 
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Fernsprecheinrichtungen im deutschen 
Reichs-Post- und Tclegraphengebiet zw 
Einrichtung gelangten. Am i. Octo- 
ber 1881 wurJe die Stadt -Fernsprech- 
einrichliin^ in ("öln mit 34 Anschlüssen 
dem allgemeinen Verkehr übergeben. 
Wie in anderen Städten, so nahm auch 
in CA'y\n das Publikum dem neuen 
Verkehrsmittel gegenüber Anfam^s eine 
abwartende Stellung ein. Nach er- 
folgter Inbetriebnahme der Anlage er- 
kannte die COlner Kaufmannschaft |e- 
doch sehr bald den grofsen Werth 
dieses neuen Verkehrsmittels, und be- 
reits drei Monate nach der Eröttnung 
der Einrichtung war die Zahl der 
Theilnehmer um mehr als das Dop- 
pelte gestiegen. 

Im iiüchsleii Jahr, am 14. Juli, wurde 
in dem N;ichbaiMit Cöln Deutz ein 
Fern^prech-Vcrniitlelunysaml mit 1 o.An- 
schlüsi>cn erötl'net und mit demjenigen 
in Cöln durch besondere Fernsprech- 
leituni;cn verbunden. Gleichzeitig ge- 
langten bei der Telegraphen -Zweig- 
Stelle in Cüln ^ßörsej zwei Fernsprech- 
zellen zur Einrichtung, welche den 
BOrsenbesuchern Gelegenheit boten, 
gegen eine Jahresvergütnng die Stadt- 
Fernsprecheinrichtung ohne Einschrän- 
kung ZU benuticen. Ein Jahr später 
wurde in dem Haus des Kaufmanns 
Löckenhoff in der Nithe des alten 
Centralb.ihnliof'^UcbaLiJes eine öffent- 
liche Fei nsprechstellc eröffnet, welche 
auch den Peisonen ohne Fernsprech- 
anschlufs die Möglichkeit gab, mit 
Fernsprechtheilnehmern in Verbindung 
zu treten. Diese öffentliche Fernsprech- 
stelle ist spüter nach dem Huus am 
Hof Nr. 6 verlegt worden. 

Am 10. November trat tür Cöln 
der Fernverkehrsdienst zunächst durch 

die N'erbindung der Cölner Stadt- 
b ernNprecheinrichtung mit derjenigen in 
Bonn inv Leben. Dieser b^iTirichtung 
tülgie am 23. November 1883 der er- 
sehnte Anschlufs an das weitverzweigte 
nieder rheinisch-westfäl ischc Fernsprech- 
netz und in weitererFolge dieVerbindung 
zwischen Cöln und MüUieim ^Khein) 
am 2^. Juli ibä/, zwischen Cöln und 



1 Aachen am 5. November 1 888, zwischen 
I Cöln und Crefeld am 21. August 1888, 
zwischen Cöln und Elberfeld am 
I 4. September 1888, zwischen Cöln und 
' Coblenz am 20. De/ember i8qo und 
zwischen Cöln und Berlin um 23. No- 
vember 1893. 

Der wachsende Betrieb bedingte die 
Herstellung eines neuen Abspannge- 

rUstes auf dem Telegraphenamtsge- 
j baude, sowie zur .Xufstellung der nöthi- 
{ gen Klappenschränke die Inanspruch- 
j nähme weiterer Arbeitsräume, welch« 
in zusammenhängender Lage nicht vor- 
handen waren. Zur Aufrechterhaltung 
eines ordnungsmäfsigen Betriebs wurde 
deshalb im Sommer 1890 im Garten 
des Telegraphenamtsgebäudes in der 
Cäcilienstrafse ein besonderer Fern- 
spreclisaal erbaut und unter Einfüh- 
rung des Vielfachbetriebs am ic). Oc- 
tober 1890 der Fernsprechdienst dort- 
hin übergeführt. 

Die Bedienung der Umschaltetafeln, 
von welchen zunächst 1 1 Stflck mit je 

200 Anschlufsklinken (für 2200 An- 
schlüsse) und dem wachsenden Be- 
dürfnils entsprechend im Jahr 1894 
weitere 6 Umschaltetafeln mit 1200 
Anschlufsklinken zur Aufstellung ge- 
langten, besorigen FemsprechgehUl- 
finnen. 

Die Vermehrung der Fernsprech- 
ansciilüsse in den drei dicht bei ein- 
ander liegenden Vororten Cöln-Ehren- 
feld, Cöln-Lindenthal und Cöln-Nippes 
führte dazu, in Cöln-Ehrenfeld in Ver- 
bindung mit dem dortigen Postamt 
ein besonderes Fernsprech - Vermitte- 
lungsamt einzurichten, welches am 
3. October 1891 mit 131 Fernsprech- 
stellen eröffnet wurde. Es erhielt 
unmittelbare Verbindung mit den Ver- 
mittelungsanstalten in Cöln, Cöln-Deutz 
und Molheim (Rhein). 

Für das Fernsprech -Vermittelungs- 
amt in Cöln kamen im Jahr 1892 

VertMndungsanlagen mit den Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen in Berg.-Glad- 
j bach, Siegburg, Königswinter und Eus- 
I kirchen zur Ausführung. Die Anlage 2 
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Nachwelsung Aber die EntwlckeluDg des Pernsprechverkehrs in COln (Rhein). 



Vermitteiungsamt Coln (Rhein) 



Zah\ I 2aht der ausgefiihrten Verbindungen 



Zahl I 
der 

Fern- ' 
Sprech- * 
stelkn 



der 

Verbin- ' i 

*ingi-' iwisclieo ' 

Ici- ! Theil- 
hingen '•■ ochmern f Vororls- 
für den dcrvcUnii h?. N:ich- 
fernlprcch- barorts- 
w»k«*r|eiBficlinmg| verkehr 



im 
Fern- 
verkehr 



im 
Ganzen 



, , Anzahl 
Aii/ahl an 

der die 

durch I TIkiI- 

Fcm- I nch'iK-! 

Sprecher: ^J"''' 

. ■ I ^pI■e^ Her 
lielei-eii '„;.^.,. 

Iflt"- 1 mittcitcn 
gramme Tclc- 

I pramme 



0. 



Bemerkungen 



lO. 



83 

IM 
164 

»55 
368 

725 
I 005 



» 337 
I 634 

'738 
1938 



a 137 



5 
6 

6 
9 



9301 

54156 

9234Ä 
164850 

317308 

7334>o 
I 549980 

3 160346 



3061 636 



3683 

8730 
43316 

87870 

1708.7 
2ÖI 3ÖI 

444285 



578 3<H 



3913780! 619 716 



4420 133 
5543070 



840963 
I 031 354 



5514756 953400 



*797 



33 655 



9301 

57838 
101 066 
334963 



418 — 



3077 
3003 
3408 



18 
it6 

650 



4*7 733, 3948 859 



48541 (»52708 



Ci jtA) 020 



73 4»3 



» frJ>4 734 , 7 797 i 9<H 



84553 3689083 



133413 
117319 

3» 809* 
36976' 



40895 



3763343 
4650815 

5293894 
6601 300 



13374 



6508051 



15 021 
16358 

19832 

31 157 



16949 



3690 



♦465 
4408 

45M> 
4685 



3876 



Da» \'crmi!teliin^'>i,init 
Coln iHhcini \\iirde am 
i.October iKtti erülfnct 

Am j. Juni tOSs zwei 
Uörscnxellcn eröffnet 



Verbindungsan1;igcCAIn- 
Bonn am 10. November 
iRtli in Betrieb genom- 
men. 

Vcrbi n d II ngsantageCöln- 
Dü»Mldorf am 13. No- 
vember 1885 io Betrieb 
genommen. 



V'erbindungseni«gcC6ln- 
Mülhcim iRhcint am 
35. Juli 18S7 in Betrieb 

f;cn(>mmen. 

Vt;rbinduiii;*anl;it'en 
Coln-A;i. hell .1111 ^. \o- 
V c m be r I SV' . < 1 11 - Oc- 
feid am ii. Auj^nst l>'<S, 
(>i!n - I Iberteld am 
September in 
Üctricb gcnonniicii. 



Verbinduiif;s;iiil.ik'cCöln- 
Coblcnz am 30. 1)«2em- 
bcr iNjo in Beirieb ge- 
nommen. 



\'erbindiin|;^:i!il.ire'i 
<;.i!ii-Berf; -(.l.iai-.icli 
.i.u Ji. \ii;;ijs1 l^.,.' 
Cdln Siepburc K<.>iiiü>- 
winicr am 1. b/. <. Sep- 
tember is<i'.',<J>>ln-lMi<- 
kirchen am 1O' Novem- 
ber i)<92 in iictrieb ge- 
nommen. 



*) Anmerkung. Die VerniiiiJerung der Verbindungen im Fernverkehr ist dar.iuf xurückzuführcn, dal« siait der 
JahrcsKebühr von 100 Mark für Benutzung der Verbindangauiage rwiscben Bonn und C6ln vom i. Januar itlgi ab Gebühren 
fBr Einielgcspricii« ctngefiiibrt worden aind. 
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Vermittelungsamt Cöln-Deutz 






Zahl 


• 

Zahl der ausgefKlhrten Verbindungen 


Anzahl 
der durch 


Anzahl 
der an die 


Jahr 


der 

Fern- 

sprcch- 
stellen 


twitchen 

Thcilnehmcrn 
an derselben 

Sudt- 
fcrn&prech- 
eiiihclitung 


im 

Vororts- 

bz. 
Nachbar- 
orts- 
verkehr 


im Fern- 
verkehr 


im 
Gänsen 


Fern- 
sprecher 

auf- 
gelieferten 

Tele- 
granune 


Thcilnchmer 

durch 
Fcnwpirecher 

über- 
minelten 
TttojfMWine 




II. 


12. 


'3- 


14. 


»5- 


16. 


»7- 


i8Si 
1S82 
1883 

!S,S4 

1886 
1887 
1888 
1889 

1890 

1891 
1892 


10 
18 

4» 

50 
42 

84 
98 


2 104 
10064 

10634 

57 52' 
70 4<3o 

76809 

82 230 

89097 

97770 


3211 
10025 

36 ^ l s 

88869 
168943 

202 1 1 3 
261 173 
282 405 

304 078 

334497 
308221 


8! 

007 

1874 

2723 
3(74 

4 539 

5 "7 
•935 
1984 


5 395 
20089 

47230 

121 ^35 

226 823 

2Ü1 357 

335 307 

3"3 753 
yn 325 

425 329 
4^975 


^29 
i 244 
t 621 
1 6t I 
I 850 

1 930 

2 500 
3826 
4012 


77' 
937 
1038 
I 267 
I 372 
i 1 431 
1471 
1 622 


\U> I Ilde 
September 
1893 


108 


94794 


3362«» 


2 171 


430996 


3*99 


1 516 



giebt ein anNchauliches Bild Uber die 
Entwickelt] ng der Fcrnsprech-Vermitte- 
lungsanstaltcn in Cöln, Cöln Deutz 
und C<")ln - Khrcntcid. Nach dieser 
Zusammenstelliini; hat das Fornsprech- 
Vermittelungsamt in Cöln im Jahr 1892 
mit 1928 Sprechstellen: 
5 543070 Gespräche zwischen Theil- 
nohmern in Cöln, i 021 254 Gesprilche 
im Vor - und Nachbarortsverkehr, 
36976 Gespräche im Femverkehr, 
im Ganzen 6601300 Gesprilche ver- 
mittelt und 23842 Telegramme mit 
Fernsprech - Theilnehmern gewechselt, 
welche Zahlen in beredter Weise den 
hervorragend praktischen Nutzen des 
neuen Verkehrsmittels vor die Augen 

führen. 

Im Fernverkehr werden von Cöln 
aus die meisten Gespräche mit Düssel- 
dorf gewechselt; in der Zeit vom Juli 
i8<)2 bis Ende Juni 1893 belief sich die 
Zahl dieser GcsprJiche auf 7747 Stück. 
In welchem Umtang der Fernverkehr 
sich auf die übrigen 46 Orte vertheilt, 



I ist aus der Zusammenstellung auf 
Seite 521 ersichtlich. 

Das mit dem Telegniphenamt ver- 
einigt gewesene Femsprechvermitte- 
lungsamt ist nach Uebersiedelung des 
ersteren in das neue Posti^cbJtude seit 
dem 20. August v. J. als seibststiindiges 
Stadt - Fernsprechamt in dem Haus 
Csdlienstrafse Nr. 4 verblieben. Das 
Personal desselben umfafste Ende 1893 
neben dem Vorsteher 14 Beamte, 
50 Femsprechgehültinnen , 8 Unter- 
beamte und 16 Telegraphenarbeiter, 
von welch letzteren die ünterhaitang 
der Rattcrien und die Beseitigung der 
Störungen bewirkt wird. 

! Die Herstelhinp neuer Fcrnsprech- 
stellen und die l nterlialtuni; des t;;in/A'n 

: Fernsprechnetzes ertolgt durch das 
Femsprechbaubüreau (1 Telegraphen- 
secretair, 4Tel^raphenbauführer, 4Lei- 
tungsaufseher und die nöthigcn Ar- 

j bciter), welches der Ober-Postdirection 

I unmittelbar unterstellt ist. 
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Vermitteiungsamt Cöln- Ehrenteid 



Zahl 
der 
Fern- 
sprech- 
ftldlen 



Zahl der ausf^eführten 
Verbindungen 



zwiachcn 

TheiJ- 
nchmern an 
derselben 

Stadt- 
femaprech- 
einrichtung 



19. 



im 
Vorortt- 

bz. Nach- 

verkchr 



20. 



im 
Fern- 
ver- 
kehr 



im 
Ganzen 



Anzahl 
der 

durch 

Fern- 
sprecher 

aufgo- 
lieferten 

Tele- 
gramme 



Anzahl 

der 
an die 

Thcil- 
nehmer 
durch 
Fcrn- 
sprcLhcr 

llllCI- 

miticlicn 

Tele- 
gramme 



21. 



22. 



23- 



24. 



GesammtlUnge 
der 



Linien 



Lei- 
tungen 



der Stadtfern- 
sprecheinrich- 
tung Cttln 



km 



»5- 



km 



26. 



Bemerkungen 



27. 



131 
•53 



170 



68004 '9' 5^ 
340657 934939 



301 275 



442 
«899 



260 104 
I 277495 



940680 



I 652 |i 243607 



«5*7» 

35»J> 



12 



172 
796 



1068 



I s 

72 



694 



69,46 

I26,ii 

278,96 

646,^0 
871,60 
I 094,60 
I 5Öi,go 
1782^ 
2407^ 
2979,^ 

oberirdisch 
3 2bi,,. 
iiiitcrirdii^ch 

381^, I 4'7.»' 



Dan N'crmitte- 
lungsatnt (-6ln- 
Dciit/ wurde am 
1 1. Juli 188) ci^ 
6itne(. 



152,80 

231,90 

345»'° 

.345.» 
336,10 



Daa Vcnnittie- 
InngMint Cltte> 
Mhrenfeld wurde 
am 3. Octobcr 
1891 erOflhel. 



Von den in der Zeit vom i. Juli 1892 bis Ende Juai 1893 im Fernverkehr 

geführten Gesprächen enttallcn auf: 



Lfd. 
Nr. 



Name 
dcr 

Verkehrsaastalt 



Nach 



Von 

aammt 



Lfd. 

Nr. 



Nnme 
der 

Verkehrtanstalt 



Nach 



Von 



loage- 



1 Aachen . 

2 Barmen 

3 I Benrath 

5 I Boc'hum 

6 Bonn . . . . 

7 Coblenz . . 

8 Crefeld . . . 

9 j Dortmund 
10 Dülken . . . 
II 
la- 

>3 
»4 



i^ 

«9 
20 

2 1 

22 
»3 

«4 



Düren (Rhld.) .... 

Duisburg ........ 

Elberfeld ........ 

Eschweiler 

Essen Ruhr). . . . , 

Euskirchen 

Gelsenkirchen 

Gummersbach. . . . 
Hagen (Wcstf.). . . 
Königswinlcr .... 
Langenberg (Rhld.; 

Lennep 

Lobbtfich ...... 



I 558 

542 
61 

7^3 
77 

24 

880 
482 

469 

3 74?' 

"1 

671' 

5871 

«79| 

2331 

6ooi 

56! 
10 

1 1 



2 207 

684 

49 

749i 
343 

4453' 

<'>53 
I 101 

477 

719 
4002 

r><»8 

'% 

921 

774 
113 

149 

I 03J 

30 
25 
45 



3765 

I 22Ö 
I 10 

I 312 
720 

7277 
1 740 

I qSl 

I 188 

i", 
/ /"t/ 

I 

3232 
141 

I 392 

I 361 
292 
382 
iqo 

I 638 
106 

3|i 

56 



25 

II 

29 
30 

3' 
32 

33 
34 

35 

V> 

Ii 

39 
40 

4» 

42 

43 
44 

43. 
40 

47 



ai s68| 38571 



Uebertrag 
Mülheim Ruhr) 
M.-Giadbach . . . 

Neufs 

Neviges 

Oberhausen (Rhld.; 

Ohligs 

Radevormwald .... 

Ratingen 

Ucnischcid 

Rheydt (Bz. Dssd.). 
R6lädöf^...V.^... 

Ruhrort 

Schwelm ....11 
Stegburg 

Solingen 

Steele 

Stolberg (Rhld.)'..: 

Süchteln 

Uerdingen 

Viersen 

Vohwinkel 

WermeliluKhan . 
* «^w»»:« • • • 



17303 
298 

2T8 

39! 

3'l 
1071 

41 

333! 
II 

> 325I 
22 

2oi 

35 
ti 

»3 

35 



21 



•juuiuie. 



268 
322 
269 
389 

'4 
116 
66 

4 

37 

05 

7 
301 

20 

046 

483 

»7 
144 

4 
271 

46 
87 



38571 
020 

I 030 
22 

Ii 

260 
121 
11 

634 

3 3^ 
709 

75 
333 
7 
479 

9« 

29 

69 



it 3t8|96ie4{^a. 
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In den letzten .hihren (1801 bis ' 

i8y_j) ist zur Entlastung der von Jaiir ' 

zu Jahr anwachsenden Gestiingc auf ' 

den Dächern, namentlich im mittleren ! 

Theil ilcr Stadt, neben dem ober- I 

irdiscficn Stadt - Fernsprechnet/ ein ! 

unter irJi.sv.lie»» Kabelrohrcnnetz lürFern- j 

sprechzwecke mit einem Gesammt- | 
kostenaufwand von rund 350000 Mark 
hergestellt worden. Ks tühren diese 
Röhrenstriinge von dem Stadt-Fern- 
sprechamt in der CficUienstrafse 

1. nach der städtischen Schule am 

Gereonswall, 

2. nach der städtischen Schule am j 

KineKlein, ! 

3. nacli dem \'crwaltung^gcbi^ude der ' 
Königlichen Eisenbahn-Direction | 
(rechtsrheinisch, j 

4. nach dem Ovcrstolzcnhaus in der 
Riieingasse, 

5. nach dem Königlichen Proviant- | 
magazin in der Ullrichgasse, ) 



6. nach der Wcidcnbachkaserne io 

der Fried riclistrafse, 

~. nach dem Aposlelngymnasium am 
Apostelnkloster und 

8. nach der höheren Bürgerschule 
in der Spiesergasse. 

Auf den Düchern der vorbezeich- 
rutcn (iebjude sind Abspnnni;csf;fniie 
erriclitet und die in die eisernen Röh- 
renstrünge eingezogenen 28 aderigen 
Fernsprecherdkabel mit den ober- 
irdischen Bronzeleitungen verbunden. 

So ist die Reichs- Telegraphie in 
Coln nach allen Seiten hin gerüstet, 
um mit verstärkten Betriebsmitteln den 
unter dem wohlthäiigcn Einhuls des 
Friedens fortgesetzt an sie heran- 
tretenden gesteigerten Anforderungen 
voll i^crccht zu werden und den Beweis 
zu lietern, dats sie hierbei im fried- 
lichen Wettstreit mit anderen grofsen 
Städten nicht zurückbleibt 



82. Die Gebirgsbahnen der 

Mit Recht werden die Cordilleren 
von SQdam^ka als das grofsartigste 
Gebirge der Erde bezeichnet. Bei einer 

I.Jtn^e von Sooo km wechselt ihre 
Queraiisdehnun^ ;^\vischen 150 und 
730 km. Mit ihrem Flächeninhalt von 
2 Millionen Quadratkilometern sind sie 
etwa sechsmal lan-er als die Alpen 
und haben in den Aniien von Peru 
und Bolivien, wo sie sich in melirere 
parallel laufende Zweige mit dazwi- 
schen sich ausbreitenden, ansehnlichen 
Hochländern tlicilen, eine Breite, die 
drei Viertel der Lan^enaii<idehnuni; lier 
Alpen aufmacht. Höhere Gipfel als in den 



Cordilleren von Südamerika. 

Cordilleren sind freilich im Himalaya- 
gebirge vorhanden. Letzteres entbehrt 
indefs der Zugabe der grofsen Vulkane, 

auch gilt seine Hebung als abgeschlossen, 
withrcnd die Gebirge Südamerikas durch 
j die i hiitigkeit ihrer Vulkane stets neues 
Material anhäufen und Ihre Grund- 
stöcke die aufwärisgehende l'ewegung 
noch nicht vollendet haben. Wie eine 
I Mauer zieht die Gebirgskette der (^or- 
j dilleren entlang der Westküste des süd- 
I amerikanischen Continents, in seinem 
südlichen Theil unmittelbar zu den 
Finthen des Stillen Oceans abfallend, 
j der hier mit gassenartigen Felsbucbten 
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oder Fjorden in das Gebirge ein- | 

greift, weiter nördlich meist nur einen 
schmalen Küstensaum treilas.send. Hoch- 
plateaus in Höhen bis 4000 m mit 
darchaehenden Rand- und Scheide- 
gebirgen, Uber welche Passe in einer 
Höhenlage bis 4700 m führen, trennen 
die durch lebhatten Handel blühenden 
KUstenlandschaften von dem ostwärts 
gelegenen Binnenland. Das bedeutendste 
dieser Hochliinder ist das gegen 100000 
qkm umfassende Plateau des 3824 m 
Uber dem Meer gelegenen , von 
Dampfern befahrenen Titikakasees, 
dessen Inseln und Licr die Wiege 
peruanischer Cultur bilden. Ivs be- 
ginnt im Norden bei der Stadt Cerro 
de Pasco, 4302 m hoch, und erstreckt 
sich im Sttden bis zu dem Vulkan 
San Pedro. 

Bewunderungswürdig i^t die Kühn- 
heit, mit welcher der Mensch die Hinder- 
nisse der sttdamerikanischen Anden zu 
bewältigen und die reichen Boden- 
schütze zu gewinnen sucht. Der 
Wildheit und Unzugünglichkeit der 
Gebirge gesellen sich in den höheren 
Regionen die besonderen Verhältnisse 
der Temperatur und der geringen 
Dichtigkeit der I uff /ii. die dem 
Menschen den Autcnlhalt in jenen 
Höhen fast unerträglich machen. Dessen- 
ungeachtet finden wir beinahe bis zu 
den Grenzen, wo die menschliche 
Existenzfühigkeit aufhört, Drufcr und 
Städte mit vielfach moderner Ent- 
wickelung. Sobald die Republiken 
Südamerikas zu der Erkcnntnifs ge- 
kommen waren, dafs friedliche und ge- 
sittete Zustünde ihrem Gedeihen förder- 
licher seien, als die ewigen Empörungen 
und Revolutionen, haben die Ver- 
kehrsmittel und der ifiandel dieser Staaten 
allmählicli geradezu wunderbare Um- 
wälzungen und V'erl-iosscrun^cn er- 
fahren. Besonders hat sich das \ erkehrs- 
wesen durch den Bau von Eisenbahnen 
gehoben, \\ eiche das erzeugnifsreiche 
Innere der Kii'^tc naher gebracht und 
die Schütze der Binnenländer dem Welt- 
handel zugeführt haben. Nicht weniger 
ab 25 Bahnlinien gehen von den 
Städten an der KOste des Stillen Oceans 



aus die steile Gebirgswand hinan und 
erklimmen zum Theil Höhen, wie sie 
in Europa bisher im Eisenbahnbau 
nicht erreicht worden sind. 

Unter den hauptsachlichsten Linien 
des südamerikanischen Eisenbahnnetzes 
sind wegen der Kühnheit ihrer Anlage 
die Eisenbahnen der Republik Peru 
die bemerkenswerthesten. Dieses Land, 
in dem gegen Ende des Jahrs 1871 
etwa 400 km Eisenbahnen im f^ctrieb 
waren, liefs sicli seitdem die Her- 
stellung neuer Schienenwege besonders 
angelegen sein. Die Bahnen wurden 
thdls vom Staat, theils von Privat« 
personen erbaut. Zu Antang des lau- 
fenden Jahrzehnts betrug die Länge der 
Eisenbahnen in Peru bereits 26 1 5 km, 
für die an Baukosten 675 Millionen 
Mark verausgabt worden waren. Eins 
der gewaltigsten Eisenbahnbauwerke 
unserer Zeit ist der Schienenweg, der 
den Hafen von Arequipa, MoUendo, 
mit der Stadt Puno am Utikakasee 
verbindet ! vergl. Archiv von 1874, 
S. . Die Bahn, in den Jahren iö(j8 
bis ii!>/i erbaut, führt von MoUendo 
am Stillen Ocean zunächst durch das 
wasserarme Küstenland und steigt dann 
rasch in felsigem Terrassenland über 
La Joya ( 1 268 m ) und Corralones 
(1890 m) nach dem durch die gewerb- 
liche Thätigkeit und Bildung seiner 
Bewohner mlichtig aufblühenden Ort 
.'\reo]uipa (2540 mV Grüne, fruchtbare 
Thüler neiimen hier die Bahn auf, die 
weiter, Felsetnschnitte benutzend und 
tiefe Schluchten in kühnen Brücken 
überschreitend, über die Grenzen der 
' Cultur und VeLictation hinaus das Ge- 
j biet ödester W ildnifs erreicht. Unbe- 
schreibliche Hindemisse erwuchsen dem 
I Bahnbau, da das Baumaterial, nament- 
lich das l'iisen zu den zahheichen 
Brücken, auf die Höhen geschafft, so 
, gar das Wasser tür die Arbeiter oft 
aus weiter Feme herangeschleppt wer- 
den mufste. Bei 4470 m, also etwa 
' in Höhe des Matterhorns in den penni- 
nischen Alpen, erreicht die Bahn die 
Wasserscheidehohe und führt von 
dort über das meist fruchtbare Hoch- 
land in mäfsigen Senkungen zum 
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Titikakascc hinab. Die Gesammtliinge 
der Bahn von MoUendo bis Puno be- 
trägt 534, von Arcquipa bis zum 
Endpunkt '^(jo km. Ihre Raukosten 
beHefen sich auf 128 MilHonen Mark. 
Die Cordilleren in Peru sind noch an 
zwei weiteren Stellen überschient. Die 
retchen Einnahmen des Landes aus dem 
Guano schafitenzum Bau dieser Eisen - 
balmstrafsen die nöthigen Mittel. In 
dem amerikanischen Eisenbahnkünig 
Henry Meiggi» fand sich zudem zur 
rechten Zeit ein kühner Unternehmer 
und in dem Ingenieur Malinowski ein 
Mann, der es verstand, die technischen 
Schwierigkeiten zu überwinden. 

Der erstere der erwähnten beiden 
l'ebergänge führt von Callao über 
Lima bis zu dem 2000 m lioch ge- 
legenen San Bartolome mit Abzweigung 
von Oroya bis Rumichaca, 4000 m 
ül>er dem Meer. Der zweite Ueber- 
gang von Juliaco nach Cuzco '30 19 m) 
steigt an seinem höchsten Punkt bis 
zu einer J-löhe von 4751 m und weist 
37 Tunneb und 17 Brücken von theil- 
weise recht beträchtlicher LSngenaus- 
dehnimg auf. Zwischen Lima und Oroya 
befindet sich der berühmte Varrugas- 
Viaduct (vergl. Archiv von 1Ö73, S. 22), 
eine der kühnsten Elsenbahnanlagen 
der Neuzeit, ein Meisterwerk moderner 
Baukunst. Die drei Pfeiler des \'iaJucts, 
von denen der mittlere bis auf 84 m 
sich erhebt, gehören zu den höchsten 
Brückenpfeilern, die jemals aufgeführt 
worden sind. Jeder Pfeiler besteht aus 
zwölf schmiedeeisernen Trägern von 
je 8,5 m Höhe, die durch eiserne 
Zwiacheng^eder verbanden sind. Die 
vier, zwischen den Pfeilern liegenden 
Ocffnungcn des Viaducts haben eine 
Spannweite von 33 und 41 m. Welche 
Schwierigkeiten der Aufbau dieser 
Eisenbahnbrücke verursacht hat, bedarf 
wohl kaum nSberer Erörterung. 

Unter den sonstigen Gebirgsbahnen 
Perus, die indefs, von der Meeres- 
küste ausgehend, schon in den Vor- 
bergen der Anden enden oder doch 
nur die der Küste nahe gelegenen 
Gebirgsketten Uberschienen, sind als 
die bedeutenderen in der Reihenfolge 



von Norden nach Süden die Eisen- . 
I bahnen von Payta nach Piura, von 
I Pacasmayo dnerseits nach Ferrenafe, 
I andererseits nach Cajamara, voti Cosma 
nach Huarez, von Arica nach Tarna 
und von Jvjuique über La Noria nach 
Pica zu nennen. Haben zwar auch 
diese Bahnen zu ihrer Vollendung 
nicht zu unterschätzender Anstrengungen 
bedurft, so stehen sie doch den oben 
erwähnten Schienenwegen sowohl hin- 
sichtlich der Grofsartigkeit ihrer An- 
lagen als auch hinsicbtlich der Aus- 
dehnung weit nach. Trotzdem wird 
gerade durch diese kleineren Bahnen 
der Wohlstand des Landes erheblich 
gefördert, da sie in erster Reihe den 
Reichthum der Vorberge an Zucker, 
I Getreide, Wolle, Metallen u. s. w.. be- 
sonders aber an Salpeter, dem über- 
seeischen Handel zuführen. 

Oestlich von Peru brdtet sich das 
Gebiet der Republik Bolivien aus, eines 
.der höchsten Lander der Erde, mit 
einem erstaunlichen Reichthum an 
edlen Metallen. Der Verkehr Boliviens 
nach dem Stillen Ocean zu ist von 
der Natur durch die Schranke der 
Cordillcren abgeschlossen. Die Republik 
hat daher gesucht, nach Osten, unter 
Benutzung des Madeira- und des 
Amazonenstroms, mit der alten Welt 
in Verbindung zu treten. Der Madeira- 
strom ist aber auf der Strecke von 
San Antonio bis Guajara-Mirim wegen 
seiner Stromschnellen nicht fahrbar. 
Man hat aus diesem Grund bereits im 
Jahr 1872 unter Leitung des amerikani- 
schen Ingenieurs Church lüngs dieses 
Stroms mit der Herstellung einer Eisen- 
bahn, der sogenannten Mamor^bahn, 
begonnen, welche mitten durch boli- 
vianische und brasilianische L rw.'ilder 
fuhrt, und zu welcher die Baumaterialien 
direct aus Liverpool hierher geschafft 
wurden, indem die Dampfer und 
Transportscbitie, nach Durchkreuzung 
des Altlantischeii Oceans, den Ama- 
zonenstrom und den Madeira hinauf- 
fuhren. Die Mamor^bahn ist für den 
Handel mit Europa insofern von be- 
deutendem Werth, als sie die Zeit der 
Beförderung von Gütern dorthin um 
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fest 60 Tage abkOrzt; denn wahrend 

die Waaren Uber den ehemals bolivia- 
nischen, schlechten Hafen Cobija und 
um das Cap Horn nahezu 90 1 agc 
gebrauchen, um nach Europa zu ge- 
langen, kommen sie mit der Mamore- 
bahn und auf dem Wasserweg des 
Madeira- und des Amazonenstroms in 
etwa 30 Tagen zu uns. 

Boliviens Obrige Bahnen im Gebiet 
der Anden dienen ausschliefslich in 
kleiner Zahl und Ausdehnung dem 
localen Verkehr und können füglich 
hier unberücksichtigt bleiben, üeber- 
gehen dOrfen wir auch die wenigen 
Bahnen im Gebiet der Cordillereu von 
Quito und Neu-Granada. Die Repu- 
blik Columbien nannte im Jahr 1890, 
einschliefslich der 75 km langen Eisen- 
bahn Panama -Colon Ober die Land- 
enge von Panama, 351 km Eisen- 
bahnen ihr Feigen. Von Interesse 
ist die columbische Eisenbahn Sa- 
bantlU-Bafanquille (vergl. Archiv v. 
1893, S. 327), da sie von einer deut- 
schen Gcsellschatt erbaut worden ist. 
Sie verbindet den zuerst genannten 
Hafcnorl an der Mündung des Magda- 
lenenstroms, welcher wegen vorliegen- 
der Sandbänke nicht passirbar ist, mit 
dem Flufshafen der -^o km entfernt 
gelegenen aufblühenden Stadt Baran- 
quille, von wo aus der Rio Magdalena 
fluÜMufwflrts für Flufsdamp&chiffe fahr- 
bar ist. I 

Eine erfreuliche Förderung hat der 
Bau von Eisenbahnen in der Republik 
Chile erfiihren. Bei der eigenthOm- 
lichen gebirgigen BeschatTenheit des 
Landes war der Verkehr in fast allen 
seinen Theilen, namentlich aber über 
das Gebirge nach dem benachbarten 
ai^ntinischen Staat, bis vor wenigen 
Jahrzehnten recht schwierig und die 
Strafse von Santiago die einzige fahr- 
bare Strafse im ganzen Gebiet der i 
Republik. Noch heute ist die Mehr- 
zahl der Plbse, die von Chile nach 
Argentinien hinüber führen, nur für 
Maulthiere gangbar, bei deren Be- 
nutzung der Uebergang über das Ge- 
birge eine Zeit von zehn Tage- 
reisen beansprucht. Ein grolsartiger 



Aufschwung bt im Verkehrswesen des 
Landes zu verzeichnen, seitdem alle 
irgend geeigneten Häten an der West- 
küste Chiles, insbesondere Caldera, 
Huasco, Coquimbo, Valparaiso (der 
wichtigste von alten Hafen an der 
Westküste Südamerikas), Constitucion, 
Carrizal Rajo, Tome, Talcahuano, 
Concepcion, Valdivia, Ancud, Puerto 
Montt n. a., in den Bereich der 
verschiedenen Dampferlinien gezogen 
und dadurch für den \\'elthandel er- 
öffnet worden sind. Die Gesammt- 
länge der Eisenbahnen in Chile betrug 
im Jahr 1873 991 km; im Jahr 1890 
konnte man schon 3735 km zählen. 
Daneben waren nahezu 1000 km im 
Bau begritien. Im Eigenthum des 
Staats befinden sich davon 1078 km. 

Der Llingsausdehnung Chiles in der 
Richtung von Norden nach SUden 
entsprechend führt eine Haupt -Eisen- 
bahnünie in dieser Richtung. Sie be- 
nutzt das Gebiet der Vorheize der 
chilenischen Cordillere und den zwi- 
schen diesen und dem Ocean liegenden 
schmalen und im Allgemeinen Hachen 
KUstensaum. Ihr Ausgangspunkt ist der 
Hafenort Valparaiso, von wo sie über 
Santiago, die Landeshauptstadt, Ciarico, 
Taica, San Roscndo, Victoria, Valdivia 
nach Rio Bueno läuft. Zweigbahnen, 
wie die Linien Ciarico - Ltico , Talce- 
Constitudon, Villa Al^e-Concepdon, 
San Rosendo-Concepcion u. s. w., ver- 
binden die Hauptlinie mit den Orten 
an der Küste. Andererseits sind durch 
Zweigbahnen, wie nach Mulchen, Los 
Angeles u. s. w. Verbindungen mit den 
Gebirgsorten, Bergwerken, Salpetcr- 
feldern in den höher gelegenen Theilen 
der Anden hergestellt. — Valparaiso ist 
auch der Ausgangspunkt der Eisen- 
bahn Valparaiso-Buenos-Aires, die öst- 
lich von Quillola die Anden erreicht 
und sie in einer Anzahl kühner Brücken 
und Viaducte und ausgcdchnterTunnels 
Dberschreitet, um Uber Mendoza und 
Merzedes ihren Endpunkt Buenos- Aires, 
die am Rio de la IMnta gelegene 
Hauptstadt der argentinischen Repu- 
blik, zu erreichen. (Ueber diese inter- 
essante Bahnanlage haben wir mehr« 
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fach berichtet.) Der nördliche Tljcil 
der chilenischen Cordillere, der den 
gangbarsten. in einer Höhe von 
4078 m über dieselbe nach Argen- 
tinien führenden Pafs, den PortUlo- 
pafs, enthalt, ist bis jetzt nicht über- 
schient worden. Dagegen dringen dort 
in gröfserer Zahl kleinere Bahnen über 
steinige, wasserarme Hochflächen und 
rauhe Berggruppen bis tief in das Gebirge 
ein, um die Schatze der reichen Kupfer- 
und Silberminen, sowie der Salpeter- 
und Salztelder den Hatcnorten ZU2U- 1 
führen. Die nördlichste dieser Bahnen | 
ist der Schienenweg', der von Anto- 
fagasta Uber Curvitas nach dem Fuls 
der silberreichen Berge von (^aracoles 
lührt und eine Zweigbahn nach Me- 
jillones entsendet. Süditcher liegen | 
die Bahn von Taltal nach Varas, haupt- 
sächlich der Beförderung von Salpeter 
dienend, lerner die Bahnen von Pan 
de Azucar zu den Kupferminen von 
Carrizalillo und von Chaflaral sowie zu 
den Minen von Salado und La Florida. 
Copiapo, die Hauptstadt der Provinz 
Atacama, verbindet eine Bahn mit dem 1 
53 km entfernten Hafenort Caldera, | 
mit den Silberminen von Juan Puquios 
und den fast auf dem Kamm des Cjc- 
birgcs gelegenen Minen von Tres 
Punlos. Für die Zwecke der Be- 
förderung von Salpeter und Erzen 
sind femer die Bahnen von Carrizal- 
Bajo über Alto nach ^'erbabuena mit 
der Abzweigung nach Bartolo und die 
Bahn von dem Hafen Huasco nach 
Vallenar erbaut. Endlich sind in der 
Provinz Coqulmbo die Eisenbahnen 
von Coquimbo Uber die Hauptstadt 
La Serena nach den Minen von Tarn- 
bello und Ovalle und dem Hafen- 
ort Tongoy, sowie der Schienenweg 
nach den Bergwerken von Riva davia 
zu nennen. 

Es ist bereits erwähnt worden, mit 
welchen Schwierigkeiten der Bau der I 
Andenbahnen in den hohen I^egionen 
zu k.fmpfen hat. Die Schwierigkeiten, 
die dort oben auch für den Betrieb 
der Bahnen sich äulserst hinderlich 
gestalten, liegen weniger in der Ueber- I 
Windung bedeutender Höhen, als viel- I 



mehr in den eigenthUmlichen klimati- 
schen Verhältnissen des Gebirgs. Es 
ist aber nicht die Kälte, unter der die 
Bahnverwaltungen und die Reisenden 
zu leiden haben; denn, wShrend in 
den Alpen in einer geographischen 
Breite von 46 bis 48" der ewige Schnee 
bereits bei 2800 m beginnt, tinden wir 
die Schneegrenze auf dem Hochland 
von Bolivien zwischen dem 13. und 
22. Grad südlicher Breite erst bei rund 
5700 m. Die geringe Dichtigkeit der 
Luft ist es, die in den erheblichen 
Höhen, die die Bahnen durchlaufen, 
Beschwerden erzeugt. In der Höhe 
von 4000 m fällt das Barometer, das 
am Meeresspiegel im Durchschnitt auf 
760 mm steht, auf 461,8 mm. Der 
Gehalt der Luft an Sauerstoff nimmt 
gegenüber dem in der Ebene um die 
gewaltige Menge von 40 vom Hundert 
ab. Wasser siedet in der bezeichneten 
Höhe schon bei 86,5^. Die Einge- 
borenen, die durch Anpassung von 
Generation zu Generation fähig ge- 
worden sind, hier zu leben und ohne 
Störung ihres geistigen und körper- 
lichen Wohlbefindens ihrem Beruf ob« 
zuliegen, haben durch diese Verhfllt- 
nisse nicht zu leiden; dagegen treten 
letztere bei den Fremden in eigen- 
artigen Umstanden in die Erscheinung. 
Wegen der geringen Dichtigkeit der 
Lufi und ihrer Armuth an Sauerstoff 
vermag der Fremde nicht 30 Schritte 
weit zu gehen, ohne dafs ihm der 
Athem stockt. Er mufs sich stets 
langsam bewegen und oft stehen 
bleiben. Zwar erwirbt der Einge- 
wanderte mit der Zeit ebenfalls die 
Fähigkeit, hier zu leben und zu wirken, 
aber letzteres nur in bescbrinktem 
Mafs. Die Arbettdcraf^, die er in der 
Ebene oder in mSfsigeren Höhen be- 
sitzt, vermag er dort oben niemals zu 
entfalten. — Bei einer Höhe von 
3500 m, meist aber schon von 3000 m, 
befällt den Fremden eine eigenthüm- 
liche Krankheit, die in mancher Hin- 
sicht der Seekrankheit ähnlich, aber 
von andauernderen Folgen als diese 
ist. Sie wird als Bergkrankheit be- 
zeichnet Der belgische Ingenieur 
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Legrand beschreibt die Krankheit, die 

in Chile den Namen Puna-Krankhcit 
führt, wie folgt: »Man empfindet Be- 
klem muntren, jufserste Müdigkeit und 
Abspannung, Gljcdcrsclimer/.cn. Blu- 
tungen aus Nase und Mund stallen 
sich ein, in seltenen Fällen plötzliche 
Erblindung. Uebergrofse Anstrengun- 
gen können sogar den Tod hervor- 
rufen. Jenen Erscheinungen treten in 
manchen Fällen noch Schwindel hinso, 
Hallucinationen und öfters die Wir- 
kungen des Windes und der trockenen 
Luft auf die Haut«. Die rauhen Winde, 
die bestlüidig Uber die Cordilleren 
fegen, röthen die Haut, die sich mit 
wunden, bisweilen sich öffnenden 
Stellen bedeckt. Die Lippen sehwellen 
an und springen auf. Legrand be- 
richtet, er habe sich gegen die Ein- 
wirkung der Winde und der Luft nur 
durch eine Maske schützen können, 
die aus einer dicken Fettschicht her- 
gestellt worden war. 

Die Reisenden, die die Eisenbahn- 
züge bei Ueberschreitung der Anden 



benutzen, sind natürlich in den Wagen 
gegen die unangenehmen Einflüsse der 
Winde gesiehert. Sie können sich der 
Ruhe hingeben und, da die Ziige nur 
bei Tage verkehren, zur Nachtzeit 
in den gut eingerichteten Gasthäusern 
schlafen. Freilich wird durch die 
L'nterbtechung des Verkehrs zur Nacht- 
zeit die Dauer der Reise in den .Anden 
bedeutend verlängert. So erfordert 
beispielsweise die Reise von Anto- 
fiL.:iv;;i nach l'vemi drei Tage, eine 
Zeit, die bei Kinstelhmg von Nacht- 
zUgen sich um die Hüllte verkürzen 
lassen würde. Die Einrichtung eines 
ununterbrochenen Bahnbetriebs wird 
aber bei der Zunahme des Verkehrs 
nicht mehr hinge zu umgehen sein, so 
dals Reisen mit den .\ndenbahncn bald 
auch in kürzerer Zeit werden ausge- 
führt werden können. Der Ruf der 
reichen Minen der Cordilleren ist ein 
kräftiger Beweggrund, die einem aus- 
gedehnteren Betrieb der Andenbahnen 
noch entg^enstehenden Hindernisse 
und Schwierigkeiten zu beseitigen. 



53. Wie man 

Dals das Reisen im Innern ('hinas kein 
leichtes Unternehmen, sniideni rcicli ati 
Ungemach und Bescliu erli^hkeiten der 
empfindlichsten Art ist, erfahren wir 
aus einer Reilic von Skizzen, die der 
»Ostasiatische Lloyd« unter der Ueber- 
schrift » Leber Land von Peking 
nach Shanghai a veröffentlicht hat. Es 
werden darin in launiger Wrise die 
Erlebnisse geschildert, welche zwei 
Deutschen der Drang: sich Uber Land 
und Leute aus eigener Anschauung 
zu unterrichten, eingebracht hat. Ohne 
auf den Verlauf der Reise im Einzelnen 
einzugehen , geben wir nachstehend 
einige besonders charakteristische Er- 
scheinungsformen im chinesischen Reise- 
leben wieder. 



in China reist. 

Der auf einem wichtig aussehenden 
Bogen niederL'evchriebene (^ontract mit 
den Karrentühiern verptiichtete diese, 

! die Reisenden innerhalb i8 Tagen, 
gegen eine Entschädigung von i Tael 
(damals — 4 Mk. =,o Pf.; für den Tag 
und den Karren, von Peking bis Ching- 
chiang-pu zu bringen. Aus der verab- 

I redeten Entschädigung hatten die 
Karrenführer ihren und ihrer Zugthiere 
Unterhalt zu bestreiten. Wie der Vertrag 
erfüllt wurde, werden wir später sehen. 

! Auf der ersten Station, Huang-tsun, 
kehrte man in dem, zu der vornehmeren 
Klasse zählenden r, Hotel zur unmäfsigen 
Glückseligkeit« ein. Was es mit dieser 
verheifsungsvollen Bezeichnung für eine 
Bewandtnifs hatte, beleuchtet zur Genüge 



Digitized by Google 



— 5^8 — 



die Mittheilung, dafs das beste Zimmer 

»doL'h wen i tasten s'< einen Tisch und 
zwei Stühle enthielt , die nicht der 
Anlehnung an die Wand bedurften. 
In der AnUge dnd sich die chinesischen 
Gasthofe fast Uberall gleich. An der 
Front zur Seite des Einfahrtsfhors 
befindet sich die i Re^taurationa, deren 
Hauptausstattung sich in der Regel 
auf eine Anzahl roh gezimmerter Tische 
und Rünkc beschränkt. Im Hintergrund 
waltet der Kocli seines Amts im klag- 
lichen Licht einiger erbärmlicher Oei- 
lampen. Die KOchengerKthe starren 
meist von tiefstem Schmutz, und in 
den Theeschalcn kann man oft die 
Zahl der darin verabreichten Fortionen 
an den vorhandenen Satzrändern fest- 
stellen, »wie das Alter eines Baumes 
an seinen Ringen«. Das Eingangsthor 
führt auf einen geräumigen Hof, zu 
dessen beiden Seiten sich Stallungen 
und kleine Wohnzimmer entlang ziehen. 
Im Hintergrand des Hofs pflegen sich 
grOisere und bessere Wohnzimmer 
für wohlhabendere Gäste zu betinden. 
Die einzelnen Häuser enthalten meist 
2 — 3 Zimmer, deren Ausstattung eine 
höchst dürftige ist und aus 1 — 2 Tischen, 
ebensoviel Stühlen oiler schmalen 
Bänken und den Kangs Betten besteht. 
Die Wände sind entweder mangelhaft 
getOncht oder nackte Lehmwffnde, und 
die Fenster aus Papier befinden sich 
in einem vollständig durchlöcherten 
Zustand. Das Bett entspricht seiner 
Umgebung. Man stelle sich eine aus 
Lehm aufgebaute, etwa ^*/^ — i Fufs 
hohe Pritsche vor, deren Oberfläche 
aus nacktem Lehm besteht oder mit 
Ziegelsteinen oder Stein tafeln belegt 
und mit einer Strohmatte bedeckt ist 
Ihr Flichenraum ist verschieden und 
bietet oft 4-^5 Personen Platz, l'nter 
dem Kang ist eine Heizvorrichtung ' 
angebracht, die ihm mittels Kanüle 
Wllrme zufQhrt, aber nicht hinrncht, 
die letztere auch dem Zimmer mit- 
zutheilen. Dazu ist höchstens ein ^ 
Apparat in Form eines Kohlenbeckens 
vorhanden, der jedoch bei dem un- 
dichten Zustand der ThQren und 
Fenster nur durch directe Strahlung 



I zu wirken vermag. Damit sind indefs 
die Annehmlichkeiten solcher »gast- 
lichen o Räume noch keineswegs er- 
schöpft. Wer nach den Anstrer^gungen 
der Reise sich der Ruhe hinzugeben 
wünscht, findet sich bitter enttäuscht; 
denn so ein chinesischer Gasthof bietet 
an nächtlichem Lärm das Erdenk- 
lichste. Nach Dunkelwerden tritt der 
Nachtwächter sdn Amt an. In kurzen 
regelmäfsigen Zwischenräumen macht 
er seine Kunde inncrlialb des Hofs, 
wobei er fortwährend in gewissem 
Takt ein hohl tOnendes Holz schlägt, 
dessen lauter, scharfer Schall einen 
müden Menschen, der sich noch nicht 
daran gewöhnt hat, zur Verzweiflung 
bringen kann. In vielen der gröfse- 
ren Gasthofe treiben sich aufserden 
2 — 3 Menschen umher, welche die 
frei herumlaufenden Maulthiere beauf- 
sichtigen und sich damit vergnügen, 
durch heilloses, wechselseitiges Johlen 
von ihrer Wachsamkeit Zeugnils zu 
geben. Dazu kommt das Schnauben 
und Scharren von einigen zwanzig 
Maulthicren und Ponnys im Verein 
mit HundegeklaiT, und um das Mafs 
voll zu machen , schallen von der 
Strafse die Tone des Tam-Tam, 
Flintenschüsse knallen , Schwärmer 
krachen u. s. w. Eines solchen Lärms 
bedarf der Chinese, lediglich um sich 
vor Dieben sicher zu glauben. 

Obwohl die Reisenden aus den mit- 
genommenen Vorräthen sich selbst be- 
köstigt hatten — die Verpflegung in 
den chinesischen Gasthöfen an der 
Landstrafse ist naturgemäfs sehr mangel- 
haft — , überreichte ihnen der Wirth 
am nächsten Morgen eine stattliche 
Rechnung Uber 3 Dollars. Dann ver- 
trauten sie sich zur Fortsetzung der 
Fahrt wieder den Karren an. Dieses 
1 Musterwerk primitiver Beförderung, 
heilst es weiter, welches sich nach 
den bestehenden Anschauungen min- 
destens durch zwei Jahrtausende in 
' seiner Form unverändert gehalten hat, 
dürfte man im Vergleich zu den be- 
quemen Vehikeln der civilisirten Welt 
getrost als ein tibrig gebliebenes Folter- 
stttck aus der Inquisitionszeit ansehen. 
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Der I $2 cm lange, 1 1 5 cm hohe und 

7 t cm breite Kasten ruht auf der 
testen Achse, so dafs der darüber 
sitzende Reisende jeden Stols des Gc- 
flHhrts empfindet, was bei der mangel- 
haften Polsterung des Wagens und der 
Vertassunt^ der chinesischen Land- 
straisen zu einer wahren Marter wird. 
Wer nicht nach chinesischer Manier 
mit untergeschlagenen Beinen auf dem 
ebenen Karrenboden sitzen kann, muis 
entweder, sicfi zurücklehnend, mit aus- 
gestreckten Beinen liegen oder sich 
neben den Fuhrmann aufserhalb des 
Kastens setzen, wo sich ihm ein 46 cm 
breiter Platz bietet. Die üufserst soliden, 
hohen Küder sind schmal und statt 
des glatten Radeisens ott mit derben 
Nflgeln beschlagen. Gezogen mrd der 
Karren von Maulthicren oder kleinen 
Ponnys. Für kürzere Strecken genügt 
ein Zugthier, während bei weiteren 
Touren dn zweites in einen langen, 
zur Seite des Wagens befestigten Zug- 
strang eingespannt wird. Die Land- 
strafsen sind, wie schon anj^edeutet. 
gewöhnlich in einer unbeschreibhchen 
Verlassung, weil sich kdne Hand rührt, 
die Wege in Ordnung zu halten. Der 
Fremde, der zum ersten Mal zum 
Ha-ta-men in Peking einzieht — be- 
merkt unser Gewahrsmann — , wird 
den Eindruck nicht vergessen, den das 
Pflaster auf ihn gemacht. Die Granit- 
hlöcke, mit denen man die Strafse 
gepflastert habe, seien dermaiscn aus- 
geschUffen und ausgemahlen, dafs es 
einem AcrobatenkunststUck lihnlich 
sehe, wie der Karren hier in eine 
fulstiete Senkung falle, dort eine Er- 
höhung überwinde, ohne von dem 
bestandigen Aufstofsen Beschädigungen 
zu nehmen. Wehe aber dem darin 
Sitzenden, der sich nicht wacker fest- 
klammere 1 — Zu einer längeren Reise 
sind Ittr die Fremden Matratzen und 
Seitenkissen unentbehrlich, und selbst 
dann noch wird stundetihmges Ver- 
weilen in dem Karren zur Qual. Die 
Reisenden waren daher so vorsichtig 
gewesen, Pferde mitzunehmen, um 
sich ihrer bei passender Gelegenheit 
zu bedienen. 

Archiv f. Post o. Telegr. t?. 1894. 



I Die Fahrt verlief durch reizlose 

' Gegenden ziemlich eintönig, und auch 
I die Kurzweil, die •^ich ab und zu bot, 
I war nicht dazu angelhan, die Stimmung 
: zu heben. Welcher Art diese Ab^ 
wechselungen u. A. waren , erfahren 
wir aus den Erlebnissen, welche sich 
für unsere Landsleute an den Aufent- 
halt in einem »Hotel zum ewigen 
FrOhling« benannten Gasthof knüpften, 
wo eine Schaar junger Madchen .auf 
den landesüblichen Musikinstrumenten 
unter Gesangsbegleitung ihre Künste 
vorführte. Wir erwähnen diese Episode, 
einerseits weil sie zur Beurtheilung 
der Laiidessitten beiträgt, andererseits 
' weil ohne sie unser Bild von den 
Freuden und Leiden einer ctünesischen 
Ueberlandreise der Vollständigkeit ent- 
behren würde. Ein altes Weib wurde 
' nicht müde, der Sütigerinnen Namen 
und Alter herzunennen , und hiefs 
diese schliefslich auf dem Kang sich 
niedersetzen, um von einer zur anderen 
gehend mit einer Thranlampe die 
' Lilientübcii einer Jeden zu beleuchten. 
I Zwei der sangeskundigen Schönen be- 
gannen nun in die Saiten der »Hsientze« 
zu greifen und ein das europaische 
' Ohr auf die härteste Probe stellendes 
, Lied anzustimmen. Die Hsientze ist 
i ein Instrument von der Lange einer 
Guitarre mit änem langen schmalen 
Hals und einem sehr kleinen, ovalen 
Resonanzboden , welcher meist mit 
Schlangenhaut überzogen ist. An Darm- 
saiten sind 3 vorhanden, die mit 2, 
am Daumen und Zeigefinger befestigten 
Holz- und Knochenplättchen L:Lv. hl:iL:en 
werden und einen scharf schnar re nden, 
kurzen Ton geben, ähnKch dem ameri- 
kanischen Banjo. Ein ahnliches Instru- 
ment, aber mit 4 Saiten und rundem 
Resonanzboden, ist die »YUch-ching«. 
Andere der Mädchen handhabten die 
»Pi-pa«, ein Instrument mit 5 Saiten^ 
in der Form einer grolsen Mandoline. 
Die Lieder werden auf der Hsientze 
eingeleitet, dann foluf Gesangsbegleitung 
der Melodien, die Pausen im Gesang 
werden durch das Instrument au^Akllt^ 
und den Schlufs bildet ein Finale auf 
der Hsientze. Der gewöhnlich in der 
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Kopfstimme ausgeführte Gesang klingt 
wie ein taktloses, willkürliches Johlen 
in das Ohr des Europiiers, zumal mit 
seltenen Ausnahmen von einer eigent- 
lichen Melodie in unserem Sinn nicht 
die Rede ist. Wir können es daher 
unseren Landsleiiten nicht verargen, 
dals sie aut diesen üenuls bald 
verzichteten und den beiden »Salon- 
Tvrolerinnen a mit einigen hundert 
Kupfermünzen den Laufpals gaben, den 
sie aber nicht nahmen, ohne ihrem 
Unmuth über die nach ihrer Ansicht 
unzureichende Bezahlung in der er- 
giebigsten Weise Ausdruck verliehen 
7.U haben. Die Sängerinnen nahmen 
dann ihren Weg 2U den chinesischen 
Fremden, und noch Ins spift in die 
Nacht schallten die grausamen Instru- 
mente und die Quietscfitöne der Sirenen 
aus den umlicgetiden Zimmern herüber. 
Trotzdem gelang es den tief in ihre 
Pelze gehtlUten Rasenden, den Schlaf 
zu finden, der nur durch du i meint- 
liche Rascheln zudringlicher Hatten 
gestört wurde; in Wirklichkeit war es 
das Flattern der zerfetzten Papier- 
scheiben und das Geräusch der papier- 
nen Zimmerdecke, welche, bei jedem 
Windzug sich hebend und senkend, 
ein Knistern und Knacken des Papiers 
hervorbrachte. — Das Thermometer 
zeigte — 5° R., und Das nannte der 
edle Gasthofsbesttzer einen »ewigen 
Frühling«. 

Der letzte Abschnitt der Reise wurde 
zu Wasser zurückgelegt, nachdem es 
mit den KarrenfÜhrem, welche die 
Weiterbeförderung — angeblich der 
schlechten Wege und der UebermUdung 
ihrer Zugthiere halber, in Wirklichkeit 
aber aus gewdnnsQchtiger Absicht — 
abgelehnt hatten, zu lebhaften Aus- 
einandersetzungen gekommen war. 
Bezeichnender Weise wird in der 
Schilderung auf dn chinesisches SprOch- 
wort hingewiesen, welches in Ueber- 
setzung lautet: »Fuhrleute und Boots- 
leute, Wirthe und Diener sind zwar 
nicht Verbrecher, doch sollte man sie 
henken«. Es wurde nunmehr auf 
Kosten der contractbrüchigen Karren- 
fUhrer ein Boot genommen. Man 



I sollte aber bald gewahr werden, 
' dafs man einen schlechten Tausch 
gemacht hatte. Das Fahrzeug war 
keineswegs einladend , zwar grofs, 
indefs sehrschwerßdlig, und dieCabine 
auf alles Andere mehr eingerichtet, 
j als auf die Personenbeförderung. .Man 
vermochte nur zwei Planken aufzu- 
treiben, die den Boden der Cabine 
bildeten und von dem unteren Schiffs- 
raum trennten; man mufste in Folge 
dessen tortwiihrend vor einem Fall, in 
die 1 lete aut der Hut sein. In den 
Seilenwflnden Mafiten überall Risse, 
durch die der Wind pfiff, so dafs 
der .Aufenthalt in dem dunklen, engen 
Loch ein höchst unbehaglicher war. 
Es trat heftiger Sturm ein, der das 
Boot auf die Seite warf und ein Vor- 
wärtskommen fast zur Unmöglichkeit 
machte, so sehr auch die Reisenden 
selbst mit zugrißen. Zudem stellte 
sich Regen dn, der die Bootsleute 
veranlai'ste, die CajQte aufzusuchen. 
Von dort zogen sie vor, die bösen 
Regengeister durch Abfeuern von 
Schwärmern zu verscheuchen, anstatt 
das Steuer zur Hand zu nehmen. Es 
blieb nichts übrig, als den nächsten 
Morgen vor Anker abzuwarten. Später 
wurde ein reinliches, geräumiges Haus- 
boot angemiethet, wdches dieRdsendea 
gegen eine Entschädigung von loTads 
zu der noch 560 Li (etwa 180 eng- 
lische Meilen) entfernten Station Chen- 
chiang am Yangtzekiang bringen sollte. 
Der Kaiserkanal, Ober den die Fahrt 
ging, ist auf dieser Strecke in einer 
durchweg vorzüglichen Verfassung, 
breit und zu beiden Seiten wohlein- 
gedfimmt. Hin und wieder zeigen 
sich Bruchstocke einer Quader« und 
Zicgelsteinfassung aus alter Zeit. 

Drei Wochen waren seit dem Auf- 
bruch verstrichen, als die Stadt Vang- 
Chou-ch'dng, hart am Kanal, erreicbt 
wurde, der dort mit unzähligen Booten 
aller Art bedeckt ist. Es dauerte fast 
eine volle Stunde, um an dem Masten- 
wald vorUberzukommen. AutYallend 
waren die zahlreichen, gut aussehenden 
Soldatenboote, die als Flufs-Pollzd 
hier stationirt waren, deren Mann- 
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Schäften aber nach Aussage der Boots- 
leute sehr oft aus Mangel an Besoldung 
den Spiefs umkehren und ihre polizei- 
liche Autorität dazu benutzen, um selbst 
ZU rauben und zu stehlen. Tags 
darauf wurde der Au^ang des Kaiser» 
kanals auf dem gcwaltii^en Yangtsze- 
kiang erreicht, von wo die Reisenden 
an Bord des »Peking«, eines jener 
stattlichen, elegant eingerichteten Flufs- 
dampfer, die den Verkehr zwischen 
Shanghai und Hankow vermitteln, 
ihren an MUhschgkeiten reichen Ausflug 
zum Abschlufs brachten. 

Mag auch der Berichterstatter des 
»Ostas. Lloyd« in begreiflichem Unmuth 



j über die ausgestandenen UnbequemUch- 
! keiten und Fahrnisse, zu denen nicht 
in letzter Reihe auch die mitunter zu 
unverkennbarer Feindseligkeit gestei- 
gerte, zudringliche Neugier der ein- 
heimischen Bevölkerung gehörte, bei 
seinen Schilderungen die Farben etwas 
grell autgetragen haben, so steht jeden- 
nlls fest, dafs ein nicht ungewöhnliches 
Mafs von Selbstüberwindung und aus- 
dauernder Entschlossenheit dazu ge- 
hört, um sich ohne zwingenden Grund 
herbeizulassen, die » Rumantik « einer 
Ueberlandreise im »himmlischen Rdchc 
aufzusuchen. 



84. Unschädlichkeit galvanischer Kupferbatterien 
in gesundheitlicher Beziehung. 



Vor einiger Zeit brachten verschie- > 
dene Zeitungen eine Mittheilung, nach 
wdcher die Erkrankung des Postver- 
walters N. in A. von dem behandeln- 
den Arzt auf angeblich wahrgenom- 
mene arsenikhaltige Ausdünstungen der 
im Dienstzimmer aufgestellten galva- 
nischen Kupferbatterie zurQckzufQhren 
sei. Im Weiteren sei bei einer auf 
Veranlassung dieses Arztes vorgenom- 
menen chemischen Untersuchung von 
Theilen des Batteriematerials in dem 
verwendeten Kupfervitriol und in den 
Zinkringen ein starker Arsengehalt 
festgestellt worden. Dieser Nachricht 
schlössen sich Erörterungen in der 
Presse und insbesondere auch Auf- 
forderungen zur Beseitigung des Uebd- 
Stands an. 

Obwohl langjährige Erfahrungen die 
UnschMdlichkeit galvanischer Kupfer- 
batterien in gesundheitlicher Beziehung 
erwiesen hnhen. sah sich das Rcichs- 
Postaml, vim eine völlig einwandfreie 
Klärung der Angelegenheit herbeizu- 
führen, dennoch veranlafst, ein nam- 
haftes technisch • chemisches Labora- 
torium zu einer umfassenden und 



nach allen Richtungen hin gründlichen 
chemischen Untersuchung an Ort und 
Stelle heranzuziehen. Letztere ist unter 
Anwendung der vorzüglichsten Me- 
thoden aut das Sorgfaltigste ausgeführt 
worden und hat sich nicht nur auf die 
Batterien, Tapeten und WasserverhUlt- 
nisse in A., sondern namentlich auch 
auf die Beschaffenheit der Luft inner- 
halb der Räume und des Batterie- 
schranks der betretfenden Dienststelle 
' entreckt. 

Bei dem weitgehenden Interesse, 
welches das Hrgebnifs der Untersuchung 
für den Kreis unserer Leser bietet, 
geben wir den Verlauf der chemischen 
Ermittelungen auf Grund des von dem 
technisch -chemischen Institut erstatte- 
ten Gutachtens im Wesentlich«! nach- 
stehend wieder. 

Um die Frage klar zu stellen, ob 
die bei dem Postverwalter N. in A. 
beobachteten Krankheitserscheinungen 
Folge gesundheitsschädlicher Aus- 
dünstungen der daselbst befindlichen 
galvanischen Batterie sein könnten, 
verfolgte die Untersuchung zunächst 
den Zweck, festzustellen, ob sich in 
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der Zeit des nnj^eblichen Eintritts der 
Vergiftungss) mptome die Batterie in 
normalem Zustand befunden hal. Ex- 
perimentell war dies nalurgemils nicht 
mehr möglich; ein Urtheil hierüber 
mufste somit aus den Erklärungen ge- 
zogen werden, welche von den auf 
dem Postamt in A. beschtfOtigten Be- 
amten abgegeben wurden. In dieser 
Hinsicht wurde unzweitelhaft ermittelt, 
dals der Posiverwalter N. seiner Zeit 
auf den guten Zustand der Elemente 
Stets eine grofse Soi^filt verwendet 
hatte. 

Das Dienstzimmer hat eine Höhe 
von 2,a.|. m, eine Länge von 4,00 m 
und eine Breite von 3,63 m. Die drei 
Fenster des Zimmers gestatten in reich- 
lichstem Mafs den Zutritt von Licht 
und Luft ; die VentilatitMi i^t eine gute. 
Der in dem Kaum betuidliclie ßatterie- 
schrank enthielt 30 Sttlck Kupfer-Zink- 
Elementc, die in Betrieb waren und 
wiedelholt während der Anwesenheit 
des Experten Strom zu liefern hatten. 

Die Vorarbeit der Luftuntersuchung 
geschah, indem mittels eines eigens 
construirfen Saugapparats Mengen von 
15 1 Luit aus den Arbcit'^räumeu und 
von 12 1 Luit aus dem Battericschrank 
durch SilbemitretlOsung getrieben wur- 
den. Des Weiteren entnahm der Experte 
Stücke der in dem Zimmer belindlichen 
Tapete, sowie Proben des von den 
Beamten gebrauchten Trinkwassers. 

Das Er^ebnifs der Prüfung auf das 
Vorhandensein von Arsen in den Ab-* 
Sorptionsapparaten war ein negatives. 

Die Füllung der Absorplionsapparalc 
bestand aus einer fUr den Nachweis 
von Arsenwasserstotf üufserst emptind- 
hchen Lösung von Silbcrnitrat. Die 
Reaction zwischen Arsenwasserstotf und 
salpetersaurem Silber beruht darauf, 
da& «ch die beiden Substanzen in 
arsenige Sflure und metallisches Silber 
umset/en. Aus der arsenigen Säure 
wird das Arsen mittels Schwefelwa&ser- 
stoH' getaUt und der so erhaltene Nieder- 
schlag im Marsh'schen Apparat geprüft. 
Entsteht dabei ein spiegelnder Anflug 
in der Röhre, so ist das Vorhandensein 
von Arsen oder Antimon nachgewiesen. 



Löst sich der Spiegel in unterchlorig- 
saurem Natron auf, so hat Arsen vor- 
gelegen, ist es nicht der Fall, so ist 
Antimon voriianden. Diese Ilufserst 
scharfen Reactionen wurden bei den 
Versuchen angewandt, in keinem Fall 
aber konnte Arsen, ebensowenig Anti- 
mon gefanden werden. 

Hatte die Luft die geringste Spur 
von .Arsenwasserstotf entlialten, so wäre 
derselbe durch Silbernitrat vollständig 
zu arseniger Säure oxydirt worden. 
Es konnte jedoch auf keine Weise 
Arsenwasserstoff in den Lösungen, 
durch welche Luft aus dem Arbeits- 
raum sowie dem Balterieschrank durch- 
geleitet worden war, nachgewiesen 
werden. 

Von dem Gesichtspunkt ausgehend, 
dafs bei einer etwaigen Entwickelung 
von Arsenwasserstotl die kleine Zahl von 
Elementen zu A. eine verhültniiinnllfsig 
geringere Menge von diesem giftigen Gas 
frei lassen würde, als eine aus den- 
selben Elementen bestehende Batterie 
von mehreren Hunderten dieser Strom- 
erreger, begaben sich die untersuchen- 
den Chemiker in den Battorieraum des 
Kaiserlichen Telegraphenamts in C. und 
I leiteten durch einen sehr geeignet con- 
struirten, mit SUbemitratlösung gefüllten 
Absorptionsapparat 6000 ccmLuft dieses 

I Raums. 

Durch die nachfolgende mit pein- 
licher Sorgfalt ausgeführte Untersuchung 
konnte auch hier keine Spur von Arsen- 
wasserstoff nachgewiesen werden. 

' Sodann wurden sechs gebrauchte 
Elemente im Laboratoriufn lormirt und 
durch Widerstände geschlossen. Es 
war nur eine sehr geringe Entwicke- 
lung von Gasen zu beobachten; die 
über den Elementen stehende Luft 
wurde von Zeit zu Zeit durch Silber- 
nitratldsung geleitet, aber auch hierbei 
war nicht die geringste Menge von 

' Arsenwasserstotf zu constatiren. 

i Wenn das Kupfervitriol in einem 
der Elemente einer Batterie vollständig 
verzehrt wäre und der Strom der 
anderen Elemente auf dieses einwirkt, 
wodurch eine Elektrolyse der Flüssig- 
keit stattiindct, so ist nicht ausge- 
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schlössen, dafs eine secundüre Bildung 
von ArsenwasserstofT stattfin Jen könnte, 
sofern natürlich in der Flüssigkeit bich 
Arsen vorfindet. Obwohl bei sorg- 
samer Ueberwachung und Bedienung 
der Elemente ein solcher Fall nicht 
wohl möglich ist, und wie die Expertise 
ergab, in A. auch nicht vorgelegen hat, 
wurden £e Vmuche trotzdem hierauf 
ausgedehnt Ein ausgebrauchtes Ele- 
ment wurde unter eine in der Kuppel 
tubulirte Ghi'-ulncke t;cbr.Klit und die 
elektrische Zuleitung luttdicht durch 
den Stopfen hergestellt, welcher die 
mit Silbernitrat gefüllte Absorptions- 
röhre abschliefst. Die Elektrolyse dieses 
Elements geschah durch einen Strom 
von etwa 5 Volt Spannung. Indem 
unter ziemlich geringer Gasentwicke- 
lung das ursprünglich auf der Blei- 
elektrode ausgeschiedene Kupfer, das 
nunmehr mit dem positiven Pol ver- 
bunden war, zum negativen Pol, dem 
Zinkring Uberging, rcv ii truirte sich 
das Kupfervitriol in der Flüssigkeit 
nach den bekannten Gesetzen. Die 
entweichenden Gase wurden zwei 
Wochen lang durch das Silbemitrat 
geleitet, aber auch hierbei war keine 
Spur von Arsenwasserstoff nachzu- 
weisen. 

Schlieftlich worden Versuche ange- 
stellt zur Controle der Empfindlichkeit 
der eingeschlagenen Methoden der 
Arsenprüfungen. i g arsenige Säure 
wurde in 1 1 desfiUirten Wassers auf- 
gelöst, so dafs in 1 ccm der Lösung 
ein Milligramm enthalten war. Letztere 
Menge wurde wiederum auf i l ver- 
dünnt; es entsprach somit 1 ccm der 
nunmehrigen Lösung einem Millionstel 
Gramm. Dennoch konnte das Arsen 
sowohl im Marsh sehen Apparat als 
auch mittels Schwefelwasserstotr aufs 
Deuthchste nachgewiesen werden. Es 



I unterliegt also keinem Zweifel, dafs, 

I wenn Arsenwasserstoff in noch so ge 
ringer Menge in den untersiK hten Luft- 
proben enthalten gewesen wäre, er mit 
schärfster Sicherheit bei den ange- 
wandten vorzüglichen Methoden sich 
gezeigt hatte. 

Das Auftreten anderer gesundheits- 
schädlicher Gase in den Elementen ist 
nach der Natur der zu ihrer FuUung 
dienenden Stoffe von vornherein aus- 
geschlossen. 

Hiernach ist mit Sicherheit darge- 
than, dafe die Kupferelemente kein 
Arsenwasserstoffgas entwickeln, selbst 
wenn die einzelnen Elcniententheilc 
und die Füllung arsenhaltig sein sollten. 

Behufs Ermittelung, ob sich aus der 
in dem Dienstzimmer befindlichen 
braungrünen Tapete durch Einwirkung 
von Schimmelpilzen auf etwa vor- 
handene arsenhaltige Farben Arsen- 
wasserstoff gebildet haben könnte, 
wurde «n Stück dieser Tapete gleich- 
falls untersucht, aber auch hier, bei 
j Anwendung schärfster Methoden, die 
Abwesenheit des Arsens festgestellt. 

Die Analyse des entnommenen 
Brunnenwassers ergab, dafs dasselbe 
von normaler Beschatienheit war. 

Dieses Ergebnils der Untersuchung 
war, was die Kupferelemente und die 
zu deren Füllung verwendeten Ma- 
terialien anlangt, vorauszusehen, da 
das zur Herstellung gegossener Batterie- 
zinkringe dienende Rohzink bei der 
Lieferung stets chemisch auf seine 
Reinheit untersucht wird und diese 
quantitativen Analvsen höchstens Spuren 
von Arsen im Zink nachgewiesen haben, 
also so geringe Mengen, dafs deren 
Wagung überhaupt nicht mehr mög- 
lich ist. In dem benutzten Kupfervitriol 
ist bis jetzt noch niemals Arsen ge- 
I lundcn worden. 
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n. KLEINE M] 

Die Pacific-Kabel. In einer der 
neuesten Nummern des »Engincering 
Magazine« bespricht Mr. Herbert Laws 
Webb, ein bekannter Kabcltechniker, 
die Frage der neuerdings so viel er- 
örterten Projecte zur Herstellung von un- 
mittelbaren Telegraphenverbindungen 
zwischen Amerika einerseits und China, 
Japan und Australien andererseits. 
Danach stehen sich gegenwärtig zwei 
Vorschlflge für ein sogenanntes Pacific- 
Kabcl gegenüber. Der eine, haupt- 
sächlich von amerikanischer Seite be- 
fürwortete Plan hat eine Verbindung 
zwischen Californien und Japan auf 
dem Weg über die Sandwichs - In<-eln 
im Auge, während der andere, 
britisch - canadisch - australische Vor- 
schlag eine Linie von Vancouver-Island 
nach Australien, und zwar tlber die 
Sandwichs-, Fannings-, Samoa- und 
Fidji- Inseln zum Ziel hat (vgl. Archiv 
V. 1. J. S. 403). 

Nach der Ansicht des Mr. Webb 
liegt die Nothwendigkeit vor, wenn 
überhaupt der Sache näher getreten 
werden sollte, dann sofort beide Pro- 
jecte zur Verwirklichung zu bringen, 
um gleich von vornherein eine doppehe 
Verbindung durch den grofsen Ocean 
zur Verfügung zu haben. Eine ein- 
zelne Linie von einer so gewaltigen 
Ausdehnung wie die hier in Frage 
kommende, von mehr als 1 1 000 km 
Länge, würde für sich allein, der un- 
vermeidlichen Störungen wegen, nicht 
von Bestand sein kOnnen. Mr. Webb 
fllhrt in seiner Erörterung des Weiteren 
aus, dafs der englisch-australische Vor- 
schlag bei Weitem den Vorzug ver- 
diene. Ganz abgesehen davon, dafs 
dieses Kabel die wichtigsten englischen 
Colonien in unmittelbaren Verkehr zu 
set/.en bestimmt sei, habe es vor der 
andern Verbindung den entschiedenen 
Vortheil Air sich, aus einer grOfseren 
Zahl von Einzelabschnitten zu bestehen. 
Es werde in Folge dessen nicht nur 
leichter betrieben, sondern auch in Stö- 



I ningsfallen bequemer untersucht und 

' schneller wieder hergestellt werden 
können; aiiherdem würde es bei der 

1 grölsercn Zahl von Zwischenstalionen 

I eine bessere Ausnutzung und damit 
einen höheren Einnahmeertrag gewähr- 
leisten. Das genannte Kabel soll 
aus fünf Abschnitten bestehen, von 
denen keiner eine aufsergewöhnliche 
Lange haben wOrde; die amerikanische 
Linie dagegen soll in nur zwei Theilen 
hergcsicllt werden, deren jeder eine 

, Ausdell nung haben müfste, welche 
diejenige der längsten transatlantischen 
Kabel um mehr als 1 500 km über- 
steigen würde. Der Betrieb derartig 
langer Kabel mufs sich aber mit Rück- 
sicht darauf sehr kostspielig gestalten, 
dafs die Telegraphirgescbwindigkeit 
und damit die Leistungsfähigkeit dct 
Kabels nur verhältnifsmäfsig gering 
sein kann. Aufserdem würden sich 
die Wiederherstellungskosten bei vor- 
kommenden Störungen des Kabels 
sehr hoch stellen, da die Aufsuchung 

' der Fehlerstelle u. s. w. in jedem Fall 

j einen grofsen Zeitaufwand erfordern 
würde. Eine weitere Schwierigkdt für 
das amerikanische Kabel ist darin zu 
erblicken, dafs der Boden des Oceans 
in der Gegend von Japan als Kabel- 
grund den übelsten Ruf hat; er soll 
sehr uneben und felsig sein. Bei ge- 
nauerer Untersuchung würde sich in- 
defs hier vielleicht ebenso ein gesichertes 
Kabelbett hnden lassen, wie ein sol- 
ches nach den im vei^ngenen Jahr 
stattgehabten Tiefsee -Lothungen im 
grofsen Ocean für ein zwischen Hawaii 
und Californien auszulegendes Kabel 
ermittelt worden ist. Der einzige 
Uebelsland dieses angeblich ganz vor- 
züglichen Kabelgrunds soll darin be- 

' stehen , dafs seine Tiefen bis über 
6000 ni betragen. 

Die vielfachen, zumdst von engli- 
schen Zeitungen gebrachten Erörte- 
rungen über den strategischen Werth 
einer directen Linie zwischen Australien 
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und Canada, namentlich tUr den Fall 
eines Kriegs, erklärt Mr. Webb als 
nonsense y weil auch ohne eine un- 
mittelbare Linie durch den Pacific- 
Ocean ganz ausgezeichnete Verbin- 
dungen zwischen Downing Street 
(AiiswHrtiges Amt in London) und 
Canada und ebenso zwischen Downing 
Street und Australien bestanden; wenn 
man von dort nach Australien oder 
Canada zu telegraphiren beabsichtige, 
werde man gewifs nicht erst Berech- 
nungen anstellen, auf welchem Weg 
das Telegramm etwa am billigsten be- 
tördert werden könnte. 

Die LUnge eines Kabels zwischen 
Vancouver- Island oder Monterey in 
Californien einerseits und Brisbane in 
Australien andererseits wäre, je nach- 
dem der erste oder zweite Au^gangs- 
punkt für Amerika gewshit wird, auf 
1 2 ooo oder 1 1 aoo km zu bemessen. 
Der niedrigste Preis, für welchen ein 
atlantisches Kabel bisher verlegt wor- 
den ist, beträgt 2300 Mark fttr ein 
Kilometer. IXe Kosten fUr t^n Pacific- 
Kabel werden sich aber unzweitelhaft 
wesentlich höher stellen, da u. A. auch 
die Verwendungsstelle des Kabel:> von 
dem voraussichtlichen Herstellungsort 
sehr weit entfernt sein wird. Das er- 
forderliche Anlagekapital für eine 
Linie darf hiernach auf annähernd 
40 Millionen und für eine Doppel- 



linie auf etwa 80 Millionen Mark ge- 
schätzt werden. 

Wenn von den Eigenthttmern der- 
jenigen Kabel, welche den Verkehr 
zwischen Amerika und China, Japan 
und Austrahen aul dem grolsen Um- 
weg Ober Europa gegenwärtig ver- 
mitteln, ein BedUrtnifs fUr die pro- 
jectirten Pacitic- Kabel in Abrede ge- 
stellt und die MCiglichkeit ihrer Ren- 
tabilität bestritten wird, so darf dies 
wohl lediglich auf die Wahrnehmung 
eigener Interessen zurückgeführt wer- 
den. Es ist an sich richtig, dafs die- 
jenigen Plätze, welche von den zu 
schaffenden Verbindungen unmittelbar 
I berührt werden, Hawaii vielleicht aus- 
genommen, zunächst kaum einen leb- 
haften Telegrammverkehr entwickeln 
werden. Aul diesen Verkehr kommt es 
aber (Ür diePadfic-Kabel viel wenigeren, 
als gerade auf diejenige Correspondenz, 
welche bis jetzt auf den angedeuteten 
grofsen Umweg angewiesen ist. So 
erheblich auch jetzt schon der Handels- 
verkehr zwischen Amerika einerseits 
und Australien , China und Japan 
andererseits ist, so darf doch mit 
Sicherheit erwartet werden, dals er 
ach nach Herstellung der erhoAen 
Pacific-Kabel wesentlich steigern und 
damit die Rentabilität der Kabelanlagen 
sichern werde. 



Das Jahresfest des Sia in | 

Nkonya. Das in Basel erscheinende j 
nEvangeüsche Missiciiis-Magazin < liefert 
in einem Artikel über das Jaliresfest des 
Sia (Name des höchsten Gottels in N konya, 
einem zum deutschen Togogebiet ge- 
hörigen Flachland am Ostufer desVoIta- 
flusses) interessante Beiträge zu den 
religiösen Gebräuchen in diesem Theil 
Afrikas. Mit einer Bevölkerungsziffer 
von etwa 1 2 000 Seelen bewohnt der 
Stamm der Nkonya-Neger eine gröfsere 
Anzahl von Weilern und neun Städte ^ 
oder Dortschaften, unter denen die am 
nördlichsten gelegene Stadt Wurupong 



I die gröfste ist. Von allen Negern 
I zwischen Anum und hoUm sind die 

N'konva - Leute am abergläubischsten. 
Ihre Götzen sind zahlreich und werden 
von ihnen sehr verehrt. Wie alle 
heidnischen Negervölker West-Alrikas 
glauben auch die Nkonya -Leute an 
einen höchsten Gott oder Götzen, der 
alle Dinge geschafl'en hat. Ihm, dem 
Sia, «nd mehr als 200 Untergötter 
oder Schutzgeister untergeordnet, 
welche gewissermafsen als »Voll- 
■ Streckungsbeamte« und »Polizeidiener« 
des Sia, dem man übrigens im Ganzen 
nur Gutes zutraut, angesehen werdenuod 
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nach dem Glauben der Nkonya- Neger 
auf ihre Verehrung und enf Mrengste 
Befolgung der von ihnen gegebenen 

Vorscfiriften besonders halten. Als 
Wohllaut aller dieser Götzen betrachtet 
man gewisse Gegenstünde oder Orte, 
z. B. Höhlen, Berge, Felsen, Ameisen- 
hUgel, eine grolsc Trommel u. dergl. m. 

Dem Sia, über dessen Verehrung an 
^inem Jahrestest wir das Bemerkens- 
wertheste nachstehend mtttheilen, ist 
jeder sechste Tag der Woche (die Woche 
der Nkonya-Neger hat nur sechs Tagcl 
geweiht. Dieser Tag heilst Pue. Das 
bezeichnete Juiirestest beginnt stets an 
einem Pu^. Die Zeit der Feier steht 
indessen nicht ein für alle Mal fest, 
sondern wird in jedem einzelnen Fall 
von Neuem ausgesucht. Zu diesem 
Zweck versammeln sich alljdhrlich 
der König und der Oberpriester mit 
den Häuptlingen in Wurupong und 
begeben sich zu der Wohnstatte des 
Sia. Finden sie auf dem Weg 
dahin einen Baumsweig oder einen 
Zug von Wanderameisen, so pafst dem 
Sia der in .Aussicht genommene Tag 
nicht; wird aber nichts gefunden, so 
nimmt man an, dafs ihm die Feier 
recht aä. Das Jahresfest schliefst, wie 
es begonnen hat, mit einem Pue nach 
36 Tagen, umfafst also sieben Pue- 
Tage. An dem in der Mitte liegenden 
»grofsen« Puh des Sia finden die 
Hauptfestlichkeiten statt. Die beiden 
Pue vor dem grofsen Tag heifsen 
der »schlimme Ruhetag« und der 
■Wittwentag«. An ersterem und in 
der darauf folgenden Woche sucht 
jeder Mann, der noch keinen Menschen- 
schädel erworben hat, eine etwa auf 
der Durchreise im Land bchndliche 
fremde Person zu ermitteln, um sie 
ohne Erbarmen zu tödten und ihren 
Kopt sich anzueignen. — \'on dem 
> Wittwentag« an sind alle Witt wen 
(und Wittwer) von den durch die all- 
gemeine Sitte ihnen vorgeschriebenen 
besondem Obliegenheiten ihrer Witt- 
wenschaft befreit; sie lassen ilir Haupt 
kahl scheeren, bemalen den Leib mit 
rother Erde und dflrfen nunmehr nach 
Besprengung mit einem Reinigungs> 



was&er das Haus eines Priesters oder 
Fetischmannes wieder betreten. Auch 

macht die Wittwe an diesem Tag 
j einen Rundgang bei Allen, die wahrend 
ihrer Wittwenschaft gütig gegen sie 
waren, und stattet ihren Dank ab. 
Nach der Annahme von Geschenken 
bewirthet sie an den vier folgenden 
Tagen ünc Freunde und die AeUesten. 

Am füntten Tag der Wittwenwoche 
beginnen die Vorbereitungen zu dem 
grofsen Pu^ des Sia. Wahrend bis dahin 
jede gerauschvolle Belustigung, z. B. 
das Abfeuern von Gewehren, öffent- 
liche Spiele und Tanze, Trommeln, 
bei schwerer Strafe verboten war, 
strahlt beim Aufhören der stillen, 
heiligen Zeit Aller Angesicht vor 
Freude. Am Morgen des grofsen 
Tags, welcher den zweiten Theil des 
Jahresfestes einleitet, bereitet jedes 
Familienoberhaupt ein ausgesuchtes 
Mahl, genannt fcße, aus Reis mit einer 
Suppe von Hühner - oder Ziegen- 
fleisch, um seine Freunde, insbesondere 
' auch seine Kinder zu bewirthen, welche 
I sich an diesem Tag sMmmtlich bei 
ihm zu versammeln ptlcgen. So- 
dann beginnt der Besuch der heiligen 
Orte. Zu der WohnstStte des Sia 
gehen der König und der Oberpriester 
nebst den Häuptlingen der neun 
Städte des Landes, während sich die 
Unterpriester und die Obrigen Leute 
zu den anderen Götzen begeben, um 
ihre Opfer darzubringen. 

Dem Zug des Königs vorauf 
schreitet der Überpriester unter dem 
Getön vieler Hörner, gefolgt von den 
Landesvertretern, welche die zum 
Opfer bestimmten Ziegenböcke mit sich 
fuhren. Bei dem W olmort des Sia an- 
gekommen, bringt der Priester knieend 
zuerst sein eigenes Opfer, darauf die- 
jenigen des Königs und der Häupt- 
hnge dar. Vor der Opferung wird 
jedem Ziegenbock geröstetes Reismehl 
vorgelegt. Ist Sia gewillt, den Bock 
als Opfer anzunehmen, so w ird letzterer 
das angebotene Reismehl fressen; 
andernfalls roufs der Ziegenbock im 
nächsten Jahr wieder gebracht werden. 
Bei der Opferung der Thiere wird 
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eine besondere Art des TOdtens an- 
gewendet, danoit kein Blut fliefse; denn 

Sia hafst das Rlufveryielscn an seinem 
Wohnort. Nachdem der Priester | 
von dem Fleisch der Opferthiere seinen 
Antheil erhalten bat und der Rest ge- 
kocht und gegessen ist, wird unter 
dem Klang der Hörner und dem 
dumpfen Schall grolser Trommeln 
die Rückkehr zur Stadt angetreten. 
Die ganze Bevölkerung jauchzt dem 
Ober[Micster zu, von den Lippen der 
Gläubigen tönt ein Weihegesang. 

Am nächbteu Tag verriclitet der 
Oberpriester OffenHich einen Tanz, 
den er sieben Mal zu wiederholen hat. 
In der rechten Hand häh er eine 
Lanze, in der linken einen kleinen 
Besen aus Palmzweigen. Während er 
mit dem letzteren beim Tanze alles 
Unheil, sowie die Feinde des Landes 
und der Religion in eiiiLii Hauten zu- 
sanunenzukehren scheint, lUhrt er mit 
der Lanze einen Stöfs gegen diesen 
Haufen, als wolle er sämmtlichc Feinde 
und alles l'ebel vernichten. Die Zu- 
schauer jauchzen Beifall und werfen 
ihm Reis zu. 

Im dritten Abschnitt des Jahres- 
festes, welcher am fünften Tag nach 
dem grofsen Pue des Sia beginnt, ' 
wird eine allgemeine Weihe oder 
Reinigung des Volks im Beisein aller 
hervorragenden Männer des Lands 
vorgenommen. Die Priester führen 
den Künig und die übrigen Thcil- 
nebmer zu einem Seidcnwolibaum 
aufserhalb der Stadt, gehen alsdann 
um den Baum herum und bürsten sich 
die Hände, Füfse, den Kopf und jedes 
GUed des Leibes ab. Nach der volks- 
thümlicben Anschauung geht das auf 
diese Weise dem Körper abgenom- 
mene Unheil auf den Baum über, 



welcher es zu behalten hat. Danach 
rdnigt sich der König auf dieselbe 
Art, und der ganze Volkshaufe macht 
I es ihm nach. Zum Schluts ertönt ein 
dreimaliges lautes Geschrei der An- 
wesenden. Nunmehr tritt einer der 
Männer an den Baum heran, nennt nach 
einander den Namen jedes Einzelnen 
aus dem Haufen und schlägt mit einer 
Axt bei jedem Namensaufruf ein StOck 
Rinde ab, um zu ermitteln, ob das 
kommende Jahr für den Genannten 
ein glückliches oder imulücklichos sein 
werde. Fallt die Kinde mit der 
äufseren Seile nach oben, so bedeutet 
dies ein unglückliches Jahr; dagegen 
wird dem BetrotTendcn Heil und Segen 
widerfahren, wenn sein Rindenstück 
mit der Innenseite nach oben nieder- 
fällt. Die abgehauenen RindenstQcke 
werden in feierlichem Zug zur Stadt 
gebracht, dort in einem Mörser zer- 
stampft und mit Wasser vermengt. Mit 
dieser Masse hat sich jeder Anwesende 
zu waschen. Nur drei der Rinden- 
stückc werden davon ausgenommen. 
Man bewahrt sie zunächst in einem be- 
stimmten Geßifs am Wohnort des 
strengen und strafenden Götzen Kompt 
auf; später werden die Stücke licraus- 
' genommen, zerrieben und mit Palm- 
wein vermengt. Von diesem Gemisch 
sollen alle Miinner trinken. Wer sich 
ausschliefst, wird als Wrgifter an- 
gesehen. Dagegen ist derjenige ein 
unschuldiger Mann und hält sich auch 
selbst dafür , wer am Trinken, 
ohne Schaden zu erldden, Theil ge> 
nommen bat Nach Bcschlufs dieser 
Trinkscene wird einem Jeden eine 
breiige Auflösung weitser und rother 
Erde auf die Stirn getupft. 

Damit finden die hauptsächlichsten 
Feierlichkeiten des Jahresfestes ihr£nde. 



Beitrag zur COlner Post- 1 
geschicfite. l'eber eine alte Post- I 
Verbindung der Stadt Cöln verdanken 
wir Herrn Ober-P(»tdirector Wagener 
daselbst folgende interessante Mit- 
theilungen. 



Bei meiner jün^ten Anwesenheit 
auf dem hiesigen städtischen .Archiv 
sind mir die beiden nachstehend vvieder- 
gegebenen Rathsprotokolie aus dem 
Jalir 1542 aufgefallen, welche der 
Zeit vor dem Bestehen der Taxis sehen 
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Post in Cöln die Einrichtung einer 
— nach moderner Ausdruckwase — 
»provinzialstflndischen Post« betreffen. 

Bezüglich der näheren Umstände, 
welche die Einrichtung dieser Post 
veranlafst haben, hin ich zu tolgendem 

Jirgcbnifs <5ekommen : 

Im Juhre 1 542 vom 24. Juli bis 
zum 26. August tagte in Nürnberg 
der Reichstag, um Gelder fUr den 
damals ausgebrochenen Krieg gegen 
die Türken HUssig zu machen, wobei 
die Vertreter der Kreise des h. Römi- 
schen Reichs grofse Schwierigkeiten 
machten. 

Auf dem Reichstag waren u. A. an- 
wesend als V'ert reter des. Herzogs von 
Jülich: Dr. Johann von Vlatten, Dr. 
Gottfried Groppcr und Dr. Johann 
Vdtmeyer , als Vertreter der Stadt 
Cöln: Friedricli Bachofen van Echt 
und Johann Helman. Der Herzog 
von Jülich als »ausschreibender Stand« 
des rheinisch -westfälischen Kreises, 
der dem Reich gegenüber für den Ein- 
gang der Kreissteuern verantwortlich 
war, und die Stüdtc, welche zu der 
Kreissteuer in hervorragendem Mais 
herangezogen wurden, hatten grofses 
Interesse daran, mit ihren Vertretern 
in Verbindung zu bleiben und dabei 
schnell und sicher über die für sie 
sehr wichtigen Nürnberger Verhand- 
lungen for^esetzt unterrichtet zu 
bleiben. 

Bei diesen Verhältnissen erklärt sich 
die Einrichtung einer Post zwischen 
Cöln und Ntimberg wlihrend der 



Dauer des Reichstags daselbst auf 
Antrag des Secretairs des Herzc^ von 

Jülich unter L'ebernahme der Kosten 
seitens der Reichsstädte des rheinisch- 
westfälischen Kreises Cöln, Aachen 
und Dortmund. 

DerColnerGeschichtsachreiberEnnen, 
welchem die beiden Protokolle eben- 
falls bekannt gewesen sind, bezieht 
sie in seinem Aulsatz zur Geschichte 
des Postwesens der Reichsstadt Cöln 
(Zeitschrift für Deutsche Culturge- 
schichte 1873, S. 206) m. E. irrthümlich 
auf eine vorübergehende Ausdehnung 
des u stadtcöinischen « Botenganges 
Cöln — Frankfurt über Frankfurt hinaus 
nach Würzbui^ und Nürnberg. 

Rathsprotokoll. 

28. VI. 1542. 

Postboiden belangend. 

As hude is in Raitzstat verdragen 
und bewiUigct auli Angeben des Secre- 
tarien ünsers Herrn Gnaden vanGuylche 
etc. die Post zo Idgen van Codne 
ghen Hachenberg, van danne bis zo 
Franckfort, van danne bis zo Wirtzberg, 
und van danne bis zo Nurenberg, und 
des suUeo Collen, Aiche und Dort- 
munde einen verzulden.*) 

RathsprotokolL 

18. IX. 1542. 

Vort so ist verdragen und bcfoilen, 
den Post abzufordern und furbafs niet 
lenger zo halten, auch dairan zo syn, 
dat sie entricht*^) moige werden. 



Oldenburgische Eisenbahn- 
Verhältnisse. Wie wir in dem Auf- 
satz über J;is oKlenburgische Eisenbahn- 
wesen auf S. 782 tf. des Archivs von 
1892 mitgethcilt haben, bildete sich im 
Jahr 1877 eine »Frde Vereinigung zur 
Wahrung und Förderung der Verkehrs- 



*} »verzulden« vom Stamm •Sold«, 
*) »bezahlt«. 



I Interessen im Gebiet der oldenbufgi- 

sehen Staatsbahnen«, in welcher bei 
halbiiihrlichen Zusammenkünften zu 
einem Meinungsaustausch zwischen den 
Verkehrsinteressenlen und der olden- 
burgischen Eisenbahn Verwaltung Ge- 
legenheit geboten wird. Den Proto- 

»besolden«, Bbezahleni. 
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koUen der am i6. September 1893 1 
21. April i8<)4 /II V;trcl und Oldenburg ' 
abgehaltenen Zusammenkünfte ent- 
nehmen wir, in Ergänzung jenes Auf- 
satzes, folgende Mittheilungen. 

Nach den Ausführungen des Vor- 
sitzenden, des Eisenbahn - Dil ections- 
Präsidenten von MUhienfels aus Olden- 
burg, entwickelte sich der Vericehr der 
oldenburgischen Eisenbahnen während 
des Jahres 1893 im Grofsen und 
Ganzen in durchaus ijUnsii^er Weise. 
Die Einnahme sammiiiciicr unter Ver- 
waltung der Grofsherzoglichen Eisen- 
bahn-Direction in Oldenburg stehenden 
Linien, mit Ausschliifs der erst theil- 
weise fertiggestellten Vareler Neben- 
bahnen, hat in den ersten acht Mo- 
naten 1893 4 106 513 Mark oder 
32295 Mark mehr als für die gleiche 
Zeit des Vorjahrs betragen. Hiervon ! 
entfallen i 631 023 Mark, auf den Per- 
sonen- und 2310033 Mark auf den 
Güterverkehr; den Rest von 165237 
Mark bilden vermischte IiiiiDihinen. 
Für das ii;anze Jahr weisen die Ein- 
nahmen eine Steigerung von 63 oooMark 
gegen 1892 auf, die Betriebsausgaben 
verminderten sich um 35 000 Mark, so 
dafs der Betriebsüberschufs 98000 Mark 
mehr als im Vorjahr betragen hat. 
Aus dem sogenannten Llo/dverkehr 
sind an Personengeldeinnahme von 
Januar bis Ende August 18Q3 wegen 
Fortfalls der Beförderung von Kajüts- 
passagieren nur 19 Cfj2 Mark aufge- 
kommen, wtfhrend in derselben Zeit 
des voraufgegangenen Jahrs hieraus 
45226 Mark erzielt wurden; dagegen 
hat die Einnahme aus dem fUr den 
Norddeutschen Lloyd vermittelten 
Gttterversand eine Steigerung von 
114535 Mark auf 134249 Mark er- 
fahren. Das Gesammtergebnifs stellt 
demnach nur eine Mindereinnahme von 
5940 Mark dar. Der Rückgang in 
der Einnahme aus dem Lloyd verkehr 
dauert noch an; lediglich bei der 
Guterbeförderung tür Rechnung des 
Lloyd ergab sich in den ersten drei 
Monaten 1894 ein Minderertrag von 
zusammen 27 000 Mark. Im Ucbrigen 
aber hat das laufende Jahr fUr die i 



oldenburgischen Eisenbahnen in Folge 

allgemeinen Verkehrsaufschwungs be- 
reits erhebliche Mehreinnahmen ge- 
bracht, da trotz des Ausfalls im 
Guterbetrieb des Lloyd für das erste 
Viertel 1894 schon 93000 Mark mehr 
vereinnahmt worden sind als in dem 
gleichen Zeitraum des voraufgegangenen 
Jahn. 

An neuen Linien sind die Strecke 
Oldenburg - Brake und die »Varder 

Nebenbahnen« im Bau. Von den 
verschiedenen Theilen der letzteren 
sind am i. Ianuar i^n'}, die Strecken 
Ellenserdamm -Bockhorn für den Per- 
sonen- und Güterverkehr und Varel- 
Bramloge für den Steinversand eröffnet 
worden. Die Personen - Befördenmg 
zwischen Varel und Bramloge begann 
am I. Mai. Mit dem 15. Mai konnte 
der Güterverkehr auf der Linie Varel- 
Varelerhafen eingerichtet werden. Am 
I. Dezember iSg^ wurde ferner die 
Bahn Borgstede-Bockhorn der ötlent- 
Hchen Benutzung übergeben. I^e noch 
rückstandigen Hochbauten auf den im 
Betrieb befindUchen Strecken der 
»Vareler Nebenbahnen« werden im 
Lauf des Sommers 1S94 fertiggestellt 
werden. 

Ueber die Frage des Baues von 
Schmalspurbahnen fanden in der Ver- 
sammlung vom 16. September i8()3 
eingehende Erörterungen statt. Nach 
dem Bericht des Vorsitzenden ist 
in Deutschland der Ausbau der Voll- 
spurbahnen im Wesentlichen als 
vollendet anzusehen. Der Anschlufs 
weiterer Gegenden und Ortschaften an 
das allgemeine Eisenbahnnetz wird 
nunmehr hauptsächlich durch solche 
Schienenwege zu bewirken sein, welche 
mit Rücksicht auf den zu erwartenden 
geringeren Verkehr billiger im Bau und 
Betrieb sind als die bisherigen. Be- 
kanntlich hat in Preufsen das Gesetz 
über die Kleinbahnen die Krhaiiung 
von Bahnen unterster Ordnung ge- 
regelt und erleichtert. In Oldenburg 
ist bereits Mitte der 70 er Jahre 
ein bedeutender Schritt zur Lösung 
dieser Frage durch die Herstellung 4er 
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schmalspurigen. 75 rm brfiti'n l'viscn- 
bahn Ocholt - \\ cstcrstcde j^cmacht 
worden. Letztere ist 7 km lang und 
hat «nen Kostenaufwand von 26000 
Mark für das Kilometer einschliefslkh 
der Betriebsmittel erfordert. Wenn 
die Balm gUnstige hnan^ielle Ergeb- 
nisse bisher nicht erzielt hat, so wird 
dies darauf zurückgeführt, dafs eine 
genügende wirthschaflliche Ausnutzung 
des Betriebsmatcrials und Jcs Perso- 
nals bei der geringen Langenausdehnung 
der Bahn sich nicht hat ermöglichen 
lassen. — Der Vorgang Oldenbui;^ hin- 
sichtlich der Herstellung von Schmal- 
spurbahnen hat namcnllich im König- 
reich Sachsen eifrige Nachahmung ge- 
funden; es sind dort bis jetzt 1 5 Schmal- 
spurbahnen von zusammen 24- km 
Liinge mit einer Spurbreite von 
75 cm erbaut worden. Sic schliefsen 
auf 15 Punkten an das allgemeine 
Eisenbahnnetz Sachsens an und sind 
durchweg im Besitz des Staats, der 
auch den Betrieb Übernommen hat. 
Charakteristisch ftlr diese Verkehrsver- 
mittler ist das Erfordernifs der Güter- 
umladung bei dem L'ebergang von 
einer Schmalspurbahn auf eine Bahn 
von gewöhnlicher Breite und umge- 
kehrt. Von der Umladung werden im 
Allgemeinen nur leicht zerbrechliche 
Gegenstände, wie Thon- und Glas- 
waaren, ausgeschlossen. Soll eine Um- 
ladung nicht stattfinden, so werden die 
beiadenen Wagen der Vollspurbahn 
durch eine sinnreiche Vorrichtung auf 
Untergestelle der Schmalspurbahn ge- 
setzt und auf diesen ohne Schwierig- 
keit und vollkommen sicher befördert, 
letzteres unter der Voraussetzung, dafs 
die Waiden gleichmafsig befrachtet sind. 
— Im ürofsherzogthum Oldenburg sind 
neuerdings die Bestrebungen darauf ge- 



richtet, in den Aemtern Cloppenburg 
und Friesoythe, ohne finanzielle Be- 
theiügung des Staats, ledigUch durch 
die Mitwirkung der betheiligten Ge> 
meinden Vereine zur Erbauung von 
Schmalspurbahnen zu gründen. Seitens 
der oldenburgischen Regierung wird im 
Interesse der betreffenden Landesthdle 
Werth auf das Zustandekommen des 
Bauplans gelegt, indefs haben die an- 
gestellten Berechnungen ein günstiges 

> Ergebnifs insofern nicht gehabt, als 
bei der aufserordentlich geringen Be^ 
vOlkerungsdichtigkeit der Gegend (auf 

' I qkm entfallen nur 19 Einwohner) 
ein über die Deckung der Betriebs- 
kosten hinausgehender Emnahmebetrag 
kaum zu erwarten ist. 

Die Zusammenkunft vom 21. April 
1804 schlois der Vorsitzende mit dem 
Hinweis darauf, dafs in der olden- 
burgischen Eisenbahnverwaltung «in 
frisches, allerdings arbeitsreiches Treiben 

, herrsche. Wenn der Volkswitz das 
»G. O. E.« (Abkürzung für »Grofs- 
herzoglich Oldenburgische Eisenbahn«) 
mit »Ganz ohne Eile« tibersetzt habe, 
so nehme die Eiscnhahnverwnltung 
das darin liegende Lob vorsichtiger 
Handlungsweise gern für sich in An- 
spruch. In anders gemeintem Sinn weise 
sie den Spruch zurück ; sei es auch nicht 
möglich, in absehbarer Zeit hinsichtlich 
der Schnelligkeit des Personenverkehrs 
es den grofsen internationalen Durch- 
gangslinien gleich zu thun, so werde 
doch nach allen Richtungen an der 
Verbesserung und Vervollkommnung 

i der Einrichtungen rastlos gearbeitet, 
um den Ansprachen des Verkehrs zu 
genügen. Der Wahlspruch der Eisen- 
bahnver^valtung sei derselbe wie bei 
der befreundeten Marine: »Volldampf 
voraus«. 



Die Farben der alten Egypten 
Die Farben auf den DenkmVlem der 

alten Eg>'ptcr zeichnen sich trotz ihres 
hohen Alters, und obwohl sie zum 
Theil Jahrtausende lang den Unbilden j 



der Witterung ausgesetzt waren, noch 
heute durch ihre lebhafte Frische aus. 

Silmmtliche in jenen Zeiten angewen- 
deten |-'arben gehörten mit wenigen 
Ausnahmen zur Kategorie der sogen. 
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Mineralfarben, lieber ihre Zusammen- 
setzung und die wahrscheinliche Art 

und Weise ihrer Herstellung entnimmt 
der »Prometheus« dem »Gewcrbcblatt 
aus Württembergd folgende Milthei- 
lungen. 

Die am htfu6gsten angewandte Farbe 

war von braunrother Tönung, welche 
dem sogen, pompejanischen Roth ent- 
spricht. Ihrer chemischen Zusammen- 
setzung nach war sie ein Gemisch aus 
Eisenoxyd, welches aus den Rotheisen- 
lagern des Landes gewonnen wurde, 
mit Thon. Das Korn dieser Farbe ist 
ein au&erordentiich feines. Wahr- 
scheinlich wurde das Eisenoxyd durch 
lange fortgesetztes Zerreiben unter 
Wasser und durch Absclilämmen in 
die brauchbare Form gebracht. Als 
gelbe Farbe wurde aufser Goldbronze 
und Blattgold ebenfalls Eisenoxyd be- 
nutzt, welchem durch Zusatz wechsehi- 
der Mengen von Thonerde, Kalk u.s.w. 
verschiedene Nuancen verliehen wur- 
den. Durch Erhitzen stellte man 
daraus braune und durch Mischen mit 
Rotli orangefarbene Tönungen her. 
Die blauen Farben bestanden aus Glas- 
flüssen, in welchen Kupfersalze auf- 
gelöst waren. Die Feinlieit des Korns 
lafst die Annahme berechtigt erscheinen, 
dafs die noch heil&en GlasÜUsse in 



kaltes Wasser gegossen wurden, und 
dafs die so erhaltene sprOde, von un- 
zähligen feinen Rissen durchzogene 
Masse sodann gepulvert und geschlämmt 
wurde. Da diese Glasmasse wohl 
schwer an dem zu bemalenden Unter- 
1 grund gehaftet haben dtlrfte, wurde 
bei ilirer Anwendung muthmafslich 
Gunmii oder ein anderes Bindemittel 
zugesetzt. Als weifse Farbe diente 
Gyps, der nach Ffirbung mit einer 
organischen Substanz auch als blafs- 
rothe Farbe zur Benutzung kam. Aus 
welchem Material diese organische 
Substanz gewonnen wurde, läfst sich 
nur vermuthen, doch ist anzunehmen, 
dafs sie das sogen. Krapproth war, 
welches die Egvpter aus der Krapp- 

i Wurzel darzustellen verstanden. 
Interessant ist es, zu erfahren, dafs 
sich die alten egyptischen Baumeister 
der Bestiindigkeit und l'n Vergänglich- 
keit ihrer Farben wohl bcvvufst waren. 
So findet sich auf einem der Werke 
des Pyramidenerbauers Neh-Fermad 
(4000 V. Chr.) eine Inschrift, welche 
über die Herstellungsweise der von 
ihm angewandten F'arben Aufschlüsse 
giebt und die Worte enthalt: »Farben- 
schmuck für die Tempel muis so ewig 
wie die Götter selbst sein.« 



m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 

Deutsch - Ost -Afrika. Band i. Dr. F. Stuhlmann: Mit 
Emin Pascha ins Herz von Afrika. Ein Reisebericht mit 
Beiträgen von Dr. Emin Pascha, in seinem Auftrag geschildert 
von Dr. Franz Stuhlmann. Im «mtlicben Auftrag der Colonial- 
Abthdlung des Auswärtigen Amtes herausgegeben. Berlin 1894. 
Geographische Verlagsbuchhandlung von Dietrich Reimer. 

Wiederum ist die deutsche Afrika- I Aequatorialgegend Afrikas, hat es 
Literatur um ein Aufsehen er- ; unternommen, Uber den Verlauf der 
regendes Werk bereichert worden. Expedition und deren wissenschaft- 
Dr. Franz Stuhlmann, der vielge- liehe Erfolge emgehend zu be- 
nannte Begleiter Emin Paschas auf richten. 

dessen letzter Forschungsreise in die Da die beschriebene Expedidon 
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einen öflentlichen Charakter trug, auch 
das vorliegende Werk einer amtlichen 

Anregung seine Entstehung verdankt: 
so sind die l^ericlite streng sachlich 
gehalten. Der hihalt bietet um so 
mehr Interesse, als der im Mittel- 
punkt der Darstellung stehende Emin 
Pascha unsere Sympathien in hohem 
Grad in Anspruch nimmt. 

Emin Pasclia war, wie bekannt, 
mit Stanley am 5. Dezember 1889 
an die KOste gelangt. Nach Ge- 
nesung von Nc'inem damaligen Sturz 
stand ihm die Wahl Irei zwischen 
drei Entscheidungen: er konnte nach 
Egypten zurtickkehren und abwarten, 
bis dort eine seinem Rani; ent- 
sprechende Stellung für iiin üc\ 
wurde, oder er konnte die Aner- 
bietungen der englischen ostafrika- 
nischen Gesellschaft annehmen, die 
bis zum letzten Augenblick wieder- 
holt wurden; endlich bot sich Ge- 
legenheit , seine Dienste dem alten 
Vaterland zu widmen. Er entschied 
sich ohne Schwanken für das Letztere 
und erklärte sich, als Major von W'ifs- 
mann ihm von dem Plan der Entsendung 
einer Expedition nach dem Seengebiet 
Mittheilung machte, sofort zu deren 
Leitung bereit. Die bei Anwerbung 
der Trager und Ausrüstung der Ex- 
pedition entstandenen Schwierigkeiten 
wurden mit HOlfe des bdcannten 
Inders Ssewa Hadji beseitigt, so dafs 
der Aufbruch der Karawane bereits 
am 26. April, freilich noch mitten in 
der Regenzeit, erfolgen konnte. Der 
Marsch ging über die vielgenannte 
Karawanenstrafse Biki-Mosua-Mrogoro 
nach der 250 km entfernten deutschen 
Station Mpwapwa, durch Hache Land- 
schaften , Uber sumptigen , grund- 
losen Boden in strömendem Regen, 
dann quer Ober die Ukamihügel 
durch Mrogoro nach der Araberan- 
siedelung kondoa, wo nach fried- 
lichen Verhandlungen die deutsche 
Flagge gehifst wurde, und den steilen 
Plateaurand bei Kirassa empor. Die 
wichtige deutsche Station Mpwapwa 
liegt an der Stelle, wo die Kara- 
wanenstrafse aus dem Innern »ch in 



die Wege nach den verschiedenen 
Küstenpliitzen spaltet, in einer sandigen 
Mulde in wenig fruchtbarer, grat- 
bewachsener, fast baumloser Steppe. 
Hier wurde ein längerer Aufenthalt 
nöthig; es mufsten neue Träger an- 
geworben werden, und die Soldaten 
halfen ein benachbartes befc^tii^tes Raub- 
nest zerstören, gegen das die Krüfte 
der Station allein nicht ausreichten. 
Schwierigkeiten mit den von Ssewa 
Hadji angeworbenen Trägern, die 
in ihre Heimath nach Urambo, 
hinter Tabora, zurückkehren wollten, 
zwangen Emin, den Umweg Uber 
diese wichtige Araberandedciung zu 
wählen. Durch das gcfUrchtete wasser- 
arme Ugogo wurde Mkigwa erreicht 
und hier ein kurzer Aufenthalt ge- 
nommen, wlihrend dessen eine Ge- 
sandtschaft der Araber in Tabora 
I eintraf, die dem Pascha die Unter- 
1 werfung der dort angesiedelten Leute 
dieses Stamms anzeigte. Tabora 
wurde 1810 von dem Araber Ssaid 
bcn Ssalim gegründet und ist von 
besonderer Wichtigkeit; denn hier 
I vereinigen sich die Handelsstrafscn 
von den grofsen äquatorialen Seen. 
Zahlrdche arabische Handdsherren 
sind dort ansässig und wohnen in 
geschlossenen Gehöften mit gut be- 
bauter Umgebung. Nach kurzen Ver- 
handlungen unterschridMsn sUmmt- 
liche Araber die Huldigungsurkunde, 
und am i. August i8qo wurde 
feierlich die deutsche Flai^^e gehilst. 
Auch von Ujiji am Tanganyika-See 
•US boten die Aisber ihre Unter- 
werfung an. — Von Tabora, das jetzt 
eine feste und gut angebaute deutsche 
Station ist, ging es nach dem Victoria- 
Nyansasee. Dort gelang es Dr. Stuhl- 
mann, eine Niederlassung von Sklaven- 
hVndlem zu nehmen. Beim \N'eiter- 
i ziehen nach Bukoba, welches Dr. Peters 
als Stutzpunkt fUr den Handel am 
See vorgeschlagen hatte, trennte sich 
Dr. Stuhlmann vom Pascha. Dieser 
I schiffte sich mit einem Theil der 
! Mannschaften ein, wahrend Ersterer 
I den Landweg einschlug. Dr. Stuhl- 
I mann erreichte ohne besondere 
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Zwischenfälle am 16. November Bu- 
koba, wo der Pascha schon emsig 
mit der Erbauung der Station be- 
schlfftigt war. Von hier aus wurde 
Dr. Stuhlmann nach Uganda gesandt, 
um eine Anzahl Boote zu kaufen 
und sich durch eiijene Anschauung 
über die dortigen Verhältnisse Klar- 
heit ZU verschaffen. Am la. Fe- 
bruar 1891 brach der Pascha mit 
Dr. Stuhlmann nach Westen auf, um 
das Plateau von Karagwe und das 
Gebiet des Kagcra, die Nordwest- 
ecke des deutschen Gebiets, zu unter- 
suchen; die Station Bukoba blieb 
unter dem Befehl des Lieutenants 
Langheld. Dr. Stuhlmann versuchte, 
eine Besteigung des Ruwensori aus- 
zuflihren; er drar^ hh zu einer 
Höhe von 4063 m vor. Dann ging 
es weiter durch Mvvoga nach Un- 
dussuma. Hier traf der Pascha die 
im Jahr 1889 zurückgebliebenen Suda- 
nesen der Aequatorialprovinz und 
fafste den Entschlufs. mit ihnen, so- 
weit sie brauchbar waren , wenn 
möglich nach Westen, nach Kame- 
run durchzubrechen. Dieser Versuch 
scheiterte jedoch: nach dreiwöchiger 
entsetzlicher Anstrengung mufstc die 
fast verhungerte Karawane sich rUck- 
wflrts wenden, und erst nach acht 
weiteren Tagen fand man beim 
Häuptling Kiro wieder Lebensmittel. 
Auch ein zweiter Vorslofs, nach 
Norden, scheiterte an dem gänzlichen 
Mangel an Lebensmittdn in den ver- 
wüsteten Landern, so dafs nichts 
weiter übrig blieb, als wieder nach 
Undussuma zurückzukehren und dort 
ein Lager aufouschlagen. Hier brachen 
die Blattern in der Expedition aus, 
zugleich kam die Nachricht, dafs die 
Sudanesen von den Engländern an- 
geworben und nach Uganda ab- 
marschirt seien. Diese Umstünde be- 
stimmten den inzwischen ebenfalls 
schwer erkrankten und fast erblin- 
deten Pascha, Dr. Stuhlmann den 
Befehl zu geben, mit allen gesunden 
Trägem und Soldaten abzumarschiren. 
Umsonst war des Letzteren Weige- 
rung, er mufste dem schriftlich ge- 



gebenen Befehl gehorchen und als- 
bald den Abmarsch antreten; er er- 
hielt die Weisung , nach Bukoba 
weiterzugehen , sobald er binnen 
Monatsfrist keine Nachricht erhdte. 
.^m 10. Dezember nahm Dr. Sluhl- 
mann Abschied, und seitdem hat 
keines weifsen Mannes Auge den 
Pascha wieder gesehen. ~- GemSfs 
der erhaltoien Wdsung mufste 
Dr. Stuhlmann von Tenge Tenge, 
wohin er sich zunächst gewendet 
hatte, am 15. Januar aufbrechen, 
nachdem er ohne Nachricht vom 
Pascha geblieben war. Er begab 
sich zunächst nach Bukoba, wo die 
letzten Briefe vom Pascha einliefen, 
dann nach dem Eintreffen des Stations- 
chefs Hennann über Uangi und das 
südliche Massailand zur Küste, die 
er am 1 2. Juli i8<_)2 nach einer Ab- 
wesenheit von 26 '/j Monaten bei Ba- 
gamoyo glücklich wieder erreichte. 

Ueber den Pascha, dessen bedeut- 
same Persönlichkeit in dem Werk in 

helles Licht gesetzt wird, urtheilt 
Dr. Stuhlmann folgendcrmalsen : »Er 
mufs als ein Mann von ungewöhn- 
lichen Gaben des Gastes und Charak- 
' ters gelten, dem Nörgler und Feinde 
nichts anhaben können, und den die 
deutsche Nation mit Stolz den ihrigen 
nennen darf. Pflichttreue, Selbstver- 
leugnung und Beharrlichkeit, Milde 
gegen Andere und Strenge g^^ 
sich "selbst, wissenschaftUclie Gewissen- 
haftigkeit und eine fast zu weit ge- 
triebene Bescheidmihdt zeichneten ihn 
aus. . . Er war ein Mann, nehmt 
Alles nur in Allem.« 

Neben dem vorstehend in Kürze 
Erwähnten enthalt das Buch eine 
Fülle naturwissenschaftlicher Beobach- 
tungen, wie sie nur von zwei auf der 
Höhe der Wissenschaft stehenden 
und mit Ostafrika völlig vertrauten 
F"orschern gemacht werden konnten. 
Es werden Monographien einzelner 
Volksstflmme gegeben, welche viel- 
fach' ganz oder theilweise von Eroin 
herrühren. So erfahren wir u. a. 
Näheres Uber die Wado^i, die Wanyam* 
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we&i, Uber Uganda, die Wawira, die 
mythenhaften Zwei^vOlker des Ur> 
walds, die Alur, die Lendu und 
die Massai von Latuka, Unterstützt 
von Emin hat ätuhimann ferner eine 
Karte entworfen, weiche die gegen- 
wärtige Verbreitang der verschiedenen 
Grundstamme iler Rcvölkeriini;, der 
Bantu, der Somali, (ialla. Mas^ai, 
der Zwergvölker und der Araber, 
darstellt. Auch eine geologische Karte, 
eine Uebersichtskarte der Bevölkerungs- 
dichtigkeit und eine Karte der Culturen 
sind beigegeben. 

Was der Verfasser ausführlich und 
in kritischer Schärfe über die Zu- 
kunft Deutsch -Ostafrikas sagt, gipfelt 
in den Schlufssätzen: Herstellung der 
Ruhe im Land, dann Beginn einer 
svsternatischen wisbenscliaftlichcn Er- 
forschung, nicht allein geübt von 
den Forschungsreisenden , sondern 
auch von den Beamten und Offizieren 
des Reichs, endlich Errichtung von 
Plantagen und Schatlung regen Han- 
dels durch Anlage von Verkehrs- 
wegen. Das Ideal in letzterer Hin- 
sicht würde eine Eisenha}in durch 
das ganze deutsch -üstafrikaiiiM he Ge- 
biet, am besten nach Taboru, mit 
Abzweigungen nach den beiden Seen 
sein. 

Der Stuhlmann'sche Reisebericht 
dürfte das Hervorragendste bieten, was 
bisher über Deutsch - Ostafrika ver- 
öHentlicht worden ist. Der Verfasser 
selbst ist ein junger Naturforscher, 



der schon lange vor dem Antritt der 
Reise xwei Jahre lang in Ostafrika 

I gelebt und sich mit der Erforschung 
' besonders der niederen Thierwelt be- 
schäftigt hatte; dadurch war er an das 
Klima gewöhnt und mit den Verhiilto 
nisscn der Gegend vertraut. Als ihm 
Major von Wifsmann den Vorschlag 
machte, die Expedition Emins als 
Naturforscher zu begleiten, war er 
kaum von einer Wunde genesien, 
welche er als freiwilliger Theilnchmer 
am Kampf gegen die aufständischen 
Araber beim Membule erhalten hatte. 
Gleichwohl besann er sich kdnm 
Augenblick, dem Ruf zu folgen, um 
unter der Leitung eines Forschers 
von der Bedeutung Emin Paschas 
seinen eigenen hochgesteckten Zielen 
nachzustreben. Welchen Erfolg sein 
I Streben gehabt, davon zeugt der vor 
'■ uns liegende umfangreiche Band. Das 
noch unverarbeitete wissenschaftliche 
Material der Expedition und anderer 
Forschungsexpeditionen in Ostafrika, 
insbesondere über Anthropologie, 
Ethnographie, Zoologie, Botanik und 
Meteorologie, soll in gesonderten Ab- 
handlungen in Folgebsndra unter dem 
Sammeltitel nDcutsch-Ost-Afrika« der 
Oefl'entlichkeit übergeben werden. Er- 
hoffen wir von dem Werk in seiner 
Vollständigkeit das, was es zu bieten 
verspricht: ein getreues Abbild unserer 
jungen Colonie, geeignet, allen Denen, 
die sich für die dortigen Verhältnisse 
und Zustände interessiren, gründlichen 
und zuverlässigen Aufschlufs zu geben. 
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L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



B5. Das neue Posthaltereigebäude in Leipzig. 



In der Nühe des Eilenburgcr Bahn- 
hofs in Leipzig, begrenzt von Töub- 
chcnweg , GOschen - , Nostiz - und 
Crusiusstrafse, erhebt sich seit Kurzem 
eine stattliche Gebäudegruppe, deren 
den Werken des Friedens gewidmete 
Bestimmung der an der Nordwestecke 
angeordnete Hauptbaa mit Treppen- 
giebel und Erkerthtlrmen durch kunst- 
voll angebrachte Embleme, Posthörner 
und Hutcisen. neben farbigen Wappen- 
schildern und Inschritlen ersichtlich 
macht. Das Bauwerk, das durch die 
Eigenart seiner Erscheinung und die 
gegliederte Fassadengestaltung unwill- 
kürlich den Blick auf sich lenkt, 
dient seit Anfang August der Leip- 
ziger Posthalterd, dem gröfsten im 

Archiv f. Port «.Tdcgr. i& 1894. 



Privatbetrieb betindliclan Postfuhr- 
unternehmen des deutschen Reichs, als 
Heimstätte. 

Die alten Postholterdräume und 
der Posthof auf dem reichseigenen 
Grundstück an der Hospitalstrafse, 
auf welchem sich zugleich das Post- 
amt 10 (Packet- und Zeitungspostamt) 
sowie die PostzoUexpedition befinden^ 
hatten sich zur ordnungsmüfsigen 
Ausführung des mit dem Wachsen 
von I-iandel und Verkehr stetig zuneh- 
menden Postfuhrdienstes in Leipzig 
seit lange nicht mehr aN aus- 
reichend erwiesen. Der Bestand an 
Postpferden, der im Jahr 1878 bei 
I Erötinung des Betriebs iu den damals 
I neu hergerichteten PostholterdxiumcD 

35 
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85 Stock betrug, ist inzwischen auf 
224, die Zahl der Postillone von 5 ei 

auf r 56 gestiegen. Der Wagenpark 
hat sich in derselben Zeit von 6j auf 
175 reichseigene Wagen und von 24 
auf 49 Posthaltereiwagen vennehrt. 
Das von dem Posthaltcr Jager ge- 
troffene Auskunftsmittel, einen Theil 
des Pferdebestands anderweit, auf dem 
ihm eigenthtlmlich gehörigen Grund- 
stück an der Hohenstrafsef unter- 
zubringen, half dem Raummangel nur 
vorübergehend ab; zudem erschwerte 
die Zersplitterung der Betriebsmittel 
nicht unerheblich den Fuhrbetrieb. 
Hierzu kam, dafs die Dieiisträume des 
Postamts 10 ebenfalls tlem BedUrfnifs 
nicht mehr genügten, und dafs ihre 
nicht länger verschiebbare Erweiterung 
nur unter Zurückgreifen auf die an 
den Posthalter miethsweise Uberlassenen 
Rüumlichkeitcti zu ermöglichen war, 
da sich keine Gelegenheit bot, das 
Postgrundstack durch Ankauf geeig- 
neter Nachbargrundstückc zu ver- 
gröfsern. Eine befriedigende Losung 
der obwaltenden Schwierigkeiten konnte 
unter diesen Umstünden nur darin 
gefunden werden, dafs die Posthalterei 
das Postgrundstück an der Hospital- 
strafse räumte und diifs der Unter- 
nehmer sich zur Errichtung eines um- 
fassenden Privatbaues entschlofs, der 
hinlänglichen Platz bot, die zerstreuten 
Betriebsmittel wieder zu verdnigen. 

Die Ermittelung einer geeigneten 
Baustelle begegnete keinen besonderen 
Schwierigkeiten; es gelang dem Post- 
halter Jilger, eine solche von der 
Stadtgemeinde auf dem ihr gehörigen 
Gelände am Eilenburger Bahnliof 
käut lieh zu erwerben. Der Bauplatz 
hat nahezu die Gestalt eines Recht- 
ecks von 79 m Länge und 64 m 
Tiefe, wird ringsum von breiten 
Strafsen begrenzt und ist nur wenige 
Minuten von dem Postgrundstück an 
der Hospitalstrafse entfernt, wo die 
Packetbestellfahrten für die innere 
Stadt eiitvpringen und ein grofser Tlieil 
der Bahnhofsfahrten endigt. Bei 
dieser für den Verkehr durchaus 
günstigen Lage hat der Neubau zugleich 



I die erwünschte Gelegenheit geboten, 

I für das Postamt 8, welches seither im 
Eilenburger Bahnhofsgebäude in gänz- 
lich unzulängUchen, den Betrieb in 
hohem Grad erschwerenden Rflum> 
lichkeiten untergebracht war, ange- 
messene Dienvtrifiime «uf dem Post- 
haltereigruiulNtUck mieiliswcise zu be- 
schatien. Durch die räumliche Zu- 
sammenlegung des Postamts 8 mit der 
Posthalterei ist für die rasche und 
pUnktHchc Abwickelung des Postfuhr- 
geschätts der nicht zu unterschätzende 
Vortheil gewonnen, dafs das mit sämmt- 
liehen Leipziger Stadtpostanstalten, ins- 
besondere auch mit den Bahnhofspost- 
ämtern, telegraphisch verbundene Post- 
amt 8 die Bestellung der erforderlich 
werdenden aufsergewöhnlichoi Bef<5r- 
derungsmittel, wie Oberhaupt den Ver- 
kehr der Posthalterei mit den Post- 
dienststellen vermitteln kann. Für 
später ist in Aussicht genommen, dem 
Postamt die gesammten auf das Post- 
fuhrwesen bezüglichen Geschäfte zu 
übertragen. 

Der Bestimmung des Neubaus ent- 
sprechend, sind bei seiner Gesammt- 
anlage und Einrichtung die praktischen 
Gesichtspunkte vorangestellt. Darüber 
ist die Schönheit der Form nicht ver- 
nachlässigt, aller Prunk, jeder über- 
flüssige Luxus aber ferngehalten. Der 
Bau ist von dem Architekten P. Jäger 
in Berlin, einem Sohn des Bauherrn, 
entworfen und ausgeführt worden. Mit 
glücklichem Griff hat dieser in richtiger 
Würdigung der freien Lage des Ge- 
bäudes sein Hauptaugenmerk auf eine 
Gruppenwirkung gelegt. Dies ist in 
überraschender Weise gelungen. Durch 
geschickte Gruppirung der Bautheile 
hat das Ganze einen eigenartigen Raz 
erhalten, der noch erhöht wird 
durch den Gegensatz zwischen den 
weifsen Putzriächen und dem rothen 
Ziegeldach, durch die in blalsrothen Ver- 
blendsteinen oder rothen Natursteinen 

] hergestdlten Gesimse und Fen t i- 
einfas^iinu'cn , sowie durch Malereien. 
Die Hoüronten sind in gleicherweise 
wie die vier Strafsenfronten , jedoch 

I einfacher ausgebildet. 
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Für Luft und Licht ist Qberall reich- 
lich gesorgt. Die Betriebs- und Wohn- 
rüume wcrvlen mit Niederdruckdampf- 
heizung erwärmt und ebenso wie die 
Pferdeställe und der Posthaltereihof mit 
elektrischem Licht beleuchtet, das e\oe 
eigene Maschinenaniage /.wci Dviiamos 
von 6 ufid I 2 PS. mit AcciimuUitoren- 
battericyi iietcrt. Wasicrleiiuiigsrohrc 
durchziehen alle Stockwerke; für die 
Zwecke der Reinhaltung und des 
Schutzes gegen Feuersgefahr sind in 
reichhcher Zahl Wasserauslüsse vor- 
gesehen; ebenso ist für zweckmdfsige 
Entwiisserung im Anschlufs an die 
städtische Kanalisation Sorge getragen. 

Der von den vier Flüuehi (e^t um- 
schlossene Hotraum ist an der \\ estscite, 
von der Göschenstrafse aus, zugänglich ; 
er ist etwa i8oo qm grofs und mit 
Schlackensteinen bester Sorte gepHastert, 
deren glatte OberHäche die Reinhaltung 
und Entwässerung ungemein begünstigt. 
Ein auf granitnem Sockel ruhender 
geschmackvoller Sandsteinobelisk, wel- 
cher an der Spit/e eine elektrische 
Bogenlampe tragt, theilt den Eingang 
in eine Ein- und Austahrt. 

Links davon erhebt sich das drei- 
geschossige Hauptgebäude, das im 
Erdgeschofs neben den Geschäfts- 
zimmern des Posthalters Jager die 
Diensträume für das Postamt 8, im 
ersten und zweiten Geschofs Privat- 
wohnungen für die Familie des Post- 
halters enthalt. 

Der den Täubchenweg entlang an- 
•chliefsende nördliche Flügel ist im 
Keller-, Erd- und Obergeschofs zu 
Wagenhallen hergerichtet. Die Ge- 
schosse verbindet ein breiter Fahr- 
stuhl, der ausschliefslich zur Beförde- 
rung der Wagen, nicht auch von 
Personen benutzt und durch Hand- 
betrieb bewegt wird. 

In dem an der Crusiusstrafse fol- 
genden östlichen Querbau befinden 
sich zu ebener Erde die gerliumi- 
gen Werkstätten , Lackirerwerkstatt, 
Schmiede und Stellmactierei j , im 
Kellergeschofs die elektrische Ma- 
schinen- und die Heizanlage sowie Lager- 
räume für Holz- und Eisenvorrlfthe. 



Das Obergeschofs enthalt die auf 

einen breiten luftigen Flurgang sich 
' ötTnenden, behaglich ausgestatteten 
Schlafsiile für die unverbeiratheten 
Postillone, sowie die Schneider- und 
Sattlerwerkstatt. In den Werkstätten, 
welche dauernd lo Schmiede, 8 Lackirer, 
f't Stellmacher, i Schlovser, i Schneider 
und 0 Sattler beschäftigen, herrscht 
unausgesetzt rege Thtttigkeit; denn 
dem Posthalter Jäger liegt neben, der 
' l 'nterlialtung der eigenen umfang- 
rei^lien Posthaltereiausstattung vcrtrags- 
mälsig die Instandhaltung und der 
Neubau der für den Leipziger Post- 
fuhrbetrieb erforderlichen reichseigenen 
Postwagen ob. Für die vier Schmiede- 
teuer befindet sich an Stelle von 
Blasebälgen ein Ventilator in Be- 
nutzung, durch einen Elektromotor 
von ' PS. getrieben, dem die elek- 
trische Centralanlage als Kraftquelle 
dient. 

Den südlichen Flügel nimmt, die 

langgestreckte Fassade der Nosti/.strafse 
zukehrend, das Hauptstallgebiiude ein. 
Den Beschlufs der Gebiiudereihe 
bildet , mit der Front nach der 
Göschenstrafse, rechts von der Ein- 
fahrt, das dreigeschossige Verwalter- 
haus, welches drei Wohmmgen für 
das Aulsichtspersonal der Posthalterei 
enthält; die Wohnung für den vierten 
Verwalter ist im Dachgeschofs des 
Eckbaus zwischen TatibLlicnweg und 
Crusiusstralse untergcli rächt. 

Unser besonderes Interesse nimmt 
naturgemafs das Poststallgebdude in 
Anspruch. Zu beiden Seiten des in 
j der Hüffront architektonisch betonten 
Mittelbaus mit zierlicliem F lirthürmchen 
liegen die Eingünge zu dem um 8o cm 
gegen die Hoflage vertieften Erdge- 
schofs, das 1 50 Pferden Unterkunft 
I bietet, während zwei luftige Rampen 
I in die. weitere 1 so Pferde fassenden 
Stallungen des Obergeschosses führen. 
Stein und Eisen bilden das ausschliefs- 
liche Baumaterial. Zu Wänden und 
Gewtilben, die auf Eisenconstructionen 
ruhen, haben durchgehend Borsdorler 
Verblendsteine Verwendung gefunden. 
Die Wandflflchen über den Krippen- 

35* 
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tischen sind mit McttUcher Fliesen 
bekleidet. Das durchweg undurch- 
lässige Pflaster besteht in den Stall- 
güngen aus Zahnaer oder Marien- 
bergcr Platten — inCement auf Cement- 
beton verlegt — , in den Pferdestanden 
selbst aus Cementbeton. Die Ent- 
\väsf>erung findet nach dem Haupt- 
gang zu statt, der in einer Breite von 
2V4 m die ganze HoflVont entlang 
ftthrt und rekhUch mit Entwässerungs- 
gittern versehen ist. Die dazu senk- 



I Ueberraschend ist das Fehlen )ed- 
' weder Jnucheabzugsrinnen. Von ihrer 
Anlegung ist abgesehen, weil sie, 
gleichviel ob verdeckt oder offen an- 
gebracht, nach der Ansicht des Post- 
halters Jäger ihre Aufgabe, die Stall- 
luft rein zu halten, stets nur unvoll- 
kommen ertüUen. Nach seiner Er- 
fahrung giebt er der reichlichen Ver- 
wendung von Streu und ihrer hlufigen 
Erneuerung den Vorzug, da die Streu 
die zur FfiulniTs geneigten flUsagen 




recht angeordneten Stallgassen haben 
3 cm Fall; gleichen Fall weisen die 

PferdcvtjnJo nach den Stallgassen 
auf. Zahlreiche Fenster mit vorzüg- 
licher Ventilation lassen das Licht 
seitlich in die Pferdestalle fallen. 
Was Erfahrung und fortgeschrittene 
Technik an die Hand gaben, ist auf 
das (rewissenhafteste verwerthet, um 
die Stallrüume gesund, hell, luftig 
und den Aufenthalt darin für Mensch 
und Thier angenehm zu gestalten. 



Excremente der Thiere schnell und 
sicher aulsaugt. Der grOftere Kosten- 
aufwand findet seinen Ausgleich in 

dem Mehrgewinn an Dung, für den 
er in seiner umfangreichen Landwirth- 
schaft Verwerthung hat. Als Streu- 
material wird Stroh verwendet; Pferde, 
die stark nassen, erhalten unter diesem 
eine Lage Torfstreu. Die Erneueruni:» 
der Streu und die allgemeine Rein- 
haltung der Stallungen liegt in jeder 
Etage je zwden eigens dazu be- 
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stimmten Stalllcutcn ob, wHhrend Jie 
Pflege und Wartung der Pferde im 
Uebrigcn den Postillonen zufällt. Für 
die Aufnahme des Düngers sind um- 
fangreiche Dungstätten zu beiden 
Seilen der Stallrampcn vorgesehen; 
sie sind mit WcUblcchrolUaden über- 
deckt und werden täglich mit Kainit 
Oberschüttet, das die Übelriechenden 
Stoffe bindet, während es zugleich den 
Dungwerth erhöht. 

Raufen sind nicht vorhanden, das 
Heu wird den Pferden vor den 
Krippentisch gelegt. Zur Abtheilung 
der Stönde dienen Flankirbiiiimc am 
schmiedeeisernem Rolir, die an dem 
einen Ende in kurzen Ketten um 
Krippentisch, am anderen Ende mittels 
Schwanenhalses in Schlitzötfnungen der 
gedrehten eichenen Standsifuien hüngen 
(Abbildung S. 348). Zur Verhütung von 
Verletzungen, wenn die Pferde nach 
einander schlagen, sind an Stelle der 
sonst üblichen Strohumwickelungen 
und StrohmiitrMtzen Cocosmatten an 
den Flankirbüumcn angehängt. Die 
Strohumwickelungen haben nach den 
Wahrnehmungen des Poslhalters Jüger 
den Nachtheil, dafs bie sich schnell 
ahnut/Lii, weil die ( "mwickelinigs- 
stellen dem Zerren und Beifsen der 
Pferde ausgesetzt sind, und dafs ihre 
Herstellung zu viel Zeit erfordert. Um 
diese Nachtheiie zu vermeiden , ist 
für die Cocosmatten die in der Ab- 
bildung veranschaulichte Befe^tigungs- 
art gewählt. Sie werden an Oesen 
über einen Eisensplint gestreift, der 
die Fortsetzung des Schwanenhalses 
bildet und vorn in ein Schrauben- 
gewinde ausläuft. Der Splint wird 
in die Flankirbaumröhre eingeführt 
und durch Umdrehen des als Hebel 
wirkenden Schwanenhalses an beiden 
Enden festgeschraubt. Die Cocos- 
matte hängt alsdann aus der unten 
aufgeschlitzten Röhre heraus. Die 
Matten lassen sjch bei dieser ebenso 
einfachen wie sinnreichen Einrichtung 
ohne nennensvvcrthen Zeitaufwand 
auswechseln und sind gegen die An- 
griffe der Thiere geschützt. 

Von besonderem Interesse ist die 



I Tränkung der Pferde von einer 
(Zentralstelle aus, unseres Wissens der 
erstmalige grüfsere Versuch dieser Art 
in Pferdeställen. Die dsernen, unten 
mit einem Wcllblechmantel umkleideten 

I Krippentische is. Abbildung S. 548) ent- 

i halten zwischen je zwei Futtermuscheln 
aus emaillirtem Eisen eine ebensolche 
I für das Trinkwasser. Die Wasser- 
I miischehi sind durch einen Bleistrang 
! von 3 cm Durchmesser an ein unmittel- 
bar aus der Wasserleitung gespeistes 
Bassin angeschlossen, worin der Wasser- 
stand durch eine Schwimmervorrichtung 
stets anf der für den Zweck erforder- 
lichen Höhe gelialten wird. In Folge 
; dessen steht nach dem üeselz der 
communicirenden Röhren das Wasser 
in den Trinkmuscheln stetig auf der- 
selben Höhe wie im Bassin. Jeder 
j Krippentisch kann einzeln an- und 
abgestellt werden, so dafs sich das ab- 
gestandene oder sonst verdorbene 
Wasser in den Muscheln jederzeit er- 
neuern liifst. Das abgelassene Wasser 
dient zugleich zur SpUlung des Haupt- 
gangs. Die grofsen VoilDidle dieser 
Einrichtung leuchten ohne Weiteres 
ein : es wird erheblich an Arbeit 
gespart; die Pferde haben stets 
Wasser zur Verfügung und sind in 
dieser Hinsicht von der gröfseren 
oder geringeren Gewissenhaftigkeit des 
Stallpersonals unabhängig. Freilich 
ist nicht zu verhindern, dafs die nach 
der Arbeitsleistung erhitzt in den 
Stall zurückkehrenden Thiere sogleich 
ihren Durst stillen. Ob dies nicht zu 
katarrhalischen Erkrankungen Anlals 
geben kann, mufs die Erfahrung 
lehren. Der Posthalter Jäger hegt 
diese Besorgnifs nicht, da das Wasser 
stets StalKvärme hat. 
' Den ganzen Dachboden des Stall- 
gcbäudcs erfüllen die Lagerräume für 
die Futtervorräthe. Auf Eisensebienen 
rollende Wagen führen den Tages- 
bedarf an Hartfutter zu den zwei 
' Haferquetschmaschinen , welche eben- 

Isü wie die vorhandenen zwei Schrot- 
mühlen und zwei Häckselmaschinen 
, durch einen Elektromotor von 3'/j PS. 
I in Betrieb gesetzt werden. Derselbe 
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Elektromotor bewegt einen Aufzug, 
der das Futterkorn ;ius dem Krd- 
gescholi» auf den Dachboden hebt 
und durch eine Scbneckenvorrichtung 
selbsttbtftig ttber den Bodenraum hin- 
weg zu dt-r bestimmten LagcrstcUe 
leitet. Ein mit einem gleich starken 
Elektromotor betriebener Fahrstuhl 
scbaffl die Heu- und Stroh vorrflthe 
zu den Lagerstätten im Dachgeschofs. 
Den elektrischen Strom tUr die Motoren 
liefert ebenfalls die Centraianlage. 
Durch Hoizschachte wird das Futter 
den Futterkammem in den einzelnen 
Geschossen zugeführt, woselbst die 
Vertheilung der Tagesrationen an die 
Postillone durch je einen F'uttermeister 
stattfindet. Bei der Bewegung der 
ungeheuren Futtermassen ist Dank 
den sinnreicli getrofienen I'^inrichtungcii 
die menschliche A^bcitslci^!un^; iiuf 
das unentbehrliciistc Mals besctii.mkt 
und durch Maschinenkraft ersetzt. 
Um welche Gewichtsmengen es sich 
dabei handelt, wird ohne Weiteres 
klar, wenn man sich vergegenwärtigt, 
dafs die Ställe zur Zeit dauernd 
250 Pferde beherbergen, von denen 
jedes täglich 8 kg Hartfutter (Hafer 
und Mais meist zu gleichen Tlieilen 
gemischt], 3'/«^^ Häcksel, 
SO ynd es fressen mag, erhslt. Hier- 
zu kommt der Bedarf an Streu. Den 
Zugängen zum Aufzug und Fahrstuhl 
im Mittelbau der Hotlront ist eine 
Centcsimalwaage vorgelagert, weiche 
sflmmtliche Futtervorriithe passiren, 
bevor sie den Lagerräumen im Dach- 
geschofs zugeführt werden. 

Wir haben uns darauf beschränken 
müssen, aus der reichen Fülle des 
Anregenden und Sehenswerthen , das 
die PoststaUanlage in allen Theilen 
und Einrichtungen bietet, das Wesent- 
lichste , in den Rahmen unseres 
Blattes Passende hervorzuheben; wir 



I möchten nur noch hinzufügen, 
dic den Bestand der Posthalterei bil- 

I denden Pferde sich den schönen, zu 
ihrer Unterkunft geschaffenen Rnumen 
in jeder Hinsicht würdig anpassen; 
das Plerdematerial ist durchweg vor- 

j trertüch und /ciclinet sich durch guten 
F'ulter/ustaiid vortheilhatt aus. Ein 
bestimmter Schlag wird nicht bevor« 
zugt; es finden sich ostpreufsische, 
galizischc. russische und dänische Pferde 

, vor. Die Ergänzung erfolgt zum Theil 
durch Ankauf bei Händlern, vorzugs- 
weise durch eigene Zucht in dem 
sehenswerthen Gestüt, das der Post- 
halter Jäger auf seinem nahe bei Leipzig 
gelegenen Gut Panitzsch unterhält. Da- 

I selbst stehen zur Zeit 150 Vollblut- 
und Halbblutpferde. 

I Die umfangreichen Baulichkeiten 
mit ihrer bi^ in die kleinste Einzelheit 
wohlerwogenen, gediegenen und zweck- 
mflfsigen Einrichtung haben nur ein 
Jahr zu ihrer Herstellung erfordert. 
Am 17. Juli 1893 wurde der erste 
Spatenstich gefhan, und schon am 
I 31. Juli 1894 konnte der Neubau in 
I allen Theilen seiner Bestimmung Ober- 
' geben werden. Es legt ein ehrendes 
Zeugnifs für die Thatkraft und Sach- 
kunde des Bauherrn, wie für den 
Eifer und das Verstandnils der bau- 
ausführenden Organe ab, dafs die 
grofsartige Anlage in so kurzer Zeit 
vollendet worden ist. Das neue Post- 
haltereigebäude in Leipzig bildet nicht 
blos eine Zierde der Stadt, es stellt 
sich nach Plan und Ausführung ge- 
radezu als eine Muster'- lirij^tuni; dar, 
die begründete'^ Anrecht aul die Be- 
achtung weiter Kreise hat und nicht 
verfehlen wird;, auf dem Gebiet des 
landwirthschaftlichen und gewerblichen 
; Bauwesens sowie des privaten und 
öffentlichen Fu hrbetriebs fruchtbare An- 
; regung zu geben. 
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86. Ein Beitrag zur Gesehiohte und zum Verkehrsleben 
der Insel Sylt, insbesondere des Orts Westerland. 

Von Herrn c. Postmeister Hildebrandt in Westerlind. 

Das Kirchdorf Westerland fast | spi^l auf urbar gemachtem Haide- 



in der Mitte der etwa 40 km langen, 
stellenweise nur i km breiten, zum 
Kreis Tendern gehörigen Insel Sylt, 
eines Ueberbleibsds des im Lauf der 
Zeit durch Sturmfluthen und Ueber- 
schwcmmungen von der Nordsee zum 
grölsten Theil verschlungenen alten 
Nordfriesland. Der Ort wurde ge- 



land. Unter der dünnen Humusschicht 
befindet sich zunächst Haidesand mit 
Ablagerungen von Steingeröll, dann 
folgt eine michtige Schicht von Lehm 

und eisenhaltigem Sandgeschiebe, in 

welrhcr erratische Blöcke vorkommen, 
hierauf mit Glimmer untermischter 
weifser Meersand, der in der Tiefe 



gründet, nachdem die sogen. Aller- des Meeresspiegels Brauneisenstein und 



heUigenflotii am i. November 1436 
die meisten, früher weiter westlich 
belegenen Ortschaften der Insel, na- 
mendich auch das Kirchdorf Eidum, 
zerstört hatte. Die wenigen Bewohner 
dieses Dorfs, welche jener Fluth ent- 
ronnen waren, bauten sich nordöstlich 
von ihren alten Heimstüttcn auf der 
hoher gelegenen Haide wieder an und 
natmten ihren neuen Wohnort Wester- 
land. 

Die Einwohner, ein unerschrockener, 
tüchtiger und biederer Menschenschlag, 
haben sich bis in die Neuzeit im steten 
Kampf mit den natürlichen Verhält- 
nissen der Hcimathsschollc durch Acker- 
bau, Schifffahrt und Fischerei mühsam 
emlhrt. Im 16. und 17. Jahiiinndert 
betheiligten sie sich zeitweise am Wal- 
fischfang in den nordischen Gewässern 
und leisteten auch den dänischen 
Königen Hecresfolge bei deren Kriegs- 
ztlgen nach England. 

Im Jahr 1857 wurde in Westerland 
ein Seebad gegründet, dessen Benutzung 
von Jahr zu Jahr gestiegen ist, und 
durch das der Ort immer mehr an 
Bedeutung gewinnt, so dafe er liingst, 
statt Kdtum, als Hauptort der Insel 
Sylt anzusehen ist. 

Von 418 Seelen im Jahr 1840 ist 
die Einwohnerzahl bis Anfang 1 894 auf 
1500 gestiegen, welche sich auf etwa 
300 Wohnstiitten vertheilen. 

Der Boden, auf welchem Wester- 
land sich erhebt, ist ohne Zweitel 
durch vulkanische Krüfle aus dem 
Meer emporgehoben worden. Der 
Ort liegt etwa 1 2 m über dem Meeres- 



Spuren von Braunkohle enthalt. 

Die schmale Dünenkette, welche 
den Ort von der See trennt, wird 
von der besonders an dieser Sdte 
starken Brandung fortwährend unter- 
waschen und abgebrochen. Die vor- 
wiegend aus westlicher Richtung 
weilenden Winde treiben den losen 
Dünensand ostwärts; die künstlichen 
Mittel, diesem Sandflug Einhalt zu 
thun (.Anpflanznngen von DUnenhalm, 
Belegen der Dünen mit Rasen u. s. w.), 
erweisen sich wenig wirksam. Als 
Bew«s Air das unauf hOiliche Wandern 
der Dünen sei erwähnt, dafs nach 
den pfarramtlichen Akten im Jahr 1758 
in Rantum, 8 km südlich von Wester- 
land, eine Kirche gebaut wurde, welche 
in Folge des Vorrückens der DOnen 
bereits im Jahr i8oa abgetragen wer- 
den mulste. 

Im Norden und Nordosten des Orts 
dehnt sich die den grOfsten Theil des 
MittelstUcks der Insel einnehmende 
Haide aus. auf welcher sich noch 
viele Grabhügel aus heidnischer Zeit 
belinden. Diese Hünengräber sind in 
neuerer Zeit grOfstentheils geOffiiet 
worden, und in vielen hat man werth- 
volle Waffen, Schmucksachen u. s. w. 
gefunden. 

Das Trinkwasser ist stark eisen- 
haltig, aber gesund; ansteckende Krank- 
heiten sind in den letztverflossenen 
Jahrhunderten selten aufgetreten. Die 
Luft ist rein, wegen der unmittel- 
baren Ntfhe des Meeres durchweg 
sehr bewegt, stark salzbrom- und 
ozonhaltig, mllfsig feucht und deshalb 



Digitized by Google 



— 553 — 



sehr gesund. Die Temperatur ist im 
Sommer kOhler, im Winter wVnner 

als unter gleichen Breitengraden auf 
dem P'estland; die mittlere Jahres- 
temperatur betragt im Durchschnitt 
-f-7°C.; die gröfste Wärme 27° C, 
die grOfste Kvlte — lo*^ C. 

Wegen der freien Lftge der Insel 
ist der Wellenschlag am Badestrand 
ein sehr kräftiger; der Salzgehalt des 
Meerwasten schwankt zwisclien 2,7a 
und 3^6 pCt. 

Die Umgangssprache der Einge- 
borenen auf Sylt ist die friesische. In 
Westerland, dessen Einwohnerschaft 
gegenwärtig schon zum grOfsten Theil 
aus Eingewanderten besteht, wird 
neben dem Friesischen Hochdeutsch, 
in den unteren Bevölkerungsschichten 
auch Plattdeutsch gesprochen. Die 
Kirchen- und Schulsprache ist die 
hochdeutsche. Fast sämmtliche Ein- 
wohner des Orts bekennen sich zur 
evangelisch -lutherischen Kirche. Aus 
katholischer Zeit hat sich auf Sylt 
ein bemerfcenswerthes Fest, die Fder 
des Petritages (friesisch Pitersday — 
22. Februar), erhalten. An diesem 
Tag giebt Alt und Jung sich in aus- 
gedehntestem Mafs dem Tanzvergnügen 
und sonstigen Lustbarkeiten hin, nach- 
dem am Abend vorher auf den noch vor- 
handenen altheidnischen OpferhUgeln 
Freudenfeuer abgebrannt worden sind, 
welche, ebenso wie die HOgel selbst, 
»Büken« genannt werden. Das Fest 
fiel früher mit dem Abschlufs der 
winterlichen Ruhe der Seefahrer zu- 
sammen. 

In neuerer Zeit, insbesondere seit 
der Zunahme der Dampfschiffahrten 

und seit dem Aufblühen des Seebades 
Westerland, ist in den Erwerbsver- 
hältnissen der Bevölkerung ein merk- 
licher Umschwung eingetreten. Die 
Mttnner, welche wegen ihrer see- 
männischen Tüchtigkeit als Schiffs- 
führer und Steuerleute sehr gesucht 
waren, ziehen sich von dem gefehr- 
voUen Seeroannsberuf mehr und mehr 
znrück und ernähren sich uiui ihre 
Familien, abgesehen von dem Betrieb 
der Landwirthschaft, hauptsächlich 



durch Vermiethen von Wohnungen 
an Fremde und durch Bewirthung 

der letzteren. 

Handels- und Gewerbthätigkeit bat 
sich im Ort nur seiir wenig ent- 
wickelt. Sie beschränkt sich vor- 
wiegend auf den Ortlichen Bedarf. 
Erwähnensworth ist die Anfertigung 
guter Wollwaaren (Syltcr Jacken und 
Strümpfe), welche von Badegästen 
viel gekauft und auch nach aus- 
wärts versandt werden. Femer wird 
im Herbst in den Vogelkojen der 
Fang von Wildenten betrieben , von 
denen unter günstigen Verhältnissen 
bis zu 10000 Sttlck und mehr all- 
jährlich zur Versendung gelangen. 

Die neueren StrafsenzUge des Orts 
sind regelmäfsig, während die H.'iuser 
im älteren Theil sehr zerstreut liegen 
und zum Schutz gegen Ueberschwem- 
mungen theilweise auf künstlichen 
Erhöhungen aufgeführt, auch nicht 
selten nebst den zugehörigen Gärten 
von SteinwXUen umgeben sind. Die 
Bedachung besteht meist aus Rohr. 
In dem westlichen, neueren Theil des 
Dorfs, dem eigentlichen Badeort, ist 

I jedoch vorwiegend Ziegel- oder Schiefer- 
bedachung angewendet. Seit dem 

, Jahr 1893 besitzt Westerland elek» 

I trisclie Beleuchtung. 

Staatliche Posteinriclitungen bestehen 

I auf Sylt seit 1855, welcher Zeit 
in Keitum eine »nicht rechnunglegende 

i Postexpedition« (Briefsammlungsstdle) 
eingerichtet wurde. In Westerland 
wurde, nachdem der Besuch des See- 
bades zugenommen hatte, 1867 eine 
Postexpedition II. Klasse eingerichtet, 
welche von 1868 ab mit einer Tele- 

j graphenbetriebsstelle vereinigt wurde, 
indessen nur für die jedesmalige Dauer 
der Badezeit in Wirksamkeit trat. 
Wshrend der Obrigen Zeit des Jahrs 
wurde der Postverkehr des Orts nach 
wie vor durch die Postanstalt in Keitum 
vermittelt. Am i. Februar 1882 er- 
hidt Westerland eine Postagentur, 
welche vom 1. April 1887 ab in ein 
Postamt ni umgewandelt wurde. Das 
jetzige Postamt II besteht seif dem 
1. April 1892; es ist in einem neu- 
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erbauten Posthaus unmittelbar neben 

dem Bahnhof in der alten Poststrafse 
untergebracht, welche zu Ehren des 
Staatssecretairs des Reichs - Pustamts 
neuerdings den Namen Stephanstrafse 
erhalten hat. Im Ganzen sind jetzt auf der 
Insel vorhanden : zwei Postämter, drei 
Postagenturen und Uiiil Posthülfstellen. 
Daneben stehen den Bewohnern 25 
Briefkasten zur Verfügung, die auf 
dem Land täglich mindestens zwei- 
mal, in Westerland selbst zehnmal 
geleert werden. 

Die ersten Nachrichten über eine 
regelmfifsige Verbindung zwischen Sylt 
und dem Festland stammen aus dem 
Anfang des 17. Jahriuniderls. Damals 
wurde zwischen dem Morsumstrand 
und der Wiedingharde (sQdlich von 
Hoyer) eine Viehffihre errichtet. Um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts bestand 
zwischen Keitum und timmerleti' (nörd- 
lich von Hoyer) auch eine sogen. Post- 
flKhre, mit welcher jedoch allem An- 
schein nach Postsachen nur gelegent- 
lich befördert worden sind. Sonst 
mufste man sich auf Sylt bis über 
die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus 
zur Beförderung von Briefen u. s. w. 
im Wesentlichen der Reisenden, so- 
wie der Fuhrleute bedienen, welche 
den Personen- und Güterverkehr ver- 
mittelten. Von 1755 ab Obernahm 
die Landschaft (d. i. die Vereinigung 
der Gemeinden) die Besorgung des 
Postwesens, stellte in Keitum einen 
Postschreiber an und Ubertrug die 
Beförderung der Postsachen zwischen 
der Insel und dem Festland bestimmten 
Fährleuten, welche die Post wöchent- 
lich zweimal bis Hoyer bringen und 
dort abholen mulsten. 

Seit der Versandung des Hafens bei 
Keitum in der ersten HSlfte der sieb- 
ziger Jahre dieses Jahrhunderts erfolgt 
die regeimülsige Postbelörderung zwi- 
schen Sylt und dem Festland von 
Munkmarsch aus nach Hoyerschleuse 
und bei ungünstigen Witterungsver- 
hältnissen, im Winter und bei Eis- 
gang zwisciien List und Emmerietf 
mitteis Segelboots, oder zwischen 
Nösse (bei Morsum) und .der Wie- 



dingharde (Rodenls) mittels ISsboote, 

bei sehr starkem Eisgang im Watten- 
meer auf dem Weg über die Nnchbar- 
insel Rüm und von dort aus nach 
Ballum. 

Bis zum Jahr 1866 wurden zur 
Postbeförderung nur Segelschiffe ver- 
wendet, dann wurde für die Sommer- 
monate ein Dampfschid eingestellt. 
Die Beförderung erfolgte tl^lich ein- 
mal in jeder Richtung. S^t 1884 
finJet die Piefördenmg, soweit an- 
gängig, ausschliefslich mittels Dampf- 
schids statt, und zwar während der 
Sommermonate zwei bis dreimal, in 
der übrigen Zeit einmal tSglich in 
jeder Richtung. 

Die Beförderung der Postsachen 
zwischen Westeriand und Munkmarsch 
— dem Anlegeplatz der Dampf' 
schiffe — erfolgte bis Anfang Juli 
1888 durch Privat -Personenfuhrwerk, 
von da ab mittels der damals erötfneten 
Sylter Dampfspurbahn. Die Verbin- 
dung zwischen Westeriand und List 
ist im \\'ititer eine wöchentlich drei- 
malige, wahrend der Badezeit — vom 
i . Juni bis Ende September — eine 
werktäglich einmalige. Unternehmer 
für die Beförderung der Postsachen 
ist ein Lister Gastwirth. Er bedient 
sich hierzu einer einspännigen Gig mit 
sehr hohen und breiten Rfldem. Eine 
Reise mit diesem Gefährt, theils über 
holperige Wege, theils durch tiefen 
Sand , theils durch das W' attenmeer, 
entbehrt nicht des Interessanten und 
Eigenartigen. 

Im Winter ist die Herstellung einer 
geregelten Verbindung zwischen Sylt 
und dem Festland oll sehr schwierig. 
Bei nur geringem Frost und bei an- 
haltendem Ostwind pHegt das Watten- 
meer sich schnell mit einer Eisdecke 
zu überziehen, welche die Dampfer- 
fahrten alsbald unmöglich macht. So 
mufste der Dampfer z. B. im No- 
vember 1890 in Folge eingetretenen 
Nachtfrostes die Fahrten plötzlich ein- 
stellen und konnte sie erst Ende 
Februar wieder aufnehmen. Dann 
gilt es, schleunigst das in Munkmarscb 
aufbewahrte Eisboot aus seiner ge- 
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schützten Behausung hervorzuholen 

und' nach der Ostspitze der Insel Sylt, 
noch Nössc , zu schaffen , wo die 
Syltcr Dampbchidtahrts - Geselbchatt 
im Jahr 1892 ein lüeines Häuschen 
hat aufführen lassen, In welchem sich 
der Fernsprechapparat befindet. In- 
zwischen ist der Ii olle Cordt« aus 
Morsum, weicher wahrend der Eis- 
sperre den Posten eines Posthttlfstellen- 
Inhabers in Nösse mit vieler Geschick- 
lichkeit versieht, beauftragt, sich un- 
gesäumt nach Nösse zu bef^eben, um 
seinen wichtigen Dienst anzutreten. 

Am frühen Morgen, etwa gegen 
4 Uhr, finden sich vier Eisbootleute, 
anpeflian mit bis an den Leib reichen- 
den wasserdichten Stielein und den 
Südwester tief in den Nacken ge- 
drückt, auf dem Postamt in Keitum 
unter nJan's« Führung ein. Jeder 
empfängt eine mit höchstens 18 zu 
belastende lederne, wohl verschlossene 
Tasche. Ein Wagen durchrasselt bald 
darauf die stillen Strafsen Keitums und 
fährt die wackeren Leute in reichlicii 
einer Stunde nach Nösse. Nach ein- 
genommener Stärkung begmnen die 
Leute mit frischem Muth die eisige 
Fahrt. 

Es ist Ebbe. So weit das .Auge 
reicht, ist kein otfenes Wasser zu er- 
blicken. Eine schmutziggraue Eis- 
und Schneemasse bedeckt die wüsten, 
ausgedehnten Watten. Das Eisboot, 
welches auf Schlittenkufen ruht, muls 
von den Leuten gezogen werden. Es 
dauert etwa dne Stunde, bis man an 
tiefes Wasser gelangt. »Pafs upu, 
ruft Jan, und rasch springt Alles ins 
Boot. Krachend bricht die dünne 
Eisdecke unter der Last zusammen, 
und mühsam arbeiten sich die Leute 
mit Stofsen und Schieben vorwärts. 
Bald ist die >Lev" durchfahren, und 
es gilt, herauszu'^prin^en und das Boot 
wieder auf festen Boden zu schieben. 
Die beiden vorderen Münner fassen 
auf einer Eisscholle festen Fufs, die 
beiden hinteren sinken bis an die 
Kniee in Eis und Schlamm. Eisberge 
versperren den Weg. Das Festland ist 
mit einem Nebelschleier verdeckt, die 



Insel entschwindet eben den Blicken. 

Ein kurzer Kriegsrath wird gehalten. 
Jan zieht den Conipafs zu l^ath und ent- 
scheidet über den Kurs. Dann geht es 
wieder vorwärts. Nach mehrstündiger 
Wanderung erblickt Jan's scharfes 
Auge, wo der Unkundige nur Eis- 
haufen, Krähen oder verirrte Hasen 
sieht, vier schwarze Punkte: die von 
Hoyer ihnen entgegengesandte Eis» 
bootcolonne. Mit frischem Muth geht 
CS vorwärts, und nach 1, bis 4 stUn- 
diger Wanderung tretfen die beiden 
Colonnen auf dem Eis zusammen und 
wechseln die Post aus. 

Jan ist die Seele dieser gefahrvollen 
Eisbootfahrten. Er pflegt wahrend der 
ganzen Dauer der Fahrt kein über- 
flüssiges Wort zu sprechen, und selbst 
beim Auswechseln der Post wird 
selten das Schweigen unterbrochen. 

Während die Eisbootleute ihren 
schweren Pflichten nachkommen, ist 
auch unser Freund Cordt nicht müfsig 
gewesen. Kv verfolgt von seinem er- 
höhten Standpunkt aus die Svlter 
Coloime unablässig mit den .\ugen 
und holt, sobald sie wieder in die 
Nühe des Ufers kommt, sein Nebel- 
horn hervor oder die Flinte, um den 
Landungspunkt anzuzeigen. Aufser- 
dcm giebt er den Postämtern in 
Westerland und Keitum mittels des 
Fernsprechers fortgesetzt Nachricht Ober 
den jeweiligen Stand der Eisbootfahrt. 
Bei dichtem, anhaltendem Nebel kommt 
es übrigens nicht selten vor, dals die 
Leute wShnen, bei Rodenas zu sein, 
und plötzlich wahrnehmen, dafs ue 
sich bei List, 20 km nördlich von 
Rodenäs, betinden. 

Jan — nur unter diesem Namen 
ist er bekannt (er heifst Jan Jürgens) — 
ist eine beliebte Pe^^^(nlichkeit. Er ist 
auf dem zwischen Munkmarsch und 
Hovcrschleuse verkehrenden Dampter 
»Westerland« als Steuermann ange- 
stellt und leistet, wie bereits erwShnt, 
während der Eissperre als Eisboot- 
führer Dienste. Hier ist er schwer zu 
ersetzen. Vor Jahren ist es sogar vor- 
gekommen, dafs mehrere Ejsbootfahrten 
unterbleiben mutsten, weil Jan ver- 
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hindert und keine Person auf ganz | sich in Westerland selbst eine Anzahl 

Svlt aufzutreiben war, welche die von der Reichs - Postverwaltung' für 

Fülirung des Boots zu Ubemehmen | Private hergestellter Fcrnsprechstellen. 

wagte. Die Postverwallung zahlt fUr i Auch die Badedirection hat ihre eigene 



jede Eisbootfahrt $2 Mark. 

Die Insel Sylt ist nach drei Seiten 

hin telcgraphisch mit dem Festland 
verbunden; zwei der Leitungen führen 
direct nach Hamburg. Auch besitzen 
die bedeutendsten Ortschaften auf Sylt, 
nUmlich Kämpen , Wenningstedt, 
Westerland , Tinum , Munkmarsch, 
Keitum, ürols- Morsum und Nösse, 
Fernsprechverbindung unter einander. 
Die Leituiii; nach Nössc tritt jedoch 
nur während der Zeit der Eissperre 
zwischen Svlt und dem FesthinJ in 
Wirksamkeit. AufserUcm hat die 
Reichs - Postvenvaltung für Rechnung 
der Deutschen Gesellschaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger, welche in Westerland 
eine mit Kacketenapparaten ausgerüstete 
Station besitzt, im Jahr 1893 eine 
Fernsprechleitung zwischen Rantum 
— 8 km südlich von Westerland — 
und dem äufsersten Leuchtthurm auf 
der zu Sylt geiiürigen Halbinsel 
Ellenbogen hergestellt. In diese Lei- 
tung, die bei UnglUcksfiHllen für die 
seemannische Bevölkerung von grofsem 
Nutzen ist, sind die Rettungsstationen 
in Hanlum, Westerland, Leuchtthurm 
Kampen, Kampen Dorif, List, sowie 
die beiden Leuchtthürme auf Ellen- 
bogen eingeschaltet. Femer befindet 

Es betrug die Zahl der 



eingegangenen Briefscndungen 2 306 

aufgegebenen Briefsendungen a 803 

eingegangenen gewöhnlichen Packete .... 1 384 

.niifgegebcnen gewöhnlichen Packete 6l2 

Betrag der eingezahlten Postanweisungen 

Mark 32 682 

Betrag der ausgezahlten Postanweisungen 



Femsprechleitung, welche nach dem 

B^ihnhof, dem Badedirectionsarzt, dem 
Badebüreau und dem Damen- und 
Herrenbad führt. Endlich sei er- 
wähnt, dafs die Insel Sylt von dem 
auf Veranlassung der deutschen Reichs- 
Postverwaltung im Jahr 1879 her- 
gestellten deutsch-norwegischen Kabel 
(Hoyer — Arendal) berUhrt wird. Dieses 
Kabel ist in Keitum gelandet, geht 
quer über die Insel und tritt bei 
Westerland wieder ins Meer. Ks ist 
in letzterem Ort in ein unter der Aul- 
sicht des Postamtsvorstehers behnd- 
liches Kabelhaus eingeführt, wo in 
Fallen von Störungen und Unter- 
brechungen Messungen voigenommen 
werden. 

Das Nordseebad Westerland erfireut 
sich dnes stetig zunehmenden Besuchs 

aus allen Theilen des deutschen Reichs 
und dem Ausland , namentlich aus 
Oesterreich. Besonders zahlreich sind 
die Besucher aus Beriin und Ham- 
burg. Die Zahl der Fremden betrug: 
1837 300, 1867 1000, 1877 1660, 
1887 5220 und 1893 7H36. 

Dieser Zunahme entsprechend hat 
ach der Post- und Telegraphen- 
verkehr cntwickdt, wie die nach- 
folgende 2^sammenstellung ergiebt: 

im Jahr 
1874 1S84 1893 

157 050 501 632 

145764 430040 

5310 33314 

3186 7715; 



Mark 



Zahl der eingegangenen Telegramme . 
Zahl der aufgegebenen Telegramme . . , 

Das Postpersonal von Sylt , das 
seiner Zeit von einem Postschreiber 
repräsentirt wurde, besteht jetzt wäh- 



13 313 



I 29 056 
81 345 

3 242 
2 016 



1 027 331 

37043a; 

1 1 86i 

'5 323- 



rend der Badezeit aus 19 Beamten 
und 20 l riterbeamten, im Winter aus 
1 1 Beamten und 7 Unter beamtcn. 
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87. Das Verkehrswesen in Canada. 



Das Verkehrsgebiet Canadas umfafst 
die eigentliche Herrschaft Canada und 
zflblt fast 5 Millionen Einwohner. Es 

Gröfse qkm 



besteht aus folgenden Provinzeni 
Districten und Territorien; 



Prince Edward-Insel 

Neoschottland 

Neu braunschweig ....... 

Quebec 

Ontario 

Manitoba 

Britisch Columbia 

Districte Assiniboin. Alberta, 

Saskatchawan, Athabaska, 

Keewatin 

Nordwest-Territorium. . . . 
Territorium im Osten der 

Hudsonsbai i 070 000 



5 524 

54 '46 
72413 

500 800 

577 550 
1 70 900 
997 100 



2 272 000 
2 270 300 



Einwohnerzahl 

109 088 

450 523 

321 294 

I 488 586 
2112 989 
1 54 442 
92 767 



67554 
32 168 



auf t Qkm ent- 
fiülea Einwohner 

2,97 , 
3,66 
0,9 
0,1 



0,3 



0,1 



zusammen .... 7 990 733 

Bekanntlich gehörte ein grofser Theil 

der vorbezeichneten Gebiete ehemals 
Frankreich; er kam erst durch den 
englisch- französischen Colonialkrieg im 
Jahr 1763 an die britische Krone. 
Den gemeinschaftlichen Namen Canada 
erfiielten die verschiedenen Colonial- 
gebietc durch ihre politische Vereini- 
gung, welcher im Jahr 1S64 zunächst 
Ontario, Q.uebec, Neuschottland und 
Neubraunschweig , 1869 das grofse 
Gebiet der früheren Hudsonsbai-Com- 
pagnie, 1871 Britisch Columbia und 
1873 die Prince Edward -Insel bei- 
traten. Neufundland gehört dem Bund 
bis jetzt nicht an. Der Sitz der 
Bundesregierung ist Ottawa. Der letz- 
teren untersteht neben anderen öffent- 
lichen Angelegenheiten auch die Rege- 
lung des Vedkehrs, insbesondere das 
Postwesen. 

Die obere Leitung des canadischcn 
Postwesens wird von dem Post Office 
Department besorgt. Bezirks-Postbe- 
hürden bestehen nicht, die Postan- 
stalten and Welmehr der Central- 
bebOrde unmittelbar untergeordnet 

Sind auc!i der Umfang und die 
Ausbreitung des Postverkehrs im Ver- 
hältnils zu der Gebictsgröfsc. welche 
annähernd derjenigen von Europa cnt- 



482941 1 



0,6. 



spricht, noch gering zu nennen, so ist 
doch in jedem Jahr ein sichtbarer 
Fortschritt, namentlich in der Organi- 
sation des Verkehrs, in der Einrich- 
tung von Postanstalten sowie im Aus- 
bau der Verkehrswege und Verkehrs- 
mittel zu verzeichnen. Dies Ififst sich 
an der Hand des von der canadischen 
Postverwaltung kürzlich herausgege- 
benen Verwaltungsberichts ftlr das 
Jahr 1893 verfolgen. 

Die Zahl der Postanstalten betrug 
am 30. Juni 1893 8477 gegenüber 
8288 im Jahr 1892. Nach der Volks- 
zählung vom Jahr 189 t entfiel eine 
Postanstalt auf 570 Personen. Dieses 
Ergebnifs darf, trotzdem die Bevölke- 
rung nur gering und über grofse Ge- 
biete zerstreut ist, als ein verhältnifs- 
mafsig günstiges bezeichnet werden. 
Von den bestehenden Postanstalten 
entfielen auf die Provinzen 

Prince Edward-Insel 347 

Neuschottland i 534 

Neubraunschweig 1 140 

Quebec >533 

Ontario 3 038 

Manitoba 414 

Britisch Columbia 219 

Nordwest-Territorium. . 232 

zusammen .... 8 477. 



Digitized by Google 



- 55^ ~ 



Die Finanzverwaltung hat, wie bisher, 

so ciLich im J;ihr 1893 mit einem er- 
heblichen Zuschufs abgeschlossen. 

Es betragen 



im Jahr 


die Einnahmen 


die Ausgaben 




Dollars 


Dollars 


1889 


2 220 303 


2 982 321 


1890 


2357388- 


3074469 


1 89 1 


2 5 I S 82 3 


3 \ h\ 675 


1892 


2 632 743 


3 3 I () 1 20 


1893 


2 773 307 


3 42 1 203. 



Das Jahr 181)3 hat mithin eine Mehr- 
ausgabe von 647 69Ü Dollars ergeben. 1 
Unter den Ausgaben befinden sich an 
Gehältern 1 134031 Dollars, an21ahlun- 
gen für Pt>stbclörderiint;cn über Land 
7(13 ()S2 Dollars, für Pü.stbct'ürderiingcn ' 
aut^ Eisenbahnen i 217631 Dollars, 1 
fOr Postbeförderungen mittels Dampf- 
schifis 67892 Dollars. Die Postver- 
waltung erörtert in ihrem Jahres- 
bericht ausiührlich die GrUnde, aus i 
welchen es bisher unthunlich ge- 
wesen sei, eine Uebereinstimmung der 
Einnahmen und Ausgaben herbei/Ai- 
führen. Sie macht auf den grofsen 
Unterschied aufmerksam, welcher zwi- 
schen den Verkehrsbedingungen des 
weit ausgedehnten und dünn bevölkerten 
Dominiums Canada und denjenigen 
hochentwickelter und industriercicher 
Länder mit dichter Bevölkerung be- 
stehe: die GrOfse des colonisirten Ge- 
biets, die Ein/elsicdelungen und die I 
mangelhafte Beschatfenhcit der Wege 
seien geeignet, die Verbindungen zu 
erschweren und zu vertiieuern, wäh- 
rend das Correspondenzbedürfinifs bei 
dem Vorwiegen der landwirthschaft- 
lic!ien Betriebe und bei der geringen 
Zahl der industriellen Unternehmungen 
noch nicht hinreichend entwickelt sei, 
um die Einnahnien in einem den Aus- 
gaben entsprechenden Mafs zu steigern. 
Die Herstellung de^ (»leichgewichts im 
Postetat würde mithin nur auf Kosten 
der mühsam erreichten und vom 
Publikum im ötfentlichen Interesse ge- 
t(jrderten Verkehrserleichterungen er- 
folgen kciniien. Mit Recht WL-ist die 
Postverwaltung darauf hin, dals das 
Veiiangen nach einem Ausgleich zwi- 



schen Einnahme und Ausgabe auf der 
einen Seite und die verstärkt auftreten- 
den Forderungen nach Taritcrmilfsi- 
gungen auf der anderen Seite sich 
gegenseitig ausschliefsen. Namentlich 
sei angesichts der Finanzlage die Forde» 
rung, das Briefporto auf 2 Cents für 
die Unze zu ermäfsigen, unerfüllbar, 
weil diese Portoherabsetzung einen 
Ausfall von 730000 Dollars jährlich 
herbeifuhren und den gegenwärtigen 
Minderbetrag auf i 230000 Dollars 
jährlich steigern würde. Ein solcher 
Zustand müsse aber schliefsUch dazu 
führen, den allgemeinen Fortschritt in 
der Verbesserang des Dienstes zu ver- 
langsamen. Zur Begründung des 
jetzigen tinanziellen Standes führt die 
Postverwaltung im Weiteren an, dafs 
sich der jährliche Zuschufs seit dem 
Jahr 1887 zwar nur von 854845 
Dolkirs auf 647 696 Dollars ver- 
mindert habe , dafs aber wäh- 
rend dieser Zeit nicht weniger ab 
^3 Postanstalten neu eingerichtet 
worden seien, und eine Erweiterung 
des Postkursnetzes um 7046 Meilen, 
darunter 2730 Meilen auf Eisenbahnen, 
stattgefunden habe. 

Die Brutto -Einnahme der Verwal- 
tung an Werth/eichen betrug 3491 332 
Dollars. Dasjenige Wci ih/.eichen. dessen 
Verbrauch die gehegten Erwartungen 
am wenigsten erfüllte, ist der Karten- 
brief. Wahrend im Ganzen etwa 
I 30 Millionen verschiedene Briefmarken 
und 23,5 Millionen Postkarten an das 
Publikum abgesetzt wurden, belief sich 
die Zahl der verkauften Kartenbriefe auf 
nur 263 331 Dieses ungünstige Ergeb- 
nifs, welches die Postverwaltung aus- 
drücklich als einen Mifserfolg bezeichnet, 
entspricht übrigens ganz den wenig 
ermuthigenden Erfehrangen, welche die 
meisten anderen in Betracht kommen- 
den Postverwaltungen mit dem Ver- 
trieb von Kartenbriefen gemacht haben. 

Die Zahl der aufgegebenen porto- 
pflichtigen gewöhnlichen Briefe betrag 
I oh 200000, der Postkarten 22 790 ooo, 
der Drucksachen und Waarenproben 
2() 846 200, der portofreien Briefe 
4723 Stück. Daneben wurden im in> 
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lllndtschen Verkehr 3254000 Ein- 
schreibbriefe gegenüber 3 000 000 im 

Jahr 1884 befördert. Die Steigerung 
ist in dem letzten zehnjährigen Zeit- 
raum keine regelmälbige gewesen, in- 
dem die Zahl der Einschreibbriefe vom 
Jahr 1884 bis zum Jahr i88() von 

3 ()()() 000 auf 3 649 000 fortdauernd 
zugenommen hat, dann aber mit nicht 
unbedeutenden Schwankungen um fast 
400000 Stück zurückgegangen ist. 
— In 149 Füllen wurde das Ab- 
handenkommen des Inhahs von Ein- 
schreibbriefen mit Werthbetrügen fest- 
gestellt. 

Eine gebührenfreie Briefbcstellung 
bestand in Halitax, Hamilton, Kings- 
ton , London , Montreal , Ottawa, 
Quebec, St. John, Toronto, Victoria 
und Winnipeg, woselbst im Ganzen 
49238533 Briefsendungen abgetragen 
wurden. Unbestellbar waren abgehend 
und ankommend i 009 166 Briefe, 
darunter 1 5 245 mit vorgefundenem 
Werthinhalt. 

Der Postanweisungsdienst wurde im 
Berichtsjahr von 1168 Postanstalten, 
d. s. 48 mehr als im Vorjahr, wahr- 
genommen. Davon entfielen auf die 
Provinzen 



Prince Edward-Insel. . . 14 
Neuschottland 158 

Neubraunschweig 100 

Quebeck 179 

Üntano 593 

Manitoba. 51 

Britisch Cohimbia .... 42 
Nordwest-Territorium . 31. 
Im Jahr l^^(V'^ wurden insge- 
sammt uby 8(i6 Postanweisimgen über 
I 2902 973 Dollars — darunter 739708 
Stück über 10404857 Dollars nach 
dem Inland — aufgeliefert. Die Zu- 
nahme in dem letzten zehnjührigen 
Zeitraum betrug mehr als 300 000 
Stück und fast 3 Millionen Dollars. 
Ein directer ausltfndischer Postanwei- 
sung<dienst wurde unterhalfen mit den 
Vereinigten Staaten, Neutiindland, Grofs- 
britannien, Frankreich, Deutschland, 
Italien, der Schweiz, Rumtinien, Japan, 
Jamaika, den Australischen Colonien 
und Neuseeland, Barbados, Hongkong, 
den Leeward-Insfhi . ikn Bermudas- 
Inseln und ßnii^ch Guyana. In diesem 
Verkehr wurden abgehend 228 158 
Postanweisungen Uber 2498 1 18 Dollars 
und ankommend 138 110 I^ostanwei- 
sungen über 2 2t)9Ö33 Dollars aus- 
getauscht. Hiervon entfielen auf den 
Verkehr 



mit 



Stück 



abgehend 

Betrag 
Dollars 



den Vereinigten Staaten 144411 

Grofsbritannien 71 820 

Frankreich 3 860 

Deutschland 2 3 1 ^) 

Italien i 8 

Belgien 

der Schweiz und Rumänien 

Japan 

Austral-Asien 

den übrigen betheiligteii Ländern , 

Sehr lebhaft, nämlich um 160 bz. 
112 V n. hat sich in den letzten 
IG Jaliren der Postanweisungsverkehr 
mit Deutschland entwickelt; er ist seit 
dem Jahr 1884 in der Richtung nach 
Canada von 3612 auf i3 2<)3 Dollars 
und in der Richtung nach Deutsch- 
land von 16 100 auf 34491 Dollars 



DD 
85. 

386 

347 
I 699 



I 4Ö 1 304 
843 930 
37736 

34 49' 
48 76 1 

12733 

5023 

8997 

13 989 
29 132 



Stück 
104339 
25614 
1254 
405 
27 

40 

35 
5«7 

5 327 



ankommend 

Betrag 
Dollars 



1 643 140 
412 588 
29 266 

n 203 
831 

11 358 
705 
507 

12 1 33 

'43 772- 



gestiegen. Denjenigen Ländern, mit 
welchen ein unmittelbarer Austausch 
von Postanweisungen besteht, werden 
demnächst Hawaf und Fidfi hinzutreten. 

Der Packetverkehr ist veihältnifs- 
müfsig nicht unbedeutend. Die Zahl 
der beförderten Packcte betrug im 
letzten Jahr 336692. Wie viel hier- 
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von aut den Verkehr mit den frem- 
den Staaten kam, ist in der Statistik 

nicht angegeben. Der Bericht spricht 
die Hotfnung aus, dafs im Lauf dieses 
Jahrs auch ein directer Packetaustausch 
mit den Britischen Colomen Austral- 
Adens, sowie mit HawaT und Fidji 
durch Vcrmittelung der Canadisch- 
Australischcn Postdampfschifl'sUnie zur 
Ausfuhrung kommen werde. 

Die Ausbildung des Postbeförderungs- 
dienstes ist im Berichtsjahr um ein 
weiteres Stück vorgeschritten. Die 
Gesammtl{int;c der Postkurse betrug 
61 832 Meilen und die Zahl der jähr- 
lich zurückgelegten Meilen 30495 723. 
Unter denPostbefürderungsarten nimmt 
der Postdienst auf Kiscnbahnen an 
Wichtigkeit und Ausdehnung die erste 
Stelle ein, weil das Eisenbahnnetz von 
Canada im Verhflltnifs zu der Be- 
völkerungsziffer zu den ausgedehntesten 
der Welt gehört. Im Jahr 1893 
waren bereits 22 048 km Eisenbahnen 
im Betrieb. Hierunter befanden sich 
rund 2000 km Staatsbahnen, von wel- 
chen die Intercolonialbahn Halifax- 
Quebec hervorragende Bedeutung be- 
ansprucht. Von den zahlreichen Privat- 
bahnen and die wichtigsten die mehr 
als 5500 km lange Grand Trunk- 
Railway, deren H;niptlinie von Port- 
land über Montreal und Toronto nach 
Point-Edward führt, und die Canadian 
Pacific-Railway, deren Kursltfnge mehr 
als 8000 km betragt. Letztere ist die 
gröfste unter einer Verwaltung be- 
lindliche Ueberlandbahn , die in der 
Richtung von Osten nach Westen das 
nordamerikanische Festland und das 
Gesamm^ebiet Canadas vom Atlanti- 
schen bis zum Stillen Ocean durch- 
schneidet. Die Postkurslänge auf Eisen- 
bahnen betrug im Jahr 1893 13703 
Meilen gegenüber 13303 Meilen im 
Vorjahr. Auf diesen Strecken wurden 
taglich 29825 Meilen im Bahnpost- 
dienst zurückgelegt, wahrend 18063 
Meilen tflglich auf die Postbeförde- 
rungen durch Eisenbahnbedienstete 
enthelen. Die im Lauf des Jahrs im 
gesanimten Eiseubahn-Postdietist zu- 
rückgelegte Meilenzahl stellt sich auf 



13379488 gegenüber 14 118 303 im 
Jahr 1893. Die Beziehungen zwischen 

Post und Eisenbahn hinsichtlich des 
Beförderungsdiensles beruhen auf der 
vertragsrechtlichen Grundlage, dafs die 
Postsachen gegen eine bestimmte, für 
die Zugmeile berechnete und jlhriich 
im Voraus festgesetzte Vergütung be- 
fördert werden, und dafs bei späterer 
Einlegung neuer Züge die Postver- 
waltung alle neu hinzutretenden Be- 
fOrderungsgel^n h ci t e n unentgel tl ic h 
benutzen kann. Dies i;ilt sowohl für 
die Grand Trunk-RaiUvay als auch für 
den gröfstenTheil der Canadian Pacitic- 
Railway. Durch eine im letzten Jahr 
auf der Pacific-Eisenbahn eingetretene 
Vermehrung der Züge zwischen Mont- 
real und Vancouver erhielten alle 
wichtigeren Postanstalten eine täglich 
zweimalige, statt der bisherigen ein- 
maligen, Verbindung. 

l 'ebersecisc h e Postdampfschifffahrten 
wurden unterhalten: 

1. Zwischen Quebec und Montreal 
einerseits und Liverpool sowie London- 
derry andererseits mittels der wöclient- 
lich je einmal verkehrenden Dampfer 
der Allan-Linie. Im Winter fahren 
diese Schiffe, weil die Eisverhalmisse 
im Lorenzstrom wtthrend dieser Zeit 
die Faiirt nicht gestatten, nach Halifax, 
von wo die Weiterbeförderung der 
Postsendungen mit der Eisenbahn be- 
wirkt wird. 

2. Zwischen St. Johns (Neufundland) 
und Liverpool mittels der wöchent- 
lich verkehrenden Dampfer der Allan- 
Linie. 

3. Zwischen Vancouver und Hong- 
kong über Yokohama und Shanghai 
durch die in dreiwöchentlichen Fristen 
verkehrenden Dampfer der Canadian 
Pacific Steamship Line; mit (dieser Ver- 
bindung wurden im Jahr 1893 226675^ 
Briefsendungen und 308 Packete be- 
fördert. 

4. Zwischen Canada und den west- 
indischen Inseln; die Postbeförderung 

auf diesen Linien umfafste im Be- 
richtsjahr I I 722 Briefe, 3768 Druck- 
sachen und 139 geschlossene Packet- 
säcke. 
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Durch Uebereinkommcn zwischen 
Canada und den britischen Colonien 
in Austral-Asien ist im Jahr 1893 eine 
neue Postdampfschiffslinie 

5. swischen Vancouver und Sydney 
über Honolulu und Fidji eingerichtet 
worden, welche in vierwöchentlichen 
Fristen befahren und einerseits von 
Canada mit 35 000 Pfd. Steii., 
andererseits von Neusüdwales mit 
10000 PtJ. Slcrl. subventionirt wird. 
Die Fahrt ertordcrt eine Dauer von 
21 Tagen. Die zur Zeit vci kehren- 
den Schiffe haben einen Raumgehalt 
von 5000 Tonnen und Maschinen 
von 4000 Pferdekrüften. Der \'er- 
waitungsbcricht bezeichnet die K\n- 
richtung dieser Linie als das v^ichtig^te 
Ereigntfs in der allgemeinen und Post- 
verkehrs -Geschichte Canadas seit Er- 
ötTnung der canadischen Pacitic-Bahn. 
üewifs ist, dafs die neue aus ötlent- 
lichen Mitteln nachdrücklich unter- 
stützte Linie erheblich dazu beitragen 
wird, die zwischen den beiden grofsen 
britischen Colonialgebieten bestehenden 
Beziehungen zu erweitern und zu ver- 
tiefen. In der Zeit vom 8. Juni bis 
21. October 1893 wurden zwischen 
Canada und den australisi hon Colonien 
durch diese neue Verbindung bereits 
16792 Briefe, 8260 Zeitungen sowie 
3089 sonstige Drucksachen und Waaren- 
proben befördert. 

Bei der ausgedehnten KUsfenent- 
wickelung und dem überraschenden 
Reichthum an Binnengewässern, durch 
welchen Canada sich auszeichnet, wird 
der Beförderungsdienst zwischen Orten 
des hilands vielfach durch Postdampf- 
schitffahrten längs der Küste und auf 
den Wasserstrafsen des Landes wahr- 
genommen. Der Obere-, Huron-, 
StClair-,Erie- undOntario-See gehören 
Canada zur Hälfte an. Auf diesen 
Seen sowie auf den zahlreichen Flüssen 
und Kanülen in den Ostlichen Theilen 
des Landes besteht eine geregelte Post- 
schifffahrt mit einem Kursnetz von 
4344 km. Dazu geliören: 

a) In Britisch Columbien: fünf 
Dainpferverbindungen, darunter zwd 
titgUche zwischen Victoria und Van- 

Aichhr C PMt 0. Ttkgr. !& 1891. 



I couvcr. eine wöchentlich dreimalige 
zwischen Victoria und Neuwest- 
minster, eine wöchentlich einmalige 
zwischen Victoria und San Francisco, 
eine ttfgliche zwischen Vancouver und 
Nanaimo. 

I b) Längs der westlichen Küsten und 
im Golf von Georgien: fünf Verbin- 
dungen zwischen Victoria und Naas 
Harfoour (668 Meilen) bz. zwischen 
Vancouver und Comox einerseits und 

I den Golf- Inseln andererseits. 

c) Im Kootenay- und Okanagan- 
District (Hauptstadt Nelson): eine 
Dampterhthrt auf dem Columbia-FluCs 

I von Kevclstüke nach Robson, wo 
ein Uebergang auf die Columbia- und 

! Kootenay -Eisenbahn statttindet. Von 
Nelson fahren Dampfer nach Kado, 
Ainsworth und Klot Bay, den Haupt- 
' Minenorten im Innern. Aufscrdem ist 
ein Dampferdienst auf dem ükanagan- 
See eingerichtet. 

d) In den Provinzen Ontario und 
Quebec: Dampferverbindungen von 
Collingwood oder Owen Sound nach 
den Manitoulin-lnseln ; ferner Fahrten 
in der Georgian Baj nordwtfrts bis 
zum French River und auf den Mus- 
koka-Seen. In der Provinz Quebec 
wird die Post nach dem Saguenay- 
District durch Schifte der Richelieu- 
und Ontario - Linie befördert, und 
selbst ^wischen Montreal und Quebec 
Hndct eine Postverbindung durch 
Nachtdampfer statt. 

e) InNeubraunschweig: fünf Dampfer- 
verbindungen, davon zwei auf dem 
St. John River, zwei in der Passama- 
quoddy Bay (bis Grand Manan), eine in 
der Bay of Fundy. 

f) In Neuschottland und IXngs der 
OstkOste: die Verbindungen Halifax- 
Boston , Yarmouth - Boston , Halifax- 
St. Johns. Pictou - M:)i,'dalcnen- Inseln 
und regelmafsige Fahrten auf den Bras 
d'Or-Seen. 

Eine wesentliche Vermehrung der 
Postverbindun^en Uber Land hat wöh- 
' rend des Berichtsjahrs nicht stattge- 
funden. 

Die Unterhaltung des Telegraphen- 
diensles ist in Canada Sache des Privat- 

36 
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betriebs, «iif welchen die Staatsgewalt 

nur einen geringen Kinflufs anszuüben 
vermag. Ende 1 890 bestanden 48 049 km 
Telegraphenlinien und 236a Tele- 
gniphenanstalten. Durch unterseeische 
Kabel steht Canada mit Grof^britannicn 
und Neufundland , sowie mit den 
Bermudas-Inseln in Verbindung. Van- 
couver ist an das Netz der Vereinigten 
Staaten angeschlossen und wird, falls 
die dahingehenden Bestrebungen der 
britischen Colonien Austral - Asiens 
Ertulg haben, demnächst auch mit 
Australien telegraphisch verbunden 
werden. 

Das Fernsprechwesen ist in lang- 
samer Fortbildung begriffen. Die Länge 

der Fernsprechlcituni,'cn betragt 34200 
km mit 20 500 Sprechstellen. 

Was das Po'^t Spjirkossenwcscn an- 
langt, SO können zum Sparkassen- 
dienst nur die zur Annahme und 
Auszahlung von Postanweisungen er- 
mächtigten Postanstalten zugelassen 
werden. Am Schlufs des Berichts- 
jahrs betrug die Zahl der Sparkassen- 
anstalten 673, d. s. 31 mehr als im 
Vorjahr. Die Spareinlagen, welche in 
Mindestbetragen von 1 Dollar zulässig 
sind, können bei jeder dieser Post- 
anstalten eingezahlt werden ; doch 
dtkrfen im Laut' desselben Betriebsjahrs 
von demselben Sparer nicht mehr 
als 300 Dollars zur Einzahlung 
kommen; das Gesammtguthaben soll 
1000 Dollars nicht überschreiten. 
Rückzahlungen finden nur auf ein an 
die Centralstelle zu richtendes schrift- 
liches Verlangen statt, wobei der Sparer 
den zurückzuzahlenden Betrag selbst 
in Empfang nehmen muCi. Die General» 
Postverwaltung ist ermächtigt, Gut- 
haben verstorbener Personen bis zum 
Betrag von 300 Dollars an die W'ittwe 
und andere Hinterbliebene des Sparers 
auszuzahlen. Solche Guthaben Ver- 
storbener, welche den Betrag von 300 
Dollars Ubersteigen, werden nach Mafs- 
gabe der landesgesetzlichen Vorschritten 
an den Erben, den Testamentsvoll- 
strecker u. s. w. nach Beibringung der 
erforderlichen Urkunden ausgehlndigt. 



Es stellten sich die Zahl der Ein- 
lagen während des letzten Jahrs auf 
148 KoS und der eingezahlte Betrag 
auf 7708888 Dollars, wahrend in 
73361 Fällen 6631578 Dollars zu- 
rückgezahlt wurden. Die Einzah- 
lungen zwischen i und 10 Dollars 
betrugen 35 V. H., diejenigen von 1 1 
bis 20 Dollars 16 v. H. und diejenigen 
von 21 bis 50 Dollars 25 v. H. aller 
Einlagen. Das mittlere Guthaben alier 
Sparer stieg von 201 Dollars auf 211 
Dollars und das Gesammt- Guthaben 
von 22 29840t Dollars auf 34 1 53 193^ 
Dollars. 

Die vorstehenden Zahlen und Be- 
merkungen legen Zeugnifs ab für die 
gedeihliche Fortentwickelung des ge- 
sammten Postwesens , sowie für die 
Ausbreitung der Eisenbahnen und des 
Telegraphenbaus. Auch die Verhält- 
nisse in Bezug auf den allgemeinen 
Verkehr sind nicht ungünstig zu 
nennen, wenn in Betracht gezogen 
wird , dals das Land nur zum 
Theil ansiedelungstähig und die Be- 
völkerungszunahme bei sehr miiisiger 
Einwanderang nur eine geringe ist. 
Wöhrend im südlichen Theil, im Ge- 
biet des St. Lorenzslroms, der Acker- 
bau und die Viehzucht in ähnlicher 
Weise betrieben werden, wie in den 
Verdnigten Staaten, zeichnen steh der 
Norden und Nordosten durch ihren 

i Reichthum an Holz und Pel/.thieren 
aus. Die Industrie ist fast noch ganz 
unentwickelt. Daher übersteigt der 
Einfuhrverkehr die Ausfuhr erheblich, 
obwohl die Haupterwerbszweige des 
Landes: Ackerbau, Fischerei, Holz- 
wirthschatt und Jagd wesentlich für 
die Ausfuhr arbeiten. Letztere hatte 
im Jahr 1890 einen Werth von 96 
Millionen Dollars, während die Einfuhr 

' von Industrie - Erzeugnissen und der 
aus wärmeren Zonen kommenden 
Colonialwaaren dnen solchen von 121 
Millionen Dollars erreichte. Der Aufsen- 
handcl Canadas, welches an Handels- 
schiffen mehr als 7000 Fahrzeuge von 
1 ,3 Millionen t, darunter 1 500 Dampfer 
mit 300 000 t Raumgehalt besitzt, be- 
wegt ach beinahe aucscbliefslich nach 
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den Vereinigten Staaten und Grol's- samkeit auf dem Gebiet des über- 

hritaniiicn. Der Werth der Ausfuhr | seeischen Handels und namentlich die 

nach diesen Ländern betrug im Jahr gesuchte engere Verbindung mit Austral- 

1890 40 und 48 Millionen Dollars, Asien werden zweifellos zur Hebung 

der Werth der Einfuhr 52 und 43 Mil- der wirthscbaftlichen Lage und des 

lionen Dollars. Die zunehmende Reg^ allgemeinen Verkehrs weiter beitragen. 



58. Fernsprechverkehr 

Im HinbHck auf die Zunahme der 
internationalen Fernsprechverbindungen 
durfte es von Interesse sein, die nach- 
stehend in Uebersetzung wiederg^ebe- 
nen Bestimmungen Uber die Benutzung 
der Fernsprechverbindung zwischen 
Danemark und Schweden kennen zu 
lernen. 

1. Allgemeine Bestimmungen. 

Durch die internationalen Leitungen 
werden verbunden das Staats- Vermitte- ' 
lungsamt im Pottiiaus zu Kopenh^en 

und die schwedische Reichs -Vermitte- 
Jungsanstalt zu Malmo. Diese Leitungen 
können nach Uebereinkommen von den 
genannten Aemtem benutzt werden zu 
GesprUchen zwischen Kopenhagen mit 
Frederiksborg und der nächsten Um- 
gegend auf dünischer Seite und den 
schwedischen Reichs-Fernsprechamtern 
auf der anderen Seite. 

In Kopenhagen können Gesprfiche 
geführt werden: 

I. von Öffentlichen Staatssprech- 
stellen; 

a. von öffentlichen Sprechstellen der 
Kopenhagener Telephon - Gesellschaft ; 

3. von Sprechstellen, die durch die 
Telegraphenverwaltung bei Öffentlichen 
Behörden oder Privaten eingerichtet 
sind, sofern eine directe Verbindung 
mit dem Staats - Vermittelungsamt ge- 
wünscht wird; 

4. von Theilnehmerstellen der Tele- 
phon-Gesellschaft, soweit solche durch 
Doppelldtungen mit deren Vermitte- 
lungsamt verbunden sind. 

2. Dauer der Gesprtfche. 

Die Gebuhr für Gesprikrhe wird be- 
rechnet für je 3 Minuten, wobei über- 



Danemark -Schweden. 

schief^cndc Minuten für 3 Minuten 
zählen. Die Zeit wird gerechnet von 
dem Augenblick, wo die Verbindung 
zwischen den Correspondenfen zu 
Stand gebracht ist, bis das Schlufs- 
zcichen gegeben oder die Verbindung 
von dem Staats-Vermittelungsamt auf- 
gehoben wird. Gespräche von mehr 
als 6 Minuten Dauer werden nur zu- 
gelassen, wenn nach Ablauf dieser Zeit 
keine Gesprächsanmeldung von anderen 
Correspondenten eingegangen ist. 

3, Eintheilung der Gesprfiche. 

Die Gespräche werden cingetheilt in 
gewöhnliche und in Gesprllche mit 
Vorrang. 

Gewöhnliche Gespräche sind solche, 
I die in der Reihenfolge ihrer Anmel- 
dung oder in den Stunden geführt 
werden, die nach Absprache zwischen 
den Aemtem in Kopenhagen und 
Malmö hierzu bestimmt sind. 

Gespräche mit Vorrang sind fol- 
gende: 

a) Eilgespräche, das sind Verbin- 
dungen , die entweder auf dieselbe 
Weise wie gewöhnliche Gespräche, 
nur mit Vorrang vor diesen, oder zu 
einer gewissen vorausbestimmten Zeit, 
die. soweit angiingig, nach dem Wunsch 
des Antragstellers festgesetzt wird, aus- 
geftlhrt werden; diese letzleren heaiaen 
im Folgenden vorherbestellte Ge- 
spräche; 

b^i Reihengespräche, das sind Ver- 
bindungen von vorherbesteliter Dauer, 
die taglich oder an gewitten Wochen- 
tag zu derselben Zeit heigesleUt 
werden sollen. 

36* 
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4» Aufforderung zum Gesprtfch 

durch Bolen. 

Auf Verlangen werden sowohl in 
Dänemark, wie in Schweden Personen 
durch Boten nach einer öfientlichen 
Femsprechstelle herangeholt. 

Dies ist in Dünemark zulässig ftlr 
Personen , die in Kopenhai^cn und 
Frederiksborg wohnen, und in Scliwe- 
den bei Stationen, fOx die von der 
Telegraphenbehörde die Absendung 
von Boten angeordnet ist. 

5. Anmeldung zum Gespräch. 

Beim Nachsuchen einer Verbindung 
darf nur die betreticnde 1 heilnehmer- 
stelle nach Namen und Nummer, nicht 
aber eine bestimmte Person im Bereich 

dieser Stelle verlangt werden. 

Wird ein Gespräch mit einer Person 
verlangt, die nacfi einer ötfentlichcn 
SprecjjsteUe geholt werden soll, oder 
eine Verbindung fttr eine bestimmte 
Stunde vorausbestellt, so mufs Name 
und, ^\•en^ nrtthig, Adresse der Person, 
mit der das Gesprdch gewünscht wird, 
angegeben werden, damit sie gehörig 
benachrichtigt werden kann. 

Antrüge auf Reihengespräche mOssen 
für mehrere Kalendennonate mit min- 
destens zwölf Gesprächen für jeden 
Monat gestellt werden. Solche Ge- 
spräche werden nur gewährt, soweit 
der sonstige Betrieb der Leitungen 
dazu Zeit bietet, auch sollen sie ge- 
wöhnlich fünf Tage vor Beginn des 
ersten Monats, fUr den sie gewünscht 
werden, zur Anmeldung gelangen. 
Abonnements auf Reihengespräche 
gelten nur für bestimmt bezeichnete 
Personen oder Firmen. Auch müssen 
die Gespräche stets von derselben 
öffentlichen oder Theilnehmer-Sprech- 
stelle aus gefUhrt werden. 

6. Ausfuhrung der Verbin- 

d u n gen. 

Wenn die Anmeldungen gewöhn- 
licher Gespräche sich anhäufen, oder 

diese in Schweden Iani;e oder stark 
besetzte Leitungen durchlaufen sollen. 



dann vereinbaren die Vermittelungs- 
ämter in Kopenhagen und Malmö ftlr 
ein solches Gespräch eine bestimmte 
Zeit, welche dem Antragsteller ndlge- 
theilt wird. Zu diesem Zeilpunkt 
frühestens kann das Ge^räch statt- 
finden. 

Eilgespräche werden so bald als 
möglich nach der Anmeldung in die 

Wege geleitet. 

Hinsichtlich vorausbestellter oder 
Reihengesprache erhalt Derjenige, der 
sie nachgesucht hat, durch den Fern- 
sprecher oder so schleunig als möglich 
auf andere Weise Nachricht, wenn das 
Zustandekommen verhindert oder be- 
tred's der gewünschten Zeit eine Aende- 
rung angetreten ist. Aach hierbei 
kann nur der wahrscheinliche frfUieste 
Zeitpunkt für den Beginn des Ge- 
sprächs angegeben werden. Wenn 
die veränderte Zeit dem Antragsteller 
bekannt ist, thdlt dieser seinem Cör- 
respondenten das Nöthige mit 

7. Gespräche mit herbeigerufe- 

nen Personen. 

Bei dem Heranholen von Personen 
zu dnem Gespräch nach dner öffent- 
lichen Sprechstelle wird die Zeit, zu 
der das Gesprüch gewünscht ist oder 
voraussichtlich zu Stand kommen 
wird, nur dann angegeben, wenn es 
sich um vorherbestellte oder Reihen- 
gespräche handelt. 

Bei gewöhnlichen Gesprächen bleibt 
CS dem Fk-tretfenden Uberlassen, sich 
nacii belieben einzulmden. Erst nach 
seinem Eintreffen gilt das Gespräch 
als angemeldet, und er erhält ge- 
gebenenfalls Nacliricht davon, wann 
die Verbindunj^ hergestellt werden 
kann. Wenn der Herangerufene sich 
24 Stunden nach der Anmeldung nicht 
eingefunden hat, gilt diese als erledigt. 

8. Gebuhren für die Gespräche 

u. s. w. 

Für gewöimliche Gespräche zwischen 
Personen, die in beiden Ländern an 
Staats- Vermittelungsämter angeschlossen 
sind, gelten folgende Gebührensätze: ' 
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Ein Gespräch mit Malmö kostet t Krone 30 Oere, 

- - - den Orten am Sund einschl. Lond 1 - 75 

- - - Stockholm und anderen Stitdteo südlich 

davon 2 - — 

> den Städten nördlich von Stockholm ... 2 - 



FOr Gespräche mit Vorrang, also 

Eil-, vorherbestellte und Reihenge- 

spriiclic, ist das Doppelte zu entrichten. 

Gespriiche von ötlentlichen Sprech- 
stellen aus kosten ohne Rücksicht auf 
Dauer oder Gattung 20 Oere mehr. 

Das Herbeiholen einer Person zu 
einer ötTentiichen Spreclistclle in 
Schweden unterliegt einer Gebühr von 
25 Oeren. 

9. Gebührenerhebung. 

Die unter 8. aufgeführten Gebühren 
sind von Demjenigen zu erlegen, der 
das GesprUch verlangt. Für G^prttche, 
die von einer öffientUchen Sprechstelle 
aus verlangt werden, sowie für Reihen- 
gesprache sind die Gehüliren vorher 
zu befahlen. Diese Gespräche werden 
nach Ablauf der bezahlten Zeit von 
der Vermittelungsanstalt abgebrochen. 

Personen, die directe oder indirecte 
Sprechverbindung mit einem Staats- 
Vermittelungsamt haben, können diese 
erst benutzen, nachdem sie einen be- 
züglichen Antrag eingereicht, eine Er- 
klhrung unterschrieben vmd Sicherheit 
in Gestalt eines annehmbaren Bürgen 
gestellt haben. 

10. Ciebührcn für nicht zu 
Stand gekommene (i c s p r ii c h e. 

Für gewöhnliche , vorherbestellte 
oder Reihengcspriiche werden Ge- 
btlhren nicht erhoben oder zurück- 
gezahlt in folgenden Fallen: 

1. Wenn das Gespräch wegen Lei- 
tungsstörung nicht erfolgen kann. 

2. Wenn Jemand, der ein Gespritch 
verlangt hat, gleich bei Mittholong 
der Zeit, zu der es stattfinden soll, 
erklärt, dafs er diese nicht einzuhalten 



. 2 - 50 

vermöge, oder das Gesprffch eine halbe 
Stunde vor der angesetzten Zeit ab- 

bestellt. 

3. Wenn ein Gespräch , für das 
noch keine Zeit anberaumt ist, deshalb 
nicht zu Stand kommt, weil die an- 
gerufene TheUnehmerstellc niLhl aht- 
wertet oder eine durcii Boten herbei- 
gerufene Person sich nicht einfindet. 

4. Wenn für ein vorherbestelites 
Gesprffch die Zeit wesentlich verändert 
werden mufs, kann der Besteller sich 
weigern, diese Zeit zu benutzen. Dann 
wird keine Gebühr , ausgenommen 
etwaige BotengebOhr, erhoben. 

5. Wenn bei einem vorherbestellten 
Gesprüch die Person, mit der es ver- 
langt wird, nacii Empfang der be- 
Iretlenden Mittheilung entweder sich 
weigert, das Gespräch aufzunehmen 
oder zur bestimmten Zeit nicht zur 
Stelle ist, wird nur die Gebülir für 
ein gewöhnliches Gespräch erfioben. 

Dagegen kommen die Gebühren ^ur 
Erhebung in allen Fallen, in denen 
ein Gespr.ich /u einer bestimmten und 
einem oder beiden Correspondenten 
mitgetheilten Zeit unterbleibt durch 
Schuld eines oder beider Betheiligten. 

Gebühren für ReihengesprVche wer- 
den nur zurückgezahlt, wenn Lei- 
tungsstörungen deren Zustandekommen 
länger als 24 Stunden verhindern. 

II. Vorbehalt. 

Die Telegraphen Verwaltung Uber- 
nimmt gegenüber Privatpersonen ge- 
wöhnlich keinerlei Gewähr bctretls des 
Betriebs der Verbindungsleitungen. 

Ebensowenig Idstet sie Gewähr für 
die Geheimhaltung der durch letztere 
vermittelten Gespräche. 
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89. Schwebe 

Der Verkehr in den Millionenstädten 

ist nachgerade so angewachsen, dafs 
die übliche Personenbeförderung mittels 
Droschke, Omnibus und Pferdebahn 
sieb als unwirlcsam erweist. Wenn 
aach diese Verkehrsmittel auf kurze 
Entfernungen ihre Bedeutung niemals 
verlieren werden, so ist es doch klar, 
dafs, sobald es sich um grOfsere 
Strecken handelt, an ihre Stelle andere 
Ve'rkehrseinrichtungen treten müssen, 
die in knapp bemessenen Fristen und 
mit erheblicher Schnelligkeit Hunderte 
von Personen auf einmal zu befördern 
im Stand änd. Ebenso einleuchtend 
ist es, dafs ein neues System, das 
diesen Zweck verfolgt, nicht zu ebener 
Erde angeordnet werden dart, weil 
Rücksichten auf den Strafsenverkehr 
selbst eine einigermafsen schnelle Be- 
förderung der Fahrzeuge verbieten. 
Die Lösung der für die ürolsstädte 
brennend gewordenen Frage ist daher 
auch nur in der Weise versucht 
worden, dafs man Plane für Hoch- 
bahnen oder für Untergrundbahnen 
entworfen und an einzelnen Orten, 
wie in London und New- York, schon 
2ur Ausführung gebracht hat. 

Als ein neuer Concurrent bei diesen 
Bestrebungen ist vor Kurzem ein von 
dem Ingenieur, Geheimen Commercien- 
rath Eugen Langen in Coln ausgeer- 
beiletes Hochbahnsystem, die soge- 
nannte Schwebebahn (vgl. Archiv v. 
1. J. S. 408), auf dem Plan erschienen, 
die wegen ihrer Bedeutung tUr die 
Reichshauptstadt unser besonderes 
Interesse erweckt Wir geben nach- 
stehend eine kurze Schilderung der 
Bahn, wie sie nach einer Denkschrift 
des Erhnders für Berlin geplant ist. 

Die Schwebebahn ist eine Hochbahn 
zur Personenbeförderung mit freischwe- 
bend hängenden Wagen. Sie besteht 
im W^esentlichen aus einem in luitigem 
eisernen Guterwerk hergestellten, unten 
offenen Längstrlfger, der in entsprechen- 
den Abständen durch Silulen oder 
Stützen getragen wird. Innerhalb des 
Gitterwerks sind die Schienen befestigt, 



aahn in Berlin. 

I welche das Bahngleis bilden. Die 
j Schwebebahn läfst sich einschienig und 
zweischienig, eingleisig und zweigleisig 
ausführen; für Berlin ist eine xwei- 
schienige Bahn in zweiglemger Aus- 
fuhrung geplant. Zur Aufhängung der 
Wagen werden Drehgestelle benutzt, 
von denen je zwei einen Wagen tragen. 
Jedes Drehgestell hat zwei Laufoctnen 
mit je zwei Laufrfldem, deren Spur« 
weite 75 cm beträgt. In beiden Dreli- 
gestellen ist zwischen den Laufachsen 
je ein elektrischer Motor gelagert, dessen 
Drehachse in gleicher Höhe mit den 
Laufachsen liegt. Die RewegungsUber- 
tragung erfolgt durch Zahnräder, die 
vollkommen eingekapselt sind und in 
Fett laufen, so dals sie keinerlei Ge- 
räusch verursachen. 

Die Zuleitung des elektrischen Stroms, 
der, wie bei elektrischen Strafsenbahnen 
üblich, eine Spannung von 500 Volt 
haben wird, erfolgt mittels einer blanken 
Kupferldtung, die innerhalb des Längs- 
tragers der Bahn befestigt ist und von 
der der Strom durch ein kleines Con- 
tactrad abgenommen wird. Gerissene 
und herabfallende Schwachstromdrifhte 
werden die Arbeitsleitung in ihrer ge- 
schützten Lage schwerlich erreichen 
können. Die Rückleitung des Stroms 
zur Dynamomaschine geschieht durch 
die Schienen und das Eisenwerk der 
Träger, die zusammen einen Idtenden 
Querschnitt von bedeutender Ausdeh- 
nung darstellen. An dem Drehgestell, 
dessen vier Räder auf einem Schienen- 
paar laufen, hängt der Wagen mittels 
einer sehr stark construirten Drehsäule» 
für die im Fall einer Beschüdiguns; 
vier Hängebolzen in Wirksamkeit treten. 
Der eigentliche Wagenkasten ist nicht 
unmittelbar mit dem DrehsSulengestell 
verbunden, sondern hingt an acht 
federnden Hängestangen , an deren 
^ Stelle, wenn sie alle gleichzeitig reifsen 
1 sollten, acht Hängebügel vollkommene 
Sicherheit gegen dn LoslOsen des 
Wagenkastens bieten. 
I Ein Abspringen der Laufräder von 
i den Schienen ist gleichfalls unmöglich 
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gemacht: beim geringsten Heben der 
Laufirllder legen sich Gegenrollen gegen 

die mit den Schienen zu einem Ganzen 
verbundene Trägergurtung und ver- 
hindern ein weiteres Heben der Räder. 
B« einem Scbienenbruch bieten die 
übrigen Theile der Trägergurlung aus- 
reichende Stütze-, beim Bruch eines 
Laufrades oder einer Laufachse legen 
sich sehr starke, schlittenfOrmig aus- 
gebildete Sicherheitshaken von oben her 
auf die Schienen. Es ist also Vorsorge 
getroffen, dafs weder ein Loslösen 
und Herabstürzen der Wagen, noch ein 
Entgleisen der die Wagen tragenden 
Drehgestelle vorkommen kann. 

Die Trüger der Schwebebahn können 
leicht und durchsichtit^ construirt wer- 
den, weil für den Bahnbetrieb weder 
eine feste Decke noch ein Getlnder 
nothwendig ist. Es kommt hinzu, 
dafs sie sehr hoch liegen, und dafs sie 
dem Auge, wie alles Hochliegende, 
sehr verjüngt erscheinen. In den mit 
Baumen bepflanzten Straisen werden 
die Trflger so hoch in den Zweigen 
liegen, dafs sie im Sommer vom 
Bürgersteige und von den Vorgärten 
überhaupt nicht zu sehen sind. Die 
hohe Trügerlage hat ihre Vortheile 
auch bei Führung der Bahn über 
Wasserläufe, weil Schiffe ungehindert 
darunter verkehren können. Ebenso 
vortheilhaft wie die hohe Lage der 
TrBger ist die tiefe Lage der Wagen- 
kasten, weil diese die Höhenlage der 
Haltestellen, mithin auch die Länge 
der Treppen bestimmt. Auch sonst 
bietet die Anordnung von Haltestellen 
keinerlei Schwierigkeiten. Bei sehr be- 
schränktem Raum lassen sich die 
Balkons von Hausern zum Ein - und 
Aussteigen benutzen; der Wartesaal 
würde dann im ersten Stockwerk des 
Hauses einzurichten sein. Die Stützen 
oder Säulen, welche die durch die 
ganze Län^c gleichmiifsig durcligelien- 
den Trüger der Schwebebahn tragen, 
erhalten einen Abstand von 35 bis 
30 m. In den Alleestrafsen und da, wo 
die Bahn der Lange nach über einem 
Wasserlauf liegt , kommen Doppel- 
Stützen zur Verwendung, wogegen in 



den übrigen Straften SnzdsBulen zur 
Aufstellung gelangen. Da die Doppel- 
stutzen unten nur eine Stärke von 
23 cm erhalten, die grölste untere 
Dicke der Einzelsäulen jo cm beträgt, 
so werden diese Constructionen keinen 
irgendwie beengenden Eindruck machen. 
Mit den Stützen und Säulen lälst sich 
leicht die Strafsenbeleuchtung verbin- 
den; es können daher die Laternen- 
pfosten in Wegfidl kommen. 

Zur Sicherung des Betriebs ist ein 
Block-System vorgesehen, welches in 
der Weise wirkt, dafs die Wagen beim 
Verlassen einer Station die Strom- 
leitung zu der zurückliegenden Strecke 
abschlicfsen und erst beim Verlassen 
der folgenden Station wieder freigeben. 
Weichen-Anlagen gestalten sich sehr 
einfach und beanspruchen so wenig 
Raum, daft Bahnabzweigungen und 
Bahnkreuzungen direct über der Strafse 
angeordnet werden köruien. Die Siche- 
rung der Weichen ist in selbsllhütiger 
Weise mit der elektrischen Stromzu- 
führung verbunden. 

Für Berlin wird der Bau einer 
Schwebebahnlinie zunächst von der 
Lichtensteiner Allee am Zoologischen 
Garten über den Spittelmarkt nach dem 
Bahnhof Treptow in Aussicht ge- 
nommen. Vom Zoologischen Garten bis 
zur Potsdamer Brücke folgt die Bahn 
demLandwehrkanal ; von hier durchlauft 
sie die Potsdamerstrafse, biegt mit 
kurzer Krümmung in die Königgrätzer- 
strafse dn, die sie bis zur Prinz 
Aibrechlstralse verfolgt, und durchläuft 
dann letztere und die in ihrer Ver- 
längerung liegende Smmerstrafse. Von 
der Zimmerstrafse sucht die Bahn den 
Spittelmarkt zu gewinnen, indem sie eine 
kurze Strecke der Lindenstraise folgt 
und mittels eines Durchbruchs zum 
Spittelmarkt und auf den Schleusenkanal 
gelangt. Sie soll bis an die Schleusen- 
brücke geführt werden und hier in un- 
mittelbarer Nähe des Schlofsplatzes eine 
Kop^tion erhalten. Nach der anderen 
Seite hin folgt die Bahn dem Kanal 
bis zur Insel l)rücke, von wo sie die 
Köpenicker- und Schlesischestrafse bis 
zum Bahnhof Treptow durchzieht. 
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Ueber den Landwehr- und Schleusen« | 

kanal werden die Gleisträger von Doppel- 
stüt/.cn getragen, die ihren Ful'spunkt 
an den beiden Litern zu finden haben. . 

Auf dieser Linie, deren spätere 
W'eiteiiühruog nach dem Eingang des 
Zoologischen Gartens am Bahnhof der 
Stadtbahn und nach dem Ort Treptow 
vorbehalten wird, sollen 1 7 Haltestellen 
eingerichtet werden. 

Dem neuen System wird im Ver- 
gleich zu anderen Hochbahnsystemen 
nachgerlihml, dals die Fahrt auf der 
Schwebebahn sicherer, angenehmer 
und geräuschloser ist, dafs die leichten, 
durchsichtigen Träger bei ihrer hohen 
Lage weniger Licht, Luit und Aussicht 
wegnehmen, dals die Haltestellen nicht 
hoch liegen, und dafs die Herstdlungs- 
kosten infolge der im System selbst 
begründeten Leichtigkeit der ganzen 
Construction erhebhch niedriger sein 
werden; Letzteres würde lür die Fest- 
setzung mllfsiger Fahrtarife von be- 
sonderer Wichtigkeit sdn. 



Die unbedenklich erreichbare »ab- 
solute« Falirgeschwindigkeit soll bei 
der Schwebebahn 40 km in der Stunde 
betragen; es erfordert daher die Fahrt 
von einer Haltestelle zur anderen 
(o/> km Entfernung) durchschnittlich 
Minuten Zeitaufwand, während für 
den Aufenthalt auf den Haltestellen, 
da die Wagen getrennte Aus- und 
Eingänge erhalten, höchstens */, Minute 
in Anrechnung zu bringen ist. Es 
ergiebt sich hieraus, dafs die Schwebe- 
bahn eine Zugfolge in etwa je 1 '/s 
nuten ermöglicht und demnach in der 
Stunde mit einem Zug von drei Wagen 
für je 40 Personen 4800 Personen zu 
befördern vermag. 

Ob das neue Hochbahnsystem alles 
Das halten wird, was es in so be- 
stechender Weise verspricht, wird die Er- 
fahrung lehren. Jedenfalls ist dasProject 
an und für sich bedeutend genug, um 
die zunächst betheiligten Kreise seiner 
Ausführung in der Reichshauptstadt 
ernstlich nlüier treten zu lassen. 



a iO^EINE MIl 

Einwirkung einer atmosphS- | 

riachen Entladung aufdenFern- 
sprech betrieb. Am 14. Juni Vor- 
mittags gegen 1 1 Lhr entlud sich in 
der Nahe von St. Ludwig ein Gewitter, 
in dessen Verlauf die an der Strafse 
zwischen St. Ludwig und Bartenheim 
stehenden Stangen 334, 350, 368 und 
373 der Fernsprech -Verbindungsanlage 
MtÜhausen (Els8fs)-St. Ludwig derart 
aserspüttert wurden, dafs ihre Aus- 
wechselung erfolgen mufste. Die Be- [ 
sch;idii;iiii'j;cii sind daraut /niückzu- 
tülucn, dals eine heftige Entladung , 
der atmosphärischen Elektrizität die | 
Leitung oder, was wahrscheinlicher ist, 
die Stangen unmittelbar getrotfen hat. 
Letztere Annahme eriiielt eine Bestäti- 
gung durch die Angaben eines Kauf- 1 
manns aus St. Ludwig, welcher aus I 



nächster Nahe das Einschlagen des 

Rlit/.strahls in die Stangen beobachtet 

haben will. 

Die Elektrizität hat auf der Doppel- 
leitung der Fernsprech -Verbindungs- 
anlage nach beiden Seiten hin von der 

etwa 5 km von St. Ludwig entfernten 
Entladungsstelle aus den Ausgleich mit 
der Erde gesuciU. Der gröfsere Theil 
ist in der Richtung nach St. Ludwig 
abgeflossen« ein kleinerer, nach seinen 
Wirkungen noch betrachtlicher Theil, 
ist erst bei dem 23 km von der Ent- 
ladungsstelle entfernten Vermittelungs- 
amt in Mülhausen zur Erde gelangt. 

Der in Mülhausen gerade an der 
Verbindungsleitung nach St. Ludwig 
und Basel beschäftigte Beamte ver- 
spürte einen heftigen Schlag, den der 
in seiner Unken. Hand befin41iclM 



Digitized by Google 



— 5^9 — 



Fernhörer getjen seinen Kopf ausübte. 
Gleichz(;itjg lielen sümmtliche 430 Klap* 
pen der Vermittelungsanstalt. Durch 
die Einwirkung der Blitzcntladung sind 
154 SpicchslL'lkn in Mitleidenschaft 
gczoj^en woiJen. Bei 137 Stellen 
wurde Kleben des Weckerkloppels in- 
folge remlinenten Magnetismus, bei 
1 7 Stellen Stromlosigkeit infolge Ab- 
schnielznng der Spindelum\vinduni;s- 
driihte in den Gehiiuse-Blit/.ableitern j 
festgestellt. Auf dem Vcrmittelungs- 
amt in Mülhausen sind, ri^esehen von 
der Spindel des Angeschalteten Fern- 
sprechf^ehituscs sowie der primären 
Rolle des InductionsUbertragers, weitere 
Apparate nicht beschädigt worden. 

Nach den beim Postamt in St. Ludwig 
Hinterbliebenen Spuren rechtfertigt sich 
die Annahme des folgenden Verlaufs 

der Blitzentladung. 

Die Entladung ist von den beiden 
Leitungsdrähten der Doppelleitung in | 
die eiserne EinlUhrungsstangc auf dem j 
Dach des Posthauses in St. Ludwig 
Obelgegangen. An der EinfÜhrungs- 
Stange hat sich die Entladung vertiieilt. 
Der gröf^ere Thcil der Elektrizitüt hat 
unter Beiiut/mig der in dem Post- 
gebVude angelegten Erdleitungen seinen 
Ausglich mit der Erde gefunden, 
wahrend ein anderer Theil von der 
Einführungsstange aus, sowie wahr- 
scheinlich schon vorher auf einer 
kurzen Strecke von 240 m im Ort 
St. Ludwig, auf welcher die Zweige 
der Doppelleitung St. Ludwig -Mül- 
hausen und St. Ludwig -Basel an dem- 
selben Gestänge auf Häusern zusammen- 
laufen, weiter gingen ist bis zum 
Vermittelungsamt in Basel, um dort 
nach mehr oder weniger erheblicher 
Störung von 35 Fernsprechstellen in 
die Erde abzufliefsen. 

Von der Einftihrungsstange auf dem 
Postgebflude in St. Ludwig hat die 

Entladung über die vier Drahte der 
beiden in St. Ludwig eingeführten 
Zweige der Doppelleitung Mülhausen - 
Basel ihren Weg genommen auf das 
anschliefsende 28 aderige Gummikabel 
bis zu vier Doppelklemmen» welche 



unterhalb des Daches an einem Quer- 
balken neben dem Spitzen-Blitzableiter 
für zehn Leitungen in einem gegen- 
seitigen Abstand von 1 bis i '/a cm 
angebracht sind. Allem Anschein nach 
hat der Spitzen-Blitzableiter einen er- 
heblichen Theil der Elektrizität abge- 
leitet^ da mehrere Doppelklemmen 
durch ihre Abschmelzungen deutliche 
Spuren des L'ebergangs der hoch- 
gespannten Elel<li i/it jt /.eigen, .^uch 
die den Doppelklemmen zugekehrte 
Ecke der messingenen Erdschiene des 
Spitzen-Blitzableiters ist abgeschmolzen. 
Trotz dieser unzweifelhaft guten Wir- 
kung vermochte der Blitzableiter nicht, 
die gesammte Elektrizitätsmenge un- 
schädlich zur Erde zu führen. Ein 
Thcil der Elektrizität gelangte vieiraehr 
durch die Zuleitungsadern der Ver- 
bind ungsleitungen nach der Vermitte- 
lungsanstalt in St. Ludwig und gab 
durch Beschädigung des Inductions- 
Ubertragers Veranlassung zur l'nter- 
brechung des Zweiges St. Ludwig Basel 
der Fernsprech- Verbindungsanlage Mül- 
hausen - Basel. 

Von Interesse ist die bei dieser 
Gelegenheit von den Unterbeamten in 
der Packkammer des Postamts in 
St. Ludwig beobachte Ausglcichs-Er- 
scheinung der sich entladenden Elek- 
trizität. Ein Theil der Entladung ist 
von dem Bleimantel vies .2S aderigen 
Guinmikabels, welches unterhalb des 
Daclicb an die vom Kohrständer 
kommenden Leitungen anschliefst, und 
dort gemeinsam miteinem alsErdleitung 
dienenden vieraderigen Bleirohrkabcl 
in einem Holzkasten verlauft, durch 
den Bodenraum und das zweite Ge- 
schofs des GebHudes bis zur Decke der 
im ersten Geschofs gelegenen Pack- 
kammer forfgeleitet worden, um da- 
selbst auf einen benachbarten eisernen 
Tragebalken überzuspringen. Dabei 
ist der Bleimantel des Kabels an der 
Uebergangsslelle vollständig geschmol- 
zen und hat eine Durchlöcherung von 
5 mm Durchmesser erhallen. Unter 
der Hülle des Bleimanteb zeigte das 
28 aderige Gummikabel nicht die ge- 
ringste Spur einer Beschlidigung, die 
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Jiitehanfumspinnung ist völlig unver- 
sehrt. An der Uebergangsstelle ist die 
Zimmerwand stark berdochert. 

Die zur Zeit der Entladung in der 

Packkammer anwesenden Unterbeamten 
hörten ein knall.ihnlicdts Geräusch 
und bemerkten zugleicii un der Decke 
der Packkammer an der Stelle, wo 
das Bleirohrkabel neben dem I-Trüger 
verläuft, eine Feuergarhe. Die rr.sache 
des Ueberganqs der Enfladuni; an der 
genannten Stelle konnte zuwachst nicht 
ermittelt werden. Erst genauere Nach- 
forschungen ergaben, dafs in einem 
Nebenzimmer an dem eisernen Trage- 
balken ein Gasrohr von 4 bis 5 cm 



Stärke lag, welches den Uebergang der 
Elektrizität in das Gasrohrnetz und 
damit in das Erdreich vermittelt hat. 
Auf die Oberfläche des Bleirohrkabela 
wird die atmosphärische Elektrizität 
sowohl von dem Rohrständer aus ge- 
langt sein, als auch von dem mit der 
RohrstlinderErdl«tung verbundenen 
vieraderigen Bleirohrkabel. Für die 
letztere Annahme spricht der l'mstand, 
dafs der Deckel des Holzkastens dort, 
wo sich innerhalb des Kastens die Blei- 
hQllen des vieraderigen (Erdleitungs-) 
sowie des 28 aderigen (Zuftlhnings-) 
Kabels berührten, stark aqgerluchert 
war. 



Zur Geschichte der Papier- 
industrie. Das »Buchgewerbeblatt u 
berichtet über eine von Emst Kirchner 
in einer Beilage zum »Wochenblatt für 
die Papierfabrikation« (Verl. v. Günther- 
Staib in Biberach a. d. Rifsi verötTent- ' 
lichte Abhandlung, welche interessante 
Beitrtrge zur Geschichte des Papiers 
liefert. Anknüpfend an die Verse: 

Auf grauem Gestein der Götzenbilder, 

Auf morschem Holze der Gräberschilder, 
Auf modernden Blättern uralter Zeil 
VerkQndct die Schrift die Vergangenheit. 

Gleichwie aus unendlich entlegener 

Ferne ■ 
Des Himmels Räthsel uns grUfsen, die 

Sterne, 

So hüllet der Runen verblichener Schein 
Manch lockend Geheimnils für uns ein. 

Und Hiero^yphen und Zeichen 

mahnen 

An alter Bildung versunkene Bahnen . . 

Ergründe mit Eifer, was ehedem war, 
So wird der Jetztzeit Bedeutung Dir klar. 

führt der genannte Verfasser u. A. 
Folgendes aus. 

Viel des Wissenswerthen auf dem 
Gebiet der Papierfabrikatton ist durch 

Kriege, Geheimnifskrömerei früherer 
Zeiten und durch die Gleichgültigkeit 
der Geschichtsschreiber verloren ge- 
gangen. Dazu kommt, dafs in Folge 
der Zwitterstellung der alten Papier- 
macher zwischen Handwerker und ' 



Künstler es an Innungsbüchern und 
geordneten Protokollbüchern fast ganz 
fehlt. Immerhin sind einige Ordnungs- 
bücher von grOfseren Papierplltzen 
und mancherlei Nachrichten erhalten, 
auch bilden die alten Papiere selbst 
bleibende Zeugen längst vergangener 
Zeiten, so dafs ein, wenn auch lüdten- 
hafter Aufbau der Geschichte des 
Papiers möglich ist. 

Etwa vom zweiten Jahrhundertv.Chr. 
bis ins zehnte Jahrhundert n. Chr. 
wurden Peigament und Papyrus neben- 
einander vorwiegend zu Schreibzwecken 
benutzt. Das Papier gelangte im 
achten Jahrhundert n. Chr. vom Orient 
durch die damals herrschenden Araber 
im Occident zur Einführung; es diente 
zum Schreiben, bis es mit dem sechs- 
zehnten Jahrhundert die Alleinherrschaft 
auch über das bis dahin bevorzugte 
Pergament gewann. 

Eine Verbesserung der Papierherstel- 
lung soll im Jahr 123 v. Chr. der 
chinesische Ackerbau-Minister Tsai-lUn 
angegeben haben; 751 n.Chr., also 
874 Jahre spater, erlernten die Perser 
und mit ihneit die Araber in Samar- 
kand von zwei chinesischen Kriegs- 
gefangenen die Anfertigung von Papier. 
Die Araber verbreiteten in den fol- 
genden drei Jahrhunderten auf Ihren 
Siegeszügen die neue Kunst über Ost- 
indien, Arabien, Egypten, Nordafrik% 
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Spanien und Italien; in Europa wird i 
die PapiermAcherei zuletzt, also im | 
elAen Jahrhundert, in Aufhahme ge- 
kommen sein. Im 7,\völften Jahr- 
hundert schrieb man in Frankreich 
von der neuen Kunst aU von etwas 
bereits Bekanntem. Auch in Italien 
(mit dem Haupt-Papierplatz Fabriano, 
Mark Ankona, MitteHtahen) wird sie 
in diesem Jahrhundert schon heimisch 
gewesen sein. 

Die Italiener werden als Vervoll- 
kommner der Kunst genannt. Sie 
führten die Stampfwerke, die thie- 
rische Leimung und die Fabrikmarken 
— ältestes Wasserzeichen 1285 — ein. 

Groüe Verdienste um die Geschichte 
der Papierindustrie erwarb sich der 
ficifsige Forscher C. M. Briquet in 
Genf. U. A. wies er nach, dafs es 
dn Baumwollenpapier der Alten nie 
gegeben habe. Femer sammelte und 
ordnete Briquet 1 2 000 alte italienische 
Wasserzeichen, unter denen er 7420 
Abweichungen und 1226 gesonderte 
Gruppen unterschied. 

Nach Deutschland gelangte die 
Papierfabrikation Ende des dreizehnten 
oder Anfangs des vierzehnten Jahr- 
hunderts, und zwar nach dem Süden 
Deutschlands aus Italien, nach der 
Rheingegend (zwischen Mainz und 
Cöln) wahrscheinlich aus Frankreich. 
Ravensburi^' und Nürnberg gehören 
zu den Orten, wo zuerst die Papier- 
macherei Eingang fand. Urkundlich 
steht fest, dafs der Patrizier Ulman 
Stromer 1390 in seiner von Lombarden 
neuerbauten »GaismUhlea bei Nürnberg 
Papier fabriciren Uefs. 

Anfangs des fllnfzehnten Jahrhunderts 
mehren sich die Nachrichten über 
deutsche Papiermühlen, und nach £r- 



I iindung der Buchdruckerkunst und 
mh Einführung der Reformation sehen 

I wir die neue Industrie bei uns zu 

hoher Blüthe gelangen. Ende des 
tUnt/ehnten Jahrhunderts trat Sachsen 
in den Wettbewerb ein. Im sechs- 
zehnten Jahrhundert war die Kunst 
aufserordentlich verbreitet; die GQte 
des Papiers einiger berühmten deut- 
schen Mühlen wetteiferte mit den besten, 
damals noch immer nebenher ein- 
geführten italienischen und franzOsi« 
sehen Fabrikaten. 

Der dreifsigjiihrige Krieg hatte einen 
wesentlichen Rückgang der deutschen 
Papierindustrie zur Folge. Franzosen, 
Hollünder und Schweizer standen uns 
in ihren Leistungen bei Weitem voran, 
und erst im laufenden Jahrhundert 
erhob sich die deutsche Papiermacherei 
wieder zu hober Vollkommenheit und 
Bedeutung. 

Welche gewaltigen Veränderungen 
auf diesem Gebiet durch die Ent- 
wickelung der Technik, begünstigt 
durch grofse Erfindungen, in unserem 
Jahrhundert sich vollzogen haben, 
ergiebt sich daraus, dafs eine Papier- 
mühle mit zwei Bütten, wie sie in 
Deutschland im vorigen Jahrhundert 
mebt bestanden, mit etwa 24 Arbeitern 
und Arbeiterinnen im Jahr höchstens 
30 000 kg Papier fertigte, während 
eine heutige Fabrik mit vier Papier- 
maschinen, 400 Arbeitern, Arbei- 
terinnen und Beamten 4500000 kg 
liefert. Vergleiche Uber den Umfang 
der Papierindustrie in den verschie- 
denen Culturländern stellen Deutsch- 
land mit seinen 1300 Fabriken und 
einer Jahresproduction von etwa 
750000000 kg Papier und Pappen 
in die erste Reihe. 



Verbindung von Leitung s- enden unter Verwendung einer ent- 
drähten auf kaltem Weg. In sprechend gelbrmten MctallhUlse auf 
neuerer Zeit Ist der Vorschlag gemacht kaltem Weg herzustellen. Bei diesem 
worden, die Verbindung von Leitungs- von Heinrich Arid in Nürnberg 

drahten anstatt durch Wickellöthstellen angegebenen und ihm patcntirten 
durch VerwUrgung der beiden Draht- | Verfahren werden die beiden Enden 
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der zu verbindenden Drühte durch 
eine dünnwandige MessinghOlse von 

genügender Weile liindurcligeführt, 
die beiden Kndcn der Hülse mittels j 
je einer pausenden Kluppe getalst und ; 
darauf beule Kluf^peii etwa 5 bis 6 Mal 
bz. so laii^e gegen einander gedreht, 
bis die Messinghülse sich innig an 
die Drähte gelegt hat. Die aus der 
Hülse lierv(>rs.teiienden Drahtenden 
werden dicht an derselben schräg nach 
dem weitergehenden Draht zu scharf 
abgekniffen. Die in der b n ! iebenen 
Weise hergestellte Drahtverbindung soll 
mindestens dieselbe Zerreifstestigkeit wie 
der einfache Draht aufweisen, keinen 
Leitungswiderstand besitzen und gegen 
das Eindringen von Feuchtigkeit, Gasen, 
Dampfen u. s. \v. ausreichend gesichert 
sein; auch sollen die metallischen Be- 
rührungsflächen im Innern selbst bei 
jahrelangem Betrieb vollkommen blank 
und frei von OxyJ und Schmutz bleiben. 
Das Arld'sche Patent ist in den Besitz 



der Firma Dr. Schmidmer & Co. in 
Nürnberg übergegangen. 

Die mit der beschriebenen Draht- 
verbindung bei einzelnen Kaiserlichen 
Ober-Postdirectionen angestellten Ver- 
suche haben bis jetzt ein nicht 
ungünstiges Ergebnifs gdiefert. Das 
Verfahren wird, nachdem es inzwischen 
durch Benutzung zweckentsprechender 
Messinghülsen und geeigneter Werk- 
zeuge verbessert worden ist, neuer- 
dings in ausgedehnterem Umfang 
versuchsweise bei Herstellung der 
Anschlul'slcitungen der Stadt -F'ern- 
sprecheinrichtungen und der Fern- 
sprech -Verbindungsleitungen aus i,s 
und 2 mm starkem Bronzedraht in 
Anwendung gebracht. 

Falls sich die Neuerung auf die 
Dauer bewührt, wUrde damit ein be- 
merkenswerther Fortschritt auf dem 
Gebiet des praktischen Telegraphen- 
Leitungsbaues zu verzeichnen sein. 



Fort beweg ung eines Bahnho fs- 

gebäudes. Es ist zwar in Amerika 
an und für sich nichts Neues, dafs 
ein Gebäude — oft viele Meter weit — 
unversehrt von seiner Stelle gerückt 
wird, doch dürfte das nachstehende 
Beispiel dieses schnell beliebt ge- 
wordenen Vertahrcns mit Rücksicht 
auf die immerhin beträchtlichen Massen 
des Bauwerks und die verhliltnifsmiifsig 
einfiichen Mhtel, die dabei angewendet 
wurden , von allgemeinem Interesse 
sein. Es handelt sich um das Ge- 
bltude der Mott Havenstation 2u New- 
York, welches um etwas mehr als 
1 3 m nach Westen gerückt wurde. 
Das Patentbüreau von Otto Wölfl in 
Dresden berichtet hierüber Folgendes: 
Das Gebäude ist ein Backstein bau von 
etwa 48 m Lfinge und \o,n m Tiefe, 
es besitzt einen 24 m hohen c^uadrati- 
schen Thurm von c,.Ko m Seitenlange. 
Das Gewicht des Thurms allein ist 
auf 500 t, dasjenige des übrigen Bau- 
werks auf 1200 t geschützt worden. 
Das Gebilude wurde zuerst in der 



üblichen Weise mit einem starken 
Schwellenrost unterbaut und der Weg 
mit einem aus Längs- und Quer- 
schwellen gebildeten Gleis belegt. Es 
wurden sodann 14 Schraubenwinden 
auf die Front des Gebäudes vertheilt, 
wovon vier auf den Thurm entfielen. 
Diese wurden so viel angezogen, dals 
sich der Thurm eben merklich be- 
wegte. Darauf wurden in Ueberein- 
stimmung mit den Schlügen einer 
Signalglocke alle 1 4 Winden zugleich 
um je eine Vierteldrehung der Schraube 
angespannt, wobei das Gebinde jedes- 
mal um etwa ^ mm vorrückte. Nach 
Erschöpfung der Schraubenlänge wur- 
den die Winden nachgeschoben und 
in derselben Weise von Neuem an- 
gespannt. Dabei wurde zur Verminde- 
rung der Reibung das Gleis mit Seifen- 
sclileim und Talg geschmiert. In 
reichlich einer Woche war das Werk 
beendet: das ziemlich unrcgehnaisig 
angelegte, schwere Bauwerk hatte nicht 
den mindesten Schaden genommen. 
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Die chinesischen Prüfungen. 
Die letzten Prüfungen in China, welche 
zu Ehren des 60. Geburtstags der 

Kaiserin -Witlwe abgehalten wurden, 
waren, wie gewöhnlich, eine Zeit der 
Aufregu ng für die literarischen Kreise des 
Landes. Nach der »Oesterr. Monats- 
schr. f. d. Orient« fanden sich gegen 
18000 Studenten aus den beiden 
Provinzen Kiang&u und Anhui in 
Nangking ein; indefs nur 155 von 
ihnen — also von i 1 3 einer — be- 
standen die Prüfungen. Die Aufgaben, 
welche ertheilt wurden, bewegten sich 
in dem herkömmlichen Gleis des Lob- 
preisens der alten Könige und Weisen. 
Bei der ersten der drei Prüfungen waren 
drei Fragen zu beantworten , je eine 
aus den Analecten des Confucius, so- 
wie aus den Lehren des Mean und 
des Mencius. Das Thema aus den 
Analecten war Buch VIII, Kap. XIX, i: 
»Confucius sagte, wie erhaben war die 
Art, mit welcher Shun und Yu das 
Reich beherrschten, als wifre es nichts 
für sie. Confucius sagte, grofs war 
Yaou als Herrscher! Wie majestätisch 
war er! Nur der Himmel ist grofs. 
und ihm entsprach einzig Yaou ! VV ic 
unendlich war seine Tugend I Das 
Volk veraiochte keine Bezeichnung 



dafür zu finden.« Das Thema aus 
der Lehre des Mean betraf ein Kapitd, 

I welches von Confucius (Chung Ne) 
handelt und be'^n^t: nKr stand im 

j Einklang mit den Zeilen des Himmels.« 

I Die Angabe aus Mencius knüpfte an 
dessen Ausspruch an, dafs alle Menschen 
in der Anlage gleich seien, die Weisen 
mit einbegriften , dafs die Natur aller 
Menschen gut sei gleich jener der 
Weisen. Er sagt: »Alle Dinge der- 
selben Gattung gleichen einander; wie 
sollten wir annehmen, dafs der Mensch 
eine ein/eine Ausnahme bilde? Der 
Weise und wir gehören zur selben 
Gattung.« 

Keine dieser drei Aufgaben bot für 
etwas Anderes Kaum, als für die in- 
haltsloseste Lobhudelei der Alten. Alle 
dienen nur der Falschheit und Heuchelei 
und beabsichtigen nichts als albernen 
Servilismus gegenüber dem nadon ilen 
Eigendünkel. .Man .kann sich keine 
Vorstellung machen von den bei sol- 
chen Gelegenheiten gebildeten ehren- 
vollen Epithetts und Lobpreisungen. 

' Sie gewähren keinen Anhalt für ein 

' kritisches Urtheil und die gewöhnliche 
Begabung eines Schriftstellers, sondern 
stempeln ihn zu einem Schreiber der 
denkbar hohlsten Phrasen. 



Ein schwedisc h es Postproject 
aus dem Jahr i(').^8. Noch vor 
dem förmlichen Abschlufs des west- 
fälischen Friedens (24. October 1 648), 
welcher den Einflufs Schwedens auf 
die Verhliltnisse des deutschen Reichs 
zu verewigen drohte, suchte der 1 
schwedische Postmeister Jacob 
Bockher die Anlage eines Postkurses 
ins' Werk «1 setzen, welcher von 
Danzig Uber Hamburg nach Amster- 
dam laufen sollte. Jacob Bockher 
hatte als Postmeister seinen Silz zu 
Riga in Livland. Ein regelmäfsiger 
Postenlauf von dieser Stadt bis Danzig 
w^ar bereits im Gang. Rockher fafste 
nun, gestützt auf die territoriale Macht- 
entfaltung Schwedens an den Gestaden | 



der Ost- und Nordsee und wohl auch 
ermuthigt von der schwedischen Re- 
gierung, den kühnen Plan, Amster- 
dam mit Riga zu verbinden. 

Sobald dieses Vorhaben in die 
Oeffentlichkeit drang, wandte sich das 
I Erbgeneraiat der Posten im deutschen 
Reich und den Niederlanden an Kaiser 
Ferdinand III. mit der Bitte, das Post- 
regial gegen die Uebei^ffe Bockhers 
in Schutz zu nehmen. Zur Durch- 
kreuzung d^s schwedischen Projects, 
dessen Durchführung das kaiserliche 
Postregal allerdings ganz empfindlich 
schUdigen mufste, säumte der Kaiser 
nicht, sein Veto einzulegen und erliefs 
die erforderlichen Inhibitorialschroiben 
j und Instructionen. Sie scheinen ge- 
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fruchtet 2U haben, da von der Aus- 
führang des schwedischen Plans nichts 

verlautet. 

Von den zwei Kaiserlichen Schreiben, 
dd. Wien, den i8. September 1648, 
ist das dne. an die Kaiseiüchen 
Gesandten in Osnabrück, das andere, 

mutatis mutandis gleichlautende, an 
den Rath der Stadt Hamburg gerichtet. 
Ersteres hat folgenden Wortlaut: 
Ferdinand der Dritte. 

Wolgebohrncr auch Ehrsamer ^'elchrter 
Liebe getrewe. Wals an vnls der Edle 
Vnfser Erb General Postmaisier im 
Reich vndt Niederlanden vndt Lieber 
getrewer Lamoral Graff von Taxifs, 
Vnderthenii^st bcrichtent i^dangcn lafsen, 
dals der Sl liwcdische Postmaistcr zu 
Kiga naiimciib Jacob Bockher, nach- 
deme Er einen newen Postlauff von 
iezt gedachtem Riga nachcr Danzig 
angerichtet, sich iczo flufsorist bemiiehe, 
dalselbige von gedachtem Dan/ig nacher 
Ambsterdamb vndt Hamburg auch 
werckhstelUg zu machen, mit Vnder- 
thcnigster Bitt, WUr gerueheten, sol- 
chem Vorhaben durch Kavserüche Ver- 
ordnungen vorzukhommen, dab habt 
Ihr aufs beyverwahrter Abschrift sub A. 
mit .mehreren zue Ersehen. 

Wan NvUr V^nfs dan in difsem Vn- 
fsem vnd des heyligen Reichs Post 



regaly zurmahlen auf des Reichs Boden 
nit eingreifien lafsen können, vndt 
dahero zu verhüetung dises praeiudi- 
cirlichen Vorhabens an Burgermaister 
vndt Rath Vnserer vndt des heyligen 
Reichs Statt Hamburg, Vnsem Kayser- 
licben bcvelch ergehen lasfsen, wie 
' Ihr auis der andern beylag sub B zu 
ersehen habt. 

Alb haben wQr euch solches gtdch- 
fehls zur Nachrichtung anfuegen vndt 
cummuniciren wollen, damit wan die 
Schweden delswegen an Euch etwas 
bringen werden, Ihr dieselben zu be- 
scheiden wisset, fUr euch selbsten aber 
sollet Ihr difsfahls nichts momren. 
Sein vndt verbleiben Euch benebens 
mit etc. etc. Geben in Vnserer Statt 
Wien den 18. Septembris Anno 164Ö. 

Aus dem an den Bürgermeister und 
Rath der freien Reichsstadt Hamburg 
gerichteten Kaiserlichen Schi eiben seien 
hier nur die beiden Schlufsstilze her- 
vorgehoben. Sie lauten: 

»Alfs befehlen wir Euch hiermit 
gnadigst, da difsfahls etwas widriges 
an Euch gesucht werden möchte, dafs 
Ihr alles Fleifs daran seyet, damit dises 
Voriiaben verhuetet werde. Andern« 
vollbringt Ihr Vnsern gnidigsten ge- 
fälligen willen vnd sein Euch mit 
Kays, gnaden gewogen.« 



m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Der Nicaragua-Kanal. Geschichte und Beurtheilung des 

Projects von Lindley M. Keasbey, Doctor der Staatswissenschaften, 
Newark New Yersey). Mit einer Karte. Straisbui^. Veilag von 
Karl J. TrUbner. 



Der Verfasser, welcher schon 1890 

ein Werk Uber den Nicar;)t;ua - Kanal 



(The Early Dipiomatical Histoiy of 
the Nicaragua Canal) herausgegeben 
hat, bringt in seinen, auf umfassendem 

Quellenstudium beruhenden Au üi!' 
rungen sowohl die Geschichte d;.s 
Kanalprojccts seit den ersten Ur- 
sprüngen, als auch die technische und 



wirthschaftliche Bedeutung des Unter- 
nehmens zur Darstellung. Wenn der 
Verfasser auch den Standpunkt des 
Amerikaners nicht verleugnet, so hfllt 
er sich im Allgemeinen doch in sach~ 
liehen Grenzen. Das Werk nimmt 
nirgetidi die Eigenschaft einer Ten- 
dcnzschrilt an. Anhänger und Gegner 
des Unternehmens, sowie alle Die> 
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jenigen, deren Urtheil noch keiner 

bestimmten Richtung zugewendet ist, 
können daher aus dem reichen Inhalt 
des Werks Anregung und Belehrung 
»chOpfen, ohne ihren Emplindangen 
Zwang anthun zu müssen. Sicherlich 
wird der Verfasser aber mit seiner 
klaren Beweisführung zu Gunsten 
des Nicaragua -SchiHsweges manchen 
Schwankenden in sein iMger hinQber- 
ziehen. 

Die geschichtlichen Schilderungen 
sind in vier Abtheilungcii zerlegt. Die 
erste Abtheiiung umtalst die Zeit von 
1302 bis 1814 und beginnt mit einer 
kurzen Beschreibung des Landes und 
seiner Bevölkerung. Nachdem man 
zu der Ueberzcuf^iing gelangt war, dafs 
die langgestreckte Masse des amerika- 
nischen Erdtheils die gesuchte natür- 
liche Wasserstrafse nach dem Westen 
nicht bot, tauchten alsbald Plane zur 
Herstellung eines künstlichen Scliiffs- 
wcges zwischen dem Atlantischen und 
Stillen Ocean auf. Schon damals, im 
zwdten Viertel des 16. Jahrhunderts, 
wurden der Isthmus von Panama und 
das Gebiet von Nicaragua zur Anlage 
eines Kanals ins Auge geiafst. In einer 
Schrift des portugiesischen Kapitflns 
Antonio Galveo vom Jahr 1550 sind 
vier Stellen bezeichnet, welche sich für 
eine künstliche Wasserstrafse eignen 
sollten: eine davon ist der Weg 
durch Nicaragua. Der spanische Ge- 
schichtsschreiber Gomara führt in einer 
Abhandlung, welche Philipp II. gewid- 
met war, nur drei Weuc :111t. Tehuaii- 
tepec, Nicaragua und Panama. Dies^ 
Anregungen blieben schon deshalb 
fruchtlos, weil die spanische Colonial- 
politik eine dem Kanalbau hinderliche 
Richtung einschlug. Man fürchtete, 
dafs nach Herstellung eines Schiffs- 
weges durch Mittelamerika der mittel- 
und südamerikanische Handel , den 
Spanien damals allein beherrschte, 
durch den Wettbewerb der anderen 
Nationen Abbruch erleiden würde. 

Wegen der kriegerischen Verwickelun- 
gen konnte in den folgenden Zeiten der 
Gedanke an dne Verbindung der beiden 



Meere nicht aufkommen. Die Ver- 
messungen, welche 1779 auf Befehl 
Karls III. in Nicaragua vort^cnommen 
wurden, blieben ebenso erfolglos, wie 
eine Schrift von Galisteo im Jahr 1781 
Uber die Durchstechung der Landenge 
von Panama. Belebt und wi<;senschaft- 
lich begründet wurde die Frage von 
Alexander von Humboldt, der eine 
grofse Anzahl genauer Vermessungen 
und geologischer Untersuchungen, an- 
stellte. Von ihm stammen die ersten 
grundlegenden und thatsächlich werth«* 
vollen Angaben Uber die Möglichkeit, 
einen Kanal durch Mittelamerika her- 
zustellen. Er trat entschieden für den 
Weg durch Nicaragua ein. 

Die zweite Abtheiiung, Uber den 
Zeitabschnitt von 1814 bis 1849, be- 
schtfftigt sich mit den zahlreichen, von 
den mittelamerikanischen Staaten, von 
Nordamerika, sowie von England ge- 
machten Versuchen, das Kanalproject 
der Ausfahrung naher zu bringen. Die 
Bemfihungen scheiterten an den un- 
ruhigen und unbestündigen politischen 
Verhältnissen, welche auch die von 
Privatunternehmern gemachten An- 
strengungen zur Bildung von Gesell- 
schaften ftir den Kanalbau nicht Uber 
die Anfänge hinauskommen liefsen. 
Die Regierung der Vereinigten Staaten 
hatte von 1823 ab, wo die Pline fUr 
den Kanalbau wieder ernstlicher her- 
vortraten , die Angelegenheit als na- 
tionale, amerikanische behandelt und 
im Sinn der »Monroe-Doctrin« fremde 
Einmischung oder Controle Uber das 
Unternehmen zurückgewiesen. Im Jahr 
1850 kam nach langen Unterhandlungen 
zwischen England und den Vereinigten 
Staaten der sogenannte Clayton-Bulwer- 
Vertrag zu Stand, in welchem bdde 
auf die Besitzergreifung mittelamerika- 
nischer Gebiete, sowie auf die aus- 
schliefsliche Controle Uber den Kanal 
verzichteten und sich zum gemein- 
samen Schutz der Transitfreiheit auf 
dem Kanal und der zu des.scn Bau 
gebildeten Gesellschaften verpflichteten. 
Der nicht sehr klar abgefafste Vertrag 
hat in der Folge zu vielen Meinungs- 
verschiedenheiten und Streitigkeiten 
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zwischen den bethdligten Machten 

Anlafs gegeben. Dem Kanalunter- 
nehmen hat der von zwei See- 
mächten zugesicherte Schutz, wie die 
weiteren Ausführungen des Verfassers 
über den Zeitabschnitt von 1849 bis 
1 Hhy zeigen, keine Förderung bereitet. ! 
Der Erfolg aller auf einen Kanalbau 
zielenden Bestrebungen dieser ganzen 
Zeit war belanglos. Die Hoffnung, den 
Pl.'tn verwirklicht zu sehen, schwand . 
nielir und mehr, da die Eifersucht der , 
bethciligten Machte und die scliwan- 1 
kende Haltung der Regierung von | 
Nicaragua alle ( ntLinchmungen im | 
Keim erstickte. In dieser Zeit traten, ' 
ebenso fruchtlos, wie die Amerikaner, 
französische Gesellschaften in Verhand- 
lungen wegen des Kanalbaues dn. Es 
gelangte indefs keine dazu, von der Be- 
rechtigung zur Ausfuhrung des Unter- 
nehmens, welche die nicaraguanische 
Regierung bereitwillig ertheilte, Ge- 
brauch zu machen. 

In der vierten Abtheilung, welche die 
Geschichte des Kanalunternchmens von 
1868 ab darstellt, wird auf die Grün- 
dung der Panama-GeseUschafit und auf 
den Plan von Eads, eine Schiffseisen- 
bahn über die Landeni^c von Tehuan- 
tepec zu bauen, hingewiesen. Weder 
fUr den Panamakanal, noch für die 
Bahn liefs sich die Öffentliche Meinung 
in Nordameriica oder in England ge- 
winnen. Die amerikanischen und cng- 
lischcti Ingenieure und Geldmanner 
milstrauten der Ausführbarkeit und 
der ErtragsHlbigkeit beider Unter* 
nehmungen — wie der Mifserfolg der 
Panama -Gesellschaft gezeigt hat, mit 
Recht — und überliefsen in Panama 
das Feld den Franzosen, während der 
Plan von Eads nicht Uber die Vorer- 
mittelungen hinauskam. In Amerika 
hielt man nach wie vor an dem Nica- 
raguaweg fest, den »872 eine Abord- 
nung von amerikanischen Ingenieuren 
von Neuem als den besten bezeichnet 



hatte. Die weiteren Ausführungen 
sind der Gründung und den Schick- 
salen der Maritime Nicaragua Canal 
Company gewidmet, welche nach 
Ueberwindung vieler Schwierigkeiten 
neuerdings so weit gelangt zu sein 
scheint, das Unternehmen der Ver- 
wirklichung näher zu bringen (vergl. 
Archiv 1893, S. 673). 

Der zweite Theil des Werks be- 
handelt technische und wirthschaftliche 
Fragen. Zunäciist werden die Pläne 
für die Schitlscisenbahn und für den 
Kanal durch die Landenge von Panama 
besprochen und in Bezug auf ihre 
Ausführbarkeit untersucht. Der Ver- 
fasser kommt zu dem Schlufs, dafs 
beide Unternehmungen keinen Erfolg 
versprechen. l^eSchif&dsenbahn würde 
nur für besonders ^aric gebaute Fahr- 
zeuge benutzbar sein und im Verhält- 
nifs zu den Einnahmen zu grolse Lnter- 
haltungs- und Betriebskosten erfordern. 
Der HersteUungdesPanamakanabstehen 
mannigfaltige Schwierigkeiten entgegen, 
welche nur mit Ubergrofsen Kosten 
zu überwinden sein würden. Dann 
geht der Verfasser auf die PlSne und 
Vorarbeiten für den Nicaraguakanal 
ein. Ohne die Hindernisse, welche 
seiner Ausführung im Wege stehen, zu 
unterschätzen, gelangt er doch zu dem 
Urtheil, dals dieser Kanal unter den 
gegebenen Verhältnissen der billigste 
und beste sein wird. 

Der letzte Abschnitt ist Unter- 
suchungen über die politischen und 
wirthschaftllchen Folgen des Kanal- 
baues gewidmet. Namentlich findet 
die Einwirkung der neuen Wasser- 
strafse auf die Gestaltung des Handels- 
verkehrs eingehende Würdigung. Der 
Verfasser ist der Meinung, dafs der 
Kanal Amerika Gelegenheit verschaffen 
werde, seine durch die Natur bevor- 
zugte Stellung im wirthschaftlichen 
Wettbewerb der Völker erfolgreich 
zur Geltung zu bringen. 



Berlin. G«4rac1(t io der Reiebtdraclierd. 
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I. AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



60. Zum zwanzigjährigen £ 

Am 9. Oc tober d. J. hat sich 
das zweite J a h r z e h n t voll e n d c t 
seit dem I'a:;. an welchem in Jim 
festlich geschmückten Saal des alten 
Sutnderathhauses in Bern der Welt- 
postverein durch Unterzeich- 
nunu; des .MI gemeinen Post- 
vereins - Vertrags geschaffen 
wurde. Am 15. September 1874 
waren Vertreter der Regierungen zum 
Postcongrefs zusammengetreten, um 
über den von Deutschland vorgelegten 
Vertragsentwurf zu berathen, und schon 
am 9. October 1874 war der Grund 
gelegt zu einer Schöpfung, welche 
heute die Völker fast des ganzen Erd- 
balls zu einer einzigen Postgcraein- 
Archiv f. Post u. Telegr. 19. 1894. 



estehen des Weltpostvereins. 

Schaft eint, einer Schöpfung, welche 
als hervorragendes W erk des I riedens 
und der N'ölkerwt )hltahrt ein dmcrndes 
Ruhmesdenkmal bleiben wird lür alle 
Diejenigen, welche an der Entstehung, 
Weiterentwickelung und Vollendung 
des Werks miti;oarbeitet haben. 

I Die einzigen Staaten mit eigenem 
geordneten Postwesen, welche dem 
Verein heute noch nicht angehören, 
sind: Kapland, Om n je-Freistaat 
und Ret «^chuanaland Eine be- 
sondere Weihe hat der Gedenktag 
durch die Kunde erhalten, dafs auch 
diese Länder ihren Eintritt in die 
Völkervereinigung des Weltpostvereins 

i wohl in allernächster Zeit voU- 
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ziehen werden. Der Anvchluls der 
Kap-Colonie stellt /um i. Januar 1895 
in Aussicht. Diesem Schritt werden 
der Oranje - Freistaat und ßritisch- 
Belschuanalarid wahrscheinlich un- 
mittelbar (olyen. 

Im Jahr der Gründung noch auf 
23 Theilnehmer — die Lflnder Euro- 
pas, die Vereinigten Staaten von Ame- 
rika und Egypten — beschrankt, liat 
alsdann der universelle Friedensbund 
in dem verhfiltnifsmHfstg kurzen Zeit- 
raum von 2ü Jahren alle Culturstaaten 
der Krde in seinen Rereich gezcyen 
und damit riiunilich seinen Abschluls 
gefunden. Glänzend ^^erechtterti^t hat 
der Erfolg die Erwartungen, welchen 
Hin 17. November 1874 der schweize- 
rische Ausschiilv tür Eisenbahnen, Post 
und i'elc!4iaphcn in seinem Bericht an 
den schwci/erischei» ßundesralh über 
den Bemer Vertrag in folgender Weise 
Ausdruck verliehen hat: 

»Die zu Bern erfolgte Gründung 
des Allgemeinen Postvercins bildet 
einen bedeutsamen Abschnitt in 
der Gestaltung der internationalen 
Beziehungen des Postwesens und 
den Beginn einer neuen Entwicke- 
lungsperiode von weittragender Be- 
deutung für einen der wichtigsten 
Zweige des Völkerverkehrs. Es ist 
der erste Grund zu einer ^rofsen 
und alli;emeinen, ihrer Bestimmung 
nach alle civilisirlen Nationen der 
Erde umfassenden, völkerrechtlichen 
Institution gelegt worden, welche 
in dem von Zeit /u Zeit zusammen- 
tietciKlon (^nif^rels ein lebendiges, 
ueai iiedümiils legislativer Fort- 
bildung gentlgendes Organ erhalten 
hat.» 

Ein Bild des beispiellos rasch fort- 
geschrittenen üulseren Wachsthums des 
Vereins, welcher auf dem Postcongrcls 
in Paris im Jahr 1 878 die Bezeichnung 
»Weltpostverein« annahm, giebt fol- 
gende Zus;immenvlellung. Den bei 
der Gründung betheiligten 22 Staaten, 
nfimlich: 

Deutschland, Oesterreich-Ungarn, 
Belgien, Dänemark, Spanien, Frank- 
reich, Grolsbritannien, Griechen- 



land, Italien, Luxemburg, Nieder- 
land, Norwegen, Portugal, i^u- - 
mifnien, Rufsland, Serbien, Schwe- 
den, der Schweiz, der TUrkei, 
Egypten, den Vereinigten Staaten 
von Amerika, 
haben sich angeschlossen: 

wahrend des ersten zehnjähri- 
gen Zeitraums: 
1876: Britisch -Indien, die sHmmt- 

lichcn fr.inzösischen Colonien; 

1S77: Brasilien, Japan, Persicn, die 
dünisciien, niederländischen, portugie- 
sischen, spanischen und mehrere briti- 
sche Colonien; 

1878: Argentinien, Canada; 
I 1870: Neufundland, britische C^olo- 
I nien in Mittelafrika, Liberia, Mexico, 
i Honduras, Peru, Bulgarien, Salvador 
I und der neue Staat Bulgarien (war bei 
der Gründung des Vereins als Bestand- 
theil der Türkei bereits im Gebiet des 
Vereins einbegriffen); 
I 1880: Bahama - Inseln, Ecuador, 
' San Domingo, Uruguay, Venezuela; 
1881: Barbados. Chile, Columbien, 
Guatemala, Haiti, Paraguay, St. Vin- 
cent; 

1882: Hawai, Nicaragua; 
1883: Costa Rica; 

wahrend des zweiten zehnjähri- 
gen Zeitraums: 

' 1S85: Slam; 

1886: Bolivien, der Congoslaat; 
1887: das deutsche Schutzgebiet 
Kamerun; 

18S8: die deutschen Schutzgebiete 
Togo, Südwest -Afrika, Neu -Guinea 
und Marschall-Inseln; lerner Tunis; 

1891: das deutsche Schutzgebiet in 
Ostafrika, die britischen Colonien von 
I Australien , einschl. Tasmanien und 
i Neuseeland, ferner die Fidji - Inseln, 
Britisch-Neu-Guineannd Britisch-Nord- 
Bomeo; 

1893: Natal und Zululand; 
1893: die südafrikanische Republik 
(Transvaal). 

Das Postgebiet derjenigen Staaten, 
welche den Allgemeinen Postvertrag 
1 vom 9. October 1874 unterzeichneten, 
I hatte eine Ausdehnung von etwa 
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37 Millionen Quadratkiloraetem mit 

350 Millionen Einwohnern; 10 Jahre 
späfer umtarste der Weltposlverein 
einen Flächeninhalt von 80 292 348 
Quadratkilometern mit 837 Millionen 
Einwohnern, und jetzt ist er ange- 
wachsen auf rund 100 Millionen 
Quadratkilometer mit über 1000 Millio- 
nen Einwohnern. 

Nicht weniger günstig wie die 
äufsere Ausdehnung des Vereins ist 
seine innere Entwickelunp in den ver- 
tlo.sscnen 20 Jahren gewesen. Antäng- 
lich auf den Brietpostdienst beschränkt, 
hat der Verein nach und nach den 
Werthbrief-, den Po-fanweisungs-, 
den Postpacket-, den Postauttrags- 
und den Zcitungsvermitlelungsdienst 
in seinen Wirkungskreis aufgenommen. 
Eingeführt wurden der Weriiibrief- 
und der Postanweisungsdiensl durch 
die IJebereinkommcn vorn 4. Juni 
1878 (Püstcongrels in Paris,, der Post- 
packetdienst durch die Uebereinkunft 
vom 3. November 1880 (Postconfeien/ 
in Paris\ der I\j^taiirir;iü;sdienNt durch 
das Uebcicinkoninien vom 21. März 
1883 (Postcongre^:^ in Lissabon) und 
der Zeitungsvermittelungsdienst durch 
das vom I. Januar 1893 ab aus- 
geführte Uebercinkommen vom 4. Juli 
1891 (Postcongrcfs in Wien). Die 
Betheiligung an diesen besonderen 
Dienstzweigen ist zwar für die dem 
Weltpostverein angehörenden Länder 
nicht wie die Thcilnahme an dem 
durch den Weltpos tver trag ge- 
regelten Briefpostdienst verbindlich ; 
thatsSchUch sehen wir, dafs an den 
verschiedenen besonderen L'eberein- 
kommen zunächst nur eine beschränkte 
Zahl von Vereinsländern Theil nahm. 
Doch zeigte sich auch bei diesen 
Vereinigungen innerhalb des Weltpost- 
vereins die in ihm wirkende Anziehungs- 
kraft bald in der scfmeüen Zunahme 
der beitretenden Länder. Die Er- 
kenntnifs der Zweckmttfeigkeit einer 

eiiilieitlichen Regelung aucii in diesen 
besonderen Beziehungen brach sich 
rasch Bahn und führte den Anschluls 
weiterer Länder herbei, welche mit 
Rücksicht auf abweichende Bestim- 



I mungen der inneren Postgesetzgebung 

I oder auf die nocli nicht entsprecliend 
! vorgeschrittene Entwickelung des inne- 
ren Postwesens den Abkommen über 
die besonderen Dienstzweige noch 
fern geblieben waren. Am deutlichsten 
tritt dies hervor in der Entwickelung 
des Vereins-Postpacketdienste^ . dessen 
Theilnehmerzahl sich seil der Ein- 
führung verdoppelt hat. 

Gegenwllrtig nehmen Th«l: 
a) an dem Werthbriefdienst: 
Deutschland und das deutsche 
Schutzgebiet Kamerun ; die Argen- 
tinische Republik, Belgien, Bul- 
garien, Chile, Dflnemark und die 
dänisL-hen Colonicn , Egypten, 
Frankreich und die französischen 
Colonien, Italien, Luxemburg, 
Niederland, Norwegen, Oester- 
reich-l 'Ugam, Portugal und die 
portugiesischen (Kolonien , Ru- 
mänien , Rulsland , Salvador, 
Schweden, die Schweiz, Serbien, 
Spanien, .die Türkei und Tunis; 
bl an dem Postanweisungs- 
dienst: Deutschland und die 
deutschen Schutzgebiete Kamerun, 
Togo , Ost - Afrika und Neu- 
Guinea; die Argentinische Re- 
publik, Belgien, Bulgarien, Chile, 
Dänemark und die dänischen Co- 
lonien, Egypten, Frankreich mit 
Algerien , Griechenland , Italien, 
Japan, Liberia, Luxemburg, Nied'er- 
land und die niederländischen 
Colonien, Norwegen, Oesterreich- 
Ungarn , Portugal , Rumflnien, 
Salvador, Schweden, die Schweiz, 
Slam, Tunis und Uruguay; 
c) an dem Po s t pac k e td i en s t : 
Deutschland und die deutschen 
Schutzgebiete Kamerun , Togo, 
Ost-Afrika und Neu -Guinea; die 
ArL;cntinisi.!ie Republik, Belgien, 
Bulgarien , Chile , Columbien, 
Dunemark und die dänisciien 
Colonien, Egypten, Frankreich 
und die französischen Co! dmIcii, 
Griechenland, Italien, Liberia, 
Luxemburg, Montenegro, Nieder- 
land und Niederlifndisch-Ostindien, 
Norwegen , Oesterreich - Ungarn, 
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Portugal, Rumiinicn , Salvador, 
Schweden, die Schweiz, Serbien, 
Siam, Spanien, Tunis und Uru- 
guay; 

d) an dem Poslauftragsdienst : 

Deutschland , Belgien , Chile, 

Egypten, Frankreich mit Algerien, 
Italien, Luxemburg, Nicderland, 
NlederlVndisch -Ostindien , Nor- 
wegen, Oesterreich- l'ngarn, Por- 
tut;al, Rumänien, Salvadoi', Schwe- 
den, die Schwei/, und Tunis; 
c) an dem Zeitungsvcrmittc- 
lungsdienst: Deutschland, Bel- 
gien, Bulgarien, Chile, Dänemark, 
Fmvpten , h.ilien , Luxemburg, 
Niederland, Norwegen, Oester- 
reich-Ungarn, Uumänien, Schwe- 
den, die Schweiz und Uruguay. 



j Der gesammte Postverkehr betrug 
nach den Ermittehini^en für das Jahr 
1892 rund 18000 Millionen Sen- 
dungen oder 50 Millionen tliglich; 
unter diesen 18 Milliarden befinden 
sich rund 8000 Millionen Briefe, 
2000 Millionen Postkarten, 7300 MilHo- 
nen Drucksachen und VVaarenproben, 
260 Millionen Postanweisungen Ober 
12 Milliarden Mark, 330 Millionen 
Packcte, 65 Millionen Werthsendungen 
und 45 Millionen l^ostaultrags- und 
Nachnahmesendungen. Die Zahl der 
Postanstalten ist von 85443 auf 
197914 angewachsen, und der Betrag 
der durch die Post vermillellen W'erthe. 
soweit sie aut den Sendungen ange- 
geben sind. Übersteigt jährlich 70 Mil- 
liarden Mark. 



6L Ein Beitrag zur Geschichte der Post in den Vereinigten. 

Staaten von Amerikn. 



Eine Darstellung der P( )'•t^e'^cllichte 
der Vereinigten Staaten von Aniciika 
giebt es bis jetzt nicht. Dies ist im 1 lui- 
blick auf die Eigenart und Vielseitigkeit 
der Entwicklung, welche das Post- 
wesen in Nordamerika genommen hat, 
lebhaft zu bedauern. Denn wenn auch 
die Post in den genannten, verhült- 
nifsmlifsig jungen Staaten keine so 
reiche und ehrwtirdige Geschichte 
hinter sich li.if. wie diejenige der alten 
Welt, so würde doch eine umlassende 
Uebersicht Uber ihren mit den Landes- 
verhältnissen so eng zusammenhängen- 
den Entwickelungsijang eine besonders 
interessante Bereicherung^ der Literatur 
nicht nur der Verkehrs-, sondern 
auch der allgemeinen Culturgeschichte 
bilden. Wir dürfen es daher ein 
verdienstvolles Werk nennen . dafs 
C. VV. Ernst, Assistimt I'ostnuister 
in Boston, es unternommen hat, durch 
eine in einem gröfseren Sammelwerk 
(Professitmal and JndustruU Histoty 



of Siiffdlk Coitnty, Massachusetts) 
erschietiene oCieschichle der Post in 
Boston von 1039 bis 1893« eine 
wichtige Quelle fllr die allgemeine 
Postgeschichte der Vereinigten Staaten 
zu erschliefsen. Als einzit,'e Special- 
geschichte eines amerikanischen l^ost- 
amts und ganz auf neuer Forschung 
beruhend, hat die Arbeit namendich 
nach zwei Richtungen hin Ansprucli 
auf Beachtung. Auf der einen Seite darf" 
die Kntwickelung, welche die Post in 
Boston bis zur Einrichtung einer Landes- 
post genommen hat, als typisch für 
den Werdegang in anderen grnfsen 
< )rten der Neu - England - Staaten he - 
trachtet werden. Andererseits erscheint 
die Post von Boston in der vorliegen- 
den Darstellung von dem Zeitpunkt 
an, wo zum ersten Mal eine gewisse 
centrale V'erkehrsverwaltung begann, 
immer nur als Theil der allgemeinen 
Landesposteinrichtungen, deren Ver- 
fassung, Gestaltung und bestimmender 
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Einfiufs gewissennafsen als erläuterader 
Text zu unserer Kcnntnil's kommen. 
Daher gewährt »die Post,t;cschiclitc von 
Bo^toiiu weit über den Rahmen hinaus, 
der ihr durch ihren Titel gegeben 
scheint, in ihren Hauptzügen zugleich 
ein in losen Umrissen gchahLiies Bild 
der allgemeinen Postgeschicliie in einem 
wesentlichen Theil des Uniongebiets. 

Wir gUuben den Wünschen unserer 
Leser zu entsprechen, wenn wir aus 
dem vorliegenden Material und mit 

Hülfe der vom Verfasser gütigst /ur 
Verfügung gestellten Angaben über 
{fiteste Posteinrichtungen in den Ver- 
einigten Staaten einen Abrifs des Ent- 
\vickelungsganges geben. 

Die (icschichte der amcrik;mischcn 
Post, wie sie sich, in engem Anschlufs 
an die politische Entwickelung, unter 
dem Einfltifs der SouverHnitStsverhalt- 
nisse gestaltet hat, zerfällt in vier Ab- 
schnitte. Es sind zu unterscheiden die 
Perioden : 

1. der coloni;ilcn Localpostcn vom Re- 
ginn der Colonibalioii bis zum Jahr 
1693; 

n. der englischen Lehenspost in Htfn- 
den von Privatunternehmern von 

i6t)^ bis 1710; 

III. der staatlich uiganisirten künig- 
lichen Post unter der Herrschaft 
der englischen Postgesetzgebung 

von 1711 bis 1 774; 

IV. der selbstsländigen Bundespost von 
177C bis auf die neueste Zeit. 

I. 

Amtliche Quellen, u eiche über Kin- 
richtuni;. l nilaiiL: und W'eiter- 

eiilw ickelung des ameiii\jnischen Post- 
wesens bis zum Jahr itnyi, Aufschlufs 
geben, sind nin in sehr spärlichem Mafs 
vorhanden. Alkh lür die Zeil von 
1693 bis 17814 lielern die amtlichen Be- 
richte wenig Material. Selbst aus der 
Periode von 1789 bis 1833 ist aufser 
einem halbctmtlic hen Sammelwerk (Ame- 
rican State Papers von I.owrie und 
Franklin, Bd. 13) der Nachwelt nur 
wenig erhalten geblieben, da die vor- 
handenen Akten durch einen Brand 



I im Hauptpostamt zu Washington am 

I 15. Dezember 1836 fast sämmtlich ver- 
nichtet worden sind. Erst von iS v' 
' an liegen vielseitige amtliche Angaben 
I in geschlossener Folge vor. 
I Die amerikanische Landespost nahm 
am I.Mai Hm)3 ihren Anfang. Vorher 
gab es mir .Ansätze zu Localposten. 
Die Colonien waren dünn besiedelt 
und unterhielten wenig Verkehr mit 
einander. Ganz Neu - England hatte 
kaum 100000 Einwohner, Boston 
etwa 3000. Im Norden drohten die 
Franzosen, im Innern die Indianer. 
New- York war erst 1664 von den 
Holländern aul die Engländer über- 
gegangen, und die Stadt New- York 
I kam an Grölse etwa Boston gleich; 
noch war Hollandisch neben dem 
Indianischen die Hauptsprache am 
j Hudson. Philadelpliia stand in den 
Kindcrjahren, Baltimore cxistirte nicht; 
j in Virginia gab es nur kleine Ort- 
schaften. Die englisch redende Be- 
völkerung in ganz Nordamerika betrug 
kaum 200000 und lebte über weite 
Strecken hin zerstreut in überwiegender 
, Einzelsiedelung. Die Bewohner, welche 
I angeblich der englischen Krone huldig- 
I ten, waren in zehn Colonien oder kleine 
Staatsue<cn getheilt: Virginia, Marv- 
I land, Pennsylvania, East Jersey, West 
1 Jersey, New-York, Connecticut, Rhode 
Island, Massachusetts und New-Hamp- 
sliire. In Pennsylvania sprach man 
I ebenso viel deutsch und schwedisch 
I wie englisch. Rhode bland wollte 
von seinen Nachbarn verschont blaben, 
i und auch sonst machte sich ein starker 
, Parlicularismus geltend. 

hinerhalb dieser Staaten bildeten 
j die Ansiedelungen eine vielfach unter- 
: brochene Kette von etwa 1000 km 
; unmittelbar an der Küste; nur die 
Kühnston unter den Einwanderern 
hatten sich bis auf Entfernungen Non 
■ 240 km ins Innere gewagt, etwa bis 
I Albany, wo Ebbe und Fluth noch 
i bemerkt werden. Landstrafsen waren 
noch nicht angelegt. Grofse Buchten 
! und Ströme hemmten die Verbin- 
j düngen zu Land. Das Verkchrs- 
1 bedürfnifs selbst war natargemafs ge- 
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ring; meist fitnd der Verkehr der 1 

Colonien unter einander in kleinen 
Küstenfahrern ausreichende Refriedi- ; 
gung. Eine gesetzlich und staathch 
organisirte Post l>estand nicht. Der 
Privatverkehr bediente sich zur Be- 
förderung von Nachrichten haiiptsjfch- 
lich /.ufalliger Befürderungsgclegen- 
heiten, in wichtigen Füllen bezahlter 
Boten. 

Wo eine Colonialregierung amt- 
liche Briefe zu schicken hatte, machte 
man von der Gefälligkeit der wenigen 
Reisenden Gebrauch oder liefs die 
Sendungen von Ort zu Ort durch 
die Vögte (sheriff oder constablc' be- 
fördern. Einzelne Colonien suchten ^ 
allerdings auch eine gesetzliche Ver- 
pflichtung der Ansiedler zur Beförde- 
rung von Re^^ierungsbriefcn herbei- i 
zuführen; Virqinia verlangte die Weiter- 
beförderung von Reaieruni:<-brit'ten 
seitens der Pllanzer unter Androhung j 
einer Strafe von laoo Pfund Tabak 
im Weigerungsfall. 1662 wurde diese [ 
Strafe auf 350 Pfund Tabak herab- 
gesetzt. Wo man schreiben konnte, 
sollten die Pflanzer auf Regierungs- 
briefen Tag und Stunde des Em- 
pfangs angeben. Besondere Unkosten 
hatten die Grafschaften (counties) 
zu tragen. Regelmätsige Vergütungs- 
sätze für die Beförderung wurden nur 
seitens einzelner Colonien festgesetzt. 
Massachusetts bewilligte seinen Boten 
im Jahr 1674 3 Pence Reisekosten für 
die Meile (1,0 km] und fUr Pferd und 
Mann, also nicht viel mehr ab 10 Pf. 
für das Kilometer in der Münze von 
Massachusetts: dnuci^cn sollte kein Be- 
wohner solchen Boten an Lieferungs- 
preisen, sei es bei Tag oder Nacht, 
mehr abnehmen als s Shilling fttr 
den Scheffel Hafer und 4 Pence für 
Heu. In Beförderüni;sanc;elegenheiten 
fÖr die hcimathhche Rci^icruni,' erliefs 
Connecticut noch 1704 iilinliciie Ver- 
ordnungen. 

Die erste Pov.|anstaIt in dem eng- 
lischen Amerika bestand in Roston. Im 
Jahr 1639, als Boston noch ein kleines 
Dorf mit einer Kirche und 100 Hüusern 
war und in seinen Strafsen das Vieh 



frei umherlief, wurde dort von der 
Regierungsbehörde in Massachusetts ein 
Einwohner Namens Fairbanks damit 
betraut, für i Penny Briefe zu bestellen 
oder (tar deren Beförderung nach 
England zu sorgen. Ein Postzwang 
für das Publikum bestand indefs nicht. 
Dagegen war der Postinhaber aus- 
drücklich für die durch sein eigenes 
Verschulden herbeigeführte unrichtige 
Leitung oder Aushändigung von 
Briefen verantwortlich gemacht. Das 
Amt brachte ihm neben dem Ein- 
kommen von t Penny für den Brief 
manche sonstige Vortheile. Er wurde 
in Folge seiner Stellung Bürger, vom 
Wat^endienst entbunden und erhielt 
eine Schankconcession. Seine Post- 
dienstleistungen waren gering, da der 
Verkehr mit England seit 1639 in 
F"olge der poUtischen Wirren immer 
mehr abiiaiim und die ThJtii^keit 
des Poslinhabers im Allgemeinen nur 
einzutreten hatte, wenn die Capitaine 
der angekommenen Schiffe die Em- 
pOint^er der von ihnen mitgebrachten 
Briete, oder wenn die Absender die 
Capitaine nicht fanden. Im Uebrigen 
war es Sitte, dafs jedes Schiff zwischen 
England und Amerika Briefschaften 
besorgte. Sobald Boston eine Börse 
hatte, wurde diese der Mittelpunkt 
fQr den Überseeischen Briefverkehr. 
Zeitwnse war indefs augenscheinlich 
eine besondere Person für die Be- 
handlung der Briefe nicht angestellt; 
denn eine Beschwerde der Bostoner 
Kaufleute an die Regierung von Mas- 
sachusetts aus dem Jahr 1677 rügte, 
»dafs die eingegangenen Briefe auf 
der Börse herumliegen und Jeder, 
wer will, sie an sich nehmen kann, 
so dafs Briefie von grolaer Wichtig- 
keit häufig in Verlust gerathen: dies 
Alles, weil Niemand die mit der Be- 
sorgung der Briefe verbundene Unruhe 
ohne Entschädigung in seinem Haus 
haben will«. In Folge dessen wunJe 
im Jahr 1677 vom Staat Maasichmetts 
wieder eine V^'rtrauensperson Namens 
Hayward mit der VVarnehmung der 
Postgeschflfte beauftragt. Hayward, 
welcher dnen Dienstraum im Stadt- 
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haus erhielt, wurde der erste wirk- | 

liehe i> Postmasier a und seine Amts- 
stube das erste y> Post- Office » . Jedes 
Schitf hatte in der Post-Ütiice seine 
eigenen Brief beutel, die es dort bei | 
der Ankunft ablieferte und vor der 
Abreise wieder abholte. 

Ein ähnlicher Brauch bildete sich 
zu jener 2^it in New- York aus. Es i 
ist indefs dann festzuhalten, dafs jene | 
Briefbesorgungen sich ausschlicfsllch 
auf den überseeischen Verkehr be- 
schränkten, und dafs die erörterten 
Posteinrichtungen in Boston und New- 
York mit den Aufgaben mner inUln- 
dischen Post nichts zu thun hatten. 
Hierbei kommt in Betracht, dafs in 
England selbst, von dem die Colonien 
politisch und in wichtigen Verwaitungs- 
angel^enheiten abhingig waren, von 
1639 bis 1660 nur schwache Anfänge 
eines Postdienstes, und diese nicht ein- 
mal unter staatlicher Leitung, vorhan- 
den waren. Eine en^sche Postver- 
wallung als staatliche Zurichtung be- 
steht erst seit 1660. 

Die ersten Anfünge einer inländi- 
schen amerikanischen Post, die als 
solche bereits dne neue Periode dn- 
leiten, haben wir lediglich in der oben 
erörterten, gegen 1673 erfolgten localen 
Organisation von Regierungsposten 
seitens der Einzclcolonien /.u erblicken, 
sowie in dem im Jahr 1672 unter- 
nommenen Versuch der Stadt New- 
York, eine Postverbindung nach Boston 
einzurichten. Dieser Versuch scheiterte 
indefs ebenso wie das schon im Jahr 
1653 von der holländischen Regierung 
angeleitete Unternehmen, den Brief- 
verkehr in dem damaligen Neu-Amster- 
dam zu regeln. Das Mifslingen der 
geplanten Einrichtungen ist nicht nur 
dem Mangel an Strafsen, sondern auch 
der Geringfügigkeit des Verkehrs und 
der Höhe der Ausgaben zuzuschreiben. 

In Philadelphia soll Penn einem j 
gewissen Henry Waldy die Fürsorge 
ftlr den Postverkehr am Delaware 
von Trenton bis New -Castle Uber- 
tragen haben; zur Einrichtung einer 
Post hat dies jedoch anscheinend nicht . 
geführt, da der Verkehr schwerlich I 



d«i Botenlohn einbrachte. Ebenso 

scheint die von der Regierungsbe- 
hörde in Massachusetts am 14. Juli 
1090 in Aussicht genommene »Post 
fbr eilige Correspondenz zwischen 
Boston und Roadisland« nur auf dem 
Papier vorhanden gewesen zu sein. 
Als teststehend darf angenommen wer- 
den, dafs mit Ausnaiune der Post, 
die Lovelace am i. Januar 1673 
von New -York nach Boston abfer- 
tigte, Einriclitungen für den inländi- 
schen Postverkehr im englischen Ame- 
rika bis 1693 nicht vorhanden waren. 

n. 

Im Jahr 1693 beginnt dn neuer Ab- 
schnitt fQr die amerikanische Post. 

Ein Beschlufs des englischen Parlaments 
hatte dem Herzog von York, dem 
späteren König Jacob II., alle Ein- 
künfte aus der Post Ubertragen. Es 
geschah lediglich im Interesse und zu 
Gunsten des Genannten, dafs bereits 
1Ü84 von England aus der Versuch 
gemacht wurde, auch auf amerikani- 
schem Boden eine regelmKfsige Post 
einzurichten. Wie eine rein fisicalische 
Mafsregel erscheint der dem Gouverneur 
von New -York gewordene Auftrag, 
längs der Küste von Carolina bis 
Neu-Schottland Postanstalten mit einer 
wöchentlichen Verbindung herzustellen 
und die Einkünfte einem Unternehmer 
auf 3 oder 5 Jahre dergestalt in Pacht 
zu geben, dafs ein Theil der Ein- 
nahmen, deren vnrkliche Höhe nach 
eidlichen Angaben des Pächters oder 
durch Einsicht der Bücher behördlicher- 
seits jedesmal festgestellt werden sollte, 
an- den Herzog abzuführen sei. 

Die englische Regierung scheint in- 
defs kein allzu grofses Vertrauen in 

die Berechtigung ihrer Forderung ge- 
setzt zu haben, denn der Erlafs schlielst 
mit der Ermahnung an den Gouverneur, 
Zweifd an dem Rechtsanspruch des 
Herzogs auf die Posteinnahmen nicht 
aufkommen zu lassen, sondern Ul>ciall 
zu betonen, dafs dieser Rechtsanspruch 
in allen Besitzungen Seiner Majestät, 
auch in den überseeischen, bestehe. 
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Der Versuch mifsglückte, denn die 
rf)rrespondenz längs der vorbe/.eich- 
nctcn Ktistcnlinie reichte zur Unter- 
haltung; einer wöchentlichen Verbin- . 
dung nicht aus. Die Entfernung von 
New - York nach Philadelphia entspricht i 
etwa derjenigen von l);ni/.ig bis Königs- ■ 
berg, von New-\ork nach Boston ; 
etwa derjeni^'en von Danzig bis Stettin, l 
»Aber Jacob II. war nicht der grofse 
Kurfürst.« ' 

Das englische Postgesetz von i'iiuj 
ermüciuigte die Krone, die Einhch- ' 
tung von Postanstalten in den Be- 
sitzungen Seiner Majestät einem Unter- | 
nehmer zu übertragen und das Amt 
eines Gencia! -l'ostmcislcrs aut Lebens- 
zeit oder aul einen Zeiliaum von nicht 
mehr als 21 Jahren zu vergeben. Die 
Einkünfte der Post gehörten von 1685 j 
ab demselben König, der sie bereits 
von 1663 ab als Herzog von ^'ork 
bezogen halte. Sie sollen um jene 
Zeit etwa 60000 Pfd. Sterl. jührlich 
betragen haben. Mit Wilhelm von 
Oranicn k.im neues Leben in die Post 
des englischen Reichs. An die Spitze 
stellte erCotton und Frankland, die | 
sich durch grofse Treue und Geschick j 
auszeichneten. Auch für Amerika ' 
wurde gesorgt. Von einer ln;iiispnich- 
nuhme der amerikanischen Postein 
nahmen seitens der Krone wurde Ab- 
stand genommen und das ganze Unter- j 
nehmen dem praktischen und energi- 
sclien Thomas Ncale verlielien. Das 
betrertende, am 17. Februar itxji ge- , 
zeichnete Document tibertrug Neale das | 
gesammte amerikanische Postmonopol j 
iv :' 2 I .T;i!:re. 

Neale ist 20 Jiilire hiiiL'. von 
bis Kiijt), das Haupt der Künigliciien 

Münze in London gewesen. Er be- ! 
auitragte mit der Einrichtung der 

amerikanischen Post einen überaus ge- 
schickten Mann. Andrew Haniilloii, 
der antiüiglich KauUnann in Ldinburgh ' 
war, aber 1686 nach Amerika ging, | 
um die Verwahung der Lündereien der | 
reii hen Londoner Kaui'leiite in New- \ 
\ ersey zu ordnen. Trotzdem Hamil- 
ton die Lage flufserst verwickelt fand 
- - hatten doch Engländer, Schweden 



und Holländer um den Besitz des 

Landes gekämpft — , wufsle er s.ch 
das volle Vertrauen der Ansiedler und 
zugleich den Beitall seiner Herren in 
London zu erwerben. Es gelang 
ihm, die Interessengegensfitze aus- 
zusöhnen und den NN'eg zu geoid- 
neten Verhältnissen zu bahnen. Seine 
hervorragenden Geisteseigenschaften 
und sein Oiganisationstalent, welche 
ihm hierbei zu Statten kamen, be- 
fähigten ihn spater auch, der Schöpfer 
des amenkaaischen Postwesens zu 
werden. Als er 1 692 in London weilte, 
ernannten ihn Neale und die Regierung 
zum amerikanischen General - Post- 
meister mit dem Auttrag, regelinafsige 
Posten im englischen Amerika einzu- 
richten. Die Regierung in London 
war dabei schwerlich ohne politische 
.Absichten; sie suchte nach organischen 
Machtmitteln gegen Iranzösische Vor- 
herrschaft, und gerade in Nordamerika 
handelte es sich darum, ob England 
oder Frankreich Herren des Welttbeils 
sein sollten. Die Knglander waren 
im Besitz der mittleren Küste; Frank- 
reich beherrschte die mächtige Kette 
vom St. Lorenz, die Binnenseen ent* 
lang bis zur Mündung des Mississippi, 
wo Louisiana noch heute den Namen 
des tran/ösischen KönigN tiagt. Wilhelm 
von Oranien erkannte die Lage seiner 
Colonien und suchte sie zu kriiftigen 
und /u einigen. Als .Mittel hierzu 
benutzte er u. A. die Posi, Lr kannte 
die Post der spanischen Niederlande, 
und jeder Engländer war sich der 
politischen Wichtigkeil der englischen 

Post bewufst 

Hamilton eilte nach .Amerika zurück, 
wo er im Geist ^einer Londoner Vor- 
gesetzten Cotton und Frankland wirkte. 
Kr unternahm es im Jahr ku)2. die 
Colonien n^tch einatider iiir das Post- 
unterneiimen zu gewuinen, namentlich 
eine einheitliche Postgesetzgebung zwi- 
schen den Colonien von New-Hamp- 
sliire bis Virginien herzustellen und 
mit tinan/.ieller Unterstützung seitens 
der einzelnen Staaten einen grolsen 
Postkurs zwischen Piscataqua (Ports- 
mouth) N. H. und Philadelphia einzu- 
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lichten. Die Schwierigkeiten waren 

freilich f^rols. 

Mehr als oin halbes Diit/cnd Ll'i;!^!;!- 
turen /.u gcmciuiumcm Huiiiichi /.u 
bri D'iicny war kein geringes Unternehmen. 
Die amerikanischen Colonien halten 
bishci uoL;cn einaiiJer Gesetze erlassen. 
Sodann war jede (Kolonie berechiim, 
eigene i'u&ten anzulegen. Diesem 
Recht zu entsagen, fiel um so schwerer, 
als Hamilton nicht nur das Posi- 
monopol, sondern aiuh Geldunter- 
NtUtzung verlangte. Den meisten Colo- 
nisten war die Post etwas Neues und 
Fremdes. Wahrend bisher die Briefe 
nieist uiientj^eltlich befördert wnrdcn, 
sollte jetzt ein Brief von Pliihidel [•»hi.i 
nach ßoNton i 3 Pencc Isusten. Dennu<.li 
besiegte Hamilton alle Hindernisse. 
Man rlihnit sein versölmliches Wesen 
nnd seine Kunst, mit schwer zu be- 
handelnden Leuten /.ii \erkehren. 

Er ging zuerst die New -\ orker 
Regierung an, die Alles bewilligte und 

Pfd. StcrI. Unterstützung versprach. 
Schon am 11. November \C)H2 war das 
New -Yorker Poslnescl/ tertin. Von 
New -York scijcint Hamilton sich na^h 
Virginia gewendet zu haben. Dort 
verlangte man ein Postamt tüi jede 
Grafschalt {coiinty und schrieb l*<»rlo- 
sät/e tür liriele innerhalb der Golonie 
vor, ohne -der Post nach Philadelphia 
und Neu-England Erwähnung zu thun. 
Hamilton nahm das Angebotene an 
(ind versprach das NKi^liche. Penn- 
svlvanien genehmigte das Poslgesetz 
vom 30. Mai 1693, Massachusetts das 
ausgezeichnete, vermuthlich von Hamil- 
ton verfafstc 1^^ tue-^ctz \om o- Juni 
i(xj;. Daneben untervtüt/tc der Piiri- 
taiiersiaat die i^ost nocii 1711 mit be- 
deutenden Zuschüssen, obwohl das 
Institut 1707 aufgehört hatte, halb 
Privatuntcrnchmcn zu sein. I m re^el- 
niiifsige Posten in Portsmouth /u 
haben, kam New - Hampshiie dem 
Unternehmen mit einer BeihUlfe von 
200 Pfd. Sterl. jährlich entgeiien, und es 
e: ieichte seinen \\'un>cli. < Connecticut 
bewilligte freie Fähren über seine 
Ströme. In New-Jersey war Hamilton 
selbst Gouverneur, also in der Lage, 



I seiner Post zu dienen. Die Haupt- 

• Grundlagen der amerikanischen Post 
und ein i^emeinschaftliches Zusammen- 
wirken waren hiermit gesichert. Doch 
setzte jede Colonie das Porto selbst 
fest. So schrieb New -York ftir Briefe 
t>ach lüiropa und Westindien ein 
Porto von je o Pence vor, \'irgitnen 
lülnle einen Brief - Porlosal/ ein von 

I 3 Pence auf Entfernungen bis 80 Meilen 
und von 4'/^ Pence auf grölsere 
Entfcrnuni^en. Mavsacluisetts ertheiite 
dem Postmeister in Boston die Ei- 

• müchtigung, für Briete zu erheben: 
nach Rhode bland 6 Pence, nach 
< i iriLClicut 9 Pence, nach New- 
^olk Ii Pence, nach New-Jersey und 
l'ennsylvanien 15 Pence, nach Maiv- 
land undVirginien 2sh., nach Piscata^jua 

' (N. H.) 6 Pence, nach Ipswich 4 Pence 
I und für SchifTsbriefe 2 Pence. Aufser- 
dem sollte für die Bestellung von 
Briden, welche nicht innerhalb 
48 Stunden von der Post abgeholt 
; waren, 1 Penny erhoben werden. Für 
Briete in königlichen Ani^elegenheiten 
war Portotreiheit vori^esehen. 

Die iiervorstechendsle Eigenthümlich- 
keit des Postgesetzes von Massachusetts 
war die imzweideutige Festsetzung des 
KeuaK nnJ das \erbot der l!]rrichtunL; 
\on 1 'rivat|H)sten unter Androhung 
einer Geldstrafe von 40 Ptd. Sterl. lur 
I jeden Fall der Zuwiderhandlung. Mit 
der Forderung bestündiger Postverbin- 
1 düngen zwischen Boston und allen 
' vorgenannten Staaten und Orlen eilte 
! das Gesetz den Zeilverhültnissen vor- 
. aus. Denn ein regelmSfsiger P(töt- 
diensl zwischen Portsmouth (N. H.) 
und \'ir^;inia schien zu jetier Zeit 
hnan/iell unmöglich. Aul Grundlage 
< der neuen Gesetzgebung der Colonien 
konnte die geplante Herstellung der 
Landespost nunmehr verwirklicht wer- 
ben. 

Zunächst wuule das Postamt in 
I New -York cingciichtet mit der Vcr- 
p iiclilun^. die l*ost bis Saybrook, an 
Jer Mündung des (Connecticut, /n 
belöidern. Von da biN Portsmouth 
(N. H.) stand die l*üsl unter der Ein- 
I Wirkung des Postmeisters von Boston. 
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Die Post von New -York nach Phila- 
delphia und etvvaij^en Falls nach 
Virginia scheint Hamilton unter eigene 
Autsicht genommen zu haben. Die 
neue Post hatte grofse Schwier^eiten 
zu flberwinden. In den ersten vier 
Jahren kostete das Gesammtunter- 
nehmen 3817 Pfd. Stcrl., wobei zu 
bemerken ist, dafs man in London 
nach Pfund Sterling rechnete, in 
Amerika nach dem minderwerthigen 
amerikanischen Pfund. Auch das 
P;ip-»iergeld war in Amerika bereits im 
Umlauf und hat der Post grofse Un- 
zatrVglichkeiten und viel Schaden ge- 
bracht. Die Einnahmen der ameri- 
k.inischen Post in den ersten vier 
J;ihrcn, 1Ö93 bis 1607. betrugen 1457 
Pfd. Sterl., wozu Philadelphia nur 
1 16 Pfd. Sterl., New -York 358, Neu- 
England 821 Pfd. Steri. lieferten. Da- 
für hatte das Publikum eine wr^ heuf- 
hche Post von Portsmouth über Boston 
und New -York nach Philadelphia und 
von dort je nach BedOrfhifs nach 
Maryland und Virginia. 

Die Post beförderte nur Briefschaften. 
Zeitungen wurden in Amerika erst seit 
1704 gedruckt. Ihre Beförderungs- 
kosten gehörten nach englischem Vor- 
gang zu den Eitikünften der Post- 
beamten und Postreiter. Vier Reiter 
machten den langen Ritt von Ports- 
mouth nach Philadelphia (586 km), 
jeder mit einem Posthorn ausgerüstet, 
um seine .\nkunft zu melden. Ein 
Gei;ensf.md der dauernden Besorgnifs 
war der Mangel an Verkehr. Die 
Post stldlich von Philadelphia ver- 
schlang sofort 600 Pfd. Sterl. und 
mufste aufgegeben werden. Selbst 
die Ausgaben tür die Post in Boston 
Uberstiegen die Einnahmen um 275 
Pfd. Sterl. jährlich, obwohl die Kosten 
der Post von Portsmouth nach 
Philadelphia mit nur bHo Pfd. Slerl. 
jährlich berechnet wurden und davon 
nur zwei Drittel von Boston zu 
decken waren. Neale, der eigentliche 
Geschäftsmann J 's I 'nternchmens, war 
weder in der Lage noch Willens, 
Verluste zu tragen und verschrieb vor 
seinem Tod, vermufhUlGh im Jahr 1 697 



I oder 1698, die ganze amerikanische 

Post an Hamilton. Aber auch dieser 
! hinterliefs die Post in Schulden, als er 
I am 26. April 1703 starb. Sein Sohn 
I John Hamilton wär sein Nachfolger. 

Um etwas zu retten und die Post am 
I Leben zu erhalten, verkaufte man das 
' Patent 1707 wieder an die Krone, wo- 
I bei Cotton und Frankland, die General- 
Postmeister in London, von dem 
Grundsatz ausgingen, dafs die Post 
den Colouien dauernd abzunehmen 
sei. einerseits im Interesse eines einheit- 
lichen Dienstes, andererseits, um die 
Colonien an das Mutterland zu fesseln. 
Die Uebernahme der amerikanischen 
Post durch die englisclie Krone er- 
folgte durch das grofse Postgesetz der 
Königin Anna vom Jahr 1710. 

Hiermit endet der II. Abschnitt der 
amerikanischen Postgeschichte, der die 
' ersten grundlegenden Schöpfungen im 
i Püstwesen der Vereinigten Staaten 
umfafst. Seinen werthvoUsten Inhalt 
hat ihm der Xltere Hamilton gegeben. 
Ihm gebührt das Verdienst , den 
Postkurs Portsmouth - Philadelphia am 
I. Mai 1693 eingerichtet und unter 
grofsen Schwierigkeiten aufrecht er- 
halten zu haben. Dieser Kurs gehört 
noch heute zu den wichtigsten des 
Landes. Weit höher jedoch steht das 
Verdienst Hamiltons, die getrennten 
und in ihren Verhältnissen zerfiihrenen 
Colonien schon 1693 zu einem gemein- 
samen Unternehmen vereinigt zu haben. 
Er war der erste ünionist der spateren 
Union. 

III. 

Das britische Postgesetz von 17 IG 
diente vorwiegend politischen und 
fiscalischen Interessen. Der britische 
Staatsschatz, empfindlich in Anspruch 
genommen durch die Ausgaben des 
' mit dem Frieden zu Utrecht beendeten 
spanischen Erbfolgekriegs, forderte von 
der Post erhebliche UeberschUsse. Das 
Gesetz genehmigte die Bestt^ ung eines 
General -Postmeisters für Grofs- Bri- 
tannien, Irland imd Nordamerika; es 
forderte die Einrichtung von Haupt- 
Briefpostanstalten in London, Edin- 
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burgh, Dublin und New- York und 
beanspruchte, dafs von der im Jahr 

1710 auf III 461 Pfd. Sterl. festge- 
stellten Gcsammtcinnahme der britischen 
Postverwaltung mindestens 36 400 
Pfd. Sterl. und aufserdem die künftig 
Ober 1 1 1 46 1 Pfd. Sterl. hinausgehende 
Einnahme zur Verfügung des Parla- 
ments stehen sollten. Hiernach hatte 
auch die Einnahme der amerikanischen 
Post zur britischen Staatskasse zu 
fliefsen, wShrend der feststehende Be- 
trag von 75 000 Pfd. Sterl. hinreichen 
sollte, alle Bedürfnisse des Posidienstcs 
in England und seinen Colonien zu 
decken. Dafs unter diesen Umstanden 
der auf Amerika entfallende Ausgabe- 
posten nur ein ^crinqfü;[^iger sein und 
dem Entvvickelungsbedürtnil's der Colo- 
nien in keiner Weise genügen konnte, 
liegt auf der Hand. Dazu kam, dafs 
auch die Colonien nunmehr theilweise 
versuchten, die dem amcriknni';chen 
General -Postmeister ehedem gewahrte 
finanzielle Unterstützung zurUckzu- 
»ehen, »weil die Einrichtung der Post 
nun durch ein Parlamentsgesetz ge- 
wührleistet sei«. Die Colonien ver- ' 
loren jedoch nicht nur ihre Post- 
dnnahme, sondern auch das von ihnen 
vorher geübte Recht, die Brieftaxen 
festzusetzen. Die Portosatze betrugen 
nach dem englischen Postgesetz für 
einen Brief von New York 

nach London i sh., 
nach Wc.stindien 4 d., 
auf Entfernungen bis 60 Meilen 4 d., 
auf Entfernungen von 60 bis 100 Mei- 
len 6 d., 

nach New-Lundon oder Philadelphia 
' 9 ^-i 

nach New-Port, Providence, Boston, 

Portsmouth R. J. oder Annapolis 1 sh., 
nach Salem, Ipsw ich, Piscataway oder 

nach Williamsburg in Virginia i sh. 3 d., 
nach Charlestown i sh. 6 d. 

Eine weitere für die Colonien 
finanziell ungünstige Wendung brachte 
das neue Gesetz insofern, als die Porto- 
freiheit in Regierungsangelegenheiten 

der einzelnen Colonien aufgehoben 
wurde, obwohl den letzteren mehr- 



fach Reallasten bei Beförderung der 
Posten, z. B. unen^eltliche Besorgung 
des Fährdienstes, auferlegt wurden. 

Diese Lasten waren nicht gering an- 
zuschlagen; alte Rechnungen weisen 
nach, dafs in einzelnen Fällen für 
einen Regierungsbrief zwischen den 
Colonien Kosten von 3 bis laPfd. 
Sterl. entstanden sind. 

Das neue englische Postmonopol 
stiefs zunifchst nur in Virginien auf 
einigen Widerstand, der jedoch von 
dem General - Postmeister Hamilton 
und seinem späteren Nachfolger Spots- 
wood bald überwunden wurde. Letz- 
terer suchte übrigens vergeblich, in 
Virginien die Einführung einer Post- 
KursmUnze. statt der üblichen Zahlung 
in Tabak, durchzusetzen. Sonst wurde 
das englische Postgesetz in ganz Amerika 
schweigend hingenommen, und Spots- 
wood konnte sich rühmen , der 
General-Postmeister von Nfirdamerika 
zu sein »zur Förderung des Handels 
und Seiner Majestät Einkünfte«. 

Die gesetzlich dem General -Post- 
meister in London zugestandene Befug- 
i nifs, alle Bcnmtc in den amerikanischen 
Colonien anzustellen, wurde in der 
Praxis meist von dem General -Post- 
meister in New -York ausgeübt. Dies 
schlofs jedoch nicht aus, dafs sowohl 
I der General -Postmeister als auch die 
Postmeister der grofsen Postanstaiten 
mittelbar von der obersten Postbehörde 
in England ihres Amts enthoben wur- 
den , wenn die nach London abi^c- 
fUlnit n l'^innahmen für zu ucriti^ erachtet 
wurden. Gewissen Hauptämtern sciieint 
eine gröfsere Anzahl von Nachbar- 
Postanstalten unterstellt gewesen zu 
sein. Wenigstens waren dem Postamt 
in Boston alle Land -Postanstalten in 
Neu-England untergeordnet. Die Vor- 
steher der grofsen Postanstalten be- 
kleideten in der Regel gleichzdtig 
andere Aemter im Staat und waren 
vielfach die Herausgeber von hoch- 
angesehenen Zeitungen, weil sie Porto- 
freiheit fOr alle ihre Postsachen ein- 
schliefslich der Zeitungen genossen. 
Der Postmeister von Boston und Neu- 
£ngland| John Campbell, gab 
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1704 die erste gröbere Zeitung, 
den wöchentlich erscheinenden »News- 
Letter <iy heraus. Sein Nachfolger 
Brooker war KigenthUmer der 1719 
gegründeten »GofeAe«, deren Vertrieb 
wiederum in die HlUide des Dicnst- 
nachfolgers überging. Eine diittL- 
Zeitung, der »Poi/ - ÜOf^« , erschien 
1734 im Verlag des Bo&toner Post- 
meisters Huske. Waren die Vorsteher 
schon vor 1693 IcJigÜch auf die ge- 
ringen und schwnnkcnden Einnahmen 
aus den PostgetiiUen angewiesen, und 
hatten sie unter dem Privatpostsystem, 
i6()3 bis 1710, nur in vereinzelten 
Fallen eine Beihülfe ans der allge- 
meinen St:iatskassc' erlangen können, 
so wurde ihre tmaniiielle Stellung 
unter der Königlich englischen Post 
von 1710 bis 177Ö nur wenig besser. 
Dagegen waren die Staatsümter, welche 
die Postmeister neben ihrer pustdienst- 
lichen Beschäftigung bekleideten, hüufig 
nicht nur von hoher Bedeutung, son- 
dern auch einträglich; beispieK\\Li>c 
war der oben genannte Postmeister 
Huske von Boston zugleich Kanzler 
von New - Hampshire und Mitglied 
des höchsten Gerichtshofs. Auch 
dauerten die in früheren Zeiten ge- 
wahrten l-.rleichterungcn liinsichtüch der 
Lasten des bürgerliciien Lebens, z. B. 
die Befreiung vom Militairdienst, von 
dem Amt als Geschworener und von 
sonstigen öfientliciien Dienstleistungen, 
fort. 

So lange die Post in Amerika haupt- 
sächlich als eine Einnahmequelle flir 
den englischen Staat.sschatz betrachtet 
wurde, vermochte das Postwesen da- 
selbst irgend welciie l orlschritle in 
organischer und wirthschaftlicher Be- 
ziehung nicht' zu machen. (Jeberdies 
genols CS in den Colonien, da es 
viele Lasten und verhahniismäfsig 
wenig Vortheile brachte, nur geringe 
Sympathie. In Folge dessen blieb 
auch der finanzielle Erfolg weit hinter 
den Erwartungen zurück. Es ist 
/v.cifclh.it! , oh die Einnahmen der 
amerikanischen Post unter dem eng- 
lischen Parlamentsgesetz von 1710 
jemals über 35 000 Dollars jährlich 



] hinausgingen. Hieraus mufsten die 
Gehülter der Postmeister, die Kosten 
der wöchentlichen Postverbindung zwi- 
schen Maine und Georgia und die 
j Zahlungen an die britische Staatskasse 
bestritten werden. Das englische 
General -Postamt beklagte sich über die 
Geringt Ugigkeit der abgeführten Be- 
träge, der Amerikaner Ober schtechte 
Postverbindungen. 1736 nannte es 
der Gouverneur Dinwiddie »eine be- 
schämende Langsamkeit«, dals seine 
Briete volle fünf Wochen gebrauchten, 
( um von New -York nach Virginia zu 
gelangen. Niemand war zuiVicden. 

Hieran vermochte auch der von 
i'V^ bis 1774 an die Spil/.e des 
amenk.aniät.hen l^ostwe&ens gestellte aus- 
: gezeichnete und beliebte General-Post- 
j meisler Benjamin Franklin, dessen 
I Autgabe den ausges[MOchenen Zwe^k 
halte, den Ameiikanern die Posl an- 
nehmbar zu machen, nichts zu ändern. 
' Alles dritngte nach einer grundsätzlichen 
\enderiing, und diese kam plötzlich. 
Sie brachte die nationale Post, welche 
der erste unabhüngige Verwaltungszweig 
[ in dem unabhängigen Staatswesen 
j wurde. Ihr Ursprung war politischer 
; Natur, ihr Ziel die politische Union. 

IV. 

Schon seit 1764 befanden sich die 

' Colonien in voller Gührung. Das 
I be.slehende Posts\stem, die Auflegung 
von l'^inluh) /.<)l]en , tlie l'Jinführuiig 
euier Mempeltaxe durcil das englische 
Parlament wurden von ihnen als eine 
unbei e^litigte Besteuerung empfunden. 
Die CJegensat/.e kamen 1773 7.um 
otieiieti .Ausbruch : England sperrte 
den Haten von Boston und ordnete 
die Vernichtung des Freibriefs von 
Massachusetts an. Gleichzeitig wurde 
der General Postmeister Franklin von 
^ London aus seines Atnls entsetzt. 
, Andererseits beschlofs ein Congrefs 
I von Abgeordneten der Colonien zu 
. Philadelphia im Jahr 1774 das Aiit- 
hören jedes HanJels\ kelirs mit vi.ni 
Mutterland. Die ollene L nabhaugigkeits- 
[ erklitrung der 13 vereinigten Staaten 
. erfolgte erst im Jahr 1 776. Massachusetts, 



üiyiiizcd by Google 



— 589 — 



welches zuerst vom Mutterland nbye- 
schnittcn wurde, schuf sich /iinachst 
durch einen Provinzialbeschluls euic 
eigene Post. Postanstalten wurden 
eingerichtet oder beibehalten in Boston, 
('anibridi;e, S;ilem, Ipswich, Newbur\% 
Haveshill , Georgetown , Worccster, 
Springtield, Great Barrington, Sand- 
wich, Falmouth, Plymouth, Kennebeck 
or Wells in Maine. 

Die Portosatze, »zahlbar in der ge- 
setzlichen Münze der Colonie«, wur- 
den auf Grund eines nach Entfernungen 
abgestuften Tarit> erhoben, nämlich 
fUr den einfachen Brief auf Entfernungen 
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Der einfache Portosatz wurde so 
viel mal erhoben, als der Brief Bo^cn 
zühlte. Briefe im Gewicht einer Unze 
kosteten das vierfache Porto. Die 
Postmeister wurden vereidet; ihr Hin- 
kommen setzte man auf 100 Pfd. Sterl. 
fest. 

Unmittelbar nach diesen Beschlüisen 
eines Provinzialcongresses ernannte der 
Landescongrefs einen AusscImN, um 
eine allgemeine selbststandii^c I.andes- 
post zu ort^aiiisiren. Am 2(j. Juli 
1775, dem eigentlichen Geburtstag der 
Post der Vereinigten Staaten, wurde 
Benjamin Franklin von Neuem zum 
General-Postmeister ernannt, um einen 
Posikurs von Falmouth oder Portland 
in Maine bis Savannah in Georgien 
mit Anschlufs- und Nebenposten ein- 
zurichten. Es wurde in Aussicht ge- 
nommen , an den Postkursen in 
Zwischenräumen von 23 bi;» 30 Meilen 
Kuriere aufzustellen und durch diese 
die Post dreimal wöchentlich befördern 
zu lassen. Der Congrefs machte Phila- 



delphia /um Sitz der Centralver\\al- 
tuni;. \\ ir rinden somit eine sclbst- 
vStandige amerikanische Post, ehe die 
Unabhifngigkeit des Staats erklirt war. 
Die staatsrechtliche Stellung der 
] Post war zunächst freilicli eine un- 
klare, so lange sie lediglich auf den 
Beschlüssen des Landescongresi^es be- 
ruhte. Dagegen setzte Artikel IX der 
Bundesacte vom Jahr 1777 fest, »dafs 
die im Congrefs vertretenen Staaten 
das alleinige und ausschlielsliche Recht 
haben sollen, durch das ganze Gebiet 
der Vereinigten Staaten, von einem 
Staat zum anderen, Posten einzu- 
richten und diejenigen Pi)st;L;efälle zu 
erheben, die ertorderlicli sind, um die 
I Ausgaben der Posianstalten zu decken«. 
Ein Mangel dieses Artikels w.n es, 
dafs die Rechte der (Jesammtheit und 
der Einzelstaaten nicht bestimmt ge- 
schieden waren , dafs vielmehr den 
letzteren eine gewisse Machtbefugnifs 
hinsichtlich des Postwesens innerhalb 
des Staats eingeräumt schien. Hierzu 
kam, dals e^ ein jenen Artikel er- 
gänzendes Pustgesetz bis zum Jahr 
1782 nicht gab. Grundl^end blieben 
bis dahin die wechselnden Beschlüsse 
des Congresses. 

Für den abwesenden Franklin er- 
hielten 1776 Richard Bache und im 
Jahr 1782 Ebenezer Hazard das 
General - Postmeisteramt, bis Präsident 
Wasliington im .laiir 1 -S>i Samuel 
; Osgood zum Gcneial-Püstmeisler er- 
I nannte. Dieser schnelle Wechsel im 
1 höchsten Amt war dem Bestreben zu- 
zuschreiben , Krfit'te zu gewiiuien, 
welclie mein' rebeischUsse .tls bi'-lier 
aus dem Postwesen zu ei zielen \ er- 
stünden. Aus demselben Grund wur- 
den die bisherigen Portosütze im 
Jahr 1777 um v. H. und 177') 
auf das Zw anzigfache der 1773 üblich 
gewesenen Portobetrage erhöht. Schon 
2 Jahre spater war man indefs zu der 
Einsicht gelangt, dafs das finanzielle 
' Ergebnifs der Post nicht durch eine 
solche fast schrankenlose Erhöhung 
der Portosiltze gebessert werden könne. 
Letztere wurden daher auf den Stand 
des Jahres 1773 zurückgeführt. Auf 
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der anderen Seite ertnäfsigte der Con- 
grefs das seit 1775 zun^iclist auf 
2000 Dollars und dann auf 3500 
Dollars bemessene Gehalt des General- 
Postmeisters auf" 1.250 bz. 1 500 Dollars 
jährlich, während glciclucilii; bestimmt 
wurde, dals das Amtscinkunmien der 
Postmeister nicht mehr als 20 v. H. 
der von ihnen erzielten Einnahme be- 
tragen solle. 

(jröfserc Ordminc; kam in die Ver- 
hältnisse durch das ausgezeichnete, 
auf Artikel IX der Bundesacte be- 
ruhende Postgesetz vom 18. October 
1782. Es erklarte für die Aufgabe 
der Post : »die regelmill'siqe und 
schnelle Betürderung der Correspon- 
denz«. Die Post sollte regelmSfsig 
zwischen New-Hampshire und Georgia 
und aiit' Frtordcni überall hin be- 
fördert werden. Kin Briefbogen 
bildete die Einheit für den zu er- 
hebenden Portosirtz, und das einfache 
Porto wurde gcmäfs dem Stand der 
Kurse auf 16 (iran festgesetzt, ein 
Betrag, der auf dem L'mwandlungs- 
verJiiiltnifs von 4 Cents = 2 Pence 
oder von einem Silberdollar =43 2 Gran 
beruhte. Dementsprechend betrug das 
Porto tur den einfachen Brief auf 
Entternungen : 

bis zu (jo Meilen 32 Gran = 8 Cents, 
von 60 bis 100 Meilen 48 Gran 
1 2 Cents 

und für jede weiteren 100 Meilen 
16 Gran oder 4 Cents mehr. 

Für Briefe naeli und von lüuopa 
liielt sich die alte Taxe von yö Gran 
= I sh. bis in die Hälfte dieses 
Jahrhunderts. Zeitungen wurden aufser- 
halb der Postsü'cke gegen die von der 
Regierung jeweils festgesetzten 'laxen 
befördert. 

Das neue Postgesetz hatte gute Er- 
folge und blieb bis zum Jahr 1792, 
drei Jahre nach Annahme der Ver- 
fassung, in Geltung. 

Nachdem die Schwierigkeiten der 
Licbergangszeil, vom Beginn des ün- 
abhltngigkeitskriegs bis zum Anfang 
dieses Jahrhundert s, Uberwunden waren, 
hatte sich das Postwesen in den 



Vereinigten Staaten einer fortschreiten- 
den Entwickeln ng zu erfreuen. 
Unter der Wirkung der Postgesetze 
j von 1792, 1825, 1836, 184$ und 
1872, welche der Postverfassung und 
der \'crkehrsthi»ligkeit bis auf die 
i^eutige Zeit maisgebende, den Zeit- 
' Verhältnissen angepafste Grundlagen 
gaben, hat die Verwaltung im Wesent- 
: liehen einheilliehe Richtungen verfolgt. 
Der \ crkelir selbst entwickelte sich im 
Gleichmafs mit den aufserordentlichen 
j Fortschritten auf alten Gebieten des 
1 wirthschaftlichen Lebens. Dement- 
i sprechetid hat sich der Ralimen der 
! Verwaltungs - und Betriebstiiätigkeit 
I allmählich so erheblich erweitert, dafs 
es angezeigt erscheint, behufo gröfserer 
lebet vichtlichkeit den Werdegang 
: innerhalb des letzten Jahrhunderts 
I nach den einzelnen Verwaltungs- 
. zweigen zu besprechen, 
i Das General - Postamt wurde 1789 
zimiichst in New ^'ork untergebracht, 
jedoch 1792 nach IMiiladelphia und 
1800 nach Washington verlegt. 

Bis 1836 schien die Amtsthätigkeit 
der General-Postmeister an bestimmte 
Zeitgrenzen nicht gebunden: nach dem 

im Jahr 1 789 zum General-Postmeister 

ernannten Osgood waren im Amt: 

Gideon Grangcr 1801 bis 1814, 

Meigs 1814 bis 1823, 
I Mc Lean 1823 bis 1829, 
I Barry 1829 bis 1834. 

Spiiter w urde das General - Postamt 
jedesmal nur für die Amtsdauer des 

jeweiligen Präsidenten besetzt. 

Die Vertrauens:»tellung, welche die 
amerikanische Post unter der Landes- 
verfassung beanspruchte, fand eine 
Stütze in drakonischen Strafandrohun- 

' gen gegen .Angritfe auf die der Post 
anvertrauten Gegenstande. Das Ge- 
setz von 1792 bedrohte den Dieb- 
stahl von Briefen, sowie Raubanfälle 
auf die Post mit dem Tod; erst im 
Jahr 1872 wurde die Todesstrafe für 
Raubanfälle durch Gefüngnifsstrafe er- 
setzt. Die Postbeamten, wdche sich 
an Briefen mit Worthmhalt vei^riffen, 

I hatten Prttgelstrafe su erwarten, welche 



üiyiiized by Google 



— 59» — 



durch Gesetz vom Jahr 1810 ebenfalls 
in Gclängnif&strate umgewandelt wurde. 

In der Ausbreitung der Post- 
anstalten erblickten die Leiter der neuen 
Bundespost mit Recht die noth- 
weudigste Voraussetzung einer gesun- 
den Kntwickelung des Verkehrs und 
der wirthschaftlichen Lage. Der 
General- P i 'tncister Osgood fand bei 
seinem Amtsjutritt etwa 75, Post- 
anstalten vor, die meist an der Küste 
von Portland bis Savannafa belegen 
waren. Diese 21ah] wurde innerhalb 
weniger Jahre auf nahezu 1000 ver- 
mehrt. Zwei Jahrzehnte spüter hat 
der General - Postmeister Mc Lcan, 
wahrend dessen Amtszeit das Postgesetz 
von 1825 erlassen wurde, seiner Ver- 
waltung durch die Einrichtung; von .jooo 
neuen l^ostanstnlten ein liervorrai^en- 
des Andenken in der l^ostgeschichtc 
Amerikas gesichert. Im Jahr 1829 
betrug die Zahl der Postanstalten be- 
reits 8000. 187-3 000 und am 
SchluTs des Jahres iHcji ()8 403. 

Der Geschättskreis der Poslanstailen 
umfafste von vornherein ausschliefslich 
den Briefpost verkehr, auf dessen Ent- 
wickelung das Taxwescn nicht ohne 
grolsen Einfluis blieb. 

FOr die einheitliche Regelung der 
Briefkaxen waren die Postgesetze von 
1792 und 1845 besonders wichtig. 
Die auf Grund des ersleren einge- 
tührten Portosütze schwankten zwi- 
schen 6 und 25 Cents für den ein- 
fachen Brief, je nach der Entfernung. 
Diese Sützc hatten im Allgemeinen 
Geltung bis 1S43, mit Ausnahme der 
Jahre 1810 bis löiO, innerhalb wel- 
cher der niedrigste Portosatz eine 
Steigerung von 6 auf 8 Cents und 
demnächst sogar auf 12 Cents, den 
höchsten Portosatz seit Einführung der 
Bundesverfassung, erfahren hatte, im 
Jahr 1845 wurde die halbe Unze zur 
Gewichtseinheit für Briefe statt des 
einfachen Briefbogens gemacht, imd 
mit dem Wort j>packet«.^ welches ehe- 
mals nur auf Schiffsbriefe oder kauf- 
mlnnische Briefe von mindeste 3 oder 
4 Bogen angewendet worden war, 
wurden nunmehr die Postschiffe selbst 



' bezeiclinet. Der Einheitssatz für eine 
halbe Lnze ging gleichzeitig auf 5 bis 
10 Cents, je nach der Entfernung, und 
im Jahr 1831 unter dem Gencral- 

\ Postmeister Nathan Kelsey Hall 
auf ^ Cents für Entfernungen bis 3000 
Meilen zurück. 

Der jetzige Portosatz von a Cents 
i für Inlandbricfe im Gewicht bfe zu 
einer halben l nze besteht seit dem 

I. October 1882. 

Die Zeitungen wurden vielfach, wie 
schon vor 1792, von den l*oslmeistern 
verlegt und portofrei versandt. Nach- 
dem das Vorrecht der Portofreiheit 

bciLits durch die Geset/e von i^n^^ 
uiul 1 8 I eine w esentliche Beschran- 
kung eitahren hatte, wurde im Jahr 
iS^o die BefOrderungstaxe ftir täglich 
erscheinende Zeitungen je nach der 
I Entfernung auf 1 bis 6 Dollars j.ihr 
lieh und diejenige der Wochenblätter 
auf 20 Cents bis 1 Dollar 20 Cents 
festgesetzt. Im Jahr 1870 ging dieses 
Porto auf 1 Cents für das Pfund und 
1885 auf 1 Cent fUr das Pfund zu- 
rück. 

Bis 1847 war ausschliefslich die 
Baarfrankirung gebrauchlich. In dem 
genannten Jahr wurden die ersten 

Freimarken , und zwar zu 3 und 
10 Cents, ausgegeben. iS^^ folgte der 
Vertrieb gestempelter Briet umschlüge. 
Die Frankirung der inländischen Briefe 
mittels Werthzeichen wurde 187a 
angeordnet. Die Einführung der 
Einschreibbriefe fallt in d.is Jahr 1835, 
diejenige der Postanweisungen in das 
Jahr 1864, wahrend Postkarten vom 
1. Mai 1873 ab zugdassen wurden. 

Neben dem .Abholungssystem be- 
stand in einzelnen Orlen ein Bestell- 
dienst gegen Bezahlung schon zur 
Zeit der Localposten und der König- 
lich englischen Post. Die Bestell- 
gebühr betrug 1 Penny oder 2 Cents 
für jeden abgetragenen Brief. Durch 
das Postgesetz von 1836 wurde diese 
Gebühr gesetzlich festgelegt; ein gleich 
hoher Betrag sollte für jeden durch 
Briefträger eingesammelten Brief er- 
hoben werden. Durch ein Gesetz vom 
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.hihr iS^i erfuhren jene Gebühren, 
welche den Vorsieiicin lür die Unter- 
haltung der Briefirifger zuflössen, eine 
Ermiiisigun^ auf i Cent. Infolge dessen 
wurden beispicls\vei<;c in Boston im 
Jahr 1852 schon 74900 von ins- 
gesammt 9 '/^ Millionen Briefsendungen, 
1853 871370, 1854 1430488 Sen- 
dungen gegen eine Gebühr von bz. 
7476, 8541, 887H und 137903 Dol- 
lars durch Briefträger besorgt. Aehii- 
liche Zahlen weist der Verkehr Bal- 
timores auf, ein Beweis, dafs sich dus 
Publikum in schnell /unchmenJcm 
Mafs der durch den l'cslcllvlicnst ne- 
bolenen Bequemlichkeiten bcvlienlc. 
Als Briefträger konnten bis zur Zeit 
der Präsidentschaft Lincoln's nurWeifse 
beschäftigt werden. Mit Krfoly hatte 
im .\nfant; des Jahrhunderts (Jideon 
Granger, General - Postmeister von 
1801 bis 1814, warnend darauf hin- 
gewiesen, die Schwarzen würden als 
Bneftr!ti;er lernen, dafs die Menschen 
rechte nicht von der Hautfarbe ab- 
hängen; von diesen politischen Er- 
wägungen ist das Postgesetz vom Jahr 
1810 ausgegangen, als es die Schwarzen 
vom Brieftriigerdienst ansschlofs. 

Das Jaiir 18Ö3 brachte dem Bestell- 
wcsen insofern einen weiteren epoche- 
machenden Fortschritt, als J hlIi Kr- 
m":'chtigung des (longressc'^ .1 Brief- 
bc^'cllgeld gewisNor Haiiplvei kehrs- 
iin.ter abgeschallt wurde. Der Bestell- 
dienst gewann eine erheblich grOfsere 
Ausdehnung. Wahrend im Jahr 1856 
mi; i''2r)is Dollars für Brieftr;iger 
Verausgabt wurden, gab es 1866 be- 
reits 40 Pustanstalten mit freier Brief- 
bcsteUung, und die Kosten fQr die 
zum Dienst nothwendigen 8*' ^ Brief- 
träger stellten sich auf 38. i i-^ii Dollars. 
\\ ie so viele Verbesserungen des ameri- 
kanischen Postdienstes — z. B. die 
Einführung des Poslanweisungs- und 
in gewissem l'mfang auch des Bilm- 
po>tdienstes - ist auch die Anregung 
zur theilweisen Aufhebung des Brief- 
bestellgeldes von Montgomery Blair 
ausgegangen, welcher unier dem Präsi- 
denten Lincoln General - Postmeister 
war. lieber den jetzigen Umfang der 



gebührenfreien Bestellung in den Ver- 
einigten Staaten ergiebt der Aufsatz 
auf S. 65 des Archivs vom laufenden 
Jahr das Nähere. 

' Einen gröfseren Raum in der allge- 
, meinen Postge.schiclite Amerikas und 
eine wichtige Stelle unter den Cultur- 
ÜBctoren des Landes nimmt das Post<> 

bcRnderungswescn ein. Den ganzen 
umfassenden Entwickelungsgang dieses 
Verwaltungs- und Betriebszweigs dar- 
zulegen, wird erst mOgiich sein, wenn 
die Einzelt'orschung sich mehr ab bis- 

' her den localen Quellen und den ge- 
sihichtliclien Anhaltspunkten, welche 
die Gestaltung des internaUonalen Ver- 
kehrs bietet, zugewendet haben wird. 
Vorläufig müssen wir uns darauf be- 

j schränken, die wichtigsten Umgestal- 
tungen, die wie Marksteine zwischen 
den verschiedenen Entwickelungsab- 
schnitten des BefOrderungswesens 
stehen, zu berühren. (Wegen der 
Einzelheiten der Beförderungs -Arten 
und -Mittel in den Vereinigten Staaten 
vergl. den Aufsatz im »Archiv« von 
1891, S. 615, 646, 690, 715 (f.) 

Als die Bundespost ihre Thütigkeit 
begann, bediente sie sich ausschliefs- 
üch der in bestimmten Zwischen- 
räumen aufgestellten Postreiter zu Be- 

[ förderungsleistungen. Erst von 1794 
ah erschienen die Postwagen im regel- 

! mälsigen Verkehr auf solchen Post- 
stralsen, auf welchen die entstehenden 
Ausgaben sich aus den Einnahmen 
bestreiten liefsen. Das Gesetz von 
1825 ermitchtigfe terner den General- 

j Postmeister, die Post durch Dampf- 
schiffe zu befördern, falls die Kosten 
für den Brief 3 Cents nicht Über- 
stiegen. Die Eisenbahn endlich wurde 

I erst 1838, als das Land schon fast 
2000 Meilen Eisenbahnen besals — 
mithin in demselben Jahr, in welchem 
das erste Gesetz Ober die prcufsischen 
Eisenbahnen erschien als zulässiger 

, Poslbelürderungsweg geset/lich an- 

I erkannt. Jedoch durften nucti diesem 
Gesetz die Kosten der PostbefOrderang 
auf Eisenbahnen diejenigen der Post- 

I wagenbeförderung auf Landstrafsen 

> um höchstens 25 v. H. Ubersteigen. 
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Mehr und mehr war in der Zeit 
von 1794 bis 1838 der Postwagen 

an die Stelle der ReitpOSt getreten. 
Wahrend im Jahr 1823 innerhalb des 
vorhandenen Kur&netzes von 85 700 
Meilen nur auf 20943 Meilen eine 
fieförderong mittels Postkutsche statt* 
fand, entfiel bereits im Jahr 1829 die 
Hälfte der Gesammthetördcruni^s- 
leistungen von 13 Millionen zurück- 
gelegten Postmeilen auf den Post- 
wagen. Im Jahr 1832 endlich stellte 
sich bei einer Gesammtleistung von 
mehr als' 23 Millionen Meilen das 
Verhültnils der Postwagenbenutzung 
ZU den Reitposten wie 16,3 zu 6,9. 
Durch Postdampfiichifiis wurden in 
demselben Jahr nur 499301 Meilen 
zurückgelegt. Die durch das obt-n 
erwähnte Postgesetz von 1825 beab- 
sichtigte Heranziehung von Privat- 
SchifTsfahrzeugen zur Postbeförderung 
hatte somit wesentliche Erfolge nicht 
aufzuweisen. Die L r.sache lag in den 
liohen, von den Kigenthümern ge- 
forderten Entschädigungen. So mufste 
noch im Jahr 1833 die dreiwöchent- 
liche Post zwischen Louisville und 
New-Orleans über Land geführt wer- 
den, weil die » Ohio and Mississif]^ Mail 
Lmen. die Briefe nicht für je 3 Cents 
befördern wollte. Ungemein grofse 
Kosten auf den Wasser- und Land- 
strafsen beanspruchten namentlich die 
Postbef6rderu Ilgen auf dem Mississippi 
und die Ueberlandpost nach Cali- 
fornien vor dem Bau der Eisenbahnen. 

Unter dem Präsidenten Jackson und 
den beiden General-Postmeistern Barry 
und Kendali (1829 bis 1840) ging 
bereits ein grofser Theil des Beför- 
derungswesens auf die Eisenbahnen 
und somit auf Privatunternehmer über. 
Das gegenseitige Verhäitnifs unterlag 
der vertragsroHfsigen Regelung. In- 
zwischen hat das Eisenbahnnetz in den 
Vereinigten Staaten eine Ausdehnung 
gewonnen wie in keinem anderen 
Land der Welt. 1860 richtete der 
General - Postmeister Holt die erste 
Nachtpost mittels Eisenbahn zwischen 
New-York und Boston ein, und 1869, 
als Grant Präsident und Creswell 

Archiv f. Post u. Telegr. 19. 1894. 



General-Postmeister war, ging die erste 
Post Uber die am 10. Mai desselben 

Jahrs vollendete Pacific -Linie nach 
dem Stillen Ocean. Eisenbahn-Post- 
anstalten bestehen bereits seit 1864; 
vom 3. Marz 1865 ab wurden f(ir 
den ausschlieislichen Dienst in den 
Bahnposten durch Ermächtigung des 
Congresscs besondere Beamte ange- 
stellt. Gegenwärtig giebt es inner- 
halb der Vereinigten Staaten, wo vor 
1 50 Jahren der Bestand einer einzigen 
regelmäfsigen Beförderungsgelegenheit 
lange Zeit durch den Mangel an Ver- 
kehr in Frage gestellt war, 30831 
verschiedene Postkurse, deren Länge 
insgesammt 453832 englische Meilen 

I betrügt (vgl. den Aufs, auf S. 65 IT.). 

' .Allerdings scheint der überwiegende 
Theil der Verwallungslhatigkeit dem 
Ausbau des inlSndischen Postwesens 
zugewendet gewesen zu sein, denn es 
verging fast ein halbes Jahrhundert, 

[ ehe damit begotmen wurde, die inter- 
nationalen Verkehrsbeziehungen auf 
den Boden rechtlicher Abmachungen 
zu stellen und zur Herstellung zuver- 

, litssiger Verbindungen mit dem Aus- 
land für eine rcgelmüfsig verkehrende 
überseeische PostschiffTahrt zu sorgen. 
Es ist das darauf zurOckzuftihren, 
dafs die Wirkuni^cn des Unabhüngig- 
keitskriegs noch Jahrzehnte lang einen 

I schädigenden Einhuls auf die Handels- 

j und allgemeinen Verkehrsbeziehangen 

' mit England ausübten und das Be- 

\ dUrfnifs im Vordergrund stand, die 
Vereinigten Staaten zunächst unter 
sich in lebhaftere Berührung zu 
bringen. Der noch aus der Zeit vor 
dem Unabhängigkeitskrieg übliche 
Brauch, alle Gelet^enheitsschiffe zur 

; Ik'törderun^ von Brieten zwischen 
Amerika und Europa zu benutzen, 
wurde unter der Bundespost lange 
Zeit fortgesetzt. Naturgemäfs entstan- 

. den dadurch manche Unzutrüglich- 
keiten und Verzögerungen, obwohl die 
Schiffe an manchen Orten, z. B. in 
Boston, ihre Ladung nicht löschen 
durften, ehe die Post- abgegeben war. 
Für die mit einem Schiff eingegangenen 
Briefe zahlte der Postmeister in Boston 

38 
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je 2 Cents, wihrend er 6 oder 8 Cent» 

vom Publikum erhob. Briefe nach 

überseeischen Ländern wurden nur 
abgesandt, wenn das Porto für die 
amerikanische Beförderungsslrecke vor- 
ausbesahlt war. Sichere Verhältnisse 
und regelmafsige Auslandsverbindungen 
kamen auch dann noch nicht zu 
Stand, als ein Gesetz von 1799 den 
General -Postmeister ennlichtigte, »mit 
den PostbehOrden in fremden Lindem 
wegen des g^enseitigen Austauschs 
von Briefposten durch die Postan- 
staltcn V'ereinbarung zu tretfeii«. 

Ein Umschwung trat um die Mitte 
des jetzigen Jahrhunderts ein. Die zu- 
nehmende Erschliefsung des Landes, 
die ungeheure Steigerung der durch 
die politischen Verhältnisse in Europa 
geförderten Einwanderung, das Ent- 
stehen der ersten Industrien und das 
Aufblähen der HandelsthStigkett führten 
dahin, die Beziehungen Amerikas mit 
Europa zu vervielfältigen und zu ver- 
tiefen- Ferner waren die bemerkens- 
werthen Fortschritte auf dem Gebiet 
des Dampfschiffswesens, namentlich die 
Abkürzung der Fahrtdauer, geeignet, 
den Unternehmungsgeist zur Her- j 
Stellung vermehrter, schneller und 
regelmäfsiger Verbindungen mittek 
grofser Handels- und Auswanderer- 
scbiffe anzuregen. 

Am 19. Juli 1840 lief der erste 
Dampfer der Cunard- Linie mit der 
englischen Post in Boston ein. Da 
die Gesellschaft bis 1848 ihre Schiffe 
ausschliefslich zwischen Liverpool und 
Boston verkehren liefs, so war Boston 
ebenso lange der amerikanische Haupt- 
sammelplatz für die auslandischen 
Posten. Nach und nacii ging jedoch 
die Vorherrschaft in Handel und Ver- 
kehr auf New -York Uber. Die Be- 
mühungen zur Herstellung engerer 
Verbindungen zwischen der alten und 
neuen Welt traten vorwiegend in 
Europa lebendig hervor. Erst im Jahr 
1847 machte das passive Verhalten der 
amerikanischen Verwaltung in Bezug i 
auf Seepostbefördcrung und Vertrags- j 
schlie&ung einem thätigen Vorgehen 1 



Platz, indem damals der erste Vertrag 
mit einer fremden Regierung — mit 

Bremen — wegen des Austauschs von 
Posten abgeschlossen wurde. Von 
diesem Zeitpunkt an begann die regel- 
mtffsige PostdampfschiffGihrt zwischen 
Deutschland und Amerika, an welcher 
auch amerikanische Postdampfer bis 
1863 betheiligt waren. Der Verein- 
barung mit Bremen folgte 1848 der 
erste Postvertrag mit Grofsbritaonien. 
In den Jahrzehnten 1840 bis 1870 
beanspruchte der Beförderungsdienst 
nach und von dem Ausland un- 
verhaltnifsmflfag hohe Kosten, welche 
auch in den amerikanischen Taxen 
für überseeische Briefe ihren Ausdruck 
fanden. Im Jahr 1832 kostete ein 
Brief aus Boston 



nach Grofshritannien 24 Cents, 

Bremen mit Bremer 
Schiffen ao 

Bremen mit amerika- 
nischen Schiffen ..21 

Hamburg mit desgl. .21 

Hamburg mit Bremer 
Schiffen 25 

Bneilien über Fal- 
mouth 87 

Portugal Uber South- 
ampton 63 

- Spanien 73 

- Australien mit Privat- 

schiffen 37 

Australien Uber South- 
ampton 53 

- Australien Uber Mar- 

seille 73 

Schweden 39 

St. Petersburg 24. - . 



Die von 1830 bis 1860 für die Be- 
förderung der Auslandposten gezahlten 
Summen waren so grofs wie in keinem 
spiftcren Abschnitt. Es war die Z^it, 
in welcher für 26 Aus- und Heim- 
reisen der Collins- Dampfer zwischen 
New -York und Liverpool jährlich 
858000 Dollars gezahlt wurden» 
während 1891 die Gesammtkosten für 
die Auslandposten nur 600 000 Dollars 
betrugen. Die eingetretene bedeutende 
Ermlifsigung der Befbrderuogskostea 
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und die Herabsetzung der ebenso 
mannigtaitigen ab hohen Auslandtaxen 
auf einen ein /.igen billigen Einheitssatz 
sind lediglich eine Folge des Welt- 
postvertrags, der nicht zum Wenig- 
sten in Amerika Anerkennung und 
Bewunderung findet. 

Auf die volle HOhe seiner Zeit ist 
der Postbeförderungsdienst zwischen 
Amerika und Europa durch eine Ein- 
richtung jüngsten Datums gelangt: 
durcli die zwischen Hamburg bz. 
Bremen und New York seit 1891 ein- 
gerichteten Seeposten (Archiv von 1 89 1 , 
S. 229). Sie sichern der Gesammt- 
beförderung eine weit erhöhte PUnkt- 
lichkdt und Schnelligkeit und Inlden 
die leistungsfuhigste Verkehrslinie z«n- 
schen beiden Hemisphären. 

Dals bei den umfangreichen und 
kostspieligen Autgaben,, welche die 
Bunde^ost seit 1783 bis jetzt zu er- 
ftÜlen hatte, die Regelung des Finanz- 
wesens eine wichtige Rolle in der 
Geschichte der amerikanischen Post 
spielen mulste, liegt auf der Hand. 
Im Allgemeinen soll die Post aas 
ihren eigenen Einnahmen erhalten 
werden. Auf wesentliche Einnahmen 
konnte indefs die Bundespost zur Zeit 
ihrer Einrichtung nicht rechnen. Von 
171t bis 1774 war an fruchtbringen- 
den Mafsnahmen fUr die Förderung 
des Verkehrs fast nichts geschehen. 
Durch den Unabhängigkeitskrieg ging 
zunächst ein nicht unerheblicher Theil 
der verkehrschaffenden Krflfte ver- 
loren ; der Handel stockte, und es be- 
durfte grofser Kapitalkraft, um aus den 
Ruinen neues Leben erblühen zu lassen. 
Im ersten Vierteljahr der Amtszeit des 
vom Präsidenten Washington einge- 
setzten General -Postmeisters Osgood 
beschränkten sich die Gesammtein- 
nahmen der Post auf 7510 Dollars, 
und das Jahr 1791 hatte nur eint 
Einnahme von 42 235 Dollars aufzu- 
weisen. Die Bestreitung der eigent- 
lichen Verwaltungsausgaben wies sclinn 
das Postgesetz vom 2. März 1799 dem 
aUgeineinen Staatsschatz zu; dieser 
Finanzgrundsatz hat bis jetzt Gel- 
tung behalten. Im Uebrigen war der 



General -Postmeister in der ressort- 
mäfsigen, verwaltungsrechtlichen Ver- 
fügung Ober die Finanzen unbe- 
schrankt. 

Es bedurfte einer Reihe von Jahren, 
bis einige der gröfseren Postanstalten 
Ueberschüsse abführen konnten. Im 
Jahr 1827 hatten New -York eine 
Reineinnahme von 1 14 388 Dollars, 
Philadelphia von 77446 und Boston von 
52057 Dollars. Der Gesammtbetrieb 
der Post erforderte jedocii dauernd 
grofse Zuschüsse. Noch 1856 ver« 
schljiij^en allein die Beförderungs- 
kosten auf Landpostkursen nahezu 
die gesammten Einnahmen. Das Jahr 
1858 weist eine Einnahme von 
7 486 793 Dollars und eine Ausgabe 
von 12722470 Dollars auf. In den 
letzteren Betrag sind überdies die 
Kosten für die im Staatseigenthum be- 
findlichen Postgebllude und aufserdem 
885 322 Dollars, welche filr die 
Unterhaltung der überseeischen Dampf- 
schifffalirt von der Marineverwaltung 
zu zahlen waren, nicht eingeredmet. 
Noch ungOnstigere Ei^ebnisse lieferte 
das Jahr 1860, in welchem die Steuer- 
kraft des Landes einen Ausfall von 
mehr als i 1 Millionen Dollars zu 
decken hatte. Angesichts dieser von 
Jahr zu Jahr fortdauernden Sachlage 
schrieb der General - Postmeister in 
seinem Jahresbericht für 1868: ndie 
Hoffnung, dais die Post bei der gegen- 
wärtigen Lage des Landes ihre Betriebs- 
kosten aus .eigenen Mittdn bestreiten 
könne, ist unhaltbar«. Eine wesent- 
liche Besserung trat zuerst unter dem 
hervorragenden General - Postmeister 
C res well ( 1 869 bis 1 874) dn. Gleich- 
wohl ist es, wie wir in unserem früheren 
Aufsatz miltheiltcn, zur Zeit noch nicht 
gelungen, die Einnahmen und Aus- 
gaben in üebereinstinimung zu bringen. 
Die höchsten Reineinnahmen miden 
die Postämter in New-York, Chicago 
und Boston. 

Hiermit schliefsen wir die Reihe der 
Einzelbilder, die, aus dem vorliegen- 
den Material herausgehoben, manchen 
neuen Beitrag zur Postgeschichte der 

38* 
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Vcreiriij^ten Staaten liefern. Sie lassen 
gleichzeitig erkennen, dafs zu einem 
umfassenden Gesammtbild, welches in 
Bezug auf tlic Tliatigkeit tler ameri- 
kanischen Post in den vcrscliiedenen 
Zeitabschnitten und Wirkungsgebieten 
Anspruch auf Volistflndigkdt erheben 
kann, noch viele Lücken auszufüllen 
sind. Namentlich bietet die Entwicke- 
lung innerhalb des letzten Jahrhun- 



derts der Forschung noch ein weites, 
ergiebiges Feld. Wir glauben deshalb 
der Hoffnung Ausdruck geben xn 

sollen, dafs der Verfasser der Bostoner 
Po^t^esellichte, der offenbar ein reiches 
Quellenmaterial beherrscht und mit 
Geschick zu verarbeiten versteht, der 
»Geschichte der Post von Boston o 
bald eine «Geschichte der Post der 
i Vereinigten Staaten« möge folgen lassen 1 



62. Schadenfeuer in den reichseigenen Post- und 
Telegraphengebäuden in Barmen und Dortmund, verursacht 

durch elektrische Starkströme. 



Die StromfÜhrung bei den elektri- 
schen Anlagen zur Licht- und Kraft- 
vertheiliinf^ erfolpt vielfach mittels ober- 
irdisch angelegter blanker Leitungen. 
Da die hochgespannten Ströme der- 
artiger Anlagen, wenn sie ihre vor- 
gezeichnete Bahn verlassen und in die 
Telet^rapheri und Fernsprechleitungen 
eindringen, t^iclU nur den Betrieb der 
letzteren empfindlich stOren, sondern 
auch Personen und Eigenthum be- 
schädigen können , so müssen an 
allen gefiihrdeten Stellen Schutzvorkeh- 
rungen getroflen werden. 

Gefilhrdete Stellen sind namentlich 
diejenigen Punkte, an welchen die 
Starkstromleitungen mit Sclnvachstrom- 
Icitungen sich kreuzen. Die Schutz- 
vorrichtungen, welche zur Verhütung 
von Berührungen der iMiderseitigen 
stromführenden Drähte bisher zur An* 
Wendung gekommen sind, bestehen 
entweder aus einem System stromloser 
DrUhte, die oberhalb der Starkstrom- 
leitung isolirt ausgespannt werden, 
oder bei elektrischen Sirafscnbahnen 
auch aus dachartii^en, mittels federnder 
Messingklemmeii aut der Arbeitsleitung 
der Bahn befestigten Holzleisten oder 
Rohrstäben, sogen. Tonkinstäben, 
welche nach unten Spielraum für die 
üleitroUe des Motorwagens frei lassen 



und die etwa darauf Menden Lei- 
tungen vor Berührung schützen sollen. 

Indefs scheinen diese Drahtfant^vorrich- 
tungcn, welche unter gewöhnhchen 
Verhältnissen ihren Zweck erfllllen 
mögen, beim Hinzutreten besonderer, 
nicht vorherzusehender Umstünde und 
Zulalliukeiten der Forderung hin- 
reicliender Zuverlässigkeit keineswegs 
zu entsprechen. 

Die Brandunftflle am i6. und 17. Juli 
in den reichseigenen Post- und Tele- 
i;rapheiii;eb;iuden in Barmen und Dort- 
mund, die wir nachstehend schildern, 
geben hierfür Bel^e. 

Am 16. Juli gegen 4 Uhr Nach- 
mittags brach in dem Post- und 
Telegraphengebaude in Barmen ein 
Schadenfeuer aus, welches den nörd- 
lichen Theil des Dach^schosses mit 
dem AbspanngerUst für 700 Fcrn- 
sprech - Anschlufs - imd Verbindungs- 
leitungen vollständig zerstört hat. Das 
Feuer wurde erst bemerkt, als <lie 
Flammen zum Dach herausschlugen. 
Wahrend die LöschgerJithschaften von 
dem steinernen Trepperihaus aus durch 
die Thür zum Bodenraum sofort in 
Thatigkeit gesetzt wurden, erschien 
auch A\c durch den elektrischen 
I'cuermelder im Posthaus herbei- 
gerufene städtische Feuerwehr. Durch 
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die von innen und aufsen zugeführten 
bedeutenden Wassermengen wurde das 
Feuer akbald {{edfmpft und berdts 
um 5 Uhr gelöscht. 

Der Bodenraum, in welchem sich 
die Einführung der Fernsprechleitungen 
befand, war vollständig ausgebrannt, von 
den vorhanden gewesenen (4 Spitzen- 
blitzableitern zu je 50 Leitungen waren 
acht Stück bis auf wenige Ueberreste 
vernichtet. Im Weiteren waren das 
Zinkdach geschmolzen, die Dachsparren 
verkohh, das aus gewöhnlichen eisernen 
RohrstünJcrn bestehende Abspann- 
gestange zusammengebrochen und der 
gröfste Theil der Bronzedrahtleitungen 
gerissen; nur die nach Westen führen- 
den Leitungen hingen noch an dem 
Gerüst. Die eisernen Gestänge auf 
den umliegenden Gebäuden waren in 
Folge des Drahtzugs Übergewichen, 
haben aber sonst Widerstand geleistet. 
Das in der Nähe des Bodenraums 
im Dachgeschofs belegene Fernsprech- 
zimmer mit den Klappenschranken 
ist unversehrt geblieben. Die Beamten 
der Fernsprech - Vermittelungsanstalt 
wurden rechtzeitig von dem Aus- 
bruch des Feuers benachrichtigt und 
konnten den Ausgang zu der steinernen 
Haupttreppe gewinnen, so dafs der 
vorhandene Nothausgang über den 
südlichen Bodenraum nicht benutzt zu 
werden brauchte. 

Da Gefahr vorlag, dats das Feuer 
weiter um sich griff und die Decke 
zu dem im dritten Gescbofs belegenen 
.Apparatsaal zerstört werden könnte, 
wurden die Morse-, Hughes- und 
anderen Apparate, sowie das Tele- 
grarommaterial und alle beweglichen 
Möbel aus dem Apparatsaal entfernt; 
nur die viertheiligen Appnrattische und 
das Blitzableiter- und ümschalterpult 
mufsten zurUckgela&sen werden. Die 
Decke ist erhalten geblieben, hatte aber 
durch das eindringende Wasser stark ge- 
litten, das auch noch durch den Fufs- 
boden desApparatsaals bis in das darunter 
belegene Abfertigungszimmer gedrun- 
gen war. Lettteres wurde ebenfiiUs ge- 
räumt. Der Dienstbetrieb des Post- 
amts ist nur eine Stunde lang ein* 



gestellt gewesen und um 5 Ühr wieder 
aufgenommen worden. 

Die Beigungs- und LOacharbeiteo 
sind Dank dem thätigen Eingreifen 
der anwesenden höheren Beamten mit 
Umsicht, Ruhe und Entschlossenheit 
ausgeführt worden, auch haben sich 
alle übrigen im Dienst befindlichen, 
sowie die alsbald erschienenen dienst- 
freien Beamten und Unterbeamten mit 
Eifer und Hingebung an den Wieder- 
herstellungs- und Einrlfumungsarbeiten 
bet heiligt. Die Postsendungen, Kassen- 
beständc, Wcrth/eichcn , Bücher und 
.Akten waren in Siickc verpackt, und 
die zur FortschaÖ'ung ertbrderlichen 
Postwagen standen angeschirrt bereit. 

Der Telegraphenbetrieb wurde in 
der Nacht vom 16. zum 17. Juli im 
Apparatsaal wieder eingerichtet. Da 
in der unter der Bedielung liegenden 
Zimmerleitung durch die Nüsse Neben- 
schliefsungen entstanden waren, SO 
! wurdeti die Apparatverbindungen vor- 
lüutig mit Wacfisdraht hergestellt. Die 
oberirdisch eingeführten Telegraphen- 
leitungen sind nicht beschidigt worden. 

Im Hinblick auf die mangelhafte 
Beschatfenheit der durchnfifsten Zimmer- 
decke und die von ihr herabtropfende 
Feuchtigkeit wurde am 17. Morgens 
im Apparatsaal eine Schutzdecke aus 
Brettern hergestellt und gleichzeitig mit 
I der vorlauHgen Eindeckung des Daches 
begonnen. 

Die Arbeiten zur einstweiligen Wieder- 
herstellung der gestörten Fernsprech- 
leitungen wurden so gefördert, dafs 
am I -. Abends bereits sechs Ansclilufs- 
und neun Verbindungsleitungen in Be- 
trieb genommen werden konnten und 
am 31. Juli Nachmittags sümmtliche 
Fcrnsprechleitungen wieder betriebs- 
fähig waren. 

Der durch das Feuer an den Ge- 
bSttdetheilen und Betriebsmitteln ver- 
ursachte Schaden beträgt etwa 30000 
Mark. 

Ueber die Entstehungsursache des 
Brandes sind unverzüglich Nach- 
forschtmgen angeleitet worden^ auf 
Grund deren Folgendes fes^estellt 
worden ist. 
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Am 16. Juli Nachmittags zwisctien 
3 und 4 Uhr waren an der Fern- 
sprech - Anschlu&leitung nach dem 

Banner Luftkurhaus amTöllelhurm Ar- 
beiten vorgenommen worden, wobei 
diese Leitung mit der Arbeitsleitung 
ond den Schienen der elektrischen 
Bergbahn trotz. dcrvorhandenenScbutx- 
drähte in Berührung gekommen war. 
Die zweigleisige Bergbahn (Zahnrad- 
bahn, vergl. Archiv v. 1. J., S. 507) 
kreuzt die Anscblu&ldtong, sowie die 
bis zur halben Höhe des Be^es zurOck» 



der hohen Lage und der ;&eitwetse 
mangelnden Feuchtigkeit des Erdreichs 
sich als unzureichend erwiesen hatte, 

und deshalb bis zu der o,s km ent- 
fernten Anstalt für verlassene Kinder 
(Reitungsanstalt) verlängert und da- 
selbst mit der Wasserleitung irer- 
bunden worden war. Withrend man 
die Anschlufsleitung an einem im 
oberen Theil des steinernen Tölle- 
thurms eingemauerten Isolator betestigt 
hatte, um sie Ober die vorhandemn 
starken Baumpflanzungen hinw^ zu 




Arbeitslcitung der elektrischen Bcrt^bahn. 
Anschlufsleitiine nach dem Luftkurhaus. 



Verlängerte Erdleitung. 



geführte verlängerte Erdleitung der 
letzteren, und zwar in der Kohlen- 
strafse kurz vor dem I'i^dpunkt 
der Bahn (vergl. vorstehende Lage- 
zeichnung:. An der Kreii/Lin^vstelie 
sind senkrecht über den beiden Stark- 
stromleitungen zwei Schutzdrihte an- 
gebracht , neben welchen ungef!thr in 
gleicher Höhe eine auf der Spitze der 
Tragplosten zu Bahnbetriebszwecken 
hergestellte Fernsprechleitung verläuft. 

Die Sprcchstelle im Luftkudiaus war 
früher mit einer gewöhnlichen Eid* 
leitung verseben, die indessen wegen 



führen, war die aus 1,3 mm starkem 
Bronzedraht bestehende verlingerfe 

Erdleitung durch die Baumkronen 
nach der nächsten, jenseits der elek- 
trisclien Bahn stehenden Stange ge- 
zogen. In Folge der Bewegung der 
Baumwipfel war die Brdleitung ge> 
rissen und sollte, nachdem man sie 
vorlifufig verbunden hatte, endgültig 
wiederhergestellt, gleichzeitig aber zur 
Vermeidung weiterer Störungen in der- 
selben Weise wie die Anschluiideitnng 
aber den Töllethurm zurückgefllbrt 
werden. Mit der Ausftthrong dieser m 
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und für sich einfachen Arbeit war ein 
Leitungsaufseher mit zwei 1 elegraphen- 
arbeitem beauftragt worden, die unter 

Hinweis auf die bestehende Kreuzung 
mit der elektrischen Bahnanlat^c be- 
sonders zur Vorsicht ermahnt worden | 
waren. 

Bei der Auswechselung der ver- 
längerten Erdleitung ist die letztere 
am Isolator der oben erwähnten Stange 
gebrochen und zunächst auf die 
Schutzdrähte gefallen, dann aber mit 
der Arbeitsleitung der Bahn und den 
Schienen in Berührung gekommen und 
schliefslich mit dem freien Ende auf 
dem Erdboden liegen geblieben. Der 
Telegraphenarbeiter, welcher die Stange 
bestiegen hatte, während sich der 
Leitungsaufseher mit dem «weiten Ar- 
beiter auf dem Töllethurm befand, 
will bei der Berührung der abge- 
brochoien Leitung mit der Stark- 
Stromleitung und den Schienen Funken 
wahrgenommen , ebenso will der 
Führer des zu dieser Zeit von Barmen 
herautl(ommenden Strafsenbahnwagens 
ein Aufblitzen an der Arbeitsldtung 
bemerkt haben. Da der Wagen wegen 
des über die Schutzdrähte herab- 
hüngeiiden Drahtes nicht weiterfahren i 
konnte, so hielt der Führer an, stieg 
ab' und zog den gerissenen Lei- 
tungsdraht, ohne ihn mit der blofsen 
Hand zu berühren, mit dem durch 
den Tuchrock geschützten Arm so 
weit an, dafs der Draht aufserhalb 
des Bereichs der Starkstromleitung 
gelangte. Alsdann befestigte er den 
Draht mit Hülfe des inzwischen hin- 
zugekommenen Arbeiters an einem 
Baum. Der Wagen war fahrplan- 
mMf^ um 34» Nachmittags von der 
Station Bannen abgefahren and be- 
fand sich um 3 5' kurz vor der er- 
wähnten Kreuzungsstelle. Um dieselbe 
Zeit fielen im Vermittelungsamt in 
Barmen an dem Klappenschrank , an 
welchem die Anschlufsleitung nach dem 
Luftkurhaus mündet , eine Anzahl 
Klappen, darunter die der genannten 
Anachluliddlung, dnige Minuten spater 
folgten mehrere andere Klappen. Be- 
schädigungen an den Elektromagneten 



oder anderen I heilen des Klappen- 
schranks sind nicht vorgekommen; der 
Spitzenbliteabldter, an welchem die 
Anschlufsleitung lag, ist derart zerstört, 
dafs aus den Ucberresten ein Anhalts- 
] punkt über die Wirkungsweise eines 
hinein gelangten Starkstroms nicht mehr 
zu gewinnen ist. Bei der Sprechstelle 
im Loftkurhaus ist nur die Seiden- 
umspinnung der Spindel des in dem 
Fernsprechgchause behndlichen Blitz- 
ableiters verkohlt und der Umwindungs* 
draht gebrochen oder geschmolzen. 

Nach diesen Feststellungen und da 

sonst jede Erklärung für die Ent- 
stehung des Brandes fehlt, wird man 
mit der Annahme nicht fehlgehen, 
dafs der in Folge Unzulänglichkeit der 
Schutzvorkehrungen der dektrischen 
Bahn durch die gerissene Fernsprech- 
leitung in das Vermittelungsamt Barmen 
gelangte Starkstrom die Ursache des 
Schadenfeuers gewesen ist. 

Am Tag nach dem Ausbruch des 
Brandes in Barmen, am 17. Juli kurz 
vor 1 1 Uhr Vormittags, i>t das Tele- 
graphendienstgcbfiLide zu Dorlniund 
I durch ein aus gleichen Ursachen iiervor- 
gerufenes Schadenfeuer hdmgesucht 
worden. 

Zur Umgehung eines im Zug der 
Linie II der Stadt-Fernsprecheinrichtung 
in Dortmund errichteten Neubaues 
mufste zwischen den Gestängen auf 
dem Hdtel »Zum römischen Kaiser« 
und dem Haus von Rosenberg & Isaac 
' [a und b der nachstehenden Skizze) 
ein neuer Stützpunkt c eingeschaltet 
werden. An dem genannten Tag 
VormitlagB war der mit der Ausführung 
beauftragte Leitungsrevisor damit be- 
schiiftipt. die Leitungen auf der be- 
zeichneten Strecke nach dem neu auf- 
gestellten Gestänge hinüber zu legen. 
Die Leitui^n wurden, nachdem sie 
die erforderliche Verlängerung erhalten 
hatten, mit Hülfe von Zugleinen und 
Drahtreitern einzeln nach dem neuen 
GesUnge langsam und vorsichtighinaber« 
gezc^en. Dabei rifs die Anschiufs- 
Uhong 102 in der Bindung am Ge- 
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stänge aut dem Gcbüude a. Das 
nach dem neuen Stützpunkt führende 
Ende der Leitung wurde von dem auf 
dem Dach des Hauses a stehenden 
Telegraphenarbeiter festgehahen, wäh- 
rend das andere, nach dem Telegraphen- 
amt zu liegende Ende herabticl und 
hierbei im Funkt x der Skizze auf die 
an dieser Stelle mit Schutzleistcn ver- 
sehene Arbeitsleitung der elektrischen 
Slrafsenbahn aufschlug. Augenzeuge 
des Vorgangs war ein Posth Ulfs- 
bote, welcher sich zufällig in unmittel- 
barer Nahe auf einem Dienstgang be- 
fand. Der Bote will beim Aufschlagen 



j Ränder der Glcitrolle trat der Stark- 
j Strom in die Fernsprechleitung über 
1 und pflanzte sich nach dem Fernsprech- 
Vermittelungsamt fort. Ein Beamter 
' der Strafsenbahngesellschaft, welcher 
, die Vorgänge auf der Slrafse ebenfalls 
' beobachtet hat , will eine Flamme 
nicht schon aus Anlafs des Auffallens 
der Fernsprechleitung auf die Stark- 
stromleitung , sondern erst in dem 
.•\ugcnblick haben aufsteigen sehen, als 
die Glcitrolle den Fernsprechdraht 
fafste, so dafs nach seiner Ansicht die 
Schulzlciste einen StromUbergang von 
der Starkstromleitung auf die Schwach- 




VitrmiH' 
Ami 



Arbei(sleitung der elektrischen Strafscnbahn. 
Bestehende 

Abzubrechende J Fernsprechlinie 
Neue 



der Fernsprechleitung auf die Stark- 
stromleitung eine kleine Flamme be- 
merkt haben. Ist diese Angabe richtig, 
dann müfste schon beim Aufschlagen 
trotz der angebrachten Schutzleiste eine 
Berührung der beiden Leitungen ein- 
getreten sein. 

Unmittelbar darauf passirte ein 
Strafsenbahnwagen die Berührungs- 
stelle. Die Gleitrolle am Ausleger des 
Wagens fafste mit ihren zu beiden 
Seiten der Scluitzleiste übergreifenden 
Rändern den aufliegenden Fernsprech- 
draht und schob ihn auf der Schutz- 
leiste vorwärts. Dabei stieg eine sehr 
starke Flamme auf. Durch die metallenen 



Stromleitung verhindert hatte. Der 
Fernsprechdraht ist an der Stelle des 
Stromübergangs angeschmolzen. 

Durch den in die Fernsprechleitung 
übergetretenen und von dieser nach 
dem Vermiltelungsamt weiter geleiteten 
Starkstrom ist daselbst zunächst das 
Hol/.werk in der Nähe des Spitzen- 
blitzableiters, an welchem die Lei- 
tung 102 lag, in Brand gesetzt worden. 
Das Feuer hat sich dann in dem auf 
dem Boden befindlichen Umschalter- 
und Blitzableiterraum weiter verbreitet, 
ist in den vier hölzernen Kabelschächten, 
die zur Führung der Bleirohrkabel 
von dem Thurmgerüst zu der Um- 
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Schaltevorrichtung dienen, nach oben 
gestiegen und hat dabei die Balken 
und Sparren des Dachstuhts ergriffen. 

Im VcrmittellIn^samt wurden durch 
den Starkstromschlag sämmtlichc Klap- 
pen an den Vicitach-Umschaltctateln 
tum Abfiillen gebracht. Diese Er- 
scheinung wurde sofort von einer 
FernsprcchgchUlfin dem Vorsteher des 
Telegraphenamts gemeldet, welcher 
sich unverzüglich nach dem Fern- 
sprechsaal begab und hier aus dem 
Umstand, dafs sämmtlichc Fernsprech- 
geliUltinnen durch den KoptTernhörcr 
einen heftigen Schlag in das Ohr er- 
halten hatten, die Leberzeugung ge- 
wann, dafs die Störung durch Strom- 
Ubergang aus der Arbeilsleitung der 
elektrischen Strafsenhahn hervorgerufen 
sein mülste. Er eilte deshalb nach 
dem Boden, wo er den Um&chalte- 
raum in vollem Brand sab. Mit Httlfe 
der sofort in Betrieb gesetzten Schlauche 
der Hauswasserleitung gelang es dem 
energischen Eingreiten mehrerer Be- 
amten, sowie der nach etwa lo Minuten 
eintreffenden Feuerwehr, das Feuer zu 
bewahigen, das mit Schneiligkot um 
sich gegriffen und bereits den ganzen 
Daclistuhl ertaist hatte. 

Durch die auf den Bodenraum ge- 
schleuderten grofsen Wassermassen 
sind die Lehmdecken über dem Ver- 
mittelungsamt und dem Batteriezimmer 
völlig durchweicht worden und müssen 
erneuert werden. Das in den Batterie- 
raum dringende Tropfwasser ver- 
ursachte mehrfache Xehenschliefsungen 
zwischen den Balteric - Zuführungs- 
ieitungen. Die Wand- und Decken- 
verschalungen des auf dem Boden be- 
findlichen Ümschalteraums sind gröfsten- 
theils zerstört, die aus diesem Raum 
nach dem '1 liurmgerUst führenden 
Kabelschachte und die am Gerüst be- 
festigten Kanüle völlig verbrannt; das 
Gebälk des Dachstuhls ist angekohlt, 
ein Theil der Balken und Sparren sowie 
der Schieterbekleidung des Daclies ist 
neu herzustellen. Von Apparaten und 
Ldtungsmaterialien sind vier Spitzen- 
blitzablelter tu je 50 Leitungen un- 



brauchbar geworden, die vom Thurm- 
gerüst zu den Blitzableitern führenden 
Bleirohrkabel sind verbrannt, ebenso 
die VerWndungen zwischen den Blit£- 

1 abieitern und den IJmschalterklemmen. 

I Unversehrt geblieben sind, Dank der 
guten Wirkung der Blitzableiter, alle 
im Femsprech-Betriebszimroer aufge- 

! stellten Apparate und die zugehörige 
Zimmerleitung bis zu den Umschalter- 
klemmen. Dieser Umstand hat vor 
Allem eine schnelle Wiederaufnahme 
des Fernsprechbetriebs ermöglicht. 

' Durch Hcf-tLlhmg vorläufiger Ver- 
bindungen uaren die in Dorfmund ein- 
mündenden Fernsprech - Verbindungs- 
Doppelleitungen bereits eine Stunde 
nach dem Brand wieder betriebsfähig; 

' am Nachmittag des nächsten Tags 
konnten die übrigen Verbindungs- 
leitungen , sowie 200 Theilnehiner- 
leitungen dem Verkehr wieder Über- 
geben werden, und am 19. Juli Nach- 
mittags um 4 Uhr war der Fernsprech- 
betrieb wieder in vollem Umfang im 
Gang. 

Auch bei dem Brand in Dortmund 

ist der angerichtete Schaden an Ge- 
bäuden und Betriebsmittehi erheblich; 
er wird etwa 10000 Mark betragen. 
Aber abgesehen von den Material- 
schaden und den mehrere Tage hin- 
durch dauernden ernsten Störungen 
des Stadt-Fernsprechbetriebs in Barmen 
und Dortmund ist es in beiden Fällen 
als ein besonderer GlQcksumstand zu 
bezeichnen, dafs die mit dem Ziehen 
der Fcrnsprechleittingcn bc-ch;"!'!'! igten 
Arbeiter von den abirrenden Stark- 
strömen unberührt geblieben sind und 
an Leib und Leben keinen Schaden 
genommen haben. Jedenfalls ergiebt 
sich aus den Vorkommnissen , wie 
durchaus gerechtfertigt die von der 
Reichs-Postverwallung bei den Reichs- 
tagsverhandlungen über das Tele- 
graphengesetz (vergl. Archiv von 1892, 
S. 2 1 7 ft ' geltend gemachten Forde- 
rungen hinsichtlich des Schutzes der 
Telegraphen- und Fernsprechanlagen 
ffigen die Einwirkungen der Stark- 
stromanlagen gewesen sind. 
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IL KLEINE MITTHEILUNGEN. 



strecken sind doppelte Linien her- 
gestellt, um bei den Gebirgtübergängen 
und in den Tropen tbunlichst immer 

eine IJnie betriebsfähig zu erhalten. Die 
durchgehenden Linien sind folgende: 

_ . - j t • • Lange in km 

Beieichnung der Linien (die l&nge der 

ZwevKnien ist 



Das Telegraphen we&cn des 
Freistaats Columbien. Das ge- 
sammte Telegraphennetz des Frei- 
staats Columbien umfafste Kndc 1893 
10482,5 km. Längs der Haupt- 



1. Cajica (in der Nahe von Bogota) — Bucaramangt — Cartagena $289,$ 

2. Facatativä (nordwestlich von Bogota) — Buenaventura— Popayän— 
Tüquerres (nahe der Grenze gegen Ecuador) 1319 

3. La Mesa (westlich von Bogotl) — Popayiui — Ipiales (nahe der 
Grenze gegen Ecuador) 1 1 96 

4. Facatativä — MedelHn — Angostura (nürdlich von MedelHn). . 1632 

5. Sesquile (nördhch von Bogota) — Tunja — Pamplona (in der 

NMhe von Cucuta) I23$»5 

6. Choachi (östlich von Bogotä)— San Martin 27$ 

7. Soacha (südlich von Bogotä)^Paiidi , , 85 

8. Mosquera (westlich von Bogotä) — i^onda 216 

9. Facatativä — Tüquerres 7^495 

10. Cbapinero (bei Bogotä) — ^Tunja 210 

11. Panama — Penonom^ 



Zusammen 10482,5. 



Anfangs 1 802 waren 27^, Tcki;raphen- 
anstalten vorhanden. Das Personal be- 
stand zu derselben Zeit aus insgesammt 
749 Beamten. Die Gesammteinnahmen 
betrugen im Jahr 1891 259 168 Dollars 
75 Centavos. Zur Heranbildung von 



Telegraphenbcamten bestehen in Bogotä 
zwei Telegraphenschulen, eine für 
Minner und eine fOr Frauen; ebenso 
je eine in Cartagena und Riobach« 
(im Norden von Columbien). 



Eine neue Flugmaschine. Die 
"Deutsche Bauzti; " brint^t eim- kurz- 
gefafste Beschreibung einer von dem 
Professor an der technischen Hoch- 
schule In Brünn, Georg Wellner, er- 
fundenen Segel rad-Flugmaschine, deren 
Wiedergabe wir unseren Lesern bei 
dem allgemeinen Interesse, welchem 
neue Erfindungen auf diesem Gebiet 
begegnen, nicht vorenthalten wollen. 

Die Segelrad - Flugmaschine besitzt 
keinen Ballon, der sie in die Höhe 
treibt, sondern sie trägt sich aus 
innerer Kraft freifiiegend mit der Mög- 
lichkeit der Wendung nach beliebiger 
Richtung. Das Grundprincip der Trieb- 
kraft der Flugmaschine ist dasjenige 



des im Wind emporsteigenden Drachens; 
deshalb hat die Maschine zahlreiche 
' Flügeltlachen. Der Vorgang, der sich 
I bei wehendem Wind auf der ruhenden 
Drachenfllkrhe abspielt und bei ruhen- 
der Luft auf der vorwärts bew^ten 
Fläche, besteht in einer Luftverdichttmg, 
die einen Druck nach oben erzeugt 
und hierdurch eine bestimmte Hebe- 
kraft gewinnt. Es schiebt sich die 
Luft an der schrflgen Unlerflache des 
^ Drachens zu einem elastisch verdichteten 
I Polster zusammen und drückt gegen 
die Flache nach oben, also im Sirm 
des tragenden Auftrieb«. Das Scgd- 
' rad besteht im Wesentlichen aus einer 
I Reihe von Segel- oder DnichenilitcbeQ, 
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welche hinter einander im Kreis 
herumgeführt werden. Die Axe des 
Segelrtds liegt wagrecht und tragt 
ringsherum Speichen mit Sch rügflächen. 
Die Umdrehung des Segelrads erfolgt 
von einem Mutor aus mitteis Kurbel- 
mechanismus , und zwar nach der 
Seite, so dafs die Radaxe in der Rich- 
tung des Flugs liegt. Die rasche 
Rotation des Rades soll eine gute 
Stabilität gegen die Gefahr des Kippens 
und AbatOrzeos verbürgen, l^ne Neue- 
rung des Getriebes «chert «ne genaue 
Einstellung des günstigsten Neigungs- 
winkels der tragenden Schr.lgHitchcn. 
Der Gleichmalsigkeit halber werden 
die Segetrider paarwdse angeordnet, 
eine Gruppe rcchtslüufig, die andere 
linksläuHg. Das F'ahrzcug ähnelt einem 
Riesenvogel, der anstatt der auf- und 
niederschlagenden FlUgel zu beiden 
Seiten oberhalb zwei stetig umlaufende 
Flügelrader trögt. Sobald die Scgel- 
räder durch die motorisciie Kraft der 
Betriebsmaschine eine genügende Lm- 
laufsgeschwindigkeit erreichen , hebt 
sich das Fahrzeug von der Station ab 
frei in die Luft empor. Die vorwörts- 
freibende Kraft des Fahrzeugs liegt in 
der Propellerwirkung der Segelräder. 
Der Erfinder glaubt, mit dem Fahr- 
zeug die Geschwindigkeit der Eilztige 
um das Doppelte und Dreifache Uber 
treffen zu können. Wilbrend der rasche 



Flug dem Luftscf)iti die Lenkbarkeit und 
freie Beweglichkeit sichern soll, wird 
ihm auch dieFibigkeit zugeschrieben, 
ungOrnt^ Luftströmungen zu be- 
' siegen, Wc'ihrend die gUnstigen Luft- 
strömungen für die Fahrt ausgenutzt 
werden sollen; das Luftschiff würde 
also unabhängig von den Witterungs- 
verhahnissen sein. Seine Lenkbarkeit 
erhalt es durch vier Gruppen von 
Segclrädern, von denen jede durch 
einen Motor getrieben wird. Lafst 
man die zwd vorderen Motoren 
I schneller laufen, so hebt sich das 
i VorderschitT, lauten dagegen die hinteren 
' schneller, so senkt sich das Fahrzeug. 
Arbeiten die rechtsseitigen Motoren 
schneller als die linksseitigen , so 
wendet sich das SchitT nach links ab, 
und umgekehrt. Je nach der Zu- 
; sammenwirkung und Gangart der vier 
I Motoren läfst sich also die Richtung 
des Fahrzeugs beliebig bestimmen. 
Beim Versagen eines Motors helfen 
die übrigen aus, so dafs d:is Fahrzeut,' 
vor dem Absturz bewahrt bleibt. Im 
Uebrigen soll steh das Fahrzeug nur 
in einer Höhe von 20 bis höchstens 
40 m über dem Erdboden bewegen. 
Der Erfinder hofft, »dafs die erste 
grofse Flugmaschine in nicht allzu 
femer Zeit die Luflr^onen durch- 
kieii/en Wferde«. Möchten Mch seine 
' jb^rwartungen erfüllen 1 



Gilden in China. In keinem 
Land der Erde findet man das Zunft- 
wesen mehr ausgebildet, als im »Reich 
der Mitteu : man stölst in jedem 
Handdszwdg und in jedem com- 
merciellen Mittelpunkt auf diese ein- 
flufsreichen Organisationen , welche 
nicht nur einen willkürlii. hen Eiii- 
fiufs auf die einheimischen Kaufleute, 
sondern auch oft einen bedeutenden 
Druck auf die Behörden ausOt>en. 
Hieraus erklärt es sich , warum es 
jenen Monopolvereinen häufig ge- 
lungen ist, Privilegien fUr sich zu ge- 
winnen, die sie in den Stand setzten, 
fremde Kaufleute vom Binnenhandel 
auszuschlieften. Die Gilden haben 



eine Riesenstflrke erlangt, die sie 

nöthigen Falls zur nachdrücklichen 
Geltung zu bringen wissen. Sollte 
Jemand den Muth haben, sich ihrem 
Richterspruch zu widersetzen oder 
gegen das Verfahren, wonach sie den 
Handel zu regeln sich bemühen, an- 
zukiimpfen , so wird er Gegenstand 
rachsüchtiger Verfolgungen. 

Ueber den Ursprung der ZOnfte in 
China — schreibt der »Ostas. Lloyd« — 
läfst sich nichts Bestimmfes sagen; 
doch nimmt man für gcwötinluh an, 
dafs sie bereits in der Fang -Periode 
(618 bis 907 unserer Zeitrechnung 
bestanden haben. In Peking sind die 
Gilden sowohl aus Angehörigen der 
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Beamtcnkla&se als auch aus Kaufleuten 
zusammengesetzt; in den Provinzen ist 

der Handclsstand das controlircnde Ele- 
ment. Die ProvinzialzUnfte vertolgen 
hauptsüchlich den doppelten Zweck: 
Schutz gegen Vorurtheile, denen An- 
aedler aus entfernten Gegenden unter- 
worfen sind, und Verhütung von Pro- 
cessen unter ihren Mitglieilern. Auch 
verrichten sie die l'unctiunen von 
Handelskammern. 

Der Hauptgrund der Errichtung von 
Gilden in China war /AveifcUos Selbst- 
schutz, der ihnen dadurch zu Thcil 
wird , dafs ihnen die Lücalbeamten 
einen halbofficiellen Charakter zuge- 
stehen. Die ZUntte unternehmen es 
u. A., für ihre Mitghedcr Personen zu 
verklagen. Mit£;!ieder, die in Rechts- 
streitigkeiten sich behnden und der 
Ansicht sind, dafs ihre Mittel zur 
Durchführung des Processes nicht aus- 
reichen, wenden sich an die Ziintt, 
die dann ihrerseits beim (icrichishot 
wegen Beilegung der Saciie vur.stcllig 
wird. Die Veni^'altung der Gilden setzt 
sieb aus einem Director und einem 
Comitc zusammen , welches jährlich 
neu gewählt wird. In bedeutenderen 
Handelscentren besteht für jeden Haupt- 
geschaftsartikel eine besondere Gilde. 
In allen Präfecturen belinden ach 
Filialen dieser Zünfte. Der wichtigste 
Beamte ist der Secretair, ein besoldeter 
Schriftsteller, dem kraft seiner literari- 
schen Stellung das Recht zusteht, 
peisönlich mit den hohen Mandarinen 
Rücksprache zu nelimcn. Er i^f tier 
alleinige Schritttüiirer und erscheuit im 
Amtsgebäude des Bezirksrichters als 
der gesetzliche Vertreter der Zunft; 
er nimmt deren Interessen wahr, ver- 
langt, dafs dem Mitglied, welchem 
Unrecht zugefügt ist, zu seinem Hecht 
verholfen wird u. s. w. Die Zahl der 
Mitglieder einer Gilde beträgt selten 
mehr als 30. 

Die Fonds zur Erhaltung der Zünfte 
werden durch selbst aufgelegte Steuern 
auf die Waaren erhoben, welche die 
MitgUeder verkauten; ihre Höhe richtet 
sich nach dem Bedarf, im Durch- 
schnitt beträgt sie Vio P^^- Allmonat- 



lich werden die Bücher der Gilden 
durch Angestellte der .venchiedenen 

Firmen der Reihe nach revidirt. Einige 
Gilden erheben höhere Raten für ge- 
wisse Artikel wie für andere. Für 
gewöhnlich bildet indefs der wirkliche 
Werth der Waare die Grundlage für 
die Besteuerung. Vielen dieser Zünfte 
stehen bedeutende Geldmittel zur \^er- 
fUgung; manche von ihnen besteuern 
daher nicht mehr den Handel ihrer 
Mitglieder, weil das Einkommen aus 
ihrem Eigenthum zur Bestreitung der 
laufenden .Ausgaben ausreicht. Um 
die Höhe der Steuern festzu.^eizen, 
werden die Btlcher der Kaufleute von 
Zeit zu Zeit von den Abgesandten der 
Gilden eingesehen, ein Vorgehen, mit 
dem sich wohl in keinem anderen 
I Land die Händler zufrieden geben 
I wurden, das aber in China auf keinen 
I Widerstand stöfst, weil es ein selbst 
I auferlegtes ist. Die Gilden sind in 
der That Hantielstribunale, wclclie ihre 
selbst gegebenen , von der Landes- 
regierung anerkannten Gesetze voll- 
ziehen. Doch beanspruchen sie nicht 
nur in commerciellen Angelegenheiten 
I das Kecht , einen Richterspnich zu 
tallen, sondern sie machen sich auch 
anhängig, private Zwistigkeiten, die 
unter Zunftmitgliedern vorkommen, 
auszugleichen. 

Der sogenannte »Boycott« scheint 

im Zunftwesen Chinas in grofser 
Hebung zu sein. Eine Anordnung 
besagt nämlich, dafs jeder Verkehr mit 
einem Mitglied oder einer Firma auf- 
hören mufs, die aus der Gilde ge- 
stor<;en ist. T*>fiihrt man, dafs ein 
Mitglied dessenungeachtet mit solchen 
Personen u. s. w. etwas zu thun hat, 
so wird es mit schwerer Geldbufse 
bestraft. Jede Zunft hat ferner Regeln 
in Bezug auf Oeditverköufe ; die ver- 
schiedenen Waaren müssen binnen 
einer bestimmten Frist nach Lieferung 
bezahlt werden. 

Obgleich die Gilden und Regierungs- 
behörden meist auf freundschaftlicbeia 

Fufs mit einander stehen, kommt es 
i doch ab und zu zwischen ilinen zu 
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Zusammcnstölsen , wie der »Ostas. 
Lloyd u an einem unlängst vorgekom- 
menen Fall nachweist Es wird der 
Bericht des Militairgouverneurs der 
mandschurischen Provinz Kirin an den 
Kaiser wiedergegeben^ welcher Einzel- 
hditen Aber einen Widerstand Itauf- 
mlinnischer Gilden gegen die Staats- 
gewalt zur Sprache bringt. Der Be- 
richt liefert ein lebhaftes Bild von der 1 



Hartnäckiiikeit, mit der sich die Mit- 
glieder der Zünfte widersetzen, wenn 
man ihre vermeintlichen Rechte an- 
zugreifen versucht. Andererseits ist 
aus dem Schrittstück /.u ersehen, dafs 
die Regierung die Schuldigen auf das 
Strengste bestraft, da der Antrag des 
Berichterstatters auf Hinrichtung zweier 
Kaufleute und auf Verbannung, sowie 
Bastonade mehrerer anderen lautet. 



Edisons Mimeograph. l-üru-n 
neuen Apparat zur Ver\ icltnltiL^nni; 
von Schriften und Zeiciinungcn iiat 
Edison construirt. Auf einer sehr fein 
gereifelten, harten Stahlplatte wird ein 
aufserordentlich dünnes, für den Zweck 
besonders zubereitetes Papier gelegt 
und dann die Schrift oder die Zeich- 
nung mit einem spitzen Metallstift auf 
das Blatt niedergeschrieben oder ein- 
gezeichnet. Die Schriftzüge und Linien 



erscheinen auf dem Papier als eine 
dichtgereihte sehr teine Lochung. Einen 
dem Original genau entsprechenden, aus 
feinen schwarzen POnktchen bestehen- 
den Abdruck erhält man auf einem 
untergelegten Blatt, wenn man mit 
einer geschwärzten Druckwal/e über 
das dUnne Papier fahrt. Die Zaiil der 
auf diese Weise herstellbaren Copien 
soll unbegrenzt sein. 



m. LITERATUR DES V^«miRSWES£NS. 

Das Ruch von der Weltpost, Entwickelung und Wirken 
d e r P o s t u n d Te l e g r a p h i e i m We 1 1 v e r k e h r. Von Vercdarius. 
Dritte, durchgesehene Auflage {fünftes bis achtes Tausend). Berlin 
1894. Verlag von Herrn. J. Meidinger. 367 S. 



Die dritte Auflage des Buchs von 
der Weltpost, tlber deren Erscheinen 
wir auf S. 781 des Jahrgangs 1893 
berichtet haben, liegt nunmehr vollendet 
vor. Was wir dam:i!s Uber das erste 
Hef^ hinsichthch der klaren und flüssigen 
Darstellung, der ebenso vornehmen 
wie künstlerischen Ausstattung gesagt 
haben, gilt in vollstem Mafs auch 
für die übrigen Hefte; der ganze statt- 
liche Band ist eine hervorragende 
literarische Erscheinung, er bietet für 
Jeden, der sich Uber die Entwickelung 
und das Wirken von Post und Tele- 
grapbie unterrichten will, eine wahre | 



Fundgrube des Wissenswerthen. Dabei 
ist der massenhafte Stoff so Ubersichtlich 
und geschickt verarbeitet, dafs es, zumal 
bei dem reichen büdnerischenSchmuck, 
ein Vergnügen gewührt, sich von dem 
Verfasser in die weltumfassende Be- 
deutung der beiden Verkehrsmittel ein- 
fuhren zu iaasen. 

Wie wir mit Befriedigung hören, 
hat die neue Auflage weit und breit 
eine sehr beilällige Aufnahrae und 
grofsen Absatz gefunden; aus allen 
Welttheilen sind zahlreiche Bestellungen 
eingelaufen und, was das Erfreulichste 
I ist, auch aufserhalb der Fachkreise ist 
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man in Jor Erkenntiiils \on dem Werth 
des Buclis vieltach zu dessen Anschaffung 
geschritten. Diese allgemeine Ver- 
breitung zeugt von der universellen 
Wichtigkeit, welche die Post im Verein 
mit der Tclegraphie tür die Menschheit 
besitzt, und die keinem anderen Ver~ 
kehrstniftel in solchem Grad innewohnt. 

Die Anordnung des Sto& ist im 
Wesentlichen die gleiche geblieben 
wie in den beiden früheren Auflagen; 
im Einzelnen sind aber vielfache Acnde- 
rungen und Verbesserungen vorge- 
nommen, manche Abschnitte sind strafier 
Kusammengefafst, Entbehrliches ist be- 
seitigt , Neugeschaffenes liinzugesetzt. 
Namentlich ist allen den Veränderungen 
Rechnung gelragen worden, die in 
den letzten zehn Jahren auf dem Ge- 
biet des Post- und Telegraphenwesens 
eingetreten sind; auch hnben die Er- 
gebnisse neuerer kritischer Forschung 
gebührende Berücksichtigung getunden. 
Freilich haben die im letzten Jahrzehnt 
erschienenen VerötTentlichungen Ober 
die Post- und Verkehrseinrichtungen 
vergangener Zeiten , al>gesehen von 
einigen Schriften Uber das Thum und 
Taxis'sche Postwesen, nicht viel Neues 
zu Tage gefördert; wir finden daher 
auch die ersten drei Abtheilungen: 
das Scliriftthum und die Entwickeinng 
des brieflichen Verkehrs, das Verkehrs- 
wesen im Alterthum, sowie das Ver- 
kehrswesen im Mittelalter und bis 
in das achtzehnte Jahrhundert, nur 
wenig verändert in die neue Auf- 
lage hinübergenommen. Die vierte 
Abtheilung; Wege und Mittel der Post- 
befbrderung im neunzehnten Jahr- 
hundert, weist dagegen erheblichere 
Vertlndcrungcn und Zusfitzc auf: überall 
sind die neuesten, dem /.uverUissiijsien 
Material entnommenen Verkehrszahien 
angegeben und in der Zwischenzeit 
eingeführte wichtigere Neuerungen be- 
rücksichtigt, so dafs wir in den ein- 
zelnen Absclmittcii : Beförderungsdienst 
ZU Fufs, Keiler und Stralsenfuhrwerke, 
Eisenbahnen, Schiffe, Rohrpost, ein 
getreues Abbild von den gegenwärtig 
auf dem ganzen Erdenrund wirkenden 
postalischen Verkehrsmitteln empfangen. 



Entsprechend den grofsen Fort- 
schritten, die diii. letzte Jahrzehnt im 
Post- und Teiegraphenwesen, nament- 
lich auf dem Gebiet des in erstaunlicher 
Entwickelung begriffenen Femsprech- 
wesens gezeitigt hat, haben die beiden 
nächstfolgenden Abiheilungen ; Tclc- 
graphie, Einrichtung und Verwaltung 
des Post und Telegraphenwesens, einer 
tiefgreifenden Um- und Durcharbeitung 
unterworfen werden müssen. Bei den 
Stromquellen für den Telegraphen- 
betrieb sind aufser den galvanischen 
Batterien nunmehr auch die Sammler- 
balterien und die Dynamomaschinen 
in den Kreis der Erörterung gezogen; 
während letztere, abgesehen von ein- 
zelnen Einrichtungen in Nordamerika, 
bisher nur versuchswdse zur Spdsung 
von Telegraphenleitungen in Anwen- 
dung gekommen sind, gewinnt der in 
wirthschaftlicher wie in technischer Be- 
zietiung gleich vortheilhafte Sammler- 
betrieb für die grOfseren Telegraphen- 
ämter mehr und mehr an Ausdehnung 
I und Wichtigkeit. Der Hughes-Apparat 
ist in seiner neuesten verbesserten Ge- 
stalt vorgeführt, in dem das Fem- 
sprechwesen behandelnden Abschnitt 
begegnen wir einer sehr interessanten 
Ergänzung; es ist das der Bericht, 
welchen der General - Postmeister Dr. 
von Stephan am 9. November 1877 
an den Reichskanzler Ftlnten Bimnrck 
Ober die erslen mit dem Bell'schen 
Apparat in Deutschland angesteUten 
Versuche erstattet hat. In diesem Be- 
richt ist schon die grofse Bedeutung 
der neuen Erfindung für den mensch- 
lichen Verkehr imt prophetischen 
Worten ausgesprochen und die prak- 
ihchv Verwendung angedeutet, die ilir 
alsbald im Rahmen der telegraphischen 
Betriebseinrichtungen für die Aus- 
breitung des Tdegraphennetzes auf 
das platte Land zu Theil wurde. Wie 
richtig der Werth des unscheinbaren 
Instruments erkannt war, haben die 
nächsten Jahre in überraschender Weise 
dargethan ; der entschlossenen Stellung- 
nahme unseres Verwaltungschefs ist es 
zu danken, dafs Deutschland von dem 
Wirrwarr der PrivaltelephongeseU- 
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schatten verschont gebheben ist und 
von Anfang an in der Entwkkelung 
des Femsprechwesens an der Spitze 

der europäischen Länder gestanden 
hat. Der erwülmte Bericht wird für 
alle Zeiten ein wichtiges Document der 
Verkehrsgeschichte bleiben ; es wird 
daher von Interesse sein, ihn wenigstens 
im Auszug hier wiederzugeben: 

Berhn, 9. November 1877. 

Euerer Durchlaucht ist bekannt, 
dafs die Bewegung von Stahl oder 

Eisen im Bereich der Pole eines 
Magneten in einer diese Pole um- 
gebenden Drahtrolle einen elektri- 
schen Strom — inductionsbtrom — 
erzeugt, dessen Dauer mit der 
Dauer der Bewegung jenes Eisens 
oder Stahls zusammenhängt. Spricht 
man gegen eine Stahl- oder Eisen- 
platte, die so dUnn ist, dals die 
menschliche Stimme sie in Schwin- 
gungen versetzt, und ist ein Magnet, 
von Drahtrollen umgeben, in der 
Nähe: so werden in diesen Rollen 
elektrische Schwingungen erzeugt, 
die den von der Stimme hervor- 
gerufenen TonweUen genau ent- 
sprechen. Die Drahtrollen stehen 
mit der gewölmiichen Tclegraphen- 
leitung in Verbindung, und die 
in ihnen entstehenden Stromwellen 
pflanzen sich durch diese Leitung 
faas zur Ankunftsstation fort. Auf 
dieser ist ein gleiches Instrument 
vorhanden , an dessen dünnen 
Eisen plättchen die elektrischen 
Stromwellen sich wiederum in 
Luftschwingungen, also in TOne 
für den Hörenden, verwandeln. 
Es ist ein bekannter Satz der Schall- 
lehre, dafs, wenn es mögUch ist, an 
einem Ort dne voUkinnmen gleiche 
Auüeinanderfolge von Schwingungen 
hervorzubringen, wie die, welche 
an einem anderen Ort erzeugt sind, 
an beiden Orten die gleichen Töne 
gehört werden. 

Auf den vorstehenden Sätzen 
beruht die Theorie des Telephons. 
Es ist jetzt etwa ein Jahrhundert 
her, dafs man an der Umkehrung I 



der Magnetpole auf den Schitifs» 
compassen durch einen vorUber- 
fahrenden Blitz auf den Gedanken 

eines nahen Zusammenhangs der 
Elektrizität und des Magnetismus 
gebracht wurde; acht und füntzig 
Jahre sind vergangen, seit Oersted 
die Haupterscheinungen des Elektro- 
magnetismus feststellte (1819), wäh- 
rend Ampere drei Jahre spüter den 
Magnetismus üheriiaupt auf die 
Wirkung elektrischer Schwingungen 
zurQckftkhrte : und gegenwärtig 
haben diese Forschungsergebnisse 
im Verein mit den schon länger 
bekannten Lelits;itzen der Akustik 
zu der Ertindung des Telephons 
gefuhrt, der nach meiner Ueber- 
zeuguni^ noch eine grofse Zukunft 
im Bereich des menschlichen Ver- 
kehrs bevorsteht u. s. w. 

Stephan. 

Zur Veranschaulichung der mächtigen 

Ausdehnung, welche die F"ernsprechan- 
lagen in den Städten erlangt haben, wo 
oft TausenJe von Anschlufsleitungen 
in einem Vermittelungsamt zusammen- 
laufen, ist der dritten Auflage ein 
neues Vollbild, einen Fernsprcchsaal 
für Vielfach betrieb darstellend, mit Er- 
läuterungen einverleibt. Ein Verzeichnifs 
der bemerkenswertbesten Fernsprech- 
Verbindungsanlagen der Erde schliefst 
diesen interessanten Abschnitt. Der 
nächstfolgende Abschnitt, der den Tele- 
graphcnbau behandelt, ist durch Ein- 
beziehung des Fernspreciibaues ergänzt 
und erweitert; denn die besonderen 
Anforderungen, die der Fernsprech- 
betrieb in Bezug auf das Material und 
die Herstellung der Leitungen stellt, 
haben nicht allein ganz neue Einrich- 
tungen hervorgerufen, sondern auch 
eine Belebung und Verfeinerung der 
gesammten Bautechnik herbeigeführt, 
die auch dem Telegraphenbau im 
engeren Sinn zu Gute kommen mufste. 
Bronzedraht, eiserne Rohrständer, Fem- 
sprechkabd, ROhrennetz sind einige 
Stichworte aus den Zusätzen. Ebenso 
hat das Fernsprechwesen in dem 
nächsten Abschnitt, der die Ent- 
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Wickelung der l'elegraphie als öffent- 
liches Verkehrsmittel und die Tarif- 
frage zum Gegenstand hat, seinen 
Platz beansprucht und zu einer Er- 
weiterung genöthigt. Dagegen hat der 
Abschnitt: Vereinigung von Post und 
Telegraphie, der zweckmäfsig unter 
die sechste Abtheilung: Einrichtung 
und- Verwaltung des Post- und Tele- 
praphenwesens, eingereiht worden ist, 
gekürzt werden künnen. Das Gleiche 
ist in dem AlMchnitt »Rechtliche 
Stellung« geschehen, soweit das Post- 
und das Telegraphenregal in Frage 
kommen, um tiir die Erörterung der i 
in den einzelnen Ländern noch viel- 
• fache Verschiedenheiten aufweisenden 
gesetzlichen Grundlagen des Fern- 
«prcchwesens Raum zu schaffen. In ' 
den Abschnitt: Wirkungskreis, Hrief- 
post sind die Mittheilungen über Post- 
werthzeicben eingefügt , die in den 
früheren Auflagen unter der ersten 
Abtheilung des Buchs Platz gefunden 
hatten. Hier ist auf S. 280 ein 
weiteres, der eigensten Idee des da- | 
maligen (Jeheimen Puslraths Stephan 
entsprungenes Document im Wortlaut 
angeführt , das für die Verkehrs- 
geschichte ebenfalls von dauernder Be- 
deutung bleiben wird, nämlich die be- 
kannte, der fünften deulsciien Post- 
conferenz in Karlsruhe 186$ unter- 
brritete Denkschritt, in welcher der 
erste, bis in alle Einzelheiten durch- > 
gearbeitete Vorschlag zur Eintührung 
von Postkarten niedergelegt ist (vergl. 
Archiv 1. J., S. 343). Dieser ganze 
Abschnitt, der die gesammte Thfltig- 
keit der Briefpost, der Packetpost, der 
Geldvermittelung, der Telegraphen- 
und Fernsprecheinrichtungen umtafst, 
und der die sonstigen Leistungen der 
Post und Telegraphie, die Hemmnisse 
und Gefahren, denen der Betrieb aus- 
gesetzt ist, sowie die Organisation der 
Verkehrsanstalten und ihre Heimstätten 



schildert, läfst deutlich erkennen, wel- 
chen stetigen Aufischwung der Verkehr 
auch im letzten Jahrzehnt unter der 
sorgfaltigen Pflege der Post- und Tele- 
graphcnverwaltungen genommen hat, 
wie sich der Wirkungskreis, den Be- 
dürfnissen folgend, immer mehr er- 
weitert, und wie gleichwohl anter 
dem Einflufs der im W^eltpostverein 
wirkenden Ideen die V^ereinfachung 
und Verallgemeinerung der Verkehrs- 
formen von Jahr zu Jahr Fort- 
schritte macht In der nächsten Ab- 
theilung: Die internationalen Miltd 
und Wege der Post und Telegraphie, 
begegnen wir einer weiteren Aus- 
gestaltung und Nutzbarmachung der 
grofsen Ocean Verbindungen, so u. A. 
derEinrichlUng deutsch-amerikanischer 
Seeposten an Bord der zwischen Bremen 
bz. Hamburg und New-Vork ver- 
kehrenden deutschen Postdampfer. An 
der Ausbreitung und Verdichtung des 
W'elt -Telegraphennetzes ist in allen 
Erdtheilen rüstig gearbeitet worden, 
es fehlen nur noch wenige Lücken, 
bis der Drahtgürtel um den Erdball 
geschlossen ist. • Die achte Abtheilung: 
Der Weltpostverein, hat nur insofern 
Zusätze erheischt, als die Ergebnisse 
des Wiener Congresses vom Jahr 1891 
und die Errungenschaften einiger Einzel- 
vertrage, sowie die neuesten Verkebrs- 
zahlen zu berücksichtigen waren. Das 
die historische Stätte des ersten Welt- 
postcongresses darstellende Vollbild, 
welches das Stündehaus zu Bern 
wiedergiebt, ist durch eine bessere Auf- 
nahme ersetzt worden. In der Schlufs- 
abtheilung: Die Post im Reich der 
Lüfte, sind leider bahnbrechende Er- 
findungen und Fortschritte nicht zu 
verzeichnen gewesen. 

Das Buch von der Weltpost bedarf 
keiner Empfehlung mehr; es sollte 
jedem Post- und Telegraphenbetmtcn 
bekannt und vertraut sein. 



Bcrlio. Gedruckt in der Reictisdnickerei. 
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POST UND TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 
DES REICHS -POSTAMTS. 

HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAGE DES REICHS 'POSTAMTS. 

Nr. 20. BBRUN, OCTOBER. l8Mk 



INHALT: L Aktenstücke and Aufsätze: ^13. Rcik- tks Staatssecretairs Dr. von Stephan 
über die Entwickelunü der Elektrotechnik. — 64. Ueber den Einfluls der 
Sttdt-Femsprechnetze auf das Verlialten der atmospharischeii ElektruMt 
— 65. Das britische Postwesen im Jahr 1893/93. — 66. Erkenntnifs des 
Reichsgerichts über den F^egrifT "l'rsprungsort einer Zeitung«. — 67. Be- 
ziehungen der KaiserUchen Reichspost zu der Schweizer Post am Ende 
des XVII. Jahrhund^ts. — 68. Die Thflti^eii des König! . preußischen 
meteorologischen Instituts im Jahr 1893. 
n. Kleine Mittheilungen : Neues Postgebäude in Liverpool. — Ein Helgo- 
länder Elb -Examenbuch. — Einiges von der deutschen Osiküste des 
Victoria -Nyanza. — Dt» Auswandenii^wesen im Jahr 1893. 

tSL Utcrator des Vcrinhrswasena; I. La marina postale. Giorgio MoiH 

(L'ex marmjin'. Miljno. Presso la libreria editrice Galli di (l. Chiesa e 
F. Guindani, Galleria Vittorio Emanttele 77 e 8n. jof; Seiten. — II. Lehr- 
buch der französischen Sprache für Post- und Telegraphenbeamte. Zum 
Schul- und Selbstunterricht Von Rudolf v. Zülow, Beamter der k. k. 
OStarreichischen General - Post- und Tcleqrnphcn -Direction in Wien, 
Docent des k. k. Post- und Telegraphenlehrcursus. Zweite verb. Aul läge. 
Wien, Pest, Leipzig. A. Hartlebeos Varlm. »30 S. 8". 




L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



63. Rede des Staatssecretai 
EIntwickelung d 

Am 23. October hielt der Elektro- 
technische Verein die Eröffnungssitzung 
für die bevorstehende Sessionsperiode 
ab. Die Rede des Ehrenpräsidenten 
Dr. von Stephan theUen wir wegen 
des für weitere Kreise sich daran 
knüpfenden Interesses nachstehend mit: 

nSeitdem ich die Ehre hatte, in der 
constituirenden Versammlung zur Be- 
gründung des Elektrotechnischen Ver- 
eins eine Anahl hervorragender Männer 
willkonnmen zu heilsen, die mit mir 
davon überzeugt waren, dafs die Auf- 
gaben auf dem vielverheilsenden Feld 

Archiv f. Post u. Telegr. 20. 1^94, 



1 Dr. von Stephan über die 
' Elektrotechnik. 

der Elektrizität nur durch Schaffung 

einer Vereinigung der auf diesem Ge- 
biet thätigen Kräfte zu lösen sein 
würden, sind 1 5 Jahre verflossen. Der 
Elektrotechnische Verdn ist in dieser 

lungeren Zeit ein Sammcl- und Brenn- 

pimkt für die deutschen Elektrotech- 
niker zur Förderung wissenschaftlicher 
und technischer Interessen gewesen 
und hat an der Fortentwtckelung der 

Elektriratüt in ihrer theoretischen Er- 
forschung und praktischen Anwendung 
eine fruchtbare Wirksamkeit entfaltet. 
Wir stehen wiederum am Schlufs 

39 
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eines Vereinsjahrs. Unserer Sitte ge- 
mäb, nach einem solchen Zeitabschnitt 
von dieser Stelle aus Rechenschaft zu 
geben von unserem Schaffen in dem 
abgelaufenen Arbeitsjahr, will ich aut die 
Thätigkeit des Vereins, sowie auf den 
Stand und dieEntwickelung der Elektro- 
technik einen kurzen Rückblick werfen. 

Zunächst lie^t mir die Pflicht ob, 
der hcimgcgant;eiien Mitglieder des 
Vereins zu gedenken. 

Leider hat uns der Tod mehrere 
von unseren bewährtesten Mitgliedern 
entrissen. 

Vor Allem beklagen wir den Ver- 
lust eines Mannes, dcbi>en Wirken von 
universeller Bedeutung für die Natur- 
wissenschaft ist: des Präsidenten der 
physikalisch - technischen Keichsanstalt, 
Wirklichen Geheimen Raths Herrn 
Professor Dr. Hermann vonHelm- 
holtz. 

' Er war der Unsrige, nicht nur durch 
seine Theilnahme an den Sitzungen 

und Verhandlungen unseres Vereins; 
er war der Heros naturwissenschaft- 
licher Forschung, der auch auf dem 
engeren Gebiet, auf das sich die 
Thitigkeit unseres Vereins richtet, die 
Spuren seines gewaltigen Geistes hinttr- 
lassen hat. Sein geistiges .\uge sah 
in jenem geheininilsvoUen, feinen Stoff, 
der das Weltall erfüllt und alle Körper 
durchdringt, die Kriffte spielen, zu 
deren Aeufserungen wir die Klektrizität 
redinen; was sich ihm dort otten- 
bartc, verkündete er uns in seiner 
»Allgemeinen Theorie der Bewegungen 
der Elektrizität in einem elektrisch und 
magnetisch polarisirten Medium«; er 
g;ib uns eine «Theorie der Klektro- 
iiynuuuku, welche umlassender ist, als 
die bis dahin bekannten Theorien; er 
erleuchtete das rflthselvoUe Gebiet der 
Elektrochemie. Um nicht zu ausführ- 
lich zu werden, erinnere ich ferner 
nur an seine in den verschiedensten 
wissenschaftlichen Zeitschriften nieder- 
gelegten, speciell unser Gebiet be- 
tretfendcn klassischen Abhandlungen 
und Reden, beispielsweise über: 

die » Theorie der elektrischen Endos- 
mose«, 



die »Theorie der Arbeitsleistung in 
der Batterie«, 

»DasPrincip der kleinsten Wirkungen 

in der Elektrodynamik«, 

i> Lieber die Bewegungsgleichungen 
der Elektrizität für ruhende Körper«, 

»lieber eine allgemeine Trans- 
formationsmethode der Probleme über 
elektrische Vertheilung«, 

»Oscillatonsche Entladungen in In- 
ductionsspiralen«, 

»Ueber die Gesetze der inconstanten 
elektrischen Ströme in körperlich aus- 
gedehnten Leitern«, 

an die von ihm liLTausgegebenen 

»Vorschläge zu gei»eizlichen Be- 
stimmungen über elektrische Malsein- 
heiten u. 

Aber nicht blos die unmittelbaren 
Ergebnisse seiner F orschungen kommen 
in Betracht, sondern auch die frucht- 
bringenden Impulse, die sein röcher 
Geist anderen Forschern verlieh. Seine 
experimentelle Methode, seine im ana- 
lytischen Zergliedern wie im syntheti- 
schen Zusammenfassen gleich hervor- 
ragenden Geistesgaben haben viele 
latente Krfifte in Bewegung und damit 
in Wirkung gesetzt. In einer seiner 
vortrefflichen Reden habe ich ihn sagen 
hören: »ich ging den Erscheinungen 
nach, eigentlich nur fUr mich, durch 
das CausaUtätsbedttrfhifs getrieben; und 
erst nachher fand sich dann öfter, dafs 
die Flrgebnisse auch Anderen, mit- 
unter dem Ganzen zu Statten kamen«. 
Da sehen wir den wahren Forscher, 
der an seine Beobachtungen und 
Studien herangeht, nicht mit dem Vor- 
satz, eine neue Entdeckung zu machen, 
sondern »um zu ertahren. was die 
Welt im Innersten zusammenhält«. 
Dem Verfasser der Schriften über die 
»Erhaltung der Kraft« und über die 
»Wechselwirkungen der Naturkräfte«, 
von denen die letztere, wenn ich nicht 
irre, in die Zeit tällt, wo er in Kant s 
Vaterstadt lehrte, konnten metaphysische 
Fragen des Seins und Daseins, des 
We.sens von Stoff, Kraft, Substanz, 
der Umwandlung von Sinneseindrücken 
in Begntis>bildungen, und andere er- 
kenntnifstheoretische Probleme sicher- 
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lieh nicht fern bleiben; aber sein | 
Hauptaugenmerk, war den exaclen 
Gebieten zugewendet, wo die Macht 
der Mathematik ihm die «chere Grund- 
lage bot. Wie Vieles knüpft sich an 
seinen Namen, an seine Arbeit an! So 
können wir mit Hecht sagen, dals er 
uns nicht völlig verlassen hat, dafs er 
in seinen Werken bei uns bleibt: der 
Geist stirbt nicht. — 

Es sind ferner aus ihrer irdischen 
Laufbahn abberufen worden: 

Herr Geheimer Regierungsrath Pro- 
fessor Dr. August Kundt. Die 
wissenschaftliche Bedeutung dieses Ge- 
lehrten i<."t JaJurch gekennzeichnet, 
dafs er berufen war, als Nachfolger 
von Heimholt/, die Professur für Ex- 
perimentalphysik und das Directorium 
des physikalischen Instituts der hiesigen 
Universität zu Übernehmen. Unserem 
Verein gehörte er als Mitglied des 
technischen Ausschusses an. Durch 
seine Thätigkeit als Lehrer und Forscher 

— ich darf nur an seine Arbeilen über 
die magnetische Circularpoiarisation in 
den Gasen und Metallen sowie an 
seine Weiterbildung der Hertz'schen 
Untersuchungen über die Ausbreitungs- 
geschwindigkeit der elektrischen Kraft 
und tlber elektrische Wellen erinnern 

— ist seinem Namen ein ehrendes 
Andenken für alle Zeiten gesichert. 

Herr Geheimer Potsrath und vor- 
tragender Rath im Reichs-Postamt 
Carl Crawinkel; in ihm hat die 
Reichs- Postverwaltung einen hervor- 
ragenden Techniker auf dem Gebiet 
des Telegraphen- und Fernsprech- 
wesms und einen Beamten von seltener 
Scbaffitnskraft verloren. Ich möchte 
auch seiner liebenswürdigen Eigen- 
schaften gedenken, seines vortreftliclien 
Gemüths und seiner besonderen Be- 
gabung für das pädagogische Element. 
Gewifs werden alle diejenigen unter 
den höheren Beamten der Reichs- 
Post- und Telegraphenverwaltung, die 
hier seine Vorträge gehört und seine 
liebenswürdige GeseUigkeit empfunden 
haben, mit Schmerz daran denken, dafs 
dieser ausge/.eichnete Mann uns ent- 
rissen worden ist. In unserem Verein 



war er ein eifriges Mitglied des Vor- 
standes und des technischen Aus- 
schusses tmd hat durch zahlreiche 
Vortrlge in den Vereinssitzungen und 

Abhandlni^n in unserer Zeitschrift 

stets eine rege Antheilnahme an den 
Bestrebungen des Vereins bethütigt. 

Herr Geheimer Ober -Postrath und 
Ober-Postdirector Heldberg, der 

Ehrenpräsident der Elektrotechnischen 
Gesellschaft in Frankfurt (Main), der 
sich um die Entwickelung dieser Ge- 
sellschaft besonders verdient gemacht 
hat. 

Herr Professor Dr. Ed. Zetzscha, 
der erste Redacteur unserer Zeitschrift, 
der sich durch eine ungemein frucht- 
bare Thätigkeit auf dem literarischen 
Gebiet der Elektrizität, besonders was 
die Tel^raphie und das elektrische 
Signalwesen betrifft, hervorgethan hat 
und ah der Historiograph der Tele- 
graphie genannt zu werden verdient. 

Herr Professor Fischer, Sections- 
chef am Königl. Geodätischen Institut, 
in Grofs -Lichterfelde, 

Herr Ober-Postdirector Staiger in 
Oppeln, 

Herr Ingenieur Halske in Berlin, 
Herr Telegraphen -Ober-Inspector 

S w i r g s d e in Ssaratow, 

Herr k. k. Bau-Adjunct Drbal in 

Budweis, 

Herr Elektrotechniker Schüler in 
Breslau, 

Herr Elektriker Böhm in Peters* 

bürg, 

Herr Ingenieur Mann in München 

und 

Herr Telegraphendirector Butz in 
Karisnihe. 

Von anderen Münnern, die zwar 
nicht unserem Verein angehörten, aber 
gleiche oder verwandte Ziele wie dieser 
verfolgt haben, sind zu nennen: 

Herr Professor Dr. Heinrich 
Hertz, der am i. Januar in Bonn 
im blühendsten Mannesalter von 
37 Jahren gestorben ist. In ihm hat 
die physikalische Wissenschaft, ins- 
besondere die theoretische ElektrizitSts* 
lehre, einen ihrer ersten Vertreter ver- 
loren. Durch seine bahnbrechenden 
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Entdeckungen hinsichtlich der Er- 
forschung des Wesens der Elektrizität, 
namentlich durch den experimentellen 
Nachweis des Zusammenhangs zwi- 
schen Liclit und Elektrizitüt hat er 
sich in kurzer Zeit einen unsterblichen 
Namen erworben. 

Herr Ingenieur P. N. Jablochkow 
in Ssaratow, der bekannte russische 
Elektrotechniker und Ertinder der nach 
ihm benannten elektrischen Kerze, mit 
welcher der erste prakttsche Versuch 
der elektrischen Beleuchtung gemacht 
worden ist. — 

Die Starkstromtechnik hat in 
dem abgelaufenen Jahr ein systemati- 
sches und erfolgrdches Fortschreiten 
in allen ihren Zweigen zu verzeichnen. 

Die Meinungsverschiedenheiten über 
die besonderen Vortheile der drei Er- 
zeugungsarten des elektrischen Stroms 
haben sich mehr und mehr geklflrt; 
es bat sich gezeigt, dafs die verschie- 
denen Systeme neben einander Platz 
haben, indem jedes für bestimmte 
Zwecke seine Vorzüge bietet. 

Das System des Drehstroms ist seit 
der Lauffen- Frankfurter Kraftübertra- 
gung aus dem Versuclisstadium heraus- ' 
getreten und zu praktisclier Brauch- 
barkeit ausgebildet. Durch die zur Aus- 
führung gekommenen Anlagen hat das 
Zutrauen zu dem System gewonnen. 

Die vervollkommneten Einrichtungen 
fÖr hohe Spannungen sind auch dem 
Wechselstrom zu Gute gekommen; 
die BemUbttngen, den Wechselstrom- 
motor zu verbessern und von seinen 
beiden UnvoUkommenhditen , dem 
schlechten Angehen sowie dem Stehen- 
bleiben bei Leberlastung, zu befreien, 
sind fortgesetzt worden und haben 
gewisse, wenn auch nicht abschliefsende 
Ergebnisse geliefert; ebenso ist mit 
Erfolg auf eine höhere technische 
Vollendung der üleichstrommaschinen 
hingearbeitet worden. 

Der elektrische Strom dient in ver- 
mehrtem Umfang als Lichtquelle wie 
als Betriebskraft. Von den zahlreichen 
neueren Lichtanlagen ist besonders be- 
merkenswerth diejenige in München, . 



deren Betriebskraft dem Gefälle der 
Isar entnommen wird. Das frOber 
bemerkte Zögern, die neue Naturkraft 

für gewerbliche Zwecke nutzbar zu 
machen, ist geschwunden, der Elektro- 
motorschiebt sich nachdrucksvoll hinein 
in viele Betriebe des industriellen 
und gewerblichen Lebens. Die elek- 
trische Triebkraft findet bereits viel- 
fach Anwendung in der Montan-, 
Textil- und Zuckerindustrie, in Ma- 
schinenfebriken, Eisenbahn-Bau- und 
Reparaturwerkstätten, Sptnnereieo, We- 
bereien, bei Schiebebühnen, Pumpen, 
Krahnen, Winden und Gesteinsbohiem 
verschiedener Art. 

Dem Ansehen deutscher Elektro- 
technik gereicht es zur Ehre, durch 
Ausfuhrung bedeutender Aufträge im 
Ausland in siegreichen Wettbewerb 
mit der fremdländischen Fechnik zu 
treten. In den nordischen Ländern 
wie im SQden und Osten, ja selbst 
in Südamerika befestigen unsere deut- 
schen Firmen, wie Siemens & Halske, 
die Allgemeine Elektrizitäts- Gesellschaft 
und andere, ihren Weltruf, sei es durch 
Herstellung von elektrischen Anlagen 
für die Nutzbarmachung der natür- 
lichen Wasserkräfte, für die Verwen- 
dung der elektrischen Betriebskraft in 
Seehaten oder für Licht- und Kraft- 
centralen anderer Art. 

Im Hau elektrischer Straüsenbahnen 
hat sich im letzten Jahr eine rege 
Thätigkeit entwickelt. Dabei sind vor- 
zugsweise unsere Berliner Firmen be- 
theiligt. Es sind fertiggestellt worden 
die elektrische Zahnrndtuhn in Barmen, 
die erste dieser Art in Deutschland, 
die Bahnen in Barmen -Heckinghausen, 
Dortmund, Bochum - Herne, Mülhau- 
sen (Eis.), Dresden -Blasewitz -Laube- 
gast, Ch«nnitz, Zwickau, Gotha, Lü- 
beck, Hamburg; in Angriff genommen 
sind die Bahnen für Pankow- Berlin 
(Gesundbrunnen] , Grofs-Lichtertelde - 
Steglitz, Ruhrort, Königsberg, Plauen; 
von projectirten Bahnen, welche in 
nächster Zeit zur AusfQhrung kommen 
sollen, sind zu nennen in erster Reihe 
die Berliner elektrische Hochbahn, 
ferner Bahnen für den Kreis Gelsen- 
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kirchen , Aftcben - Burtscheid , Kid, 
Leipzig, Altenbttrg, Danag, Stettin u. a. 
Auch das Project der elektrischen 
Schwebebahn von Eugen Langen ist 

hier zu erwähnen. 

Eine rührige Thätigkeit entfalten 
unsere grofsen Firmen im elektrischen 
Bahnbau auch aufiserfaalb Deutschlands 
Grenzen: ich nenne nur die Städte 
Lemberg, Bukarest, Serajewo, Buda- 
pest, Christiania, Kiew, Genua. 

Die Ueberlegenheit des elektrischen 
Stroms als Triebkraft gegen ül cr an- 
deren bewegenden Kräften, welche sich ' 
namentlich auch in ihrer Anwendbar- 
keit im Kleingewerbe äulscrt, hat zur i 
Folge, dafs das Verlangen nach elek- 
trischer Kraftiieferung für den kleinen 
Gewerbebetrieb in erheblicher Zunahme 
begriffen ist. Pjcispielswei^ic beziffert 
sich die Zahl der an das Leitungsnetz 
der Berliner Elektrizitätswerke ange- 
schlossenen Motoren bereits auf Hun- 
derte, welche den verschiedenartigsten 
Zwecken dienen; es befinden sich 
darunter solche zum Betrieb von 
Nihmaachinen, Hutbügel-, KaffieerOst-, 
Walz-, Imprtfgnir-, Lederbearbeitungs-, 
Farbreib-, Sortir-, Schleif-, Putz- und 
anderen Maschinen: ferner von Ccntri- 
fugen. Stanzen, Gypskollergüngcn, 
Glückstrommeln, Transmissionen, Sei- 
tenvasserpumpen, Rohrwerken zur 
Wellcnerzeugung in Badeanstalten, 
Pumpen für Badeeinrichtungen, Spulen 
zur Bewegung von SchncUsehappa- 
raten u. s. w. 

Aufser mannigfachen Vervollkomm- 
nungen, welche die Construction der 
für die Erzeugung und Umformung 
des elektrischen Stroms dienenden 
Hauptmaschinen und Apparate erfahren 
hat, sind auch die kleinen, aber doch 
so nothwendigen elektrotechnischen 
Nebenapparnte wie Schalter, Sicherun- 
gen und Blitzableiter, Mefsapparate, > 
Stromzeiger, Elektrizitütszühier u. s. w. 
weiter durchgearbeitet und vielfach in 
ganz neuen Formen hergestellt worden. 

Recht gUnstige Aussichten eröffnen 
sich den Bestrebungen unserer Fach- 
kreise in der Elektrochemie. Auf i 
diesem bisher verbfiltnifsmUfsig wenig I 



bearbeiteten Fdd sind, namentlich 
Dank den Bemühungen der Firma 
Siemens & Halske, namhafte Fort- 
schritte zu ver7cichnen in der Erzeu- 
gung und Verwendung des Ozons, in 
der elektrolytischen Gewinnung von 
Kupfer und Zink direct aus den Erzen 
ohne Schmelzprocefs, in der elektro- 
lytischen AusscheiduriL^ Jes in den 
Rückständen der Golderze verbliebenen 
Goldes. 

Ueber die Verbreitung der 

Anlagen für elektrische Stark- 
ströme haben die von der Reichs- 
Püst- und Telegraphenverwaltung vor- 
genommenen Erhebungen Folgendes 
festgestellt: es waren am i. October 
d. Js. im deutschen Reich — mit 
Au'^schlufs von Baiern und Württem- 
berg — 6020 Starkstromanlagen im 
Betrieb. Davon dienten 5830 An- 
lagen in erster Linie der elektrischen 
Beleuchtung; die Zahl der Glühlampen 
betrug rund 1005000, die der Bogen- 
lampen 4871s- f'4 Anlagen wurden 
ausschliclslich oder nebenbei zu elek- 
trolytischen Zwecken, 232 Anlagen zur 
Krahobertragung benutzt. Die Zahlen 
bleiben wegen der Schwierigkeit der 
Erlangung ganz zuverlässiger Angaben, 
namentlich bezüglich der Lampen, 
vielleicht etwas hinter der Wirklich- 
keit zurück. 

In der Hauptsache wird zum 
Betrieb der Starkstromanlagen der 
Gleichstrom benutzt. Ausschliclslich 
mit Wechselstrom werden 353, mit 
Drehstrom 19 Anlagen betrieben. 

Einwirkungen der Starkströme auf 
den Fernsprechbetricb sind hauptsach- 
lich bei dem Betrieb der elektrischen Bah- 
nen mit oberirdischer Stromzuführung 
undSchienenrOckleitung vorgekommen. 
Die Aufrechterhaltung des Fernsprech- 
betriebs hat sich durcli Anwendung 
geeigneter Vorkehrungen im Allge- 
meinen erreichen lassen, wenn auch 
vereinzelt unangenehme Störungen auf- 
getreten and. 

Im Ganzen genommen hat die Elek- 
trotechnik, der sich immer neue Ab- 
satzgebiete erschlielscn, den Charakter 
der Groisindustrie angenommen und 
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Qbt in mancher Beziehung auf die 
Gestaltung anderer technischen Betriebe 
bestimmenden EiiiMufs aus. So hat 
das intensive Eingreifen der elektri- 
schen Kraftübertragung in alle Gebiete 
des Maschinenbaus naturgemüfs zur 
Folge, dafs die Elektrotechnik mit 
dem allgemeinen Maschinenbau eine 
immer innigere W^vschmcl/Aing ein- 
geht, indem der Ingenieur und der 
Elektrotechniker bd der erforderlichen 
Combinirung der neuen Kraftmaschine 
mit der bisherigen Arbeitsmaschine 
einander Hand in Hand arbeiten. 
Zahlreiche direct lUr den elektii^cticn 
Betrieb gebaute Maschinen sind ent- 
standen, welche antreibende und an- 
getriebene Maschinen zu einem ein- 
heitlichen Ganzen verbinden. 

Dals die angewandte Elektrizität zu 
einer so umfassenden Bedeutung ge- 
langen konnte, hat selbstverständlich 
die Entfaltung einer Summe geistiger 
Thlitigkeit zur VorbeJingimg. Was 
in dieser Beziehung geleistet wird, 
zeigen deutlich das Anwachsen der 
einschlltgigen Literatur, die zahlreichen 
wissenschaftlichen Abhandlungen in 
unserer Zeitschrift und die Vorträge in 
unseren Versammlungen. Mögen auch 
ferner in den Kreisen der bachge- 
nossen Theorie und Praxis sich ver- 
brüdern und zielbewufst dem erreich- 
bar Vollkommensten zustreben ! 

Was die Gestaltung unseres 
Vereins betritft, so ist durch die 
Vereinbarungen mit dem Verband 
Deutcher Elektrotechniker ein Zu- 
sammengehen aller, sowohl wissen- 
schaftlich wie technisch auf dem Ge- 
biet der Elektrizität arbeitenden Fach- 
leute im deutschen Reich angebahnt 
worden. 

Hinsichtlich unseres Vereinsorgans 
hat sich jüngst ein Wechsel in der 
Leitung der Redaction vollzogen. Die 
Elektrotechnische Zeitschrift erfreut sich 
im In- und Ausland des besten Rufs. 
Dies ist zu einem nicht geringen Theil 
dem bi^herige^ . in einen anderen 
Wirkungskreis übergetretenen Redac- 
teur Herrn üppenborn zu verdanken, 
der auch am Vereinsleben und an den 



Arbeiten des Technischen Ausachuasei 

stets regen Antheil genonunen hat 
Die Redaction ist auf den von Eng- 
land her rühmlich bekannten Herrn 
Gisbert Kupp und Herrn Julius West 
tibergegangen. 

Aus dem Bericht des Comit^ ftlr 
Erdstrom- Beobachtungen hebe 
ich hervor, dais im Lauf des letzten 
Jahrs in den deutschen Telegraphen- 
leitungen sowohl im Winter und Früh- 
jahr alsauch im Sommer mehrmals starke 
Erdströme wahrgenommen wurden, 
und zwar, ganz in Lebereinstimmung 
mit den früheren Erfahrungen, in 
offenbarer Beaehung zu den gleich« 
zeitigen ungewöhnlich starken Flecken- 
Entwickelungen auf der Sonne. Auch 
bei diesen Erdstrom-Erscheinungen ist 
wiederum die Gleichzeitigkeit des Auf- 
tretens in weiten Utndergebieten nach- 
gewiesen worden. 

Die Bearbeitung der älteren sjrstema- 
tischen Erdstrom - Aufzeichnungen im 
deulselien Telegraphengebiet, welche 
dem Abschlufs nahe ist, konnte durch 
eine weitere Bewilligung aus den da- 
für reservirlen Fonds seitens des Aus- 
schusses des Elektrotechnischen Vereins 
gefördert werden. Es wird hoffentlich 
gelingen, die wesentlichen Ergebnisse 
jener Aufzeichnungen, welche sich als 
wichtig erwiesen haben, demnächst 
vollständig zu veröft'entlichen und da- 
durch eine weitere .Anregung zu der 
umfassenden wissenschaftlichen Or- 
ganisation der erdmagnetischeo und 
erdelektrischen Beobachtungen zu ge- 
ben, einer Organisation, die von deut- 
scher Seite langst als nothwendig er- 
kannt und neuerdings auch von Seiten 
der englischen Fachmttnner warm be- 
fürwortet worden ist, so dafs man auf 
ein gemeinsames Vorgehen der Nationen 
mit besonderen lediglich wissenschaft- 
lichen Veranstaltungen dieser Art an 
geeigneten Stellen der Erde holfen 
darf. 

Der Unterausschufs für die Unter- 
suchungen über die Blitzgefahr 
hat den Plan, eine n.Anleitung zur 
Anlage von Bhtzableiterna herauszu- 
geben, in Folge Hinscheidens mehrerer 
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Mitglieder und anderer Hindemisse, 1 

nicht zur Ausführung bringen können. 
Zur Fortführung der Autgabe ist eine 
vorzugsweise aus Berliner Mitgliedern 
des Vereins bestehende Conimission i 
gebildet worden, welche beauftragt ist, 
mit den Vorstünden von elektrischen 
Laboratorien wegen Fortsetzung der 
physikalischen Untersuchung der Blit/- 
entladungen in Verbindung zu treten 
und bestimmte Grundsätze zu ent- 
werfen, nach weichen eine behördliche 
Revision von Blitzableiter - Anlagen 
herbeizuführen sein wird. 

Bei der von vielen Seiten behaup- 
teten Zunahme der Blitzgefahr in den 
letzten Jahrzehnten hat die Reichs- 
Postverwaltung der Frage, ob auch 
die Stadt -Fcmsprecheinrichtungen mit j 
ihren die Häuser überragenden Eisen- ! 
conslructionen und Drahtnetzen auf 
das Verhalten der atmosphflrischen 
Elektrizität von Einflufs sind, seit län- 
gerer Zeit ihre besondere Aufmerksam- 
keit zugewendet. Es sind darüber 
genaue Beobachtungen und Aufzeich- 
nungen in 900 Ollen mit und ohne 
Stadt-Fernsprecheinrichtungeo gemacht 
worden. Nach allen bisher gesammel- 
ten statistisclien Angaben steht aufser 
Zweifel, dafs die Drahtnetze der Stadt- 
Femsprechanlagen gegen atmosphvri- 
8cbe Entladungen einen schtltzen- 
den Einflufs ausüben. 

Das Telegraph'en- und Fern- 
sprechnetz des deutschen Reichs, ein- 
schliefslich Baierns und Württembergs, 
ist im letzten Jahr von 130471 Ion 
Unie auf 1 37 883 km Linie und von 
555081 km Leitung auf 610 331 lun 
Leitung angewachsen. 

Es bestehen zur Zeit 1 9 464 Tele- 
graphenbetriebsstellen im deutschen 
Reich, davon sind 7561 mit Fern- 
sprecher ausgerüstet. 

Die im vorigen Jahr in Angritl ge- 
nommenen Telegraphenaiiiagen in 
unseren Schutzgebieten, und zwar in 
Deutsch -Ostafrika von Dar-es-Salaam 
über Mohorrfi nach Kilwa und im 
deutschen Toi^o-Gebict von der eng- 
lischen Grenze bei Quittah über Lome | 
nach Klein -Popo und Sebbe, sind I 



fertig gestellt Von Klein -Popo aus 

wird gegenwärtig die Anschlofslinie 
nach der französischen Grenze des 
Togo - Gebiets bei Grofs Popo aus- 
geführt. Als Telegraphensiangen haben 
bei diesen Anlagen ausschliefslich 
Mannesmannröhren von 6,5 m Lange 
und zur Leitung Doppelbronzedraht 
von 2 mni Durchmesser Verwendung 
geturulen. 

Bei der rasch fortschreitenden Ver- 
dichtung des Telegraphennetzes hat 
auf eine stärkere Ausnutzung der Tele- 
graphengestange als bisher Bedacht 

genommen werden müssen. Die in 
den letzten Jahren angestellten Versuche 
haben zur anderweiten Ausrüstung der 
Gestänge an J^'senbahnen mit schmiede- 
eisernen Querträgern an Stelle von 
Hakenstutzen geführt. Auf^erdem sind 
im Hinbhck auf den nieiirit;en Preis 
des Eisens an verschiedenen Stellen 
umfangreiche Versuche mit der Ver- 
wendung von Telegraphenstangen aus 
Doppel-T-Eisen an Stelle von Holz- 
stangen eingeleitet worden. 

Der hohe Preis der Guttapercha 
lüfst es wünsclieiiswerth erscfieiiicn, 
ein anderes Isolationsmaterial auch lür 
Telegraphenkabel zu verwenden. Kabel 
mit Luft- und Papierisolirung haben 
sicli für Fernsprechzwecke, namentlich 
im Hinblick auf die durch Herab- 
minderung der Capacitiit erzielte bessere 
Sprech Verständigung als geeignet er- 
wiesen. Auch für die Verwendung 
im Telegraphenbetrieb sind Kabel mit 
Papierisolation versuchsweise in Ge- 
brauch genommen. 

Die schon seit längerer Zeit ange- 
stellten Versuche zur ausgedehnteren 
Verwendung von Inductoren als 
Stromquelle für die Telegraphenldton- 

gen mit Fernsprechbetrieb haben neuer- 
dings zu dem günstigen Ergebnifs ge- 
führt, dals der inductionsweckbetrieb 
auch in Leitungen mit einer gröfseren 
Anzahl von Betriebsstellen mit Vortheil 
anwendbar ist, wenn diese in Ab- 
zweigungen zur Erde parallel geschaltet 
und mit polarisirlen Weckern aus- 
gerastet werden. 
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DasTelegraphennctz hat im all- 1 

gemeinen Wohlfalirtsinteres.se ' 
mehrfache Erweiterungen erfahren ; so 
ist z. B. zu dem Zweck, die Rettung 
ScbiffbrOchiger durch Hei1>einifung von 
Hülfe bei Seeunfällen zu erleichtem, 
eine Anzahl neuer Verbindungen an 
den Küsten der Nord- und Ostsee 
hergestellt worden; ebenso ist jetzt 
der telegraphische Meldedienst Uber 
Hochwasser und Ei^ang für die Ueber- 
schwemmungsgebiete nicht nur der 
gröfseren Ströme geregelt , sondern 
auch auf viele NebentiUs^e ausgedehnt. 
Femer bestehen zur Zeit bei 7350 Post- 
und Telegraphenanstalten des platten 
Landes telegraphische Unfall -Melde- 1 
stellen, welche dazu bestimmt sind, 1 
bei eintretenden unvorhergesehenen 
Gefahren fUr Gut und Leben der 
Landbewohner schleunigste Hülfe bei 
Tag und Nacht aus Nachbarorten 
herbeizurufen. Welche Bedeutung diese | 
Einrichtung besitzt, ist daraus zu ent- 
nehmen, dals sie im letzten Jahr in 
20000 Fidlen, d. i. durchschnittlich 
tiiglich 58 mal, bei Erkrankungen, 
Feuers- und Wassersgefahr und aus 
sonstigen Anlässen vom Publikum in 
Anspruch genommen worden ist. 

Im Interesse der Seeschifflfahrt ist im 
Lauf dieses Jahrs mit der Einrichtung 
von Seetelegraphenanstalten auf den 
Leuchtthürmen in Borkum, Rixhöfl 
und auf Helgoland vorgegangen wor- 
den. Wenn auch der Verkehr dieser 
Anstalten bis jetzt nicht erheblich ge- 
wesen ist, so verspricht die Einrichtung 
bei weiterem Bekanntwerden der See- 
schitffahrt docii wichtige Dienste zu 
lebten. 

Im Telegraphen - Ingenieur- 

bürcau des Reichs-Postamts sind die 
Untersuchungen Uber die Inductions- 
wirkung der Kabeladern auf einander 
und über den Temperaturco^fficienten 
der Guttapercha zum Abschlufs ge- 
langt. 

Durch eingehende Untersuchungen 
ist fcstgesteih worden, dafs die Blitz- 
ableiter, welche jetzt in den Tele- 
graphen* und Ferasprechanstalten ver- 
wendet werden, den g^enwttrtig er- 



reichbaren Grad der Sicherheit gegen 

Blitzbeschädigungen gewähren; es wird 
indefs an Verbesserungen und Verein- 
fachungen dieser Apparate weiter ge- 
arbeitet. 

Der Betrieb der Telegraphenlettungen 
mit Sammlerbatterien ist im ab- 
gelaufenen Jahr noch auf eine gröfsere 
Reihe von Telegrapiienanstaiten aus- 
gedehnt worden und hat sich vorzüg- 
lich bewährt. So hat besonders der 
Hughes-Betrieb der langen unterirdi- 
schen Leitungen seit der Verwendung 
der Sammlerbatterien eine auffällige £r- 
Idch^vng erfahren. 

Die elektrische Beleuchtung der 
Bahnpostwagen, mit welcher gute 
Erfahrungen gemacht worden sind, ist 
auf eine gröfsere Anzahl von Bahn- 
postkursen ausgedehnt worden. 

Sehr erfireuliche Fortschritte sind im 
verflossenen Jahr auch hinsichtlich der 
Entwickelung des Fernsprech- 
wesens gemacht worden. 

Die Zahl der Orte mit Stadt-Fern- 
sprecheinrichtung ist um 33, die Zahl 
der Sprechstdien um 9100 gewachsen, 
so dafs gegenwärtig im Reichs -Post- 
gebiet rund 410 Vermittelungsanstallen 
mit 87 200 Sprechstellen vorhanden sind. 
Die Gesammtlfln^ der Thtilnehmer- 
leitungen betragt jetzt 152050 km; 
zur Anbringung derselben dienen 
140-^0 km Gestänge. Allein im ver- 
tlossenen Jahr sind 1530 km Linie 
und 1 5 050 km Leitung zum froheren 
Bestand hinzugetreten. Ftlr den Sprech- 
verkehr zwischen verschiedenen Orten 
sind zur Zeit 405 Vcrbindungsanlagen 
mit 43 320 km Leitung vorhanden, 
gegen 413 Anlagen und 33800 km 
Leitung im Vorjahr. Von dem Zu- 
wachs sind besonders hervorzuheben 
die Verbindungen Berlin-Cöln, 630 km, 
und BerUn-MUnclien, 090 km lang, 
sowie die Anlage Stettin -Stralsund. 
Au(serdem hat die Eröffiiung des Ver- 
kehrs zwischen Berlin und Bremen 
sowie zwischen Cöln und Hamburg 
stattgefunden. Binnen Kurzem wird 
ferner die 660 km lange Verbindung 
Berlin- Wien dem Betrieb ttbergeben 
werden und dazu bdlragen, das Band 
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der Freundschaft zwischen den ver- i 
bOndeten Rdchen fester zu knüpfen, | 
auch zwischen den beidersciiiuen 
Hauptstädten innigere Verkehrsbe- 
ziehungen zu entwickeln. Für den 
Verkehr im Inland geht gleichtalls 
eine Anzahl neuer Verbindungen der 
Vollendung en^gcn. Hier sind be- 
sonders zu nennen die 640 km lange 
Anlage Berlin - Frankfurt (Main) mit 
2 Doppelleitungen, terner die Erweite- 
rung der bestehenden Verbindung 
Berlin-Elbing von Elbing Uber Inster- 
burg-Tilsit bis Memel . durch welche 
eine Verbindung Berlin -Memel von 
Uber 1000 km Gei>ammtlange ge- 
scbaflim wird, sowie die Anlage Strafs- 
burg-Molhausen ^Is.]. 

Die Entfoltung des Verkehrs bleibt 

hinter der Entwickelung der Betriebs- 
mittel nicht zurück. Die Zahl der 
täglichen Gespräche beläuft sich be- 
reits auf I 042 500, etwa 1 20 700 mehr 
als im Voi^ahr. 

Die Stadt-Femsprecheinrichtung in 
Berlin hat ihren ersten Platz unter 
Slmmtlichen Stadt - Fernsprecheinrich- 
tungen der Welt forlgesetzt behauptet. 
Die Zahl der Anschlüsse ist seit dem 
Vorjahr um 1725 gewachsen und be- 
trägt jetzt ftist so viel, wie in ganz Frank- 
reich zusammengenommen , niünlich 
22 070, für welche täglich 365 000 Ver- 
bindungen auszuführen sind. Wahrend 
des vertiossenen Jalir^ Miid etwa 30 
neue Leitungen zwischen Berlin und 
anderen Orten hergestellt worden, und 
die Theilnchmcr der hiesigen Stadt- 
Fernsprccheinrichtung erfreuen sich des 
nicht zu unterschätzenden Vorzugs, mit 
etwa 200 anderen Stadt-Fernsprech- 
dnrichtungen in Verkehr treten zu 
können. 

Auch die übrigen Fernsprechanlagen 
des Reichs - Telegraphengebiets sind 
fortgesetzt in rascher Entwickelung be- 



grißen. Beispielsweise beträgt die Zahl 
der Sprechstellen in Hamburg 8995, 
in Dresden 3267, in Leipzig 3290, in 
Cöln 2717, in Frankfurt (Main) 2674 
und in Breslau 2204. 

Die Versuche mit Apparaten, welche 
die Zllhlung der Femsprechgespräche 
oder die Messung der Gesprüchsdaiter 
zum Ziel haben, sind fortgesetzt wor- 
den. Ein in Berlin in Betrieb gestellter 
Gesprächszähler hefert bisher zuver- 
lässige Ergebnisse und soll noch an 
einigen anderen Orten versucht werden. 

Für den Betrieb der mit Doppel- 
leitung hergestellten Fernsprechverbin- 
dungen zwischen verscliiedenen Orten 
ist eine wesentliche Verbesserung da- 
durch erzielt worden, dafs der zum An- 
schlufs der Theilnehmerleitungen an 
die Fernverbindungen dienende In- 
ductionsübertrager durch einen neuen 
Apparat ersetzt worden ist, welcher bei 
starker Lautwirkung den wesentlichen 
Vorzug besitzt, die Nebengeräusche in 
den Leitungen fast völlig zu beseitigen. 

Meine Herren! Wenn ich zum 
Schluls einen Blick werfe auf den 
kaum geahnten Umfang, den die an- 
gewandte Elektrizität in verhältnifs- 
mäfsig kurzer Zeit auf so zahlreichen 
Gebieten der technischen Intluslrie, des 
Verkehrs und des praktischen Lebens 
bereits gewonnen hat und sich von 
Jahr zu Jahr weiter erobert, wenn ich 
es aussprechen darf, dafs gerade 
Deutschland sich rühmen kann, mit an 
der Spitze der Elektrotechnik zu stehen 
— so glaube ich, ist dieses schOne Er« 
gebnifs zu einem gewissen Theil auch 
der Thatigkeit der in unserm Verein 
schatTenden Kräfte zu danken. Ich 
hege den Wunsch und die Hotfnung, 
dal^ die Arbaten unseres Vereins auch 
femer der Wissenschaft und Technik 
, zur Förderung, dem Vaterland zum 
I Wohl und dem deutschen Namen ZUf 
1 Ehre gereichen mögen U 
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64. Ueber den Einflufs der Stadt -Fernsprechnetze auf das 
Verhalten der atmosphärischen E3ektrizitäl 



In der Fachliteratur ist ütter darauf 
hingewiesen worden, dal's seit einer 
Reihe von Jahren die GefHhrdung von 
Gebiiuden und Personen durch Blitz- 
schlag in Deutschland in stetiger Zu- 
nahme bei;rilicti sei. Als Ursachen 
dieser beunruhigenden Erscheinung 
werden einerseits meteorologische Ein- 
wirkungen, andererseits — und zwar 
vorwiegend — tellurische Verfinderun- | 
gen angesehen. Ks wird als erwiesen 
erachtet, d&is die zunehmende Ent- 
waldung und die ausgedehntere Ver- 
wendung grofser Metallmassen beim 
Bau der Häuser u. s. w., sowie eine 
Reihe anderer Umstände, deren Aul- : 
Zahlung hier zu weit lühren würde, 
die Biitzgefahr erheblich gesteigert 
haben. Ob auch die Stadt- 

Fernsprecheinrichtungen mit den 
ausgedehnten, die Häuser zum gröfs- 
ten Theil überragenden Kisencon- 
structionen und Drahtnetzen für die 
Erscheinungen der atmosphärischen 
Elektrizität von Einflufs sind und ob 
die Einwirkungen mehr schützender 
oder mehr getührdender Natur sind, 
ist eine naheliegende Frage. 

Wegen des wissenschaftlichen Inter- 
esses und bei der praktischen Bedeutung 
der Angelegenheit hat die Reichs-Tele- 
graphenverwahung bereits seil längerer 
Zeit dieser Frage ihre Aufmerksamkeit 
zugewendet und in den letzten Jahren 
in einer grofsen Anzahl von Orten 
Beobachtungen hierüber anstellen lassen. 
Es wird von vornherein bemerkt, dals 
letztere nicht abgeschlossen sind, viel- 
mehr noch mehrere Jahre fortgesetzt 
werden sollen, um umfiingreiches Be- 
obachtungsmaterial zu erlangen. 

Schon die einfache Betrachtung 
scheint zu der Annahme zu berechtigen, 
dafe eine Stadt -Fernsprecheinrichtung 
mit ihrem weitverzweigten Metallnetz 
und den zahlreichen Gestängen ge- 
wissermafsen einen grofsen Blitzableiter 
darstellt, da nicht nur jede Sprcchstelle 
mit der Erde gut leitend verbunden, \ 
sondern auch jede auf einem Dach | 



befestigte Leitungsstütze mit einer be- 
sonderen, sorgfältig hergestellten Erd- 
verbindung versehen Ist Die Einrich- 
tung wird also nicht nur einen gewissen 
Schutz gegen die stattfindenden Ent- 
ladungen der Gewitter bieten, sondern 
auch in Folge der durch Spitzen- 
wirkung eintretenden langmoen Aus- 
strömung und Ausgleichung der Elek- 
trizität das Zustandekommen eines Blitz- 
schlags überhaupt verhindern können. 

Die Richtigkeit dieser tJieoretischen 
Erwägungen auf Grund praktischer 
Ergebnisse zu prüfen, war der Zweck 
der angeordneten Beobachtungen. Um 
Vergleichungspunkte zu gewinnen, wur- 
den die Beobachtungen zunächst in 
sflmmtlichen StSdten mit Stadt-Fem- 
sprecheinrichtung und in einer gröfseren 
Anzahl von Orten ohne derartige Ein- 
richtung nach allgemeinen Gesichts- 
punkten vorgenommen. Sie erstreckten 
sich darauf, ob in Orten mit Stadt- 
Femsprecheinrichtung die Gewitter in 
ihren allgemeinen 'NVIrkungen weniger 
heftig und minder zerstörend sich 
zeigen, als in solchen Orten, wo Fern- 
sprechanlagen nicht bestehen. Dabei 
wurden die GrOfse der in Betracht 
kommenden Flache, die Länge der 
Linien und Leitungen, sowie die An- 
zahl der autgetretenen Gewitter und 
der vorgekommenen Blitzschläge be- 
rOcksichtigt. Die Ergebnisse der ersten 
Beobachtungsperioden bestätigten im 
Grolsen und Ganzen die .'\nsicht, dafs 
die Fernsprechnetze die Wirkungen der 
Gewitter abschwächen und die Blitz- 
gefahr vermindern. Da die geliefinlen 
Aufzeichnungen indefs nicht einwands- 
frei erschienen, so wurden die Beob- 
achtungen nach bestimmter bezeichneten 
und erweiterten Normen t'ortgesetzt. 

Es betheiligten sich 900 Orte an 
den ferneren Beobachtungen, und zwar 
340 Orte mit Stadt -Fernsprechein- 
richtung imd s^f>o Orte ohne solche. 
Für die Aufzeichnungen waren wieder- 
um einheitÜche Gesichtspunkte auf- 
gestellt; auch soUten bei den Beob- 



Digitized by CjüOgle 



achtungen die örtlichen und sonstigen 
Verhältnisse berücksichtigt und in den 

Aufzeichnungen bcscfiricbt-n wcrJcn, 
so dafs sich nunmehr ein rcichhnhigercs 
und besser verwerth bares Material dar- 
bot. Wenngleich bei der Schwierig- 
keit der Beobachtungen auch jetzt 
noch nicht behauptet werden kann 
und Süll, dafs völli«; zuverlässige Auf- 
zeichnungen von sämmtlichen Verkehrs- 
ümtern geliefert worden sind, so Ulfst 
doch immerhin eine Zusammenstellong 
der Endergebnisse ein Urtheil über 
die Verhiillnisse zu, denen die Er- 
mittelungen galten. 

Um zunächst Aufschlufs darüber 
zu erlangen, ob die Stadt-Femsprech- 
einrichtungcn gegen die niedergehen- 
den Blitzschläge Schutz gewähren, 
wurde die Anzahl der durch atmo- 
sphärische Entladungen in den Orten 
mit und ohne Stadt-Femsprechanlagen 
hervorgerufenen Beschädigungen an 
Gebäuden (proceiitiuililer) festgcslcllt, 
und zwar wurde bei Acr Vcri^k-ichung 
— ' um möglichst umtasbcndc Ergeb- 
nisse zu erhalten — sowohl die 
Zahl der auf je looooo (icbltude 
entfallenen beschädigten Wohnliauser 
als auch der Procentsatz der über- 
haupt durch Blit/sciüag in Mitleiden- 
schaft gezogenen Baulichkeiten (Wohn- 
häuser, Kirchen, Wirthschaftsgebäude, 
Scheunen, Stalle u. s. w.) ermitttelt. Das 
Ergcbnils ist für dieOrte mitStadt-Fern- 
sprecheinrichtung ein günstiges: das 
Verfamtnlfs der Gefährdung flir Ge- 
blade in Orten mit Stadt-Femsprech- 
einrichtung gegenüber den Gebäuden 
in Orten ohne solche Einrichtung 
stellt sich nämlich auf i : 4,6. 

Man kann einwenden , dafs die 
Orte ohne Stadt-Femsprecheinrichtung 
Uberwiegci)d kleiner sind als diejenigen 
mit solchen Anlagen, und dafs er- 
fahrungsgemäfs die Blitzgefahr für 
ländliche Gebäude gröfser ist als tür 
städtische. Dr. Holts weist in seiner 
Schrift: »lieber die Zunahme der 
Blitzgefahr u. s. w.« nach, dafs die 
Geführdung tür ländliche Gebäude 
durchschnittlich doppelt so grofs ist, 
wie ftlr städtische. Nach der Provinzial- 
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I Süchsischen Statistik stellte ucb das 

I Verhältnifs auf 1 : i,oö; nach der 
Schleswig - Holsteinischen auf i ; 1,8 
(Vgl. »Die Blilzgetahru Nr. I, Seite 10, 
herausgegeben im Auftrag des E. T. V. 
von Prof. Dr. Leonhard Weber). Wir 
haben aber für die Orte mit und 
ohne Stadt- Fernsprecheinrichlung das 
Verhältnifs 1 :4,'. , ein Beweis, dais be- 
sondere Factoren mitwirken, welche in 
den Orten mit Stadt-Fernsprecheinrich- 
tung einen schützenden Einflufs Oben. 

Ganz besonders scheint ftlr die 
schützende Wirkung der Stadt-Fern- 

Sprecheinrichtungen der Umstand zu 
sprechen, dafs unter insgesammt 94 Ge- 
bäuden, die in den Orten mit derartigen 
Anlagen vom Blitz beschädigt worden 
sind, sich nur eins befand, welches 
einen mit Blitzableitung versehenen 
Rohrstflnder trug. 

Zur Bcurtheilung der weiteren Frage: 
ob die Drahlnetze der Stallt -Fern- 
sprecheinrichtuiigen durch allmählich 
sich vollziehenden Ausgleich der zwi- 
schen den Wolken und der Erd- 
oberfläche bestehenden Spannungen 
blitzverhindernd oder abschwächend 
wirken , war zu ermitteln , wieviel 
zur Erde gegangene Blitze in den 
Orten mit und ohne Stadt-Fem- 
sprecheinrichtung im Durchschnitt auf 
die Gewitferstunde entfielen. Es er- 
schien dabei nicht ausreichend, ledig- 
lich die Anzahl der auf jciies Ge- 
witter entfiiUenden Blitzschläge zu 
Grunde zu legen, weil dann die 
Dauer der einzelnen Gewitter, welche 
bekanntlich aufscrordentlich wechselt, 
unberücksichtigt geblieben wäre und 
in Folge dessen sehr ungenaue Resultate 
ikh ergeben hatten. Vielmehr mufste 
die Dftuer der Gewitter mit in Rech- 
nung gezogen, also festgestellt wer- 
den, wieviel Gewitterstunden an 
den einzelnen Orten im Jahr zu ver- 
zeichnen gewesen waren, wieviel Blitze 
mit der Erde sich ausgeglichen hatten 
und wieviel solcher Blitzschläge im 
Durchsehniti auf die Gewitterstunde 
I entfallen waren. Durch diese Art der 
I Ermittelung wurde zugleich in ge- 
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wisser Beziehung den sehr verschieden' 

artigen örtlichen Verhältnissen der Be- 
obachtungsorte insofern Rechnung ge- 
tragen, als beispielsweise für solche 
Orte, an denen durch das Vor- 
handensein grOfserer Flüsse, Seen, 
Gebirge u. s. w. crfahrungsgemäfs ein 
längerer Stillstand der Gewitter herbei- 
gctührt wird, durch Berücksichtigung 
der Zeitdauer der Gewitter die Anzahl 
der zur Erde gegangenen Blitze gegen- 
Oljer kürzeren Gewittern an anderen 
Orten in richtigem Verhaltnifs blieb. 

Auch hier erschien das Ergebnifs 
für die Orte mit Stadt -Fernsprech- 
einrichtung günstig. Es zeigte sich 
nämlich, dafs bei diesen Orten durch- 
schnittlich auf die Gewitterstunde 3 
zur Erde gegangene Blitze entfielen, 



wahrend an den Orten ohne Stadt- 
Fernsprecheinrichtung die durchschnitt- 

i liehe Zahl jener Blitze 5 betrug. 

Mit Rücksicht darauf, dafs die Be- 
obachtungen erst einen verhfiltnifs- 
mäfsig kurzen Zeitraum umfisssen und 
noch nicht abgeschlossen sind, Icann 

[ von einer Veröffentlichung weiterer 
Zahlenangaben, insbesondere solcher, 
welche die durch Blitzsciilag hervor- 

I gerufenen Beschädigungen im Ein- 

I zelnen betreffen, vorerst Abstand ge- 
nommen werden. Jedenfalls darf aber 
schon nach den bisherigen Ermitte- 
lungen als feststehend angenommen 
werden, dafs die Drahtnetze der Stadt- 
Fernsprecheinrichtungen in der That 
einen schützenden Eintlufs gegen atmos- 

l phärische Entladungen ausüben. 



08. Das britische Postwdsen im Jahr 1892/98. 



Nach dem von der britischen Post- 
verwaltung für das mit dem 31. März 
1893 abgdaufene Rechnungsjahr ver- 
öffentlichten Verwaltungsbericht belief 
sich die Gesammtzahl der Postanstalten 
in dem vereinigten Königreich Ende 
1892/93 auf 19625 und diejenige der 
Briefkasten auf 25072; neu hinzu- 
getreten wareo 524 Postanstalten und 
1 77 1 Briefkasten. Postgebäude wurden 
fertiggestellt und dem Verkehr über- 
geben in Abingdon, Blackpool, Lan- 
caster, Paddington, Cupar, Hawick, 
Paisly und Maliow. 

Das im Post- und Telegraphendienst 
angestellte Personal umfalste 71 956 
Beamte und Unterbeamte (3725 mehr 
als im Vorjahr), darunter 10 465 weib- 
liche Personen, die nur zugelassen 
werden, wenn sie unverheirathet sind, \ 
und von denen 1176 als (Clerks in 
den Hauptpostämtern zu London, 
Edinburg und Dublin beschäftigt, 
4526 beim Sortiren der Briefe und 
bei der Bedienung der Telegraphen- 
apparate verwendet wurden. Aiifser 
dem eigentlichen Beamtenpersonal wur- 
den zahlreiche HUlfskräfte zu Zeiten 
aufsei^wöhnlicher Verkehrssteigerung, 



wie zu Weihnachten oder Neu- 
jahr, vorübergehend im Post* und 
Tel^raphendienst beschäftigt. Die 

Gesammtzahl dieser Personen ist auf 

rund 50 000 Köpfe — darunter 16 000 
weiblichen Geschlechts — angegeben. 

Die Zahl der in dem vereinigten 
Königreich bestellten Briefe betrug 
1790500000, d.i. 1,3 pCt. mehr als 
im Vorjahr; Postkarten wurden be- 
stellt 244400000 (1,2 pCt. mehr), 
Drucksachen und Waarenproben 
535200000 (8 pCt. mehr), Zeitungen 
163 800 000. Die Gesammtzahl der ab- 
gctrni^'enen Briefpostsendungen bezifferte 
sich hiernach auf 2732 000 000 Stück. 
Im Durchsciuiitt kamen auf den Kopf 
der Bevölkerung 46,6 Briefe, 6,4 Post- 
karten, 14 Drucksachen und Waaren- 
! proben sowie 4,« Zeitungen. Von den 
2 732 900 000 Briefsendungen entfielen 
auf England und Wales 85 pCt. — 
auf den Bes^beziric von London 
allein 28,9s pCt. — , auf Schottland 
0,07 pCt. und auf Irland 5,«n pCt. 
Die Zahl der Einschreibsendungen be- 
lief sich auf 12 132 144 Stück oder 
o,ts pCt. mehr als im Vorjahr. 
Der Postpacketdienst ist in stetem 
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Autschwung begritien, wenn auch 
die Zunahme un verflossenen Jahr in 
Folge der nach Ausbruch der Cholera 

in verschiedenen Ländern eingetretenen 
Verkehrsstockungen den Frocentsatz iler 
vorhergehenden Jahre nicht erreicht 
hat. Die Gesammtzahl der beförderten 
Packete betrug 52 370000 Stück. 

Im Postanweisungsverkehr hat die 
Eimichtiing der tclegraphischen l'eber- 
mittelung, welche im Antang aut die 
Heaä- und Branches Offices be- 
schränkt worden war, eine weitere 
Ausdehnung erfahren. Es ist danach 
zu hotien, dafs die britische Postver- 
waltung nicht abgeneigt sein wird, in 
nicht femer Zeit dieses Verfahren auch 
im Verkehr mit Deutschland und an- 
deren Ländern zur Ausführung zu 
bringen. Die Zahl der Postanweisungen 
im Inlandsverkehr betrug 8963032; 
darunter befanden sich 80016 telegra- 
pbische und i 5 1 1 038 amdiche An- 
weisungen. Im Verkehr mit den Colo- 
nien wurden 483 93r), mit dem Aus- 
hind ()r)3 f)s;o Postanweisungen juisge- 
tauscht. Der Gesammtverkehr weist 
eine Zunahme von rund 100 000 StOck 
auf. Die Zahl der ausgegebenen Postal 
Orders belief sich auf 56590668 mit 
einem Gcsammtbetrag von 21 343 133 
Pfd. Sterl. 

Der Verkehr bei den Postsparbanken 
hat sich, wie wir bereits auf S. 405 
des Archivs vom ianfcriik-n Jahr mit- 
theilten , fortgesetzt in erfreulicher 
Weise weiter entwickelt. 

Bemerkenswerth sind auch in dem 
diesjährigen Geschäftsbericht die Mit- 
theilungen über die unbestellbaren 
Briefpostsendungen und Postpnckete. 
Wegen fehlender oder ungenügender 
Adresse konnten nicht bestellt werden: 
6357439 Briefe, 964164 Postkarten, 
9034833 Drucluachen und BUcher- 
postsendungen , 518 772 Zeitungen, 
49133 Waarcnprohen und 128744 
Postpackete. Von den Brieten wurden 
1 18 818 nach Berichtigung der Adressen 
denEmpf^ngern ausgehändigt, 5 565 609 
gelangten an die Absender zurück, 
242 8-^2 gingen uneröftnet nach dem 
Ausland zurUck, und nur 428780 



blieben auch nach der Erötfnung un- 
anbringlich. 33 000 Briefe waren ohne 
jegliche Aufischrift; nicht weniger als 
'953 ihnen entliielten Werth- 

cinl.igen im ( jcsanimtbetrag von 5000 
Pfd. Sterl. (^glcicii 100 000 Mark). Die 
nicht zur Bestellung gelangten Packete 
wiesen Gegenstünde der verschiedensten 
Art auf. l ebcrraschend war der Inhalt 
einer Kiste, die einen vergifteten Hund 
barg, der einem Thierarzt zur Unter- 
suchung Obergeben werden sollte. 
Eine andere Kiste enthielt eine Stange 
Silber, welche, wie festgestellt wurde, 
von einer der australischen Colonien 
geschickt war, um als Material für die 
Anfiertigung des Schlttssels verwendet 
zu werden, dessen sich die Königin 
bei Eröffnung des ithliperial Institute«. 
bedient. Unter den nus Deutschland 
zurückgesandten Brieten beland sich ein 
solcher, der die Adresse trug: »Jacob 
Stainer Esq. Geigenfabrikant, Absam 
Deutschland«, durch welchen der Ab- 
sender eine Preisliste des berühmten 
Fabrikanten erbat; er erhielt den 
Brief mit dem Vermerk zurück: 
»Adressat seit loo Jahren verstorben«. 

Im Telegraphenverkehr stellte sich 
die Gesammtzahl der betördertcn Tele- 
gramme auf 69 007 848 Stück, d. i. 
rund 220 000 Stück mehr als im 
Vorjahr; der Dienst wurde von 8537 
öffentlichen Telegraphenanstalten mit 
Einschluls von 1934 Eisenbahntele- 
graphenstationen wahrgenommen. 

Durch Gesetz vom 28. Juni 1892 
ist die Verwaltung sur Aufnahme 
einer Anleihe von i Million Pfd. Sterl. 
ermächtigt worden behufs Ankaufs 
der im Besitz von Privatgesellschaften 

I behndlichen Haupt - Fernsprechlinien 
und zur Herstellung eines die Verkehrs- 
mittelpunkte des Königreichs mit ein- 
ander verbindenden Fernsprechnetzes. 

I Mit den Gesellschaften sind zu 
diesem Zweck bereits Verhandlungen 
angeknüptt worden. Unterdessen ist 
die Verwaltung mit der Einrichtung 
mehrerer wichtiger neuer Linien vor- 
gegangen, und zwar 
Leeds— Hull, 
London — Brighton, 
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Swansea — Ca rd i ff, 

Cardiff— Newport, 

Newcastle — H c \ h a m, 

Newcastle- Morpeth und 

Glasgow —Bcllast. 
Die Eimiahnicn aus dem Postver- 
kehr betrugen 10344353 Pfd. Sterl., 
(gegen das Vorjahr mehr rund 161 000 
Pld. Sterl), die Aussahen 7 S ' ^ "^^f"" * l'fd. 
Stfrl.. (-^8400^ Ptd. Sterl. nichrV 
Aus dem Telegraphenvcrkelir bclieteii 
»ch die Einnahmen auf 2487000 
Pfd. Sterl. oder 21000 Pfd. Sterl. 
weniger als im Jahr 1891 92. wäh- 
rend die AusL^abcii mit 2 ^()8 000 
Pld. Sterl. diejenigen des Vorjaiirs um 
61 000 Pfd. Sterl. überstiegen. Fassen 
wir die Gesammtei^ebnisse beider Ver- 
waltungen zusammen, so ergiebt vich 
gegen das Vorjahr eine Mciir Ein- 
nahme von rund 1 40 000 Pld. Sterl., 
welcher indeis eine Mehr- Ausgabe von 
445 000 Pfd. Sterl. gegenüber steht. 

Immerhin mufsdasFinanzergebnifs als 
sehr günstig bezeichnet werden, nament- 
lich wenn der Etat der Postverwaltung 
fUr sich allein in Betracht gezogen 
wird. Er weist einen Ueberschufs von 
2823 75(1 Pfd. Sterl. = 56575 120 Mark 
nach, oder mit anderen Worten: der 
Reinertrag der britischen Postver- 
waltung hat sich im verliossenen Be- 
richtsjahr auf 3 5,5 pCt. der Verwaltungs- 



tind Betriebsausgaben belaufen. Es 
dürfte nicht ohne Interesse sem, den 
Ursachen nachzugehen, welche einen 
so günstigen Abschlufs ermöglichten. 

Zunächst ergiebt sich, wenn wir 
von den Postvericehrsverhültnissen in 
Deutschland ausgehen, dafa der gt- 
sammte Postbetriebsdieost in Eng^d 
in verhiiltnifsmäfsig engen Grenzen 
sich bewegt; er erstreckt sich, ab- 
gesehen von der Correspondenz- 
beförderung, nur auf die Ueber- 
mittelungvon Postanweisungen f'A/M?/(*>^- 
und Postal- Orders), von Postpacketen, 
sowie auf das Postsparkassen-, Lebens- 
versicherungs- und Leibrentengeschäft. 
Mit der Beförderung von Werthbriefen, 
von Packeten üb«: 5 kg, der Ver- 
mittelung von PostauftrSgen und Post- 
nachnahmen. des Bezugs von Zeitungen 
und Zeitschrilten, lerner mit der Be- 
stellung von Postanweisungsbetragen, 
sowie der Beförderung von Reisenden 
befafst sich die engUsche Post nicht. 
Es bleiben demnach die meisten der- 
jenigen Geschäfte ausgeschlossen, welche 
besondere Sidieriieitsvorkehningen und 
Control-Mafsregeln nothwoid^nachen 
und eine umständliche Behandlung der 
Sendungen erheischen. In dieser Be- 
ziehung ist die nachstehende Gegen- 
überstellung aus den Statistiken beider 
LVnder von Interesse. 



Bestellte gewöhnliche Briefpostsendangen:*) 

und zwar: _ 

Briete 1 einschl. Nachnanmebriefe in Deutschland) 

Postkarten 

Drucksachen und Waarcnprobcn 

Zeitungen 

Packete 'mit und ohne Werth) 

Einschreibsendungen 

Postanweisungen (Money- und Postal-Orders) ... 



Briefe mit Werdiangabe 

Postaufträge , 

Postnachnahmesendungen , 

Reisende (mit den Posten beförderte Personen) , 



Kalfnderiahr iStjj 
Rciclis-Hostgcbict 
Stückzahl bz. Betrag 

2431 693<3a4 

919932045 

■^42 141 S40 

818 232 609 
106 831 598 

26 908 070 
82 039 400 

(49*0769357 M ) 
8 432 887 

(l>'V- 547 3"o M. i 
ü 3i)o 277 
(572 <)24 400 M.) 

I i 310 340 
(1 16821 100 M.) 
I 83t lOt 



Bericlitsjalir \%gßl^ 

England 
Stüduahrbt. Betng 

2732900000 

I 790500000 

244 400000 
3^5 200 000 
m 800 000**) 

52 370 326 

12 132 144 

(1 000382080 M.) 



*| In England werden, wo ein buchmSfsiger Nacbwete fSehll, nnr die bestellten Gegensiind« emlltelt 
Um daher sulreffen de N'erfilcich-i/ahlen zu erhaUcn, sind noch für das Reichs-Postgcbiet nur die bestellten 
Sendungen angeitcbt-ii idic iimcrlialb des Ketch»-Poslgebiets und die aus Bayern, Württemberg und dem 

Anstand cin^L^uivuiLU ^cl1Jllll^cI)l. 

**) In 1-jiKluiid wird der Zcttungsbeiug vorwiegend durch Spediteure vermittelt 



Digitized by Google 



623 — 



Der britischen Postvervvallung fliel&en 
die Annahmen demnach zum weitaus 
grOfslen Theil aus der Veraiittelung 

des eigentlichen P.ricfverkehrs zu, wel- 
cher im V^eri;lcich zu anderen Dienst- 
zweigen mit verhältnibmälsig geriIl^en 
Betriebskosten verknüpft ist, und es 
erklärt sich wesentlich hieraus, dafs 
die englische Post in finanzieller 
Hinsicht besonders günstig gestellt 
ist. AulserJcm ist in Betracht zu 
ziehen , daU von dem Gesammt 
briefverkehr Englands in Folge der 
äufserst r^en und weitverzweigten 
Handels- und Verkehrsbezieluingcn 
Grolsbritanniens zu seinen (Kolonien 
sowie zum ganzen übrigen Ausland 
ein aufserordentlich gro&er Procent- 
satz dem höheren Auslands-Porto mit 
setner Abstufung von i 5 zu i 5 g unter- 
liegt. Zu berücksichtigen bleibt terner, 
dafs für eine Zahl von Vcrscndungs- 
gegenstflnden die Taxen in England 
erheblich höher and als in Deutsch- 
land, so für Drucksachen und 
Waarenproben , sofern sie den ein- 
fachen Gewichtssatz überschreiten, um 
100 bis 130 pCt., ftlr Postanweisungen 
(monejr orders) im Betrag von mehr 
als 20 Mark um 50 bis 75 pCt. (ganz 
abgesehen davon, dafs in England 
dem Absender die L'ebermittelung des 
Einzahlungsscheins an den Empfänger 
obli^t), für Postpackete von etwas er- 
heblicherem Gewicht sogar um 300 
bis 600 pCt. Daneben kommen in 
Grofsliritannien verschiedene Ciebühren 
zur Eriiebung, welche in Deutschland 
nicht bestehen; es seien hier nur fol- 
gende hervorgehoben: 

I. Für die nach testgesetzter Schlufs- 
zeit für eine Post 1^3' bis 6 Uhr Nach- 
mittags, bei den Abends und Nachts 
abgehenden Posten bis fünf Minuten 
vor Abgang der Post) eingelieferten 
gewöhnlichen Briefe ist eine Spätlings- 
gebühr (late fce) von 2 Pence, für 
Einschreibbriefe eine solche von 4 Pence 



zu entricliten. .Mle mittels der an den 
Bahnpostwagen befindlichen Briefkasten 
aufgelieferten Briefe unterliegen dieser 
Spätlingsgebi'ilir. 

2. Bei Abholung der Postsachen 
von der Post mnl's t"ür icdes Abholer- 
fach eine Miethe gezahlt weiden, weiche 

bei den Hauptpostämtern (mit we- 
nigen Ausnahmen). 2,a Pfd. Steil, 

beiden anderen Post- 
ämtern 1 Pfd. Sterl. 

jährlich betragt. 

3. Ftlr Leerung von Hausbrief kästen 
sind zu entrichten jührUch: 

in London: 

bei vier oder weniger taglichen 
Leerungen im Erdgeschofs 6 Pfd. 
Sterl., 

für jede tfigUche Leerung mehr 1 Pfd. 

Sterl., 

für jede aufwärts oder abwärts ZU 
steigende Treppe 1 Pfd. Sterl., 

für jede weitere Person, welche den 
Kasten benutzt, 1 Pfd. Sterl.; 
in den Provinzialstiidten: 

für eine tägliche Leerung im Erd- 
geschofs 3 Pfd. Sterl. (im L'ebrigen 
wie in London). 

4. Bd postlagernden Packeten wird 
ein Lagergeld von 1 Penny für jeden Tag 
bis zum Höchstbetrag von i Schilling 
5 Pence erhoben. 

3. Die in den Briefkasten vorgefun- 
denen Einschreibbriefe unterli^en einer 
Emschreibgcbühr von 8 Pence statt 
der gewöhnlichen Gebühr von 2 Pence. 

Endlich darf nicht inierwilhnt blei- 
ben, dafs der britischen Postverwaltung 
jedenfalls weit erheblichere Einnahmen 
aus der Vermittelung des Transitver- 
kehrs zufliefsen als der deutschen Ver- 
waltung. Angaben hierüber liegen 
nicht vor. 

Aus dem Angeführten ergid>t sich, 
dafs viele Umstände zusammenwirken, 
das Finanzergebnifs der britischen Post- 
vervvaltung zu einem besonders günsti- 
gen zu gestalten. 



Digitized by Google 



— 624 — 



66. Erkenntnifs des Reich 
„Ursprungsort 

Nach ^ I des, Gesetzes Uber das 
Postwesen des deutschen Reichs vom 
28. October 1871 ist die Beförderung ] 
aller Zeitungen politischen Inhalts, 
welche ölter als einmal wüchcntlich 
erscheinen, gegen Bezahlung von Orten 
mit einer Postanstalt nach anderen 
Orten mit einer Postanstalt des In- 
oder Auslandes auf andere Weise, als 
durch die Post, verboten; dieses Verbot 
erstreckt sich aber nicht auf den zwei- 
meil^n Umkreis des Ursprungsorts 
der Zeitung. Ueber die Frage, wie 
der Begrifif »Ursprungsort« auficufassen 
sei, ist in einer Strafsache wegen 
Portohinterziehung unterm 19. April 
d. J. eine Entscheidung des Reichs- 
gerichts ergangen, aus welcher wir 
Nachfolgendes wiedergeben. 

I. Der trühere Redacteur G. und 
dessen Ehefrau waren wegen Porto- 
hinterziehung beim Schöffengericht 
zu E. angeklagt, aber, insoweit es sich 
um Versendung politischer Zeitungen 
von E. nach Cr. und (^1. hanJchc, 
freigesprochen worden. Auf Berutuiig 
des Staatsanwalts wurden sie auch 
von der Strafkammer des Königlichen 
Landgerichts in E. freigesprochen. 
Hiergegen leckte der Staatsanwalt 1 
Revision ein mit dem Antrag auf 
Entscheidung des Reichsgerichts gemafs 
S 136 Absatz 2 des Gerichtsver- 
fossungsgesetzes. 

Dem Urtheii liegt, soweit es für 
die Revision in Frage kommt, folgen- 
der Thatbcstand zu Grund. 

In Cr. erschien in den Jahren 1890 
und 189 t im Veiiag eines gewissen N., 
dann des Specereihandlers O. wöchent- 
lich zweimal die politische Zeitung 
»VolkstribUne« und in Gl. in den- 
selben Jahren im Verlag des Buch- 
druckers R. gleichfalls wöchentlich 
zweimal die politische Zeitung »Arbeiter- 
zeitung«. Beide Zeitungen wurden in 
einer Druckerei zu K. gedruckt, deren 
Inhaberin die Ehefrau, deren Leiter j 



sgerichts über den Begriff 
einer 2teitung". 

der Ehemann G. war. Von dort 
wurden die gedruckten Exemplare mit 
der Eisenbahn nach den betreffenden 
Verlagsorten geschickt, wo deren Aus- 
gabe erfolgte. 

Wegen der Versendung von E. an 
die Verleger in Cr. und Cl. erfolgte 
die Freisprechung in der ersten Instanz, 
weil angenommen wurde, eine Porto- 
hinterziehung liege nur dann vor, 
wenn die Zeitung nach einem anderen 
alt dem Voltgiort geachickt worden 
wVre, in der zwdten Instanz, weil 
unter der Beförderung von Zeitungen 
politischen Inhalts, die gemäfs § i des 
Postgesetzes dem Postzwang unter- 
liegt, nur die Uebermittelung der 
Zeitungsexemplare an die Bttteher 
oder sonstigen Abnehmer der Zeitung 
zu verstehen sei, da erst mit diesem 
Zeitpunkt das Druckwerk die Eigen- 
schaft der »politischen Zeitung« erhalte. 

Das Reichsgericht hat die Revision 
der Staatsanwaltschaft verworfen und 
sich über den Begriff einer »Zeitung« 
und über den Begriff des »Ursprungs- 
orts« einer Zeitung foigendermalscn 
ausgesprochen: 

»Die gedruckten Bogen einer 
Zeitung sind strafrechtlich und im 
Sinn des Postgeselzes noch nicht den 
Bestimmungen Uber die Beförderung 
von Zeitungen unterworfen, bevor 
sie der Verleger zum Zweck 
der Verbreitung entläfst. Auch 
im Prefsgesctz treten sJimmtliche Strat- 
bestimmungen hinsichtlich der perio- 
dischen Druckschriften erst von dem 
Augenblick ihres »Erscheinens« in 
Wirksamkeit, worunter nichts anderes 
verstanden werden kann, als das 
Heraustreten aus dem Dunkel der Her- 
stellungsstätten: Redaction, Druckerei 
und Expedition, in die Welt, auf den 
directen oder durch Zwischenpersooen 
vermittelten Weg zu den Lesern. 
Dieses l'>scheinen gehört /um Wesen 
einer Zeitung; der Weg vom Re- 
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dacteur zum Drucker und von 
diesem zum Verlt^ger ist un- 
wesentlich, da alle diet Geschäfte 
in einer Person vereinigt snn können. 
Mit Recht weist darum die vorige 
Instanz auch auf ij des Prefsgesctzes 
hin, wonach die Ptiiclit zur Ab- 
lieferung eines Exemplars an die 
Polizeibehörde nicht an die Fertig- 
stellung im Druck, sondern an den 
Zeitpunkt der Austheilunt^ oder Ver- 
sendung — das ist des Erscheinens 
— geknüpft ist. 

Dafs auch die Pflicht der aus- 
schliefslichen Benutzuni; der Post für 
die Versendung politischer Zeitungen 
erst mit diesem Zeitpunkt ein- 
setzt, ergiebt sich aus der Ent- 
stehungsgeschichte des S I des Post- 
gesetzes. Schon der allgemeine, in 
ihm wie in seinen Vorgangern (vergl. 
den Bericht über den Entwurf von 
1867 in den Verhandlungen des 
Bundesraths des Norddeutschen Bundes, 
Session 1867, Nr. 33 Seiten 4 und 5) 
sich kundgebende Zug nach möglichst 
weitgehender BctVeiuni^ des Verkehrs 
von den Fesseln des Monopols, die 
der ganze Personen-, Pacliet-, Geld-, 
Postanweisungs-, Kreuzband- und Post- 
kartenverkehr bereits abgestreift hat, so 
dafs nur noch verschlossene Briefe 
und politische Zeitungen dem Post- 
zwang unterliegen, nöthigt zu der 
Annahme, dafs er auch in diesen 
beiden Richtungen nicht weiter auf- 
recht erhalten bleiben sollte, als es 
aus praktischen Erwägungen noth- 
wendig erschien. Das Postregal als 
solches wird von dem Umfang des 
Postzwangs nicht berührt, wie schon 
die bisherigen Wandlungen des letzteren 
beweisen. VViihrend das Briefmonopol, 
das der preulsische BuiideiralhsbevoU- 
mllchligte Im Reichstag die RUcken- 
wirbekaule des ganzen Postwesens 
nannte, als nothwendige finanzielle 
Grundlage des Postbetriebs anerkannt I 
wurde, ist das Zeitungsmonopol in 
den Motiven zum Entwurf des Gesetzes 
{Stenographische Berichte des Reichs- 
tags 1871, Band 3 Seite 200) als 
Correlat zu den Lasten der Debitirung 

AfdiiT r. Post s. Tcl^gr. «x 1894. 



für nötliii; crkliirt. Dies fand zwar 
lebhaften Widerspruch (ebenda Band 2 
Seite 681, 733 a. a. O.), blieb aber 
ausschlaggebend, und es wurde insbe- 
sondere von den Vertretern der ver- 
bündeten Regierungen einerseits die 
Gröfse der mannigfaltigen Aufgaben 
der Debitirung^ bei äuiserster Billigkeit 
(Band i Seite 662 £), andererseits die 
Gefahr hervorgehoben, dafs bei Mangel 
des Postzwangs die Privatindustrie • 
die einträglichen Routen tür ihre 
Interessen ausnutzen und die anderen, 
die keinen Ertrag gewahren, der Post- 
anstalt Uberlassen werde (Band 1 
Seite 666). 

Dieser Zusammenhang des Post- 
debits mit dem Postzwang fand seinen 
schärfsten Ausdruck in der Erklärung des 
Bundesrathsbevollmächtigten, General- 
postdirectors Stephan: Die Auffassung 
der verbündeten Regierungen sei nach 
wie vor die, dals ein enger Zusammen- 
hang bestehe zwischen dem Post- 
abonnement und dem Postzwang für 
politische Zeitungen, und in der 
Aeufserung eines Gegners des Post- 
zwangs, der diesen mit einer zwischen 
Verleger und Abonnenten gestellten 
chinesischen Mauer verglich (Band 2 
Seite 733 f.). 

Auch die vom Reichstag be- 
schlossene weitere Einschränkung des 
Postzwangs auf politische Zeitungen, 
die öfter als einmal wöchentlich er- 
scheinen, und auf Versendungen, die 
über den zweimeiligen Umkreis des 
j Ursprungsorts hinausgehen, wurde be- 
gründet einerseits mit der Schwierig- 
keit der Beförderung der grofsen 
Wochenausgaben gewisser Zeitungen 
an ihre Abonnenten durch die Post 
und der /.weckmülsigenOrganisaticMi Jes 
buchhändierischen Vertriebs, anderer- 
sdts mit den Interessen der Leser an 
schnellerer Verbrdtung durch Frei- 
gabe jeder Art von Beförderung 
wenigstens innerhalb Jenes Umkreises 
(ebenda Band 2 Seite 732). 

Endlich weist die Verbindung des 
Postzwangs mit dem »Ursprungsort« 
in S I Absatz 1 des Posl^esetzes auf 
dessen Eintritt erst vom obenerwähnten 

40 
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Zeitpunkt hin. Denn unter dem 
ürsprung&ort kann nicht der 
Druckort verstanden werden, da 
auch nach Fertigstellung des Drucks 
doch erst der Wille des Verlegers 
darüber entscheidet, ob die Schritt 
»erscheinen« soll, wie der Fluls seinen 
Ursprungsort nicht do/t hat, wo sich 
die Quelle im Innern der Erde sammelt, 
sondern wo sie zu Tage tritt. Ur- 
sprungsort der Zeitung ist also 
der Ort, an dem die Zeitung 
herausgegeben wird (Danibacli, Das 
Gesetz Ober das Postwesen desDeutschen 
Reichs,, Seite 20, Ziffer 29). 

Nach alledem und nnchJem in 
siimnitlicheii V'erliaiKikini,'en des Reichs- 
tags nirgends eine Andeutung zu hnden 
ist, dafs auch an den Verkehr zwischen 
Drucker und Verleger gedacht worden 
sei, ist man berechtigt und genöthigt, 
das Verbot der Beförderung politischer 
Zeitungen auf anderem Weg, als durch 
die Post, nur auf die Beförderung zu 
beziehen, deren Entgang den Ertrag 
des Postdcbits beeinträchtigen würde. 
Der Postdebit (Zeituniisvertricb) hat es 
aber nur mit dem Verleger und den 
Abonnenten zu thun (vergl. Dambach, 
Seite 31, Ziffer 5} und besteht, was 
die Beförderung anbetrifft, in der 
Entgegennahme der Zeitung zur Ver- 
theilung und den darauf bezüglichen 
weiteren Verrichtungen (vergl. die Dar- 
legung des Genera Ipostdtrectors Stephan 
in den Verhandlungen des Reichstags, 
Band 2 Seite 602 ff. und 682). 

Der Wortlaut des j i des Post- 
gesetzes entspricht dieser Auttassung, 
da hier der Postzwang ausdrücklich 
nur auf diejenigen Zeitungen be- 
schr^fnkt ist, welche ötter als einmal 
wöchentlich erscheinen, und die 
Bestimmung des § 2 des Postgesetzes, 
und was dazu bei den Reichstagsver- 
handlungen geaufsert worden ist, stimmt 
damit überein (vergl. Entscheidungen 
des Reichsgerichts, Band iq Seite 108, 
Band 22 Seite 360, Band 24 Seite 252). 

Die Beförderung der beiden Zeitungen 
von E. nach Cr. und Q. mit der Bahn 
geschah also nicht den Vorschrifteo 
des S 1 des Po&tgesetzes zuwider, und 



es war der Thatbestand des § 27 
daselbst nicht gegeben. Dafs dem 
Drucker die Befugnifs eingeräumt war, 
nach eigenem GutbeBnden Artikel aus 
anderen Zeitungen beizufügen, wenn 
der von der Redaction bestimmte 
Inhalt die Spalten des Blattes nicht 
füllte, mag diesen Angeklagten als 
Mitarbeiter bei der Redaction er- 
scheinen lassen, hat aber so wenig 
Einfluls auf den Ursprunc^sort der 
Zeituni^'. wie etwa der Wohnsitz des 
Redacteurs. Eine malsgebende Be- 
deutung kann diesem Umstand schon 
deshalb nicht beigemessen werden, 
weil eine derartige redactionelle Thätig- 
keit des Druckers vor dem Zeitpunkt 
des Erscheinens der Zeitung liegt, und 
weil Sendungen des I^edadeurs an 
den Verleger ebenso wie die des 
Druckers an den letzteren /.um internen 

' Verkehr während der Zeit der Her- 
stellung des Blattes gehören und nicht 
zum Zweck der Verbreitung desselben 
erfolgen.« 

II. Mit der VcriiindUing gegen G. 
in zweiter Instanz verband die Straf- 
kammer die Hauptverhandlung erster 
Instanz gegen Johann R. wegen der 
Anklage, die unter I genannten Ehe- 
leute und zwei weitere Personen zu 
einer Portohinterziehung durch Ueber- 
sendunt: der Arbeiterzeitung« von 
E nach M. duich die Eisenbahn an- 
gestiftet zu haben. Die Mitangeklagten 
sind freigesprochen worden, weil sich 
das Gericht nicht überzeugte, dafs sie 
Kenntnifs von dieser Verseiidunt; hjtteti; 
R. aber ist in Folge dieser Annahme 
nicht als Anstifter, sondern als Thiter 
verurtheilt worden. Hiergegen hatte 
R. die Revision eingelegt, weil M. 
im zweimeiligen Umkreis von Cl. 
liege und Cl. der ürsprungsort der 
genannten Zeitung sei. Auch diese 
Revision ist vom Reichsgericht fOr 
unbegründet erachtet worden; in den 

! EntscheidungsgrUnden wird Folgendes 
ausgelührt : 

»R. war der Verleger der »Arbeiter- 
zdtung«. Auf seine Anordnung hin 
wurden die fQr die Abonnenten in 
M. bestimmten Exemplare durch dnen 
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Expedienten der Druckerei des G. 
unmittelbar von der Druckerei weg 
nach M. mit der Bahn versandt, 
damit jene Abonnenten die Zeitung 
früher bekiimcn, als von Gl. aus mit 
der Post. Hier handelt es sich um eine 
offenbar^ Entziehunt,' solcher Erträg- 
nisse der Post, die ihr gemäls § i des 
Postgesetzes für den Vertrieb der 
politischen Zditungen gewährleistet sind. 

Der Ursprangsort der genannten 
Zeitung im Ganzen war allerdings Cl., 
und wenn von hier aus die Ver- 
sendung nach M. den zweimeiligen 
Umkreis von Cl. nicht überschritt, so 
konnte sie von Q. aus auf jede 
beliebige Weise geschehen. Aber 
wenn der Verleger einen Theil 
der Auflage von einem andern 



Ort aus in den Verkehr enl- 
laist, als von seinem Verlags- 
sitz, so giebt er diesem Thcil 
einen andern Ursprungsort. Im 

j gegebenen Fall war nicht Cl., sondern 
E. der LTspruni,'sort der nach M. ver- 
sendeten Exemplare — nicht weil sie 
in E. gedruckt worden sind, sondern 
weil der Verleger ne dort heraus- 

j gegeben hat. Denn was der Expedient 
auf dessen Anordnung gethan, ist als 

! seine eigene That zu betrachten. Da 
nun feststeht, dafs M. von E. mehr 

I als zwei Meilen entfernt ist, und an 
beiden Orten Po&tanstalten bestehen, 
so war die Verurtheilung in An- 

' Wendung der SS i und 27 des Post- 
geset/.es gerechtfertigt und die Revision 
zu verwerfen.« 



67. Beziehungen der Kaiserlichen Reichspost 
zu der Schweizer Post am Ende des XVIL Jahrhunderts. 

Das siegreiche Vordringen der fran- j stimmten Correspondenzen aus dem 

zösischen Waffen in den Niederlanden, | Reich, den spanischen Niederlanden, 
Lothringen, Burgund und dem Elsafs, Holland und England wurden über 
namentlich auch die Besit/erereifung Scharthausen geleitet, wie auch die 
der Reichsstadt Stralsburg hatte die schweizer und savoyisch-piemontesi- 
Verlegung mancher Postkurse zur sehen Briefe für die genannten Linder 
Folge. Zur Sicherstellung der Kaiser- Uber Schaffhausen zurückflössen, 
liehen Staatscorrespondenz, sowie der Das wichtigste Postamt der Schweiz 
deutschen, holländischen und eng- war indessen damals unstreitig Bern, 
lischen Briefschaften vor den Fran- , Das deutsch - niederliindische Post- 
zosen hatte Kaiser Leopold I., im generalat, welches seinen Hauptsitz 
EinverstHndnifs mit den Schweizer bekanntlich in Brüssel aufgeschlagen 
Behörden, das Rdchspnstamt Schaff- hatte, trat demgemülis bezüglich der 
hausen anlegen lassen'), welches internationalen Corrcspondenz mit dem 
gegen Ende des XVII. Jahrhunderts Berner Postmeister Beatus Fischer, 
unter dem Kaiserliclien Postmeister Herrn zu Reichenbach, in Unter- 
Johann Nikolaus Klingenfufs zu handlungen, deren Fracht die Er- 
hoher Blüthe gelangte. Die für die richtung eines Postkurses war, wel- 
Schweiz, Piemont und Savoyen be- eher seinen Weg von Genf bz. 



>) Verschiedene zu Entscheidung derer zwischen denen Kais. Reichs und Kais. 
Kön. Tyrolischen auch vorder- Österreichischen Posten obwaltenden Streitigkeiten 
dienende Impressa. Wien. 177& S.4. 

40* 
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St. Moritz (im Thal der Rhone) bis 
nach Roermonde an der Maas nahm.'') 
Gegen Süden hin hatte dieser Kurs 
nach Turin Anschlufs, wibrend Roer- 
monde die Uebergangsstation nach 
Antwerpen, Amsterdam und Enyland 
bildete. Die Hauptslationen waren 
Turin, Genf, Bern, Schatf hausen, 
Tübingen , Heilbronn , Heidelberg, 
Frankfurt, Cöln, Roermonde, üeber 
die Organisation dieses Postkiirses, die 
Taxen, die Vertheilung des Portos u. s. f. 
eriialteii wir durch zwei Urkunden 
Aufschlufs, welche wir nach den 
Originalausfertigungen nachstehend mit- 
theUen. 

I. 

Der erste Vertrag kam zwischen 
dem Kaiserlichen Rath Bernhardin 

von Pichlmayer, welcher als Post- 
meister zu Ulm und Postverwalfer zu 
Augsburg im Namen des Erbgeneral- 
postmeisters Fürsten Eugen Alexander 
von Thum und Taxis handelte, einer- 
seits, und Beatus Flacher, Herrn zu 
Reichenbach , dem Postmeister der 
Stadt Bern, andererseits, am 8. No- 
vember (bz. 29. October alten Stils) 
1691 zu Schaffhausen zu Stand und 
lautet folgendermafsen: 

S c h a 1 1 h ä u 1 s i s c h e r V e r g 1 e i c Ii 
zwischen dem Reichs Post Regale 
vnd 

Herrn Beat Fischer Postmeister 

in Bärn 

8. Novembris . . 
den , , , . Anno 1691. 

21). Octobris 

Kund und zu wursen seve hiemit, 
demnach Tit: Herr ßeniardin von 
Pichlmayr, Kayserl. Mayestat Raht, 
Postmeister zu Ulm vnd Postverwalter 
zu .Ang^purg, in Nahmen Ihr hoch- 
ftirstlichen Gnaden von Tliurn und 
Tassis, General Postmeister im Reich, 
Eins; Vnd Tit: Herr Beatus Fischer, 
Herr zu Reichenbach, Postmeister der 
Statt Bilm, anderstheils; Alhero sich 



verfüget, umb sich zu underreden und 
zu sehen, welcher gestalten die in 
Lindau letzthin und vormahls in 
Uebertingen proiectirte Beförde- 
rung der holländischen Briefen 
gegen Piedmont, Genf und der 
Schweitz, zu verlangter Execution 
zu bringen, und mithin auch diejenige 
Punkten, so in vorigen Tractaten 
etwelche anstöfs auf sehhen Ihr fürst> 
liehen Cinaden etc. angetroffen, voll- 
ends verglichen und erörtert werden 
könnten: Sint nach reiflicher erior- 
scbung des GeschXfts folgende con- 
sideraiiones vorgefallen. 

i'^. Die instchende Winters-Zeit und 
schwerigkeit in derselben eine so nahm- 
haffte und tördcrsame Anstalt aufzu- 
richten und in ein ordentlich wesen 
zu bringen. 2**. Dafs in Piedmont 
wegen langer Verzögerang Mann etwas 
Malsleidig worden, und von denen 
hiervor gehabten Zweyen Courses 
von Turin bis Genff und wider 
hinein, eine abgestellet worden, und die 
annoch subsistirende Course, mit dem 
Lindaiiischcii Proiect nicht quadriret 
(übereinsiimmen . Also dafs nöthig ist, 
wie Mann dann seit mehr als 6 Wochen 
daran laboriret, die doppelte Anstalt 
widerumb auf und nach denen, so von 
Holland herauf gemacht werden sollen, 
ein zu richten und wol quadriren zu 
machen. 3'^ Weilen mehrere Beförde- 
rung, als der lindauische Proiect ver- 
mag, verlanget, zumalen auch die Ab- 
schaffung der Francaturen als 
Mittel viel Brief auf diese Route zu 
ziehen annoch angelegentlich gesuechet 
werden, und Hoffnung ist, Holland 
werde zu diesen b^den stücken, 
welche sonsten in obstaaüo bishero 
gewesen, gern concurriren wollen. 

Aufs solchen und etwelchcn anderen 
considcrationen mehr ist geschlossen 
worden 

Die haubtsachliche und mög- 
lichste Beförderung und £lig&tce bis 
kttnfftig anbrechenden Frühling an- 



^ Vergleich Franz Graf Thum und Taxis, die Posiprojecte des Beat Fischer 
von Weiler, Reichsritters von Reichenbach, Postmeisters von Bera, und seiner SOhne. 
In der Oesterreichischen Verkehrs -Zeitung. Jahrgang 1893 (XXIII). Nr. 31 bb 44. 
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stehen zu lassen und indessen all^ 1 
desto besser ZU vei^eichen und ein- 
zurichten. 

2'^. Gleichwohlen und damit aber 
dennoch so viel sich difsmal thun 
lafset, die Briefe umb etwas befördert 
. werden, sollen d ic Lii u ff zwischen 
Franck h fiirt h und Genf, von nun 
an bifs 14 Tag oder 3 Woclien, ein- 
gerichtet werden^ wie im beyliegenden 
Papeyr beschriben ist, wodurch die [ 
Briefen umb ein ordinaru das ist umb 
3 in 4 Tagen, zwischen Franckhfurt 
und Genti beschleuniget werden. 

3^ Hinzwischen und bifs zu ander- 
weitigen und haubtsflchlichen Vergleich, 
solle der Ueberlingische und 
L i n d a u i s c h e T r a c t a t bestätiget 
sein, und es dabei in soweit sein Ver- 
bleiben haben, als fem Er hierdurch 
nicht erläutert oder abgeändert sein 
wirt. 

4". Die Briefen dann sollen nach 
bcyligcnder Tax verrechnet oder 
taxieret, und darüber keinerseits ex- 
cediret werden. 

5". Alle Briefen so das Bflrnische 
Post Ambt zu senden haben wirt, und 
nicht weiteres als Ihr Fürstl. Gnaden 
Jurisdiction und Post Aembter sich 
extendiren, addressiret sein werden, 
obschon sie mit port beschweret sind, 
sollen angenommen und selbigem umb 
den ausgelegten stnvohl als eigenen 
porto rechnung gehalten und rcliqua 
gegeben werden: Gleichwie rec^froce I 
das Biirnische Post Ambt auch thun 
soll und wirt, obschon Briefen, so 
weiters als das Bürnischc Post Ambt 
sich erstrecket, gehen sollen, als in 
Turin, Savoia etc. gesciuckt wurden. 

6*. Von denen Briefen aber so 
weiters als Ihr Fürstl. Gnaden Post- 
ämbter sich erstrecken, und hiemit 
nach Holland, das ist die Vereinigte 
Provintzen, Engelland gehörig sein 
werden, es seye Port dafür ausgelegt 
worden, oder nicht, soll das Post 
Ambt Bärn. seinen Port von Genlf 
und St. Mauritzen bis Schatlhausen 
dem Post Ambt Ruremonde über- 
lafsen und hingegen das Porto derer 
von gleichen Ohrten heraufkommenden, 



so bifis Bilm und weiters gehen wer- 
den, zugeniefsen haben von Heilbronn 
bils in die Schweitz: W eilen aber von 
denen also heraufkommenden Brieten 
der Porto von Heilbronn bifs 
Schaff hausen den dafür überlassen- 
den port von Genft und St. .Mau- 
ritzen bis Schaff hausen nicht 
allerdings compensiren und ersetzen 
mag, soll dem Btfmischen Postamt 
das Post Amt Ruremonde guetmachen, 
von iedem einfachen Uber und von 
Gentf oder St. .Maurit/en kommenden 
Brief i frantzösischen Sols, und von 
denen mehrfaltigen nach proportion. 
Das aufsgelegte Port aber von solchen 
Briefen bifs Genff und St. Mauritzen 
soll ihme bezahlt und guetgemacht 
werden nach bey liegend verglichener 
Tax Ordnung. 

7^ Damit nun das Ruremondische 
und Bämische Post Ambt, welche mit 
einander correspondiren sollen , desto 
richtiger Rechnung mit einander halten 
können, Soll gesagtes Post Ambt dem 
Post Ainbt Bflrn oräinarie ein ver- 
schlossenefs Ambts Paquct machen und 
zusenden, darin alk- Jic liiicf so für 
die Schweitz lausgenomnien Zürich, 
Basel, Sciiaf hausen und St. Gallenj, 
danne alle so für Piedmont, Savoy, 
Genflf, Burgund, Lyon, Lyonnais, 
Provence, Delphinat, Languedoc in das 
Ruremondische Post .Ambt tallen wer- 
den, aus nechstgemclten Provintzen, 
Statten und Oehrtern, so ihme zu- 
kommen werden, ftjr die 17 nieder- 
ländische Provintzen, Engelland etc. 
componiren. Diese Paqucter sollen 
franco hin und her passiren und 
selbige zwischen Ruremonde und Bflrn 
keineswegs erbrochen noch eröffnet 
werJen. 

iS ". .Antreffend dann die Brief für 
Colin, Franckhfort und andere hieher- 
wehrts Ruremonde liegende Post- 
flmbter, solche sott das Bflrnische Post 
Ambt dem Schafhausischen zusenden, 
welches heydes den aufsgelegten und 
eigenen dem Bärnischen Post Ambt 
zugehörigen Porto verrechnen und guet 
machen, wie in gleichen hingegen das 
Bflrnische Post Ambt den Porto bis 
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Schafhausen von denen Briefen von 
Collen, Franckhfort oder denen Ohrten 
so iiicrherwehrts Ruremonde ligen, 
dem Schaf liausischen Post Ambt er- 
setzen und bezahlen soll, selbigem 
Uberlassende, den Post Aembtem defs 
Reichs ihre gebühr zu verrechnen. 

Also bcschlofsen und von beyder- 
seits contrahireiiden Partheyen under- 
schrieben. Jedoch mit Vorbehalt auf 



seithen wohlgedachten Herrn von 
Pichelmavrs, die Ratification seines 
gnädigsten Herrn Principalen, welche 
innert 4 Wochen euilangen sol. 

Schaf hausen, den ^^^^j 1691. 

I. s. 1. s. 

Bernardin Beatus Fischerm p. 
▼on Pichelmayr m.p. von Rdchenbach. 



Tax Ordnung 
abgetedt und vergHchen in Schafhausen 

8. Nov. ^ 

den - loqi. 

29. Oct. ^ 

Tax -Ordnung des Brief Ports. 



Von Brüssel, AntorlT 1 Antwerpen^ LUttich, Mastrich, Rur- 
mund und anderen Niederländischen Ohrten bils Heil- 
bronn Franz. Sols 

\ou Cöllen bifs Heilbronn 

Von Franckhfort bifs Heilbronn 

Von Heilbronn bifs SchatTiausen 

Von Heidelberg bifs Schafhausen 

Von Ulm bifs Schaf hausen 

Von Amsterdam, Leyden, Harlem, Haag, Roterdam und 
anderen in gleicher Situation oder distani ligenden 
Stätten Hollands bifs Heilbronn 

Von Schaf hausen bifs Bärn .....<» 

Von Bflrn bifs Genff 

Von Turin bifs B8m 

Von Lyon bifs Bärn 

Von Bysantz (Besan^on) bifs Büm 



Ein- 
fjficher 
Br. 



7 

5 

2 

4 

5 
2 



Dop- 
pelter 



10 

7 

3 

6 

8 
3 



8 


1 2 


24 


3 




9 


2 


3 


6 


6 


9 


18 


5 


8 


«5 


4 


6 


12. 



Unze 



31 

6 
12 

6 



Was von weiteren Ohrten (als 
Turin, Lyon und Besan<^on) herkommet, 
soll die Aufslag ohne einichen suchen- 
den Gewin auf die Briefen geschlagen 

werden. 

Ein gleiches verstehet sich vice versa 
von einem Ohrt zum andern. 



Nach der Untzen sollen gerechnet und 
bezahlt werden die Briefen oder Brief 
Paquet, so zwey Untzen und darüber 
wegen; Was aber under zwey untzen 

ist, soll nicht nach dem Gewicht, son- 
dern nach dem Gesicht und nach pro-' 
portion taxiret werden. 



Tax Ordnung 
von beschwerten und Mercantil 
Paqueten. 

Von Gcntf bis Schaf hausen von \ U , 

Von Contanti und Pretiosen i pro Cento 

Von Schafhausen bifs Ulm 4 

Von Ulm bifs Nüerenbei^ 4 

Von NUerenberg bis Franckhfort 6 



6 franz. sols 
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Von Francklifort bis RuremunJ, ßrttCsel, Antorff — ^) 

Von Fraiickhfort bis Amsterdam — 

Von Schat hausen bifs Franckhtort 8 tranz. sols 

Von Ulm bis Augspurg 3 

Von Ulm bis Franckhfort 6 

Geben in Schaf hausen den 1601. 

29. Oct. ^ 

1. s. Rernardin v. Pichlmayr m p. 
1. s. Beatus Fischer von Reichenbach m p. 



Verbefserang der ietzmahligen An- 
stalt zwischen Frankfort und Genff, 

wie solche in erwarfung grofserer Be- 
fUrderung und Vergleichung annoch 
unerörterter Punckten und bequemerer 
Zeit und Witterung stabiHret werden 
soU. 

Aus Genff. 

I 07\iinari. 
Dinnslaus jhetuN aiifs Gentf. 
Miltu ocilcns in Barn 
Donnerstags Vormittags in Schafhausen. 
Freytags früeh in Ulm 
Sambstags * 

Sonntags Mittags in Franckhfurt. 

2®. Ordinari. 
Freytags abends aus Genff 
Sambstags in Eärn 
Sontags Vormittags in Schafhausen 
Montags mittags in Ulm 
Dinnstags 

Mittwochens Nacht oder 

Donnerstag in der Frueh zu Franckfort. 

Aus Franckfort. 
1^ OnBnari. 
Dinnstags abends aufs Franckhfort 
Mittwochens*) 

Donnerstags nachts in Ulm, gehet ab 

Freytags triieli 

Sambstags frueh in Schaf hausen 
Sontags in BBm 

Montags Vormittag in Genff. 

2". Ordinari. 
^^amstags abends aufs Franckhfort 

Sonlags*) 

Montags abends in Ulm 
Dinnstags in aller frueh aufs Ulm 
Mittwochens in aller frueh aus Schaf- 
hausen 



8. Nov. 



Donnerstags in Bärn 
Fr^tags Morgens in Genff. 

Proiectirt in Schafhausen den ^ ^ 

xg.Oct. 

1691. 

1. s. Bemardin von Pichlroayr m p. 
l.s. Beatus Fischer von Reichenbach mp. 

II. 

Wahrend das Abkommen zu Schaff- 
hausen, gleich den früheren zu Ueber- 
lingen und /u Lindau, mehr oder 

weniger den Charakter eines Provi- 
soriums trug, kam am 1 i. August ]fu)^ 
zu Roermonde ein Vertrag zu Stand, 
welcher den internationalen Briefver- 
kehr zwischen der Schweiz und dem 
deutsch-niederlündischcn Gcncralat auf 
volle I 5 Jahre in feste Formen brachte. 

Zum Abschlufs der Verhandlungen 
hatte der Bemer Postmoster Beatus 
Fischer seinen ältesten Sohn Beatus 
Rudolf Fischer nach Roermonde 
abgeordnet. Von dem Generalpost- 
meister im Reich y den Niederlanden 
und Burgund, Fürsten Eugen Alexander 
von Thum und Taxis, war der in 
der Postgeschichte öfters hervortretende 
Rocrmonder Postmeister Jean Bors 
bevollmächtigt. 

Es handelte sich um eine möglichst 
sichere und rasche Beförderung der 
englischen, holKindtschen, hellsehen 
und deutschen Correspondenz nach 
und von Picmont, Savoven und der 
Schweiz mit Einschlufs von Grau- 
bOnden, Wallis, Neufchatel und Genf 
durch eine zweimal in der Woche 
abzufertigende Reitpost. Die Schaff- 
bausener, Züricher, Baseler und St. 



*) Die Hohe der Taxe ist hin* nicht ang^eben. 
*) Das betreffende Postamt ist offisn gelassen. 
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Gallencr Brietschaften waren von diesem 
Vertrag ausdrücklich a 11 si;esc blossen 
und dem Kaiserlichen Postamt zu 
Schaffhausen vorbehalten. 

Es wurde vereinbart, dafs die eng- 
lischen, holländischen und belgischen, 
für die Schweiz, Savoyen und Piemont 
bestimmten Briete und Brietpackete, 
welche in Roermonde zusammen- 
flössen, von dem dortigen Postamt in 
einem verschlossenen und versicgehen 
Felleisen uneröffnct durch das Reich 
bis Scharihausen geführt und von da 
nach Bern geleitet werden sollten. In 
gleicher Weise ging zweimal in der 
Woche ein verschlossenes Felleisen 
mit den Schweizer, Piemonteser und 
Savoyer Bricl>c!i:iik'n von Bern bis 
nach Roermonde. Die Kosten der 
Beförderung auf der Strecke Roer- 
monde-Schaffhausen tru/^ das Erbpost- 
f^encralat, diejenigen auf der Strecke 
Bern-Schaffhausen das Postamt zu Bern. 

Im Fall eines Friedensschlusses^) 
gedachte man auch die Briefschaften 
aus Lyon, der Provence, der Dauphine, 
Burgund untl den Nachbarlanden der 
Schweiz auf die Route Genf-Bern- 
Koermonde zu ziehen. 

Ohne auf die Einzelhdten des in- 
teressanten Aktenstückes weiter einzu- 
gehen, sei auf die Lecture des hier 
im Wortlaut wiedergegebenen \ ci trags 
selbst verwiesen, dessen Bestimmungen 
SO klar und bestimmt formulirt sind, dafs 
sie einer Erlliuterung nicht bedürfen. 

T r a i t c original e n d a t e du 
1 1 . A o u 1 1 694 aRuremondeconclu 
entre Nf Jean Bors, maistre des 
postes ä dit Ruremonde, et mr. 
BeateFischer, maistre des Postes 
A Bern, avec la ratification 
separee de ccluy. 
Comme ainsy seit, que pour la plus 
grande acceleration des lettres de 
Suisse, Geneve et de Piedmont vers 
i'Empire, les Pays bas et l'Angleterre 



Ton a travaille depuis quelque temps 
en de<;a pour establir une bonne et 
ferme Correspondance entre Son 
Excellence, Monseigneur le Prince de 
I la Tour et Tassis, Chevalier de l'ordre 
I de la Toison d'or, Chambellan de 
' Sa Majeste Imperiale, comme General 
Hcrcditaire des Postes de leurs 
Majestez Imperiale et Catholicque^) 
dans r Empire, les Pays bas, la 
Bourgogne etc., d'une part et le Sieur 
I Beat F'ischer Seigneur de Reichenbach, 
Maistres des Postes en Suisse etc., 
d'autre part. 

Pour quel etfet plusieurs Conferences 
ayant est^ tenues k Uberlingen, i 
Lindau et ä Schafhouse, qui n'ont 
abouti qu a des Traittez provisioneis, 
le dit Seigneur Prince a Commis le 
Sieur Jean Bors, son Maistre des 
postes i son Office de Rure» 
monde, et ledit Sieur Fischer, 
son fils aine, le Sieur Beat: 
Rodolph Fischer, pour adjuster 
cette afifaire, qui sont convenus des 
points suivans, sauve ä chacun la 
Ratification des ses Committans. 

Preroierement II y aura une sincere 

et ferme Correspondance entre les 
Offices dudit Seigneur Prince de la 
Tour et Tassis, etabhs dans l'Empire 
et les Pays bas, d une part, et Geux 
dudit Sieur de Riquebach de rautre, 
pour cet effect. 

2^. Les lettres d'Angleterre, 
Hollande, Pays bas Catholicques 

et de l'Empire pour le Piemont, 
la Savoye et la Suisse, sous la 
quelle seront aussy compris les lettres 
pour les Grisons, le Vallai, la Comt^ 
de Neufchätel et de Geneve, qui 
tomberotit dans les Bureaux dudit 
Seigneur i'nnce, seront toutes fidelie- 
ment envoyees audit S"^ de Riquebach, 
except^ Celles pour Schafhouse, Zürich^ 
Basle et St. Galle, qui seront envoyees 
k l'ofiice de Schafhousen. 



Der Separatfriede zwischen Frankreich und Savoyen wurde 1696 zu Turin 
abgeschlossen; der Fricdu zu Ryswijk zwischen Frankreich und der Coalition im 
Jahr 1697. 

*) Gemeint ist hier KOnig Karl II. von Spanien. 
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3^ Ledit Sieur de Riquebach 

envoyera de mesme aux Burcaux 
susdits de l'Rmpire et des Faysbas, 
toutes les lettres de Piedmont, Savoyes 
et Suisse, comme dessus, qui tomberont 
dans ses Bureaux pour l'Empire, les 
Pays bas Catholiques, la HoUande et 
TAngleterre. 

4". La Maniere de cette Correspon- 
dance se fera comme s'ensuit: Toutes 
les lettres et Paquets d'Angleterre, 
HoUande et des Pays bas Catholiques 
pour SuLsse, Savove et Piemonl, 
comme est dit, qui tomberont dans 
le Bureaux des postes ä Ruremonde, 
seront envoyez dans an pacquet 
dos, ferme et cachette, audit Sieur de 
Riquebach, Icquel pacquet scrn pf>rtc 
aux Iraix dudit Seiyiicur Piitice 
Jusques ä Schaf liouse, de menie que 
le retour sans estre ouvert ny Charge 
de port en Chemin. 

3 ". Ledit pacquet sera accompagne 
d une lettre d nvis , Contenant le 
numbre et llmport des lettres et 
pacquets y Contenus, dont ledit de 
Riquebach sera oblig^ de tenir Compte 
au Bureau de Ruremonde, suivant la 
tnxe reglce cy dessous. 

ü Pour ce qui concenie les lettres 
de TEmpire depuis Cologne Jusques ä 
Schaf housen pour Suisse, Savoye et 
Piemont, Elles seront envoyees par 
les Bureaux de l Empire mediatement 
ou Immediatement a celuy de Schaf- 
housen, qui les enverra audit Sieur 
de Riquebach, qui luy en tiendra 
Compte, suivant la Taxe susdite. 

7'\ Toute-i les lettres susdites pour 
Suisse, Savove et Piedmont ne pour- 
ront plus estre atirauchies par les 
Bureaux dudit Seigneur Prince, mais 
seront acceptees et envoy^ sans en 
demander aucun affranchissement. 

8". Le S' de Riquebach tera reci- 
proquement un pacquet clos, ferme et 
cachet^ de toutes les lettres susdites, 
qui tomberont dans ses Bureaux pour 
L'Angleterre, la Hollande et les Pays bas 
Catholiques, qu'il enverra au bureau 
de Ruremonde, qui sera aussy porte 
aux fraix dudit S*" de Riquebach 
Jusques ä Schafhousen. 



I 9^. Ledit pacquet sera aussy accom- 

' pagne d une lettre d'advis, contenant 
le nombrc et I import des lettres et 
pacquets y contenus, dont le Bureau 
de Rttfemonde sera obllgd de tenir 
Compte au S' de Riquebach Jusques 
a Schafhousen, suivant la Taxe reglee 
et signe dans le papier susdit. 

10^. Pour ce qui est de lettres de 
Suisse, Savoye et Piedmont pour 
l'Empire, qui tomberont dans le 
Bureaux dudit S' de Riquebach, II 
les enverra k ses fraix au Bureau de 
Schafhousen, qui luy tiendra (Compte 
du port jusques audit Schafhousen, 
Sur le pied de la Taxe susditte, et 
qui aura soing de les envoyer plus 
av.int ä leur addresse aux fraix dudit 
Seigneur Prince. 

ii". Toutes les lettres susdites de 
Suisse, Savoye et Piemont ne seront 
plus atfranchies par les Bureaux dudit 

' S*" de Riquebach, mais seront acceptees 
et envoyeez. sans en demander aucun 
atlranchissement. 

12 ^ De toutes les lettres et Pacquets 
susdit que les Bureaux de Ruremonde 
et Schafhouse feront avoir audit S*" 
de Riquebach , et dont II leur aura 
tenu Compte de la maniere cy dessus, 
de mesme que de Celles, que le S** 
de Riquebach aura envoy^ aux Bureaux 
de Schafhouse et Ruremonde, comme 
est dit , et dont Iis doivent reci- 
proquemenl luv tenir Compte , Le 
Decompte s'en fera de trois en trois 
mois, de mesme que le payement de 
tout ce que Tun ou Pautre pourront 
estre redevables, qui se tera en c«;peces 

, ou cn bonnes lettres de Change a la 
.satibfaction des parties: Bien entendu, 
que les lettres de rebut qui se 
trouveront de part et d'autre, seront 
renvovees aux Bureaux d'on Elles 
seront venues et passees en Compte 
pour le plus tard de quartier en 
quartier. 

13^. Comme le Bureau de Londre 
fait difficulte de payer le port des 
lettres qui luy sont envoyees d en 
de^a de la mer, de sorte que le 
Bureau de Ruremonde ne peut pas 
encore se faire rembourser du port 
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dont le S"^ de Riquebach le charge, 
On esf convcnu qu'attendant une 
autre resolution d'Angletene, ces letlres 
ne seront plus mises ä charge au 
Bureau de Ruremonde pour si long 
tcmps , qu'II n'en pourra pas cstre 
rcmboursc , C^epcndant Icdit S'' de 
Hiquebach taschera peut, de les 
faire atfranchir le plus loin qu'II 
pourra. 

14®. Kt comme depuis le Traitte 
provisionel lait a Scharhoiisc, la dili- 
gence entre Bern et la Hollandc est 
demeuree sur Ic picd y conccrtc, A 
s^avoir que les lettres de Bern sont 
passees en 7 et 8 Jours en Hollande, 
I on est convenu, qu'en cas que le 
S*" de Ricquebach poiir contimier les 
Correspondance avec le Piedmont 
trouve necessaire une plus grande 
diligence, et que le voisinage des 
Ennemies et la desolation des Pays'l 
voudra le permettre, qu'on fcra passier 
les lettres depuis Bern Jusques en 
Hollande et Vice versa en six Jourt 
de temps ou environ, en sorte que 
les lettres partiront dans ce Cas, le 
Dimanche et le Mecredv matin de 
Gencve, le Lundy et le Jeudy de 
Bern, a teile heure du matin, que les 
lettres puissent arriver tousjours le 
Mardy et le Vendredy a portc ouvrante 
a Schafhouse. et ainsv le Jeiidv et le 
Dimanche a Franclort et Ic Dimanche 
et Mecredy en Holiande. 

Et pour les retours: qui partent 
d' Amsterdam le Märdy -et Vendredy 
a Mici\ , arriveront a Francfort le Ven- 
dredy et Ic Lundv au soir. d'ou I on 
taschera de les taire parlir encore le 
mesme soir pour entrer 4 Schafhouse 
le Dimanche et le Mecredy au soir, 
pour en partir cncore le mcsmc soir, 
s'll se peilt, ou bicn le lendemain 
grand Matin pour Bern. 

La quelle nouvelle Route sera 
derigee droiture de Schafhouse, Dutinge, 
Tubingen et Canstat sur Francfort. 



Mais comme cette deligence ne se 
feroit qu'en veue de la melioration de 
la Correspondance avec le Piedmont, 
et que les lettres qui ont pasato 
Jusques i present par la Route de 
Suisse pour et du Pi^mont, n'ont pas 
pfi fournir aux fraix, que le S"^ de 
Riquebach tait encor presentement 
pour le soustien de la Route entre 
Bern et la C\i6 de Aouste, Ton 
n'establira point cette nouvelle dili^ence 
avaiit que le S"^ de Riquebach la 
demandc. II luy sera mesme libre 
d Interrompre la Correspondance sus- 
dite avec le Piedmont en cas qu'il ne 
trouve pas les moyens de la pouvoir 
soustenir de son Coste sans perte, Et 
en ce (las la nv l'unc ny l autre des 
partics sera obligee a quoy que ce soit 
pour les lettres de Piedmont, Le traitfi 
demeurant au reste dans son Entier. 

1 3. Comme apres la Conclusion 
d une paix les lettres de Lvon, 
Provence, Dautine, Bourgogne et 
autres Provinces voisines de la Suisse 
pourroient venir par Suisse pour 
l'Allemagne et les Pays bas avec plus 
de diligence, que par la route de 
Paris, Ces lettres seront receues des 
Offices d'AUemagne et Ruremonde 
chai^^es de leur port, et toutes les 
lettres qui tomberoint dans les Bureaux 
d'AUemagne on de Ruremonde pour 
les Provinces susditcs, seront envoyees 
par Suisse au de Riquebach chargees 
de leur port, Dont on se tiendni 
Compte de la mesme maniere qu'II 
est stipulc cy dcssus sur le pied de 
la Taxe cy Jointe. 

16. Le present Traitte Commencera 
du temps de la ratification , dont 
l'Eschange se fera de part et d'autre 
le plustost possible et durera quinze 
Ans: pendant qucl tcmps l'imc et 
l'autre partie s obiige d observir fidelle- 
ment et exactement, ce qui y est 
contenu, et d'entretenir par la une 
bonne et estroitte Correspondance et 



* Anucspiclt ist liier auf das Elend der damaligen, durch Ludwig XIV'. erregten 
Kriegswirren. V'er^l. Martin Fhilippson, das Zeitalter Ludwigs des Vierzehnten. 
Berlin 1879. S. 3 1 5 IT. Das Jahr 1694« in welchem dieser Vertrag zu Stand kam, he- 
zeichnet den für Frankreich ungünstigen Wendepunkt 
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avancer autant qu'il sera possible, 
rinterest Commun de leurs Bureau x 
et s'avertir et s assister mutuellemeut 
contre tout, ce qui pourroit Ic-ur 
pOTter prejudice: Et en ce cas qu'apres 
l'expiration des quinze annees, aucune 
des Parties n'eut rien k y redire, on 



se tiendra au present Traitte aus^ 

longtemps, jusques ä ce que l'une ou 
l autre des parties chcrcheat du chant^e- 
ment , auquel Cas Celle qui le 
demandera, sera tenue d'avertir trois 
mois devant l'aatre partie et i prendre 
les messures necessaires pour Cela. 



Jcy suit la Taxe. 
Tax« des Lettre» ea allant. 



d'Amsterdam, Haerlem, Leyden, la Hage, Rotterdam et 
autres villes des Provinccs unics, jusques h Schafhouse 

De Bruxelles, Anvcrs, Lie^e, Mastricht et autres Villes 
des Pays Bas Catholiques jusques ä Schafhouse ... 

De Kuremonde jusques a Schathouse 

De Cologne jusques 4 Hetlbronn 

De Francfort jusques ä Heilbronn 

De Heilbronn jusques a Schafhouse 

De Hevdelberg jusques a Schafhouse 

D Ülme jusques a Schafhouse 

De Schafhouse ä Bern 

De Bern jusques k Genere 

De Bern jusques k Turin 

De Lyon ä Bern 

De Besan^on ä Bern 

Taxe des Lettres en Revenant 

De Turin jusques 4 Schaf housen, Solz de France. . . . 
De Geneve k Scbafhousen 

De Bern a Schafhousen 

De Turin a Ruremonde, y Compris le port cvdessus 
jusques ä Schatiiouse, monnoyc de hollande, solz. . 

De Geneve jusques ä audit Ruremonde y compris le 
port cy dessus jusques a Schafhousen, solz d'Hollande 

De Bern et autres Villes de la Suisse jusques ä Rure- 
monde, y compris le port Icy dessus jusques k Schaf- 
housen, solz d'Hollande 
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Le port des Lettres, Comme de 
Cologne, Francfort, et autres Villes, 
qui n'est pas regle Jcy dans le retour, 
festere sur le mesme pied, qu'il est 
mis en allant 

Sous les lettres Simples on comprend 
les lettres avec Enveloppes et autres, 
qui peseront moins d une demie once, 
sous les doubles Celles, qui peseront 
une demie once et moins d'une once. 
Cepandant il sere libre de tax es los 
unes et les autres de quelques solz de 
plus, qu'il n'est regle icy et ü pro- 



portion qu'Elles s'approcheront de la 

demie once ou de l'once. 

Fait a Ruremonde l'onzieme Aoust 
1694. 

1. s. J. Bors mp. 

1. s. Beat. Rodolph Fischer mp. 

Dieser Vertrag wurde am i/i i . Sep- 
tember 1694 zu Bern von Beatus 
Fischer de Riquebac und am 7.0ctol>er 
1694 zu Brüssel von dem Fürsten 
Eugen Alexander <ron Thum und 
Taxis bestätigt. 
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68. Die Thätigkeit des Königl. preufsischen meteorologischen 

Instituts im Jahr 1893. 



Der unlängst erschienene Rechen- 
schaftsbericht des Königl. preufsischen 

mcfeorologisclieii Instituts für 1893 
liifst von Neuem d.is rastlose und 
erfolgreiche Streben erkennen , mit 
dem das Institut der LOsung seiner 
wichtigen und umfassenden Aufgaben 
im Dienst der Wissenschaft fortgesetzt 
obliegt. Den Ausführungen des Berichts 
enlnelmien wir, dafs das Jahr 1893 das 
erste war, in welchem das Institut 
mit Einschlufs des Observatoriums zu 
Potsdam seine Thütigkeit in dem von 
Anfang an geplanten l mfang nahezu 
vollständig entfaltet hat. Während die 
Arbeiten in dem Stationsnetz sowie am 
magnetischen Observatorium zu Pots- 
dam stetig fortgeführt wurden, haben 
die meteorologischen Beobachtungen 
an dem neuen Observatorium daselbst, 
deren Aufnahme als ein Markstein in der 
Geschichte des Instituts bezeichnet wird, 
mit dem i. Januar 1893 ihren Anfang 
genommen. 

Für die Leitung des Stationsnetzes 
ergaben sich im Berichtsjahr aus der 
Einführung der mitteleuropäischen Zeit 
in das bürgerliche Leben grofse Ver- 
legenheiten. Man sah sich vor die 
schwierige Fraise gestellt, entweder 
die alten, auf mittlere Sonnenzeit be- 
zogenen Termine bozubehalten und 
dementsprechend die Reobachtungen 
je nach der geographischen Lage einer 
Station auf verschiedene Lhrzeiten 
verlegen, oder aber an den mit den 
ehemaligen Terminen gleichnamigen 
Stunden neuer Rechnung beobachten 
zu lassen und damit die Vergleichbar- 
keit der Beobachtungen wenigstens 
nach gewissen Richtungen zu opfern. 
Nach sorgfältigen Erwägungen hat man 
sich, um die nie ganz zu vermeidenden 
Fehler auf den kleinsten Werth hcrab- 
zudrückcn, dahin schlüssig gemacht, 
die Beobactitungen an den Stationen 
höherer Ordnung nach wie vor zu 
den nämlichen Terminen mittlerer Orts- 
zeit anstellen zu lassen. Dagegen wagte 



I man nicht, auch den Beobachtern an 

; den Regenstationen sowie den Gewitter- 
' beobachtern zuzumuthen, nach anderen 
Zeilen zu beobachten oder zu notiren, 
als sie von den gewöhnlichen Lhren 
angegeben werden, da «ne derartige 
Vorschrift bei der grofsen Zahl von 
Beobachtern aus den verschiedensten 
Berufsklassen zu unabsehbaren Irr- 
thUmern hätte tühren müssen. Es wird 
daher jetzt im Institut mit zwei Zeiten 
neben einander gerechnet, mit mittlerer 
Ort«vzeit in der kUmatologischen und 
mit Kinheits/eit in der Gewitter- und 
Regen-Abtheilung. 

An Stationen höherer Ordnung waren 
Ende 1893 186 — darunter 149 in 
Preufsen — vorhanden. Die schon 
seit .fahren fortgesetzten, bisher aber 
erfolglos gebliebenen Bemühungen: die 
Beobachtungsstation auf dem Brocken 
wieder ins Leben zu rufen, wurden 
mit erneuter Kraft aufgenommen. Die 
Anregung ging diesmal von den Alpen- 
vereinssectionen Braunschweig und 
Hannover aus, welche für die Er- 
richtung eines kleinen Observatoriums 
auf diesem Berg Geld gesammelt 
hatten; auch in Magdeburg stellten 
Förderer de-^ Ihiternetimens Spenden 
zur Verfügung oder in Aussicht. Da 
es nicht gelang, schon im Berichtsjahr 
ein Provisorium zu schaffen, wonach 
I der Brocken wenigstens wieder als 
j Station II. Ordnung in Thiitigkeit treten 
konnte, so wurden die vorhandenen 
Mittd zur Stationirung eines Assistenten 
daselbst wahrend der Wintermonate 
verwendet, um die für eine zweck- 
mäfsige Einrichtung und .Ausrüstung 
dieser eigenartigen Station erforder- 
lichen Erfahrungen zu sammeln. 

Eine namhafte Vermehrung erfuhr 
das Netz der Regenstationen; ihre Zahl 
betrug am Schlufs des Berichtsjahrs 
• 1773. Da auch die 186 Stationen 
höherer Ordnung Niederschläge messen, 
so standen im Ganzen die Niederschlaga- 
beobachtungen von 1959 Stationen 



Digitized by Google 



— 637 — 



zur Verfügung. Die Schneedichtigkeit 
wurde an 17 Stationen gemessen, die 
Schneehohe an sämmtlichen Stationen 
IL und ni. Ordnung, aufserdem an 
zwei Regenstationen. 

Die Beobachtungen über Gewitter 
wurden ebenso tortgesetzt , wie in 
frilhercn Jahren : die Zahl der Stationen, 
welche sich hieran betheiligten, betrug 
1407, diejenige der von ihnen ein> 
gegangenen Karten 301:8. 

Der Bericht verbreitet sich weiter 
Uber die Ausrüstung der Stationen, 
über Ausführung von Dienstreisen, 
sowie Uber die wiederum sehr rege 
und ergiebig gewesene literarisclie 
Thätigkeit des Instituts und seiner 
Beamten und beschilftigt sich sodann 
eingehend mit der Wirksamkeit des 
meteorologisch-magnetischen Observa« 
toriums zu Potsdam. Die meteoro- 
logischen Arbeiten waren, wie wir aus 
diesem Abschnitt nur kurz antühren 
wollen, gerichtet auf Augenbeobach- 
tungen ^r Luftdruck, Temperatur, 
Feuchtigkeit , Wind , Bewölkung, 
Niederschläge, Gewitter u. s. w., sowie 
auf. fortlaufende automatische Aut/eich- 
nungen für möglichst viele von diesen 
Elementen. Daneben wurden Beobach> 
tungen über Luftelektrizitüt angestellt. 
Zu erwähnen ist fiierbei die Anlage 
eines Erd -Thermometer- Feldes. Die 
Thermometer, von denen zwei Garni- 
turen zur Aufetdlung kamen, gehen bis 
zu 6 m Tiefe in die Erde und stecken in 
Schutzröhren aus Thon und kraftigem 
Neusilberrohr. Der Erdboden ist in 
sorgfältigster Weise aus reinem, ge- 
übtem Sand hergestellt. Ferner ge- 
langten dne Htttte mit Verdunstungs- 
messer, sowie ein registrirendtt' Schnee- 
messer zur Aufstellung. Interessante 
Erscheinungen am Wolkenhimmel wur- 
den möglichst hüuhg mit Hülfe der 
Photographie festzuhdten gesucht. Eine 
umfassendere Nutzbarmachung der 
Photographie zur absoluten Bestimmung 
von Wolkenhöhen steht bevor. 

Die fortlaufenden Registrirbeobach- 
tungen im magnetischen Observatorium 
haben ergeben, da(s im Jahr 1893 die 
magnetischen Störungen an Zahl und 



Gröfse gegen das vorhergegangene 
Jahr geringer geworden sind. Auch 
mehrere Erdstölse wurden aufgezeich- 
net, nffmlich am 3. Marz, 17. April, 
5. November und 17. Dezember, von 
denen vielleicht die beiden ersteren 
von den Erdbeben auf Zante, die 
letzteren von den in Persien stattge- 
fundenen Erschtitterungen herrühren. 
Die erhaltenen genaueren Daten dürften 
geeignet sein, einen Beitrag zur Fort- 
ptlanzungsgeschwindigkeit der Erd- 
beben zu liefern. 

Als ein besonders erfreuliches Er« 
eignifs war es zu begrüfsen, dafs es 
dem Institut im Berichtsjahr vergönnt 
war, seine Unterstützung und Mit 
Wirkung einem Unternehmen zuzu- 
wenden, von dem man eine wesent- 
liche Bereicherung des meteorologischen 
Wissens erwarten darf : der Aus- 
führung wissenschaftlicher Luftballon- 
fahrten in grolsem Mafsstab. Bei dem 
allgemeinen Interesse, welches die 
hierüber gebrachten Mittfaeilungen bie- 
ten, glauben wir, nvher auf ae ein- 
gehen zu sollen. 

Bereits im Jahr 1888 begann das 
Institut, derartigen Fahrten thatkrüftige 
Unterstützung angedeihen zu lassen. 
Schon damals (äste Professor Ass- 
mann den Plan, das vor mehreren 
Jahrzehnten von Glaisher in England 
ausgeführte Unternehmen der Er- 
forschung der VerhVltnisse in der 
Atmosphäre mittels freier und ge- 
fesselterBallons in einer den Ansprüchen 
unserer Zeit angepafsten Weise mit 
vervollkommneten Instrumenten und 
unter neuen Gesichtspunkten wiedo* 
zur Geltung zu bringen. Um dem 
ganzen Unternehmen, das als solches 
nicht zur Sache des Instituts gemacht 
werden konnte, einen festen Halt zu 
geben, wurde vor Allem der deutsche 
Verein zur Förderung der Luftschiffahrt 
daftlr gewonnen, derartige Fahrten in 
sein Arbeitsprogramm aufzunehmen. 
Die zur .Ausführung der ersten Versuche 
erford erhellen Mittel wurden theils aus 
der Kasse des genannten Vereins ge- 
wahrt, zum weitaus gröfsten Theil 
aber von Freunden und Gönnern auf- 
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gebracht. SpJiter trat eine sehr wesent- 
liche Unterstützung von Seiten der 
Königl. Akademie der Wissenschaften 
hinzu. 

Die Experimente nahmen ihren An- 
fang am 29. August 1800, an welchem 
Tag der zu diesem Zweck erbaute 
Fesselballon » Meteor a zum ersten Mal 
mit einigen von der Königl. Luft- 
schiffer-Abtheilung leihweise über- 
lassenen Registrir - Instrumenten von 
Chat lottenhurg aus autstiei;. Die l^robe- 
taiirt ergab die Unbruuchbarkcit dieser 
und aller bisher construirten Registrir- 
apparate ftlr den vorliegenden Zweck, 
da die frei beweglichen Hebelarme 
durch die unvermeidlichen Stöfsc und 
Schwankungen des gefesselten Ballons 
in »o starke ErschOtterungen versetzt 
wurden, dafs die Aufzeichnungen 
durchaus unklar und werthlos waren. 
Aulserdem lieferten die Thermometer 
in Folge der StrahlungseintlUsse voll- 
kommen irrthümliche Angaben. 

Professor Assmann schritt daher zur 
Construction neuer Apparate, in welchen 
durch Verwendung ganz feiner hori- 
zontal gespannter und öquilibrirter 
Ketten die Stöise und Schwankungen 
unschädlich gemacht, die Strahlungs- 
einflüsse aber durch Verwendung der 
von ihm wenige Jahre früher er- 
fundenen, inzwischen wcsentHch ver- 
besserten Aspiralionsniethüde voU- 
stXndfg ausgeschlossen wurden. Mit 
Hülfe dieser Apparate gelang es, an 
19 Tagen Registrirungen Uber Luft- 
druck, Temperatur utid Feuchtigkeit 
zu gewinnen. Die Aufstiege, bei denen 
Höhen von 44 bis 790 m erreicht 
wurden, vertheUten sich auf die Monate 
Juni 1891 bis Morz 1892; in dieser 
Zeit fanden deren u) statt. 

Bei dem hohen spccihschen Gewicht 
des verlügbaren Gases und bei den 
geringen Abmessungen des Ballons 
mufste man sich bei den Versuchen 
auf Tage mit schwacher Luftbewegung 
beschränken; sobald der Wind eini^er- 
mafsen stärker war, entstanden lür den 
Ballon und die Apparate die grOfsten 
Gefahren, die auch eine starke Ab- 
nutzung des Ballons zur Folge hatten. 



! Immerhin lieferten diese Aufstiege eine 
Reihe höchst werthvoller Beobach- 
tungen, wahrend die Erfahrungen in 
instrumenteller Hinsicht erst die Mög- 
lichkeit boten, die Apparate so zu 
vervollkommnen, dafs man an die 
Aufnahme von Versuchen in gröfserem 
Mafsstab denken konnte. Im Jahr 1891 
wurden femer mit einem zur Verfllgung 
gestellten Freiballon fünf Fahrten aus- 
geführt. Die Führung hatte meist 
Premierlieutenant Gross übernommen, 
während von Seilen des Instituts Pro- 
fessor Assmann mit einem Assbtenten 
sich betheiligte. Die erreichten Maxi- 
malhöhen bewegten sich zwischen 
1140 und 1800 m, die Dauer der 
Fahrten betrug drei bis vier Stunden. 
In zwo Fidlen fiinden gleichzeitige 
Aufsti^e des Fesselballons statt. 

Die gewonnenen Ergebnisse und 
vielseitigen Erfahrungen legten den 
Gedanken nahe , durch Benutzung 
eines gröfseren Ballons die Unter- 
suchungen auf bedeutendere, möglichst 
auf diegrOfsten Uberhaupt erreichbaren 
Höhen auszudehnen und das Beobach- 
tungsprogramm zu erweitern. Die 
hierfür erforderlichen sehr beträcht- 
lichen Geldmittel wurden aus Aller- 
höchsten Dispositionsfonds bewilligt. 
' fc;in grofser Ballon » Humboldt«, von 
\ 2500 cbm Inhalt, wurde eigens für 
diesen Zweck gebaut und mit höchst 
vollkommenen Instrumenten ausge- 
rüstet. Am I . März v. J. fand in Gegen- 
wart Ihrer Majestäten des Kaisers und 
der Kaiserin und der Kaiserlichen 
Prinzen sowie verschiedener hervor- 
ragender PersOnticfakeiten die erste 
Außahrt von Charlottenburg aus statt. 
Nach Vollendung der sechsten Fahrt 
explüdirte bekanntlich der Ballon wäh- 
rend der Entleerung in Folge elek- 
trischer Zündung. Das Untemehmeo 
wurde jedoch hierdurch nur vorüber- 
gehend gestört, indem Seine Majestät 
der Kaiser zu dessen Fortsetzung aber- 
mals bedeutende Mittel bewilligte. So 
war es möglich, nach 2'/» monatiger 
Pause die Fahrten wieder aufzunehmen, 
nachdem durch Anbringung einer 
eigenen Ableitungsvorrichtui^ der 
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Wiederholung eines Mhnlichen Un- 
glücksfalls vorgebeugt war. Die Zahl 
der im vergangenen Jahr ausgeführten 
Aufstiege hat 1 5 betragen ; die er- 
rrichten Höhen bewegten sich zwi- 
schen 1930 und 6105 m. Premier- 
lieutenant Gross hatte ein für alle 
Mal die Führunq übernommen; an 
den Fahrten bctliciligtcn sich die 
beiden Oberbeamten sowie Assistenten 
des Instituts. Zweimal fuhr der Pro- 
fessor von der landwirthschnttlichen 
H(jchschule Dr. Börnstein mit, um 
Versuche Uber Luftelektrizitüt anzu- 
stellen. 

Da man sich im Berichtsjahr zur 
Füllung des Ballons ausscbliefslich des 
Leuchtg^;ses bediente, so blieben die 

erreichten Höhen meist innerhalb 
relativ mäfsiger Grenzen; immerhin 
wurde bei der Mehrzahl der Fahrten 
die Höhe des Grofsglockners und bei 
dreien davon jene des Montblanc Uber- 
schritten. Die eigentlichen Hochfahrten 
glaubte man hinausschieben zu sollen, 
bis durch vielfache Fahrten in mitt- 
leren, zum Theil übrigens doch schon 
recht beträchtlichen Höhen die er- 
forderliche Uebung und Sicherheit 
gewonnen sei, um den Schwierii^keiten, 
wie sie sich dem Aufenthalt und dem 
Beobachten in ganz grofsen Höhen 
entgegenstellen, nach allen Richtungen 
gewachsen zu sein. 

Das flufserst reichhaltige und hoch- 
interessante Beobachtungsmaterial wird 
möglichst bald nach der Fahrt einer 
ersten Verarbeitung unterzogen, l'eber 
den Verlauf der einzelnen Aufstiege 
und über die wichtigsten Ergebnisse 
bringt die Zeitschrift ftlr Luftschiffiahrt 
vorlfiufige Mittheilungen und Aufsfltze. 
Die ausführliclie Verotfentiichung. die 
in den Schriften des Instituts erfolgen 
soll, ist erst beabsichtigt, wenn die 
Fahrten ihren Abschlufs gefunden 
haben. Erwflhnt sei noch, dafs auch die 
auswifrtigcn Beobachter des Instituts 
an diesen Arbeiten mitwirken, indem 



I vor jedem Aufstieg die in der voraus- 
sichtlichen Fahrtrichtung gelegenen 
Stationen tclegraphisch benachrichtigt 
und um Anstellung vermehrter Be- 
obachtungen in kürzeren, längstens 
einstUndigen Zwischenräumen gebeten 
werden, um stets über die unterhalb 
des Ballons an der Erdobertläche be- 
stehenden Verhältnisse genau unter- 
richtet zu sein. — 

Schliefslich sei darauf hingewiesen, 
dafs das Institut auch an der Welt- 
ausstellung in (^liicai;o sich betheiFigte, 
da es bei dem internationalen Charakter 
der Meteorologie wünschenswerth er- 
schien, bei einer solchen Gelegenheit 
ein Bild zu geben von der Thittigkeit 
des Instituts und von den Hültsmitteln, 
mit denen man dort arbeitet. Freilich 
bedurfte es ungewöhnlicher Anstren- 
gung, um innerhalb weniger Monate 
(die Anregung zur Betheiligung war 
erst kurz vor Schlufs des Jahres 1892 
ergangen) dieses Ziel zu erreichen, 
zumal eine Reihe von Ausstellungs- 
gegenstllnden neu angefertigt werden 
mufste. — Ferner kam das Institut, wie 
schon früher, wiederum vielfach in 
die La^e. an Behörden und Private 
Gutachten und Auskünfte zu ertheilen. 
Auch über seine Thatigkeit als Lehr- 
anstalt wird Erfreuliches berichtet 
Leider wird der schon mehrtach be- 
klagte Mangel an Raum am Berliner 
Institut immer emphndlicher fühlbar, 
indem nicht nur die eigentlichen Ar- 
beiten des Instituts dadurch höchst 
nachtheilig beeintlulst werden, sondern 
namentlich auch die Lehrthätigkeit 
darunter leidet. Als besonders be- 
dauerlich bezeichnet es der Bericht, 
dafs aus diesem Grund die Erweiterung 

^ der praktischen Uebungeii beinahe 
unmöglich wird, wiihrend doch diese 
die einzigen ihrer Art sind; weder im 
Inland noch im Ausland werden ähn- 
liche abgehalten, so dafs jene Uebungen 
auf Fachstudirende der verschiedensten 

' Nationen eine besondere Anziehungs- 

I kraft ausüben. 
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Neues Postgebüude in Liver- 
pool. Ncich einer Mittheilung der 
i> Illustratcci London News« ist am 
IG. September zu Liverpool, im Bei- 
sein des Herzogs und der Herzogin 
von York, sowie verschiedener Be- 
hörden und Körperschaften, der Grund- 



stein 2U einem neuen Postgebäude 
gelegt worden, zu dessen Herstellung 
der Arcliitckt Tanner den Plan ent- 
werten hat. Die Baukosten sind auf 
250000 Pfd. Sterl., also auf illiif 
Millionen Mark, veranschlagt. 



Ein HelgoUnder Elb-Examen- 
buch. Durch das freundliche Ent** 

gegenkommen des Postmeisters Horns- 
mann aut Helgoland ist uns ein Folio- 
heft vergilbter Blätter zugänglich ge- 
macht worden, dessen von krtfftiger 

Hand deutlich und sorgfältig nieder- 
geschriebener Inhalt für die Leser des 
Archivs in mehrfacher Beziehung von 
Interesse sein dürfte. 

„Elb - Exsamen - Buch 
für 

Dedtlef Jacob Horensmann 
auf Helgoland 

Anno 1820'* 

so lautet der handschriftliche Titel des 

in schwarzes Glanzpapier gehefteten 
Buches. T'nter diesen Titel hat der 
fromme Schreiber ein kurzes Gebet 
gesetzt: bO Herr hilf, o Herr lafs 
alles wohl gelingen I« Dieses in seiner 
eindringlichen Einfachheit für bange 
Prüflinge im hohen Grad geeignete 
Stofsgebet mag wohl für das »Elb- 
Examen« durchaus am Platz gewesen 
sdn, denn leicht war die PrOfting an- 
scheinend nicht. Enthält doch das 
Buch eine Zusammenstellung von 
689 Fragen und Antworten, in denen 
der Heifsige Verfasser alles für einen 
Elblootsen Wissenswerthe niedergelegt 
hat. Ist dieser Inhalt schon an sich 
auch für einen Laien nicht ohne In- 
teresse, so tritt noch ein zweiter Um- 
stand hinzu, um den W ertli des Buches 
zu erhöhen. Es ist ntfmiich von An- 
fang bis zu Ende in helgola'ndischem 
Plattdeutsch geschrieben. Von der 



kernigen E^enart dieses Dialects, wie 

von der Abflusung des » Examen- 
buches u mögen nachstehende Proben 
Zeugnifs ablegen. 

234. Frag. Wann dU längst de 
HoUunschwaU (Holländische KOste) 
sielen (segeln) komst van Borkum uf 
leit (liegt) de (dir) diar (da) ock wat 
uhn de wey (Weg)? 

Antw. Ja Knechtsun ^Sun — Sandj. 

235. Frag. Vememst dU diar ock 
wat üb driewen? 

Antw. Ja 1 wittön (weifse Tonne). 

236. Frag. Ha (Wie) jep (tief) leit 
de Tön? 

240. Frag. Ha ney (nahe) labst 
(läufst) da uhn de wall önner Wan- 

gerog? 

Antw. Üb en 14 bet 15 Federn 
(Faden). 

241. Frag. Welt dfl dan nig neyer 
(naher) uhn de wall lop? 

Antw. Nehn (nein) ick mot nig 

neyer om dat i'um dafs = damit) ick 
nig uhn de Weyser (Weser) verfahl. 

357. Frag. Wann de be de Rwuad- 
tön (rothe Tonne) best, wat es 
Wangerogs führ (Feuer) dan van dü? 

359. Frag. Ha vell Miehl es Borkum 
vant Lun (Land; mit »Lun« ist immer 
die Insel Helgoland gemeint) uf? 

361. Frag. Hast de ock Verthtt- 
nung.s van Borkum? 

Antw. Ja üb Borkum stahnt en 
Tlioren , riiurmi. 

363. Frag. Vernemst de ock Elun- 
nen (Inseln) beosten (östlich von) 
Borkum? 

Antw. Ja JUst. 
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367. Frag. Vernemst de ock Elun- 
nen beosten Jtlst? 

Antw. Ja Naderny. 

368. Frag. Hast de ock Verthu- 
nungs van Naderny? 

Antw. Ja Naderny hat 2 Berger en 
ock en Thoren. 

369. Frag. Wat es Naderny vant 
Lun uf? 

Antw. Sudwest en westen. 

371. Frag. Vernemst de ock £lun- 
nen beosten Naderny? 

Antw. Ja Baltrum. 

372. Frag. Hast de ock Vertbu- 
nungs van Baltrum? 

Antw. Ja Baitrum hat en groth 
witl Berg. 

375. Frag. Vernemst de ock Elun- 
nen bc»sten Baltnun? 

Antw. Ja Langog. 

376. Frag. Hast de ock Verthu- 
niings van Langog? 

Anlw. Ja Langog hat 3 Berger. 

377. Frag. Wat es Langog vant 
Lun uf? 

Antw. Südwest. 

379. Frag. Vernemst de ock Elun- 
nen beosten Langog? 

Antw. Ja Spieckerog. 

383. Frag. Vernemst de ock Elun- 
nen beosten Spieckerog? 

Antw. Ja Wangerog. 

387. Frag. Vernemst de Ock Elun- 
nen beosten Wangerog? 

Ja Munslerloh. 

388. Frag. Hast de ock Verthu- 
nungs van Munsterloh? 

Antw. Ja Qb Munsterloh diar stahnt 

en Kark (Kirche). 

3fi2. Frag. Waniar (Wann) hast de 
Hog en Lcgweter (Weter = Wasser) 
met ney Muhn (Mond) eo voll Muhn? 

Antw. De Klock la Hogweter en 
de Klock 6 Legweter. 

413. Frag. Met wat vör en Korfs 
siels de van Borkummerref uf na de 
Ellew (Elbe)? 

559. Frag. Wat sent det vör Elon- 
nen Onner Westfriefslun? 

Antw. Diar es Rorckum, Rotfing, 
Schelmerco, Ahmlun» Schelling, Fley, 
Tefsel. 

Archiv f. i'oit u. Tclefjr. 2a 1894. 



560. Frag. Vahl diar ock Förwe- 
ters (Fahrwasser) ihn? 

Antw. Ja to Ahmlun , Fley cn 
Tesscl, dien sent met Tcninen nttönt. 

568. Frag. Kann diar ock Schcppen 
(Schiffe) ihn? 

Antw. Ja diar kan de allergrotste 
Schep ihn. 

573. Frag. Ha vell Tönnen ley 
diar uhn de hehl Ellew? 

Antw. 48 Steeck ^Stück) = i Rwua- 
den, 26 Schwuarten (schwarze), 2 1 Wit- 
ten. 

574. Frag. Wann de uhn de Ellew 
to en Anker leist, wat wannert dan 
jün de üt en met de ihn? 

Antw. De Aab (Ebbe) wannert jün 
me ut en de Flud met me ihn. 

590. Frag. Ha lang barrent (brennt) 
Wangerogs Führ? 

Antw. 4 Muhnt (Monate) : Novem- 
ber, December, Jannuary, February. 

593. Frag. Wann dU de Ellew ihn 
sielen kernst en det ward stell (still) 
en Aab, wiar gungst de dann to en 
Anker, uhn de Süd of (oder) uhn de 
Nord? 

634. Frag. Wat es dien Korfs van 
Brockdörp nah Sankmagreten (St. Mar- 
gareten) ? 

Antw. Nord West en Nohren (Nor- 
den). 

659. Frag. Wann Schaarhömbaak 
uhn de Grothbaak stahnt, wiar best 

de d;inn? 

Antw. Dann ben ick en wenig be- 
sUden (südlich). 

660. Frag. Wat hast de vör GrOn 
(Grund) tkb Vöggelsun van ben to. 

Antw. Schier Sunnig (sandig) Grün. 

6C) I . Frag. Wat vör Marken wan- 
nere immer met dU en jün dü wann 
dü de Ellew ihn siehist? 

Antw. Det FescherhOs wannert met 
my en Klappmannsbaak jün my. 

686. Frag. Wann de hensielst met 
en Schcp en de lats (Uilst) dien Anker 
klaar make en lats en bocht Taag (Tau) 
om hale, wat hast dtt dann noch lo 
dünnen? 

Antw. Dann frage ik ob det En 
ock fast es en wan he nig fast es, 
dan liat (lasse) ik hem fast make. 

4» 
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687. Frag. Wann de Gdyiot sien 
flach (Flagge) omt Stock wUnnen (ge- 
wunden) es, wat mankiait (fehlt) hem 

dann? 

Antw. Dan liat he keen LwaUen 
(Lootse) ahn Bur (Bord). 

688. Frag. Wann de Galyiöt sien 
flügger dchl haalt hat, wat mankiart 
hem dann? 

Antw. Dan leyt he üb Contra wey, 
dan mot ick nich ttp hem siele. 
Den Schlufs des Boches bildet eine 



Tabelle, deren erste Spalte die Er> 
klürung in folgenden Worten giebt 
»Det Compas: Wann de Winn Süden 
es, wat kann dct ley awer Stürbur 
(Steuerbord) en Backbur en so e&.det 
hier det heele (ganze) Compas rünn 
(herum)«, wShrend die mit den An- 
gaben der betretenden Windrichtungen 
aust^eftlllten drei übrigen Spalten die 
üeberschriften »hier stahnt de Winn« 
bz. »hier Stttrbar« und »hier Backbur« 
tragen. 



Einiges von der deutschen 
Ostkfiste des Victoria-Nyanza. 

Ermittelungen wegen Anlage einer 
Station in Kavirondo führten den 
Lieutenant der Reserve Mever im 
Frühjahr 1893 an die OstkUste des 
Victoria' Nyanza. Nach dem hierOber 
vorliegenden Bericht, aus welchem das 
»Deutsche Kolonialblatt" nähere Mit- 
theilungen bringt, besuchte die l'^x- ' 
pedition sämmtliche Landschalten der 
Ostktlste und drang bis zum Nordufer 
der Kavirondobucht vor. Auf dem 
Rückmarsch benutzte die Expedition 
bis zur W'eicinicht den Seeweg und 
kehrte demnächst zu Land nach 
Ukerewe zurück. 

Der landschaftliche Charakter der 
deutschen Ostkttste wird von Meyer 
als ein im Allgemeinen gleichförmiger 
geschildert. Das Land ist wellig und 
kahl; einige Abwechselung bieten nur 
die ganz Ostafrika eigenthOmlichen 
FelshUgel. Im Süden ragt das statt- 
liche Majetagebirge bis zur Höhe von 
etwa 7000 Fufs empor. 

Für die Schiffahrt ist der östliche 
Thdl des Victoria-Nyanza anscheinend 
nicht recht geeignet. Wenngleich das 
Wasser fast Uberall bis an die Küste 
heran eine ausreichende Tiefe besitzt, [ 
so wird doch das Anlaufen der Boote 
durch die Brandung der Wellen an 
den vorgelagerten Klippen oft auf 
stundenlange Entfernung hin verhindert. 
Auch bildeji die an den FlufsmUn- 
dungen häutig vorhandenen undurch- 1 
dringlichen ^tüUfelder ane wmnt- | 



liehe Erschwernifs der SchiliTahrt. 
Von den Flössen sollen der Marva 
und Mgori stets Wasser führen, wllh- 
rend die übrigen schon in den ersten 
Monaten nach Ablauf der Regeni^eit 
bis zu deren Wiederbeginn ausge- 
trocknet ZU sein pflegen. 

Die Bewohner des Küstenlandes zer- 
fallen in drei durch Sprache und Sitten 
geschiedene Stümme, die Wamajita im 
Süden, die Wagaia im Norden und 
die Waruri, welche zwischen den erst- 
genannten b«den Stffinmen lagern. 
Die Wafflajita, d. i. die Bewohner 
von Majita, gliedern sich in etwa 
zwanzig von einander unabhängige 
Häuptlingschaften. Sie leben häufig 
in g^nseitigem Hader; jedoch ver- 
hindert der unkriegerische Geist der 
Wamajita in den meisten Fullen das 
.Ausbrechen blutiger Feindseligkeiten. 
Es ist im Grofsen und Ganzen ein 
harmloses, friedliches Ackerbauvolk mit 
anscheinend geringen Bedürfnissen. Mit 
der Cultur sind die Wamajita bisher 
wenig in Berührung gekommen. Das 
von Meyer durchzogene Land war, 
soweit es der Boden zuliefs, reich an- 
gebaut, selbst der mit Geröll bedeckte 
schmale Küstenstrich zwischen dem Ge- 
! birge und dem Victoria-Nyanza liefs die 
Spuren eifriger Bearbeitung erkennen. 
Von Feldfrüchten wird namenflich eine 
Art Hirse, Mwele genannt, gezogen. 

Nördlich von Majita bis fast hinauf 
zum Mgoriflufs lagert der von Frem- 
1 den mit dem Sammelnamen Waruri 
I bezeichnete Volksstamm. Er bildet 
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keine politische Gemeinschaft, sondern 
zerfällt, von Süden nach Norden gerech- 
net, in folgende, von einander unab- 
hlingige Hauptlingschaften: i . das Land 
Rufumbos; 2. das Land Kulingas (nur 
die Bewohner dieser beiden Länder 
nennen sich selbst Waruri); 3. Irieni; 
4. Utliifi oder Uthiri (von den Wa- 
kara bewohnt); 5. Sehirati (dessen 
Einwohner Wakissera genannt werden) 
und 6. Mohuru. Die Sprache der 
nördlichen Stämme ist von derjenigen 
des südlichen Theils nur dialektisch 
verschieden. — Während die beiden 
südlichen Landschaften ihre Selbst- 
atlndigkeit bisher bewahrt haben, sind 
die vier nördlichen mehr oder weniger 
von ihren Nachbarn, den Wagaia, ab- 
hängig. Die Waruri sind grofse, 
kräftige Gestalten, erschienen indessen 
dem Retsenden als ein nemÜch ent- 
nervtes, charakterloses Volk, welches 
in Bezug auf Intelligenz auf niedriger 
Stufe steht; für den Ackerbau zeigen 
sie trotz der im Allgemeinen guten 
Bodenbeschaffenheit nur insoweit In>- 
teresse, als zur Erhaltung des Lebens 
nothwendig ist. Weite Strecken des 
Landes sind unbebaut; nur in un- 
mittelbarer Nähe der stark befestigten, 
entweder auf unzugänglichen Fels- 
httgeln oder in das hohe Uferschilf 
des Victoria -Nyanza hindi^ebauten 
Dörfer wird der Ackerbau gepflegt. 
Diese Verhaltnisse finden ihre Er- 
klärung in der fortdauernden gegen- 
seitigen Uneinigkeit und Befehdung 
der Stämme und in der Unsicherheit 1 
des Besitzes gegenüber den rtuberi- 
schcn Einfällen der Wagaia. 

Letztere sind seit etwa einem Men- 
schenalter Im langsamen Vordringen 
nach Stiden begriffen. Allerdings liegt 
ihre Hauptmacht gegenwärtig noch 
hn englischen Gebiet, doch hat der 
nördlichste Theii der deutschen Be- 
sitzungen, die auf beiden Seiten des 
Gori gelegene Landschaft BugUt schon 
jetzt eine reine Wagaia -Bevölkerung. 
Aufserdem befinden sich Niederlassun- 
gen der Wagaia in Sehirati, Mthiti 
und Irieni, wo die neuen Ankömm- 
lingc die ursprüngliche Bevölkerung 



allmählich unterjochen und sich schlicfs- 
lich mit ihnen verschmcl/en. Neben 
den Wanderungen zum Zweck der Ge 
winnung fesler Niederlassungen unter- 
nehmen die Wagaia hflulig Raub- und 
PlOnderungszQge in die sOdlich ge- 
legenen Landestheile, wobei die männ- 
hchcn Feinde gemordet, die Weiber 
und Kinder in die Sclaverei geführt 
werden. Niemand unter den Waruri 
wagt, den gefttrchteten W^agaia zu 
widerstehen. Nicht nur die Inseln 
an der Ostküste des Victoria -Nyan^'a, 
sondern auch ein Theil des Festlandes, 
insbesondere die Landschaft Uthiti, 
sind durch die rtluberischen EinfUlle 
der Wagaia fast ganz entvölkert wor- 
den. Nach Ansicht des Lieutenants 
Meyer kann es keinem Zweifel unter- 
liegen, dafs in wenigen Jahren, wenn 
nicht Hülfe von aufsen kommt, die 
Wagaia Herren der OstkUste sein 
werden. Das Vordringen der Wagaia 
wird dadurch begünstigt, dafs die 
unter einander uneinigen Waruri sich 
nicht selten der Wagaia ab Söldner 
bei ihren Kriegszügen bedienen. So 
haben beispielsweise die Bewohner 
Irienis gegen ihren südlichen Nachbar 
Kulinga die Wagaia-Söldner zu Hülfe 
gerufen, letztere sind alsdann in Irieni 
verblieben, haben sich zu Herren des 
Landes gemacht und trotzen allen 
Versuchen zu ihrer Wiedervertreibung. 
Die Räuberschaaren der Wagaia sollen 
übrigens nicht aus den deutschen 
Wagaia -Staaten, sondern aus den 
weiter nördlich belegenen englischen 
Besitzungen, namendkh aus Goschi, 
stammen. 

Die Bewohner des zu beiden Seiten 
des Gori «ch ausdehnenden Wagaia- 

Staates Mbugu oder Udemi machten 
auf den Reisenden den Eindruck eines 
trotzigen, kriegerischen Stammes, der 
einer Unterwerfung voraussichtlich 
zflhen Widerstand entgegensetzen und 
sich zur Zahlung von Abgaben oder 
zu anderen Leistungen freiwillig wohl 
nicht verstehen würde. Dagegen dürfte 
die Anbahnung eines friedlichen Han- 
delsverkehrs bei der Voriiebe dieser 
lieger ftlr .T^nd und Ziemäi und 

4»* 
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bei ihrer vc^haltnifsmäfsi^ hohen In- i 
telligenz niclit schwierij; ^cin. ' 

Der Kriegsschmuck der Wagaia 
macht einen aufserordentlich wilden 
und martialischen Eindruck. »Den 
Kopf bedeckt ein riesiger Busch hoher 
Hahnenfedern oder eine i '/^ Fufs hohe 
Fellmütze, die an die BärenmUtze der 
alten Napoleonischen Garde erinnert. 
Ueber dem Nacken hfingt ein dicker 
Wust Hahnenfedern bis zu den Beinen 
herab, lieber das Gesicht sind von 
Ohr zu Ohr weilse Perlenschnüre ge- 
zogen. Die Stirn umspannt ein dünner 
Lederriemen, an dem alle möglichen 
Amulets, Zahne, Perlen, HoliutUck- 
chen, Federn, Schellen u. s. w. be- 
festigt sind. Von den Ohren ragen 
weit nach vorn grolse Wild sc h wein - 
zKhne oder HOrner, durch deren 
Spitzen ebenfalls Federn gesteckt 
sind. Den Hals schmücken zahlreiche 
Perlenketten oder mit Kaurimuscheln 
besetzte Ledersireifen. An Annen 
und Bönen werden Spangen von 
blankem Eisen, seltener von Kupfer 
oder Messing, getragen, an den Unter- 



armen riesige Manschetten aus spiral- 
förmig gerolltem dicken Eisendraht.« 
Als BewaÜnung tür die Männer fand 
der Reisende Schild und Speer vor, 
wahrend Bogen und Pfeile nicht ge- 
braucht werden. Der Schild besteht 
aus dickem Antilopenfell, ist mehr als 
einen Meter hoch, ebenso breit und 
in der Mitte umgebogen, so dals er 
den Krieger von drei Seiten zu 
schützen vermag. Die Speere besitzen 
die ungewöhnliche Lange von mehr 
als drei Metern. 

Die Expedition nahm im Allgemeinen 
einen friedlichen Verlauf; nur fand 
ein Scharmützel mit Wagaia - Räubern 
statt, wobei letztere trotz ihrer ein- 
fachen Bewatlnuiig mit Schild und 
Speer die Reisenden mit beispiel- 
loser Tollktlhnheit auf offenem Feld 
angriffen. Der für die deutschen 
WaHen siegreiche Ausgang des Gefechts 
trug viel d.izu bei, dafs die Expedition 
ferner unuiigefociiten blieb und mit 
den Icriegerischen Wagaia friedliche 
Verhandlungen anknüpfen konnte. 



Das Auswapderungswesen im 
Jahr 1893. Nach dem Bericht des 

Reichscommissars für das Auswande- ' 
rungswesen über seine Thätigkeit 
wahrend des Jahres 1893 ist die Be- 
fiSrderung von Auswanderern über 
deutsche Hafen im verllossenen Jahr 
gegen die Vorjahre bedeutend zurück- 
gegangen. Wahrend 1890: 243 283, 
1891: 289223 und 1892: 241393 

Personen verschiffi wurden, belief 
sich die 2^hl im vorigen Jahr auf nur 
168 27a. 

Die Ursache dieses Rückgangs, be- 
sonders so weit Hamburg in Betracht 
kommt, dürße hauptsächlich in der 
Nachwirkung der Cholera -Epidemie 
von 1892, der allgemein gedrückten 
Lage der Geschäftswelt und in dem 
aus gesundheitlichen Rücksichten er- 
lassenen Verbot des Hamburger Senats 
«u suchen sein: russische Auswanderer 
über Hamburg zuzulassen. Das Verbot 



blieb bis g^en Schlufs des Jahres in 

Kraft, wonächst es fUr diejenigen nisii- 
sehen .Auswanderer aufgehoben wurde, 
welche die in Ruhlcben bei Spandau 
errichtete Untersuchungsstation und 
Desinfectionsanstolt passirt hatten. Der 
durch das Vefbot herbeigeführte Aus- 
fall mufste um so beträchtlicher sich 
gestalten, als die russischen Auswanderer 
einen Hauptantheil an der gesammteii 
über Hamburg gehenden Auswanderung 
bilden und beispiebwdse im Jahr 1893 
50 pCt. ausmachten. 

Ueber Bremen wurden russische 
Auswanderer wahrend des ganzen 
Jahrs unbehindert zugelassen; so weit 
thunlich, wurden sie zuvor der Unter- 
suchungsstation in Ruhleben zuge- 
wiesen. Ueber Stettin wurden .Aus- 
wanderer nicht hetördert. Die von 
dort nach New -York abgegangenen 
Dampfer der Hambuig-Amerilwnischea 
Packetfahrt fuhren ohne Reisende von 
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Stettin ab , um in dänischen und 

schwedischen Hüten Skandinavier auf- 
zunehmen oder dorthin zurückzu- 
bringen. 

Die vereinzeU auch im vergangenen 
Jahr in Hamburg voiKekommenen 

Cholerafällc vcianlafsten die Hamburg- 
Amerikanische Packett'ahrt, ihre Schnell- 
dampfer einige Male von Wilhelms- 
haven anstatt von Cuxhaven abzulassen. 
Der Reichscommissar hat jedesmal eine 
gründliche Untersuchung von Schiff, 
Proviant und sonstiger Ausrüstung vor- 
genommen und die Unterbringung der 
Reisenden beaufsichtigt. 

Für die mit Reisenden nach BrasiUen 
fahroiden Dampfer war brasUianisdier- 
seits die Bestimmung getroffen, dafs sie 

zunächst nach dem Süden zu gehen 
und dort eine mehrtiigige Quarantaine 
durchzumachen hatten, bevor sie ihren 
nördlicher gelegenen Bestimmungshafen 
anlaufen durften. 

Im Monat Juni wurde eine vereinzelt 

gebliebene Auswandererexpedition nach 
New- York von Geestemünde aus beab- 
sichtigt. Ein Bremer Unternehmer hatte 
zu diesem Zweck einen englischen 
Dampfer gechartert, der bis dahin in 
England zum Truppentransport ver- 
wendet worden war. Die fehlenden 
Einrichtungen für die Beförderung von 
Reisenden wurden unter Aufsicht des 
Reichscommissars getroffen. In Er- 
mangelung einer für das preufsische 
Staatsgebiet gültigen Concession des 
Unternehmers zur Auswanderer -Be- 
förderung mulste die Einschiffung auf 
der Bremerhavener Rhede erfolgen. 
W^en der erheblichen Kosten bt die 
Absicht, derartige Expeditionen zu 
wiederholen, aufgegeben worden. 

Die indirecte Beförderung von Aus- 
wanderern über einen englischen 
Zwischenhafen tindet jetzt, wenn auch 
nur in geringem Umfang, von Bremen 
aus statt, wobei die Einschiffung bereits 
in der Stadl Bremen, nicht erst in 
Bremerhaven, erlblgt. 

In Hamburg, wo die indirecte Be- 
förderung über englische Hafen in 
früheren Jahren sehr stark betrieben 



wurde, hat sie in den letzten Jahren 

fast ganz aufgehört. 

Der Norddeutsche Lloyd hat eine 
zweite Linie nach New -York unter 
dem Namen »Roland - Linie« dnge- 
richtet. Anfänglich wurden englische 
Dampter für sie gechartert , welche 
jedoch inzwischen durcli neu^ebaute 
eigene Dampfer ersetzt worden sind. 

Dieselbe Rhedcrei hat einige Passa- 
gierdampfer von geringerem Tiefgang 
für die Fahrten nach Südamerika er- 
bauen lassen, mit der Absicht, sie 
nicht wie die übrigen Dampfer von 
Bremerhaven oder Nordenham, son- 
dern unmittelbar von der Stadt Bremen 
aus zu expediren. 

Eine erhebliche Verbesserung im 
Betrieb der Auswanderer-Beförderung 
ist darin zu erblicken, dafs vielfach 
bei 4invoUstflndiger Besetzung der 
Schiffe, sofern dies nach der Bauart 
möglich ist, eine nicht belegte Ab- 
theilung des Zwischendecks als Speise- 
saal für die Zwischendeck -Passagiere 
eingerichtet wird. Auch hinsichtlich 
der Verpflegung geschieht jetzt mehr 
als früher, wenigstens auf den nach 
Nordamerika fahrenden Schiffen. Die 
Rhedereien gehen darin überall weit 
Uber ihre gesetzlichen Verpflichtungen 
hinaus. Den Wünschen des Reichs« 
commissars wegen Einführung der 
einen oder anderen Verbesserung ist 
seitens der bethciligten Rhedereien in 
der Regel auf das Bereitwilligste ent- 
sprochen worden, wie auch jede Aus- 
stellung, welche etwa zu erheben war, 
stets sofort erledigt wurde. — Die 
Revisionen der Schiffe, sowie die Be- 
aufsichtigung der Einschiffung und 
Unterbringung der Reisenden haben 
gleich wie in früheren Jahren in gründ- 
lichster Weise staltgefunden. 

Von den über deutsche Hüfen be- 
förderten 168 272 Personen gingen 
109400 Uber Bremen und 58872 
über Hamburg. Unter den über 
Bremen verschifften Auswanderern be- 
tanden sich 39852 Deutsche und 
()() 548 Ausländer ; davon wurden 
direct befördert in 220 Schitfen 106 291, 
indirect in 52 Schiffen 3109 Personen. 
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Der höchste Stand war im Mai zu 

verzeichnen, nämlich 17-385 Personen 
in 24 Schiffen, der niedrigste im Ja- 
nuar: II 40 Personen in 14 Schilfen. 
Von aufsereoropilischen Plätsen wurden 
nach Bremen 34 094 Reisende zurQck- 
geschafft, darunter 311, die in Amerika 
nicht zugelassen worden waren, meist 
Üeslerreicher (185). Bei 204 Personen 
erfolgte die Zurückweisung, weil die 
Leute nach den Erhebungen der ameri- 
kanischen Einwanderungs - Behörden 
bereits vor ihrer Einschiffung Arbcits- 
contracle für Amerika abgeschlossen 
hatten. — Von den über (Hamburg ver- 
achiAen 58 872 Reisenden waren 
30510 deutscher Abstammung; direct 
zur Beförderung gelangten Per- 
sonen in 452 Schiffen idnvcni im April 
ioio6 in 39 Schitien und 951 in 
2$ Schiffen wahrend des Monats Ja- 
nuar). Nach Hamburg zurückgeschafft 
wurden von aufsereuropitischen Plätzen 
24931 Personen, unter ihnen 178 in 
den Vereinigten Staaten von Amerika 
nicht zugelassene. Aufserdem wurden 



I aus England 997 Russen, meist Israeli- 
j ten, nach Hamburg gebracht; sämmt- 
liclie Rückwanderer wurden thcils auf 
Kosten der betredenden Rhedereien, 
theili auf Kosttn des hiesigen itradi- 
tischen Comit&, in einseinen Ftikn 
auch unter staatlicher BeihQlfie nach 
ihrer Heimath befördert 

Unter den Uber deutsche Hafen ins- 
gesammt gelangten 168272 Reisenden 
kamen 70 362 aus Deutschland. Von 
diesen gehörten ihrem Beruf nach an: 
9,8 pCt. der Landwirthschaft, 2 1 ,4 pCt. 
\ der Industrie, 8,3 pCt. dem Handel und 
j Verkehr, 30.5 pCt. dem Arbeiterstand 
' und 2.! pCt. anderen Berufsarten. Der 
j Rest enthel auf Personen ohne Beruf 
oder solche, welche einen Beruf nicht 
angegeben hatten. 

Der Hauptstrom der Auswanderer 
richtete sich nach den Verdn^ten 

Staaten von Amerika (61 870 Personen); 
; sodann folgten Brit. Nordamerika 
I (33^4)> Brasilien (1134), Argentinien 
I (605) und Afrika (586 Personen). 



m. LITBRATUR DES VERKEHRSWESENS. 



I. La marina postale. Giorgio Molli (Lex marinaio). MUano. 



Presso la libreria editrice 
Galleria \'ittoriu Emanuele 

Der Verfasser des vorliegenden Werks 
geht von der Ansicht aus, dafs es 
nothwendig sei, die Schififahrt Italiens 
mehr als bisher durch ausreichend 
bemessene staatliche Unterstützungen 
zu heben. Er verlangt eine orr;anische 
Aeiuictiiiii; der gegenwärtig gühigen 
Bestiinniungen über die üewührung 
von Prftmien und Zuschüssen aus 
Siaatsmitteln zur Unterhaltung der 
Postdampfschiffslinien und für son- 
stige Schifffahrtszwecke und wünscht 
namentlich, dafs Italien in seinen Ver- 
bmdungen mit den entlegeneren Qber- 



Galli di C. Chiesa e F, Gmndani, 
77 e 80. 205 Seiten. 

seeischen Ländern ferner nicht in dem 
bisherigen Umfang auf die Fahrzeuge 
fremder Staaten und Gesellschaften 
angewiesen bleibe, sondern, dem Bei- 
spiel anderer Reiche folgend, eigene 
italiL-nische Postdampfschiffslinien in 
erweitertem Mafs herstelle. Hierdiir».!! 
werde Italien sicli auf dem Meer aiin- 
liche Verkehrsstrafsen verschaffen, wie 
es sie zum Vortheil des Landes schon 
an den hauptsächlich für den Durch- 
gangsverkehr bestimmten Eisenbahnen 
besitze. Wenn Italien heute Millionen 
für den Bau und die Unterhaltung 
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von Eisenbahnen hingebe , deren 
grofsen nationalen Werth ernidit unter- 
schätze, die aber einen genügenden 
Gewinn bisher iticht abwarfen, so 
werde eine weit geringere fortlaufende 
Ausgabe zur Hebung der einheimischen 
Schitffahrt noch viel mehr am Platz 
sein, weil Italien durch seine natür- 
liche Lage auf die Schiffiahrt und auf 
die Vermiltelung eines grofsen Theils 
des europäischen Seeverkehrs noth- 
wendig hingewiesen werde. Der Ver- 
fiisser beschrilnlct sich im Allgemeinen 
darauf, die gegenwärtig nach seiner 
Meinung bestehenden Schäden und 
Mängel, sowie deren Ursachen vorzu- 
führen und in grofsen ZUgen anzu- 
deuten, was zur Förderung der von 
ihm vertretenen Anschauung beizutragen 
geeignet sein möchte. Die Abgabe 
bestimmter Vorschläge glaubt er be- 
rufeneren Krüftea überlassen zu sollen. 

Bei seinen Erörterungen stützt MoUi 
dch vielfach auf Voi^nge in anderen 
Staaten. Nach einem kurzen Ueber- 
blick Uber die Entwickelung der Post- 
damp-ifschifffahrt geht er auf die in 
Betracht kommenden Verhältnisse in 
England , Frankreich , Deutschland, 
Rußland, Holland, Belgien, Spanien, 
Portugal und Oesterreich - Ungarn 
naher ein. Noch vor wenigen Jahren, 
so lautet sein ürtheil über Deutsch- 
land, stand Letzteres als Seemacht 
bedeutend hinter anderen Nationen 
zurück (la Germania era quasi una 
quantitä trascurabile stil mare), wenn- 
schon Hamburg und Bremen be- 
reits vorzügliche Schiffe besafsen. 
Aber welch ein Unterschied, so f^hrt 
MoUi fort, aswischeo der deutschen 
Marine von damals und jetzt! 
Gegenwärtig nimmt Deutschland in 
Bezug auf die Zahl und den 
Tonnengehalt sdner Dampfschiffe die 
zwdte Stelle ein und legt fortdauernd 
grofsen Werth auf die weitere Ent- 
wickelung und Vermehrung seiner 
Sciiitfsfahrzeuge. Während England 
5471 und Frankrdch 488 Dampf- 
schiffe mit 8 5-36 994 und 843 486 
Tonnen Ladungsfähigkeit besitzen, wird 
die Zahl der deutschen Dampfer auf 



761 mit einer Ladungsfähigkeit von 
I 083 307 Tonnen angegeben. Für 
Italien stellen sich die gleichen Zahlen 

auf 206 und 3 1 3 306. Die Gesammt- 
zahl der Dampfer der einzelnen Staaten 
^deren 42 aufgeführt werden) bezitfert 
MoUi auf 10 103; dabei sind 162 Fahr- 
zeuge mit dner TragfUhi^Mit von 
weniger als 100 Tonnen aniser Betracht 
gelassen worden. 

Nicht ohne Interesse sind die Aus- 
iüluungen des Verfassers über die 
Unterschiede zwischen den Aufgaben 
der Postdampfschiffe und denen der 
Handelsmarine. Die Postdampfschitf- 
fahrt mufs nach MoUi zunächst und 
in erster Linie die Interessen des- 
jenigen Landes berücksichtigen, aus 
dessen Kassen ihr Unterstützungen zu- 
fliefsen. Von einem unabhängigen 
Rheder dagegen könne man eine gleiche 
Zurücksetzung seines Vortheils gegen- 
über dem aligemeineo Staatsinteresse 
nicht beanspruchen. . Niemand wird, 
sagt Molli, diesen Rheder zwingen 
wollen , lediglich aus patriotischen 
j Rücksichten eine gewinnbringende 
Fracht nach einem ausländischen 
Handelsplatz auszuschlagen oder sich 
aus gleichem Grund mit einer geringeren 
Fracht zu Gunsten eines heimathlichen 
Hafens zu begnügen. Anders dagegen 
stehe es mit einer vom Staat unter- 
stÜhEten Postdampfschifis -Verbindung, 
welche von der betreffenden Landes» 
regierung hauptsächlich zur Erlangung 
eines regelmafsigen Schiffsverkehrs be- 
hufs Hebung und Förderung des in- 
ländischen Handels und des eigenen 
nationalen Einflusses unterhalten werde. 
Die Postdampferlinien »hd die Eisen- 
bahnen Jls Meeres geworden, und in 
derselben Weise, wie die Völker sich 
bemühen, ihren Eisenbahnen den 
internationalen Handel zuzuführen, 
streben sie auch danach , den über- 
seeischen Verkehr an ihre Dampfer- 
verbindungen zu ketten. i( 

Der erste Dampfer, welcher das mittel- 
ländische Meer befuhr, ist nach Molli 
unzweifelhaft ein italienisches Fahr- 
zeug »Ferdinand I.« gewesen, das im 
August iSt8 von dem Haus Andriel 



Oigitized by Google 



— 648 — 



zu Neapel in Dienst gestellt worden war. 
Es besafs bei einer Länge von 1 20 1* ul's 
und einer Brate von 19 Fufs eine 
Tragfähigkeit von »50 Tonnen, seine 
Maschine hatte 50 Pferdekrüfte. In der 
Stunde legte das Schiff vier Knoten 
zurück. Bei seiner ersten Fahrt am 
37. September 1S18 nach Marale 
waren drd Passagiere an Bord. Molli 
erzählt, dafs der Anblick des rauchen- 
den, ohne Sc<;el dahinfahrenden Schiffs 
die Leute, vvelche es vom Ufer aus 
sahen, veranlafst habe, mit Booten zu 
Hülfe zu eilen, weil man geglaubt 
habe, dafs auf dem Schiff ein Feuer 
ausgebrochen sei. 



j Neben den bereits er\\'ähnten An- 
gaben über die Zahl der den ein- 
zelnen Ländern gehörigen Dampfer 

I und deren TragfKhigkeit enthält das 
Buch eine vergleichende Zusammen- 
stellung über die Einwohnerzahl und 
den Werth der Ein- und Ausfuhr in 
den bedeutenderen Ländern der Erde, 
ferner Mittbdlungen tiber die Trag- 
filhigkdt und Schnelligkeit der gröfseren 
neueren Dampfer, die Höhe der den 
einzelnen Dampfergesellschaften ge- 
zahlten staatlichen Unterstützungen 
u. A. m. Das Werk kann Denjenigen, 
welche sich ftkr die einschlagigen Fragen 
interessiren, empfohlen wer^n. 



II. Lehrbuch der französischen Sprache für Post- und 
Telegraphenbeamte. Zum Schul- und Selbstunterricht. Von 
Rudolf V. Zu low. Beamter der k. k. österreichischen ücncral- 
Post- und rdegraphen-Direction in Wien, Docent des k. k. Post- 
und Telegraphenlehrcursus. Zwdte verb. Auflage. Wien, Pest, 
Leipzig. A. Hartlebens Verlag. 330 S. 8**. 



Ueber die erste Auflage dieses em- 
pfehlenswerthen Werkes ist im Archiv, 
von 1890, S. 510 ff. eingehend be- 
richtet worden. Die Gliederung und 
Behandlung des Lehrstoffs, welche j 
sich als durchaus praktisch erwiesen 
bat, ist in der vorliegenden zweiten 
Auflage im WesentUchen dieselbe ge- 
blieben. Ein grofser Vorzug des 
Buches besteht, wie wir auch früher 
hervorgehoben haben, dnrin, dafs zur 
Uebung der erlernten Regchi in sehr 1 
geschickter Weise eine Auswahl amt- | 



lieber Schriftstücke, welche die Vor- 
schriften des internationalen Post- 
und Telegraphenverkehrs, die Frage 

der Ersatzleistung u. s. w. zum Gegen- 
stand haben, in den Text einge- 
kochten ist. Wir /weitein nicht, dafs 
auch die neue Auflage wegen der 
praktischen Bedeutung ihres Inhalts 
nicht allein bei denjenigen Beamten, 
für die das Buch in erster Linie be- 
stimmt ist, sondern auch in weiteren 
Beamtenkreisen einer günstigen Aut- 
nahme sich zu erfreuen haben wird. 



Bcrtio. Gedruckt In der Refehedfiictod. 
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L AKTENSTOCKE UND AUFSÄTZE. 



69. Töchterhort, Stiftung für verwaiste Töchter von Reichs- 

Post> und Telegraphenbeamten. 



Das erstmalige Erscheinen eines 
Geschäftsberichts der Stiftung Töchter- 
hort giebt uns Veranlassung, über die 
Entstehung und bisherige Wirksam- 
keit dieses jüngsten Glieds unter den 
Wohlfahrtsanstalten der Reichs -Post- 
und Telegraphenvervvaltung in Nach- 
stehendem einen üeberblick zu bringen. 

Entstehung. 

Der Entstehung der Stiftung liegt 
der Gedanke zu Grund, dafs die hin- 
sichtlich der Beamten und ihrer An- 
gehörigen so weit gellende staatliche 
Fürsorge doch ihre Greiuen hat, über 
die hinaus die Ausübung der Wohl- 

Aichhr tPoM ikTalcgr. »1. iBsm. 



thtttigkeit der NXcbstenliebe der Ein- 
zelnen überlassen werden mufs. Wird 
in Betracht gezogen, dafs in dieser Be- 
ziehung dem Reich, wie dem Staat, 
zunächst für in Noth befindliche ac- 
tive Beamte, sodann für die grofse 
Zahl von Ruhegehaltscmpfüngern und 
endlich für die hinterbliebenen Witt- 
wen und unter 1 8 Jahr alten Waisen 
die Sorge obliegt, so muls zu- 
gegeben werden, dafs einer noch 
weiteren Ausdehnung dieses grofsen 
staatlichen Fürsorge - und l'nter- 
stUtzungsgebiets im tiinblick auf die 
allgemeinen Staats-Interessen kaum das 
Wort geredet werden kann. That- 

4» 
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sachlich genügt auch in den meisten 
Füllen bei den Waisen die bis zam 

i8. Lebensjahr ausgedehnte Staats- 
hülfc. Insbesondere können die Söhne 
bis dahin fast durchweg eine solche 
Ausbildung er&hren haben, dafs sie, 
wenn es die Noth gebietet, befähigt 
sind, auf eigenen FUfsen zu stehen. 
Anders hegt es bei den verwaisten 
Töchtern. Auch ihnen kann zwar 
bis zum i8. Lebensjahr eine tüchtige 
Ausbildung zu Theil werden, und 
wenn es bei dem beschränkten Ge- 
biet des P'raucncrwerbs auch schwie- 
riger ist, die erzielten Fähigkeiten 
nutzbringend anzuwenden, so findet 
ach doch in der Regel für die Töchter 
Gelegenheit, so viel zu erwerben, dafs 
daraus die nofhwendigsten tifuhchen 
Ausgaben bestritten werden können. 
Dagegen gestattet die geringe Be- 
zahlung, welche die Frauenarbeit im 
Allgemeinen findet, fast nie, dafs für 
Zeiten der Erwerbsunfähigkeit und des 
Alters ein Sparpfennig zurücki;Lk'i;t 
wird, ganz abgesehen von Fallen, in 
denen körperliche oder geistige Ge- 
brechen einen Erwerb Uberhaupt un- 
möglich mnchen. 

Von solchen Erwii<^un<4en ausgehend, 
gab der leider inzwischen verstorbene 
Postdirector a. D. Rudolph Meyer in 
Naumburg (Saale) schon im Jahr 1888 
die erste Anregung zur Gründung einer 
Stiftung tUr verwaiste Töchter von 
Rcichs-Post- und Telegraphenbeamlen. 
Sein in den Nummern 27 und 28 
der Deutschen Verkehrs -Zeitung vom 
Jahr 1888 enthaltener Aufsatz »Ein 
mahnend Wort an die Herren Post- 
und Telegraphen bcamten des Deut- 
schen Reichs« schilderte in be- 
redten Worten die bisweilen traurige 
Lage erwerbsunfähiger Beamtentöchter 
und legte den Gedanken nahe, ein 
»Heim« zu gründen, in welchem eine 
grOfsere Zahl von ihnen Unterkunft 
finden könnte. Es ist nicht zu ver- 
kennen, dafs die Verwirklichung dieses 
Gedankens den zur .Entnahme in das 
Stift Gelangten von grofsera Vortheil 
gewesen sein wOrde, schon um sie 
vor dem sVerlassensein« zu bewahren 



und von der Httlfe vielleicht selbst 
mittdloser Verwandten unabhängig zu 

machen. Auf der anderen Seite kam 
aber in Betracht, dafs es ungcwifs 
war, ob überhaupt ein ausreichender 
Betrag aufkam, und daft bei der 
Kostspieligkeit der Gründung eines 
solchen Stiftshauses dieses nur für eine 
j beschrankte Zahl von Personen hätte 
eingerichtet werden können, wahrend 
der Knds der untersttttzungsbedürftigen 
Töchter ein grofser ist. Die Auswahl 
der zu berücksichtigenden TOchter 
würde üufseist schwierig gewesen sein, 
und die in grolser Zahl erforderlichen 
Ablehnungen würden eine Quelle weit- 
gehendster Unzufriedenheit gebildet 
haben. Auch ist das Zusammen- 
bringen von Töchtern aus so ver- 
schiedenen Lebensstellungen, wie sie 
sich bei den Bcamten und ünterbe- 
amten der Verwaltung finden, an sich 
nicht ohne Bedenken. 

Es kann dulier nicht überraschen, 
wenn das Mahn wort, so warme Zu- 
stimmung der Verfasser auch von vielen 
Sdten erfuhr, zunSchst einen greif- 
baren Erfolg nicht erzielte. Immerhin 
war aber durch Jene zu Herzen 
t,'ehenden Worte der Boden zur Auf- 
nahme der Saat gelockert. Als dem- 
nächst im Jahr 1890, nachdem noch- 
mals der Postdirector Meyer das Wort 
ergriffen hatte, durch einen von 
30 Beamten und Unterbeamten gezeich- 
neten Aufruf, weicher den hervor- 
tretenden Bestrebungen in der Gewäh- 
rung von Unterstützungen ein näheres 
Ziel steckte, eine aussichtsvollere Grund- 
lage gewonnen war, machte sich ein 
werkthütiges, durch die damaligen 
Diensteinkommensverbesserangen fUr 
die unteren und Rlr mittlere Beamte 
gefördertes Vorgehen allenthalben 
geltend. Es bildeten sich Local- 
und Bezirksausschüsse, und schon am 
20. October 1 890 konnte der vorbe- 
reitende ( Haupt- )Ausschufs in Berlin 
dnen Kapitalgrundstock von 

"Tog o8() Mark 28 Pf.« 
als Ergebnifs der ersten Sammlungen 
nachweisen. Von dem Gesammt- 
personal der Verwaltung (Ende 1889 
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rund 107800 Personen ; hatten sich 
57 852 Personen, nämlich 22 2bö Be- 
amte und 33 3Ö6 Unterbeamte mit 
Spenden betheiligt. Der aut\;ekommene 
Betrag rührte mit 72 738 Mark 29 Pf. 
von Beamten, mit 36 330 Mark 99 Pf. 
von l'ntcrbcamten her. 

Im Januar 1892 übernahm Ihre 
Majestät die Kaiserin und Königin das 

Protectorat über die Stiftung; auch 

wurde letzterer auf (jrund der in- 
zwischen ausgearbeiteten Satzungen 
durch Alicrhöchsicn Erlafs vom 1 4. Mai 
1892 unter dem Namen: 

»Töchterhort« 

die landesherrliche Genehmigung er- 
theilt. Zugleich erfolgte die Verleihung 
der Rechte einer juristischen Person 
an die Stiftung. Der Staatssecretair des 
Reichs- Postamts entsprach der Bitte 
um Uebernahme des Ehrenvorsitzes. 

Am 2. November 1 893 trat der von 
den Bezirksausschüssen gewählte Haupt- 
aussehuls an die Stelle des vorbereiten- 
den Aussehusses, und Anlangs 1893 
erhielten auch die in der zweiten Hälfte 
des Jahrs 1893 ausgearbeiteten Ge- 
schäftsordnungen für den Hauptaus- 
schufs, sowie für die Bezirksausschüsse 
und Vertrauensmänner verbindliche 
Kraft. 

Die Ausarbeitung der Satzungen bot 
in mehrfacher Hinsicht Schwierigkeiten, 
indem es galt, den verschiedenartigen 
Wünschen der 37 832 Spender hin- 
sichtlich des Zwecks und der Verwal- 
tung der Stillung in möglichst weitem 
Umfong gerecht zu werden: ein Theil 
der Spender hielt an dem Gedanken 
der Gründung eines Stiftshauses fest, 
ein anderer wollte diesen Gedanken 
möglichst zurückgestellt wissen. Viele 
Geber waren geneigt, alle eingehenden 
Beträge eine Reihe von Jahren zu 
kapitalisircn . ;mdere wünschten, dafs 
mit derGewahrunu; v<.)n \ 'uterstUtzungen 
möglichst bald begonnen würde, da- 
mit die Wirkung der Stiftung in die 
Erscheinung trete und dadurch neue 
Freunde für das Werk gewonnen 
würden. Hin weiterer Theil wünschte 
die Zahlung bestimmter höherer Beitrüge 



seitens der Mitglieder und die Siche- 
rung dereinstiger rechtlicher Ansprüche 
für die Töchter, ein anderer eine all- 
gemeine Betheiiigung aller Beamten 
und ünterbeamten mit geringfügigen 
Gaben ohne entsprechende Zusiche- 
rungen. Die Befugnisse der Bezirks- 
ausschüsse mufsten gegenüber den- 
jenigen des Hauptausschusses abge- 
grenzt werden. Es galt Entscheidung 
711 treffen über den Kreis der Personen, 
welche mit Unterstützungen bedacht 
werden könnten, nicht blos mit Bezug 
auf die Klassen der Beamten und 
Ünterbeamten, sondern auch hinsicht- 
lich der unteren Lehensaltersgrenze 
der zu Unterstützenden, und Uber viele 
derartige Fragen mehr. Glücklicher 
Weise gestattete der groise Ertrag der 
ersten Sammlungen, eine Reihe von 
I Wünschen neben einander zu berück- 
sichtigen, so dals schlielslich über den 
Inhalt der Satzungen eine vollständige 
Einigung zwischen dem Hauptaus- 
schufs und slltiuntlichen Bezirksaus- 
schüssen erzielt wurde. 

Der hihalt der Satzungen ist den 
Lesern des Archivs aus der Beilage zu 
Nr. 84 des Postamtsblalts für i6y2 be- 
kannt. Es mögen daher nur die 
V esentUchsten Grundzüge hier hervor- 
gehoben werden. 

Als Zweck der Stiftung wurde hin- 
gestellt: die Fürsorge für unverheirathete 
Töchter von verstorbenen Beamten 
und Unterbeamten der Reichs -Post- 
und Telegraphenverwaltung im Fall 
der HUlfsbedürftigkeit durch Gewährung 
von Unterstützungen zu fördern. 

Der Kreis der zu unterstützenden 
Persofien blieb nicht auf die Töchter 
der mit Spenden betheiiigten Beamten 
u. s. w. beschrankt. Demgegenüber 
konnten aber auch den Töchtern der 
Spender keine » Ansprüche« auf der- 

! einstige N'ersorgung eingeräumt wer- 
den. Anderen Falls hütte die Stiftung 
erst verhflltnifsmafsig spät ihre Wirk- 
samkeit entfalten können. Es hätten 
ferner laufende Beitr>fge von nicht 
unbeträchtlicher Höhe festgesetzt wer- 

k den mUssen, und die ganze zunächst 
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als Wohlthätigkeibanstalt in Aussicht 
genommene Stiftung wQrde schüefslich 
auf tone neue Versicherungsanstalt 
hinausgekommen sein. Solide Ver- 
sicherungsanstalten sind indefs in 
ausreichender Zahl vorhanden; auch 
vermittelt und erletchtert die Verwal- 
tung den Beitritt zu ihnen. Insbeson- 
dere besteht seit dem Jahr 1889 ein 
Vertrag zwischen der Reichs- Post- und 
Telegraplieiiverwaltung und der Magde- 
burger Allgemeinen Versicherungs-Ac- 
tien-Geseliscbaflt, welcher die Ver- 
ncberung von Ueberlebcnsrenten für 
unversorgte Töchter erleichtert, indcls 
zu zahlreichen Abschlüssen derartiger 
Versicherungen nicht geführt hat — 
Immerhin wird in den Satzungen den 
auf Leistung und Gegenleistung hin- 
zielenden Absichten einzelner Spender 
insofern KiitgL-^onkommen bewiesen, 
als bei der Zulheilung von Unter- 
stützungen im Fall gleicher Hülfe- 
bedürftigkeit solche Töchter den Vor- 
zug haben sollen , deren Väter Bei- 
trage zur Stiftung entrichtet haben. 
Die geringe Betonung des Grundsatzes 
»Leistung und Gegenleistung« hat den 
nicht hoch genug zu veranschlagenden 
Vortheil, dafs auch von der grofsen 
Zahl der unverhciratheten und der 
kinderlosen Beamten u. s. w., also im 
Allgemeinen derjenigen, welche am 
ersten in der Lage sind, zu wohlthtfligen 
Zwecken beizutragen , eher eine dau- 
ernde Bethciligung bei den Spenden 
zu erwarten war, und dafs die Beiträge 
des Einzelnen um so niedriger bemessen 
sein können, je gröfser die Zahl der 
Spender ist. Der bisherige Erfolg der 
Stiftung bestätigt , dafs der einge- 
schlagene Weg der richtige war. 

Organisation. 

Die Organisation der Stiftung ist 
folgende : 

An der Spitze steht ein Haupt- 
ausschufs, bestehend aus la von 

den Bezirksausschüssen t^cwahlten, in 
Berlin ansässigen Beamten u. s. w., niim- 
lich zwei Vorsitzenden, zwei Schrift- 
ibbrem, einem Schatzmeister und ueben 



Beisitzern. Aufserdem gehört dem 
Hauptausschufs ein vom Staatssecrelair 
des Reichs- Postamts ernannter Com- 
missar als ordentliches Mitglied an. 

Der Hauptausschufs findet Unter- 
stützung durch 41 Bezirksaus- 
schüsse, je einem am Sitz jeder 
Ober-Postdirection und einem für die 
Beamten u. s. w. des Rdchs^Poetamts. 
Die Bezirksausschüsse, welche fe aus 
einem \'orsitzcndcii . einem Schrift- 
führer, einem Schatzmeister und 6 bis 
I 3 Beisitzern bestehen, gehen aus den 
von fünf zu fünf Jahren stattfindenden 
Wahlen der Bezirksversammlungen her- 
vor. Zur Thcilnahme an letzteren sind 
sämmthche Beamte und Unterbcamte 
berechtigt, welche in den der Bezirks- 
versammlung vorangegangenen 3 Jahren 
einmalige oder laufende Beiträge von 
zusammen 5 oder 2 Mark, je nachdem 
es sich um Beamte oder Unterbeamte 
handelt, gespendet haben. 

Bei den Verkehrsanstalten besorgt 
ein von 5 zu 3 Jahren von den Spen- 
dern fortlaufender Beitr^ ^wlhlter 

Vertrauensmann, iiOthigen Falls 

unter Mitwirkung anderer geeigneter 
Beamten u. s. w., die Einsammlung 
der Beiträge und die Ermittelung 
hUlfsbedOrftiger Töchter. Bei Post- 
agenturen verneht die Geschäfte des 
Vertrauensmanns der Postagent oder, 
falls dieser es ablehnt , der dem 
Lebensalter nach älteste Spender laufen- 
der Beitrage, welcher zur Wahrneh- 
mung der Geschäfte bereit ist Eine 
Wahl des Vertrauensmanns tiodet bei 
Postagenturen nicht statt. 

Neben den angegebenen Verrichtun- 
gen liegt dem Vertrauensmann ob, 
solchen verwaisten Töchtern, welchen 
Verwandte oder nflhere Bekannte nicht 
zur Seite stehen, mit Rath und That 
zu Hülfe zu kommen , z. B. einen 
passenden Erwerbszweig aushndig zu 
machen oder, im Fall ^nzUcher Er- 
werbsunfähigkeit der Töchter, weitere 
Hülfsquellen zu erforschen, aus welchen 
ihnen neben den Zuwendungen von 
Seilen des Tüchtcrhorts Unterstützungen 
zuflieften könnten. 
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Einnahmen. I 

Die Einnahmen der Stiftung zer- 
tallcn in: 

a) fortlaufende Spenden, 

b) einmalige Spenden und Ertrage 
aus WohlthfltigkeitsvorsteUungen 
u. s. \v., 

c) Zinsen und 

d) etwaige Kursgewinne. 

Die fortlaufenden Spenden haben 
im Jahre 1891 : 45 80a Mark, 

1892 : 74354 - und 
- - '893 : 83454 - 
betragen. Von letzterer Summe sind 
53 648 Mark von 17 177 Beamten und 
3 1 806 Mark von 23 248 Unterbeamten 
aufgebracht worden. Die Gesamrot- 
zahl der regelmüfsigen Spender, unter 
denen sich auch eine grüiscie Anzahl 
RuhegeJialtsemptänger befindet , be- 
zifferte sich mithin im Jahr 1893 auf 
40 425. 36,5 pCt. aller Beamten (aus- 
schliefslich der Hülfstclleninhabcri unJ 
35,9 pCt. aller L^nterbeamten der Reidis- 
Post- und Telegraphenverwullung sind 
an den laufenden Beiträgen betheiligt. 
Sehr bemerkenswerth ist der Umstand, 
dafs der durchschnittliche Monatsheitrag 
für einen der betheiligten Beamten nur 
26 Pf., für einen der betheiiigten 
Unterbeamten nur 11,4 Pf. ausmacht, 
so dafs von einer fühlbaren Inanspruch- 
nahme der einzelnen Spender nicht 
die Rede sein kann. Die nachstehende 
Uebersicht (Seite 654} lälst erkennen, 
wie diese Verhältnisse sich in den 
einzelnen Bearken gestaltet haben. 

Von den fortlaufenden Spenden darf 
die Hälfte von den Bezirksausschüssen 
selbstständig zu Unterstützungen und 
zur Deckung der Verwaltungskosten 
verwendet werden. Die andere Hulfte 
wird dem Hauptausschufs überwiesen, 
welcher indefs höchstens des auf- 
gekommenen Gesammtbetrags auf- 
brauchen darf und mindestens '/^ dem 
Kapitalfonds zuzuführen hat. 

Die einmaligen Spenden haben 

den Anfang der Sammlungen gebildet. 

Der erste Beitrag ist am 8. Juni 1890, 
am Gedenktag August Hermann 1 



' Francke's, gespendet worden, und zwar 
in Höhe desjenigen Betrags (12 Mark 
= 7 Gulden), welcher vor etwa 200 
Jahren den Grundstock der Mittel zur 

Errichtung des Francke'schen Waisen- 
hauses in Halle (Saale ausgemacht hat. 
Aus einmaligen Spenden besteht im 
Wesentlichen der bis zum 20. October 
1 890 au^konunene Betrag von 1 09 089 
Mark 2S Pf , welcher den Kapital- 
Grundstock der Stiftung Töchterhort 
bildet. Dazu hatten 53,7 pCt. des da- 
maligen Gesammtpersonais beigesteuert. 
Je mehr alsdann im Lauf der Jahre 
die rcgelmäfsigen Beitrüge gewachsen 
sind, haben naturgemJifs die einmaligen 
Spenden abgenommen. Immcrliiii sind 
im Jahr 1893 an einmaligen Spenden 
von Beamten und der Verwaltung fern- 
stehenden Personen 3435 Mark 62 Pf. 
und von L'iitcrbcamten üq^ Mark j t, Pf. 
zugelloshen. Daneben sind an Ertragen 
aus Verloosungen , Wohlthütigkeits- 
vorstellungen und Concerten, SOhne- 
geldem u. s. w., soweit solche Beträge 
dem Hauptausschufs unmittelbar über- 
sandt worden sind, 5836 Mark 27 Pf, 
aufgekommen. 

Alle einmaligen Spenden und Er- 
trüge müssen zum vollen Betrag dem 
KapttalvermOgen zugeführt werden, 

soweit die Gaben nicht etwa seitens 
der Spender dem Bezirks- oder Haupt- 
ausschufs zur sofortigen Verwendung 
Uberwiesen werden. Es ist ein deut- 
licher Beweis allseitigen verstSndnüs- 
voUen Zusammenwirkens zu einem 
grofsen Ziel, dafs von letzterem Ver- 
fahren nur in einer verschwindend 
kleinen Zahl von Ffillen, in welchen 
besondere VerhVltnisse obgewaltet 
haben, Gebrauch gemacht und somit 
die in erster Linie anzustrebende Ver- 
mehrung des Kapitalvermögens that- 
kräftig gefördert worden ist. 

Im Ganzen sind an fortlautenden 
und einmaligen Spenden und an Er- 
trägen von Mitte 1890 bis Ende 1893: 
353417 Mark 10 Pi; aufgekommen. 

Die Einsammlung der Spenden von 
den Beamten und Unterbeamten er- 
i folgt, wie bereits kurz erwähnt, durch 
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Retheiligung an den fortlaufendert Spenden. 



Bezirks- 
ausschufs 



Aachen 

Arnsberg 

Berlin I O. P. D.i 
Berlin II (R. P.A.) 
Braunschweig . . . 

Bremen 

Breslau 

Bromberg 

Cassel 

Coblenz 

COln 



Cöslin 

Danzig . . . . 
Darmstadt . 

Dresden . . . 
Düsseldorf. 



Erfurt 

Frankfurt (Main 
Frankfurt (Oder 
Gumbinnen .... 

Halle 

Hamburg 

Hannover 

Karlsruhe 

Kiel 

Königsberg 

Konstans 

Leipzig 

Liegnitz 

Magdeburg 

Metz 



Minden. ... 
Monster . . 
Oldcnbui^ 
Oppeln . . . . 
Posen .... 



Potsdam . . 
Schwerin . 
Stettin.... 

Strafsburg 
Trier 



Zusammen . . 



Fortlaufende Beitröge 
sind gespendet worden 



von 



Mark Pf. 



292 

545 

I f»oo 
182 
»65 
108 

520 
230 

290 

335 

'74 

260 
362 
I 209 
404 

48> 
281 
424 

'43 
502 

570 
289 

923 
4t,j 

378 

286 
724 

3QÖ 

433 
230 

221 
261 

343 

•5' 
217 

200 

339 
302 

504 

270 



030^6 



2031 

947 
408 

I 701 
941 
024 
878 

I 880 



30 
s 

82 

59 

Ö5 
4« 
75 
7 
53 



20 
S5 

30 
55 



'•37 

1 039 

2 031 

1 518 45 

2 052 60 
847 
?^/ 

~ > > de 
/ - - ? 

I 077 yi 

1 881 ,65 

74« '95 

2 07c» 5 

I 542 ; s 
I "392 ;.S 

664 I50 
2416 43 

I ()io 35 

' 397 57 
1 Of) I 2 t 

854,72 
I ODO 77 

I 321 '57 

5' »3 55 

732 15 

' 413 75 
i 024 80 
I 672 95 
I 392 .33 



>7 »77 53t*4S 66 



OatetbMalai 



Anzahl Mark iPf. 



V^3 



I 7(!l 

bo 

39- 

183 

910 

567 
336 

329 
460 

I 018 

5'7 
801 

378 

<'7> 
4X0 

569 

722 
297 

638 
8' ')4 

795 
336 

944 

'"'70 
(.70 

?2X 
304 

577 
28«; 
41Ö 

334 
752 
(jo8 
624 

443 



23 248 



4Ü8 20 

' 390 I70 

2 153 ;25 

löi 73 

472 I3Ö 
167:^7 



I 03b 70 

97» |95 

308 30 

55« 1" ' 
549140 

4<»5 '45 

628 187 

I »^83 [SO 

847 65 

1080 8 

470 82 

830 178 

8t>5 [45 
394 1 2 
I r) r 8 30 
j>>s 25 
1018 51 
I I 70 30 
I 287 40 

386 60 

' 334 ,85 

930 '15 
073 70 

7fK) (>o 

483 10 

599 «3 

799 81 

455 ,90 
526 !20 

3 58 S5 
I 204 93 

Ö34I 5 

887,30 

(Kt4 10 



31 8o<3 33 



Von den im 

Bezirk über- 
haupt vor- 
handenen 

Bfimtni I 

(ausschl. I Oat«r- 
litiif- IhMatM 

stellen- 
Inhabern) 

macht die 
Zahl der 
Spender aus 

pCt. I pCt. 



49»» 
46,j 

3^,s 

17,» 

33»' 
3».J 
35,7 

53,0 
42,0 

34, ' 
23,8 

39,0 

70)7 
20,, 

3OO 

i's; 
39»5 

47,5 
27,0 

27,0 

So,3 

4Ö,j 
35,7 

35, » 
»7»? 

30,. 
42,. 

3«,' 

4^,4 

i(>,i 
26,1 

18,4 

46^ 
29,6 

5^)5 



54i^ 

48,s 
2><r 
29,. 
30,6 
22,» 

39. ° 

40, j 
29^ 
62,1 

32,7 

36,0 

20,1 
46,7 

49,4 



39.« 
21,4 

4',7 

39,' 
30,. 

«9.5 

57,' 
32,6 

45.- 

33.' 

2<),S 

43' 1 

^' ' 
29.J 

32.' 

51,0 

48,7 

20,i 
29^ 

18,0 
60^ 

39,*» 
5-.« 
'^',} 



36,5 35,9 



Der Jahresbelrag 
der fortlaufenden 
Spenden betrug 

dardMchiitUidi 

bei den 



Mark Pf. 



3 

3 
I 

3 
3 
3 

3 
4 

3 
2 

2 

3 

3 
2 

2 
3 
4 

3 



^7 
04 

58 
78 

27 

9 

.9 
02 

60 

6<3 
28 

87 

42 
76 
23 
2 



3 K»3 



5 



3 30 

2 57 

2 123 

3 i iö 
3 



2 

3 
4 
.1 
4 

3 
3 
3 
3 
3 
3 
4 
3 
3 
5 



32 
34 

7 
9 
Ol 

87 

85 
93 

OS 

66 

»7 
39 



12 



Unter- 
bMntea 

Mark Pf. 



Von dm 

Ver- 
ketanaa. 

stallen 
(aussctil. 
Hülf- 
stellen) 
waren 
be- 
theilifit 

pCt. 



22 

79 

22 

27 
20 

92 

'4 
72 

87 

8i 

4' 

79 
12 

ÖS 
64 

35 
25 



69 

41 

4 

60 

35 
62 

«5 
4» 

42 
i 

I 7 
|=.9 

39 

2b 

67 

tiO 

4 

42 
14 



37 



3^5 
53»» 



35.« 

47.' 
38,7 
48,. 

74>9 
«5»* 

22,, 

10,6 

45»5 

30,5 

33,* 

3M 

'5,J 
3 ',7 
20,e 

35.» 

37.« 

30,0 
28,, 

70*' 

»4,3 

35,» 
41,1 

1 0,4 
40,6 

47,« 
62^ 

79," 

•3»s 

26,3 
29,0 

«9»* 

24,$ 
32,» 



34,» 



Bemerkung: In einzelnen Bezirken erscheint der Procentsatz der bctheiligten Ver- 
kehrsanstaltcn nur deshalb so niedrig, weil in den Geschäftsberichten die Postagenturen 
nicht besonders aufgeführt waren. 
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die Vertrauensmänner. Ein VerfUgungs- 
Kcht Aber die Spenden steht letzteren 
nicht zu; sie sind nur berechtigt, ihre 
Porto-Auslagen u. s. w. unter Angabe 
der Höhe hei Einsendung der Spen- 
den zurückzubehalten. In welchen 
2^iträutnen die Vertrauensmänner Ab- 
lieferungen an den Schatzmeister des 
Bezirksausschusses zu bewirken haben, 
oder bis zu welcher Höhe sie Beitrüge 
ansammeln können, bestimmt der Be- 
zirlcsausschufs. Jedenfalls müssen die 
bis Mitte Dezember aufgekommenen 
Spenden bis zum Ablauf des Kalender- 
jahrs an den Bczirksausschurs einge- 
sandt werden. Von den Bezirksaus- 
schüssen werden die einmaligen Spen- 
den und die Hälfte der forüaufenden 
Beitrüge, sowie aufserordentlicheUeber- 
wei''iingcn zum Kipitiil, wenn die 
Summe der Betrüge im Monat 200 Mark 
oder mehr ausmacht, allmonatlich, 
sonst — nach Vereinbarung mit dem 
Hauptausschufs — meist vierteljährlich 
an letzteren abgeführt. Der Haupt- 
ausschufs leistet allmonatlicfi in der 
■Deutschen Verkehrs-Zeitungn über 
die eingegangenen Beträge Quittung. 
Die Bezirksausschüsse ertheilen den 
Vertrauensmännern nach Jahre'^schlufs 
bei l'ebersendung des Geschäftsberichts 
Quittung, und die Vertrauensmänner 
wdsen den Spendern gcgenOber die 
richtige Abführung aller vereinnahmten 
Spenden dadurch nach, dafs sie die 
von ihnen geführte auft^erechnete Bei- 
tragsliste gleichzeitig mit der Quittung 
desBezirksausschusses bei den Spendern 
fortlaufender BdtrHge in Umlauif setzen. 

Die Zinseinnahme der Stiftung 
setzt sich zii*;nmmen ans den Zinsen 
des fest angelegten KapUalvermögens 
und aus den Zinsen der nur einst- 
wei% bei Bankanstalten oder beim 
Post-Spar- und Vorschufsverein nieder- 
gelegten Betriige. Im Jahr 1893 sind an 
Zinsen beim Hauptausschufs 8933 Mark 
30 Pf., bei den Bezirksausschüssen 
743 Mark 43 Pf., mithin zusammen 
9696 Mark 93 Pf. aufgekommen. Ein 
Viertel der Zinsen von den Stiftungs- 
kapitahen mufs satzungsgemäfs dem 
Kapital zugeführt werden, während 



drei Viertel zu Unterstützungen ver- 
wendet werden können. 

Die letzte Einnahmequelle der Stiftung 
bilden etwaige Kursgewinne, wie 

solche bei Acnderungen in der An- 
lage des Kapitals vorkommen können. 
1893 sind an Kursgewinnen 118 Mark 
IG Pf. erzielt worden. 

Ausgaben. 

Die Ausgaben der Stiftung zer- 
fallen in: 

a) einmalige Unterstützungen, 

b) fortlaufende Untersttitzungen, 

c) Verwaltungskosten und 

d) etwaige Kursverluste. 

Was zunüch^t die Gewährung von 
Unterstützungen im Allgemeinen hetrifFt, 
so werden solche einerseits zur Hebung 
der Erwerbsflhigkeit der yerwaisten 
Töchter, andererseits zur Linderung 
hervortretender Noth bewilligt. Wie für 
die erwachsenen Töchter Beihüllen zur 
Vornahme von Kuren gewährt worden 
sind, so hat die Stiftung im Jahr 1894 
damit begonnen, die Auhiahme schul- 
pflichtiger verwaister Töchter, deren 
Gesundheit durch die — besonders in 
den Grolsstädten — beschränkten Woh- 
nungsverfaflltnisse gefährdet erschien» in 
Feriencolonien zu vermitteln. Hiermit 
sind so erfreuliche Erfolge erzielt 
worden, dafs eine weitere Ausdehnung 
der Stiftungsthatigkeit auf diesem Gebiet 
gewifs segensreich wirken wttrde. 

Hinsichtlich der Befugnisse zur Ge- 
wiihmng von UnterstQlzuagea gelten 

folgende Nonnen: 

Einmalige Unterstützungen an 
über 18 Jahr alte Töchter können 
von den Bezirksausschüssen selbst- 
ständig bewUligt werden. Der Haupt- 
ausschufs bewilligt einmalige Spenden 
an über i S Jahr alte Töchter nur in 
Aiisnaliincrallen , wenn die Mittel des 
Bezirksausschusses sich als unzureichend 
erweisen. 

Zur Bewilligung von Unterstützungen 
an unter 18 Jahr alte Töchter ist 

nur dcv Hauptausschufs befugt. Diese 
Bestimmung der Satzungen beruht 
einerseits darauf, daii, die Stiftung von 
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vornherein in erster Linie eine Ver- 
besserung des Looses ülterer unvcr- 
heirathet gebliebener Töchter ins Au^^e 
gefaist hatte, und andererseits darauf, 
dafs fUr die unter 18 Jahr aUen Waisen 
fast durcluveg durch die Gewülirung 
von Waisengeld und unter Umständen 
von Erziehungsbeihttlfen aus Post- 
mitteln hinreichend gesorgt ist. 

Fortlaufende Unterstützungen 

können ebenfalls nur vom Hauptaus- 
schufs bewilligt werden. Sie werden 
an solche lüchter gewährt, deren 
Erwerbsffihigkeit daumid oder doch 
für eine Reihe von Jahren entweder 
ganz aufgehoben oder erheblich be- 
einträchtigt ist. Wenn nicht besondere 
Umstände die frühere Gewährung einer 
fortlaufenden Unterstützung angezeigt 
erscheinen lassen, erfolgt diese erst bei 
vofgertlckterem Lebensalter der Töchter. 

Darüber, ob und in welcher Höhe 
eine Unterstützung zu bewilligen ist, 
wird bei dem Hauptausschufs und bei 
den Bezirksausschüssen nach Stimmen- 
mehrheit entschieden. Bei Stimmen- 
gleichheit giebt die Stimme des Vor- 
sitzenden den Ausschlag. Zur Be- 
schlufsfassung bedarf es hinsichtlich 
der Gewährung von Unterstützungen, 
wie aller Qbrigen Angelegenheiten 
beim Hauptausschufs der Anwesenheit 
von sechs Mitgliedern, wdche sich 
mit Ausnahme des Commissars des 
Staatssecretairs nicht vertreten lassen 
können; bei den Bezirksausschüssen 
mufs zur BeschlufsfiKhigkeit die Hilfte 
der Mitglieder anwMCnd Ovlcr vertreten 
sein. Die Abstimmung erfolgt in den 
regelmäfsigen monatlichen oder den 
etwa anberaumten aufserordentlichen 
Sitzungen. Ausnahmsweise kann in 
dringenden Fällen eine schriftliche Ab- 
stimmung durch Umlauf bei sechs bz. 
ftlnf Mitgliedern stattlinden, worunter 
sich ein Vorsitzender und ein Schrift- 
führer befinden müssen, lieber «ne 
solche Abstimmung mufs dem Aus- 
schufs in der nächsten Sitzung Mit- 
theilung gemacht werden. 

Unter den Bewilligungen nehmen | 
einstweilen die einmaligen Unter- 1 



Stützungen bei Weitem den gröfsten 
Umfang ein. So sind im Jahr 1893 

beim Hauptausschufs in 88 Fällen 
4653 Mark 50 Pf. im Wesentlichen 
an unter 18 Jahr alte Töchter, 

bei den Bezirksausschüssen in 
830 Fallen 28971 Mark 79 Pf. an 
Uber 18 Jahr alte Töchter,' 

zusammen in 938 Fällen 33 625 
Mark 39 Pf. 

an derartigen Unterstützungen bewilligt 
worden. 

Dagegen sind an fortlaufenden Unter- 
stützungen nur 6025 Mark an 59 ver- 
waiste Töchter gezahh worden. Das 
Ueberwiegen der einmaligen Unter- 
sttttzungen kann nicht Wunder nehmen ; 
denn die Vorsicht gebietet, dais der 
Hauptausschufs sich bei Gewährung 
fortlaufender Bezüge thunlichst in den 
Grenzen der dauernd gesicherten Ein- 
nahmen halt. Dies sind nur die in 
Höhe von rund 9000 Mark aufge- 
kommene»! Zinsen des Kapitals, von 
welchen indels '/^ nicht verbraucht 
werden darf. Zu einmaligen Be- 
willigungen hat im Jahr 1893 den 
Bezirksausschüssen in der Hslfte der 
fortlaufenden Spenden ein Betrag von 
über 42 000 Mark und dem Haupt- 
ausschufs in der fortlaufenden 
Spenden ein Betrag von Uber 21 000 
Mark zur Verfügung gestanden. Bei 
dieser Gegenüberstellung der zu laufen- 
den und zu einmaligen Unterstützungen 
verfügbaren Betrüge drangt sich der 
Gedanke auf, dafs es, um die Gewäh- 
rung fordaufender Unterstützungen in 
weiterem Umfang zu ermöglichen, einer 
gewissen Zurückhaltung bei der Ver- 
wendung der reichen Mittel zu ein- 
maligen Unterstutzungen bedarf, damit 
daraus möglichst das Kapital eine Ver- 
stärkung er&hren kann und somit 
der Zinsertrag vermehrt wird. That- 
sächlich haben der Hauptausschufs 
und eine Reihe von Bezirksausschüssen 
im Jahr 1893 diesem Verhflltnifs Rech- 
nung getragen, indem von ihnen nam- 
hafte Betr.lge aus den verfügbaren 
Mitteln dem Kapital Uberwiesen worden 
sind. 
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An Unterstutzungen sind im Jahr 1893 gezahlt worden: 



,i^,r- Töchter von 



scitc-ns des 
llauplao»srbog««s 



lorlluutcnd 



Mark j Pf 



II 



einmalig 
NUrk Pf. 



seitens der Be- 
zirksaaxüchQsür 

einmalig 

ii 

IUn Mark Pf. 



Int^«tM^9Mnt 



II 

FillN 



Mark P£ 



- A'. Beamten 

Obcr-Püstdircctorcn 

Ober- Postrathen, Posiräihen 

Post*« iteld Telegraphen- 

I'iirectorcn . 

Ober-Fosikasscn-Rcndantcn . 

In^pectoren 

Beamten des Roich'^-Postamts 

Post- U.S. w. -Kassiicrn 

Ob«^Po8td i r c c t i o n s secre- 
tairen^ Ohc-r - l^ostoom- 
missanen, Obersecrctaircn 

Postmeistern 

Post- und Telegraphensecre- 
tairen 

Obemsistenten^ Assistenten 
s. w. . . . i. 

Postverwaltem u. Postexpedi- 
teuren , 

Postagenten 



zusammen für Bcamtcn- 
tSiehter 

B. ppterbeamten 

Geheimen Kanzleidtenern . . . 
BriefiDCtgiern u. Postschaffnern 
PackettrSgern und Stadtpost- 
boten 

Landhriefträgem 

Postboten 

PosthUlfsbiMeO 

Postillonen 

zusammea für l nt - 
beaiütentOGhtc: 



220 



4 

4 
6 

9 



.05 

345 
435 

43U 

675 

1 030 



4 

2 



3 355 ' — 



12 

! 

I 
I 



I IOC 



I 240 I 

I 10 : 
t 10 

I 10 



I 

35 



iOO 



I .So — 



475 — 



496 50 



-45 



IL 



3 

3 

44 

4 

I 

4 
1 



33 
iS 

«3 
62 

47 

4 



»30 

335 

(20 
60 

1-0 

••»5 



1 491 
79» 

3538 

2509 

« 777 — 
1101 — 



5 

3 

45 

5 
I 

4 
4 



4S 

'2 2 

102 

// 

(X) 

6 



350 
335 

2085 ' — 

170 
370 



2 31 1 

I 226 



4898, ~ 



3680 



50 



3 072 — 



2 I ;,o 



I 560 

ICD 
20a 

260 



J47 

5S 
"3 

3 

'9 



10067 50 

' 343 79 

3 289 HO 

85 " 
430 



39 Ü02;, 



85 4 6^3 , 30 



|i53o jaS 



971 79 



394 



(.0 



50 
133*7 



50 



'443 79 

4 73' 50 

'95 — 
800 — 
225 I — > 



997 1 396301 29. 



Der Umstand, dafs 

für Beamtentöchter in 379 Fällen 
18877 Mark 50 Pf., 

für Unterbeamtentöchter in 618 
Fallen 20 772 Mark 79 Pf. 
bewilligt worden sind, verdient be- 
sonders hervoruehoben zu werden. 
Dieselbe weitgehende Berücksichtigung 
der Unterbeamtentöchter zeigt ein 
Ueberblick Ober die gesammte Unter- 
stUtzungsthätigkeit der Stiftung bis 
£nde 1893, indem bis dahin im Ganzen 
Beamtentöchtcr in 644 Füllen 
30 197 Mark 50 Pf., 



Unterbeamtentöchter in 989 
Fällen 33 203 Mark 04 Pf. 
erhalten haben. Ueberhaupt ist die 
Möglichkdt einer ungerechtfertigten 
Bevorzugung der BeamtentOchter gegen- 
über den Unterbeamtentöchtem bei 
Gewährung der Unterstützungen ein 
für allemal dadurch ausgeschlo.ssen, 
dafs nach den Satzungen zu Be- 
willigungen für Tochter von Unter- 
beamten mindestens ein Betrag ver- 
wendet werden mufs, welcher dem 
nicht zum Kapitalvermögen tliefsenden 
Theil der von den Unterbeamten bei- 
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getragenen fortlaufenden Zuwendungen 

und der Zinsen des von ihnen aufge- 



der Stiftung als unbesoldete Ehfen* 

ätnter wahrgenommen werden. Es 



brachten Anthcils an den Stiftungs- entstehen daher im VV^esentlichen nur 



Kapitalien entspricht. 

Die Verwal i u ngskosten sind, ob- 
gleich der Geschfiftsverkehr steh zwi- 



für die Herstellung der Druckformu- 
lare und Druckschriften, für Porto, 
Schreibmaterialien und endlich bei 



sehen einer sehr grofscn 2^1 von Anlegung der Kapitalien Verwaltung»- 
Stellen abwickelt, gerin^fü^ii^, weil kosten. Im Jahr 1893 haben sie sich 
sänomtUche Stellen bei der Verwaltung \ 

beim Hauptau^schufs auf 639 Mark 83 Pf. (einscbliefsUch 

81 Mark 80 Pf. Maklergebühren), 

bei den 41 Bezirksausschüssen auf .. 2 058 Mark 60 Pf. und 

bei der grofsen Zahl von Vertrauens- 
männern auf ! 225 Mark 93 Pf., 

zusammen auf 39'4 Mark 36 Pf. belaufen. 

Kursverluste waren im Jahr 1893 nicht zu verzeichnen. 

Kapitalvermögen. 
Das Kapitalvermi'iL^en der Stiftung, welches am 10. October 1890 
109 o8y Mark 28 Pf. betragen hatte, war bis Ende 1892 auf 220 881 Mark 45 Pf. 
angewachsen. Im Jahr 1893 sind ihm zugeflossen: 

an einmaligen Spenden und Erträgen aus Wohl- 

thätigkeitsvorstellungen u. s. w 9392 Mark 6l Pf, 

ein Viertel der fortlautenden Spenden mit 21 364 - 38 - 

ein Viertel der Zinsen mit 2 238 - 38 - 

der Kursgewinn von 118 - to- 

auf Grund aufserordentlicher Ueberweisungen 

a) seitens des Hauptausschusses (einschlielslich 

eines Betrags, der für StUckzinsen gezahlt war) 18 809 - ^9 ~ 

b) seitens der Bezirksausschüsse i o 44 5 - 25 - 

mithin insgesammt 62267 Mark oi Pf. 

Dadurch hatte das Kapital Ende 1893 eine Höhe von 289149 Mark 36 Pf. 
erreicht. Von diesem Betrag entfallen 90 100 Mark 65 Pf. auf den Unter- 
beamtenanthaL 

Erstehen und Wachsen dieser mitten einmüthigen Zusammenhalten und dem 
aus der Beamtenschaft heraus ange- Wohlthtttigkeitssinn, welche in dieser 
regten und geförderten Stiftung legen { grofsen Gemeinschaft herrschen, 
ein erfreuliches Zeugnifs ab von dem i 



70. Die Grofse Nordische Telegraphengesellschaft. 
Von Herrn F. Mewius in Berlin. 

AK der deutsch-dänische Krieg von ' erwiesen hatte, machten sicli dort, ins- 
1864 in den skandinavischen Lündern , besondere in Dänemark, eitrige Bc- 
die Mangelhaftigkeit der telegraphischen strebungen gellend, hierin Wandel zu 
Verbindung sowohl im gegenseitigen schaffen. Gleich bei Ausbruch jenes 
Verkehr als auch mit der Übrigen Welt Kriegs wurde die einzige Ober Hamburg 
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nach Dünemark tUhrende Linie und 
wenige Tage spater auch das dflnisch- 

englische Kabel unterbrochen, so dafs 
den skandinavischen Lündern nur der 
grolse und kostspielige Lrnweg über 
Haparanda übrigblieb. Ks war da- 
her begreiflich, dafs sich die skandi- 
navischen Länder in ihren telegraphi- 
schcn Verbindungen mit dem Ausland 
einen gesicherten Verkehr schatten 
wollten , und nach mehrtachen mils- 
glQckten Versuchen entetand 1868 die 
»DOnisch-Norwegisch-Englische Tele- 
gnphengesellschaft«, deren von Sönder- 
wig an der jütländischen Westküste 
nach Newbiggin bei Newcastle gchen- 

I. zwischen Dänemark und 

a. - Dänemark und 

3. - Dänemark und 

4. - Norwegen und 

5. - Schweden und 

Von den fünf Kabeln waren die 1 
drei ersten ausgelegt, dasjenige unter 
4 lag zur Verschitfung bereit, wäh- 
rend mit der Herstellung des fünften 
noch nicht begonnen war. Das nor- 
wegisch-schottische Kabel wurde am 
19. August 1869 und das schwedisch- ' 
russische mit Stationen in Stockholm 1 
und Nyslad in Finnland am i. No- 
vember 1869 dem Betrieb übergeben. 
Damit hatte die Grofse Nordische Tele- 
graphengesellschal'l ein KabeKv>tem ge- 
schatfen, das den drei bkaiiduiuvischen 
Reichen telegraphische Verbindung mit 
England auf der einen und mit Ruls- 
land auf der anderen Seite sicherte. 

Bald aber sollte die > Grofse Nor- 
dische Telegraphengesellschaft«, die 
»Grofse Nordische«, wie sie kurzweg 
in Dänemark genannt wird, erheblich 
ihren Wirkungskreis erweitern, denn 
schon wenige Jahre später erfolgte ihre 
Verschmelzung mit der ostasialischen 
Telegraphengesellschaft; dadurch wurde 
sie ein Weltunternehmen ersten Ranges. 
Am I. Juni d. J. feierte die Gesellschaft \ 
ihr 23 jähriges Jubiläum, und mit Befrie- 
digung konnte sie auf diesen Absciinitt 1 
zurückblicken. Unter ihren leitenden I 



des Kabel am 21. September 1868 in 
Betrieb genommen wurde. Noch in 
demselben Jahr bildete sich die 
»Dänisch-Russische Telegraphengesell- 
schatt«, deren Kabel am 5. Juni 1869 
dem Verkeiw übergeben wurde; aufser- 
dem bestand eine »Norwegisch-Britische 
Gesellschaft«, die ein Kabel zwischen 
Peterhead in Schottland und Egersund 
in Norwegen legen wollte. Diese drei 
Gesellschaften wurden am i.Juni 1869 
ZU der »Grofsen Nordischen Tele- 
graphengesellschaft« {»Det Store Nor- 
diske Telegn^-Selskak*) vereinigt, die 
folgende Linien Übernahm: 

Länge in engl. Seemeilen 

Norwegen ca. 67 

England ca. 334 

Rufsland ca. 304 

Sciiottland ca. 260 

Rufsland ca. 96 

zusammen ca. 1067 engl. S.M. 

Persönlichkeiten ist besonders der Etats- 
rath Tietgen zu nennen, ein Mann, 
der fast bei allen telegraphischen Unter- 
nehmungen in Dänemark die eigent- 
liche Seele war, und der im com- 
merciellen Leben Dänemarks Uber- 
haupt eine hervorragende Thatigkeit 
entfaltet hat. Er ist seit der Suttung 
der »Grofsen Nordischen« Vorsitzender 
der Verwaltung, während leitender Di- 
rector Commandeur Suenson ist, dessen 
Name in enger Be/ieiiung zu der 
Entstehungsgeschichte der ostasialischen 
Kabel steht. Der Bedeutung des Unter- 
nehmens entsprach die Feier des Jubi- 
läums, zu der die Telegraphenvcrwal- 
tungen vei scliiedeiier Staaten Vertreter 
nach Kopenhagen entsandt hatten. 
Deutscherseits nahm der Ministerial- 
director Scheffler an der Feier Theil. 

Unter welchen Umstanden die directe 
Verbindung des Nordens lüiropas mit 
Ostasien zu Stand gekommen ist, soll 
in Nachfolgendem kurz entwickelt 
werden. 

Schon im Jahr 1854, als man sich 
allen Ernstes damit beschhttigte, Europa 
und Amerika durch transatlantische 
Kabel zu verbinden, dachte man an 
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die Möglichkeit der Herstellung einer 
oberirdischen telegraphischen Verbin- 
dung zwischen den beiden Erdtheilen. 

Diese Verbindiint^ sollte auf einem 
ungeheueren Umweg erfolgen, nämlich 
vermittelst Landhnien von Europa 
aus durch ganz Sibirien und von 
Amerika aus durch Britisch - Nord- 
amerika und Alaska. Die N'ercini^ung 
der beiden Endpunkte sollte durcli ein 
durch die Behringsstrarse zu legendes 
kurzes Kabd erfolgen. Der russischen 
Regierung waren mehrere dahingehende 
Projcctc vorgelegt worden. Im Jahr 
1865 ertlieiltc sie einer amerikani- 
schen üesellschalt, » The Western Union 
Telegraph Company die Concession 
für eine solche Anlage. Die Regie- 
rung seihst wollte eine Landlinie 
durch Sibirien bis Nikolajewsk am 
Stillen Ocean bauen, wührend den 
Amerikanern die schwierigere Arbeit 
zufiel, die Linie bis in die arktischen 
Regionen zur Behringsstrafse, dann 
durch diese hindurch und durch 
Alaska nach den Vereinigten Staaten 
fortzuführen. Die Arbeiten wurden 
sowohl in Sibirien als auch in Ame- 
rika in Angriff genommen. Bis 1868 
war man aber russischerseits erst bis 
Stretinsk, hinter dem Baikalsee, ge- 
kommen; in Amerika schritten die 
Arbeiten kaum schneller vorwSrts. 
Als dann 1866 bis 1867 glücklich 
die ersten transatlantischen Kabel ge- 
legt worden waren, die einen weit 
kürzeren Verkehrsweg zwischen den 
beiden Welttheilen eröffneten, ^ben 
die Amerikaner das Voriiaben auf. Für 
die russische Regierung galt es nun- 
mehr, die begonnene sibirische Linie, 
abgesehen von den Vortheilen, die sie 
für den internen Verkehr Ruislands 
und SibifieiM haben mufste, anderweit 
nutzbar zu machen. 

Die Bedeutung der sibirischen Linie 
als der kürzesten und natürlichsten 
telegraphischen Verbindung zwischen 
Europa und China hatte man in Rufs- 
land liin<;sf erkannt. Sobald die Linie bis 
zur russisch-chinesischen Grenzstation 
Kiachta durchgeführt worden war, 
hatte man denn auch einen gemischten 



Telegraphen- und Postdienst einge- 
richtet. Zwischen dieser Station und 

Europa wurden die Telegramme auf 
der russischen Landlinie befördert, 
wahrend sie von Kiachta aus durch 
reitende Kuriere nach Peking ge- 
bracht wurden. Letztere folgt^ der 
Karawanenstrafse quer durch die Wüste 
Gobi. Wenn auch zu damaliger Zeit 
die schnellste Beförderung zwischen 
Europa und Peking, so war sie 
doch sehr langwierig, denn die 
Kuriere, die nur zwd- bis dreimal 
monatlich von Jeder Seite abgingen, 
brauchten mindestens zehn bis zwölf 
Tage, um die Strecke zwischen Kiachta 
und Peking zurückzulegen. Gingen 
ferner die Telegramme nach anderen 
Städten in China, so dauerte die Be- 
! förderung in Folge der mangelhaften 
Verkehrsmittel im Reich der Mitte noch 
zwei- oder dreimal llinger. Sdtens der 
russischen R^erung war nichts unter- 
lassen worden, um China für den Bau 
einer Telegraphenlinie zwischen Kiachta 
und Peking geneigt zu machen; sie 
liefs sogar durch einen Ingenieur die 
ganze Strecke vermessen und in der 
russischen Gesandtschaft zu Peking vor 
Mitgliedern der chinesischen Regierung 
eine Miniaturtelegraphenlinie in vollem 
Betrieb zeigen. China veriiielt sich 
jedoch ablehnend. Rufsland eriangte 
nur die Zusage, dafs es hinsichtlich einer 
telegraphischen Verbindung Peking- 
Kiachta den Vorzug haben sollte, sofern 
es Fremden gestattet wUrde, innerhalb 
der Grenzen Chinas Td^raphen an- 
zulegen. 

Von der Weiterführung der sibiri- 
schen Linie nach Peking mufste 
also abgesehen werden. Die russische 
Regierung nahm jetzt efaien Plan 
auf, der ursprünglich vom Vice- 
Admiral Kosakjewitsch entworfen war 
und darin bestand, die sibirische Linie 
statt nach der Behringsstrafse nach 
dem südlichsten Punkt, Wladiwostok 
oder Posiette, wttterzuführen, um von 
dort aus Japan und China mittels 
unterseeischer Kabel anzuschliefsen. 
Dies geschah in der Zeit von 1868 bis 
1869, ah dinischerseits in der Ostsee 
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und im Bottnischen Meerbusen Tele- 
graphenunternehmen zur Ausführung 

gelangten, wodurch die Unternehmer mit 
dem Chef der rus«;ischen Telegraphen- 
verwaltung, üeneraldirector Lüders, in 
Berührung kamen. Wohl die Erwägung 
der Bedeutung, welche es für Rufsland 
haben würde, wenn der Telegraphen- 
verkehr zwischen Europa und Ostasien 
sich in der Hauptsache nur in russi- 
schen und dänischen Händen befände, 
veranlafste den Generatdirector Luders, 
die Gründer der Grofsen Nordischen 
Telegraphengescll^chaft zur Theihiahme 
an einer Confcrenz aufzulordcrn, die aus ! 
Aniafs der Ausbietung einer Concession 
zur Anlage und zum Betrieb von 
Td^raphenkabehi zwischen Sibirien, 
Japan und China in Petersburg statt- 
finden sollte. 

Mit der Vertretung der tl.uiischen 
Gesellschaft wurde der Kammer Herr 
J. Sick, ehemaliger dänischer Ge:>andter 
im Haag, betraut. Dieser wufste 
trotz des Vorsprungs, den die ver- 
schiedenen, namentlich die enghschen 
Mitbewerber hatten, der russischen Re- 
gierung die Vorlheiie eines Zusammen- 
gehens mit den dKnischen Unterneh- 
mern so annehmbar zu machen, dafs 
die Concession für die geplanten 
Kabelanlagen unter dem 23. October 
1869 dem Etatsrath Tietgen, General- 
consul H. J. Pallisen und Kaufinann 
H. G. Erichsen ertfaeilt wurde. Sie 
flbemahmen die Verpflichtung, eine 
Gesellschaft zu bilden, die die Kabel 
gegen das alleinige Recht der Aus- 
legung und des Betriebs für 30 Jahre 
auszuführen hatte. Ruisland seiner- 
seits verpflichtete sich , die sibi- 
rische Telegraphenlinie bis zum Stillen 
Ocean weiterzubauen. Dort wurde 
Wladiwostok , Rufslands künftiger 
Kriegshafen im fernen Osten, endgültig 
als Verbindungspunkt für Landlinie und 
Kabel bestimmt. 

So glücklich bisher die «Grofse 
Nordische >< in ihren europaischen 
Unternehmungen gewesen war, wagte 
man doch nicht, den Actionären die 
erforderliche Kapitalvermebrung von 



13 000 000 Mark vorzuschlagen. Die 
Concessionsinhaber gründeten daher 

am 9. Januar 1870 eine neue selbst- 
ständige Gesellschaft . deren Name 
»Dcf Store NorJiske Kina og 
Japan Extension - Telegraf - Selskap* 
schon auf die Verwandtschaft mit der 
anderen Gesellschaft hindeutete. Der 
Vorstand setzte sich zusammen aus 
dem Etatsrath Tietgen als Vorsitzen- 
den, den Etatsräthen Bruberg, Hulm- 
blad, M. Levy und Suhr nebst dem 
Kammerherrn Sick als Mitgliedern. 
Am 18. Januar war das Actiencapital 
zu ^/^ in London, der Rest in Kopen- 
hagen beschatlt. Ks galt, schleunigst 
ans Werk zu gehen, namentlich mit 
Rücksicht auf die drohende englische 
Concurrenz, Uber welche hier einige 
Worte eingefügt sein mögen. 

Im Jahr 1869 bestanden aufser der 
russischen Landlinie in Sibirien nur 
zwei Verzweigungen des europaischen 
Landnetzes, die sich bis nach Asien 
hinein erstreckten Der eine Zweig 
war eine türkische Regierungslinie, 
die durch Kleinasien und Meso- 
potamien ging und in Vorderindien 
endete; der andere war die sogen. 
Indo-Europöische Linie, die, von Lon- 
don Uber Berlin, Warschau, Odessa, 
Tiflis und Teheran sowie, vermittelst 
unterseeischer Kabel, durch den per- 
sischen iMeerbusen führend, sich gleich- 
falls an das englische Telegraphen- 
netz in Vorderindien anschiofs. Sein 
südlichster Endpunkt war Point de 
Galle auf Ceylon, ein Hafim, der 
von fast allen jenen Dampfern ange- 
laufen wurde, die über Egypten regel- 
mäfsigen Post-, Passagier- und Fracht- 
verkehr mit Ostasien nnterhidten. 
Ebenso wie auf der sibirischen Linie 
nach Kiachta war auch hier mit der 
Indo-Europüischen Linie ein gemischter 
Telegraphen- und Postdienst verbunden, 
indem zwischen Europa und Point de 
Galle telegraphischer Verkehr stattfand, 
während ^e Weiterbeförderung der 
Telegramme nach Ostasien durch die 
Dampfer erfolgte. Auf diese Weise 
brauchten die Telegramme zwischen 
Europa und Hongkong 14 Tage. 
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Von den beiden oben genannten 
Linien hatte das dilnisch*russische Unter- 
nehmen nichts zu fürchten; wohl 

aber von einer m:ichtiL;en Vereinigung 
engÜNcher relc^raplieiii^escllscharten, die 
schon 1870 eine Reihe von Kabeln be- 
safsen, welche, von Falmouth aus durch 
das Atlantische Meer, das Mittelmeer, 
das Kotiie Meer und den Indi<;chen 
Ocean gehend, England mit Vorder- ' 
Indien in Verbindung brachten. Von 
Vorderindien aus beabsichtigten sie ihre 
Linien über Hinterindien nach Austra- 
lien, sowie nacfi (^hina und Japan 
auszudehnen; in dieser Absicht war 
im Dezember i86y in London unter 
dem Namen »Tire China Submarine 
Telegraph Company«, eine neue Ge- 
sellschaft gegründet worden. Kaum 
hatte diese von den lM;inen der 
»ürofsen Nordischen« erlahren, so 
berief sie in aller Eile eine aufser- 
ordentliche Generalversammlung ein, 
in welcher beschlossen wurde, behufs 
Auslegung eines Kabels Hongkong- 
Shanghai das Aclienkapital um den 
nOthigenBetragzu vergröfitem. Wollten 
die danischen Unternehmer auf der um- 
strittenen Linie nicht zu spät kommen, 
so mufsten sie energisch zu Werk 
gehen und gleichzeitig mit der eng- 
lischen Gesellschaft Unterhandlungen 
einleiten, um diese zu vermögen, von 
ihrem Vorhaben abzustehen. 

Die danische Gesellschaft setzte alle 
Kräfte in Bewegung, um das Unter- 
nehmen durchzufuhren. Die Kabel 
beschlofs sie selbst zu legen; billiger 
wflre sie davon gekommen, wenn sie 
dies der Gcvellschatt . die das Kabel 
lieferte, überlavsen hätte. Zum tech- 
nischen Leiter der Kabelanlagen wurde 
der Oberkriegscommissar C. L. Madsen, 
zum ('ontroltur bei der Herstellung der 
Kabel der Inu','nicinh:ui|>tmann. jetrige 
Oberst Hoskiar und /.um administriren- ' 
den Leiter der damalige Premicrlieute- 
nant, fetzige Commandeor E. Soenson 
gewühlt. 

Seitens der dänischen Regierung 
wurde iler .^ngeleget'.heit großes Inter- 
esse entgegengebracht. Ls wurde die 
Schraubenfregatte »Tordenskjold« zu I 



einer Expedition nach Ostasien aus- 
gerUstet, um als Kriegsfehrzeug der 

Gesellschaft Beistand zu gewahren, fllr 
das Kabel zwischen \Vkidi\\ ONtok und 
Japan Lothungen aus/utühren und 
einen Theil der Kabel zu transportiren. 
Femer wurde von der Regierung 
der Kammerherr J. Sick in aufser- 
ordentiicher Mission nach China und 
-lapan gesandt, um an den Höten zu 
l^eking und Veddo die Bemühungen 
des Lieutenants Suenson zu unter- 
stützen. 

Am 3. Mflrz 1870 wurde mit *Hoo- 

pers Telegraph \Vorks<i der Vertrag 
zur Lieferung des Kabels abgeschlossen. 
Von dem 2400 engl. Seemeilen langen 
Kabel wurden etwa 8oü aut die Sek- 
tion Wladiwostok - Japan , gegen 300 
auf die Section Japan -Chi na (Shanghai) 
und etwa 900 auf die Section Shanghai- 
Honkong gerechnet; der Rest sollte 
in Keserve gehalten werden. Der 
»Tordenskjold« konnte nur einekl«äne 
Menge des Kabels an Bord nehmen, 
die grofse Masse sollte von zwei eng- 
lischen Schiffen »Great Northern ( und 
»Cella« befördert und ausgelegt werden. 

Inzwischen ging Premierlieutenant 
Suenson nach Ostasien ab, um dem 
Unternehmen die Wege zu ebnen. In 
Shanghai, Chinas erster Handelsstadt, 
mufste man auf die gröOsten Schwierig- 
keiten gefa Ist sein. Die eu ropäischen 
Kaufleute waren keineswegs von der 
Einfuhrung des Telegraphen in China be> 
geistert; man besorgte, dafs dadurch das 
Uebei^ewicht , welches manche Finnen 
einzig ihrem F<cichthum dankten, ge- 
brochen werden würde. .Auch hielten 
sich einige von ihnen Schnelldampfer, 
die man, wenn wichtige Nachrichten 
aus Europa erwartet wurden, nach 
Singapore schickte, um die Ankunft 
der Packetdampkr . welche die von 
Europa nach Point de Galle ge- 
sandten Telegramme an Bord hatten, 
zu erwarten. Mit diesen TelegramnMsn 
kamen die Schnelldampfer mehrere 
Tage vor den Packetdampfern in 
Hongkong und Shangiiai an, wo die 
betreffenden Finnen dann frQher als 
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die andern Kaufleute ihre Dispositionen 
treffen konnten. 

Die eingeborene Bevölkerung von 
Shanghai stand dem Telegraphen durch- 
aus feindlich gegenüber. In der Um- 
gegend hatte man einige Jahre vorher 
versuchsweise eine private Telegraphen- 
linie angelegt, die indessen von der 
abergläubischen Bcvcilkerung sofort 
zerstört worden war. Die Zerstörungs- 
wuth entsprang dem Glauben, dafs 
»Fungshui«, in dem die Chinesen die 
Personification der Naturkrüth er 
blicken, einen ausgesprochenen W i.lcr- 
willen gegen jeden Geijen^taiid habe, 
der in die Luit rage und sich einen 
unberechtigten Platz in Fungshui's 
Reich aneigne. Dieser Aberglaube war 
eine der Ursachen des türchterlichen 
Blutbades, das gerade in jener Zeit, 
im Juni 1870, die Chinesen unter den 
in Tientsin ansifssigen Franzosen an- 
richteten, weil diese auf einer Anhöhe 
der Stadt eine Kathedrale mit einer 
hohen Spitze auftühren liefsen. 

Was die chinesische Regierung selbst, 
sowie die localen Behörden betraf, so 
war auf deren Unterstützung nicht zu 
rechnen. Jede dahin zielende Be- 
mühung wäre zwecklos gewesen. 
Einem soeben von Peking zurück- 
kehrenden Agenten einer der con- 
currirenden englischen Gesellschaften 
war auf sein Gesuch um Landung 
eines Kabels ein ablehnender Bescheid 
zu Theil geworden ; man halte ihm nur 
zugestanden, das Ende des Kabels auf 
einer schwimmenden Station, die mit 
chinesischem Grund und Boden nicht 
in Berührung kam. anzubringen. Dies 
würde für den praktischen Betrieb 
natürlich wenig Nutzen gehabt haben. 

Weit günstigeren Boden fand Premier- 
Ueutenant Suenson in dem gegen 
europäische Einrichtungen nicht abge- 
neigten Japan. Hier wurde die Lan- 
dung des Kabels in Nagasaki geneh- 
migt und durch ein kaiserliches Decret 
die Anlegung von Landlinien durch 
ganz Japan bis zur Insel Ycsso hinauf 
durch die Regierung angeordnet. 

Am 16. September 1870 kam die 
Fregatte »Tordenskjold« in Hongkong, 



dem südlichsten Punkt der neuen Kabel- 
anlage, an. Am 2. October traf der 

' )'Great Northern o und am 28. October 
I der Dampfer »Cellau ein. Das Gou- 
vernement hatte bereitwilligst die Lan- 
dung des Kabeis gestattet, und so ging 
diese am 20. C)ctot>er 1870 mit dner 
gewissen Feierlichkeit von Statten. 
«Tordenskjold« , der den südlichsten 
Theil des Kabels an Bord hatte, be- 
I gann zwei Tage daraut mit der Legung, 
I dann sollte das Kabel von »Cella« 
aiigc^pleifst werden und die Legung 
durch die^^es Schiff bis an die Mün- 
dung des \ angtze lortgeselzt werden; 
, die weitere Legung bis Woosung, 
einem Stapelplatz vor Shanghai, bis 
wohin die Schiffe mit grofsem Tief- 
gang gelangen, sollte der «Great 
' Northern» besorgen. Von Woosvmg 
aus beabsichtigte man das Kabel durch 
den Nebenflttfs bis Shanghai weiter- 
zuführen. 

Aber schon während der Auslegung 
des kurzen Kabels des »Tordcnskjold<i 
wurden im Kabel Fehler entdeckt, die 
man nicht ausbessern konnte. Das 
ganze Kabel mufste wieder aufge- 
nommen und nach Europa gesandt 
werden. Das Unglück w.fre nicht so 
grots gewesen, hätte es sich auf dieses 
eine Kabel beschrilak^ denn die Kabel 
der beiden anderen Schiffie würden 
noch für die ganze Lange ausgereicht 
haben. .Als aber v. Cella« das Kabel 
von Hongkong aus legen sollte, zeigte 
sich, dafs es ebenfalls so voller Fehler 
war, dafs es gründlich durchgesehen 
werden mufste. Diese Entdeckung 
wirkte geradezu lähmend, da sie alle 
Berechnungen vereitelte und grofse 
Mehrkosten im Gefolge hatte. Glück- 
licher Weise war das Kabd auf dem 
»Great Northern« brauchbar, und so 
wurde beschlossen , dieses für den 
schwierigsten, den nördlichsten Theil 
der Section Hongkong -Shanghai be- 
stimmte Kabel zuerst zu tegen, weh- 
rend > Cella« mit Hülfe des »Torden- 
skjcKl Kabel nachsehen und den 

unbrauchbaren Theil ausbessern sollte. 
I Anfangs Dezember begann der »Great 
i Northern« seine Arbeit, indem er von 
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der offenen See aus das Kabel bis zu 

der kleinen, vor der Mündung des 
Yangtze liegctiden Insel GutzlafT legte, 
von wo aus es später bis in die Nähe 
von Woosung gebracht wurde. Der 
schwierigste Theil war die Ausl^u/tg 
zwischen Woosung und Shanghai. Im 
letzten Augenblick wurde der Besitzer 
des Grundstücks bei Woosunu, wo 
das Kabel gelandet werden sollle, der 
dänische Consul, bedenklich, wodurch 
der Leiter, Suenson, in die gröiste 
Verlegenheit kam. Er wandte sich 
an die in der Nähe behndliche 
kleine französische Marinestation, wo 
ihm die Landung gestattet wurde. In 
der mondhellen Nacht wurde das 
Kabel dann Uings des ütcrs bis zu dem 
in Shan^liai erworbenen Grundstück 
weitergetUhrt und dort vergraben. In- 
zwischen waren »Tordenskjoid« und 
»Cella« mit ihrer mühsamen Arbeit 
fertig. Das Kabel wurde von Hong- 
kong aus gelegt, und am i8. April 
1871 konnte die Herstellung der Ver- 
bindung zwischen Shanghai und Hong- 
kong für beendet erklärt werden. 

Um den chinesischen Handelsstand 
für den Telegraphen zu gewinnen, 
liefs Suenson an einem bestimmten 
Tag die angesehensten chinesischen 
Kaufleute zu Shanghai und Hongkong 
in die betreffenden Stationen laden, 
erklärte ihnen das Wesen der Tele- 
graphie und forderte sie auf, mit ihren 
Freunden zu correspondiren. Die 
nMiBten Chinesen tauschten lediglich 
convtntionelle Redensarten aus, nur 
ein speculativer Kaufmann in Shanghai 
benutzte die Gelegenheit, um mit 
seinem Freund in Hongkong ein Ge- 
schflft abzuschliefsen. 

Wahrend die Legung des Kabels 
Hongkong-Shanghai mit aufserordent- 
lichen Widerwärtigkeiten, die hier nicht 
alle erwähnt sind, verbunden war, 
gbg die Legung der Kabel Shanghai- 
Nagasaki und Wladiwostok -Nagasaki 
vejhaltni&mlUiug glatt von Stalten. Der 



I Öffentliche telegraphische Verkehr zwi- 
schen Japan und China konnte am 
12. August 1871 eröffnet werden. Das 
Kabel zwischen Wladiwostok und 
Nagasaki war am 30. August ausgelegt. 
Dies war aber noch nicht ^eich- 
bedeutend mit der Eröffnung des 

I Verkehrs zwischen Ostasien undEuropa, 
denn trotz aller Schwierigkeiten wurde 
Wladiwostok von den Kabeln der 
dünischen Gesellschaft früher erreicht 
als von der äbirischen Landlinie. Bei 
letzterer waren so grofse Schwierig- 
keiten zu überwinden, dafs die offi- 
cielle Erötlnuiig des Betriebs erst am 
I. Januar 1872 stattfinden konnte. 

In demselben Jahr war es, als uch die 
Grofse Nordische Telegraphengesell- 
schaft mit der ostasiatischen Gesellschaft 
unter Beibehaltung Kopenhagens als 
Verwaltungssitzes verschmolz. 
Entwickelung war dann eine stetige. 
Die danisch-englischen Linien wurden 
auf fünf vermclirt, nach Frankreich 
(Calais) wurden Kabel ausgelegt, die 
schwedisch-rusMschen Unien «nmlen 
auf drei vermehrt, femer schaiflte sich 
die Gesellschaft zwei eigene Kabel- 
dampfer an. In Ostasien blieb die 
Entwickelung gleichfalls nicht zurUck. 
Durch Auslegung eines zweiten Kabels 
wurde dne grOfsere Sicherheit im 
Verkehr erreicht, die im Verein mit 
den in China entstandenen Landlinien 
einen erfreulichen Verkehrsaufschwung 
in Ostasien bewirkte. In Japan machte 
die Verbreitung des Telegraphen ge- 
radezu wunderlNire Fortschritte. — 

Aus Anlals des Jubiläums hatte die 
Direction der Grofsen Nordischen Tele» 
graphengesellschaft eine Festschrift er- 
scheinen lassen. Dieses rdch ausge- 
stattete und vorzüglich ge<?chriebene 
Werk , das unserer Darstellung als 
Grundlage gedient hat, bildet einen 
gediegenen Beitrag zur Geschichte der 
Telegraphie und wird von dauerndem 
Werth bleiben. 
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71. Gex*äusehlose 

Bereits im Archivvon 1892. S. 5,73 ff. 
haben wir aut iiie grofse Bedeutung 
eines möglichst geräuschlosen Strafsen- 
pflasters fUr die Gesundheit der Be- 
völkerung der Grolsstiidte hingewiesen. 
Einen bemerkeiiswertiicn Bcitrng zu 
dieser Frage hat unläng;»t der Dozent 
H. Chr. Nufsbaum m Hannover 
in dnem durch den » Gesund heits- 
Ingenieuru (Nt. 10 vom 31. Mai) ver- 
öfl'cntlichten Aufsatz geliefert. Der Ge- 
nannte erweist sich als ein vorzüglicher 
Kenner der einschlägigen Verhältnisse, 
und seine Mittheilungen bieten umso« 
mehr Interesse, als sie sich u. A. mit 
einer nenen Art der Strafsenbefestigung 
beschäftigen, welche den an eine gute 
Fahrbahn zu stellenden gesundheit- 
lichen und wirthschaftlichen Anfor- 
derungen anscheinend in hohem Mafs 
entspricht und daher vielleicht berufen 
ist, eine vollständige l'mw;il/img auf 
jenem Gebiet herbeizutühren. Mit der 
freundlich gewahrten Erlaubnifs des 
Verfassers geben wir seine Mittheilungen 
nachstehend in der Hauptsache wieder. 

Die wesentlichste Grundbedingung 
zur Milderung des durch das Hollen 
der Rüder, sowie durch Hufschlag 
verursachten Lärms ist eine durchaus 
ebene und dabei i i;ichgiebi^e Str;d'sen- 
obcrflüche mit diunplem Kigenton. 
Aus Granit, Porphyr, Basalt u. s. w. 
hergestelltes WUrfelpflaster besitzt diese 
Eigenscbaflen nicht. Der Aufenthalt 
in und an Strafsen mit einer derartigen 
Befestigung ist ein ebenso unan- 
genehmer als ungesunder. Das Gehör 
wird in ärgster Weise belästigt und 
durch Ueberanstrengung geschüdigt; 
das ruhige Nachdenken wird ebenso 
wie jede sonstige geistige Thütigkeit 
erschwert, vor Allem aber wird der 
Schlaf gekürzt und beeinträchtigt. — 
I>ie Unebenheit eines solchen Pflasters 
führt aber noch andere Uebelstände 
herbei: erstens setzt sich in den Ver- 
liefungen der Strafseiischmutz fest; 
er ist nur mit MUhe zu entfernen 
und erzeugt trocknend einen hohen 
Staubgehalt der Luft, durch welchen 

Afddr f. Poft II. Tckgr. ». 1894 



3 Strafsenpflaster. 

1 unsere .■\lhmungswerkzeugc auf das Em- 
pfindlichste geschädigt werden. Zwei- 
tens rufen die Unebenheiten eine un- 
nOthige Arbeitsleistung und Ueberan- 
strengung der Pferde hervor und führen 
eine rasche .\bnutzung der Gefahrte her- 
bei. In Folge des letzteren Mifsstandes 
verhindern sie femer die Einführung 
besserer Fahrzeuge. Wflhrend z. B. 

' Gummireifen auf ebenen A<^phali- 
bahnen verhöltnifsmfffsig wenig abge- 
nutzt werden, ist solches auf holpe- 
rigem Steinwttrfelpflaster in hohem 
Grad der Fall. Noch fühlbarer aber 
wird dieser Mifsstand sich geltend 
machen, wenn wir an Stelle der Zug- 
thiere andere bewegende Kräfte ver- 
wenden wollen. So ist die allgemeine 
EiniQhrung des Benzins als Motor 
nicht denkbar, so lange nicht durch- 
weg ebene Fahrbahnen angelegt werden. 
Die Abnutzung derartiger Gefährte 
würde sonst in Folge der gröfseren 
Kraft und erhöhten Fahrgeschwindig- 
keit eine so bedeutende sdn, dafs man 
der Kosten wegen auf deren VorzQge 
bald würde verzichten müssen. 

Nulsbaum wendet sich sodann dem 
wenig Geräusch verursachenden Pflaster- 
material, Asphalt und Holz, zu, über 
dessen Verwendung in einigen Grofs- 
städten wir in unserem trüberen Auf- 
satz berichtet haben. Er kommt zu 
dem Schlufs, dafs den damit auf der 
einen Seite erzielten befriedigenden 
Ergebnissen (geringe Geräuschlosigkeit, 
Ebenheit u. s. w.) empfindliche Nach- 
theile gegenüberstehen, in deren £r- 
kenntnifs man sich bisher weder zur 
Durchführung dieser Pflastemrten in 
einzelnen Städten oder Stadtthdlen 
noch zur allgemeinen Anwendung 
habe entschliefsen können. 

Das Asphaltpflaster verhindert zwar 
vermöge seiner dichten, fugenlosen 
und ebenen Decke sowohl das Ein- 
dringen zersetzlicher Flüssigkeiten in 
den Stralsenkörper als auch das Fest- 
setzen und Verstauben des Strafsen- 
schmutzes, da es durch Abspülen 
leicht gereinigt werden kann; auch 
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fallen die gerügten Mifsstünde des 
Steinwürfelpflaslers bei ihm fort. Da- 
gegen ist es, namentlich in feuchtem 
Zustand, zu schlüpfrig, bietet den 
Hufen der Zugthiere keinen aus- 
reichenden Halt, läfst sich daher nur 
aut Straben mit sehr geringer Steigung 
verwenden und tührt selbst auf diesen 
Gefahren herbei. Femer ist der be»te 
Asphalt noch zu empfindlich gegen 
Temperaturen, wie sie bisweilen durch 
Besonnung wiihrcnd der warmen 
Jahreszeit hervorgerulen werden. Da- 
bei strömt der erhitzte Asphalt einen 
fiblen Geruch aus. 

Noch weniger hat sich Holzpflaster, 
wenn es auch die Nachtheile des As- 
phalts vermeidet, bewährt. In Folge 
seines bedeutenden Aufsaugevermögens 
ftir Flüssigkeiten und seiner durch 
Wagenverkehr ziemlich rasch hervor- 
gerufenen Rauhheit der CX^ertiäche 
treten Zersetzungserscheinungen im 
P0after auf, welche in der Nahe der 
Fuhrwerkhaltestellen eine hOchst wider- 
wiiriige Luftverunreinigung verursachen. 
Im W eiteren wird wegen der Rauhheit 
die Sauberhaltung der Slralse schw ierig 
und hierdurch, wie durch das starke 
Verstauben der Oberflache bd trocknein 
"Wetter, ein hoher Staubgehalt der 
Stralsenlult erzeugt. Endlich hat das 
Holzpllaster in der bis vor Kurzem 
üblichen Herstellungsweise grofse tech- 
nische Fehler hervortreten lassen, 
welche wesentlich in der ungleich- 
müfsigen Abnutzung der Klötze, sowie 
im Kippen und dem Hervorpressen 
der letzteren bestanden. Die an sich 
ziemlich hohen Anlagekosten wurden 
durch bedeutende Unterhaltungskosten 
nahezu unerschwinglich. Wenn auch die 
tcclmischcn Milsstiinde sich werJcn ver- 
mindern lassen, so steht doch ihre voll- 
standige Beseitigung nicht zu erwarten. 

Unter diesen l'mstanden ist bei den 
grolseu SUidtc- Verwaltungen, besonders 
in Paris, London und Berlin, eine 
befriedigende Losung der Frage der 
Strafsenbefestigung fortgesetzt Gegen- 
stand ernster Fürsorge. 

Die Bauverwaltung Münchens liat 
nun seit einigen Jahren Versuche mit 



: einem Kunststeinpflaster angestellt, 
welche — soweit das Gutachten des 
Oberbauraths Rettig und die Ma- 
I gistratsverhandlungen daselbst erkennen 
I la^v n — von Erfolg gekrönt wurden. 
Es handelt sich um Steine, welche 
nach einem der Firma Beruh. Hefs 
& Cie. in Wurlitz ^bei Oberkotzau 
in Oberfranken) patentirten Verfahren 
aus gemahlenem Serpentin unter Zu- 
satz geringer Mengen eines Binde- 
mittels hcrf^esfellt werden. Die Masse 
wird zunächst unter hohem Druck in 
Formen gcprefst und dann durch 
Brennen im PorzeUanofen zur Sin- 
terung gebracht. 

Diese Kunststeine besitzen eine Reihe 
werthvoller Eigenschaften, welche sie 
von vornherein als vorzugsweise ge- 
eignet zur Herstellung von Fahrbahnen 
erscheinen lassen. Die Festigkeit ist 

— wie ein Gutachten der König!. 
PrUfungsstation fUr Baumaterialien er- 
giebt — eine sehr hohe, die Ab- 
nutzung eine ungemein geringe; die 
Steine zeigen sich in diesen Beziehungen 
dem Granit überlegen, den besseren 
Porphyren gleichstehend. Hierzu 
kommt, dafs ihre Ecken und Kanten 
besonders widerstandsfähig sind, weil 
sie beim Brennen am stärksten sintern^ 
und durch schwache Abfasung den 
Angrilfen der Hule entzogen werden. 

Sodann zeigen die Steine trotz ihrer 
Harte und Festigkeit eine gewisse 
1 Nachgiebigkeif, welche sich erkennen 
hifst, sobald man sie starken Schlägen 
mit schwerem Hammer aus.setzt. Es 
entstehen dann Eindrucke, wie sie 

— allerdings in weit stärkerem Mafs — 
der Asphalt unter gleichen Umstanden 
aufweist, aber keine .\bsplilterungen, 
wahrend letztere bei hartem Natur- 
gestein durch derartige Schläge stets 
hervof^erufen werden. Da ferner die 
Steine eine vollkommen gleichmüfsige 
Form und ringsum ebene Flüchen 
erhallen, so lafst sich mit ihnen eine 
durchaus ebene Fahrbahn herstellen, 
deren Nachgiebigkeit im Verein mit 
der Glätte jede hüpfende Bew^ung 
der Fuhrwerke verhindert. 

Endlich zeigen die Steine in Folge 
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der Eigenart de» fein xemiahlenen 
und gesinterten Serpentins trotx ihrer 

Feinkörnigkeit eine gewisse Rauhheit 
der OberHache, welche sowohl einem 
Gleiten der Räder als auch einem 
Sturzen der Zugthiere vorbeugt. Die 
Hufe finden ausreichenden Halt und 
die Rfder genügenden Widerstand, 
um ein L^'lcichmlifsiges Fortrollen zu 
bewirken , zugleich aber den zur 
Fortbewegung erforderlichen Arbeits- 
aufwand thunlichst zu verringern. 
Der Grund für diese werthvolle Eigen- 
schiiff, welche sich nach den bis- 
herigen Ertahriingen dauernd erhält, 
ist darin zu suchen, dafs der Haupt- 
bestandtheil der Masse schmirgelhart 
gebrannt ist, wührend das in weit 
geringerer Menge verwendete Binde- 
mittel lim einen Grad weicher ist, 
sich ali>u etwas rascher als die Grund- 
masse abnutzt. 

Um aus diesen Kunststeinen eine 
vollkommen ebene, dauerhafte Fahr- 
bahn herstellen zu können, haben sie 
Parallelopipedtorm erhalten; als Aus- 
mafse sind 10:18:18 cm gewählt. 
Der Strafsenkörper wird zunächst 
genau und fest mit dem erforderlichen 
Gefölle abgewalzt und mit einer 
dünnen, nach Schablone abgezogenen 
Sandschidit versehen. In letztere 
werden die Steine hochkant im rechten 
Winkel zur Strafsenachse an einander 
geschichtet, ohne mit dem Hammer 
fesigeschlagen zu werden, dann mittels 
Stöfsel fest eingerammt, und schliefs- 
lich werden die sehr eng verbleibenden 
Fugen mit Asphalt ausgegossen und 
an der Oberflilche sorgfiiltig geglütlet. 
Es wird auf diese Weise ein Kippen 
oder Loslösen der Steine verhindert 
und ein bis auf die Abfosung ebenes, 
vollkommen dichtes Pflaster gewonnen, 
welches sich durch Hydranten leicht 
abschwemmen, sowie rein und staub- 
frei erhalten läfst. 

Alle diese werthvollen Eigenschaften 
haben sich bei der in München s. Z. 
gelegten Probestrecke bewdhrt. Aus 
dem vom Obcibaurath Hettig ver- 
fafsten Gutaciuen geht hervor, dafs 
erstens die Abnutzung der Fahrbahn 



eine durchaus gleichmäfsige und weit 
geringer als diejenige von Granitpflaster 

gewesen ist, dafs zweitens die Ab- 
nutzungsflächen der Steine eine Rauh- 
heit aufweisen, welche es ausge- 
schlossen erscheinen lüfst, dafs sie 
jemals glatt werden könnten, dafs 

I drittens die Fahrbahn ihre ursprüng- 
liche Ebenheit vollkommen bewahrt 
hat, sicfi leicht rein und staubfrei 
halten läfst und dadurch an Sauber- 
keit jede andere Herstellungsweise 
übertrifft. Viertens hebt das Gut- 
achten hervor, dafs das Befahren des 
n Wurlitz-Pflasters« nur ein i'i^ediimpUes 
Murmeln« hervorruft, wöhrend es auf 
dem angrenzenden GranitwOrfelpflaster 
einen »olirzerreifsetuien Lärm« ver- 
ursacht. Irgend welche Uebel stünde 

I sind während der Probezeit nicht 
hervorgetreten. Das neue Pflaster 
vereinigt die guten Eigenschaften des 
SteinwürTel- mit denen des Holz- 
pflasters und vermeidet deren wie des 
Asphaltpflasters Nachlheile. 

Nach diesem von mafsgebender 
Sdte abgegebenen Urtheil darf man 
im »Wurlitz - Pflaster« wohl eine 
Neuerung von hoher gesundheitlicher 
Bedeutung begrüfsen, deren vortreff"- 
liche technische Eigenschaften seine 
Verwendung ftlr alle verkehrsreicheren 
Stidte gestatten, zumal der Preis ein 
angemessener ist. Letzterer — 20 M. 
für dns Quadratmeter ab Werk — 
stellt sich zwar höher als derjenige 
zweiseitig glatt bearbeiteter Naturstein- 
wOrfel; da aber die neuen Steine 
rin^im völlig eben geformt sind, so 
können vier Flächen als Oberfläche 
der Fahrbahn dienen, während sol- 
ches bei Natursteinen (ohne Nach- 
arbeiten) nur fllr zwei Flüchen angeht. 
Aufserdem sitzen sie in Folge ihrer 
verhältnifsmäfsig grofsen Höhe fester 
als diese und nutzen sich weit lang- 
samer ab, so dafs, für die ganze Dauer 
des Pflasters gerechnet, die Kosten im 
Allgemeinen niedriger als diejenigen 
von Naturstein würfeln ausfallen dürften. 

Die in jeder Hinsicht günstigen 
Ertahrungen, welche man bei den 
Magistntsverbandlungen in München 

43* 



Digitized by Google 



— 668 — 



allseitig anerkannte, haben dahin ge> 
flibrt, die Anwendung des neuen 
Pflastermaterials daselbst weiter aus- 
zudehnen. Auch die gleich/.eitig in 
Hamburg und seit sieben Jahren in 
Nürnberg angestellten Versuche haben 
nach den Zeugnissen der betreffenden 
Behörden und Werkverwaltungen 
durchaus zufriedenstellende Ergebnisse 
geliefert. 

Nufsbaum schliefst seine inter- 
essanten Darlegungen mit folgenden 

beherzigenswerthen Worten : 

Da die Ciesundheit der Stifdte- 
bewol)ner unter den vielen sciuver- 
wiegenden Mifsstfinden der zur Zdt 
Üblichen Fahrbahn-Herstellungswdsen 
argen Schädigungen ausgesetzt ist, so 
sieht eine bedeutsame hygienische 
Frage hoffentlich ihrer Lösung ent- 
gegen. Doch erheischt dieselbe Eile. 



Es ist daher dringend zu wünschen, 

dafs die Sttfdteverwaltungen baldigst 
die AnInge ausreichend grof'^cr und 
zu vieKeitigen Reobachtuni^en ge- 
eigneter iVobcslreckcn vornehmen 
mochten, damit nicht wieder eine 
Reihe von Jahren ungenützt ver- 
; streicht. Nach den ungemein günstigen 
Erfolgen der bisherigen Versuche kann 
einer Stadt durch die Anlage einiger 
Probestrecken doch keineswegs ein 
irgend erheblicher wirthschaftUcher 
Schaden erwachsen, selbst wenn das 
)> Wurlitz- Priaster'c nicht völlig halten 
sollte, was es verspricht. Erfüllt es 
aber die Hoffnungen, welche man zur 
Zeit zu hegen berechtigt ist, dann 
wird aus solchem Vorgehen ein hoher 
gesundheitlicher Gewinn erwachsen, 
welcher den Stildteverwaltungen den 
Dank der Bewohner nchert. 



72. Aus 

Die Insel Borneo, welche Deutsch- 
land an Flacheninhalt eineinhalbmal 
Ubertrifft und zum gröfscieii (südöst- 
lichen) Theil den Niederliindern . /um 
kleineren nördlichen) Theil den I'^ng- 
ländern gehört, ist ungeachtet ihres 
Mineral- und sonstigen Reichthums 
bisher nur in geringem Grad Zielpunkt 
europäischer Colonisations- und Han- 
delsbestrebungen gewesen, im Cjegen- 
satz zu den benaclibarten huciieut- 
wickellen Colonien Sumatra und 
Java. Interessante Aufschlüsse Uber 
die Verhältnisse Borneos, insbesondere 
des südöstlichen Theils der Insel, ent- 
hält ein in »Dr. A. Petermann's Mit- 
theilungen« veröffentlichter Aufsatz des 
Bergingenieurs Gottfried Scbneid'ers 
in Aachen Indem wir die Schilde- 
rungen des Genannten auszugsweise 
wiedergeben, ergänzen wir zugleich 
Dasjenige, was vnr über Bomeo und 
seine Bewohner in einem früheren Auf- 



Borneo. 

satz ^vergl. Archiv von i886, S. 404 ff.) 
gebracht haben. 

Sobald man nach einer etwa i ' ^ 
tagigen Fahrt durch die Java-See der 
SUdkUste Borneos ansichtig wird, 
nimmt man nichts wahr als eine nie- 
drige, kaum über dem Meeresspiegel 
hervorragende immer grüne Kttsten- 
strecke; nur nach Osten zu erblickt 
man mit dem Feldstecher die fernen 
Erhebungen des goldreichen Tanah- 
Laut- Gebiets. Vor dem Hafen von 
Bandjermasin , dem Hanptort der 
Insel, zugleich Sitz der Residentschaft 
»Süd- und Ostabtheilung von Bor- 
neo«, muis der Dampfer nicht selten 
Tage lang liegen blMben» weil die 
Einfahrt in die Mündung des Barito- 
Stroms durch eine vorgelagerte Barre 
erschwert ist. Die Barito-Bank hat 
die Nederlandsch- Indische Paquetvaart- 
Matschappij sogar genöthigt, die den 
regelmOfsigen Verkehr zwischen Bandjer- 
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masin und Surabaja vermittelnden 
Dampfer eigens mit schmalem Schiffs- 
bauch zu versehen. Ist man endlich 
Ober die Bant liinwtt; in die Mün- 
dung des Baritü gelangt, so fahrt das 
Schiff noch etwa 20 km aufwärts 
und biegt dann in den Marta- 
pura, einen linken Nebenflufs des 
Barito, ein, um an der Landungs- 
brttckc von Bandjcrmnsin anzuleiten. 

Bandjerrnasin zieht sicli an bciiU-ii 
Seiten des Martapura entlang. Die 
wenigen europtfischen Wohnhfluser 
befinden sich an dem rechten Ufer 
des Flusses, wJihrend auf der anderen 
Seite sich vorzuf^sueise die ('hincsen 
angesiedelt haben; etwas weiter tluls- 
auf wohnen hauptsifchlich Malaien. 
Die Strafsen der St:idt sind in dem 
Sumpf, der das Mündungsgebiet des 
Barito bildet, aufgeworfen und durch 
Graben entwässert. Die getrockneten 
Massen sinken indefs in den schlam- 
migen Untergrund beständig ein, so 
dafs tiefer liegender Morast fortwäh- 
rend ausgestochen und von Neuem 
angchäutt wird. Es kommt nicht 
selten vor, dafs gröfsere Theile einer 
Strafsc sich loslOsen und in den Flufs 
hinabgleiten. 

Die Hauptstrafse des europäischen 
Bandjermasin ist eine breite, schattige 
Baumallee, welche dem Martapura 
parallel angelegt ist Zu beiden Seiten 
dieser Allee laufen tiefe Entwässerungs- 
graben , über welche hinweg Holz- 
brücken zu den Hausern führen. Die 
letzteren sind, wie überall in Borneo, 
ausschliefslich hölzerne Pfahlbauten ; 
die Pf^htey auf denen sie ruhen, sind 
in den morastigen Boden hineinge- 
trieben, so dafs die Flurhölie einige 
Meter über der Erdoberfläche sich be- 
findet. Zu den Dflchem werden meist 
Matten, die aus sogenanntem Atap ge- 
flochten sind, verwendet. Aehnlich ge- 
baut sind die Hüiiser der Bandjeresen; 
während aber die Wandungen der 
europäischen Hfiuser aus glatten Brettern 
bestehen, werden «e bei jenen eben- 
falls aus geflochtenen Atapmatten her- 
gestellt und mit Rotang an den Ptiihlen, 
welche das Gerippe ^es Hauses bilden, 



angebunden. Der Fufsboden ist her- 
gestellt aus Bambusstäben, auf denen 
die Bandjeresenfamilie stumpfännig und 
trflge hockt 

Bandjermasin zflhlt ungefiihr 25 000 
Einwohner, darunter etwa i6oochinea- 

scher, 300 arabischer und 200 euro- 
püisclicr Abkuntt. Bei den letzteren 
sind die Mischlinge von Europäern 
und Malaien eingerechnet, da diese in 
dem ganzen unter holländischer Ober- 
herrschaft stehenden Archipel rechtlich 
als VoUbluteuropacr aiigcsdieu wur- 
den. Unter den wirklichen VoUblut- 
europJCern befinden sich verhaltnifs- 
miifsig viele Deutsche, Der Verfasser 
weist hei dieser Gelegenheit darauf 
liin, wie es nicht lange her sei, dafs 
man bei dem Leberwiegen des deut- 
schen Elements die Colonie für eine 
deutsche hätte halten können, falb die 
deutsche Sprache öffentlich zur Gel- 
tung gekommen wäre. Indcls sehe es 
mit der Erhaltung des Deuischthums 
im indischen Archipel traurig aus; 
Deutsche sprachen mit Deutschen viel- 
fach holländisch, und bei Manchem 
erwärme sich das Herz nur langsam, 
wenn die Klänge der Muttersprache 
an San Ohr dringen. Die Engländer 
seien in dieser Beziehung viel prak- 
tischer; wo sie hinkamen, sorgten sie 
dafür, dafs das heimathliche Element 
nicht zu Grunde ginge. 

Zwischen Band)ermasin und dem 
übrigen Archipel, liauptsächlich Java, 
findet monatlich einmal ein regel- 
mafsiger Schifffahrts- und Postverkehr 
statt. Daneben legen in unregel- 
mäfsiger Aufeinanderfolge fast jeden 
Monat vier oder tUtif meist in chinesi- 
schem Besitz befindliche Dampier in 
Bandjermasin an, welche ebenfalls ver<- 
pflichtet sind, die Post zu befördern. 
Von dort gehen sie gewöhnlich zur 
Ostküste \on Borneo und berühren 
das emporblUhcnde Cotta -baru auf 
der Insel Pulo-Laut und Samarinda 
in Kutei. Eine Kabelverbindung mit 
dem übrigen Archipel besitzt Bandjer- 
masin nicht; doch trägt sich die Regie- 
rung schon seit einigen Jahren mit dem 
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Plan, die Stadt mit Surabaya oder 
Makassar lelegniphisch so verbinden. 

Das Klima auf Bomco bezeichnet 

Schneiders als nicht so uniresund, wie 
man nach der äquatorialen Lage der 
Insel annehmen sollte. Die Feuchtig- 
keit der Luft mildert die Hitze, wenn 
auch das Thermometer bei Sonnen- 
aufgang für gewöhnlich etwa 23°, 
Mittags durchschnittlich 33° C. zeigt. 
Bemerkenswerth ist, dafs es in Borneo 
nicht nur zur Zeit des Monsuns regnet, 
sondern dafs auch in der trockenen 
Jahreszeit verhältnifsmäfsig wenii^c Tage 
verliehen, an denen nicht NieJcrschlftge 
staltlinden. Das üppige Wachsthum 
der Pflanzenwelt winl water dadurch 
bedeutend gefördert, dafs in den stets 
kühlen Nüchlen d"ie Erde von starkem 
Thau förmlich durchtrütikt wird. 

In Folge der gewaltigen, aus der 
Atmosphäre sich niederschlagenden 
Wassermengen ist der W^asserreichthum 
des Landes ein erheblicher. Der be- 
deutendste der zahlreichen und grofsen 
Ströme ßorneos ist der bereits er- 
wähnte, 900 km lange Barito, dessen 
Quelle sich tief im Innern des Landes, 
in dem noch völlig unbekannten Ge- 
birge Gunung Tedong, betindet. Er 
bildet die mächtigste Wasserstrafse, 
welche von Bandjennasin aus den Zu- 
gang in das Innere ermöglicht. Von 
dem Wasserbild dieses Riesenstroms 
giebt die Mittheilung eine Vorstellung, 
dafs seine Breite 450 km von der 
Küste 140, dagegen an der Mündung 
5600 m beträgt. Um eine Verbindung 
der Hauptstadt auch mit dem Westen 
herzustellen, wurde von einem ungefähr 
70 km von der Mündung des Barito 
entfernten Punkt aus ein Kanal nach 
dem westUch belegenen Kapuas-Flufs 
angelegt; die Endstation ist Kuwala 
Kapuas, ein Fort, welches auf der 
Landzunge zwischen dem Kapuas und 
seinem linken Ncbentlufs Andjaman, 
einem Deltaarm des Barito, erbaut bt. 

Von sonstigen Verkehrsanlagen nach 
dem Innern verdient die Militairstrafse 
Frwjlinung, welche sich von Bandjer- 
nia:>in aus nach Nurdosten zieht. Sie 
verbindet die wichtigen Forts Marta- 



pura, Pengaron, Rantau, Barabai, 
Amuntai, Tandjong und Tabalong und 
ist nach Schneiders' Ansicht für die 

beginnende Cultur Südost-Borneos von 
grofser Wichtigkeit; denn diese Punkte 
gehören einem Gebiet an, welches 
seiner MineralschStze sowie der Frucht- 
barkeit seines Bodens wegen berühmt 
und daher neuerdings der Anziehungs- 
punkt industrieller und landwirthschaft- 
licher Unternehmungen geworden ist. 
Um in das nordwVrts von Amuntai 
gelegene Plantagengebiet zu gelangen, 
benutzt der Reisende gewöhnlich den 
Wasserweg; die natürliche Verbindung 
zwischen Bundjermasin und den Plan- 
tagen bei Tabalong wird durch den 
Barito und seinen linken Nebenflufs, 
den Negara, hergestellt, welcher in 
seinem oberen Lauf den Namen 
Tabalong führt. 

Der undurchdringliche Sumpf zu 
beiden Seiten des unteren Laufs des 
Barito bot den einheimischen Malaien 
nur an vereinzelten Stellen einen ge- 
eigneten Ort für ihre Pfahlbauten. 
Bevölkerter ist die Gegend am unteren 
Lauf des Negara, wohin sich die Co- 
lonisationsbestrebungen der HoUHnder 
in erster Linie richteten. 

Die Niederung des Negara wird 
nach'^ten zu abgeschlossen durch 
«nen wenig hohen Gebii^szug, der 
schon «dt langer Zeit seiner Mineral- 
schütze wegen bekannt ist. Es sind 
dies die Gebiete Martapura, Tanah- 
Laut, Tana-Kusan, die etwa 1 800 qkm 
grofse gebirgige Insel Pulo-Laut, Tana- 
j Bumbuh und Pasir. In industrieller 
Beziehung würde jene Gegend schon 
früher einen Aufschwung genommen 
haben, wenn nicht die wenig ge- 
gliederte , stellenweise klippenreiche 
SUdostkUste eines brauchbaren, die 
SchilTfahrt begünstigenden Hafens ent- 
1 behrte, und wenn nicht die nieder- 
ländisch-indische Gesetzgebung, die es 
dem Nicht-HoUlnder fast unmöglich 
macht, in Borneo Grund und Boden 
zu erwerben, d er Entwickelung hindernd 
im Weg stünde. 

Sclineiders verbreitet sich sodann 
im Einzehien Uber den bei zielbewuister 
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Ausbeute hohen Gewinn verheilsenden 
Mineral- und Pflanzenreichthum der 
Insel. Wir übergehen die bemerkens- 
werthen Mittheilungen, da sie vor- 
2Ugs\veise ein bergmannisches Interesse 
beanspruchen; auch haben wir die 
Verhältnisse bereits in unserem früheren 
Aufsatz gestreift. Werfen wir nur 
noch einen kurzen Blick auf die Be- 
völkerung Borneos. 

Die Biindjere^en sind ein vor Zeiten 
aus Sumatra eingcwaridcrler malaiischer 
Stamm; ihre Religion ist die muhame- 
danische, jedoch bestehen ihre religiösen 
Anschauunj^cn lediglich in einer An- 
zahl abergläubischer Vorstellungen. Die 
auf Borneo thütigen, ausschliefslich 
protestantischen Misdonare werden von 
dem Missionshaus in Barmen entsandt, 
haben aber trotz ihres Eifers nur ge- 
ringe Erfolge zu verzeichnen. Ein 
an der Ostküste ziemlich verbreiteter 
Volksstamm sind die wegen ihrer 
kflhnen Seerfluberrien berüchtigten Bu- 
gisen. Indem sie mit ihren schnellen 
nPrauen«, von C^elehes und den Mo- 
lukken kommend, weit die KUsten- 
fltlsse Borneos hinaufzogen, war die 
an der Ostkttste sefshafle Bevölkerung 
«tiodigen Räubereien ausgesetzt und 
zog sich daher immer tiefer in das 
Innere des Landes zurück. Trotz des 
Eingreifens der hollandischen Regie- 
rung sind in Folge der Raubzüge 
grofte Gebiete fast ganz entvölkert. 



Den Bugisen, welche sich an der Ost- 
küste niedergelassen haben, will der 
Verfasser grOfsere Thatigkeit und aus- 
gepngteren Unternehmungsgeist , als 

man sie bei den Bandjeresen findet, 
zwar nicht absprechen; ihres leiden- 
schaftlichen und rachsüchtigen Cha- 
rakters w^en würden «e indefs bei 
den Culturarbdten in Borneo schwer« 
lieh zu verwerthen sein. Kaum ver- 
schieden von ihnen werden die R;idjos 
gekennzeichnet, die ilire Ptahlbauten 
mitten in die See in dne Austern- 
bank oder dergl. hineintreiben und 
dort hauptsJichlich vom Fischfang leben. 
Die Hauptmasse und den iiltcstL'ii Theil 
der Bevölkerung bilden die Dajaker, 
deren EigenthOmlichkeiten unseren 
Lesern aus dem Aufsatz auf S. 404 
des Archivs von 1886 bereits bekannt 
sind. 

Nach einer interessanten Betrachtung 
über die Mittel, mit denen die Nieder- 
lander das aller Cultur bare Gebiet 
allmählich in Unterwürfigkeit zu brin- 
gen und zu halten verstehen, tatst 
Schneiders sein Urtheii dahin zusam- 
men: dafs Borneo nicht schwer zu 
colonisiren sei, dafs die Schatze des 
Mineral- und Pflanzenreichs die Cultur- 
bestrebungen reichlich lohnen würden, 
und dafs mit Umsicht und Energie 
ins Werk gesetzte Unternehmungen zu 
nicht geringen Hoffnungen berechtigen. 



78. Das österreichische Post- und Telegraphenwesen 

im Jahr 1892. 

A. Post 



Von dem statistischen Departement 

im k. k. österreichischen Handels- 
ministerium sind kürzlich die statisti- 
schen Nachrichten über Industrie, 
Handel und Verkehr m einem um- 
ftngreichen Druckwerk verOfientlicht 
worden. Wir entnehmen ihm über die 
Ergebnisse des Post- und Telegraphen- 
wesens im Berichtsjahr die nachstehen- 
den Angaben. 



Postanstalten. Die Gesammtzahl 

der österreichischen Postanstalten be- 
trug Ende i8<)2 sof"»8 gegen 48(1(5 im 
Vorjahr; davon waren 354 ürarische 
Postämter (10 nur wahrend eines Theils 
des Jahrs in Wirksamkeit), 77 Post- 
ambulancen und 4^"' 3 7 nicht Örarische 
Postämter (30 nur zeitweise im Betrieb). 
Von der Gesammtzahl entfielen auf 
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Oesterreich unter der Enns 675, 
Oesterreich ob der Enns 343, Salz- 
burg 97, Steiermark 378, Kärnten 148, 
Krain r^6, Küstenland (österr.-illvr.) 
160, Tyrol und Vorarlberg 31^4, 
Böhmen 1207, Mähren 516, Schlesien 
(Osterr.) 145, Galizien 671, Bukowina 
82 und Dalmatien 126. Aufiser 
diesen Postanstalten besafs die öster- 
reichische Potvcrwaltiing 30 Post- 
ämter aut fremden Ölaatsgebieten in 
Europa und A«en, und zwar je ein 
llrarisches Postamt in Constantinopel, 
Salonichi und Beirut; die übrigen 
27 Acmter sind theils (Konsulats-, theils 
Lloyd- Postexpeditionen, je naclidem 
der' Postdienst von Organen der Con- 
suhlte oder der Lloydagenturen wahr- 
genommen wird. Von den 30 Post- 
anstalten auf fremden Gebieten unter- 
stehen 16 der Post- und Telegraphen- 
direction in Triest, die anderen 14 
dem Osterreichischen Postamt in Con- 
stantinopel. Ferner befonden sich im 
Occupationsgebiet Bosnien und Herze- 
gowina 70 k. k. Militair- Posiauslaltcn 
nebst 3 Feld - Postanstalten , welche 
theils von Civil-, theib von Militair- 
beamten verwaltet werden. 

Briefkasten. Zur Benutzung fQr 
das Publikum waren 13419 Briefkasten 
aufgestellt, 1140 mehr als im Vorjahr. 
Davon befanden sich m^7o in Orten 
mit Postanstalt, 3044 in Landortcn 
und 805 an den auf Eisenbahnen, 
Flössen und Landstrafsen sich be- 
w^enden Transportmitteln. 

Postkurse. Auf Landstrafsen 
bestanden 5744 Postkursc (die Ver- 
bindung zwischen dem Anfangs- und 
Endpunkt jedes Kurses als ein ein- 
ziger Kurs gerechnet) mit einer 
Lflnge von 46020 km. Die Zahl 
der von diesen Posten zurückgelegten 
Kilometer betrug 42 401J 323 gegen 
37872231 im Jahr 1Ö91. Der 
Postdienst auf Landstrafsen eiforderte 
3210 Posttllone, 7901 Pferde und 
6 1 36 Wagen. Auf den Landstrafsen 
kamen Reisende zur Beförderung: mit 
regelmüfsigen Posten 162 120, mit 
auCserordentlichen Posten 1340. 



Die Zahl der täglich zur Postbe- 
förderung benutzten Eisenbahnzüge 
betrug im Jahr 1892 2031 und die 
! Zahl der von den Eiseiibahnposten 
1 wahrend des Jahrs durchlaufenen Kilo- 
meter 47 987 493. 

Auf Wasserstrafsen bestanden 
30 Dampfschiffsverbindungen mit Post- 
1 beförderung, welche eine Kurslänge 
; von 20660 km besafsen. Davon ent- 
fallen 2 auf die Donau, 6 auf Binnen- 
seen und 2 t auf das Meer. Von den 
Dampfschiffslinien auf dem Meer wer- 
den die wichtigsten, Triest-Constanti- 
' nopel, Triest-Alexandrien, Alexandrien- 
Constantinopel, von dem österreichisch- 
ungarischen Lloyd unterhalten. 
Verkehrsumfang. Die Gesammt- 
] zahl der Briefposfsendungen bezifferte 
' sich auf rund 608 Millionen; hiervon 
; enttielen auf den internen österreichi- 
I sehen Verkehr 383 Millionen, auf den 
Verkehr mit den Ländern der ungAri- 
I sehen Krone 77 Millionen, mit £U>snien 
und der Herzegowina 8 Millionen imd 
auf den übrigen internationalen Verkehr 
138 Millionen Sendungen; an dem 
letzteren Verkehr war Deutschland be- 
theiligt mit fast rund 80 MiUionen 
Sendungen; der deutsch-österreichische 
Brietpust verkehr übertritlt mithin er- 
heblicii den üesammt-Bricfposlverkehr 
I Oesterreichs mit allen übrigen fremden 
Ländern. Dasselbe Verhflltnifs zeigt 
sich im Packet- und Baarversendungs- 
verkehr. Im inneren österreichischen 
Verkehr wurden befördert: 1 2 Va Millio- 
nen Packete ohne und 6,1 Millionen 
Packete mit Werthangabe, 3,7 Millio- 
[ nen Briefe mit Werthangabe und 
'S'A Millionen Postanweisungen; im 
Verkehr mit fremden Ländern: 4,1 
Millionen Packete ohne Werthangabe 
(mit Deutschland allein 3 Millionen), 
j 565 000 Packete mit Wcrthangabe (mit 
! Deutscliland 340000^ 1 Million Werth- 
briefe (mit Deutschland 770000) und 
1,07 Millionen Postanweisungen (mit 
Deutschland 800000). 

B. Telegraphie. 
Die Gesammtlänge der Staats-Eisen- 
I bahn- und Privat -Telegraphenlinien 
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betrug in Oesterreich Ende 1892 
44 787 km; davon kamen auf die 
Staats -Tel^raphenverwaltung 28 892, 

auf die Eisenbahnvei \\ ;iltunL;Lii 15883 
und auf die Privat rclcgraphcnue^cll- 
schatt ()\., km. Von den Staatslinien 
waren 41,80 pCt. mit i Draht, 23,33 
mit 2 Drfihten, 1 1,01 mit 3, 5,21 mit 4, 
1 7,84 mit 5 bis 12 und 0,73 pCt. mit 
mehr als 12 Drahten versehen. 

Ende iSi>2 waren 2159 Staats- und 
192 p Eisenbahn- und Privat-, im 
Ganzen also 4084 Telc^raphenstationen 
dein Verkehr geöffnet. Die Gesammt- 
zahl der beförderten Telef^ramme be- 
trug 10883302, die Zunahme gegen 
das Vorjahr 1 2,36 pCt. Bei den aut 
den internationalen Verkehr entfallen- 
den 3719192 Telegrammen war 
Deutschland mit 37 pCt. betheih'gt. 

Hinsichtlich des Fernsprechwesens 
ist zu bemerken, dafs am Schlufs des 
Berichtsjahrs 72 Stadt -Femsprechein- 
richtungen und 29 Verbindungsanlagen 
zwischen verschiedenen Städten be- 
standen. Neu errichtet wurden Fern- 
sprechnetze in Bensen, Böhmisch- 
Kamnitz, Rumburg, SchOnUnde, Bre- 
genz, Ste^riing, Teschen, Mahrisch- 
Schönberg, Lofer, Haida, Steinschönau 
und Zwickau, hiterurbane Linien wur- 
den erötinet zwischen Hietzing-Hacking, 
Bregenz - Lindau , Bregenz-St. Gallen, 
Wien- Graz -Tr lest, Prag-Kladno und 
zwischen Böhmisch- Kamnitz-Böhmisch- 
Leipa. Am i. Januar 1803 waren 
47 Ortschaften mit interurbanen Lei- 
tungen verbunden; davon kamen auf 
Wien 13, Prag 6, Baden 4, Bregenz, 
Reichenberg und Aufsig je 3 , auf 
Vöslau, Brünn und Warnsdorf Je 2 
und auf die übrigen 38 Orte je eine 
Verbindung. Die Sprechgebühr be- 
trägt im Localverkehr auf den Staats- 
netzen 20 Kreuzer für 5 Minuten, im 
interurbanen Verkehr zwischen Wien 
und Triest i Gulden 50 Kreuzer, 
Wien-Prag, Wien-Brünn und Wien- 
Budapest I Gulden, bei den tlbrigen 
Station^ zwischen 30 Kreuzer und 
I Gulden 50 Kreuzer fUr 3 Minuten. 



Für dringende Gespräche ist die drei- 
fache Gebühr zu entrichten. Die bis 
dahin noch vorhandenen to Privat- 
Telephonnetze, abgesehen von Wien, 
sind am 1. .Januar i8u ^ von der Staats- 
verwaltung gegen eine Entschädigung 
übernommen worden. 

Was das Postsparkassenwesen 
anlangt, so ist in allen Theilen dieses 
mit Recht bei Jer ganzen Bevölke- 
rung, namentlich der kleinen Geschäfts- 
welt, hochgeschiitzlen Instituts ein er- 
freulicher Fortschritt zu verzeichnen. 
Die Zahl der Einlagen ist bis zum Ende 
des Berichtsjahrs um reichlich 57000 
gestiegen. Der Betrag der gesammten 
Einlagen betrug 2i'/.t Millionen, der- 
jenige der Rückzahlungen 1 8 '/j Millio- 
nen Gulden. 

Das finanzielle Ergebnifs der 

österreichischen Post- und Telegraphen- 
verwnhung für 1892 stellt sich fol- 

gendermalsen; 



Die Gesammtein nahmen Guidcn 
beliefen sich auf 32 993 360, 

davon entfielen auf: 

Brief- und Fahi postporto 
einschl. der Einnahme 
fdr Rohrpost - Corre- 
spondenz 25330964, 

Passagierbeförderung . . 92323, 

Telegraphen- und Tele- 
phongebühren 4658289, 

Süsitungsgelder i 229 163, 

ersetzte Ausgaben 1 001 536, 

andere Einnahmen. . . . 498 285, 

aufserordenlliche Ein- 
nahmen 183 000. 



Den Einnahmen standen an Aus- 
gaben gegenüber insgcsammt 3 i 730837 
Gulden, so dafs sich ein üeberschufs 
ergeben hat von 1 242 723 Gulden 
gegenüber einem solchen von 3325965 
Gulden im Vorjahr. Der nicht un- 
erhebliche Ausfall hat seine Ursache 
in der Steigerung der Ausgaben, welche 
sich von 29 174934 Gulden im Jahr 
1891 auf 31 750837 Gulden im Be- 
richtsjahr erhöht haben. 
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IL KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Rauchlose Locomotive. Wie 
die »Bayer. Verkehrsbl.« mittheilen, 
hat der Ingenieur Langer in Wien 

einen Rauchvcrzchrungsapparat er- 
funden, welcher in Kiscnbahnfach- 
kreisen iebhatlcs Interesse erregt. Der 
Genannte ist durch langjährige prak- 
tische Beobachtungen zu der Erkennt- 
nifs gelangt, dafs zur Ver/.ehning des 
Rauchs die Einführung und Regelung 
der zuströmenden Oberluft die erste 
Vorbedingung ist. Der Apparat re- 
gttlirt den Brennprocefs derart, dafs 
bei stetiger Erhaltung einer gewissen 
Temperatur die angeführte Ober- 
luft die voUstündige Verbrennung 
der Rauchgase im Innern der Loco- 
motive ermöglicht. Der Rauchver- 
zchrungsapparat besteht aus dnem 
kreisförmigen, in der fieizthür ange- 
brachten Register, welches beim Oetinen 
der Heizthür den Zutritt der äufseren 
Luft regulirt. Das allmähliche Schliefsen 
dieses Registers wird durch einen 
Luftkatarakt besorgt, welcher sich mit 
der Heizthür automatisch aufzieht. Die i 
Verthcilung der Luft im Innenraum, 
sowie die Vermischung der Gase mit 
der Luft wird durch einen in den Ver- 
brennungsraum einströmenden Dampf- 
schleier in zweckentsprechender Weise I 



besorgt. Da aber beim Schhefsen des 
Regulators die feueranfacbendeWirkung 

des Blasrohrs aufhört, so ist auch ftir 
diesen Fall durch eine automatische 
L'ebertragung vom Regulator aus auf 
den Steuermechanismus so gesorgt, dafs 
die Oberlufteinstrdmung mit dem Gang 
der Feuerung in stetigen Einklang ge- 
bracht wird. \'or einiger Zeit fand eine 
Probefahrt mit einer rauchlosen Loco- 
motive auf der Nordwestbahnstrecke 
von Wien bis Znaim statt, zu welcher 
ein Sonderzug gestellt war. Die rauch- 
lose Locomotive bewährte sich aufs 
Trefflichste. Der Apparat arbeitete 
ohne jegliche Rauch- und Qualment- 
wickelun^ und nur ein lichter Dampf 
verflüchtigte sich in der Hohe. O^e 
mit dem Langer'schen Apparat aus- 
gerüsteten Locomotiven der österr. 
Nordweslbahn wurden kürzlich vom 
KOnigl. preufs. Eisenbahndirector Garbe 
studirt, welcher ach über die sinn- 
reiche Erfindung in rückhaltlosem 
Lob aussprach und sie als einen Fort- 
i schritt für die weitere Entwickclung 
des Locomotivbetriebs bezeichnete. Der 
Apparat ist so dnfach zu handhaben, 
dafs der Führer seine ganze Auf- 
merksamkeit der Fahrung der Maschine 
1 zuwenden kann. 



Die Regulirung und Kanali- 
sirung der deutschen. Wasser- 
st rafsen. Auf dem sechsten tnter- 
nationalen Congrefs ftir Binnenschiff- 
fahrt, welcher, wie unseren Lesern be- 
kannt sein wird, in diesem Jahr unter 
zahlreicher Betheiligung von Ange- 
hörigen des In- und Auslands im 
Haag abgehalten wurde, hat der Ver- 
treter Deutschlands, Ministerialdirector 
Exccllenz Schultz, in einer sehr 
beifällig aufgenommenen Rede u. A. 
die Bestrebungen zur Hebung der 
deutschen BinnenschiffTahrt sowie die 
auf diesem Gebiet geleisteten Arbeiten 
beleuchtet. Der Genannte betonte da- 
bei, dafs man in Deutschland und 
namcnlhch in Preulsen in dem von 



' Seiner Majestät dem Kaiser eingesetzten 
besonderen Hochwasserausschufs nicht 
ohne Erfolg bestrebt gewesen sei, 
theoretisch und durch Beachtigang 
der Wasserstrafsen zu prüfien, ob eine 
Verbesserung des bisherigen Systems 
der Reguhrung und Kanalisirung der 
Flüsse angezeigt erscheine, und was 
zur Verminderung der Hochwasser- 
gefahren geschehen könne. Als eine 
bemerkenswerthe Anregung sei die 
Forderung dieses Hochwasseraus- 
schusses zu erwähnen : für das deutsche 
Reich eine Centralatelle fbr Hydro- 
graphie und Hydrologie errichtet zu 
sehen, durch welche nicht allein, wie 
dies durch die für das Grofsherzog- 

I thum Baden bereits vorhandene, unter 



Digitized by CjüOgle 



— 675 — 



der ausgezeichneten Leitung des Ober- 
Baudirecton Honseil stehende Cen- 
traktelle der Fall sei, die Verhältnisse 

aller Wasserstraßen wissenschaftlich 
ergründet und bearbeitet, sondern auch 
streitige Fragen unter Mitwirkung von 
VerwalUini^beamten und Laien er- 
örtert und der Lösung entgegengeführt 
werden sollen. — Redner bemericte so- 
dann weiter: 

»Praktisch sind wir nunmehr, nach- 
dem die Regulirung unserer natür- 
lichen schiffbaren Wasserstraisen der 
Hauptsache nach durchgeführt ist, zu 
ihrer feineren und subtileren Regu- 
lirung übergegangen, auch der meist 
noch ausstehenden planmäTsii^cn Re- 
gulirung der nicht schitt baren Neben- 
flüsse näher getreten. Zugleich sind 
wir bemüht gewesen, den Hochwasser- 
und Eisgefahren durch Vermehrung 
der Eisbrechdampfer und weitere Aus- 
bildung des Nachrichtendienstes und 
der Prognosen mit immer gröfserem 
Erfolg zu begegnen. 

Mit Befriedigung darf ich hervor- 
heben, dafs es gelungen ist, zur Ver- 
minderung Vier Hochwasser- und Eis- 
gcfahren auf dem Rhein ein l'eber- 
einkommen zwischen dem Staat, in 
weichem unser gegenwärtiger Congrels 
stattfindet, und Preufsen behufii erfolg- 
reichen Zusammenwirkens herbeizu- 
führen. Die beiden vorangei;;ini;L-nen, 
an Niederschlägen besonders armen 
Jahre haben uns zugleich die Frage 
der Regulirung der Flüsse für Niedrig- 
wasser, welche uns auch hier beschKf- 
tigen soll, nahe gelegt, und wir haben 
bereits praktisch den Versuch unter- 
nommen, einen Theil unserer Eibe 
nach dem S3rstem meines, leider durch 
Krankheit am Erscheinen verbinderten, 
weit berühmten Mitdelegirten , des 
Ober - Baudirectors Franzius, für 
Niedrigwasser zu reguliren. Dafs die 
von Letzterem ausgeführte Regulirung 
der Unterweser inzwischen, wenn auch 
noch nicht vollendet, so doch zu ihrem 
gröfsten Theil mit vollem Erfolg 
durchgeführt ist, wird Ihnen nicht un- 
beliannt geblieben sein. 



Von den in Deutschland ausge- 
führten gröfseren Flufskanalisirungen 

— die Kanalisirungen der oberen 
Oder und der Fulda sind noch in 
■ der Ausführung bet^riffen — möge 
j hier die Kanalisirung des Mains hervor- 
I gehoben werden. Der geradezu bei- 
spiellose Erfolg, den diese Kanalisirung 
gehabt hat — es hat sich der Schiffs- 
verkehr in wenigen Jahren um mehr 
als das Hundertfache vergröfsert, ohne 
dafs dadurch die Entwickelung des 
Eisenbahnverkehrs irgendwie beein- 
trächtigt ist — f hat nicht allein eine 
in der Ausführung bci;ritTcne weitere 
Vertiefung des Fahrwassers und eine 
Erweiterung der Schleusen zur Noth- 
wendigkeit gemacht, sondern auch den 
Staaten Hessen und Bayern die Fort- 
führung der Kanalisirung des Mains 
innerhalb ihrer Gebiete nahe gelegt. 
Von einem Vhnlich grofsen, die Er- 
wartungen weit übersteigenden Erfolg 
ist der Bau des Oder-Spree KmaU 
begleitet gewesen, so dafs auch hier 
bereits wenige Jahre nach seiner Er- 
öffnung die Nothwendigkeit der Er- 
weiterung der Wasserstnifse und der 
Herstellung zweiter Schleusen hervor- 
getreten ist. Die Arbeiten an dem 
vom deutschen Reich ausgeführten 
Nord -Ostsee- Kanal, wie an dem von 
Preufsen ausgeführten Dortmund-Ems- 
Kanal haben einen so günstigen Ver- 
lauf uenommen, dafs vielleicht schon 
im naclislen Jahr, jedenfalls aber im 
Jahr 1896, ihre Erötihung zu erwarten 
steht. 

Das Bestreben: weitere neue künst- 
liche Wasserstrafsen zu erbauen, ist 
nicht überall von dem gewünschten 
Erfolg begleitet gewesen. Der von 
der freien und Hansastadt Lübeck ge- 
plante Eau des Elbe-Trave-Kanals er- 
scheint freilich nach der inzwischen 
seitens Preufsens erfolgten Bewilhyung 
einer Subvention im Betrag von 
773 Millionen Mark gesichert. Die 
Vorlage der preufsischen Regierung 
betreffs der Fortsetzung des vorer- 
wähnten Dortmund-Ems-Kanals nach 
dem Westen, der Erbauung der Kanäle 
Dortmund-Rhein und Hamm-Datteln, 
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ist dagegen leider von dem Haus der 
Abgeordneten abgelehnt worden.Wenn- 
gleich bei der Berathung Ober diese 

Kanalvorlage Stimmen laut geworden 
siiul, dals der F>;m von BinnenschitT- 
fahrtskanülen — wenigstens in unseren 
verhältnifsmiiisig wasserarmen Gegen- 
den und bei unseren klimatischen Ver- 
hilltnissen — ein Anachronismus sei 
und nur zur Verminderung des Ver- 
kehrs der allen Rcdürfnissen vollauf 
genügenden Eisenbahnen beitrage, so 
sind, wie ausdrücklich betont werden 
darf, diese Stimmen doch durchaus ver- 
einzelt geblieben, und es ist der im 
hohen Grad bedauerliche Mifserfolg 
in er>ler Linie der schweren Ver- 
stimmung der Vertreter der Landwirth- 
Schaft und der augenblicklichen Un- 
gunst der Staatsfinanzen zuzuschreiben. 

Die Absicht der preufsi*vchen Re- 
gierung: mit dem Bau neuer Sciurl- 
fahrtskanttle, vor Allem der von der 
Landesvertretung selber in den acht 
ziger Jahren wiederholt und nachdrück- 
lich geforderten Kanäle zur Verbin- 
dung des Dortmund-Ems-Kanals mit 
dem Rhein und nach Osten hin mit 
der Weser und der Elbe, fortzufahren, 
ist aber, wie ich annehmen möchte, 
durch den diesjiihrigen Mif^ertolg nicht 
erschüttert worden. Die preufsische 
Staatsregierung halt vielmehr unent- 



wegt an der auf den früheren Con- 
gressen ausgesprochenen Ueberzeugung 
fest, dafe alle Arten des Verkehrs 

ausgenutzt werden müssen, um die 
! Autgaben einer billii^en Güterbeförde- 
rung zu lösen, dals die Eisenbahnen 
allein zur Bewältigung des Verkehrs 
von Massengutem nicht genügen, dafs 
Eisenbahnen und Kanfile nichts von 
einander zu fürchten haben, beide 
vielmehr, wenn sie zum Zweck der 
Ermuthigung und Entwickelung des 
Verkehrs Hand in Hand gehen, um 
so mehr wachsen und gedeihen, und 
i dafs Kanüle eben<;o wie Eisenbahnen, 
wenn sie richtig angelegt sind, nicht 
allein den Interessen von Handel und 
Industrie, sondern auch denjenigen der 
I.andwirthschaft zu dienen geeignet 
sind. 

I Die Verhandinngen unseres dies- 
jührigcn Binnenschilffahrts- Congresses 
werden, des sind wir sicher, wesent- 
lich dazu beitraL;cn, nicht allein die 
wisscn>;i:haftlichen Thcorieen weiter zu 
fördern und zu entwickeln, sondern 
auch zu praktischen Arbeiten und 
Unternehmungen anzuregen und die 
befremdlicherweise immer 'von Neuem 
auftretenden, mifsverstandlichen Auf- 
fassungen von dem Wesen, der Natur 
und dem Erfolg künstlicher Wasser- 
strafsen mehr und mehr zu beseitigen.« 



Zur Geschichte der China- 
Thceklipper. Zu den interessan- 
testen Erschdnungen in der Geschichte 
des chinenschen Theehandels gehören 
die sogenannten Theeklippcr, welche 
in den ei>-ten zwei .Jahrzehnten nach 
Eröllnung Chinas für den Aulscnhandel 
den Thee dem englischen Markt zu- 
führten. Nach dem nOstasiat. Lloyd« 
bc^ar<>en die Amerikaner Anfangs der 
vierziger Jahre eine prächtige Flotte 
von Schnellseglern, meist in Boston 
und Baltimore; kein Schiff einer an- 
deren Nation konnte sich mit ihnen 
messen. Diese Klipper wurden zuerst 
im Jahr 184s von New-\'ork aus 
nach Whampoa, unweit Gantons, ent- 



sendet, und zwar segelten sie beladen 
um Cap Horn nach Califomien, durch- 
querten den Stillen Ocean, um Thee 
in China zu laden, und konnten letz- 
teren zur Belörderung nach London 
und Liverpool zu Frachtsätzen über- 
nehmen, die einen Mitbewerb seitens 
englischer Rheder, welche ihre Schiffe 
direct nach China senden mufsten, 
aiisschlos-icn. So kam es, dafs wäh- 

j rend der ersten Jahre des (^hina-Thee- 
handels die Amerikaner sich gewisser- 
mafsen eines Monopols in Bezug auf 
die Versorgung der Weltmärkte mit 
Thee erfreuten. Natürlich erregte das 
den Neid der Englander, und da ihre 

1 Schilfe sämmtlich nicht fUr Schnell- 
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seglerzwecke bestunint waren, so Uefsen 
sie nach dem Modell der Baltimore- 
Klipper ein Fahrzeui^ auf einer eng- 
lischen Schiftswertt in Aberdeen) 
bauen. Es war ein grulber Scliuoner, 
welcher »Torrington« getauft und 
1846 nach China gesandt wurde. 
Das Fahrzeug entsprach seinem Zweck, j 
doch blieben die Amerikaner, (rot/.dcm | 
die Engländer inzwischen mehrere 
Schiffe nach Art des Torringtun, aber 
von gröfseren Abmessungen, in Be- 
nut/.ung genommen hatten, die Herren 
auf jenem Handelsgebiet. Sobald die 
Ballimore-Kheder den Milbewerb Eng- 
lands empfonden, bauten sie eine neue, 
aus einigen zwanzig ausgezeichneten 
Falir/eugen bestehende Klipperflotte. 
In den Wettfahrten, die zwischen den 
Theeklippern Englands und Amerikas 
Stattfanden, gewannen die Engländer 
ihren ersten Sieg im Jahr 1851. Der 
englische Klipper »Ganges« verliefs 
Ende August \\'hampao, drei Tage 
nach den wegen ihrer hervorragenden | 
Leistungsfähigkeit bekannten Baltimore- 
Klippern »Flying Cloud« und »Bold 
Eagle« zur Reise nach London. Grofse 
Summen Geldes waren auf den Sieger 
gesetzt. Der iCiangesu langte am 
16. Dezember, nach einer Reise von 
108 Tagen, im englischen Kanal an. 
In der NShe Portlands traf er seine 
Rivalen, und es gelang ihm, 24 und 
■36 Stunden früher als diese in den 
London Docks einzulaufen. 

Zu jener Zeit Uefs ein englisches 
Handelshaus ein Schitf in Aberdeen 
herstellen, welches »Stornaway« (527 
Tons) genannt wurde, und auf das 
bald ein zweitem »Chrysolite«« folgte. 
Beide Klipper konnten aber gegen ihre 
amerikanischen, fast doppelt so grofsen 
Mitbewerber nicht aufkommen. 1853 
legte der »Joseph Fletscher« (672Tons;, 
ebenfalls in Aberdeen gebaut, die Fahrt 
von Shanghai nach Lohdon in 104 Ta- 
gen zurück — die schnellste Reise, 
welche bis dahin ein englisches Klipper- 
schiff zu verzeichnen gehabt halte, .^ber 
erst seit 185Ö gelang es britischen 
Schiffen, im China - Theehandel eine 
führende Stellung zu erlangen, nach- 



dem der »Lord of the isles« (eins der 

ersten in England hergestellten eisernen 
Schiffe) von Futschau aus [kilIi Lf)ndon 
zwei der damals hervorragendsterr 
Baltimore- Klipper im Wettsegeln um 
mehrere Tage geschlagen hatte. Seit- 
dem behaupteten die Engländer das 
Feld. Waiirend in der Zeit von 1845 
bis 1S53 britische Kaufleute vielfach 
amerikanische Schilfe charterten, um 
ihre Theefrachten von China nach 
London zu schaffen, wurde etwa zwei 
Jahrzehnte spütcr die Thee- Einfuhr 
nach Amerika durch englische Schiffe 
vermittelt. 

Im Jahre 1860 war der gröfsere Theil 
der gesammten China-Theeverschiffung 
in englischen Händen, und es bildete 
sich für diesen Verkehr allmählich eine 
Flotte von Schiffen, deren Namen in 
den Annalen der britischen Kauffahrtd- 
marine einen stolzen Ruf besitzen. Der 
Mitbewerb seitens der Amerikaner ge- 
hörte zwar der Vergangenheit an; er 
wurde aber nunmehr unter den eng- 
lischen Rhedern selbst stark betrieben. 
Die Frachten fQr Thee standen hoch; 
aufserdem wurden die Rheder dadurch 
angespornt, dafs die Verfrachter für 
die frühesten Ablielerungen hohe Pr.'l- 
mien aussetiten. Die Folge war, dals 
das Wettsegeln der China - Klipper 
in eine Art Manie ausartete; von 
den Aberdeen- und Greenock-Schitfs- 
bauwerften wurde eine An/alil von 
Fahrzeugen von Stapel gelassen, die 
bessere S^ler waren, als man sie 
vorher gekannt hatte. Eine Green- 
ückcr Firma stellte im Jahre 1865 den 
'Sir Lanzelot« HMt") Tons; her, wel- 
cher der Stolz und das Wunder des 
Theeklipper-Systems wurde. Dieses 
Schiff segelte von Futschau am 17. Juli 
1860 mit einer vollen Ladung Thee 
nach London; am 10. Octobcr erreichte 
es den englischen Kanal und 4 Tage 
später London. Es hatte somit die 
Reise von annähernd 1 5 000 Meilen 
in 89 Tagen zurückgelegt, d. h. es 
segelte im Durchschnitt Uber 160 See- 
meilen am Tag. Am nächsten kommen 
dieser »Record« -Reise diejenigen des 
Klippers »Thermoj^e« (948 Tons, 
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in Aberdeen gebaut). Die »Thermo- 
pylae« segelte auf ihrer Erstlingsreise 
(i8r)()) von London nach Melbourne 
in 60 Tilgen; von dort ginf^ sie in 
28 Tagen nach Shanghai, dann nach 
Futschau, wo sie Thee lud. Letzteren 
brachte sie in 91 Tagen nach London. 

Die China-Kh'pper waren eine aus- 
gezeichnete Schule für Seeleute; /um 
Segeln der Schilfe war die gröis.ic Ge- 
wandtheit nothwendig. Unfifile kamen 
natürlich hXufig vor, doch waren sie 
meist ohne Belang. Das Schicksal 
der Theeklipper war besiegelt, als das I 



Damptschitf »Robert Lowe« (1 25oTons) 
im Frühjahr 1863 Hankau mit einer 
Theehidunfi für London verliefs. Zwar 
sah man noch bis in die siebziger Jahre 
jene schönen Denkmäler der Schitfs- 
baukunst in Hankau und Futschan 
laden, aber der Klang der Dampfpfeife 
des »Robert Lowe« war ihre Toten- 
glocke; sie verschwanden mehr und 
mehr. Heute existiren nur noch wenige 
der prächtigen Fahrzeuge als Ueber- 
reste einer durch die Dampfer ver- 
drängten Schilkart. 



Entstehung des Namens 
»Berlin«. TVher die Entstehung 
des Namens «Berlin« haben sich die 
Untersuchungen der Sprachforscher in 
demselben Mafs gesteigert, wie die 
Stadt selbst gröfser und wichtiger 
geworden ist. Die »Voss. Ztg.« be- 
richtet darüber; Für den vorurtheils- 
freien Forscher erschien die Frage 
zuletzt dahin gelOst, dafs alle An- 
nahmen, die sich auf einen keltischen 
oder griechischen oder germanischen 
Woitstamm stutzen, zu verwerten 
seien, und dafs das Wort aus dem 
Slawischen herzuleiten wllre, wofür auch 
die geschichtliche Entstehung der Ort- 
schaft spreche. In Folge dessen sind 
von unseren Shnvisteii schon ver- 
schiedene Versuche zur Erklärung des 
Wortes gemacht worden, und merk- 
würdigerweise sind es im Lauf der 1 
letzten Jahre zwei Böhmen, die sich 
mit der Frage am I^ingehendsten be- 
schäftigt haben. Justizrath Dr. Reichl in 
Böhmen kommt nach sehr erschöpfen- 
den Ausführungen zu dem Schlufs, 
dafs der Name aus npo rolinat (auf dem 
Ackcrlantl) entstanden sei; er meint, 
daJs die wendischen Bewohner der 
Insel Kölln ihr jenseits der Spree ge- 
legenes Land so genannt und die 
Bezeichnung beibehalten hätten, als 



dort die ersten Wohnstötten errichtet 
wurden. Während man diese An- 
nahme noch erörtert, ist vom Pro- 
fessor Adalbert Kmpka in KOniggrätz 
eine Bearbeitung der Frage, vorlllufig 
handschriftlich, eingegangen, die ernste 
Beachtung verdient. Krupka stützt 
sich aut das noch heute wie vor 
800 Jahren vorkommende böhmische 
Wort »M*«, das feste Holzbauten im 
Wasser, namentlich auch Teichgatter, 
Vorrichtungen zur Rcgulirung des 
Wasserabriusses, die mit Gittern zur 
I Zurückhaltung von Fischen u. s. w. ver- 
sehen «nd, bedeutet. Um eine Gegend 
bei einer gewissen Stelle zu bezeichnen, 
wurde im Böhmischen die Silbe »in« 
angeschlossen, so dafs »6r/in« und das 
daraus unter deutscher Zunge ent- 
standene »btrUnm auf die natürlichste 
Weise sich als Gegend oder Stelle am 
Teichgatter (oder am Scfileusenpfahl- 
wcrk) erklärt. Krupka hält seine 
Hcrlcilung für erwiesen, nachdem es 
ihm gelungen ist, in Böhmen, im 
Manetiner Gerichtsbezirk, eine Ortschaft 
namens »ßr/in« zu ermitteln, bei der 
das Ptahldommwerk zwischen zwei 
Teichen (dessen Fläche na Breline^ 
das heifst zo dem Berlin, genannt 
wird) zu dem Namen die Veranlassung 
gegeben hat. 
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IIL LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 

1. Der Elektromagnet von Silvanus P. Thompson, D. Sc. 
Director und Professor der Physik an der technischen Hochschule 
der Stadt und Gilden von London. Deutsche Uebersetzung von 
C. Crawinkel. Mit dem Bildnifs des Verfassers und zahlreichen 
in den Text gedruckten Abbildungen. 430 Seiten. Halle (Saale). 
Verlag von Wilhelm Knapp. 1894. 



Eine sehr verdienstvolle Arbeit des 
leider zu früh verschiedenen Ge- 
heimen Postraths Crawinkel hat mit 
dem Erscheinen des kfirzUdi voll- 
endeten fünften und letzten Heftes der 
deutschen IJcbersctzung von Professor 
Silvanus P. Thompson" s »Elektro- 
magnet« ihren Abschlufs gefunden. 
Der Uebersetzer hat sich damit den 
Dank besonders aller Deijenigen ge- 
sichert, welchen es wegen mangelnder 
Sprachkenntnis-^c sonst nicht möglich 
gewesen wäre, das letzte gröfsere Werk 
des in den Fachkreisen der ganzen 
Welt hochgeschätzten englischen Elek- 
trikers im Original zu lesen. Aber 
auch für die des Englischen Kundigen 
bietet die Üebersetzung im Hinblick 
auf die Schwierigkeiten, die bekannt- 
lich das Verstehen von technischen, 
in der englischen Sprache geschriebe- 
nen Werken bereitet , nicht geringe 
Vorthcile. Bei dem umfassenden 
Wissen Crawinkels und seiner ebenso 
klaren als einfachen Schreibweise ist 
es nicht auffallend, dafs seine Üeber- 
setzung, ungeachtet möglichster An- 
lehnung an den Wortlaut des Originals, 
dem L^ser als ein neues, aus einem 
Gufs geschaffenes eigenes Werk er- 
scheint, bei dem die Eigenart des 
engli^-chcn Textes sowie die zahlreich 
• vorkommenden technischen Rede- 
wendungen durchaus nicht mehr er- 
kennbar oder doch wenigstens für 
Jedermann verständlich wiedergegeben 
sind. 

Als Grundlage zu dem Werk haben 
Thompson die im Jahr 1890 von ihm 
vor der Society of Arts gehaltenen 
Vortrage Uber > Elektromagnetismus 



sowie die Formen und den Bau von 
Elektromagneten« gedient, welche er 
in erweiterter Bearbeitung als Lehrbuch 
hat erscheinen lassen. Hierzu lag 
eine besondere Veranlassung insofern 
vor, als es an einer übersichtlich ge- 
ordneten und umlassenden Bearbeitung 
des Gegenstandes unter Berücksichti- 
gung des heutigen Standes der Technik 
bisher überhaupt fehlte. Die elektro- 
magnetischen Vorgänge finden ihre 
Krkliuung durchweg nacli der Vor- 
stellung des magnetischen Kreises und 
der Kraftlinien, einer Anschauung, bei 
der selbst die schwierigeren Abschnitte 
leicht fafslich bleiben. 

Der reichhaltige Stoff des Werkes 
gliedert sich in 16 Kapitel, deren 
wesentlichen Inhalt wir nur mit den 
nachstehend kurz angedeuteten Ueber- 
schriften angeben wollen. Nach einer 
Einleitung über die geschichtliche Ent- 
wickelung der Elektromagnete werden 
nach dnander behandelt: die verschie- 
denen Formen und die Materialien zur 
Herstellung von Elektromagneten, die 
Eigenschaften des Eisens, der mag- 
netische Kreis, die Ausdehnung des 
Gesetzes vom magnetischen Kreis auf 
Fitlle der Anziehung eines entfernten 
Ankers und der Berechnung der mag- 
netischen Zerstreuung, die Regeln zur 
Herstellung von Wickelungen aus 
Kupferdraht, die schnell wirkenden 
Elektromagnete (Relais und Chrono- 
graphen), schwingende elektromag- 
netische Apparate, Elektromagnete für 
Wechselstrom, elektromagnet ischeTrieb- 
werke, Werkzeugmaschinen und ver- 
schiedene Anwendungen der Elektro- 
magnete, die Verhütung der Funken- 
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bildung, die Verwendung des Elektro- 
ma^^nets in der Chirurgie und die 
Dauermagnete. 

An dieser Stelle wollen wir noch 
auf einen Vorzug der deutschen Aus- 
gabe vor der englischen aufmerksam 
machen, der darin besteht, da(s die 
l'eberset/uni; eine Reihe von Zusützen 
erhalten hat, die vom Vertasser für 
die deutsche Bearbeitung zur Ver- 
fügung gestellt worden sind. Sie be- 
ziehen sich wesentlich auf dii-> all- 
gemeine Gesetz elektromagnetischer 
Systeme, auf elektromagnetisclie Zahn- 
getriebe, Scheidungsapparate, Elektro- 
magnete für Wechselstrom. Hinzu- 



getreten sind ferner ein Anhang über 

Grundgesetze des Elektromagnetismus 
und ein solcher über die Herstellung 
von Elektromagneten für Wechsel- 
strom. Die deutsche Ausgabe darf 
hiernach als eine erweiterte und ver- 
besserte bezeichnet werden. 

Die Anschatlung des Werkes kann 
Allen, welche den elektrischen und 
magnetischen Vorgängen, sei es aus 
Neigung oder im Beruf, ein tiefer- 
gehendes Interesse entgegenbringen, 
insbesondere auch den für den höheren 
Dienst bestimmten Post- und Teie- 
graphenbeamten angelegentlichst em- 
pfohlen werden. 



H. Aws de reception. Von Rudolf v. Zülow, Beamter der k. k. 
österreichischen General-Post- und Telegraphen-Direction in Wien. 



Diese im Selbstverlag des Ver- 
fossers erschienene Broschüre bildet 

den ersten Theil einer Reihe von 
gleichzeitig in französischer, deutscher^ 
englischer, spanischer und itahenischer 
Sprache verfafsten Werkchen postali- 
schen Inhalts. Sie soll den Postbeamten 
als Fuhrer bei der Ausstellung und 
weiteren Behandlung internationaler 
Rückscheine und Postanweisungs-Aus- 
zahlungsscheine dienen. Aufser den 
durch den Weltpostvertrag und die 
zugehörige Vollzugsordnung gegebenen 
Vorschriften enihält dns Werkchen 
schätzenswerthe Kathschlage und An- 
leitungen, um Unregelrnüfsigkeiten im 



Verfahren mit Rückscheinen m ver- 
meiden; hieran schliefst sich eine An- 
zahl amtlicher Schreiben in französischer 

Sprache, welche dem Beamten beim 
Ausbleiben von Rückscheinen oder 
beim Eingang mangelhaft ausgefertigter 
Rückscheine als Muster für die Ab- 
fassung der erforderlichen Rück- 
schreiben dienen sollen. Die letzten 
Seiten enthalten ein Verzeichnifs der 
Adressen sämmtlicher Vereins - Post- 
verwaltungen. Das Buch ist geeignet, 
eine Lücke in der Postliteratur auszu- 
füllen und wird vielen Beamten ein 
willkommener Rathgeber und Führer 
sein. 



BcrUn. Gtdnickt ia der Rddu^ckcfti. 
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POST UND TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 

DKS REICHS -POSTAiMTS. 

HERAUSGEGEBEN IM AUFTRAGE DES REICHS - POST AMTS. 

Nr. 22. BERLIN, NOVEMBER. l8Mw 



INHALT: I. Akteastttcke and AnfiMUse: 74. Das 50jährige Jubiläum des Morse- 
Atphabetf. — 75. Ueber die Entstehung und die Anlage hellenischer 

Strafsen. — 76. Die Eisenbahnen im Grofsherzogthum Mecklenburg» 
Schwerin — 77. Erweiterung der Tele^i>henanla,gen in Deutsch- 

Osiafrika. — 78. Die Kcrguclen- Inseln. 

IL Kleine Mittheilungen: Uebertrilt des Directors im Reichs-Postamt, Wirk- 
lichen Geheimen Rathes Sachse in den Ruhestand. — Vermehrung der 
Postbetricbsstcllcn in Rufslnnd. — üchcr die Behandlung elektrisch Be- 
täubter. — Die Kohlenindustrie der Vereinigten Staaten von Amerika. — 
Die Pöst im Verkehr mit dem Publikum zu Anfang des 18. Jahrhunderts. 
— Die schwedische Postsparicasse .im Jahr 1893. — Eisenbahn Ober den 

I'?thmus von Telninnfepec. 

UL Literatur des Verkehrswesens: Kriegslisten des Westfälischen Gesang- 
vereins zu Berlin. Feldbriefe von Mitgliedern des Vereins aus der Zeit 
von August 1870 bis Juni 1871. Dritte Auflage, Berlin 1894. 



L AKTENSTOCKE UND AUFSÄTZE. 



74. Das 80 jährige Jubiläum des Morse -Alphabets.^ 

Von Herrn Ober-Telegraphensecrelair Urban in Berlin. 



Das Morse-Alphabet, wie es gegen- 
wXrtig in den Telegraphenümtem 
aller Erdtheile mit seinen in allen 
Sprachen verständlichen Zeichen zur An- 
wendung kommt, blickt in diesem Jahr 
auf eine Gebrauchszeit von 50 Jahren 
zurOck, wenn wir seine erste praktische 
Anwendung berücksichtigen. Zum 
Gedüchtnifs dieses Jubiläums dürfte 
ein Rückblick auf die Entstehung imd 
Kntwickelung unserer Morse - Schritt- 
icichen am Platz sein. 

Bekanntlich benutzte Professor Morse 
seinen Schreibapparat zu Verkehrs- 
zwecken erstmalig im Jahr^i844 auf 



der von ihm selbst erbauten Linie 
Washington-Baltimore. ZurB^teichnung 
der durch den Apparat zu Übermitteln- 
den Buchstaben verwendete Morse 
Gruppirungen von Punkten und 
Strichen, nachdem der Versuch, die 
Piinktgruppen sdnes dektro •* chemi- 
sehen Apparats auch hierbei zu be- 
nutzen, fehlgeschlagen war. Wenn 
auch dem Professor Morse die Ivrfin- 
dung des Strich-Punkt-Alphabets nicht 
zugeschrieben werden kann, da vor 
ihm die Amerikaner Swaim und 
Harrison Grav Dyar bereits derartige 
Alphabete zusammengestellt hatten, so 



*) Quellen: Complcs rendues, Schellen, der elektromaßn. Telegra^^h, i.Auf- 
Diru^er, ^yt Journal, Zetzsche, Geschichte der Telegraphie, Zeitschrift d* 
dänkli-oMnr. T«.*Vflrefais und die Intenatlonalea Telegraphenvertrlge. 

ANUv£Potla.Ttltgr. ss. 1194. 44 



Digitized by Google 



— 68a — 



gebührt ihm doch zweifellos das Ver- 
Sienst, ein solches Alphabet vor nun- 
mehr 50 Jahren im Verkehrsdienst ein- 
geführt zu haben. Mit dem Apparat 
fand das von Morse da/u entworfene 
Alphabet schnell Verbreitung in Ame- 
rika. Auch die ersten Versuche mit 
dem »amerikanischen Apparat«, wie 
er damals genannt wurde, in Europa 
(TtngUind'i im Jahr 1847 wurden mit 
Morse's eigenem Alphabet ausgeführt. 

Nach Deutschtand gelangte der neue 
Apparat durch den Amerikaner Robin- 
son und wurde hier zuerst im Jahr 1848 
auf der von einer Actieni;escllschaft 
gebauten Linie Hamburg - Cuxhaven 
in Benutzung genommen. W^eniger 
Beifall als der Apparat fand das 
Alphabet. Das war auch sehr erklidiich. 
Morse benutzte nicht nur Punkte und 
Striche von gleicher Länge zur Zeichen- 
bildung, sondern ftigte ftlr einzelne 
Zeichen die Gröfse der Zwischen- 
rüume und die verschiedene Lüngc 
der Striche als neue Elemente hinzu. 
Dadurch wurde die Lriernung und 
namentlich die richtige Darstellung der 
Zeichen erheblich erschwert. Der In- 
spector der vorgenannten Linie, Gerke, 
entwarf deshalb im Einverstandnifs mit 
Robinson und unter theilweiscr Be- 
nutzung des vorhandenen, ein neues, 
nur aus zwei Elementen bestehendes 
Alphabet, das nunmehr in Deutschland 
zur AnwcndüiiL; kam und die Grund- 
\üu,e unserer heutigen Morse - Schrift 
wurde. 

Die preufsische Regierung hatte gleich- 
zeitig von Robinson zwei Apparate und 

das Hecht der ferneren Anfertii^uni^ er- 
worben. Eine zur Frütung dc^ Apparats 
eingesetzte Commission sprach lediglich 
Bedenken gegen dessen Schriftzeichen 
aus, wie dies schon Gerke gethan hatte. 
Der Handelsminisfer forderte deshalb 
zunächst Freiwillige aus dem Beamten- 
personal der optischen Telegraphie 
zur Erlernung der Morse -Schrift auf. 
Man liefs dabei sehr schnell das 
Morse'schc Alphabet fallen und be- 
nutzte nur noch das von Gerke. 
Die Versuche widerlegten zwar die 
Befürchtungen der Commission, konn- 



ten aber trotzdem das Mifstrauen 
gegen die neuen Schrifbeichen nicht 
voUstflndig bannen. Hunentlich wollten 

sich die Eisenbahnverwaltungen lange 
Zeit nicht an die Einführung des 
Morse -Apparats wagen, weil sie dem 
zum Telegraphendienst verfügbaren 
Personal die Erlernung des »so Uber- 
aus schwierigen« Alphabets nicht zu- 
trauten. Das war wohl in der Haupt- 
sache der Grund, weshalb 1852 von 
39 deutschen Bahnen, welche mit 
elektrischen Telegraphen arbeiteten, 
! erst sechs den Morse- Apparat ange- 
• nommen hatten; selbst noch 1838 be- 
nutzten von 57 Bahnverwaltungen erst 
30 den Morse*Apparat. Auf den preufsi- 
schen Staatstelegraphenlinien wurde 
ausschliefslich das Gerke'sche Alphabet 
angewendet, ebenso in Hannover und 
Sachsen. Dagegen führten Bayern und 
Oesterreich ein von Professor Stein- 
heil entworfenes Alphabet dn. In 
Frankreich kam wieder ein anderes, 
I von Bain zusammengestelltes .\lpliabet 
in Benutzung. Rufsland verwendete 
noch andere, dem nationalen Alphabet 
entsprechend gelinderte Schriftzeichen. 

Alle diese Alphabete enthielten zu- 
nächst nur Zeichen für Buchstaben 
und Zitfern. Die Satzzeichen mufsten 
im Anfang durch vollständiges Aus- 
schreiben der Worte »Punkt«, »Frage- 
zeichen« u.s.w. bezeichnet werden. Erst 
1850 wurden Zeichen für Bruchstrich 

( • •) und für Fragezeichen (• ■ • — • •) 

eingeführt, aber nur kurze Zeit und 
nicht Oberau benutzt. Internationale 
Abmachungen für das Telegraphen- 
wescn gab es damals noch nicht. Jeder 
Staat hatte die Telegraphenlinien mit 
Material und sonstigen Einrichtungen 
nach eigenem Gutdünken gebaut und 
beliebig geändert . Apparate und Alpha- 
bete waren verschieden von einander, 
und dadurch der telegraphische Verkehr 
zwischen den einzelnen Staaten be- 
hindert. Ein preufsischer Telegraphen- 
beamter konnte sich nicht mit seinen 
baverischen oder österreichischen Colle- 
gen verständigen. Das Unhaltbare dieser 
Zustünde wurde bald fühlbar ; die 
Telegraphie drüngtejdem internationalen 
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Vorkehr zu, dem sie im Juli 1850 durch 
Gründung des deutsch-österreichischen 
Telegraphenvereins erschlossen wurde. 
Der nächste Schritt war die Ein- 
führang dnes gemeinsamen Apparats 
und die Feststellung gleichartiger 
Schriftzeichen. Die zweite Vereins- 
conferenz wählte als gemeinsamen 
Apparat den Mörse-Apparat und setzte 
ein neues, dem Gerke'sclien nachge* 
bildetes Alphabet fest. Mit der Bil- 
dung der Zeichen ging man dabei 
streng systematisch vor. Für die 
Buchstaben verwendete man lediglich 
Verbindungen bis zu vier Elementen 
und behielt, soweit diese Voraus- 
setzung zutraf, die üerke'schen Zeichen 
bei. Die Ziffern bildete man aus 
Verbindungen von fünf Elementen 
unter theilweiser Benutzung des 
Bain'schen Alphabets. SchllefsUch 
fügte man, aus sechs Elementen ge- 
bildet, neue Zeichen für die Satz- 
zeichen hinzu. Diesem, am i. Juli 1852 
von den Staaten des deutsch -öster- 
reichischenTelegraphenvereins und nach 
und nach weiter (zunächst von Frank- 
reich, Belgien, der Schweiz und Italien) 
angenommene Alphabet gilt noch 
fetzt ohne Abfnderung der damals 
fes^estellten Zeichen, ist aber durch 
HinzufUgung weiterer Zeichen vervoll- 
ständigt worden. 

Die erste Erweiterung erfolgte be- 
reits 1853 <lurcfa die dritte Verdns- 
conferenz, wi^he nach dem Vorschlag 
von Oesterreich die dort bereits einge- 
führten Zeichen für "Warten,Verstanden, 
Staatstelegramm, Amtstelegramm, An- 
ruf, Unterbrechung, Quittung, Apo- 
stroph, Bruchstrich, Bindestrich und 
Dringend« annahm. Die nächste Ver- 
vollständigung erfolgte durch Fest- 
stellung eines Zeichens für e, nach- 
dem am 1. Januar 1854 die Abfassung 
der Pritrattelegramme in franzOascher 
Sprache gestattet worden war. In Ab- 
weichung von dem früher aufge- 
stellten Grundsatz mufste man dazu 
fünf Elemente verwenden, weil keine 



I Verbindung von vier Elementen mehr 

' frei war. Das neue Zeichen wurde ge- 
rade von Frankreich , für dessen 
Sprache es bestimmt war, später 
angenommen, als von den meisten 
übrigen Staaten. Die vierte Vereins- 
conferenz erweiterte 1855 das Alpha- 

i bet durch die Zeichen t'Ür Klammer 
und Anruf. Im September 1856 ent- 
stand das Zdchen für »neue Zeile«. 
Das folgende Jahr brachte neue Zeichen 
für »Bringen, Unterstreichung« und für 

I den Buchstaben »spanisch n«. Zu- 

i nächst waren alle diese Vereinbarungen 
nur bindend für den deutsch - öster- 

j reichischen Telegraphenverein. Die 
aufserlialb des Vereins stehenden Ver- 
waltunm.'n verstanden sich nur nach 
und nach zum Beitritt. Allgemeinere 
Gültigkeit erhielt das Alphabet mit allen 
nachträglichen Zusätzen erst durch den 

I am 17. Mai 1865 in Paris abgeschlosse- 

I nen ersten internationalen Telegraphen- 
vcrtrag, dem die meisten Culturstaaten 
der Erde beitraten. Es wurden gleich- 
zeitig hinzugefügt ein Zeichen für 
schwedisch a und die abgekürzten 
ZitTerzeichen für die Collation. Der 
nächste Vertrag in Rom brachte keine 
Vertfnderung, wohl aber der Peters- 
burger Vertrag vom 2a. Juli 1875, der 
das Zeichen — • — zur Trennung des 
Textes von Adresse und Unterschrift 
einführte. Mit dem i. Juli 1891 wurde 
schliefslich das Zeichen für »Bringen« 
in abgeflndert und damit vor- 
läufig die Entwickelungsgeschichte un- 
seres Morse-Alphabets abgeschlossen. 

Zur Vervollständigung dieses ge- 
schichtlichen Rückblicks sd noch an die 
weitere Verwendung des Morse-Alpha- 
bets bei dem Estienne- Apparat, bei 

: der Kabeltelegraphie und bei optischen 
Kriegstelegraphen erinnert. Die auf 

, Seite 683 enthaltene Gegenüberstellung 
des jetzigen Alphabets (für Buchstaben 

' und Ziffern) und der ersten Alpha- 

' bete möge die Jubilaumserinnerung 

! schliefsen. 



Digitized by Google 



78. Ueber die Entstehung und die Anlage hellenischer 
* Straüsen. 



Von den Cullurvölkern des Alter- ( 
thums wird im Allgemeinen den ' 
Hellenen in Kunst und Wissenschaft 
die erste Stelle eingeräumt, während 
man die Ueberlegenheit der Römer 
auf dem Gebiet praktischer Bauthätig- 
keit anerkennt. Die Römer haben 
namentlich da, wo es galt, Werke 
zu schaffen , die dem Verkehr dienen 
sollten , Aufserordenlliches geleistet, 
und das beste Zeognifs hierfür liefert 
ihr über das ganze römische Reich 
hin grolsartig angelegtes Strafsennetz, 
dessen Spuren in drei Weittheilen nach 
Jahrtausenden noch heute erkennbar 
sind. Es ist klar, dafe in einem L4ind, 
das wie Griechenland von Gebirgen 
vollständig durchzogen und in eine 
Reihe kleiner Einzellandschatten gc- 
theilt, weiches aufserdem durch seine 
geographische Lage in Folge der tief 
einschneidenden Meeresbuchten haupt> 
sachlich auf den Verkehr zu Wasser 
angewiesen war, der Strafsenbau nur 
eine untergeordnete Rolle einnehmen 
konnte. Nicht aufser Acht zu lassen 
ist ferner, dafs auch aufserhalb des 
Mutterlandes Alles, was zum Stamm ; 
der Hellenen gehörte, am Meer wohnte, 
weshalb ein Stralscnnetz, das wie im 
Romerreich weite Lflnder in gerader 
Linie mit einander verband, kaum im 
BedUrfnifs liegen konnte. 

Trotz dieser für die Entwickelung 
des Strafsennetzes ungünstigen Ver- 
halmisse hat, wie Ernst Curtius in 
seinen gesammelten Abhandlungen, 
Bd. I, Berlin 1894, nZur Geschichte 
des Wegebaues bei den Griechen«, 
nachweist, die hellenische Cultur auf 
dem Gebiet des Strafsenbaues Bedeu- 
tendes geleistet. Durch die Freund- 
lichkeit der Verlagsbuchhandlung von 
Wilhelm Herz (Besser'sche Buchhand- 
lung) in Berlin sind wir in den Stand 
gesetzt, den Lesern des Archivs j^iges 
Ober die Entstehung und die Anlage 
griechischer Strafsen mitzutheilen, was 
um so mehr Interesse bieten durfte, 



als in früheren Jahrgängen des Archiv» 

(1880, S. 20, 145, 343; 1883, S. 642; 
1885, S. 758; 1892, S. 470, 5,00) 
wiederholt längere Aufsätze Uber die 
Strafsen der ROmer gebracht worden 
sind. 

Hellas war, bevor es historisch ber 
deutsam wurde, der Ueberlieferung zu- 
folge von Waldesdickicht überzogen. 
Wege und Stege gab es nicht. So 
bildeten nach Strabo die Ebenen von 
Cyi>em einst wuchernde Urwälder, so 
war, wie sich aus Apollinischen Hymnen 
ergiebt, ganz Böotien eine Wildnifs. 
Den ersten Anstofs zurErschliefsung des 
Landes haben nach Curtius die an der 
Küste angesiedelten Phönizier gegeben. 
Die Phönizier waren ein handeltreiben- 
des Volk, das nicht nur an der Küste 
nach Purpurmuscheln suchte, sondern 
auch in das Innere des Landes vor- 
drang, um es nach Kupfer und an- 
deren Metallen zu durchforschen. Bei 
ihren Niederlassungen genügten ihnen 
nicht vorspringende lialbinseln, wie 
Nauplia, oder KUsteninsdn, wie Kranae, 
sie setzten dch vielmehr, was aus viel- 
fachen Spuren der Sage und des Cul- 
tus hervorgeht, auch im Binnenland 
fest, um dessen Producte zu gewinnen 
und zu verwerthen. Wie Curtius des 
Näheren nachweist, haben die Phöni- 
zier die erste Anleitung gegeben, Fahr- 
wege zu bahnen, um die Erzeugnisse 
des Ackerbau und Viehzucht treiben- 
den Binnenlandes zur Küste zu schaffen. 
Diese Fahrwege waren mehrfacher Art. 
Die ältesten Wege, welche erwfihnt 
werden, waren wohl die Bahnen, auf 
denen das Holz von den Bergen zur 
Ebene und zurKOste geschafft wurde. 
Es werden das ähnliche Nutzwege 
gewesen sein, wie sie noch heute im 
Gebirge zu finden sind. Besondere 
Schwierigkeiten für die Anlage solcher 
Fahrbahnen dflrfte es kaum gegeben 
haben. Man brauchte nur den Wald 
zu lichten und den unregelmäfsigen 
Felsboden theüweise zu ebnen. Das 
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Gleiche gilt von den Fufswegen 
auf trockenem Boden. Erhebliche 
Schwierigkeiten tUr den Stral'senbau 
zeigten sich erst in Sumpfgegenden, 
namentlich in den zahlreichen Kessel- 
thülern Griechenlands. Hier haben 
sich die Plionizier ein hervorragendes 
Verdienst erworben, indem sie die 
Gegenden , »wo an denselben Stellen 
in einem Jahr dichte Kornfelder und 
im nächsten die Wellen eines Sees 
woglenu, durch Anlegen von Damm- 
wegen nutzbar machten. Dafs die 
Phönizier im Erbauen von Dflmmen 
erfahren waren, beweisen die gewal- 
tigen Anlagen, welche ihre Hauptstadt 
Tyros mit dem Festland vcrb;uulon, 
die Gephyra in Jerusalem, die Grund- 
lage des Salomonbchen Tempels 
o. a. m. Es darf daher nicht Wunder 
nehmen, dafs sie auch in Griechen- 
land Deiche bauten, welche die tiefer 
gelegenen Felder vor Ueberschwem- 
mungen schützten und gleichzeitig das 
zuströmende Wasser abstauten, dafs 
sie Flüsse wie den Achcloos regu- 
lirten und in der Fo!<;e die Griechen 
lehrten, in den Sumj^t landern dauernd 
Ackerbau zu treiben. Uralte Damm- 
bauten der Phönizier finden sich heute 
hauptsiichlich in Böotien. So führt 
von Kopais ein 22 Fufs breiter Damm 
nach dem jenseitigen l ter des Kopais- 
Sees, der noch jetzt im Ganzen wohl 
erhalten ist. Er ist vollständig durch 
Felsmauem gestützt, die an derjenigen 
Seite, von welcher das Wasser an- 
drängte, verstärkt sind. Aufserdem 
trflgt er eine steinerne Brücke, um 
den Kephisos durchzulassen. Ein ahn- 
licher Damm findet sich in Stymphalos 
■vor; ebenso waren in den Ebenen 
von Thisbe, Opus und Eretria die 
Niederlassungen und Felder durch 
Dammwege geschlitzt, die zum TheU 
noch heute erhalten sind. In einzelnen 
Inschriften werden die Dammwege als 
»des Landes Hort und Retter« be- 
zeichnet. Ihre Bedeutung war aber 
nicht einseitig. Dienten sie einmal 
dazu, eine regelmSfsige Bebauung des 
Landes zu ermöglichen, so Uberhoben 
sie auch den Wanderer der Mühe, 



' die buchtenreichen Sümpfe auf den 
Felswänden zu umgehen, und ersparten 
ihm dadurch Zeit und wesentliche 
Anstrengungen. Femer wurden de, 
wie der Damm von Melangeia nach 
Mantinea dazu benutzt, Trinkwasser 
nach tiefer liegenden Städten zu führen. 
Daneben bildeten sie öfters — z. B. bei 
Pallantion und LebadM — die Landes- 
grenze. 

Zu der Zeit, in welcher die histo- 
rische Periode Griechenlands beginnt, 
befanden sich die Phönizier überall 
auf dem Rückweg. Die einheimische 
Bevölkerung war es OberdrOssig, sich 
von den phönisiscben Eindringlingen 
langer ausnutzen und betrügen zu 
. lassen; sie drängten die letzteren über 
I das Meer zurück. Die Hellenen hatten 
I jedoch von den Phöniziern mancherl« 
gelernt und auf der von ihnen erhal- 
tenen Grundlage weitergebaut. Daher 
kommt es, dafs in der Zeit des Homer 
Griechenland schon vollständig von 
Strafsen durchzogen war. Bdspielsweise 
fahren die Helden Homers mit ihren 
Streitwagen wohin sie wollen, und Tele- 
[ machos vermag die ganze Breite des 
Feloponncses in drei Tagfahrten zu 
durcheilen. Einen Anhalt flir das Alter 
! dieser Strafsen geben u. A. die zu 
den Bauten jener Periode benutzten 
Materialien. So besteht der Kuppelbau 
in Orchomenos nebst der anscliliefsen- 
den Kammer aus einem grünlichen 
Schiefer, dessen Brüche in der Nähe 
von I-ebadea gefunden sind. Man 
hat also zu diesem Bau ein Material 
benutzt, das dem Boden von Orcho- 
menos nicht angehörte, und um es 
I herbeixttschatfen, mufs es einen Trans- 
I portweg quer durch Böotien gegeben 
I haben. 

Wege waren hiernach vorhanden, 
und wenn die Hellenen über die 
Höhen des Taygeto« Fahrstrafsen zu 
bauen vermocht haben, so ist ihnen wohl 
keine Aufgabe dieser Art zu schwer 
gewesen. Einer späteren Zeit konnte 
daher nur vorbehalten wein, das 
Strafsennetz zu erwdtem und die 
Wege zu verbessern. Wie Curtius 
i nflher darl^, war die Erweiterung 
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des Strafsennetzes und die Verbessse- 
rang der von den Phöniziern ange- 
legten Wege hauptsächlich eine Folge 
des griechischen Ciiltus Ks genügte ' 
nicht, dafs den Besuchern der liciligen 
Stätten sich Wege darboten, auf denen 
sie ohne Beschwerden zu den Heilig- 
thttmem gelangen konnten, sondern bei 
dem Ausbau der Strafsen mufsten 
weitere l*-igenthümHchkeiten des Cuhus 
berücksichtigt werden. Wo in Hellas 
Götter verehrt wurden, war dn mehr 
oder weniger allgemeiner Wallfahrts- 
ort. Dahin fanden regelmafsig ZUge 
mit Götterbildern, Gotterbildt'ahrten, 
statt, wie sie Herodot bei dem Ares- 
feste in Papremis beschreibt. Bei 
diesen Zügen worden Gegenstände 
von heiliger Bedeutung, Gerdthschaften ' 
des Cultus nach Jen heiligen Statten 
geschafft, Gegenstände, die einer be- 
sonders vorsichtigen und schonenden 
Behandlung bedurften. Der Cultus 
verlangte daher glatte Wege , um 
die Götterbilder und Tempelgeräthe 
sicher zu befördern. Da hierdurch 
eine Verbesserung der Strafsen noth- 
wendig wurde, entstanden Kunst- 
strafsen, die zwar in erster Linie fttr 
die Götterbildfahrten bestimmt waren, 
im Weiteren aber nicht vertehlten, eine 
belebende Wirkung auf Handel und 
Verkehr auszuüben. 

Für die Technik bei der Anlage 
dieser Kunststrafsen giebt es keine 
Au&eichnungen. Den einzigen Anhalt 

gewahren die Ucberreste der Strafsen, 
wie sie noch heute gefunden werden. 

Wer nach Griechenland kommt, 
wird neben den Pfaden hier und da 
tiefe Radgleise bemerken , die den 
Beweis liefern, dafs einst in den 
Bergen Wagengespanne an denjenigen 
Stellen gefahren sind, wo heute kaum 
ein Maulthier vorwärts zu kommen j 
vermag. Früher hielt man diese Rad- 
gleise ftlr Furchen, die durch die 
Ausnutzung der Wege allmiihHch ent- 
standen seien. Genauere Untersuchungen 
haben zu dem Erc;ebnifs geführt, dafs i 
die Furchen ausgehauen sind, dafs sie 
zur ursprünglichen Strafsetianlage ge- 



hören. Die Thatsache ist von her- 
vorragenden Forschem wie Leake, 
Rois und Mure anerkannt worden. 
Hieraus (o\^\, dafs bei felsigem Unter- 
grund die Hellenen ihre Strafsen ähn- 
lich den Schienenwegen der Jetztzeit 
bauten, insofern üe für die Rffder ein 
künstliches Gleis anlegten. Für den 
Wegedamm genügte ihnen anscheinend 
ein blofses Nivellement. 

Griechenland ist hauptsüchlich von 
Kalkstdn durchzogen, in dessen Be- 
arbeitung die Hellenen, wie die Wohn- 
Stätten der Lebenden und der Todten 
bei Athen beweisen, grofse Hebung 
besafsen. Zur Herstellung von Fahr- 
wegen war es daher zuntfchst erforder- 
lich, die Niveauverhültnisse festzustellen. 
Die hierzu nothwendige Bearbeitung 
des Felsens mag vielleicht durch .\uf- 
giefsen von kaltem Wasser auf stark 
erhitztes Gestein stattgefunden haben, 
um letzteres zum Sprengen zu bringen. 
Dieses Verfahren, eine als »Feuersetzen« 
uralte Praxi's der Bergleute, würde 
theilweisc mit den Mittheilungen des 
Livius Uber die ähnliche Praxis des 
Hannibal (XXI, 137) Uberdnstimmen. 
Es sind dies indefs lediglich Ver- 
muthungen. - - Nach der Herstellung 
der Plantlüche war das Einschneiden 
der Gleise erforderlich. Auch hier- 
über bringen die griechischen Schrift- 
steller keinerlei Mittheilungen. Zu be- 
merken ist nur, dafs auf der hellenischen 
Halbinsel wie in Mittelgriechcnland 
zwischen den äufscren Randern der 
Gleise sich stets die gliche Entfernung 
von 5 Fufe 4 Zoll findet, woraus her- 
vorgehen dürfte, dafs die Breite der 
Gleise durch besondere Festsetzungen 
einheitlich geregelt war. — Zwischen 
den Gleisen liefs man den rohen 
Felsen unbearbeitet , was deutlich 
beim Burgweg nach Orchomenos her- 
vortritt, wo im Felsen zwischen den 
Gleisen sich tiefe Löcher und scharfe 
Felsspitzen befinden. Da dn solcher 
Weg jedoch nicht ohne Wdteres be- 
nutzt werden konnte, so ist anzu- 
nehmen, dafs er in der Mitte zwischen 
den Gleisen mit Kies oder Sand aus- 
geftlUt wurde. 
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Wie bei den Schienenwegen der 

Jetztzeit, so bot bei den Radgleisen 
der Hellenen die Hauptschwierigkeit 
das Ausweichen der Wagen. Wenn 
die Strafsen nur als Processionswege 
benutzt wurden, und soweit sie unter 
der Au^cht der Tempelbehörden 
standen , war diese Schwierigkeit 
weniger bemerkbar. Dagegen mul'stc 
es wegen des Ausweichens zu Streitig- 
kdten kommen, je mehr auf einzelnen 
Strafsen, wie der delphischen, der all- 
gemeine Verkehr wuchs. Denn es 
war eine nicht geringe Mühe und er- 
forderte nicht wenig Nachgiebigkeit, 
den eigenen Wagen aus dem Gleis 
auf den rauhen Felsen zu heben, nur 
um einen Anderen im Gleis zu be- 
lassen. Dafs nicht Jeder hierzu bereit 
war, beweist die Sage von Oedipus, 
der seinen ihm unbekannten Vater 
Leios erschlug, als der Letztere ihm 
nicht ausweichen weihe. Um ähn- 
hchc Vorkommnisse zu vermeiden, 
baute man im Lauf der Zeit Wege 
mit Doppelgleisen. Femer richtete man 
Ausweicheplatze ein, wie solche auf der 
Strafse von Sparta nach Helos nach- 
gewiesen sind. Hier bilden die 
Gleise doppelte Curven und weichen 
halbkreisförmig nach beiden Seiten 
hin aus. 

Das Einschneiden der Wege konnte 
selbstverständlich nur auf h;irlem Fels- 
boden stattfinden. Wo der Boden nicht 
derart war, mufsten die Wege gebaut 
oder «ofgemauert werden. Von den 
Phöniziern hatten die Hellenen gelernt, 
sichere Dammwege im Sumpf- oder 
Meeresboden aufzuführen. Der Damm- 
bau entwickelte sich im Lauf der Zeit 
zu einer ziemlichen Vollendung. Wege 
mit künstlicher Fundamentirung finden 
wir in Samos und Ephesos; polygon 
aufgemauerte Strafsen haben sich an 
vielen Orten erhalten, u. A. in Kreta 
bei den Ueberresten, die der Stadt 
Olus angehören sollen. Allerdings 
spielte hierbei der Cultus wieder eine 
hervorragende Rolle. So liefs dem 
Apollo zu Ehren Nikias seine Meer- 
brOcke über den Sund zwischen Delos 
und Rhenaia schlagen, die doppelten 



KephisosbrUcken dienten dem religiösen 

Verkehr zwischen Athen und Eleusis, 
und die Strafse von Athen nach Elis 
galt als Verbindungsweg zwischen dem 
attischen ZwölfgOtteraltar und dem 
olym|Hschen Tempel. 

Stellenweise wurden die Wege auch 
I gepflastert. Im Allgemeinen geschah 

das nur in der Nahe der Tempel. 
Wir finden jedoch gepflasterte, durch 
compacte, fest an einander schliefsende 
SteinwUrfel hergestellte Strat'sen auch 
in einer Ausdehnung von mehreren 
Stunden, wie z. B. auf dem Weg von 
Labranda nach Mylasa. 

Wahrend die Römer bei der An- 
lage ihrer Strafsen auf Terrainschwierig- 
keiten wenig achteten, wiihrend andere 
Völker, z. B. die Perser, um eines 
geringtUgigen Vortheils willen eine 
ganze Umgestaltung der Natur vor- 
nehmen wollten (z. B. als der Athos 
in eine Insel umgewaruielt werden 
sollte) , suchten die Griechen ihre 
Strafsen ohne irgend welche gewalt- 
samen Eingriffe in die natürlichen 
Terrainvcrhilltnisse zu bauen. Heer- 
strafsen in gerader Linie finden sich 
deshalb nur in der Ebene. Im bergigen 
Geltfnde verfolgten die Hellenen meist 
den Lauf der FlUsse; im Nothfall wurde 
das Flufsthal erweitert. Ihre Strafsen 
pafsten sich genau den Windungen 
des Wassers an, ein Zeichen, wie wenig 
ihnen das Hasten der Gegenwart be- 
kannt war. Wer abrigens schnell vor- 
wärts kommen wollte, benutzte nicht 
den Fahrweg, sondern ging zu Fufs 
über die Berge. — ■ Die Anlage von 
Fahrwegen unterblieb, wenn ein natQr- 
licher Zugang nach dem Endpunkt 
einer geplanten Verbindung nicht vor- 
' banden war. So ist es zu erklären, 
dafs der nächste Verbindungsweg zwi- 
schen Mittelgriechenland und den» 
Peloponnes ein enger Fufspfad war» 
der erst von Hadrian so weit aus- 
gebaut wurde, dafs er auch für Wa- 
gen benutzbar war. Steile Abhänge 
suchte man in Windungen zu um- 
geben, und wiederholt haben Forscher 
die Kunst antiker Straiaenwindimgen 
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auf den Fdsenlemiaefi bei Kyreoe be- 
wundert 

Jeder Tempel hafte mit den Jahr- 
hunderten seine Fcststrafsen für die 
Opferzüt;o und heiligen Cfiöre erhallen. 
Allmählich war daher Hellas nach 
allen Seiten von heiligen Sirafsen 
durchschnitten. Die bedeutendsten und 
zur Zeit noch nachweisbaren Strafsen 
sind diejenigen zu den Heiiigthümern 
von Delphi, Eleusis und Olympia, die 
ai^ivische und die samische Strafse 
nach den Heratempeln» die hyakin- 
thische nach Amyklai, der 60 Stadien 
weit gepriasterte Weg zwischen Mylasa 
und Labranda, die Apollostralsc nach 
Anaphe, die Feststrafse der Artemis am 
gygiiischen See, die alte Strafse zu dem 
Altar des Zeus auf dem heiligen Idagipfel, 
die Apollinische Feststrafse des Battos 
in Kyrene u. a. m. Was aber durch 
den Cultus entstanden war, das wurde 
für den allgemeinen Verkehr von 
Nutzen. Unter dem Schutz der Reli- 
gion traten die Nachbarvölker mit ein- 
ander in Verkehr. Die Tempelstralsen 
waren die besten Verbindungswege 
zwischen den einzelnen StHdten, und 
die heiligen Strafsen wurden, wie die 
Strafse des Battos in Kyrene, zu Kara- 
wanenstrafscn , die sich weit durch 
das Land, selbst bis zur Küste hin- 
zogen. 

Von Bedeutung iUr die Geschichte 
antiker WerkthStigkeit auf dem Gebiet 
des Strafsenbaues sind ferner die Trans- 
portwege von den Steinbrüchen zu 
den Bauplätzen und zur Küste. Nach 
Herodot sind diese Wege als tech- 
nische Leistungen neben cUe Pyramiden 
zu stellen. Bekannt «nd die Trans- 
portwege, auf denen vom Marpessa- 
gebirge der parische Marmor und vom 
1 aygetos der rosso antico zur Küste 
geschafft wurden. Femer ist der Trans- 
portweg am attischen Brilessos insofiem 
interessant, als man deutlich zu er- 
kennen vermag, «wie die Fahrbahn 
bis zur halben Höhe des Gebirges 
hinangeftüirt fwr, und wie hier dne 
Schleif bahn begann, auf welcher die 
in den vmchiiäenen Graben gewon- 



nenen Blöcke zur Straise hinabbeflSrdert 

wurden«. 

Da die Hauptstraisen in Hellas als 
heilige Wege dem Cultus ihre Bedeu- 
tung und ihren Ursprung als Kunst- 
strafsen zu verdanken hatten, galten 
sie als den Göttern geweihte An- 
stalten; als solche wurden sie auch 
im ölfentlichen Recht betrachtet. 
Selbst die Vorrechte der Tempd er- 
streckten sich theilweise auf die be- 
treffenden Strafsen. Allgemein aner- 
kannt war u. A. die Unverletzlichkeit 
der Pilger, und ein Verstols hiergegen 
war gleichbedeutend mit einem an 
der Gottheit selbst verObten Frevel. 
lAt delphischen Strafsen standen unter 
dem Schutz der Amphiktyonen , die 
gegen jeden Eingriff in die heiligen 
Rechte der Strafsen einzuschreiten 
hatten. Gleichzeitig lag ihnen die 
Fürsorge für den baulichen Zustand ob. 

Von den Staaten Griechenlands 
scheint vorzugsweise Sparta für der» 
Strafsenbau viel gethan zu haben. 
»Der Staat der Spartaner beruhte«, «rie 
Curtius hervorhebt, »auf kriegerischer 
Üccupation, und aus diesem Anlafs 
war ein wohl angelegtes und gut 
unterhaltenes Straiscnnctz nothwendig^ 
um der von Natur vorhandenen 
Schwierigkeit des Binnenverkehrs un- 
geachtet von dem Centralland des mitt- 
leren Eurotasthaies aus mit Heeres- 
macht rasch in die verschiedenen 
Theile des weitlau6gen Gebiets ge- 
langen zu können. Darum gehörte 
auch die Aufsicht über die Wege, die 
Sorge für ihre Sicherheit und die 
darauf bezügliche Gerichtsbarkeit zu 
dem Beruf der Könige als der Ober- 
feldherrn des kriegerischen Staates.. 
Noch heute sind die sorgfältigen Unter- 
mauerungen des sumpfigen Eurotas- 
ufers, die den Quai der Heerstrafse 
bildeten, zu erkennen; auf dem Fels- 
boden, der das mittlere Fluiiithal von 
seinem MUndungsland trennt, «nd die 
Spuren einer besonders ansehnlichen 
Fahrstralse zu verfolgen, auf der sich 
zvpri bis drei Fahrgleise neben ein- 
ander erkennen lassen, und es finden 
sich in keiner anderen Landschaft so 
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viele Ueberreste alter BrOcken wie im 
Land der Sparlaner.« — In Athen 

bildete der Wegebau einen besonderen 
Verwaltuni^szwcig. Die Sor^e für die 
Herstellung und Instandhaltung der 
Strafsen lag dem Collegium der fünf 
HodopOen ob. Das Amt der Hodo- 
pöen war nach Aristoteles eines der 
ani^esehensten Verwaltungsämter. 

Zum Schluls sei auf eine Eigen- 
thUmlichkeit griechischer Slrafsen hin- 
gewiesen: die Hermen. Die ersten 
Hermen werden dem Hipparchos zu- 
geschrieben, nach dem sie auch im 
Alterthum benannt wurden. Unter 
der rechten Schulter des mit einem 
Doppelgesicht versehenen Götterbildes 
stand ein Hexameter, welcher die Stadt 
oder den Gau bezeichnete; unter der 
linken Schulter befand sich ein Penta- 
meter mit kurzem Grufs und Spruch. 
Die Hermen waren als plastischer 
Schmuck der Wege durch Stadt und 
Land verbreitet, und ihre Herstellung 
entfachte oft den Wettstreit der ein- 
heimischen Künstler. Gleiche Sorgfalt 
wurde auf die Sprüche verwendet; 
es finden sich auf ihnen nicht 
sehen Worte griechischer Geistesheroen, 
z. B. des Anakreon. Sehr oft befanden 
sie sich in der Nahe von Brunnen, 
oder es waren in ihrer Nahe schattige 
Ruheplätze hergestellt. Dem Wanderer 
boten sie sowohl geistige als auch 
leibliche Krfrischung. Auf einer der 
Hermen lindet sich ihr Zweck in fol- 
gender Weise bezeichnet: »Ich stehe 



I hier auf windiger Hohe am Drehweg 

j unweit des Meeresstrandes; dem mQden 

Wanderer biete ich Wegerast, unter 
meinem Fufs quillt frischer Trank.« 
Die Inschriften der Hermen beweisen 
auch, dafs die Hellenen bereits ihre 
Wege vermafsen. So erzählt launig 
eine andere Herme: »Vorüberziehende 
Wanderer haben mich hier zu 
einem dem Hermes heiligen Stein- 
haufen aufgeschüttet; Hennes aber hat 
für diesen kleinen Dienst nicht weiter 
sich bemüht, als dafs ich hier (in 

I seinem Auftrag) melde, bis zur Ziegen- 
quelle seien noch 7 Stadien.« (Hin- 
sichtlich der Wegemessungen vgl. die 
Inschrift auf dem bei Athen gefundenen 
Meilenstein, Archiv von 1880, S. 604.) 

! Die in Vorstehendem angegebenen 
Grundzüge für den hellenischen Strafsen- 
bau gelten selbstverständlich nur (Ür 
diejenige Zeit, in welcher das Hdlenen- 
thum noch vor fremden Einflüssen 
bewahrt war. Mit den Zügen Alexan- 
ders des Grofsen ting eine neue 

( Epoche an. Die Hellenen lernten die 
morgenltfndische Cultur kennen, und 
unter den Diadochen begann der Ein- 

{ fiufs des Morgenlandes in Hellas Platz 
zu greifen. Später wurde Griechen - 

; land eine römische Provinz. Was 
nunmehr auf dem Gebiet des Strafsen- 
baues geleistet wurde, ist nicht mehr 
eine national- hellenische Werkthätig- 
keit und kann daher auch für den 
vorliegenden Aufsatz nicht in Betracht 

kommen. 



76. Die Eisenbahnen im Grofoherzogthum Mecklenburg- 
Schwerin. 

Im Jahr 1893 war ein halbes Jahr- | bahngeseUschaft in Hohe von iV^MiU 



hundert vei^angen, seit die Ritter- und 
die Landschaft des Grofsherzogthums 
Mecklenburg-Schwerin dem Vorschlag 
der Regierune zugestimmt hatten: 
durch Uebemahme von Actien der tu 
bildenden Berlin - Hamburger Eisen- 



lionen Thalern die Führung dieser Bahn 
durch den südwestlichen Theil des 
Grofsherzogthums zu erlangen; dem 
Land war damit die erste Eisenbahn- 
verbindung verKhaffi worden. Dieser 
fttr die damaligen Zeiten bedeutsame 
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Beschlufs hat das Wohl des. Landes 
wesentlich gefördert ; er bildet den 
Ausgangspunkt zur Herstellung des um- 
fangreichen und ausgedehnten Eisen- 
bahnnetzes , dessen sich das Grofs- 
herzogthum gegenwärtig zu erfreuen 
hat. Schon im Jalir 1^89 waren in 
Mecklenburg-Schwerin rund 1100 km 
Eisenbahnstrecken vorhanden, so dafs 
es hinsichtlich der Länge seiner Bahn- 
linien , nach dem Verhältnifs der 
Einwohnerzahl gegenüber den an- 
deren Bundesstaaten des deutschen 
Reichs, die zweite Stelle einnahm. Ein 
Rückblick auf die geschichtliche Ent- 
wickelung des Eisenbahnwesens in 
Mecklenburg -Schwerin erscheint zeit- 
gemäfs, nachdem unlängst die fUr den 
Verkehr mit Dänemark, Schweden 
und Norwegen wichtige Eisenbahn- 
linie Ncustrelitz -Warnemünde nebst 
dem zugehörigen Damptschitilahrts- 
unternebmen zwischen Warnemünde 
und Gjedser aus dem Privatbesitz des 
Deutsch - Nordischen Lloyd in das 
Eigenthum des mecklenburg-schwerin- 
schen Staates Ubergegangen ist. 

Die erste Eisenbahn, welche das 
Grofsherzogthum berührte, war die 
im Jahr 1846 fertiggestellte Linie von 
Berlin nach Hamburg. Im Anschlufs 
daran wurden alsbald weitere Schienen- 
wege in Mecklenburg- Schwerin her- 
gestellt. Schon am 10. Mflrz 1846 er- 
hielt eine Privatgesellschaft die Erlaub- 
nifs zum Bau der »Mecklenburgischen 
Bahn«, d. i. der Strecke von Hagenow 
über Schwerin, Kleinen, Bützow nach 
Rostock mit den Zweigbahnen Kleinen- 
Wismar und Btttzow-GOstrow. Die 
Strecke Hagenow-Schwerin wurde am 
I. Mai 1847 und die Linie Schwerin- 
Wismar am 12. Juli 1848 erötfnet. 
Der Rest des Unternehmens konnte 
am 13. Mai 1850 dem Betrieb Ober- 
geben werden. Hiermit waren nicht 
nur die Hauptstadt des Landes, sondern 
neben anderen Städten auch die beiden 
wichtigen See- und Handelsplätze 
Rostock und Wismar an das Eisenbahn- 
netz angeschlossen. 

Bis 1860 wurden weitere Schie- 
nenwege in Mecklenburg - Schwerin 



nicht gebaut. Die Förderung der 
Landesinteressen hinsichtlich des Eisen- 
bahnverkehrs lag demnach, wenn von 
der Berlin - Hamburger Eisenbahn ab- 
gesehen wird, lediglich der »Mecklen- 
burgischen Bahn« ob ; letztere erfüllte 
indefs ihre Autgabe nicht in einer die 
Actionflre und das Publikum befrie- 
digenden Weise. Als die Nothwendig- 
keit mehr und mehr hervortrat, auch 
dem östlichen Thcil des Grofsherzog- 
.thums die Wohlthat einer Eisenbahn- 
Verbindung zu verschaffen, ging die 
Grofsherzogliche Re^erung dazu Ober, 
im Anschlufs an die bereits vorhandene 
Strecke Bützow-GUstrow von letzterem 
Ort aus Uber Neubrandenburg bis zur 
preufsischen Landesgrenze eine Eisen- 
bahn für landesheniiche Rechnung zu 
erbauen. Zu den Kosten der Her- 
stellung trug das Grofsherzogthum 
Mecklenburg-Strelitz, durch dessen Ge- 
biet die Bahn geführt wurde, 750000 
Mark bei. Die neue Strecke wurde im 
Jahr 1863 in Angriff ^nommen und 
bis zum I. Januar 1867 vollendet. 

Nachdem so eine Verbindung zwi- 
schen dem mecklenburgischen und dem 
preufsischen Bahnnetz nach Osten hin 
erlangt war, trat das Bestrehen nach- 
Gewinnung eines Anschlusses des west- 
lichen Tiieils von Mecklenburg an die 
Strecke Lübeck-Hamburg hervor. Die- 
sem BedOrfnifs sollte eine Eisenbahn 
von dem Kreuzungspunkt Kleinen 
nach Lübeck Rechnung tragen. .Als 
eine zur Herstell inig dieser Strecke er- 
mächtigte Privat- Eiscnbahngesellschaft 
den Bau innerhalb der gestellten 
Frist nicht vollendete und sich auch 
sonst nicht als leistungsfähig erwies, 
übernahm die Grofsherzogliche Re- 
gierung ebenfalls auf landesherrliche 
Rechnung den Ausbau und Betrieb 
der Linie Kleinen - LObeck. Die Er- 
öffnung fand im Juli 1870 statt. 
Gleiclu-citig cntschlofs sich die Grofs- 
herzogliche Regierung zum Ankauf 
der v Mecklenburgischen Bahn«, dt 
ein selbststlndiger Betrieb der durch 
letztere räumlich von einander ge- 
trennten beiden Linien der Grofs- 
herzogUchen Friedrich-Franz-Eisenbahn 
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(Kleinen - Lübeck und Güstrow -Neu- 
brandenburg-Luidesgrenze} nicht nur 
finanuell, sondern auch im allgemeinen 

Verkehrsinteresse nicht angängig er- 
schien. Die Regierung besals nunmehr 
ein zusammenhüngendeä Eisenbahnnetz 
von rund 322 km. Nach drei Jahren 
vcriiufserte sie diesen gesamtnten Besitz 
an die Mecklenburgische Friedrich- 
Fraru-Kiseiibahiigesellscliaft. Sie that | 
es namentlich aus Rücksicht auf die 
den Kriegsjahren 1870/71 folgende 
eigenthünüiche Gestaltung der wirth- 
scliaffliclien und allgemeinen Geldver- 
hiiltfiissc, welche eine Weiterführung 
des Betriebs ledigUch für landesherr- 
liche Rechnung nicht zweckmflfsig er- 
scheinen liefs. Auch glaubte man zu 
einer Zeit, wo Uberall neue Eisenbahnen 
entstanden oder geplant wurden, die 
Regierung in die Lage setzen zu sollen, 
die neuen Etsenbahnuntemebmungen 
in voller Unbefangenheit auf ihre Ge- 
meinnützigkeit hin prüfen zu können. 

In den nächsten Jahren nach dem Ver- 
kauf ruhte die Herstellung von Eisen- 
bahnen in Mecklenburg-Schwerin. Eine 
Aenderung trat nur insofern ein, als im 
Jahr 1874 die den südlichen Theil 
des Grofsherzogthums berührende 
preulsische Strecke Witten berge-Buch- 
holz fertiggestellt wurde. Als aber, nicht 
zum mindesten im Vertrauen auf den 
gesicherten Fortbestand der unter den 
Vorgängen von 1870/71 vollzogenen 
Einigung Deutschlands, die allgemeine 
wirthschaftliche Lage wieder gesundete, 
machte sich, wie Überall in Deutsch- 
land, auch in Mecklenburg das Be- 
dUrfnifs nach einer E^rweiterung der 
Eisenbahnwege geltend. Den Bestre- 
bungen hierzu kam die Landesregie- 
rung im weitesten Maft entgegen, indem 
sie im Jahr 1878 für denBau von normal- 
spurigen Eisenbahnen untergeordneter i 
Bedeutung aus allgemeinen Landes- \ 
mittein eine Beihüite von 20000 Mark 
für das Kilometer A fonds perdu ge- 
wMhrte. Wenn auch im Jahr 188a 
diese Beihülfe herabgesetzt wurde, 
so blieben dennoch die Bedingungen 
derart günstig, dals rasch nach einander 
weitere Linien entstanden. Die erste 



normalspurige Secundärbahn baute die 
Friedrich - Franz - Eisenbahngesellschaft 
im Jahr 1879 von Waren nach Malchin. 
Von 1880 bis 1890 folgten die Strecken: 

1. Ludwigslust Ober Parchim nach 
Neubrandenburg, wodurch die wichti- 
geren Städte des südlichen Mecklen- 
burg an das allgemeine Eisenbahnnetz 
angeschlossen wurden; 

2. Güstrow-Plau-Landesgrenze (bei 
Meyenburg); 

3. Rostock -Wismar mit der als 
Schmalspurbahn gebauten Abzweigung 
Doberan -Heiligendamm, welche den 
Verkehr des vielbesuchten Ostseebads 
Heiligcndamm vermittelt und nur im 
Sommerhalbjahr in Betrieb ist. An 
die Strecke Rostock -Wismar schliefst 
femer die schmalspurige, landwirth- 
Schaft liehen Zwecken dienende Bahn 
Neubukow- Blengow an; 

4. Teterow-Gnoien mit der zur Be- 
förderung von Rüben und anderen land- 
wirthschaftlichen Erzeugnissen dienen» 
den normakpurigen Nel)enbahn Dölitz^- 
Grammow ; 

5. Neustrelitz- Warnemünde zur Her- 
stellung der directen Verbindung Berlin- 
WarnemOnde und weiter nach Gjedser; 

6. Güstrow - Schwaan ; 

7. GUstrow-Plaaz behufs Erlangung 
eines Anschlusses an die unter 5. be- 
zeichnete Linie; 

8. Wismar« Karow; 

9. Schwerin -Crivitz; 

1 o. Rostock - Ribnitz - Stralsund ; 

I I. Schwerin - Ludwigslust - Dömitz 
mit Abzweigung von Mailifs nach Lüb- 
theen. 

Zu erwSbnen ist schliefslich die im 
Jahr 1889 erfolgte Herstellung einer 
Hafenbahn in Rostock. 

Alle diese Bahnen waren, soweit sie 

nicht dem preufsischen Staat ange- 
hörten , von Privatgesellschaften ge- 
baut worden. Die Grofsherzogliche 
Regierung war, nachdem sie sich kaum 
ihres Eisenbahnbesitzes eqtaufsert hatte, 
nicht in der Lage, alsbald selbst den 
Bau und Betrieb neuer Linien zu über- 
nehmen; sie mufste sich darauf be- 
schrlnken, b« Erthetlung der Bau- 
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erianbntfs fQr die einzelnen Strecken 
eine möglichst einheitliche Verwaltung 
und Betriebsleitung zu erreichen. Bei 
den einander widerstreitenden Interessen 
der Privatgesellschaft«! sind indefs die 
hierauf gerichteten Bemflhungen der 
Regierung nicht in allen Fallen von 
Erfolg gewesen. So kam es, dafs 
einzelne Eisenbahnlinien entstanden, 
welche ohne Schädigung der allge- 
meinen Verkehrsinteressen wohl hatten 
anders gelegt oder ganz entbehrt werden 
können, und dafs sich ferner die Anlage 
mehrerer Bahnhöfe selbst in kleinen 
Orten, z. B. in Laiendorf und Waren, 
nicht vermeiden liefs, wenn nicht anders 
die an sich vortheilhafte und erwün.'ichte 
HtTstellunf^ der betreffenden Eisenbahn- 
linien scheitern sollte. Mochten auch 
die begangenen Fehler der Privatge- 
sellschaften nicht grofs und das nutzlos 
aufgewendete Kapital nicht gerade be- 
deutend sein, so erschien es doch der 
Regierung, welcher diese und andere 
in der Entwickelung des mecklenburgi- 
schen Eisenbahnwesens b^rttndeten 
MXngel nicht verborgen geblieben waren, 
erwünscht, die Zersplitterung in der 
Verwaltung des Bahnnet/es zu besei- 
tigen und letztere möglichst in einer 
Hand zu vereinigen. Die Regierung 
ging hierbei u. A. von der Erwägung 
aus, dafs es im wohlverstandenen Landes- 
interesse liege, wenigstens die fortlau- 
fenden Ausgaben für den Eisenbahn- 
betrieb soweit als thunlich herabzu- 
mindern und gleichzeitig den berech- 
tigten Wtlnschen des Publikums in Bezug 
auf den Eisenbahnverkehr mehr Rech- 
nung zu tragen, als dies seitens der 
dnzelnen Privatbahnen bisher geschah 
und geschehen konnte. Da die Ver- 
.einigung der Bahnen zu einem grofsen 
einheitlichen Privatunternehmen wegen 
des Mangels geeigneter tinanzieller Kräfte 
nicht möglich und auch mit Racksicht 
auf das allgemeine Verkehrsinteresse 
unerwünscht war, so fafste man den Ent- 
schlufs, die sämmtlichen Privatbahnen 
des Grofsherzogthums in der Hand 
der Landesregierung zusammenzufassen. 
Nach llageren Verhandlungen mit den 



verschiedenen Verwaltungen und nach 

erfolgter Zustimmung des Landtags 
wurden zunöchst die Fried rieh -F ranz- 
Eisenbahn, sowie die Bahnen GUstrow- 
Plau, Gnoien-Teterow, Rostock-Wis- 
mar und Doberan-Heiligendamm für 
Rechnung des Landes angekauft und 
von letzterem auch der Betrieb der 
Linie Wismar -Karow übernommen. 
Der Uebergang dieser Privatbahnen, die 
den gemeinschaftlichen Namen : »Grofik 
herzoglich Mecklenburgische Friedrich- 
Franz-Eisenbahn « erhielten, in die Ver- 
waltung der neu errichteten Grofsherzog- 
lichen General-Eisenbahn-Direction zu 
Schwerin erfolgte im März 1890. 
' CHe zur Begründung dieser Mafs- 
nahmen dem Landtag unterbreitete 
Regierungsvorlage, welcher die vor- 
stehenden Ausfuhrungen in der Haupt- 
sache entnommen sind, hatte bereits 
daraufhingewiesen, dafs auf den Ankauf 
der Strecken Ludwiuslust-Pai chim-Neu- 
brandenburg und der dem Deutsch-Nor- 
dischen Lloyd gehörigen Unternehmun- 
gen, nVmlich der Ebenbahnlinie Neu- 
strelitz- Warnemünde und des Dampf- 
schifffahrtsunternehmens Warnemünde- 
j Gjedser, vorerst noch habe verzichtet 
I werden müssen, weil eine Einigung 
I Ober den Kau^reis mit den be- 
[ treffenden Gesellschaften nicht erreicht 
worden sei. Inzwischen sind jedoch 
t die bezüglichen Kaufverträge abge- 
schlossen worden und haben die Ge- 
nehmigung der zuständigen Körper- 
schaften gefunden. Es sind demnach 
seit dem 1 5. März alle Eisenbahnen 
des Grofsherzogthums Mecklenburg- 
Schwerin in das Eigenthum der Landes- 
regierung Ubergegangen mit Ausnahme 
der das mecklenburgische Gebiet be- 
rührenden Theilstrecken der Bahnen 
Berlin - Hamburg, Wittenberge - Buch- 
holz und Rostock -Stralsund , welche 
dem preufttichen Staat gehören, sowie 
der Privatbahn Wismar-Karow, welche 
von der Grofsherzoglichen R^icrung 
zunächst noch auf Grund eines Pacht- 
vertrags für Rechnung des Landes be- 
trieben wird. 
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77. Erweiterung der Telegraphenanlagen 
in Deutsch-Ostafrika. 



'Von Herrn Geheimen expcdirenden 

Bald nach Inbetriebnahme der ersten 
über Land geführten Telcgraphenanlage 
in Deutsch - Ostafrika, welche die im 
Korden des Schutzgebiets belegenen 
Kttstenplätze Bagamoyo, Saadam, Pan- 
gani und Tanga unter einander und 
mit dem Sitz des Kaiserlichen Gou- 
vernements in Dar- cs-Salaam, sowie 
weiterhin durch die Seekabel von 
Bagamoyo nach Dar-es-Salaam und 
Zanzibar mit dem Welt-Telegraphen- 
net7. verbindet, stellte sich das Bedürf- 
nils heraus, die Gouvernemenlshaupt- 
stadt Dar-es-Salaam auch mit den süd- 
lichen Ortschaften des Schutzgebiets 
in telegraphischen Verkehr zu setzen. 
Mitte Mörz i8c)'3 winJc deshalb die 
Herstelkmg einer oluTirdischen Tele- 
graphenlinie mit einer Leitung von 
Dar-es-Saiaam über Mohorro nach 
Kilwa, sowie die Einrichtung von 
Reichs -Telegraphenanstalten an letl- 
teren beiden Orten angeordnet. 

Für die neue, 220 km lange Tele- 
graphenaniage konnten mit Vortheil 
die bei Herstellung der Telegraphen- 
linie Bagamoyo -Tanga gesammelten 
Erfahrungen verwerthet werden. Es 
erschien danach zweckmälsig, für die 
neue Linie als Stangen ausschliefslich 
einthdlige Mannesmann - Stahlrohren 
von 6,5 m Lünge, im Uebrigen aber 
von der im Archiv von 1892, S. 546 ff. 
beschriebenen Einrichtung zu ver- 
wenden. Die Wahl dieser etwas 
höheren Stangen erwies sich als noth- 
wendig, um den Leitungsdraht besser 
dagegen zu schützen, dafs Giraffen 
ihn mitsammt den nächsten Stangen 
niederrissen , was bei der mit kürzern 
Stangen ausgerüsteten Nordlinie vor- 
gekommen war. Von der Verwendung 
iwcithciliger, zum Zusammenschrauben 
eingerichteter Stangen w-urde Ahstaiul 
genommen, weil bei den trüheren 
Versuchen das Zusammendrehen der 
beiden wahrend des Transports vielfach 
beschädigten Theiie auf der Baustrecke 



Secretair Scheunemann in Berlin. 

schwierig und zeitraubend gewesen 
war. Da mnn ferner beim Bau der 
Nordlinie beobachtet hatte, dafs die 
Stahlrohrstangen trotz ihres sorgfältigen 
Theeranstricbs namentlich am Fuls in 
Folge des feuchtwannen Klimas sehr 
bald durch Rostbildung stark angegritlen 
wurden, so nahm man Bedacht, 
den unteren Theil der Stangen in 
wirksamerer Weise gegen das Ver- 
rosten zu schützen. Zu diesem Zweck 
' wurde der Fufs der Stangen auf 
etwa 1,5 m Länge zunächst reich- 
I lieh getheert, dann eine ümwickelung 
I mit bandartigem Jutehan^gewebe nach 
1 rechts ausgeführt, diese wiederum stark 
getheert, demnächst eine zweite üm- 
wickelung nach links aufgebracht und 
das Ganze nochmals mit einem gut 
deckenden Theerüberzug versehen. 

Auch für die Leitung wurde ein 
anderes Material wie ftlr die Linie 
Bagamoyo -Tanga gewählt. Während 
für letztere Gufsstahidraht von 4 mm 
DuTchmesier benutzt worden war, 
verwendete man fUr die neue Linie 
Doppelbronzedraht von 2 mm Durch- 
messer. Diese Drahtsortc war bereits 
im deutschen Reichs-Telegraphengebiet 
als ein sehr brauchbares Material er- 
probt worden und bot g^nOber dem 
starken Gufsstahidraht den Vorzug, 
dafs die Belastung der Stangen ver- 
ringert und die Beförderung des Ma- 
terials erheblich erleichtert und ver- 
billigt wurde. Aufserdem gestaltete 
sich bei der gröfseren Geschmeidigkeit 
des Doppelbron/edrahts die Her- 
! Stellung der Leitung weniger mühsam 
und zeitraubend. Auch war an- 
zunehmen, dafs dieser Draht, falls 
trotz der höheren Aufhangung an den 
I Stangen Giraffen gegen ihn laufen 
solhen, reifsen würde, ohne dafs zu- 
gleich mehrere Stangen umgebogen 
oder abgebrochen würden. Zur Iso- 
lirung der Leitung hatte man, wie 
bei der filteren Linie, die Yerwen- 
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Nr. I in Aussicht genommen , welche 
auf geraden , in den Verschlufsdeckel 
der Stahlrohrstangen eingesciiraubten 
Stutzen za befestigen wtren. 

Die Auskundung der Linie, die 
Aufstelhing des Kostenanschlags über 
die Herstellung und die Bauausführung 
wurden dem bereits seit einiger Zeit 
im Schutzgebiet beschfiftigten Tele- 
grephenassistenten Preuis übertragen. 
Die Vorbereitungsarbeifen nahmen die 
Zeit vom i. Mai bis zum 17. Juni 1893 
in Anspruch und fanden zum Theü 
noch während der grofsen Regenzeit 
statt. Letzterer Umstand gab er- 
wünschte Gelegen lieit, die Verhältnisse 
auf der Baustrecke auch bei den 
höchsten Wasserstünden kennen zu 
lernen. Da die Zustiinde im Süden 
des Schutzgebiets bedeutend unsicherer 
sind als im Norden , aufserdem 
Stationen zwischen den Hauptplatzen 
fehlen und auch die Telcgraphcnlinie 
erheblich entfernter von der Küste 
angelegt werden mufste als die Nord- 
ünic: so erschien es geboten, dem 
Bauführer bei der Auskundung mili- 
lairistlic Bedeckung iK-izugeben. Sie 
wurde von dem Kaiserlichen Gou- 
vernement, welches um Untersttltzung 
des Baubeamten ersucht worden war, 
bereitwillig gewährt. 

Bei Feststellung des Weges für die 
neue Telegraphenhnie wahrend der 
Auskundung wurden folgende Gesichts- 
punkte berücksichtigt: 

1. Die Linie sollte zu jeder Zeit 
Überall leicht zugüngüch sein. 

2. Die Stangen dürften nictit an den 
längs der Küste zahlreich vorhandenen 
lagunenartigen Seen und Wasseriflufen 
oder in sumpfigem Boden aufgestellt 
werden. 

3. Die Linie sei thunlichst an be- 
wohnten Ortschaften vorbdzufllhren, 
um sie, soweit angtfngig, unter stete 

Aufsicht stellen zu können. 

Es ergab sich, dafs mehrfach sumpfige, 
weil verzweigte Flufsmündungen und 
tief ins Land hineinreichende Aus- 
spülungen des Meeres zu umgehen 
waren, und dafs man deshalb davon 



absehen roufste, die Linie in der ur« 
sprünglich beabsichtigten, gleichlaufen- 
den Richtung mit der Seeküste und in 
deren Nähe entlang zu führen. Die 
Richtung der Linie folgt vielmdu' un- 
geßlhr dem Verlauf der meist durcit 
trockene Gegenden führenden alten 
Karawanenstrafse von Dar-es-Salaam 
nach Kilwa, die zugleich, wenn auch 
nur in geringer Ausdehnung, für die 
Bauarbeiten nutzbar gemacht werden 
konnte. Im Einzelnen stellte sich heraus» 
dafs es zweckmäfsig sein würde, die neue 
Linie von Dar-es-Salaam aus zunächst 
auf dem linken , steilen und daher 
trockenen Ufer des südwestlich in das 
Innere sich erstreckenden Wasserlauis 
entlang zu führen, zwei Stunden weiter 
diesen Wasserlauf zu kreuzen und 
sodann quer durch das Land nach 
Süden über die Ortschaften Binguni, 
Mandege und Vikindu zu gehen. Das 
Gelü'nde ist meist bert^ig und mit 
äufserst dichtem , urwaidiihnlichcm 
Gestrüpp bewachsen. Der Erdboden 
ist abwechselnd thonig, sandig oder 
lehmig, aber durchweg steinfrei. Von 
Vikindu ab war die Richtung auf 
I Kisiju über die Orte Czangadu, Msor- 
wa und Mirundu zu nehmen. Das 
dichte Unterholz machte auch auf 
dieser Strecke mühsame und umfang« 
reiche Durchforstungsarbeiten erforder- 
lich. Dagegen boten die zu kreuzenden 
Flüfschen keinerlei Schwierigkeiten, 
ebenso wenig der grOfsere Wasserlauf» 
an dem das Dorf Kisiju liegt. Die 
Gegend ist von da ab eben und trocken; 
auf dem durchweg -Nandigcn Boden 
wachsen nur vereinzelt Kasuarinen, 
Mimosen, kurzes Gestrüpp und Dum- 
palmen. Die Linie ftlhrt weiter über die 
Ortschaften Kivmangao, Kivinje, Sin- 
daji, Bekolella, Mjimema. Pcmba, Kikale 
und Simbumkaie. In der Nähe des 
letzteren Orts war der hier etwa 260 m 
breite Rufidji-Flufs zu Oberschreiten 
und zu dem Zweck ein Flufskabel zu 
beschaffen, das vorsorglich auf 350 m 
Länge bemessen und mit drei Adern 
ausgerüstet wurde. Vom Rufidji bis 
Mohorro ist das Land meist mit An- 
siedelungen (Schamben) besetzt. Grüfsere 
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Durchforstungen waren nur stellenweise 
erforderlich. IJeber den Moliorro-Flufs, 
der beim Dörfchen Yembe zu über- 
schreiten war, konnte bei der nur ge- 
ringen Breite des Flusses die ober- 
irdische Linienführung beibehalten 
werden. Auf der weiteren Strecke 
Ober Mohorro, Marendegu, Samanga, 
Mtapata , Mtompiani , Kivmangombe 
und Ober den Gingwere - Flufs bis 
Kilwa rouisten erhebliche Durch- 
forstungen vorgenommen werden, da 
nur in der Nähe der Ortschalten Acker- 
bau getrieben wird. Sonstige Schwierig- 
keiten boten «ch nicht; auch die Ueber- 
schreitung des nur schmalen Gingwere- 
Flusses konnte oberirdisch erfolgen. 

Nach Beendigung der Auskundung 
wurde die gewählte Linienstrecke 
nochmals in umgekehrter Richtung be- 
gangen. Zugleich bereitete man die 
Einwohner der an der Linie belegenen 
Ortschaften auf die bevorstehenden Bau- 
arbeiten vor. 

Nach dem auf Grund der Auskun- 
dung aufgestellten Kostenanschlag soll- 
ten zur Herstellung der Anlage gegen 
joo Arbeiter verwendet werden, und 
«war 30 zum Abpfählen und Aus- 
forsten, 1 2 zum Aufstellen der Stangen, 
3 zur Anbringung der Verankerungen, 
12 zur Vorbereitung der StangenfUfse 
und zum Anschrauben der Isolations- 
vorrichtungen, 8 zur Herstellung der 
Drahtleitung und 30 zur Entnahme 
der Materialien aus den Streckenlagern 
und zum Vertheilen der Materialien. 
Bei Veranschlagung der Arbeitsdauer, 
die auf dn Jahr bemessen wurde, war 
darauf Rücksicht genommen, dafs wäh- 
rend de«; gröfsten Theils der in den 
Monaten Februar, März, April bis in 
den Mai hinein herrschenden grofsen 
Regenzeit die Bauarbeiten voraussicht- 
lich unterbrochen werden mufsten. 
Die Eingeborenen sind dann nur 
schwer zu Arbeiten im Freien zu 
•bewegen, weil sie in Folge ihrer un- 
zureichenden Bekleidung unter Nässe 
und Külte empfindlich leiden. Nehmen 
sie wirklich die Arbeit auf, so bezeigen 
sie grofse Unlust und suchen bei Ge- 1 
Jcgenheit zu entlaufen. I 



Schon wKhrend der Vorarbeiten 
waren die hauptsächlich erforderlichen 
Baumaterialien auf Grund einer im 
Reichs-Püstamt aufgestellten über- 
schläglichen Berechnung in Deutsch- 
land angekauft und Ende Juni mit 
' dem Dampfer "Kanzler« der deutschen 
Ostafrika -i^inie nach Dar - es - Salaam 
abgesandt worden. Die sonstigen 
Materialien, namendich das Flufskabel, 
wurden sogleich nach Eingang des 
Auskundungsberichts in Bestellung ge- 
geben. Die Beschatlung des grölstcn 
Theils der Materialien und die ge- 
sammte Versendung besorgte St Kaiser- 
liche Ober-Postdirection in Hamburig; 
auch lag ihr die Prüfung der Bau- 
rechnungen und die Rechnungslegung 
Uber die Bauausführung ob. In bar- 
es -Salaam wurden die Baumaterialien 
' von der Deutsch-Ostafrikanischen Ge- 
sellschaft in Empfang genommen, welche 
vertragsmäfsig sich verptlichtet hatte, 
sHmmtliche ftlr die neue Telegraphen- 
anlage eingehenden Baumaterialien zu 
löschen, zu higcrn und in den ver- 
langten Mengen auf die Kings der Bau- 
strecke zu errichtenden 22 Matenalien- 
lager zu vertiieilen, sowie die Rest- 
materialien u. s. w. nach Dar-es-Salaam 
zurUckzubefördern. 

Die eigentlichen Bauarbeiten wurden 
von Dar-es-Salaam aus in Angritf ge- 
nommen; ne schritten rascher vor- 
wärts, als man erwartet hatte. 

Am 16. August 1893 begann man 
mit der Ausforstung des Weges. An- 
fangs standen nur 35 Arbeiter zur Ver- 
fQgung. Nach dem Eintreffen der Bau- 
materialien, des zweiten Bauführers 
und zweier Leitungsaufseher wurden 
weitere 57 Arbeiter eingestellt. Die 
Anwerbung der Eingeborenen gelang 
in Dar - es - Salaam und Bagamoyo 
ohne Schwierigkeiten. 

Bei der Arbeitsausführung verfuhr 
man im Allgemeinen in folgender 
Weise: 

Unter persönlicher Leitung des Bau- 
führers wurde zunächst der Weg nach 
denjenigen Punkten, welche bereits bei 
der Auskundung festgelegt und durch 
I Anschülen und FlUen von Blumen 
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bezeichnet waren, unter Feststellung 
der Richtungslinie mittels des Com- 
passes vorbereitet. Mit etwa 25 Busch- 
mcs«si.'rn und 10 bis 13 Aexten fand 
sodann unter Autsicht eines Aufseliers 
die Auslorstung des Weges in tliun- 
lichster Breite (bis zu 20 m) statt. 

Die Vertheilung der Materialien längs 
der Baustrecke t;esch;ih unter Leitung 
und Autsicht eines Europüers, der zu- 
gleich die aus dem Hauptmagazin in 
den Lagern an der Baustrecke ein- 
treffenden Materialien abzunehmen und 
das Aufschrauben der Porzellan- 
Doppelglocken auf die Stützen zu be- 
sorgen hatte. Das Bewickeln und 
Theeren der Stangen erfolgte bereits 
in Dar-es-Salaam. 

Die Stangen kamen in gerader Linie 
in Abständen von üo m, in Curven in 
Entfernungen hk zu 60 m zur Auf- 
stellung. Die PlStze für die Stütz- 
punkte wurden vorher durch leichte 
Markirlatten mit weit sichtbaren, weifsen 
Fähnchen bezeichnet, die schwachen 
Punkte der Linie aber durch rothe 
Fähnchen kenntlich gemacht. Das 
Aufstellen der Stangen besorgte ein 
Leitungsaufseher. Gleichzeitig mit der 
Aufrichtung des Gestänges erfolgte die 
Anbringung der Verstäricungsmittel. 
Zur Festlegung der Ankerfulspunkte 
wurden, wenn angJingig, Steine be- 
nutzt, anderenfalls kamen harte Hölzer 
zur Verwendung. 

Dem zweiten Leitungsaufseher lag 
die Herstellung der Drahtleitung ob. 
Ihm wurden besonders tüchtige und 
zuverlässige Arbeiter zugetheilt, von 
denen sechs Unterweisung in der An- 
fertigung von Löthstellen und Bin- 
dun^n erhielten. Im Uebrigen ver- 
fuhr man bei dem Bau der Leitung 
genau in der auch in Deutschland 
ttbUchen Weise. 

Man hatte die ttigliche Arbeitszdt auf 
die Stunden von \/J') bis i i Uhr Vor- 
mittags und von 2 bis 6 Uhr Nach- 
mittags festgesetzt. Fehlte es an ge- 
nügender B^häftigung für die Träger, 
so worden sie zum Ausforsten heran- 
gezogen, und zwar die eine Hälfte von 
YjG bis 12 L'hr Vormittags, die andere 

Archiv f. Post u. Telcgr. 22. 1894. 



von 12 bis 6 7a Uhr Nachmittags. Je 
nach dem Fortschreiten der Bau- 
arbeiten mufste von Zeit zu Zeit der 
Lagerplatz gewechselt werden. Den 
Umzug besorgten meist lagesarbeiter 

, aus den nächsten Ürlschaflen. Im 

I Ganzen £and 17 mal eine Verlegung 
des Lagers statt. 

Zur P'rleichterung späterer Instand- 

I Setzungsarbeiten wurden in solchen 
nahe der Linie gelegenen Ortschaften, 
deren Ortsalteste als zuverlässig bekannt 
waren, meist in Entfernungen von 

I etwa 6 Stunden, kleinere Materialien- 
lager angelegt, in denen geringe 
Mengen von Materialien vor Ent- 
wendungen und g^^ Witterungs- 
einflüsse geschützt aufbewahrt wurden. 

I Die Ortsiiltesten erhielten ferner schon 
während der Bauausführung Auftrag, 
die Linie beobachten zu lassen und 
eingetretene Beschüdigungen sofort zur 
Anzeige zu bringen. Aufserdem brachte 
man ihnen das Verbinden vonRcifsstellen 
in der Leitung, sowie die Beseitigung 
der hauptsächlich vorkommenden 
Fehler bei. Die Bevölkerung der 
durch die TelegrapherKinlage berührten 

i Gegenden wurde vor Beschädigungen 
durch Androhung von Strafen gewarnt. 
Im Allgemeinen bewiesen die Ein- 
geborenen Oberall reges Interesse für 

1 die Anlage. 

Der Gesundlieitszustand der Euro- 
päer während der Bauausführung war 
bis Ende Ocfober ein befriedigender, 
dagegen hatten die Eingeborenen in 
Folge der starken Abkühlung während 
der Nächte und durch häutige Regen- 
gUsse sehr vom Fieber zu leiden. Von 
93 Arbeitern waren meist 8 bis 10 
krank und arbeitsunfähig, zwei Leute 
starben nach kurzem Krankenlager an 
schwerer Malaria. Späterhin besserte 
sich der Gesundheitszustand der Neger, 
wvhrend die Europäer bei der ^el- 
fach unbeständigen Witterung mit der 
Malaria zu kämpfen hatten. Eine 
Stockung in den Bauarbeiten trat in- 
dessen hierdurch nicht ein. 

Auf der Strecke von Dar-es-Salaam 
bis Mangisani gestaltete sich die Hcr- 

1 Stellung des Weges iür die Telegraphen- 

45 
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anläge bd dem fortwihrenden Wechsel 
von Berg und Thal in dem stellen- 
wrise urwaldartig bewachsenen Ge- 
lände sehr beschwerlich und zeitraubend. 
Die zahlreichen Domen der gefällten 
Btfume drangen den Arbeitern in die 
blofsen FUfse, so dafs es viele Mühe 
kostete, die Leute bei der Arbeit zu 
halten. Ferner fand sich häufig ein 
von den Eingeborenen humbhu ge- 
nanntes Gesträuch vor, dessen zahl- 
reiche kleine Schoten einen Staub zer- 
streuen, welcher die Haut schmerzhaft 
reizt und heftiges Jucken hervorruft. 
In Folge ihrer unzureichenden Beklei- 
dung wurden die Neger dadurch stark 
bcUistigt; sie vermochten vielfach erst 
weiter zu arbeiten, nachdem sie sich 
den Körper wiederliüit mit Erde ein- 
gerieben hatten. Ein weiteres Hinder- 
nifs stellte sich den Bauarb^tem durch 
/ahlreiche hohle Biiume entgej^en , 
welche von Fiienen und Wespen be- 
setzt waren. Solche Bäume konnten 
erst gefällt werden, nachdem die In- 
sekten vorher vertrieben worden waren. 
Alle diese Schwierigkeiten benahmen 
den Negern oftmals den Muth und 
die Lust zur Arbeil, so dai's manche 
es vorzogen, zu entlaufen. — Die 
Herstellung der Stangenlöchcr ging 
fast Uberali mit Hülfe des Erdbohrers 
und des Stolscisens leicht von statten, 
nur sehen brauchte man Brecheisen 
und Spitzhacke. 

Mitte Dezember war die Tele- 
graphcnlinie, abgesehen von der Aus- 
legung des Kabels durch den Rutidji- 
Flufs, bis Mohorro fertig gestellt. 
In der letzten Zeit wurde Ebenholz 
in grofsen Mengen angetroffen, dessen 
Ausholzung wegen seines ungemein 
festen Gelüges greise Anforderungen 
an Arbeiter und Werkzeuge stellte. 
Zwischen dem Dorf Kikalc und dem 
Lungolla-Flufs mufste die Linie durch 
eine grofse Steppe mit liohcm Gras 
gefuhrt werden. Sie birgt zahlreiches 
Wild, und es steht zu befürchten, 
dafs die gröfseren Thiere die An- 
lage beschädigen werden. Eine wei- 
tere Gefalir droht der Telegraphen- 
linie auf dieser Strecke aus den Gras- 



I bnnden, welche die Eingeborenen 
' anzulegen pflegen. Die Ortsaltesten 

und die Akidas — vom Gouvernement 
besoldete Richter — wurden deshalb 
zur Einschränkung der Grasbrände 
aufgefordert und auf deren Gefiihr- 
lichkeit für die Telegraphenanlage 
I hingewiesen. 

! Der Kufidji - Flufs mufste vorläuhg 
oberirdisch Uberspannt werden. Da 
geeignete' Boote nicht zur Verfügung 

standen, vielmehr die schmalen Ein- 
bäume der Eingeborenen benutzt wer- 
den mufsten, so war diese Arbeit — 
zumal bei der Breite des von zahl- 
reichen Krokodilen belebten Flusses — 
nicht ungefährlich. In Mohorro wurde 
einstweilen im Haus eines Arabers 
I für Dienstzwecke ein Fernsprech- 
j gehäuse aufgestellt, weil das zur 
i Unterbringung der Postanstalt be- 
stimmte ZoUgebflude noch nicht fertig- 
, gestellt war. 

Aut den weiteren Fortgang der 
Arbeiten wirkten im Monat Januar 
ungünstige Witterungsverhältntsse nach- 
theilig ein. An manchen Tagen ent- 
luden sich heftige Gewitter, und grolse 
Regenmengen Uberschwemmten die 
m«st niedrige Gegend, so dafs die 
Bauarbeiten oft stundenlang unter- 
brochen werden mufsten. Die Lager- 
plütze wurden durchweicht, in die 
Schlafstellen drang wiederholt Wasser 
ein, und die Feuer, welche die ISn- 
geborcnen zu ihrer Erwtfrmung an- 
zündeten, konnten nur mit Mühe unter- 
halten werden. Die Folgen dieser 
mifslichen UmstHode blieben nicht aus. 
Mehrfache Erkrankungen traten sowohl 
bei den Europäern als auch bei den 
Eingeborenen ein und hielten sie von 
der Arbeit fern. Ein europäischer 
Hülfsaufseher mufste wegen schwerer 
I Malaria nach Kilwa gebracht werden; 
dabei waren der zweite Bautührer 
und ein Leitungsaufscher durch die 
Kabellegung durcii den Kuhdji-Fiuls 
und durch Instandsetzungsarbeiten dem 
Bau entzogen. Unter solchen Verhfllt- 
nissen steigerten sich die Anstrengun- 
gen und Beschwerden des sonstigen 
Aufsichtspersonals, dessen Kräfte ohne« 
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hin durch die lange Dauer der Arbeiten 
erschöpft waren. Es kam vor, dafs 
an einzelnen Tagen aui&er dem Bau- 
fUtrer nur ein Europäer dienstfähig 
war, wlthrend die übrigen in Folge der 
Anspannui^ krank darnieder lagen. 

Auch die Verhältnisse auf der Bau- 
strecke selbst hatten sich ungünstiger 
gestahet. Dichtes Buschwerk und 
zahlreiche starke Bäume mulsten be- 
seitigt werden. In den niedrig be- 
legenen Gegenden bereiteten harter 
Lehm oder Thon, auf den bergigen 
Strecken fester Stein Schwierigkeiten. 
Die Wege von den Lagerplätzen zu 
den Arbeitsstellen führten nicht selten 
durch schlammige , mit Wasseran- 
sammlungen durchsetzte Gebiete, so 
dals die Arbeiter vor Beginn ihrer 
Thattgkeit schon durch den Weg 
ermüdet worden. Wenn trotzdem die 
Baiiati^t'ülirung verhältnifsmüfsig schnell 
fortschritt, so ist dies zum Theil der 
guten Haltung der Arbeiter zu ver- 
danken. Withrend letztere bei Anlage 
der Linie von Bagamoyo nach Tanga 
nach Kmpfang des Monalslohns viel- 
fach entlaufen waren, haben die beim 
Bau der Linie nach Kilwa beschäftigten 
Eingeborenen überwiegend bis zur 
Beendigung der Arbeiten fleifsig aus- 
geharrt. Dies war um so erwünschter, 
als die Neger vor Eintritt der im 
Februar beginnenden grofsen Regen- 
zeit mit der Bestellung der Aecker zu 
thun haben, so dafs ein Ersatz für 
fehlende Leute schwer ZU beschaffen 
gewesen wäre. 

Am 1 9. Februar war die Telegraphen - 
linie bis Kilwa fertiggestellt und am 
31. die Leitung im Ort vollendet, 
sowie die Tclcgraphenanstalt daselbst 
eingerichtet. Demnächst wurde die 
ganze Linie nochmals in umgekehrter 
Richtung begangen, um etwaige 
Mxngel und Beschädigungen zu be- 
seitigen. Die Htrstcllimg der ge- 
sammten Anlage hatte einen Zeitraum 
von wenig mehr als 6 Monaten er- 
fordert. 

Inzwischen war auch dasTelegraphen» 
kabd durch den Rufidji>Fluf$ verl^ 



worden. Das Kabel wurde sogleich 
nach dem Eintreffen in Dar-es-Salaam 
vom Seedampfer in das zu seiner 
Weiterbeförderung bestimmte , vom 
Gouvernement zur Verfügung gestellte 
grofse Expeditionsboot übergeladen, 
dort in Form einer liegenden Acht 
aufgeschossen und gegen die Ein- 
wirkungen der Sonnenstrahlen ge- 
schützt. Die Abwickelung des Kabels 
von dem Haspel war nothwendig, 
um das Gewicht des Kabels im 
Boot glcichmalsiger vertheilcn zu kön- 
nen. Mit der Weiterbeförderung nach 
Simbumkale wurde am 24. Januar 
begonnen. 

Bei der Fahrt nach dem Rufidji 
befand sich das E.\peditiünsboot im 
Schlepptau des Gouvemementsdampfers 
»München«. Am Tag der Ausreise 
gelangte man nur bis zur Insel Koma, 
weil in Folge Steuerbruchs am Kabel- 
boot nur mit halber Kraft gefahren 
werden konnte und nach Eintritt der 
Dunkelheit vor Anker gegangen werden 
mufste. Am Morgen des 25. Januar 
wurde Simba üranga, welches ar< der 
Mündung eines Hauptarms des Ru' 
fidji liegt, angelaufen und dort ein des 
Fahrwassers kundiger, zuverlässiger 
Eint^i'borcncr an Bord genommen. 
Mit seiner Hülfe gelang es, noch am 
nflmtichen Tag bis zu dem 27 See- 
meilen stromaufwärts belegenen Dorf 
Fugali vorzudringen. Auf der W'c-iter- 
falirt am folgenden Tag vermochte 
der Dampfer »München« trotz seines 
geringen Tiefgangs von 2 m nur 
I wenige Seemeile vorwärts zu kommen, 
i P>L-i Ri]:uid;i, etwa 13 km unterhalb 
j Simbumkale, wurde das Fahrwasser 
so seicht, dafs der Dampter zurück- 
bleiben mufste. Nunmehr Dbemahm 
die ihm beigegebene Dampfpinasse 
unter Führung des Kapitäns der 
»München« das Schleppen, aber auch 
sie hatte an einzelnen Stellen grofse 
Mühe, vorzudringen. Die Pinasse 
gerieth oft auf Grund und konnte 
nur unter Aufbietung aller Kräfte 
wieder tlott gemacht werden. Etwa 
2 Seemeilen unterhalb Simbumkale 
mufste das Daropfboot gegen Abend 

45* 
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ebenfalls vor Anker gehen, da das 

Fahrwasser oft kaum noch i m tief 
war und die Weiterfahrt unmöglich 
machte. Am Tag darauf wurde daher 
das Expeditionsboot mit Hülfe von 

80 Eingeborenen aus der Umgegend 
bis zur Verle^ungsstelle für das Kabel 
gezogen und in der Mitte des Flusses 
doppelt verankert. 

Die sogleich in Angriff genommene 
Auslegung des Kabels geschali in 
der Weise, dafs zunächst das eine 
Kabelende mit Hülfe eines Zugseils 
nach dem einen und sodann das 
Boot mit dem anderen Kabclende 
nach dem anderen Ufer hinüber- 
gezogen wurde. Die dabei verwendete, 
aus Manilahanf verfertigte Trosse rifs, 
nachdem etwa 50 m Kabel ausgebracht 
waren, und erst mit Hülfe eines zwei- 
ten stiirkercn Seils gelang es , das 
Kabel an Land /.u bringen. Sobald 
das Ende am Ufer sicher festgelegt 
worden war, wurden Europfier und 
Eingeborene auf Einbflumen an das 
jenseitige L'fer gesetzt und nunmejir 
das Kabel boot ebenfalls langsam zum 
Ufer gezogen. Die Länge des Kabels 
erwies sich als ausreichend; die Prü- 



fung der Adern ergab deren voll- 
standige Betriebsfähigkeit. An den 
Ufern wurden die Kabelendcn auf 
je 15m in den festen Boden einge- 
graben und in UeberfUhnrngssaulen, 
welche aus Boritis von 7 m Länge 
angefertigt waren , in die Höhe ge- 
führt. Von der Aufstellung von War- 
nungstafeln konnte Abstand genommen 
werden, da Anker werfende Fahrzeuge 
des flachen Wassers wegen bis Sim- 
bunikale nicht kommen. 
, Die Erotfnung der neuen Tele- 
I graphenanstalten für den allgemeinen 
I Verkehr fand inMohorro am 7. Februar, 

in KiKva am 2. Mürz d. J. statt. Die 
neue Leitung wird mit Morseapparaten 
und Arbeilsstrom betrieben, doch 
sind die Telegraphenanstalten aulser- 
dem mit Femsprechgehäusen ausge- 
1 rüstet, welche namentlich dazu dienen, 
dem r^ublikum den unmittelbaren 
I Sprechverkehr zu ermöglichen. Diese 
) auch für die Telegraphenlinie nach 
Tanga bestehende Einrichtung (vergl. 
Archiv von 1893, S. 469) hat sich als 
zwcckmüisig erwiesen und wird be- 
I sonders von den arabischen und 
I indischen Händlern viel benutzt. 



78. Die Kerg 

Der neuerdings in der französischen 1 
Presse aufgetauchte Vorschlag: die { 
verurtheilten Anarchisten nach den { 
Kerguelen zu deportiren , hat die 
Aufmerksamkeit weiterer Kreise auf 
jene ferne, selten genannte Inselgruppe 
gelenkt. Diesem Umstand tragt das 
»Journal des Debets« durch Veröffenl- 
lichun'4 eines aus der Feder von i 
Emmanuel Ratoin stammenden .^rtikels 
Rechnung, in welchem die Bedeutung 
jener Inseln hervorgehoben wird. j 

Die Kerguelen, deren in dem Auf- ! 
satz nW'as wissen wir vom Südpol« ; 
(.^rchiv für 1894, S. 496) Erwähnung 
gethan ist , verdanken ihre Ent- 
deckung dem französischen Seemann 



lelen- Inseln. 

de Kerguelen-Treraarec, dessen Namen 
sie seitdem tragen. Dem bretagnischen 

Ursprung dieses Namens gemäfs hat 
die Aussprache also »Kerghlcni und 
nicht, wie man vielfach hört, »Ker- 
guelen u zu lauten. 

Den Artikel des Journal des D^bats 
geben wir nachstehend in freier lieber- 
Setzung wieder. 

»Von den Kerguelen hat Frankreich 
am 2. Januar 1893 oiriciell Besitz er- 
griffen. Diese Inseln, die Cook s. Z. 
Dc'-iilationland genannt hat, sind un- 
bewohnt. Aus letzterem Umstand 
können leicht internationale Schwierig- 
keiten entstehen, das ernsteste Hinder- 
nifs, das Frankreich in dem ruhigen 
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Besitz dieses neuen Landes stören 
konnte. Die intemitionale Politik hat 

solche (iclicimnisse! Wenn den frem- 
den Mächten gegenüber die Besiiz- 
ergrcituiig eines (iebiets rechtsgültig 
sein und von ihnen als eine that- 
sächlicb vollzogene angesehen werden 
soll, so nutis Aas> Land bewohnt sein. 

Es giebt also eine Kerguelenfrage, 
und wenn sie auch die bescheidenste 
und vielleicht am wenigsten gekannte 
unter den colonialen Fragen ist, so 
besitzt sie doch nichtsdestoweniger ein 
beachtenswerthes Interesse. Es würde 
ungerechttertigt sein, in diesem Fall 
zu sagen nde minimis non curat 
praetor*. Wie eigenthttmlich auch 
die Frage erscheinen mag: »wird man 
die Kcrgnclen bewohnen oder niclit?« 
— man würde sehr unrecht thun, ihr 
die Ehre einer Erörterung zu versagen. 
Dieses Ldndergebiet, welches der Ad» 
miral de Kerguelen 1772 entdeckte, 
das von Cook veraclitet wurde, ist 
besser als sein Rut. W enn die Inseln 
auch unbewohnt sind, so sind sie 
doch keineswegs unbewohnbar, und 
in dieser Beziehung ist ein unwider- 
leglicher Piewcis geführt worden von 
dem amerikanischen Capitain Joseph 
Füller. Dieser Mann, ein neuer Ro- 
binson Krusoc, hat einsam elf Monate 
auf der Insel gelebt, auf die ihn der 
Sturm geworfen liatte. Elf Monate 
lang hat er sich von Kaninchen, Pin- 
guins, Kormorans, Vogeleiem und von 
jener Art Artischocken gendhrt, welche 
von den die Inseln anlaufenden See- 
leuten Kerguelenkohl genannt werden. 

Sollte man es glauben? Dieser 
»Kerguelenier wider Willen« hat den 
elf Monaten seinci l'insamkeit kein 
gar so übles .Andenken bewahrt. Als 
die Mannschaft des Kricgssciiitis Eure 
die Kerguelen für Frankreich in Besitz 
nehmen wollte, waren Joseph Füller 
und seine Matrosen die einzigen Men- 
schen, denen un'-eie Seeleute an den 
üestaden der Insel begegneten. In 
der That kommt Capitain Füller all- 
jdhrlich mit seinem Schiff dorthin, um 
Walfische zu fangen und auf Robben 
und Seelöwen Jagd zu machen. £r 



ist ein treuer Gast jener Küste. Sehr 
erstaunt war Füller, von einem der 
'französischen Offiziere zu hören, dafs 

sein Abenteuer Herrn Leon de Tinseau 
den Stört zu einem seiner Romane 
geliefert hat, wie auch der ihm niit- 
getheilte Inhalt ihn lebhaft ergOtzte. 
Wenn man Füller beauftragen würde, 
sich über die (-olonisationst'.'ihigkeit 
der Kerguelen zu iuifsern, so l ilst sich 
als sicher annehmen, dafs er zu einem 
günstigen Schlufsergebnifs gelangen 
würde. Auch die in diesem Sinn 
von den Offizieren an Bord der Eure 
gesammelten Beobachtungen scheinen 
die Ansicht zu bestätigen, dafs die Inseln 
sehr wohl colonisationsfähig sind. 

Der Schtffsffihnrich Mercie, der an der 

Expedition der Eure Theil genommen 
und über seine Erforschung der Ker- 
guelen aufserordentlich interessant be- 
richtet hat, weist mit vollem Recht 
darauf hin, dafs diese Inseln von der 
Natur nicht ungünstiger uc tiüt sind 
als die Malwinen. wo jetzt mehr als 
Ii 00 englische Colonisten leben, die 
ihren Lä>ensitnterhtlt aus der eine 
recht schätzenswerthe Einnahmequelle 
bildenden Zucht von 500 000 Schafen 

gewinnen. 

t . 

I Zieht man dazu in Betracht, dafs 
im ganzen südlichen Indischen Ocean 
dieser Archipel das einzige Land ist, 
welches Häfen besitzt, so wird man 
[ mit einigem Recht zu dem Schhil's 
I kommen, dals es genügen würde, sich 
j mit der neuen Colouie nur ein wenig 
I zu beschlfftigen, um ihrem Zustand als 
verlassene Insel ein Ende zu machen. 

Die Frage, wie das Land zu be- 
völkern sein wird, hat man auf ver- 
schiedene Art zu beantworten gesucht. 
Wir besprechen nur einen dieser Vor- 
schlüge, weil er der einzige ist, wel- 
cher von der Thütigkeit der R^erung 
Das fordert, was sie wirklich geben 
! kann. Einige der seltenen Besucher 
der Inseln haben die Frage autge- 
worfen, ob die Einrichtung von Straf- 
colonien nicht zu einer Lösung dieser 
schwierigen Aufgabe führen würde. 
Die dorthin zu schickenden Strfifiinge 
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würden zweiJellos weniger gut leben 
als in Neucaledonien, diesem Eden 
der Mörder und Spitzbuben, aber sie 

befänden sich dort in hygienischer 
Beziehung unter viel i^ünstitiereii Be- 
dingungen als in Guyana. Das Klima ^ 
der Kerguelen ist zwar rauh, aber 
sehr gesund und leicht zu ertragen. 
Aufserdem würde die Ueberwacliung 
leichter sein, als in Guyana oder Neu- 
caledonien. Entweichungen sind wegen 
der geographischen Lage der Inseln 
unmöglich. Hinsichtlich der Be»chäf- 
tigiinu'en. zu denen man die neuen ' 
Ankömmlinge heranziehen könnte, 
wttrde die Regierung nur die Schwierig- 
keit der Wahl haben. Die Sträflinge 
sind im Allgemeinen mittelrnüfsige 
Ackerbauer; wem es hierzu an Nei- 
gung fehlt, der könnte sich dem 
Hirtenleben und der Aufzucht von 
Schafen und allerhand Vieh widmen. 
Endlich würde auch die Ausbeutung 
der Kohlen- und l"j>cnminen, die sich 
in dem Land bcnndcn, nutzbringend ; 
unternommen werden können. Die 
Kohlenlager sind zalilreich, und regel- 
recht betriebene Bergwerke würden 
eine Quelle des Kciclilhums abgeben. 
Viele Schitie, die in jener Gegend 
kreuzen, würden alsdann in den Hafen 
des Archipels vor Anker gehen, um 
ihren Vorrath an Brennmaterial zu 
erneuern, und diese Kundschaft würde 
zahlreich genug sein, um den Erfolg 
des Unternehmens von vornherein zu 
sichern. Capitain Füller versicherte 
dem Fähnrich Mercie, er habe in der 
Cumberlandbay ein Lager von 2 Kilo- I 
meter Länge bei einer Breite von 1 2 und 
einer Stflrke von 2 Metern gefunden, die 
Kohle brenne sehr gut, und er zöge 
daraus den schönsten Vortheil für . 
seine Feuerung. A priori erscheinen 
indeft die Schwierigkeiten der Er- 
schliefsung der unteren Schichten sehr 
bedeutend. Die Felsmassen, zwischen 
denen die verschiedenen Adern ein- i 
gebettet sind, zeigen eine auiserordent- 
liche HMrte. Die fortwährenden Regen- 
fälle in jenem Archipel müssen zahl- 
reiche unterirdische Wasserfalle hervor- 
bringen. Die Angelegenheit bedurf . 



2 

also noch eines reiflichen Vorstudiums. 
Schon im Jahr 1 877 machten die Eng- 
länder einige Versuche, die sie aber — 
sei es wegen der allzu beträchtlichen 
Kosten, sei es, weil sie nicht hin- 
reichend mit VV'erkzeugen ausgerüstet 
waren, oder aus iigend einem anderen 
Grund — • bald wieder aufgaben. 

Aber wenn auch siimmtliclie Ver- 
suche eines gewerblichen Betriebs 
scheitern sollten, so wOrde doch der 
bedeutende militairische Nutzen in Be- 
tracht kommen, den eine seefahrende 
Nation aus einer Kohlenstation ziehen 
kann, die in diesem Theil des Indi- 
schen Oceans die einzige sein würde. 
Dies war auch die Meinung von Rofs. 
In strategischer Beziehung ist der Be- 
sitz der Kerguelen unschätzbar. Der 
Contreadmiral Reveillcre hat darauf 
aufinerksam gemacht, dafs de im 
Kriegsfall einen sehr gefährlichen 
Schlupfwinkel für Seerüubcr abgeben 
könnten. Ihre Wichtigkeit ist hervor- 
ragend im Fall einer Sciilieisung des 
Suezkanals. Von den Kerguelen aus 
kann man alsdann alle Verbindungen 
zwischen Kuropa, Australien und Asien 
durchschneiden. Kühne Kreuzer, die 
von diesen Inseln ausliefen und dort 
ihre Prisen einbrächten, könnten dem 
feindlichen Handel unberechenbaren 
Schaden zufügen, ohne dafs man im 
Stand wäre, sie daran zu hindern, es 
sei denn, dafs beträchtliche Streitkräfte 
dorthin entsandt worden. DieSdilllssel 
des Indischen Oceans liegen in Diego 
Suarez und in den Kerguelen. Wer- 
den wir verstehen, aus dieser neuen 
Erwerbung einigen Nutzoi zu ziehen? 
Werden wir versuchen, unsere Be- 
sitzung zu colonisiren, ihre natürlichen 
Reichthümer zu verwerthen? Oder 
werden wir uns begnUgen, unserem 
Besitzstand eine unfruchtbare Erwer- 
bung zuzugesellen? 

Bis )ctzt hat sich die Regierung 
darauf beschränkt, Herrn Boissiere auf 
seinen Antrag die Genehmigung zur 
Ausübung des Fischfangs auf den 
Kerguelen für fünfzig Jahre zu er- 
theilen. Von einem Colonisutions- 
versuch ist nicht die Rede gewesen.« 



Digitized by Google 



— 703 — 



a KLEINE MITTHEILUNGEN. 



Uebertritt des Direclors im 
ReichS'Postamtf Wirklichen Ge- 
heimen Rathes S«chse in den 

Ruhestand. Der Director im Reichs- 
Postamt , \S'irl<liclie Geheime Rath 
Sachse, Excellen/., welchen ein Augen- 
leiden gezwungen hat, seiner an- 
strengenden Dienstthatigkeit zu ent- 
sagen, ist am 1 . October in den Ruhe- 
stand getreten. Für die Reichs-Post- 
und Telegraphenverwaltung, welcher 
seine hervorragenden Dienste eine 
lange Reihe von Jahren gewidmet 
waren, bedeutet sein Ausscheiden einen 
schweren Verlust. Der St;ia1ssecretair 
des Rcichs-Postamts liat Herrn Sachse, 
als langjührigem treuen Mitarbeiter, 
unter Ueberreichung eines von ihm, 
den Directoren und den Mitgliedern 
des Reichs-Postamts gestifteten Albums, 
herzliche Worte des Abschieds ge- 
widmet. Die Allerhöchste Anerkennung 



bei seinem Ausscheiden aus dem Reichs» 
dienst ist Herrn Sachse dadurch zu 
Theii geworden*, dafs Seine Majestfit 

der Kaiser ihm Allerhöchstihr lebens- 
grofses Bildiiifs, eine Nachbildung des 
bekannten Lenbach'schcn Portraits, mit 
eigenhändiger Unterschrift und kost- 
barem Rahmen verliehen haben. Es 
ist anzunehmen, dafs zu dieser be- 
sonderen Auszeichnung, neben der 
lebhaften Antiieilnahmc des Herrn 
Sachse an der Entwickelung des Reichs- 
Verkehrswesens in seinen Stellungen 
als vortragender Rath und Director 
im Reichs- Postamt , auch seine vei 
dienstvoUe Thatigkeit aul dem Gebiet 
des Feldpostwesens wflhrend der Kriege 
von 1866 und 1870/71, sowie seine 
vielfachen erfolgreichen Verliandlungen 
mit auswärtigen Postverwaltungen den 
Anlafs gegeben haben. 



Vermehrung der Postbetriebs- 
stellen in Rufsland. Das »Nowoje 
wremjaa veröffentlicht die nachstehend 
in Uebersetzung wiedergegebenen amt- 
lichen Schriftstücke, welche die Ein- 
richtung von Postanstalten mit be- 
schrfinktcn Befugnissen — ähnlich 
unseren F^osthülfstellen — zum G^en- 
stand haben. 

Erlafs des Ministers der inneren 
Angelegenheiten an die Postver- 
waltung. 29. Juni 1894. 

Um den Ankauf von Postwerth- 
zeichen und die Absendung und Em- 
pfangnahme der Pottcorrespondenz zu 
erleichtern, wird den Einwohnern der- 
jenigen Ortschaften des Reichs, welche 
in Folge ihrer geographischen Lage 
oder aus anderen Ursachen eine Post- 



Verbindung nicht haben, oder welche 
in weiterer oder geringerer Entfernung 

von den Post- und Telegraphenan- 
stalten wohnen, die Erlaubnifs ertheilt, 
den Verkauf von Post werthzeichen und 
die Annahme und Ausgabe gewöhn- 
licher Correspondc!)/ Briefe und Streif- 
bandsendungen! durch die Amtsverwal- 
tungen , nachdem die Gemeindever- 
sammlung darüber Beschluis gefafst 
hat, t)esorgen zu lassen. 

Derartige postdienstliche Verrich - 
timgen werden auf folgenden Grund- 
j lagen genelimigt: 

1 . Der Verkauf der Postwerthzeichen 
I darf nur zu demjenigen Preis erfolgen, 

zu welchem sie bei den Post- und 
i Telegraphenanstaiten verkauft werden. 

2. Die von den Amtsverwaltungen 
abzusendende gewöhnliche und ein- 
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geschriebene Briefcorrespondenz mufs 

von den Absendern in die bei den 
Amtsiverwaltungen ausgehängten Post- 
briefkasten gelegt werden, und jenen 
nach Gemändebeschlufs, die Ver- 
pflichtung ob, diese Correspondenz der 
Post- und Telegraphenverwaltung, be- 
hufs weiterer Absendung nach dem 
Bestimmungsort, zuzustellen. 

3. Den AmtsvcrwaltuiigL'n wird die Ge- 
nehmigung zur Ausgabe von nur gewöhn- 
lichen, voUstiindiu trankirten Privat- 
briefen und Streifbaiulscndungen, ebenso 
Postavisen (Ablieferuiig^schcineiV,, Zei- 
tungen und Zeitschriften eriiicilt. Für 
die Ausgabe der Correspondenz darf 
eine Gebuhr von nicht mehr als 
3 Kopeken für jeden Brief und 1 Ko- 
peke für jede Streif bandsendung, sowie I 
für Zeitungen und Zeitschriften (unter | 
Streifband) nicht mehr als 60 Kopeken . 
für d.is Jahr oder 3 Kopeken für den j 
Monat erhoben werden. Die Bemessung | 
dieser Gebühr steht der Gemeindever- 
sammlung zu. Die Postavue werden 
den Adressaten unentgeltlich ausge- 
händigt. 

4. Die Post- und Telegraphenan- 

stallen senden den Amtsverwalfiingen 
zum Zweck der Ausgabe gemüfs der ; 
Aufschrift nur Privat- Briefcorrespon- 
denz (und auch Avise) zu, welche an 

Orfsaiigchörige und an andere unter 
der Amtsverwaltung stehende Personen 
gerichtet ist. Die Privatcorrespondenz, 
ebenso die Avise und Zeitschrifiten, 
welche an Personen anderen Standes 
innerhalb dcv Amtst;cbicts gerichtet 
sind, werden Jen Amt^\ erwahungen j 
nur dann zugesandt, wenn die be- 
treffenden Personen schriftlich erklfiren, 
dafs sie die erwähnte Correspondenz 
auf solche Weise /.u erhallen wünschen. 
Derartige .'\ntrage sind an diejenige 
Post- und Telegraphenanslalt zu richten, i 
welche die Correspondenz den Amts 1 
Verwaltungen übersendet. { 

5. Die IKK ' sie Aufsicht über die | 
Thätigkeit der Amtsverwaltungen beim I 
Verkauf von Postwerlhzeichen und bei 1 
der Annahme und Ausgabe von Cor- 
respondenz steht den Landbezirks- I 



V'^orstehem, den Friedensrichtern und 
anderen gleichstehenden Rechtsper- 
sonen zu. 

6. Der gegenwärtige Erlafs gilt als 
unverietzUch auch für alle öffentlichen, 
den Amtsverwaltungen entsprechenden 

Behörden, und zwar den Gem^nde- 
verwaltungen (im Königreich Polen) 
und den Landverwaltungen (in Trans- 
kaukasien). 

Bekanntmachung der General- 
direction der Posten und Tele- 
graph c n. 

Püstanstalten werden jetzt aufWunscii 
nur dann errichtet, wenn die ländlichen 
Verwaltungen oder die Ortseinwohner 
sich bereit erklären, einen Theil der 

Kosten zu tibernehmen. 

Obgleich in letzter Zeit die Erfüllung 
solcher Wünsche nicht verweigert 
wurde und alljährlich an 100 Post- 
anstalten zur Eröffnung kamen, so ist 
dies bei der Ausdehnung des russischen 
Rcii^hs lange nicht ausreichend. Die 
Einwohner solcher Ortschaften, wel- 
chen in Folge ihrer geographischen 
Lage oder aus anderen Gründen eine 
Postverbindung fehlt, und auch die- 
jenigen, welche mehr oder weniger 
entfernt von Postanstalten wohnen, er- 
leiden daher grofse Unbequemlichkeiten 
sowohl in Bezug auf Einlieferun g unJ 
•Abholung ihrer Correspondenz bei der 
Post als auch besonders in der Be- 
schaffung von Postwerthzetchen ; denn 
die letzteren kaufen sie im günstigsten 
Fall bei den Kaufleuten mit dnem 
beträchtlichen Zuschlag zum Nenn- 
werth. 

Bei der Unzulänglichkeit un.serer 
Strafsenverbindungen würde die Ein- 
richtung einer grofsen Anzahl Posl- 
anstalten sehr beträchtliche Ausgaben 
für die Postbelörderung hervorrufen; 
auch könnten solche Mafsnalunen doch 
nicht allen Bewohnern des Reichs 
bezüglich der Empfangnahme und Auf- 
lieferung der Correspondenz Bequem- 
lichkeiten bringen, sondern nur den- 
jenigen, welche in nicht weiter Ent- 
fernung davon wohnen. 
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Berrits im Jahr 1891 tauchte der | 

Gedanke auf, den Amtsverwaltungen \ 
die Annahme und Ausi^abe der Cor- : 
respondenz und den Verkaut von Po&t- 
werthzeichen 20 tibertragen. Diese Ab- 
sicht wurde einigen Gouverneuren zur 
Beschlufsfassung mitgetheilt und von 
ihnen vollkommen gebilligt. Gegen- 
wärtig werden in allseitiger Erwägung 
dieser Frage einstweilige Verordnungen I 
aber den oben erwiihnten Postdienst - 
betrieb in den Amtsverwaltungen • 
und den ihnen entsprechenden Be- 
hörden ausgearbeitet. Zunächst wird 1 
die Annahme und Ausgabe von Privat- 
corresponden/, allein und dabei die j 
Austolgung der nur einlachen inicht 1 
eingeschriebenen' Corrc^pondcnz in 
Aussicht genommen, damit die Amts- , 
Verwaltungen mit der FOhrung von 
Büchern, welche /um Ausgabegeschtfft 
für die einge*^chriebene Correspondenz j 
nothwendig sind, nicht belästigt wer- 
den. Später aber, wenn Erfahrungen 
gesammelt sein werden, wird es mög- 
Uch sein, den Betrieb zu erweitern 



und den Obrigen Postdimst, sowdt 

es die örtlichen Verhaltnisse gestatten 
werden, einzuführen. Wenn die neue 
Mafsnahme sicii bewähren sollte, so 
durfte aufserdem gleichzeitig die Aus- 
sicht vorhanden sein, den Postdienst- 
betrieb in grölseren Dörfern und an 
anderen Orten, wo Amtsverwaltungen 
nicht vorhanden sind , zuverlässigen 
Ortseinwohnern anzuvertrauen, z. B. 
den Geistlichen, DorfschuUehrern u. s.w. 
In dieser Beziehung kr>iiiien Jic Land- 
stände eine wesentliclie Mitwirkung 
bethätigen, wenn sie, unter Beimtzung 
ihrer Pferde, die Ablieferung der Cor- 
respondcnz an die nächste Postanstalt 
und umgekehrt i'ibernehmen. 

Die beabsichtigte Mafsregel wird die 
Möglichkeit bieten, bei den Amtsver- 
waltungen den Umfang des Postver- 
kehrs zu bemessen. Sie wird die 
Anhaltspunkte zur Errichtung neuer 
Reichs - Fostanstalten bieten, so dafs 
auf eine weitere Ausdehnung des 
ganzen Postwesens im Reich in der 
angedeuteten Weise zu hoffen ist. 



Heber die Behandlung elek- 
trisch Betäubter. Die Erfahrung 
hat gezeigt, dafs Menschen, welche 
durch Blitzschlag oder starke elektrische 
Entladung in den Zustand des Schein- 
todes versetzt worden sind . durch 
künstliche Hervorrufung der Athmung 
ebenso wie Ertrunkene wieder zum 
Leben gebracht werden können. Ueber 
einen derartigen Fall hat kürzlich 
d'Arsonval der Pariser Akademie der 
Wissenschalten Bericht erstattet. 

In der elektrischen Station von 
Saint-Denis zeigte sich durch Funken- 
bildung an der Maschine ein Kurz- 
schluls in der Leitung an, worauf die 
Maschine angehalten wurde. Der 
Strommesser ergab eine Spannung von 
4500 Volt, die Stromstarke betrug 
750 Milliampere. An der Stelle, wo 
der Unfall stattgefunden hatte, wurden 
die drei Leitungen der Anlage von 



I einer 6 m über dem Erdboden in einer 
Mauer angebrachten Stütze getragen. 
Auf der unteren Querstange der StOtze 
safs ein Arbeiter, vom Schlag getroffen 
und mit der Hand noch den einen 
der Dralite festhaltend. Kr hatte einen 
1 elegraphendratit betestigen wollen 
und war damit an einen anderen der 
Starkstromdrähte gekommen. Der auf 
diese Weise geschlossene Strom war 
durch die Hand und das Gesäls zur 
Erde gegangen. Der Arbeiter hatte 
den Strom von 4300 Volt mit etwa 
55 Wechseln in der Secunde wahr- 
scheinlich einige Miimfcn lang aus- 
gehalten ; bi:> zur Authndung an der 
UnglUcksstelle war mehr als eine 
Viertelstunde verflossen. Eine weitere 
halbe Stunde war vergangen, bis es 
mit vieler Mühe gelungen war, den 

j Mann von seinem Sitz herunterzuholen. 

I Obscbon er k&n Lebei»zeichea mehr 
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von sich gab, wurde dennoch durch 

abwechselndes Auf- und Abwflrts- 
bewegen der Arme versucht , eine 
Athmung hervorzubringen. Da diese 
Bemühung ohne Erfolg blieb, öffnete 
man gewaltsam den Mund des Mannes 
und zog abwechselnd an der Zunge. 



Akbald begannen die Lungen des 

Scfaeintodten ihre ThStigkeit, und nach 
zwei Stunden fialte der Verunglückte 
seine Spraclie wieder erlangt. Aul&er 
Brandwunden an der Ein- und Aus- 
trittsstelle des Starkstroms hatte der 
Mann keinen Schaden erlitten. 



Die Kohlen i ndustric der Ve r- 
einigten Staaten von Amerika. 
Bei der hervorragenden Bedeutung, 

welche die Kohlenindustrie in den 

V'crcinii^teii Staaten bL-^itzt. und gegen- 
über den grolsen Külileni^raber - Aus- 
ständen der Neuzeit sind die nach- 
folgenden, von der Zeitschrift »Die 
Industrie« raitgetheilten Ausführungen 
des Hedacteurs des nAmciican Mjiui- 
faclurera , Jos. D. Weeks, von 
Interesse. 

Abgesehen von gewissen landwirth- 

schaftlichen Industriezweigen werden 
durch die nordamerikani^che Kohlen- 
production mehr Arbeiter beschäftigt, 
und es wird ihnen ein gröfserer Betrag 
an Löhnen gezahlt, als dies bei anderen 
Industrien der Vereinigten Staaten der 
Fall ist. wührend das Verhältnils des ge- 
zahlten Lohns zum Werth der Ausbeute 
unübertroffen dasteht. Im Jahr 1889, 
dem letzten, für welches voUstSndige 
statistische Angaben vorliegen, ge- 
währte die nordamerikanische Kohlen- 
gewinnung 299 559 Arbeitern Be- 
schäftigung, dreimal mehr, als irgend 
eine andere Minenindustrie; an Löhnen 
gelangten 109138928 l^td. Sterl /Air 
Auszahlung, d. i. 2 ' mal so v iel als 
bei der Gold- und Silber-, 7 mal mehr 
als bei der Eisenenc- und 1 1 mal mehr 
als bei der Kupferproduction. Der 
Lohn betrug 68 pCt. des Werths 
der geförderten Kohle, widircnd der 
Procentsatz bei der Ausbeute von 
Gold und Silber nur 43 pCt. und 
beim Eisen p(A. ausmachte. 

Im Handel thcilt man dort die 
Kohlenarten ein in Hart , Weich- 
und Braunkohle; letztere wird jedoch 



1 in den Statistiken meist zur Weich- 
\ kohle gerechnet. Das unterscheidende 
Merkmal der beiden Hauptarten besteht 
in der Menge des beim Brennprocefs 
sich verflüchtigenden Stoffs. Das Hart- 
kohlengcbiet umfafst die für den 
Handel besonders wichtigen Kohlen- 
felder Ost-Pennsylvanias, die einen 
Umfang von 1600 Quadratmeilen be- 
sitzen, ferner diejenigen von Rhode- 
Island, Colorado, Arkansas, Virginia 
und New-Meziko. Das bedeutendste 
Weichkohlengebiet ist das sogenannte 
' ApachaUsche, das westlich von der 
' Ostgrcnzc des gleichnamigen Gebirgs- 
zugs gelegen ist, sich von New- York 
bis Mantana erstreckt und dnen Um- 
fang von 61 590 Quadratmeilen hat. 
Es ist das reichste und wichtigste 
Kohlcngcbict der Vereinigten Staaten. 
Die nördliche Weichkohlenregion be- 
schrinkt sich auf einen Thdl von 
Michigan. Die mittlere Region um- 
fafst 47000 Quadratmeilen Kohlen- 
ländereien in Indiana, Illinois und 
Kentucky und wird vielfach als die 
llUnoiser Region bezeichnet. l>as west- 
liche Gebiet breitet sich tlber 98500 
Quadratmeilen aus und ist daher 
gröfser als die übrigen Kühlenregionen 
I der Vereinigten Staaten; innerhalb 
dieses Bereichs weisen die Staaten 
! Jowa und Missouri den lel !: öftesten 
Bergbaubetrieb auf. l'.ndlicli wird im 
( Gebiet der Felsengebirge, sowie an 
der Pacificküste Wdchkohle gefunden. 

Officiellen Angaben zufolge betrugen 
im Jahr 1892 die Total - Kohlen- 
production in den Vereinigten Staaten 
; 179329000 Tons im Werth von 
I 307 366000 Pfd. Steil., die Zahl der 
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Arbeiter und Angestellten 341 943, und 
swar entfiden dabei von der Produc- 

tionsmenge 29 pCt., vom Gesammtwerth 
40 pCt. und von der Gesammtarbeits- 
leistung 38 pCt. allein auf Pennsylvania. 
Von der Ausbeute wurden 3,« pCt. 
in den Minen selbst zu Heizzwecken, 
5 pCt. zur Deckung des Localbedarfs 
und g'/j pCt. zur Koksbereitung ver- 
wendet, während über 81 pGt. zur 
Versendung kamen. Das in der 
Kohlenindustrie angelegte Kapital belief 
sich auf 342730000 Pfd. Sterl. Von 
der Productionsmenge des Jahrs i8<)2 
entfielen 52472000 Tons Harlkolile 
und 46694000 Tons Weichkohle, 
zusammen gegen 1 00 000 000 Tons 
auf Pennsylvania igegcnUber der Ge- 
sammtproduction von rund 179000000 
Tonsj. Die zweite Stelle nimmt 
Illinois mit 1 7 862 000 Tons ein, dann 
folgen Ohio mit 1 3 562 000 , West- 
Virginia mit 9 738 000 und Alabama 
mit 5 529 000 Tons. 

Der nordamerikanische Ausland- 
handel in Kohle zeigt eine langsame, 
jedoch stetige Zunahme, und zwar ist 
die Ausfuhr von verhältnifsmiifsig 
gröfster Bedeutung. Sie belief sich 
im Jahr 1893 auf 2846000 Tons 
im Werth von 10000000 Pfd. Sterl.; 
die Kohleneinfuhr (meist Weichkohle) 
stellte sich auf nur 1200000 Tons 
im Werth von weniger als 4000000 
Pfd. Sterl. Wahrend Canada als das 
gröfste ausländische Absatzgebiet für 
Hartkohle gilt und 1893 fast die 
ganze betreffende Ausfuhr absorbirfe, 
vertheilt sich die amerikanische Weich- 
kohle auf dn erheblich weiteres Gebiet. 
Auch von diesem Product war Canada 



der bedeutendste Abnehmer, doch fand 
es auch in Mexiko, Cuba, England, 

Frankreich und Deutschland Absatz. 
Die im Jahr iSm^ importirten 66000 
Tons Hartkohle kamen fast ausschliels- 
lich aus England. 

Mit RUckMcht auf die geplante 
Herabminderung oder .'\bschaffung des 
Zolls auf Weichkohle und die mit 
I Hülfe amerikanischer Kapitalisten immer 
' grOfseren Umfang annehmende Kohlen- 
I production Canadas ist die Angabe 
I bemerkenswerth. dafs i8<)3 in Neu- 
Schottland 1752 000 Tons Weich- 
kohlc gewonnen wurden, dals davon 
I aber nur 13000 Tons nach den 
Vereinigten Staaten zur Versendung 
1 gelangten. Nach clwaic^er Aufhebung 
des Zolls dürfte in den Verhält- 
nissen eine wesentliche Aenderung 
I eintreten, da Canada bei bedeutend 
I niedrigeren Productionskostcn den 
N!,iikt der Vereinigten Staaten mit 
Kohle versehen könnte, deren Lieferung 
z. B. nach Boston nicht mehr als 2 Pfd. 
Sterl. für die Tonne kosten wOrde, 
I während west-virginische Kohle dort- 
hin nicht billiger als mit 3.07 Ptd. 
Sterl. geliefert werden kann. In Neu- 
England, dem hauptsächlich streitigen 
Absatzfeld, betrSgt der jahrliche Kohlen- 
verbrauch 15500000, in New -York 
1 6 500000 und in New-Yersey 5 000000 
Tons; die Kohlenhändler der Ver- 
einigten Staaten werden daher, h\U 
Kohle auf die Freiliste gesetzt wird, 
für diese drei Markte mit einer 
Consumtionsfahigkeil von zusammen 
37000000 Tons einen scharfen Wett- 
bewerb mit canadischen Producenlen 
zu bestehen haben. 



Die Post im Verkehr mit dem I 

Publik um zu Anfang des 18. Jahr- j 
hunderts. Eine Bekanntmachung des 
Senats in Hamburg vom 4. .lan. 1723 
rügt das ungebührliche Benehmen des 
Publikums im dortigen Posthaus mit 
folgenden scharfen Worten : [ 

«Demnach E. E. Rathe höch^tmifs- 
fallig vorgebracht worden, wasmaasscn j 



vor und in dem hiesigen Posthause, 
allermeist bey Winter- und Abend- 
Zeit, wann die Posten etwa später an- 
langen, unter den, zur Abholung ihrer 
Eltern oder Herren Briefe wartenden 
Comtoir- Dienern, Lakais, Kutschern 
und anderen jungen Purschen nicht 
nur allerhand Uni^clcuenhcit mit Drängen 
und Stossen, sondern auch vielerley 
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Frevel und Muthwillen, absonderlich 

gegen die mit gegenwärtige oder vor- 
beygehende Dienst - Mrtdgen und an- 
dere Frauens-Leute vorgelie, wodurcii 
die Ehrbarkdt und allgemeine Sicher- 
heit verletzet, manch unschuldiges und 
wohlerzogenes GemUth zum Pxiscn an- 
geleitet, und sowol die Nachbarn als 
andere der Gegend etwa palsirende 
Ehr- und Zuchtliebende Leute gedrgert 
und beschweret werden; dergleichen 
unbändiges, vcrtührerisciios . ärger- 
liches und Ciüttes Zorn und Strafe 
nach sich zieiiendes Unwesen aber, 
in einer wohlgesitteten und christlichen 
Republik, zumalen auf ötfcntli her 
Gassen und an privilegirten, von Leuten 
beyderley Geschlechts ohnumgänglich 
häufig zu trequentirenden Orten keines- 
wegs zu gedulden : Als will E. E. 
Rath zuvorJi i st alle Eltern und Herr- 
schaften hitJuiLli wohlmeinend an- 
erinnert haben, ihre Kinder und Be- 
diente von solchem heillosen und 
schandbaren Betragen fldfs^ und emst- 
lich abzumahnen, auch, da sie der- 
gleichen von den Ihrigen vernehmen, 
selbige deshalb nach Verdienst zu 
zQchtigen, und solchergestalt ihrer 
Kinder und Gesinde Verderben, auch 
von sich selbst göttliche Strafe abzu- 
wenden; annebst aber allen jungen 
Leuten, es seyen Comtoir - Bediente, 
Lakais, Kutscher oder andere, so nach 
dem Posthause, um Briefe abzuholen 
oder zu bestellen, geschicket werden, 
und deswegen etwa eine Weile sich 
aui halten mUssen, oder zu selbiger 
Zeit des Orts voriDey gehen, hiemit 
allen Emsts Obrigkeitlich anbefohlen 
haben, sich in und vor dem Post- 
hause iedcr/.eit, allermeist aber bev 
dunkeln Abend, und wenn ihrer eine 
Menge beysammen, sowol unter sich 
selbst einer gegen den andern, als 
vornehmlich gegen die anwesenden 



Frauens-Leute stille, bescheidentUch, 

ehrbar und züchtig, als ehrliebender 
honetten und christlichen Jugend an- 
ständig, autzufuhren, und dagegen aller 
Ungezogenheit und MuthwiUens in 
Worten und Werken günzlich sich zu 
enthalten, mit der ernstlichen Ver- 
warnung und dals, widri;j;cnlalls gegen 
diejenigen, so diesem öttcnlüch aus- 
gehängten Mandate hinkünftig ent- 
gegen handeln werden, ohn Ansehen 
der Person und mit aller Rigcur vcr- 
tahren utid die darüber betretene eine 
Zeitlang in persönlicher Halt behalten, 
und mit Wasser und Brodt gezOch- 

i tigct, oder auch, nach Grösse ihres 
Verbrechens, in hiesiges Zuchthaus, zu 
Büssung ihres Frevels und MuthwiUens, 
gesetzet werden sollen. Gestalten denn 

I zu solchem Ende der Wache hiemit 
anbefohlen wird, dem in diesem Man- 

I datc verbotenen l'nwesen, wofern sie 
dergleichen wahrnimmt, nicht nur von 
Selbsten zu steuren, sondern allermeist, 
wenn sie dazu von dem Postmeister 
verlanget wird, ohngesäumt sich dn- 
zuHnden, dem Frevel und Bosheit mit 
benöthigtem Nachdruck zu wehren, 
auch die Leichtfertigkeit und Muth- 
willen übende, oder auf der Wache 
Zureden nicht allsofort parirende, oder 
etwa sich gar widersetzende lose Buben 
in Arrest zu nehmen, nach der Corps 
de Guarde zu bringen, und davon den 
p. t. Wohlweisen Herren Gerichts- 
Verwaltcrn zu weiterer Verfügung ohn- 
vcrlängt Nachricht zu geben. Wor- 
nach sich ein ieder zu richten und für 
Schimpf und Strafe zu hOten hat. 
Actum et dccretum in Senatu publica- 
tumque sub Signeto, Lunae (L 4, Jan. 

Erneuert wurde diese Bekannt- 
machung in den Jahren 1740, 1746 
und 1757. 



Die schwedische Postspar- 
kasse im I ri h r 1893. Für den 
Postsparkassenbetrieb in Schweden 
waren Ende 1893 2139 Postanstalten 



in Thatigkeit. Daneben bestanden 
20S5 Sparmarken verkaulsstellen. Die 
Zahl der umlautenden Sparbücher ist 
bei einem Zugang von 44 000 und bei 
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einem Abgang von 18000 Bachem von | 

300 299 auf 326 2t)o gestiegen. Es 
bcliefen sich die Einzahlungen auf 
8 400 000 Kronen, die RUck/aiilungen 
auf 5 300000 Kronen, so dafs das 
Guthaben der Sparer, welches zu An- 
fang des Jahrs einschlielslich der auf- 
gelaufenen ZinsL-n 1(16,08 440 Kronen 
21 Oere betrug, sich im Lauf des 
Jahrs um 3 1 00 000 Kronen erhöhte ' 
und in Folge dessen, abgesehen von j 
den wahrend dieses Zeitraums ange- ' 



sammelten Zinsen, auf rund 2a 600000 

Kronen anwuchs. 

Die von der Postsparkasse ver- 
walteten Kapitalien waren am Schluls 
des Jahrs 1893 theils in Obligationen des 
schwedischen Staates, der schwedischen 
allgemeinen Hvpothekenbank oder 
schwedischer Communen zu einem 
ßuchwerth von 20044835 Kronen, 
theils in unmittelbaren Anleihen schwe- 
discher Gemeinden zu einem Beirag 
von 3 189 598 Kronen angelegt. 



Eisenbahn ü b e i den Isthmus 
von Tchuantepec. Die Eisenbalwi, 
welche schon seit geraumer Zeit 
Coatzacoalcos am (iolf von Campeche 
mit Suchil im Binnenland verbindet, 
ist nach einer Mittheilung der >.D. 
Rundsch. f. Geogr. u. Statist.« nunmehr 
bis Tehuantepec am gleichnamigen Golf 1 



tortgctülirl uiui am is, September er- 
ötlnet worden. Hiermit mikI die beiden 
Küsten des Isthmus von Tehuantepec 
durch eine Eisenbahn mit einander 
verbinuien , welche in ihrer ganzen 
Ausdehnung 318 km lang ist. Die 
Bahntahrt wahrt zehn Stunden. 



m. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Kriegslisten des Westfälischen Gesangvereins zu Berlin. 

Feld b riefe von Mitgliedern des Vereins aus der Zeit von 
August 1870 bis Juni 1871. Diilte Auflage, Berlin 1894. Für 
die Vereins-Mitgüeder als Manuscript gedruckt. 



Es ist eine erfreuliche Erscheinung, 
dafs das Andenken an die Heldenthaten 
unseres Heers im Feldzug 1870/71 
noch kräftig fortlebt, und dafs auch 
das Interesse an den kleinen Erttg- 
nissen und Erlebnissen der Wechsel- 
vollen Kriegstage keineswegs ge- 
schwunden ist. Nach wie vor bringt 
der Büchermarkt alljährlich zahlreiche 
Werke, die, ohne der mititairischen 
Fachliteratur anzugehören, ihren Inhalt 
jener grofsen Zeit entnehmen oder sie 
zum Hintergrund haben. Meist sind 
es die Schicksale eines einzdnen Ef" 



zShiers, die uns in diesen BUchem 

vorgeführt werden. Eine so mannig- 
faltige und eigenartige Kriegschronik 
aber, wie sie die oben bezeichnete 
Sammlang von Feldbriefen der Mit- 
glieder des Westfälischen Gesangvereins 
zu Berlin darbietet, dürfte gerechten 
Anspruch auf Beachtung erheben. 

Als im Juli 1870 plötzlich der Krieg 
hereinbrach, sah der genannte Verein, 
der sich vorwiegend aus academischen 
Kreisen ergan/t, und der neben der 
PHege der Musik gesellige Zwecke auf 
dem Boden der engeren Landsmann» 
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Schaft verfolgt, die Mehrzahl seiner 

Mitglieder zu den Fahnen einberufen. 
In der letzten Zusammenkuntt wurde 
beschlossen, dub ein Jeder, sobald er 
einem bestimmten Truppentheil Uber- 
wiesen sei, dem Vereinsvorstand seine 
Adresse einzusenden hätte. Diese soll- 
ten dann, in eine gedruckte Liste zu- 
sammcngcfafst, den unter den Waffen 
betindltchen Mitgliedern behufs Er- 
rnTt^lichuni; gegenseitigen Brietwechsels 
milgclheilt werden. Der gHkkliche, 
aus echter Watienbrüdcrvsclialt hervor- 
gegangene Gedanke kam ungesäumt 
zur Ausfuhrung; auf eine erste noch 
unvollständige Liste folgten bald eine 
zweite und dritte, die auch bereits eine 
kurze Zusammenstellung der von ein- 
zelnen Mitgliedern eingelaufenen Nach* 
richten enthielten. Inzwischen hatten 
die ersten Sendungen ihr Ziel meist 
glücklich erreicht, von Tag zu Tag 
häuften sich die bei dem Vorstand in 
Berlin anlangenden Feldpostbriefe, und 
in allen gab sich lebhafte Freude über 
die Einrichtung kund. Wahrend man 
zuerst aus den Brieten nur Einzelnes von 
allgemeinerem Interesse mittheilte, wur- 
den «e später fast vollständig abge- 
druckt; auch ging man bald dazu 
Uber, die zu förmlichen Correspondenz- 
blüttern erweiieiten Listen in rcgel- 
msfsigen Zeiträumen, von Woche zu 
Woche, erscheinen zu lassen. Auf 
die^c Weise sind in der Zeit von 
August i^s-<) bis Juni i<Sji im Ganzen 
3h Listen ver^ndt wurden; die Sctiluis- 
Üste führt noch 73 der Armee ange- 
hörende Mitglieder auf. 

In erster Linie tUr die gegenwärtigen 
und künftigen Mitglieder des Vereins 
bestimmt, bringt die nunmehr in dritter 
Auflage herausgegebene Sammlung 
auch für weitere Kreise viel Anregen- 
des. Die nach der Gelegenheit des 
Augenblicks hingewortenen Briefe sind 
mit Recht unverändert belassen worden; 
denn gerade die Frische und Unmittel- 
barkeit der Eindrücke und Stimmungen 
macht ihren besonderen Werth .tus. 
Der Zufall hatte die MitghcUer über 
die ganze Armee verstreut. Wir finden 
sie ab muthvoUe Kämpfer in den 



10 — 

vordersten Reihen der Re^unenter in 

den grofsen Schlachten gegen die 
Truppen des Kaiserreichs, bei den Be- 
lagerungstruppen vor Strafsbui^ Metz, 
Paris und den kleineren Festungen, 
an der Loire, im Norden und im 
Süden, auf einsamen Etappenorten und 
j aut der Jagd nach Franctireurs, als 
Aerzte auf den Verbandplätzen und in 
, den Lazarethen, als Ingenieure bei den 
Feld-l'jsenbahn-.\btheihuigen, als Füh- 
rer von .Vlunition-^colonnen und bei 
den in der Heimalh thatigen Besatzungs- 
. truppen: kurz, der ganze Verlauf des 
I Kriegs sowohl in seiner t :nilichen 
Ausdehnung wie in der Vielgestaltigkeit 
und dem Wechsel der Ereignisse 
spiegelt sich in dem Buch anschaulich 
wieder. Hier ist auch der Punkt, wo 
unser besonderes Interesse einsetzt: 
das segensreiche Wirken der Feldpost 
tritt uns Uberall entgegen. Schon die 
Einrichtung der Listen an und für 
sich, wie ihre gelungene Durchführung 
j stellen den Leistungen der Feldpost 
I ein glänzendes Zeugnifs aus. Geht 
man auf die einzelnen Listen näher 
dn, so kann man sich aus den Mit- 
theilungen, dem Ort und Datum ihrer 
Absend ung. aus der Freude, mit der 
1 die L'eherkunit der Briefe begrüfst 
I wird, und aus der Beklemmung, wenn 
I die Verbindung mit der Heimath 
j längere Zeit unterbrochen war, leicht 
ein Bild davon machen, wie weit der 
Wirkungsbereicli der Feldpost sich er- 
streckte, mit welciien Müiien und 
; Hindernissen sie zu kämpfen hatte, 
I wie sie aber trotz aUedem ihre schwere 
Aufgabe zu erfüllen wufsfe, und wie 
tiet sie die GemUthsverfassung in der 
, ganzen Armee beeinäufste. 
1 Am 15. Juli 1870 war AllerhOcbsteo 
I Orts der Befehl zur Mobilmachung 
des norddeutschen Bufidesheeres er- 
gangen; 9 Tage später standen bereits 
alle Feldpostanstalten sowie die io 
Berlin ausgerüsteten Etappen - Post- 
I directionen der drei Armeen zum Ab- 
marsch bereit. Wahrend iene mit 
ihren Truppenilieilen an die Grenze 
befördert wurden und dann rasch im 
Feindesland vordrangen, konnten diese 
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wegen der starken anderwoten In- 
anspruchnahme der Eisenbahnen und 
wegen des Ausbleiben^ der von den 
Etappen -Commandiiiit Liren zu stellen- 
den Transportmittel erst gegen Mitte i 
August die Verbindung zwischen der 
Armee und dem Heimathsgebiet her- I 
stellen, nachdem aus den zunächst er- 
reichbaren Ober-Pt)stdirectiünsbezirken 
alles verfügbare Material und Personal • 
herangezogen war. Auch der heimath- | 
lichL- Postverkehr war wührend des ' 
Autmaischcs der Armee fast i^äuzlich 
ins Stocken gerathen und kam erst i 
nach und nach wieder in regelmülsigen 
Gang. Unter diesen Umstanden ist es l>e- 
leichnend, dafs die erste, am 8. August 
versandte Liste nicht nur Nachrichten 
aus Sachsen , Schlesien , Wcsltuien, 
Hessen und der Pfalz, sondern auch 
t>ereits eine ausführliche Mittheilung 
aus einem Riwak auf französischem 
Boden enthalt. Die zweite Liste folgte 
4 Tage später; es galt, die Freunde j 
nach den heifsen Tagen von Weifsen- | 
bu^. Spichern und WOrth an die Ab- 
sendung der mit schwerem Herzen 
erwarteten Nnchrichten zu mahnen. 
Am iö. August wurde die dritte Liste 
au^egeben; sie brachte schon von 
einem auf dem Marsch gegen Metz 
befindlichen Mitj^lied die Bcslätigung ' 
des Empfangs der ersten Liste. Als 
nun die drei blutigen Schlachttage in 
der Umgebung von Metz folgten, 
wurde das Bedürfnifs, Nachricht zu 
geben und zu erhalfen, drini,'ender ; ' 
die Postverbindungen hatten inzwischen 
ein festeres Gefüge angenommen. Wir 
sehen daher die fünfte Liste vom 
29. August mit zahlreichen Mittheilun- 
gen gefüllt; der Werth der Einrich- 
tung machte sich immer mehr geltend, 
indem den Freunden und Angehörigen 
Erleichterung in der bangenden Unruhe 
verschafft wurde, selbst wenn es die 
traurige Gcwifsheit war. dal's der 
Freund den Heldentod gefunden hatte. 
Sehr umfangreich sind die Listen vom 
19. und 29. September; die ruhm- 
vollen Tage von Bcaumont, Scdan 
und Noisseville regten zu eifrigem 
Nachrichtenaustausch an. 



Der Kri^ trat nunmehr in eine 
andere Phase. Siegreiche Schlachten 
waren geschlagen, der Franzosenkaiser 
war gefangen - überall im deutschen 
Vaterland erwaclUen die Hotlnungen 
auf ein baldiges Ende des Kri^ — 
man zählte schon die Tage der Heim- 
kehr: da begannen erst die Leiden. 
Entbehrutigen und Strapazen lichteten 
die Reihen, der Feind raffte in langem 
Ringen alle Kriffte zusammen und 
leistete verzweifelten Widerstand , die 
wachsende Verbitterung entfesselte den 
Volkskrieg: da brachte die Feldpost 
statt der frohen und heiteren Soldaten- 
briefe oft auch die aus der Heimath 
gesandten Briefe wieder zurück mit der 
Kunde: »Krank im Lazareth. Wo? 
unbekannt.« Aufs Neue erstanden 
Sorge und Beängstigung; sie zu heben 
waren die Listen mit Erfolg bemüht. 
Davon giebt, wie es in der Vorrede 
des Buches hcitvt. manch' dankertüUter 
Brief eines bekümmerten Mutterherzens 
beredtes Zeugnifs. Mit den Paris in 
eiserner Umklammerung eingeschlossen 
haltciiiiL 11 Truppen blieb die Postvcr- 
bindiiii^ \()n Alltang bis zu Ende eine 
geregelte und schnelle; der Austausch 
der Briefe ging selbst bis zu den 
äufsersten Vorpusten ohne Stockung 
von Statten. Nur wenn ein/eine 
Truppentheile zeitweise aus der Ein- 
schlielsungsarmee herausgezogen wur- 
den, um die im Rücken aufgetauchten 
Mobilgarden und Fiatictireurs zu ver- 
scheuchen, lassen sicli ab und zu einige 
Stuls>eufzer über das Fehlen der ge- 
wohnten Briefschaften vernehmen. 
Aehnlich erging es den Abtheilungen, 
die zur Bc/witigung der kleineien 
Festungen hiiufig ihre Standorte 
wechselten. So heifst es in einem 
Brief: «Nach der Einnahme von Mont- 
medy wurden wir alsbald nach 
Mezieres ge>>chickt. Aergerlich ist bei 
solchen Commandos die zeitweilige 
Unterbrechung des Postverkehrs.« Man 
sieht, wie empfindlich ein Versagen 
der Feldpost in die Stimmung ein- 
greift. Noch drastischer klingen die 
Aeufserungen Jener, die das Kriegs- 
geschick ruhelos umhertrieb. Die& 



Digitized by Google 



gilt namenüich von der CavaUerie, 

dann von der Armecabtheilung des 
Grotsherzogs von Mecklenburi,' , die 
bekanntlich in aufreibenden Kreuz- 
und QuerzUgen längere Zeit die in der 
Bildung begriffene Loire -Armee in 
Schach halten mufste, femer vom 3., 
9. und 10. Armeecorps, die nach 
dem Fall von Metz in Eilmürschen 
herangezogen, diese Armee In lang- 
wierigen, bis Le Mans sich ausdehnen- 
den Kiimpfcn nieJcr\v;irfen , von den 
im Norden Frankreichs in sletii^em 
Marschiren und Streiten behndlichen 
Truppen und endlich von den Schaaren, 
die zur Unterstützung der von Bour- 
baki hart bedriini^ten Wcrder'schen 
Armee aus dem Norden und von 
Paris her in GewuUmarschen herbei- 
eilten und den gewaltigen Krieg zu 
einem glänzenden \h chlufs brachten. 
Da k;im es wolil vor, dafs die 
PostverbindunL; I at^e lang stockte; 
aber die F'eldpost tolgte doch den 
Colonnen, unverzagt und wagemuthig, 
auf einsamen ungeschützten Wegen 
unter unsagbaren Mühsalen. Brachte sie 
dann auch die aufgestapelten Briefe 
auf einmal: das Band mit der Heimath 
war wieder beigestellt, der Mensch 
kam in dem Krieger zum Bewufstsein. 
Schmerzlich wurde es von diesen 
Truppentheilen empfunden, wenn die 
Zufuhr von Packeten aufhörte, oder, 
wie es in einem Schreiben lautet, 
«von dem heiligen Stephan abgeknöpft 
war« ; beiläufig gesagt, lag die Schuld 
an den besonderen Kriegsläuftcn, die 
zur zeitweiligen Aufhebung des mit 
den gröfsten Schwierigkeiten verbun- 
denen Päckereiverkehrs nftthigten. 

Der Watfenstillstand war geschlossen; ' 
den ermatteten Kriegern brachte er 
langersehnte Ruhe, bei der Feldpost 
indefs wuchs die Arbeit infolge des 
natürlichen Dranges nach eingehender 
Rhrittlicher Aussprache. Friedlerligere 
Gedanken machten den rauhen Kricgs- 
geftthlen Platz. So finden wir in dem 
Schreiben eines nach der edlen Musica 



durstenden Mitglieds, das sich auch 
sonst durch htfufige und genaue Be- 
' richterstatfLing auszeichnet, folgerfde 
hübsche Stelle; »Du würdest mich 
verbinden, wenn Du mir einige leich- 
tere Sonaten fQr Klavier und Violine 
von Schubert. Mozart oder dergleichen 
in Feldpostbrieten senden wolltest. 
Dazu etwa einige wenige der aller- 
besten Lieder von Schubert u. s. w. 
lieber den Modus der Versendung 
wirst Du Dich nicht wundern, wenn 
ich Dir sage, dal's neulich ein Einjähriger 
die Absicht aussprach, sich eine lange 
Pfeife in to bis 20 Feldpostbriefen 
schicken zu lassen.« Aehnliches soll 
zwar nullt mit langen Pfeifen, aber 
doch mit \iclen anderen, nicht in den 
Kähmen der ßriefpost lallenden Gegen- 
standen htfufig geschehen sein! Weit 
über ihre eigentliche Bestimmung 
hinaus hat die I'cldpost ihre Einrich- 
tungen zur Verfügung gestellt, und sie 
hat es im Interesse der guten Sache 
willig gethan. 

Die grofse Zeit rückt immer weiter 
aus unserem Gesichtskreis zurück, ein 
neues Geschlecht ist im Heranwachsen 
begriffen; um so mehr Anerkennung 
verdient es, wie im Westfälischen Ge- 
sangverein die erhebenden Erinnerungen 
an jene von patriotischem Hochgefühl 
erfüllten Wochen gepdegt werden. 
Nicht minder erfreulich ist es, dafii 
man nach so vielen Jahren audi der 
Vermittlerin der Feldbriefe ein freund- 
liches Gedenken bewahrt hat; der 
Verein hat dies in sinniger Weise da- 
durch zum Ausdruck gebracht, daft 
ein Exemplar der dritten Auflage dem 
Staafssecrefnir Dr. von Stephan, »als 
dem Scliöpter der bcwunJcrnswcrthen 
Feldposteinrichtungen , deren Segen 
von den Kriegern tagtäglich dankbar 
empfunden worden sei und durch die 
Briefsammlung selbst überzeugend ver- 
anschaulicht werde«, überreicht worden 
ist. Möchten die patriotischen Ge- 
wnnungen, aus denen das Buch ent- 
standen ist, rdche Frtichte tragen 1 
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L AKTENSTÜCKE UND AUFSÄTZE. 



79. Das neue reiohseigene Poet- und Telegraphengebäude 

in Altoneu 



Der stetige Aufscluvung, den Altona 
seit der Einverleibung Schleswig-Hol- 
steitu in die preufsische Monarchie ge- 
nommen hat, kommt auch in der fort- 
schreitenden Entwickehint: seiner Post- 
und Telegrapheneinrichtungen zum Aus- 
druck. 1859 genügten ftlr das in ange- 
mietheten Rlumen untergebrachte Alto- 
naer Postamt ein Annnhmebureau mit 
einem Schalter, ein Abfertigungsraum, ] 
eine Packkammer und ein Brieftröger- 
zinuner; die Telegraphenstation befand 
ach in einem besonderen Gebäude, das 
von dem im Jahr 1836 zwischen Cux- 
haven, Altona und Hamburg eingerichte- ' 
ten optischen Telegraphen Übernommen 
war. 1868 muftten die Postdienst- 
rMume beträchtlich erweitert werden, 
und nach Veriauf von weiteren neun 
Aichhr f. Poit o. Tetcgr. 23. 1II94. 



Jahren waren auch diese zu eng ge- 
worden, zamal die bis dabin sdibst- 
stUndige Tel^raphenstation mit dem 
Postamt vereinigt werden sollte. Die 
Reichs - Postverwaltung schritt daher 
1 877 zum Ankauf eines Privatgebäudes 
und liefs dieses mit bedeutenden 
Kosten für seine vertnderte Bestim- 
mung einrichten. Als dann nach 
] der Eingemeindung von Ottensen, 
Othmarschen, Bahrenfeld und Oevel- 
gönne, namentlich aber nach dem Fall 
der Zollschranken im Jahr 1888, ein 
rasches Aufblühen aller gewerblichen 
' und geschäftlichen Unternehmungen 
auf Altonacr Gebiet stattgefunden hatte, 
trat das Bedürfnifs nach einem neuen, 
den Anforderungen des Verkehrs und 
der Bedeutung Altonas entsprechenden 
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reichseigenen Gebflude immer dringen- 
der hervor. Datik dem Entgqien- 

kommen des Miif^istryts gelang es, im ' 
Jahr 1891 einen im Besitz der Stadt 
befindlichen Bauplatz zu einem ange- 
messenen Kaufpreis, unter Anrechnung 
des Werths des alten PostgrundstUcks, 
zu erwerben. Auf Grund eines von 
dem Geheimen Postrath Hake ge- 
feriigten allgemeinen Entwurfs wurde 
alsbald mit der Ausarbeitung des 
ausfuhrlichen Bauentwurfs begonnen; ' 
nachdem durch den lüat für iSi)2/()3 
die erste Baurate bewilligt war, konnte 
im Juni 189a bereits der Grundstein 
gelegt werden. Der Bau schritt plan- 
mafsig vorwärts; im October 1894 
wurde der Telegraphen- tnid Fern- 
sprechbetrieb , der nunmehr wieder 
vom Postamt abgetrennt und unter die 
Leitung eines eigenen Directors gestellt 
i««t . in die neuen Räume überführt. 
Die Krötfnung des Postbelriebs ist am 
Tag der Einweihung, am 7. November, 
erfolgt. 

Das neue GebBude nimmt sowohl 

seiner üufseren Erscheinung als auch sei- 
ner inneren Einrichtung nach unter den 
Bauten der Reichspost eine bemerkens- 
werthe Stelle ein. Es ist in den edlen 

Formen der deutschen Renaissance | 
zweigeschossig autgctührt; tür die | 
Waiidtiiichen sind rothc Verblendsteine, 
fUr den Sockel sächsischer Granit, fUr 
die Architecturglieder und den bild- 
nerischen Schmuck gelblich grauer 
Sandstein vom Nc^selberi,' bei Springe 
verwendet. Die Dacliliiichcu sind ^um 
grüfsten Theil mit gemusterter Schiefer- 
bedeckung nach deutscher Art, auf 
Pappe und Schaalung, versehen. Von 
den Naclibai gren/eti sind die Fronten 
so weit ab^^crückt, dafs eine vollständige 
Umfahrt über den Betriebshof statt- 
finden kann. 

Die Hauptfront, die der Poststrafsc 
zugewendet ist, kommt in ihrer statt- 
lichen Ausdehnung von 69 m uro so 
besser zur Wirkung, als ihr gegenüber 
von der Stadt ein freier Platz, der 
Siepliansplatz . geschatTen worden ist. 
Leber dem Mittelbau steigt der 41,) m | 
hohe viereckige Fernsprechthurm auf, I 



der das in Form einer abgestumpften 

Pyramide aufgesetzte eiserne Abspann- 
gerüst trägt und schon von Weitem 
die Verkehrsbestimmung des Gebäudes 
zum Ausdruck bringt Das Eisen- 
gerippe des Gerüstes ist zum Theü 
durch Kupferbekleidung verdeckt, zum 
Theil künstlich bearbeitet und endigt 
in einer betretbaren Plattform, aus 
der die Fahnenstange mit Adleraaf- 
satz und Krone als letzter Abschlufs 
emporstrebt. Unterhalb des Gerüstes 
ist der Thurm zu einem oberen 
Geschuls ausgestaltet; mit seinen ge- 
wölbten Fenstern und den an den 
Ecken vorgebauten AchteckthQrmchen 
mit Ktipferbedachung fügt es sich 
harmonisch in die reizvollen Umrils- 
linien ein. 

FigOrfichen Schmuck trflgt nur der 
Mittelbau insoweit , als über dem 
Thurmeingang in der Fenstergruppe 
das Reichswappen und über den kräf- 
tigen DreivicrtelsHulen zwei Sphinx- 
Scbildhalter mit den Wappen der 
Provinz Schleswig- Holstein und der 
Stadt Altona angebracht sind. Die 
Wirkung der Vorderfassade beruht 
hauptsachlich auf der geschickten Glie- 
derung des Mittelbaues und der bei- 
den seitlichen Giebel, die durch Sinn- 
bilder der Post und Telegraphie be- 
lebt sind. Zu erwähnen sind weiter 
eine an der Aufsensette des oberen 
Thurmgeschosses eingesetzte Sandstein- 
platte mit der vergoldeten Inschrift: 
Ktbaut unter Kaiser WilliehTi II.«, 
tcrner die in starken Sandsteinpfeiiern 
hängenden beiden Gittertbore, sowie 
die geschmiedeten Gitter und Laternen 
an den verschiedenen Eingängen. 

Da das Gebiiude freisteht, so haben 
auch die von der Posistralse aus sicht- 
baren Schmakeiten eine mehr hervor- 
tretende Ausgestaltung erfahren. Die 
^3,7 m lange Nordtassade wird durch 
ein Mittelrisalit mit Giebel , die Süd- 
fassade durch einen Uber dem Haupt- 
gesims aufsetzenden Giebelaufbau mit 
der vergoldeten Inschrift: t>perfer €i 
ob Jura, labor hic tibi prnJerit olim« 
gehoben. Hofansicht und W'agenhallen 
sind einfach gehatten. 
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Bei der inneren Ausstattung ist das | 

Hauptgewicht auf gediegene und 
dauerhatte Ausführung gelegt. Einen 
reicheren Schmuck weist nur die tUr 
den Brief-, Geld- und Telegramm - 
verkehr dienende Schallerhalle auf. 
Die Schallerwande bestehen aus 
Schenholz und sind oben durch 
Bleiverglasungeu zwischen geschnitzten 
Holztiieilungen abgeschlossen. Sffulen- 
Stellungen gliedern die geräumige 
Halle. Die dem Beschauer beim Hin- 
tritt gegenUberHegende Wand trügt in 
der mit Wappen umrahmten Bugen- 
archivolte ein vom Kunstmaler DttyfTcke 
in Hamburg gefertigtes Gemälde, das 
den Uberseeischen P< »sf verkehr durch 
Wiedergabe der Hatciianlaijeii von 
Cuxhaven mUdemTclcgraphengebaude, 

der ZeitballsSule , dem Leuchtthurm 

und der »Alten Liebe« veranschau- 
licht. Ein kleineres Gemälde in der 
Vorhalle stellt den .\ltonaer Hafen 
mit dem vorbeifahrenden Schnell- 
dampfer »Auguste Victoria« dar, und 
in dem Thurmeingang deuten zwei, 
gleichfalls von DUyffcke auf Majolika- 
fUesen gemahe Bilder auf die ältere 
Verkehrsgeschichte Altonas hin. Das 
eine Bild zeigt einen Poslewer im 
Treibeis der Elbe , das andere die 
Brief- und Personenbeförderung nach 
dem jenseitigen Elbufer. Die ganze 
AosKhmQckung im Verein mit den 
fein abgewogenen FarbentOnen, denen 
sich das zum Theil mit Bleiverglasung, 
zum Theil mit farbig verziertem Glas 
eingedeckte, gebogene Staublicht stim- 
mungsvoll anpa&t, macht diesen für 
die Oeffentlichkeit bestimmten Raum 
zu einer wQrdigen Verkehrsstätte. In 
Folge der freien Lage des Geb.'iiuies 
und vermöge der Grundnisanurdnung, , 
die die Herstellung eines grofsen, 
durch die Schalterhalle in zwei gleiche ' 
Hälften getheiltcn Lichthofs zuliefs, 
sind alle Räume sehr hell und luftig 
ausgefallen. 

Das Erdgeschofs enthillt die Dienst- 
iSume fUr das Postamt, darunter je 
einen besonderen Schalterraum für 
die Facketannahme und die Packet- 
ausgabe. Im zweiten Geschofs sind : 



aufser den Dienstwohnungen der beiden 
Directoren die Räume für das Tele- 
graphenamt — u.a. der Morse- Apparat- 
saal und der mit Oberlicht versehene 
und mit Vielfachumschaltern ausge- 
. rüstete Femsprechsaal — untergebracht. 
Zur Beleuchtung der DienstrVume dient 
.Auersches GasglUhlicfit, zur Heizung 
eine Niederdruck - Dampfheizung mit 
{ Syphon> Luftregelung nach dem KOr^ 
' tingschen Verfahren. 

Die Einweihung des neuen Ge- 
bäudes wurde zu allgemeiner |-'reude 
der Einwohnerschaft Ahonas von dem 
I Staatssecretair Dr. von Stephan per- 
j sönlich vollzogen. Zu dem Zweck 
I hatten sich gegen Mittag in der mit 
I Blattpflanzen und Laubgewiiideii aus- 
geschmückten Schaiteriialle auf Ein- 
ladung der Postverwaltung die Spitzen 
der Militair- und Civilbehörden, die 
j Vertreter der Stadt und der Kauf- 
j mannschaft, die HandeUkainmer - l^rä- 
sidenten von Hamburg , Kiel und 
Flensburg, die Bauleute und die vom 
Dienst abkömmlichen Postbeamten 
versammelt. Der Staatssecretair erötinete 
die Feier mit folgender Ansprache: 

Geehrte Herren 1 

Im Namen Seiner Majestät des Kaisers 
begrüfse ich Sie in den Hallen des 
auf Allerhöchsten Befehl neu errichte- 
ten Reichs-Postgebtfudes der Stadt Al- 
tona. Ich verbinde damit den Dank, 
dafs Sie, zum Theil sogar von aufscr- 
halb, hier zahlreich erschienen sind, 
und gebe meiner Freude Ausdruck, 
dafs eine so stattliche Versammlung 
hochangesehener Männer ihr Interesse 
für die Stadt Altona und die Ent- 
wiikelung des Reichs -Verkehrswesens 
un den Tag legt. 

Die Eröffnung eines solchen Bau- 
Werks ist nicht allein locale Angelegen- 
heil des betreHenden Orts: bei der 
heutigen Allausbreitung des Verkehrs, 
dem engen Zusammenhang aller wirth- 
schaftUchen Factoren und dem Syn- 
chronismus ihrer Arbeit ist ein solcher 
Act von universellerer Bedeutung. Der 
Verkehr ist nicht ein Product der 
Natur wie die Vegetation, er ist ein 
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Erzeugnifs des menschlichen Geistes, 

ein Facit von Denken und Empfinden. 
Der Verkehr ist für die wirthschaftliche 
Welt das, was die Sprache für die 
geistige Welt bedeutet. 

Vef^^enwflrtigen Sie Sich einmal 
den gewaltigen Kreis von Interessen und 
Wcrthen materieller und ideeller Art, 
die von den i b Millionen Brieten berührt 
werden, welche jährlich auf dem hiesi- 
gen Kaiserlichen Postamt zu behandeln 
sind: sie tragen den Namen der Stadt 
Altona in alle Theile der Welt, von 
Chili bis Indien und von Calitornien 
bis Japan. V<m und nach Altona 
bewegen sich auf der grofsen Ge- 
danken-Eisenbahn, dem Telegraphen- 
netz, schneller als Odin s Rahen um 
den Erdkreis, iSoooo Telegramme 
jahrlich, welche den dringendsten Ge- 
schäften , den wichtigsten Vorkomm- 
nissen, den Angelegenheiten auf Leben 
und Tod gewidmet sind. Dazu kom- 
men in neuester Zeit die umfassenden 
Leistungen des Femsprechers; er ver- 
mittelt hier jetzt tSglich gegen 28000 
Gespriiehe, darunter 9000 allein inner- 
halb der St.idt Altona. Es j^esellt sich 
der bedeutende Packet- und Geldver- 
kehr, der Zdtungsvertrteb und das 
ganze Postbankgeschaft — Postanwei- 
sungen, Nachnahmen, Postaufträge — 
hinzu , ferner die postamtliche Mit- 
wirkung beim gerichtlichen Zustellungs- 
wesen und bei der Ausführung der 
socialpolitischen Gesetze, sowie Anderes 
mehr. Sie werden es danach begreif- 
lich finden, dafs das Personal des 
Kaiserlichen Postamts und des Kaiser- 
lichen Telegraphenamts hlerselbst jetzt 
an 200 Köpfe zählt, deren Diensteifer 
und Pflichttreue zahlreiche und wich- 
tiue Interessen anvertraut sind , und 
von denen ich die wohlbegründete 
Ueberzcugung hege , dafs sie mit 
gleicher Liebe und Hingebung in diesem 
Haus arbeiten werden, wie von den 
Hauleuten an demselben gearbeitet 
worden ist. 

Und hier mOchte ich meinen Dank 
und meine Anerkennung ausdrücken 
allen den Marmern, die bei der Her- 
stellung dieses ebenso würdigen als 



praktischen Bauwerks mitgewirkt haben. 

Die Herren Baumeister und Künstler, 
deren Talent und technisches (ieschick 
sich hier wiederum bewöhrt hat, können 
mit Befriedigung auf das vollendete 
Werk blicken. Bei den Kritiken, die 
ja nicht ausbleiben werden, können 
sie sich mit der Inschrift am Rathhaus 
in Wernigerode sagen: Der Erste er- 
dacht's, der Zweite acht's, der Dritte 
belacht*s — was macht's?! 

Den Herren Meistern vom ehrbaren 

Handwerk, den Gesellen und Arbeitern, 
sowie den Unternehmern und Liefe- 
ranten danke ich für ihren Eifer und 
Fleifs und für ihre rechtschaffenen 
und gewissenhaften Ausftthnmgen und 
Lieferun^n. 

Zugleich ist es mir auch eine ange- 
nehme Pflicht, den Reichs- und Staats- 
organen, Militair- und Civilbehörden, 
sowie besonders auch der Stadtver- 
waltung und Vertretung von Altona, 
sowie einem hochansehnlichen Com- 
merz-Collegium meinen Dank zu sagen 
für die thatkräftige Förderung dieses 
Werks und für das freundliche Inter- 
esse^ welches sie demsdben von An- 
fang «n zugewandt haben. 

Meine Herren ! Gleich vielen Stfldten 
j in deutschen Gauen hat auch Altona 
i bewegte Zeiten durchgemacht. Die 
I Mannhaftigkeit seiner Bürger hat sich, 
wie die Geschichte verzeichnet, nicht 
1 nur beim Emporstreben, sondern auch 
bei wiederholtem Niedergang stets be- 
wahrt. Schlimmer als Krieg. Brand 
j und Pest haben nicht .selten Handels- 
krisen verheerend gewirkt. Aber so- 
bald freie Bewegung mOglich war, war 
[ auch das Gegengewicht gei^eben. Die 
ein/ein auch jetzt wieder auftretende 
Ansicht, dals für die Forderung und 
Erleichterung des Verkehrs zu viel ge- 
schähe, findet in der Geschichte keine 
! Bestiftigung. Freilich hat es Uebcr- 
treibungcn und ( 'ebei ^tür/iiiii^en zeit- 
weise auch im \'crkehrs- und Ge- 
schflftslehen gegeben. Aber will man 
die atmosphürische Luft einschränken, 
I weil sie Stürme erzeugt? Dem freien 
I Verkehr, verbunden mit der Rührigkeit 
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ihrer Bürger und der Weisheit ihrer 
Verwaltung verdankt es diese Stadl, 
dafs »e unter dem Schutz der Regie- 
rung aus Noth und Trümmern immer 
schöner Und bedeutender her\ot<;c 
gangen ist, wie dies namentlich die I 
Gegenwart kundthut, in welcher das 
Schicksal der Stadt sich durch die Zu- ' 
gehörigkeit zur preufsischen Monarchie 
und zum wiedergeeinigten deutschen 
Vaterland so erheblich befestigt und 
gUnstig gestaltet hat. 

Sie wissen, meine Herren, in wie 
hohem Mafs Seine Majestät der Kaiser 
und König Sein landesvaterliches Inter- 
esse dieser schönen Provinz zuwendet; 
Allerhöchstdieselben haben es ja bei 
der jüngsten Anwesenheit mit Ihrer 
Majestit der Kaiserin in beredten 
Worten ausgesprochen, die heute noch 
einen Nachhall in ganz Schleswig- 
Holstein hnden. Dafs sich die&e Aller- 
höchste Fürsorge airch speciell auf 
Altona erstreckt, dafür kann ich Ihnen 
unter Anderem die Thatsache an- 
führen, dafs Seine Majcstüt die Grund- 
risse, Aufrisse und sonstigen Zeich- 
nungen SO diesem GebSude ^ch haben 
zur Eingeht und Genehmigung vor- 
legen lassen. 

So möge dieses Bauwerk mit Gottes 
Hülfe jeder Zeit seine Bestimmung er- i 
füllen, dem Wohl dieser rührigen und I 



rasch aufstrebenden Stadt zu dienen 
und, als ein Glied des Weltverkehrs, 
auch dem allgemeinen Nutzen! 

Geehrte Herren 1 Wir schlielsen den 
Einweihungsact mit dem alten patrioti- 
schen Ruf: Seine Majestüt der Kaiser, 

unser Ailcrgnlidigstcr König und Herr, 
Er lebe Hoch! nochmals Hoch! und 

abermals Hoch! 

Nachdem die brausenden Hochiufe 
der Versammlung verhallt waren, gab 
der Ober-Postdirector, Geheime Ober- 
Postrath Kühl in bewegten Worten 
dem Dank der Bezirksverwaltung Aus- 
druck und sprach die Versicherung 
aus, dafs dieselbe Ausdauer und Hin- 
gebung an den Dienst, derselbe gute 
Sinn und Geist, die in den alten 
Räumen gewaltet hätten , auch im 
neuen Gebäude herrschen w-crden. 
Seine Rede giptelte in einem be- 
geistert aufgenommenen Hoch auf den 
Staatssecretair. Hieran schlofs sich ein 
Rundgang durcli das '^ebäudc und ein 
Frühstück in der Dienstwohnung des 
Postdirectors. Am Abend hatte das 
Königliche Commerz -CoUegium zu 
Ehren des Staatssecrctairs ein Festmahl 
veranstaltet, das einen gliinzcnden Ver- 
lauf nahm und das lebhafte Interesse 
bezeugte, welches man der Feier all- 
seitig entgegenbrachte. 



80. Deutsche Münzen t 

Unter den Angelegenheiten, welche I 
nach Artikel 4 der Verfassung des 
deutschen Rdchs seiner Beaufeichti- 

gung und Gesetzgebung unterworfen 
sind , nimmt das M ü n z w e s e n 
zweifellos eine der wiciitigsten Stellen 
dn. In dieser Erkenntnifs haben die 
gesetzgebenden Factoren des Reichs 
gleich nach dessLii Begründung der 
Ordnung des Müii/.wesens ihre Auf- 
merksamkeit zugewendet. Durch d.e 
Gesetze vom 4. Dezember 1871 und 



nd Münzbenennungen. 

9. Juli 1873 wurde das, was zahllose 
Verordnungen und Vertrage in Jahr* 

hunderten nicht vermocht hatten: 
nämlich die Herstellung eines einheit- 
lichen Mün/.wcscns für das ganze 
Reichsgebiet, erreicht. Von welcher 
Bedeutung die Ordnung des Münz- 
wesens für unser Vaterland war, Ilifst 
sich am besten erkennen , wenn man 
bedenkt, dafs von den ehemaligen 
reichsunmittelbaren Fürsten, Herren 
und Stxdten in Deutschland, deren 



Digitized by Google 



7i8 



Zahl zur Zeit der f^rülslcn Zerrissen- 
heil bis auf ungefähr i8uo stiege ein 
grofser Theil das Münzrecht besafs und 
nach eii;enem Gutdünken ausübte, 
sowie dals unmittelbar vor dem Inkraft- 
treten obiger Gesetze noch sieben ver- 
schiedene MUnzsysteme in Deutschland 
bestanden. Es waren dies: 

der Thalerfufs mit der Ein- 
lliciluni» des Thalers in 30 Gro- 
schen zu 12 Pfennigen in Preufsen 
(mit Ausschlufs von HohenzoUern und 
Frankfurt a. Main), in Lauenburg, An- 
halt, Braunsch\vei,n, Oldenburg, Sachsen- 
Weimar, Waldeck, Schwarzburg - 
Sondershausen und Rudolstadt ^Untcr- 
herrschaft), femer in den Reufsischen 
Furstenthümem, in Schaumburg-Lippe 
und Lippe; 

der Thalerfuls mit der Ein- 
thcilung des Thalers in 30 Gro- 
schen zu 10 Pfennigen im König- 
reich Sachsen, in Sachsen • Altenburg 
und Sachsen-Gotha; 

der Thalerfufs mit der Ein- 
theilung des Thalers in 48 Schil- 
linge zu 13 Pfennigen in Mecklen- 
burg- Schwerin und Mecklenburg- 
Slrcütz: 

die Kurantwührung mit der 
Eintheilung der Mark Kurant 

in 16 Schillinge zu 12 Pfen- 
nigen in Lübeck und Hamburg, in 
Welchem letzteren Staat aufserdem 
für den Gi oishandel eine auf Feinsilber 
in Barren begründete besondere Ham- 
burger Bankvalula, 39*3 Mark auf 
das metrische Pfund Feinsilber, be- 
stand ; 

der süddeutsche Münzfufs mit 
der Eintheilung des Guldens in 
fx) Kreuzer in l'ayern, WUrtteinbcri;, 
Baden, Hessen, HohenzoUern, Frank- 
furt (Main), Sachsen-Meiningen, Sachsen- 
Coburg und Schwarzburg -Rudolstadt 
(Oberherrschan) — das letztgedachte 
Lündchen hatte also zwei verschiedene 
MUnzsv steme; 

die i'haler- Goldwährung, nach 
welcher der Louisd'or oder, die Pistole 
zu 5 Thalern gerechnet und der Thaler 
in -2 Grote zu ^ Schwären getheilt 
wurde, in Bremen; 



j das französische Franken- 
system mit der Eintheilung des 
Franken in 100 Centimen in Elsafc- 

Lothringen. 

Aufserdem kursirten in Deutschland 
zahlreiche Münzen , welche keinem 
der voigedachten Systeme angehörten, 
sondern nach alteren Ftlfsen geprägt, 
I gleichwohl aber noch iimlaufsfahiges 
j Geld waren. Die Gesammlzahl der 
vor dem Inkrafttreten der Reichswah- 
rung gültigen deutschen MQnzsorten 
betrug nicht weniger als 96. 

Nach dem Gesetz vom 4. Dezem- 
' bcr 1871 ist )et/t die Münzeinheit im 
gesammten deutschen Reichsgebiet die 
Mark, deren Werth auf 7,3,,^ Gold- 
pfund festgesetzt ist, und welche als 
I, 2 und s- Markstück in Silber und, 
nachdem die ursprünglich vorgesehene 
Prägung goldener 5 -Markstücke ein- 
gestellt ist, nur noch als to und 30> 
Markstück in Gold hergestellt wird. 
Als TheilstUcke der Mark werden 
Pfennige und im Mehrfachen 2, 5, 10, 
20 und 50- Pfennigstücke theils in 
Kupfer, tbdls in Nickel, theils in 
Silber ausgeprägt. Wir haben also 
I in unserem heutigen, auf der cin- 
! tachsten Grundlage beruhenden Münz- 
I System nur zwei eigentliche MUnz- 
! benennungen, die Mark und den 
Pfennig, aufserdem die Krone 
\ und die Doppel kröne, welche bei- 
den Namen zwar dem 10 bz. dem 
30 -Markstück amtlich beigelegt sind, 
I sich bis jetzt aber nicht recht ein- 
gebürgert haben. Trotz dieser be- 
schränkten Zahl von Benennungen 
der Münzen unseres heutigen Systems 
sind noch, ganz abgesehen vom Thaler, 
welcher bis auf Weiteres als gültiges 
Zaliluni^smittel kur>irt, zahlreiche Na- 
men von nach alteren Fülsen ge- 
I prägten Münzen im Gebrauch, da ent- 
weder ihr Werth demjenigen von 
j einzelnen unserer heutigen Münzen 
entspricht oder der Name sich im 
Volksmund, namentlich im Sprichwort 
, und im Lied, so eingebürgert hat, 
, dafs er schon manche Wandlungen 
der Systeme Uberdauert hat und auch 
! noch lange erhalten bleiben wird. So 
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rechnet man noch heut in vielen 
Tbeilen Deutschlands im Kleinverkehr 
nach Groschen und sogar Guten Gro 
sehen, und die Rechnung nach Thalern 
und Gulden wird vielleicht in Jiihr- 
hunderten im Volk noch niclit aus- 
gestorben sein. 

Bei dem allgemeinen Interesse, wel- 
ches die meist uralten und /um Thcil 
noch jetzt gesetzlich bcibcliallenen, 
zum Theil aber blos noch im Volks- 
tnund gebrauchlichen oder durch 
unsere Literatur dem Vergessen ent- 
rissenen MUnzbenennungen erwecken, 
dürfte es gerechtfertigt sein, die be- 
treffenden Münzen etwas näher zu 
betrachten, und namentlich ihre Ent- 
stehung und Ausbreitung, die Ab- 
leitung des Namens, ihr ehemaliges 
VVerthverhilltnifs u. s. w. einer kurzen 
Besprechung zu unterwerfen. Vor- 
ausgeschickt seien einige Bemerkungen 
über die allgemeinen Begriffe Geld 
und Münze; sodann mögen die 
bekanntesten deutschen MUnzen und 
MOnzbenennungen folgen. 

Geld, lat. pecunia, goth. gild, be- 
deutet Steuer, Zins; altnord. f^Jald 
Zahlung, Abgabe; alteiigl. ^nlJ Ersatz, 
Opfer; althochd. und niitteihochd. 
gelt Vergeltung, Zahlung jeder Art, 
auch Einkommen. Heute versteht 
man unter Geld im weiteren Sinn j 
des Worts jeden Gegenstand, welcher 
als Werthmesser von Waaren und 
Leistongen gilt und eine mehr oder 
minder allgemeine Tauschkraft be- 
sitzt , so dafs man damit Waaren 
und Leistungen eintauschen , d. i. 
bezahlen kann. In diesem Sinn sind 
also Sklaven, Rinder, Ringe und 
andere Gegenstände, deren man sich 
im Alterthum als Tauschmittel be- 
diente, ebenso als Geld anzusehen, 
wie <Ue noch heut in Hinterindien 
und in einzelnen Theilen Afrikas ge- 
brauchlichen Kaurimuscheln und die 
Salztafeln, welche bei einzelnen un- 
cultivirten Stämmen Innerafrikas die 
Stelle des Gddes vertreten. 

Die alten Griechen bestimmten den 
Werth eines Gegenstands mit Vor- 
liebe nach Rindern, wovon uns Homer 



verschiedene Zeugnisse gicbt. So heilst 
es im 23. Gesang der Ilias, in wel- 
chem die Wettspiele, die Achilleus zu 
i Ehren sdnes gefallenen Freundes 
Patroklos veranstaltet, geschildert und 
I die von Ersterem ausgesetzten Preise 
I beschrieben werden: 

I Peleus Sohn nun setzte noch andere 
Preise des Kampfes, 
Zeigend dem Danacrvolk, des mühsam- 

strebenden Ringens: 
Erst dem Sieger ein grofs dreifüfsig Ge- 
schirr auf dem Feuer, 
Welches an Werth zwölf Rinder bei 

sich die Danacr schät<Etcn; 
Doch dem Besiegen stellt' er ein blühen- 
des Weib in den Kamptkreis, 
Klug in mancherlei Kunst, und geschätzet 
vier Rinder an Werthe. 
(Uebersetsung von Vofs.) 

Die Griechen, welche sich an den 
Kampfspielen betheiliglen, taxirten also 

vorher förmlich die ausgesetzten Preise 
und schätzten den Dreituls dreimal so 
hoch, als das blühende und geschickte 
Weib — natOriich eine Sklavin. Recht 
naiv klingt auch die Stelle im 6. (be- 
sang der Ilias, wo Glaukos aus P'reude 
Uber das Erkennen des Diomedes die 
Ueberlegung in solchem Mafs verliert, 
dafs er seine goldene ROstung im 
Werth von 100 Rindern mit der 
ehernen Rüstung des Diomedes ver- 
tauscht, welche nur 9 Rinder werth 
war. 

In spaterer Zeit wurden Gold, Sil- 
ber und Kupfer die hauptsäch Ii Josten 
Tauschmittel, denn die erstgedachten 
beiden Metalle eigneten sich wegen 
ihrer Schönheit, Seltenheit, Dauerhaftig- 
keit und Theilbarkeit , das letztere 
wegen seiner Verwendbarkeit für das 
praktische Leben am besten zu all- 
gemeinen Werthmessern. Die ge- 
dachten Metalle wurden von Ktfufern 
und Verkäufern einander zugewogen, 
bald wohl auch, um iliren Gebrauch 
als allgemeines l 'mlaufsmittel zu er- 
leichtern, in Barren von gewisser Form 
und bestimmtem Gewicht gegossen. 
Um das Abwägen zu ersparen und 
dem Verkäufer f^Ieichwohl eine Ge- 
währ dafür zu bieten, dafs das ihm 
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zustehende Metall nicht nur von rich- 
tigem Gewicht, sondern auch von der 

nöthigen Reinheit war, übernahm die 
Gemeinde, der Staat, die Aufsicht 
über die Herstellung der zum l'mlauf 
dienenden MetallslUcke oder Barren 
und versah sie zum Zeichen der 
Richtigkeit des Gewiclits und des Ge- 
hnlts mit be/ügliclicn Marken und 
Bildern. War man einmal so weit 
gelangt, so bedurtte es nur noch eines 
Schrittes bis tat eigentlichen Geld- 
prügung. Man stellte die MetallstQcke 
in verschiedenen, den Bedürfnissen des 
Verkehrs genügenden Gröfseii und in 
handlicher Form her, und so entstand 
das Metallgeld, wie wir es noch 
gegenwflrtig besitzen. .Auch die Ver- 
wendung^ der Metalle: Gold, Silber, 
Kupfer zur Münzprägung ist unverändert 
geblieben, nur ist in neuerer Zeit ein 
weiteres Metall, das ?nckel, hinzu« 
getreten, welches zur Herstellung von 
Münzen geringeren Werthes benutzt 
wird. 

Neben dem Metallgeld besitzen 
wir andere allgemeine Tauschmittel, 

welche wir im weiteren Sinn des 
Worts mit dem Namen Geld be- 
zeichnen können. Die grolsen volks- 
wirthschaftlichen , industriellen und 
commerzielkn Anlagen, auch die 
Kriege der Neuzeit erfordern so un- 
geheuere Geldmillel, dafs die Ver- 
mehrung des gemünzten Geldes mit 
der Nachfrage nach Capital nicht 
gleichen Schritt halten kann. Diesem 
Umstand verdanken wir die Entstehung 
des Creditgeldes oder der Geld- 
surrogate, zu welchen die Anwei- 
sungen und Checks, die Wechsel so- 
wie das Papiergeld und die Banknoten 
gehören. 

Münze bedeutet ein im Weg des 
Gusses oder der Prägung hergestelltes, 
handlich geformtes MetallstQck, wel- 
ches als allgemeines Tausch- und 
ümlaufsmittel dient. Der Name ist 
entstanden aus dem lateiniNchen ;r/<//it'/a, 
welches Wort ursprünglich ein Beiname 
der Juno war und von monere, ralhen, 
beralhen, abzuleiten, also mit Rath- 
geberin, Beratherin zu Übersetzen ist 



und der Göttin von den Römern 
I gegeben wurde, weil ae ihnen gute 
I Rathschlage ertheilt hatte. So habe 
! man bei einem Erdbeben aus dem 
j Tempel der .luno, welcher sich auf 
dem Capitul befand, die Mahnung 
gehört, die Römer sollten der GOttin 
ein trächtiges Schwein opfern, und 
im Krieg gegen Pvrrhus habe, als 
Geldmangel eintrat, Juno auf Befragen 
geantwortet, die Römer sollten die 
Waffen mit Gerechtigkeit führen, dann 
werde ihnen das Geld nicht fehlen. 
Im Tempel der Juno Moneta be- 
fand sich auch zur Zeit der Republik 
die Münzstätte, und es erklärt sich 
hieraus, dafs die Münze selbst den 
' Namen moneta erhielt. Auf den 
liltcren römischen Münzen kommt 
dieses Wort nicht vor. Dagegen fin- 
t den wir auf den Münzen Diocletians 
und seiner Nachfolger hlufig die 
Au^hrift Sacra moneta Augg. u. s. w., 
sowie abgekürzt S. M. und daneben 
einen dritten Buchstaben 7", ^4, Nu. s.w. 
(Abkürzung für Treverica^ Antiochena, 
Nicomedensis). Das Wort hat also 
hier, ebenso wie es auch bd unt der 
Fall ist, die Bedeutung von offidna^ 
Prügestätte, Münzstätte, und AfT, 
MA, MN bezeichnet die Münzstätte 
Trier, Antiochla, I^comedia. 

Das lateinische moneta ^ in der Be- 
deutung GddstOck, wurde später auf 

die von den Merowingern, ferner auf 
die in Deutschland, England und in 
den übrigen christlichen Staaten des 
Mittelalters geprägten Münzen, welche 
sämmtltch mit lateinischen Aufiichrif^ 
versehen sind, übertragen, und zwar 
je nach dem Metall, aus welchem sie 
hergestellt waren, häutig mit dem Zu- 
satz aurea oder argaUea. Auf Grund 
der germanischen Betonung wurde 
sodann das Wort umgedeutscht (mo- 
neta, monita. munita) in: altniederd. 
munita, althoctid. muni\a^ altengl. 
I mynetf fries. meaoie, mente, numU^ 
muntCf roittelhochd. irwnfe, nUtn{e. 

I In neuerer Zeit hat das Wort nebai 
I der Bedeutung Geldstück im AUge- 
I meinen und Münzstätte eine dritte Be- 
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deiitung erhnltcn, nJimlith Scheide- 
münze, kleines (Jcld. 

SehlUing, goth. skiUiggs, altnord. 
skiUingr, altengl. skillittf; , iilthochd. 
scillinf^', mittclliochd. schillinc, ist eine 
;ilf JciitsL hf Werth- und MUn/henL'ii- 
luing, deren Ableitung nicht ganz 
sicher ist. Zu verwerfen ist die An- 
nahme, dafs Schilling eine Currum 
pirung des spHtrömisclien soliiius (jolJ 
mün/e oder gar der siliqua .kleine 
Silbermün/e) sei, denn obgleich der 
Schilling in den lateinisch geschriebenen 
altdeutschen Urkunden mit solidus 
Uberset/t wurde und ursprünglich 
auch de>sen Werth entsprach , so 
läfst sich doch die Umwandlung des 
Anfongsbuchstabens s in sk, sc oder 
gar JCÄ nicht erklären, w cnigstens fehlt 
es an Jedem Analogon dafür. Dann 
wird Schilling vielfach von dem alt- 
hochdeutschen sccllan^ klingen, tönen, 
schallen und damit im Zusammenhang 
von stnitTj »der Klang« , skillingr, 
"der Klingende« abgeleitet. Es soll 
also ein tönendes Metallstück, Geld im 
Allgemeinen bedeuten. Aber auch 
diese Erklärung erscheint hinftlUig, 
wenn man in Betracht zieht, dafs der 
Schilling ursprünglich nur eine Rech- 
nungsmünzc war. Nach dem karo- 
lingischen MUnzsystem wurde nämlich 
das Pfund Silber in ao Schillinge zu 
12 Denaren getheilt, doch wurden 
lange Zeit nur die letzteren wirk- 
lich ausgemünzt. Erst im 13. Jahr- 
hundert wurden in Frankreich gröfsere 
Silbersttlcke, die denarU grossi (gros 
tournois) und im Jahr ijoo in Böhmen 
die ersten (iroschen geschlagen, welche 
Münzgattungen dem karolingischen 
Schilling insofern entsprechen, als sie 
beide das Zwölffache des Denars bz. 
Pfennigs darstellen. Berücksichtigt man 
ferner, dafs uns die Schillinge unter 
der Bezeichnung skilligans und scUling 
sprachlich schon in gothischen und 
angelsKchsischen Urkunden des 6. Jahr- 
hunderts, also zu einer Zeit begegnen, 
zu welcher an die wirkliche Aus- 
prägung dieser Münzen noch nicht zu 
denken war, so dflrfte die Ableitung 
von sceBan, klingen, hinfällig sein. 



' Aus demselben (Jrund ivt die aller- 
dings verführerische Ableitung von 
Schild — Schildling — zu verwerfen. 
Ebensowenig erscheint die Ableitung 
von dem angelsächsischen skilan, 
theileu. gerechtfertigt, worunter etwa 

: die riieilung des Münzpfundes zu ver- 
stehen sein konnte. Denn hier steht, 
wie wir spater seilen weiden, der 
Mangel einer .\iia!ogie iii der .\bleitung 
andeler, uralter Münzbenennuiigen, wie 
Pfennig, Mark, sowie der Umstand 
entgegen, dafs man den aus dem 
Münzpfund wirklich hergestellten greif- 

I baren .Melallstücken, also den Pfennigen, 
eher einen auf Theilen zurüCK/utiihren- 
den Namen gegeben haben würde, als 
einer RechnungsmQnze. 

Grote (und mit ihm Jakob Grimm) 
führt in seinen MUnzstndien II. Hsou.f. ' 
die Entstehung des Wortes Schilling 
auf die altgermanischcn Bufszahlungen 
zurQck, was das Richtige sein dOrfte. 
Bei den Germanen versah niSmlich 
(vergl. Tacitus, Ciermania 12 und 21) 
das Vieh hauptsächlich die Stelle des 
Geldes. Die herkömmlichen Bufs- 
zahlungen, insbesondere das Wergeid, 
d. i. die Air einen Todtschlag an die 
Blutsve^^vandten zu entrichtende Bufse, 
wurde daher in Hauptern Vieh geleistet. 
Nun heifst das altgermanische Wort 
skilkm: ich habe getOdtet oder ver- 
wundet, daher weiter: ich bin bufs- 
pflichttg geworden, schulde, Schuld. 
In dem hieraus gebildeten Wort 
Schilling ist daher die Wertheinheit 
zu erblicken, nach welcher die Bufse 
festgesetzt wurde. Diese Wertheinheit 
war die gewöhnliche, gesunde, milch - 
gebende Kuh und entsprach ungeführ 
der römischen Wertheinheit, dem 
Solidus, wodurch sich die Uebersetzung 
von Schilling mit soliiiiis erklärt. Dafs 
aber der römische Solidus wirklich 
dem alten Kuhwerth gleichkam, er- 
hdlt, wie in GOtzinger's Real-Lexikon 
der deutschen Alterthttmer angeführt 
wird, aus dem Volksrecht der ripuari- 
schen Franken, worin bei der Ent- 
richtung des Wergeides ein gehörnter, 
sehender tmd gesunder Ochse fllr 
3 Solidi, eine gehOrnte, sehende 
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und gesunde Kuh für i Solidus, 
ein sehendes und gesundes Pferd fllr 
6 Solidi, eine sehende und gesunde Stute 

für 3 Solidi, ein Schwert mit Scheide 
für 7 Solidi gerechnet wird. Heute wird 
Sciiiiling oft bildlich als ein Wort 
gebrauclit, welches keinen bestimmten 
Werth darstellt, sondern mit dem beim 
Erwerb einer Waare der Betriff des 
dafür gegebenen Gegenwerths vcr 
bunden ist: Kautschilling, Ptand- 
schilling. 

Im Mittelalter kommen erst gegen 

Ende desselben, und zwar im 15. Jahr- 
hundert, Münzen vor, welche den 
Namen Schilling tUhrcn. Letzterer be- 
hauptete sich namentlich im Norden 
Europas sowie in den deutschen 
Küstenländern der Ostsee, wahrend 
der Groschen das übrige Deutschland 
beherrschte. So wurden in England 
unter Heinrich VD. 1485 bis 1509, in 
Dflnemark unter Christoph 1439 bis 
1448 die ersten Schillinge geschlagen. 
Im Weiteren fand seit dem 13. Jahr- 
hundiM in Preufsen unter den Ordens- 
mdstem und in Pommern eine aus- 
gedehnte Schillingprägung statt. In 
Deutschland hat sich der Schilling als 
Scheidemünze in Hamburg, Lübeck, 
Meckknburg, Holstein und Lauenburg 
bis zum Inkrafttreten des Reichs-MOnz- 
gesetzes erhalten; auch in Dänemark, 
Schweden und Norwegen wurde noch 
in diesem Jahrhundert bis zur Ein- 
f&hrung der skandinavischen Mttnz- 
convention nach Schillingen gerechnet. 
In England ist der Schilling noch 
heut eine gangbare Münze. 

Pfennig, Pfenning, altes gemein- 
germanisches Wort, altnord. penningr, 
tltti^. pending und permmg^ altsächs. 
pennin fr, alttVies. panning, althochd. 
phantinc, phentinc, pfenninc, phennig^ 
auch pendig, mittelhochd. phenninc, 
j^wmnc, pmade. Im neueren Sprach- 
gebrauch hat die Form Pfennig die 
früher häufiger vorkommende Form 
Pfenning last ganz verdrüngt. 

Der Llr>prung des Worts ist bis 
jetzt zwttfelhaft. Aeltere Numismatiker 
leiten es von Pfanne ab, in'^bc'>on- 
dere von den Brakteaten, weil die- 



selben eine ptannenartige Form ge- 
habt hätten. Abgesehen davon, dafii 
der Vergldch gesucht ist, denn Brak- 

teaten sind mit flachen Stempeln 
einseitig geprägte dünne Silbermünzen, 
auf welchen das Bild der Vorder- 
sdte auf der RtSckseite vertieft er- 
scheint, mufs jene Ableitung schon 
aus dem Grund als unrichtig be- 
zeichnet werden, weil der Name 
Pfennig Jahrhunderte iilter ist, als die 
Brakteatenprägung. Von den zur 
Römerzeit im südlichen Deutschland 
ansässigen Kelten, ferner von mehreren 
oströmischen Kaisern und auch in der 
Lombardei (in letzterer ganz vorüber- 
gehend im 9. Jahrhundert) wurden 
zwar schUsselförmige MUnzen ^pr^gt; 
es ist aber nicht abzusehen, warum 
man nach diesen den deutschen, ganz 
flach geprägten Denaren dnen Namen 
beilegt haben sollte, dessen Ursprung 
auf P f a n n e zurückzuführen ist. Grote 
leitet den Namen Pfennig von dem 
keltischen Wort pen^ Kopf, ab, da die 
GalUer den bei ihnen noch umlaufen- 
den und beliebten römischen Denar 
nach dem darauf dargestellten Kopf 
der Roma oder auch des Kaisers in 
der Volkssprache Kopfstück, pennec 
(Plur. pemielfi oder pameged) nannten 
und die Deutschen diesen Ausdruck 
adoptirt hätten. Aber auch diese Ab- 
Icilung crscheiiU zweifelhaft, zumal 
wenn man in Betracht zieht, dafs auf 
den tfltesten deutschen Denaren oder 
Pfennigen das Bild eines Kopfes fast 
gar nicht vorkommt. Viel natürlicher 
erscheint der Zusammenhang des 
Namens mit Pfand, althochd. phant, 
ThatsVchlich hiefs auch der Pfennig 
im Althochdeutschen phantinc, phentinc, 
auch pendig \ die Ausstofsung des t ist 
erst neueren Ursprungs. Hierzu kommt 
die Analogie der Wortbildung bei 
Schilling und die Art und Weise, 
wie sich die Bedeutung dieses Worts 
entwickelt hat. Man wird also nicht 
fehlgreifen, wenn man dem Wort 
phantinc die ursprüngliche Bedeutung 
Pfandwerth beilegt, d.i. der Werth, 
welchen man für die Erwerbung eines 
Rechte, eines Besitzes, einer Waare 
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einsetzt. Da nun Jas gcpriigtc Metnil 
das bequemste und gangbarste Pland- 
object war, so ist es ganz natQriich, 
dafs der Name auf das Geldstück 
Ubertragen wurde, und da ferner in 
Deutschland bis in das i Jahrhundert 
die Münzeinheit der Denar war, so 
wurde ^r Pfennig benannt. That- 
sächlich wird das Wort Pfennig schon 
bei Ottfried f 884) für Geld im 
Allgemeinen gebraucht und in allen 
deutsch geschriebenen Urkunden tinden 
wir ämarhts stets mit PfeAnig Ober- 
setzt. Auch werden die Pfennige nach 
den Gegenständen, wofür sie gezahlt 
wurden, hflutig noch näher bezeichnet. 
So flibrt Bode in »Das altere Münz- 
wesen der Staaten und Stfldte Nieder- 
sachsens« als Beispiele dafür folgende 
an: ndenarii arearum (Wortpennige), 
vom Grund und Boden zahlbar, — 
denarü qui dicuntur Hantpennige — 
dmarü de Tentoriis. Dipl S. Ludgeri 
1271 — cienarii piscenales, zum An- 
kauf von Fischen, nach einer L'rkunde 
des Stifts St. Blasii im Archiv zu 
Wolfenbuttel vom Jahr 1235. — 
Schon 1223 zahlte Jcr Rath der Alt- 
stadt Quedlinburg dem Herrn von Dil- 
furt talentum Queälinghcburgcnsium 
denariorum quod vuigariter » Vische- 
pennige* didtur. 

Nach dem karolingischen MUnz- 
svstem sollten aus dem Pfund feinen 
Silbers 240 Pfennige geprägt werden. 
Allmählich wurden sie aber von 
den verschiedenen MOnzherren nicht 
nur leichter, sondern unter Zusatz von 
Kupfer auch immer geringhaltiger aus- 
gebracht. Man nannte daher Pfennige, 
bei welchen dieser Zusatz flberwp'og, 
schwarze Pfennige zum Unter- 
schied von den W'eifspfennigen 
(Albus), welche besser im Gehalt waren 
und deshalb die weiüe Farbe be- 
wahrten. Immerhin galt der Pfennig 
trotz seiner Verschlechterung noch 
lange Zeit als SilbcrmUnze. Erst im 
1 7. Jahrhundert begann man Pteiinige 
von reinem Kupfer zu prägen. In 
Kursachsen wurden die ersten rdn 
kupfernen Pfennige im Jahr 1721, in 
Preufsen im Jahr 1751 geschlag^. 



Im Uebrigen ist der Pfennig ur- 
sprünglich nicht nur gleichbedeutend 
mit denarius, also eine spedelle Münz- 
benennung gewesen, sondern er galt 
auch von jeher als Name für ein 

I Mün7stück im Allgemeinen. Man 
sprach von »güldin» (Goldstücken, 
Goldgulden) und »silbern« Pfennigen. 
Auch gab es Denk-, Spar-, Ehren- 
und Gn;idenpfennige, welche letztere 
von fürstlichen Personen verliehen und 
von den Beliehenen an Ketten um den 
Hals getragen wurden. 

Pfund, gothiscli und altsächsisch 
pund, mittelhochJeutsch pfunt, englisch 
poundy russisch pud^ Lehnwort aus 
dem lataniscfaen pondusy Gewicht, bz. 
dem indeclinabeln pondo^ dem Ge- 
wicht nach, an Gewicht, ist ein ur- 
altes Münzgevvicht. Schon die Römer 
legten das Pfund (libraj ihrer ältesten 
Münzeinheit, dem aus Erz 'hefge- 
stellten As zu Grunde, indem dessen 
Normalgewicht ein Pfund betragen 
sollte. Das römische Pfund, welches 

, in 1 2 Unzen getheilt wurde und nach 
den Feststellungen der Metrologen 
327,43 g wog, war auch bei den 
Franken üblich und bildete die Grund- 

; läge des von Karl dem Grofsen ge- 
schaffenen MUnzsystems, jedoch mit dem 
Unterschied, dafs das karolin^sche 
Pfund, welches ebenso wie das rö- 
mische Ptund in 1 2 Unzen getheilt 
war , im Gewicht etwas erhöht 
wurde, nämlich auf 367,2 g. Aus dem 
karolingischen Pfund feinen Silbers 
wurden, wie bereits erwflhnt, 240 De- 
nare oder Pfennige geschlagen, 
welche also einen Normalfeingehalt 
von i,.v^ g haben sollten. Eine Zwischen- 
stufe bildete der st^dus oder Schil- 
ling zu 12 Denaren, doch wurde er 
in Wirklichkeit nicht geprügt, son- 

. dern war nur Rechnungsm Unze. Bei 
Grofszahlungen rechnete man nach 
Pfund, Pfennigen oder Talenten 
(talenta denariorum u nd S c h i 1 1 i n ge n. 
Da jedoch die Pfennige im Lauf der 
Zeit immer leichter und geringhaltiger 
ausgebracht, auf das Pfund aber 
nach wie vor 240 Pfennige gerech- 
net wurden, so sank sein Werth 
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immer mehr, während die Mark, neben 
welcher es allerdings auch eine Zähl- 
mark gab, als Münzgewicht unver- 
ändert blieb. Es konnte daher vor- 
kommen, dafs das Pfund Pfennige ge- 
rinqcr an Werth war, als die Mark 
i^leiuiige, obgleich letztere nur 8 Unzen 
enthielt. Jedenfalls war der Werth 
des Pfundes Pfennige je nach den 
M(ln/st;itten, in welchen sie geschlagen 
wurden, wiilirend des ganzen Mittel- 
alters sehr verschieden, und man halt 
sich daher damit, dafs man bei Käufen, 
Vertr ii;cn u. s. w. genau bestimmte, 
in welcher Gattung von Pfennigen das 
Pfund gezahlt werden sollte, z. B. talenta 
denariorum brunsviccnsium, queJIinghe- 
burgensiunty stendahn^um u. s. w. 
l'ebrigens hat sich die Rechnung nach 
Pfunden in dem englischen Pfund 
Sterling bis heutigen Tags erhalten. 

Mark, ein gemeingermanisches Wort, 
gothisch markiiy altnordisch mdrAr, alt- 
englisch tnecarc, altsachdsch nutrka^ alt- 
hociideutsch marcha , marka, mittel- 
hochdeutsch marke und marc (vergl. 
Grimm, deutsches Wörterbuch) hat in 
erster Linie die Bedeutung Gebiet, 
Grenze. Die den Heiden entrissenen, 
christianisirten Landstriche im Norden 
und Osten Deutschlands wurden daher 
Marken genannt. Im Weiteren hat 
das Wort die Bedeutung der durch 
Zeichen abgegrenzten Flur, der Landes- 
grenze, welche obrigkeitlich festgesetzt 
wird. Dieser Begriff wurde dann auf 
das obrigkeitlich festgesetzte und ge- 
zeichnete Gewichts- und in der Folge 
auf das Geldstück übertragen. Die 
P'ntwickclung des Begriffs Mark ist 
eine ganz ähnliche wie diejenige von 
vojitffna aus vof<o$. Denn wie hier 
bezeichnete das griechische Wort yo|uio$ 
ursprünglich ebenfalls einen abge- 
grenzten Lande^tlieil — es sei dabei 
nur an die nach den Zeugnissen 
griechischer Schriftsteller unter den 
Pharaonen bewirkte Eintheilung des 
alten Aegyptens in eine Anzahl Gaue, 
Nomen genannt, erinnert - dann das 
gesetzlich Festgesetzte, woraus später 
der Begriff vopa/uia, Münze, entstanden 
ist. 



Die Mark als Gold- und Silber- 
gewicht, sowie als RechnungsmUnze 
kommt in Deutschland schon im 
1 1. Jahrhundert vor. »Im Guten Ger- 
hard« Dichtung von Rudolph von Ems 
aus dem Jahr 1 1 77) heifst es: silbers. . . . 

1 äai J'ünfiic tusent marke wac und im 
Nibelungenlied, entstanden zwischen 
1 1 80 und 1 1 90 : \ehen marc von golde. 
Die Gewichtsmark ist entstanden aus 
dem karolingischen Pfund. Sie hatte 
aber nicht wie jenes 12, sondern nur 
8 Unzen, war also ursprünglich V3 des 
karolingischen Pfunds. Letzteres wurde 
sp'iter auf 16 lenzen oder 32 Loth 
gebracht, und die Mark entsprach da- 
her nunmehr der HüUte des Pfundes. 
Diese Mark kam zuerst in COln, wel- 
ches im 12. und 13. Jahrhundert einer 

I der wichtigsten Handelsplätze Deutsch- 
lands war und unter den zum Hansa- 
bund gehörenden Städten eine füh- 
rende Stellung einnahm, in Gebrauch 
und wurde unter dem Namen cöl- 
nischc Mark nicht nur in Deutsch- 
land, sondern auch in den angrenzen- 
den Ländern das gangbarste Normal- 
mOnzgewicht. Die gewöhnlichen Unter- 
abtheilungen der Mark waren das 
Ferding, der 4. Theil der Mark 
— 4 Loth, das Loth der 16. und 
das Q,uentin der 64. Theil der Mark. 
Gleichzeitig war die Mark Rechnungs- 

< münze, da man bei Grofszahlungen 
die Denare oder Pfennige, die wah- 
rend eines grofsen Theils des Mittel- 
alters fast die einzigen KurrentmUnzen 
Deutschlands waren, einander zuwog. 

, N^in rechnete abo ebenso wie nach 

I IMunden, auch nacii Mark Pfennigen, 
was jedenlalls vor dem Zählen den 
Vorzug verdiente, da die Pfennige oft 
von sehr verschiedenem Gewicht waren, 
und da es beim Wiegen gleichgültig 
war, wieviel Stück auf die Mark gingen, 
wenn anders sie nur das richtige Korn 
hatten. Man verfuhr aber auch noch 
einfacher, indem man das Silber und 
auch das Gold, dessen man sich bei 
Grofszahlungen bediente, in Barren 
guis und einander ^uwog. Dies führte 
zum Gebrauch von Barren, wdche 
zum Zdchen der Richtigkeit des Ge- 
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wichts und des Gehalts mit einem 
Stempel, der Marke, versehen waren. 

Die Mark, welche i6 Loth unver- 
mischtes Silber enthielt, wurde fein, 
diejenige, welche aus vt i setztcm Silber 
bestand, rauhe Mark, und zwar je 
nach der Zahl der darin enthaltenen 
Loth reinen Silbers, löthi^ genannt. 
Um nun Schrot (das Gcwiclit) und 
Korn ^den Feinpehaltl der Kurictit- 
mUnzun zu bestimmen, wurde vom 
MQnzherrn festgesetzt, wieviel Stück 
der betreffenden MUn/i;.itt i ni; aus der 
feinen oder raulien b/. löthigen Mark 
Silber i;epränt werden sollten. Aus 
Gevvu)n>ucht vertuhren aber die MUnz- 
herren auch umgekehrt, indem sie die 
aus einer Gewichtsmark von bestimmter 
Feinheit gepr;ii;teii Münzen einzogen 
(verrielenj und datür andere Mün/en 
derselben Gattung, aber von gerin- 
gerem Gehalt ausgehen liefsen, von wel- 
chen die gleiche Anzahl wie früher den 
Werth eirier Mark haben sollte. Da 
derartige Manipulationen aber bald 
bemerkt werden mulsten, su entstand 
neben der Gewichtsmark eine Zfihl« 
mark, d. h. eine RechnungsmUnzc, 
welche die gleiche Anzahl Pfennige 
u. s. w. enthielt wie jene, die aber 
wegen des geringeren Gehalts der ein- 
zelnen Stücke einen niedrigeren Kurs 
haben mu&te, als die Gewichtsmark. 

1524 wurde die Mark durch die 

Reichs-Münzordnung von EfsHngen als 
d;l•^ allgemeine tlentsche Münzgewicht, 
sowie als Einheit des deutschen Gold- 
und Silbergewichts festgesetzt, und 
seitdem ist sie unter der Bezeichnung 
nCölnische Marku bis auf die neueste 
Zeit (bis zur Kint'ührung de^ auf ilem 
Zollpfund beruhenden Mün/.>ystems, 
Wiener Münzvertrag vom 24. Januar 
1857] in Deutschland das Normal- 
mOnzgewicht geblieben. Der bekann- 
teste der auf dem Markgewicht be- 
ruhenden Münzfüfse ist der im Jahr 
1750 von Friedrich dem Groisen ein- 
geftkhrte 14 Thaler- oder Grau- 
mann* sehe Fufs, welcher seiner Zeit 
auch von den meisten iHvigen deut- 
schen Staaten angenommen wurde. 



Nach ihm wurden aus der Mark 

feinen Silbers 14 Thaler geprägt. Ein 
Ueberrcst aus die<;er Zeit ist die aus dem 
preulsischen und anderen deutschen 
Postgesetzen in das Reichs -Postgesetz 
vom 28. October 1871 übernommene 
und auch in der Folgezeit nicht 
abueünderte Bestimmung, nach wel- 
cher für den Verlust eines Einschreib- 
briefes eine Entschädigung von 14 Tha- 
lern = 42 Mark gezahlt wird. Dieser 
auf den ersten Blick etwas wunderbar 
erscheinende Satz ist nichts Anderes, 
als die alle Cölnische Mark. Als mit 
Beginn des 16. Jahrhunderts die Prägung 
des Thalers in Deutschland allgemeiner 
wurde, begann man auch im Norden, 
und zwar in Livland, ferner in Hol- 
stein, Hamburg, Lübeck, Lüneburg, 
Mecklenburg, Pommern, ein silbernes 
(irofsstUck zu prägen , welches den 
Namen - Mark ' erhielt. Es kam 
dem Halbthaler ziemlich nahe, wes- 
halb die Doppclmarkstücke auch als 
Thaler, die Markstücke als halbe und 
die '/..-Markstücke als Viertelthaler 
kursirten. Die Markprifgung in den 
vorgedachten Ländern und Städten hat 
sich bald wieder verloren; dagegen 
hat die aus der Zfihlmark entsprungene 
Rechnung nach Mark Banco in Ham- 
burg bis zur Einführung des l^eichs- 
Müu/'gesct/es fortbestanden. Letzteres 
hat der von ihm eingeführten Münz- 
einheit wieder den Namen Mark bei- 
gelegt. 

Heller ist ursprünglich eine kleine 
SilbermUnze, welche von der Reichs- 
stadt Schwübisch Hall, wo sie gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts zuerst ge- 
prägt wurde, den Namen erhalten hat. 
Letzterer ist die umgelautete Form für 
Haller (wobei l'fennig /u crg.'inzen 
ist;, welche sich immer mein testge- 
setzt und auch die spätere Schreib- 
weise Hfiller verdriingt hat. Die 
Heller wurden nach dem ihnen auf 
geprägten P>ild der Hand oder richtiger 
des Handschuhs, spater auch Händel- 
heller oder Hllndelpfennige genannt. 
In lateinischen Urkunden des Mittel- 
alters werden sie als (dcnarii hallenses 
aufgeführt, wobei der Schwerpunkt 
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indessen weniger auf äenarius, Jie 
allgemein übliche Benennung der Münz- 
einheit des Mittelalters, als auf hallensis 
zu legen ist; denn der Heller ent- 
sprach nach Gehalt und Gewicht 
keineswegs dem ursprünglichen mittel- 
alterlichen Denar, sondern er war von 
Anfang an leichter und geringhaltiger als 
dieser aos^bracht Man nannte daher die 
in Rede stehenden Münzen zur Unter- 
scheidung von den schwereren und 
besseren Donaren lediglich hallenseSj 
Haller, Hälicr, Heller. Thalsäch- 
lich finden wir auch in lateinisch ge- 
schriebenen Urkunden des Mittelalters 
den Heller bald als obolus (halber 
Denar) bezeichnet. Er entsprach also 
der Hüllte des Denars oder Pfennigs, 
dem HVlbling und hat, auch nach- 
dem der Pfennig zur Kupfennttnze 
herabgesunken war, bis in die neueste 
Zeit zu letzterem in diesem Werthvcr- 
hSltnifs gestanden. FUr die Gering- 
werth^kdt des Hdlers afmcht endlich 
der Umstand, dafs im Mittelalter nach 
Pfund Hellern gerechnet wurde. Gleich- 
wohl verbreitete sich diese Münze nicht 
nur in SOddeutschland , sondern auch 
Qber Norddeutschland. Namentlich 
wurden in Schlesien im i 5. Jahrhundert 
zahlreiche Heller geschlagen. Ebenso 
waren die zu gleicher Zeit in Pommern 
gangbaren kleinen Scherfe nichts an- 
deres als halbe Denare oder Heller. 

In späterer Zeit finden wir für die 
immer geringwerthiger werdenden und 
schliefslich nur aus Kupfer geprägten 
Heller auch die Bezdchnung schwarze 
und rothe Heller. Auf den Reichs- 
thaler zu 72 Kreuzern rechnete man 
576 Heller. In Deutschland begegnen 
wir vor Einführung des Keichs-Münz- 
gesetzes dem Heller noch in Kurhessen, 
wo der Silbergroschen in 12 Heller 
getheilt wurde , letzterer also dem 
Pfennig gleichgesetzt war, sowie in 
Sachsen-Gotha, wo 1 y,-Pfennigstücke 
= 3 Hdkr gc^rtf^ wurden. Neuer- 
dings hat Oesterreich den Heller als 
kleinste Scheidemünze wieder in sein 
Münzsystem autgenommen. 

Bildlich dient Heller schon von 
Alters her, ebenso wie Batzen, Kreuzer, 



Pfennig als Bezeichnung des Kiemen, 
Geringen oder auch Billigen. So heifst 
es im Simplicissimus III, 22: da hätte 
ich vor mein Leben keine drei Heller 
gegeben. Sehr gebrICuchUch ist ferner 
die Redensart: er hat keinen Heller 
mehr in der Tasche und in der Ver- 
stärkung die Wendung keinen rothen 
Heller, w«l von Kupfer geprägt, oder 
auch blutigen Heller. Bekannt ist 
endlich in Sachsen das in der Nahe , <- 
I von Dresden gelegene Wirthshaus ^'i'. 
»zum letzten Helleru. 

Kreuzer, bOhm. Kr^car, slavon. 
Krajcar^ ungar. Krajc^är^ ist ursprüng- 
lich eine kleine Silbermünze, welche 
von dem ihr aufgeprägten Kreuz den 
Namen erhalten hat. Auch ist die 
noch Übliche abgekürzte Schreibweise 
xr auf das Kreuz zurückzuführen. 
In lateinisch geschriebenen Urkunden 
des Mittelalters wird der Kreuzer 
crucigeTf cruciferj cruciatus (seil. 
denoHm) genannt. Die Zeit der Ent- 
stehung des Kreuzers ist das 13. Jahr- 
hundert, sein Vaterland Tirol, nach 
welchem die ältesten Kreuzer auch den 
Namen Etschkrenzer oder Meraner 
Kreuzer erhielten. Der Kreuzer fand 
namentlich in SUddeutschland und in 
Oesterreich - Ungarn allgemeine Ver- 
breitung und war im Verein mit dem 
Pfennig und Heller die mchtigste 
deutsche Scheidemllnze. Die ge- 
dachten drei Münzen standen zu ein- 
ander im Allgemeinen im Werthverhält- 
nifs von 1 : 4 : 8. 

Scherf» mittelhochdeutsches Wort, 
bedeutet einen Bruchtheil, ein Bifslein, 
I und ist offenbar auf denselben Stamm 
I zurUckzutühren, wiedasWortSc h e rbe. 
Den Namen Scherf erhielten daher 
im Mittelalter die in Norddeutschland, 
namentlich in Pommern gangbaren 
kleinsten Silbermünzen , welche die 
Hälfte eines Denars oder Pfennigs dar- 
stellten. Sie sind meist von schlechtem 
Geprige und ohne AtiflKhiift. Das 
Diminutivum Scherflein kommt in 

der Bibel vor: arme widwe legte 

zwei scherf lin ein, die machen einen 
heller. Marc. 12,43; Auch heut wird 
das Wort Scherflein noch bildlich ge- 
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braucht, z. B. ich will mein Scherflein 
dazu beitragen. 

Schwären, eine frühere bremische 
und oldenburgische Scheidemünze — 
*/, Grote; die in Kupfer geprägten 
2 '/,-Schwarenstücke waren daher = 
' 2 Grote. Der Name ist von schwer 
abzuleiten, altnord. 5V<irr,altsiichs. swät% 
althochd. swäri, swär und bedeutet 
einen schweren Pfennig, wobei das 
letztgedachte Wort zu ergänzen ist. 
Durch die ganze ühere Zeit zieht sich 
nämlich der Gegensatz zwischen voll- 
wichtiger und leichter Münze. Den- 
jenigen Mdnzherren, welche Münzen 
von gutem Schrot und Korn schlugen, 
lag daher ebenso wie den diese Münzen 
Gebrauchenden daran, dies auch zum 
Ausdruck zu bringen; daher die Münz- 
benennongen Albus oder Weifs- 
groschen (weil von feinem oder 
weifsem Silber), ferner guter Groschen 
und schwerer oder niederdeutsch 
swarer Pfennig. Im Verkehr bildete 
sich dann von selbst die Abkürzung 
Swaren und Schwären; ebenso 
wie man noch vor wenig Jahren in 
Berlin hören konnte: es kostet 2 Gute, 
statt % gute Groschen oder s'/s Silber- 
groschen, sagte man in Bremen und 
Oldenburg: es kostet i oder 2 Schwären, 
wobei das Substantivum weggelassen 
bz. durch das Adjectivum ersetzt 
wurde. Dies geschah dann auch bei 
der Prägung : einmal wegen der 
Schwierigkeit, den vollen Namen auf 
die verhaltnifsmafsig kleine Münze zu 
bringen, dann weil es weniger darauf 
ankam, auszudrucken, dafs sie, was 
jeder sah unJ wufste, ein Pfennig 
war, als darauf, dafs es ein guter, 
vollwichtiger Pfennig war. Der 
Name blieb dann, auch nachdem der 
ursprünglich in Silber au^emOnzte 
Schwären zur KupfennQnze herab- 
gesunken war. 

Groschen. Die Entstehung dieser 
MUnze ist darauf zurückzuführen, dafs 
die wihrend des gröfsten Theils des 
Mittelalters gangbaren Denare oder 
Pfennige, Heller u. s. w., namentlich 
da sie in Folge der Gewinnsucht 
der MOnzherren immer kleiner und 



I schlechter ausgebracht wurden, einen 

zu geringen Werth darstellten, um 
dem steigenden Vcrkchrsbedürfnifs zu 
genügen. Dazu kam, dafs man in 
einem grofsen Theil Deutschlands, in 
Böhmen, Ungarn, Skandinavien dazu 
übergegangen war, die Denare oder 
Pfennige mit eil1^eiti^em Gepräge aus 
ganz dünnem Silbci blech — die so- 
genannten Brakteaten — herzustellen, 
eine Form, die sich wegen ihrer Un- 

j zweckmiifsigkeit für das praktische 
Leben nicht lange halten konnte. Man 
kam daher darauf, eine gröfsere uiid 

I brauchbarere SilbermQnze herzustellen, 
welche den Schilling des karoltngischen 
Münzsystems, d. i. den Werth von 
1 2 Denaren oder Pfennigen repräsen- 
tirte, und zwar war im Westen 
Europa's Frankreich das erste Land, 
in welchem im 13. Jahrhundert eine 
solche Münze geschlagen wurde, näm- 
lich der (denarius) grossus, nach 
der Prligestaite Tours auch grossus 
turonensis, gros icumcis und am 
Rhein, wo ^ese Münze bald nach- 
geprägt wurde, Tournosgroschen 
oder Tour n ose genannt. Bald darauf 
folgte König Wenzel II. von Böh- 
men ( I 278 bis 1 305) diesem Beispiel. 
t)r liefs geschickte Stempelschneider 
aus Italien nach Prag kommen und 
eine bisher dort unbekannte Gattung 
SilbermQnzen prägen, deren 60 auf 
die Mark fein gingen. Sie erhielten 
ebenso wie die vorgedachten Tour- 
nosen im Gegensatz zu den zuletzt in 
Böhmen gangbar gewesenen dünnen 
Brakteaten den Namen nummi groisi 
(DickmUnzen) und wurden dann nach 
der Prägestätte, aus welcher sie her- 
vorgegangen waren , grossi pragenses 
genannt, woraus später, unter Weg- 
lassung des den Ursprungsort be- 
zdchnenden Wortes, das czechische 
groschi und der Name Groschen, 
niederdeutsch Grote, entstand. Die 
Prager Groschen hatten auf der Haupt- 
seite eineKrone mit der zweizeiligen Um- 
schrift WENCEZLAVS SECVNDVS 
DEI : GRATIA : REX : BOEMIE, 
auf der Rückseite den böhmischen 
LOwen und um ihn die Auftchiift 
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GROSSI : PRGENSES. Sie wurden 

rasch sehr beliebt und mit entsprechend 
abj^elinderten Typen in den Nachbar- 
ländern, zuerst in Sachsen, später im 
gröfsten Thetl Deutschlands wie auch 
in Polen nachgeprilgt. In Schlesien 
wurden die Groschen vom Volk nach 
ihrem Ursprungsland Böhmen ge- 
nannt, eine Bezeichnung, die dem an 
seine Stelle getretenen to>Pfennig$tUck 
bis in unsere Zeit geblieben ist. Als 
Theilc der Groschen kursirten in Sild- 
dcutschland vorzugsweise Kreuzer, in 
Norddeutschland Hohlplennige, welche 
nach Art der früher gangbar ge- 
wesenen Brakteaten, aber kleiner als 
diese hergestellt wurden, sowie ein- 
und zweiseitig geprägte Pfennige, von 
welchen in der Regel 12, bisweilen 
aber auch 8 oder 16 Stück auf den 
Groschen gerechnet wurden. Die 
ersten 'Prager Groschen, deren, wie 
bereits erwähnt, 60 auf die feine Mark 
gingen, waren ebenso wie die späteren 
Thaler von I5l0thigein Silber. Im 
Lauf der Zeit verringerte sich indessen 
der Gehalt der Groschen um ein Be- 
trachtliches. 

Gleichzeitig mit der Einlührung der 
Groschen bürgerte »ch die Rechnung 
nach Seh Olk Groschen ein, wobei 
man jedocli mit Rücksicht auf die 
Verschiedenheit ihres Gehalts die Gat- 
tung, z. B. böhmische, meilsnischc, 
brandenburgische Groschen u. s. w., 
wohl unterschied. Auch gab man den 
Groschen aiifser nach dem MUnzherrn 
oft nach der Münzstätte, dem Ge- 
präge, dem Gehalt, der Gröfsc u. s. w. 
verchiedene zusätzliche Bezeichnungen. 
Die Aufschrift der Groschen war, wie 
bei allen Münzen des Mittelalters 
lateinisch, die Schrift bis zum Reginn 
der Neuzeit gothisch ^Mönchsschrift). 

Gleichwie spfiter der Thaler, so 
verbreitete sich aucli der Groschen 
bald in aufserdculschen Ländern. So 
begegnen wir ihm oder wenigstens 
Münzen, deren Name aul denselben 
Wortstamm zurückzufahren ist, in 
England als gi'^i^^! • in Italien als 
grosso, in Rufsland als grusch, in 
Polen als gros\^. Diese Erscheinung 



sowie der Umstand, dafs Deutschland 

bezüglich des Mün7.wesens in den 
letzten Jahrhunderten desMittelalters und 
im 16. Jahrhundert unter den anderen 
europäischen Staaten eine führende 
Stellung einnahm, erklürt sich daraus, 
dafs Deutschland schon zu jener Zeit 
wegen seiner centralen I^age und in 
Folge des Unternehmungsgeistes seiner 
Kaofkute einen weit ausgebrüteten 
Handd hatte. Man denke nur an 
den mächtigen Hansabund, welcher 
selbst in England, Italien, Rufsland 
Handelsniederlassungen besafs und an 
das grofsartige Handelshaus der Augs- 
burger Pugger. 

Batzen, in der Einzahl richtiger 
Batz oder Batze, ist der Name einer 
groschenartigen SilbermUnze, welche 
im 1 5. Jahrhundert zuerst in Bern ge- 
schlagen wurde und von dem ihr 
aufgeprägten Wappenthier dieser Stadt, 
dem Bär, mittelhochdeutsch Betz, 
nachher Bätz, jetzt Petz genannt, 
den Namen erhielt. Die Münze wurde 
im 16. JahHiundert in Sflddeutschland 

1 viel nachgeprägt und behauptete, aUch 

I ohne dafs der Berner Bär darauf ab- 
gebildet war, bis auf die neueste Zeit 
den ursprünglichen Namen. Es ist 
dies eine in der Münzgeschichte wieder- 
holt vorkommende Erscheinung. So 
behielten der Floren ;Florentiner Gold- 

I gülden), welcher nach der ihm auf- 
geprägten Lilie (a flore Hlii)^ oder der 
Kreuzer, welcher nach dem Bild des 
Kreuzes benannt wurde, ihre Namen 
bei, auch nachdem das ursprüngliche 
MUnzbild langst weggefallen und durch 
andere Bilder und Zeichen ersetzt war. 
Die Batzen circulirten auch unter dem 
Namen Rollbatzen, eine Benennung, 
welche zunächst die von dem Bisoliot' 

I Hugo von Constanz gegen Ende des 
15. Jahrhunderts geprägten Batzen 
nach den in seinem Wappen befind- 
lichen drei Ringen erliielten. Nach 
einer anderen Erklärung rührt der 
Name daher, dafs es früher üblich 
war, Silbermünzen — es konnten 
hierbei selbstverständlich nur solche 
von feinem weiclien Silber in Betracht 

I kommen — zusammenzurollen und 
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auf eine Schnur zu reihen, welche 
man um den Arm trug oder an der 
Kleidung bete&tigte. Die solchergestalt 
aufbewahrten MOnzen wurden dann 
bei antretendem Bedarf wieder auf- 
gerollt, geglättet und in Gebrauch ge- 
nommen. 

Der Batzen galt ursprünglich 4 Kreuzer; 
es gingen also 1 8 Stück auf den Thaler 
zu 72 Kreuzern; er scheint seinen 
Werth lange behalten zu haben, denn 
in Adam Berg's Münzbuch (1397) 
werden sogar nur 17 Batzen auf den 
Thaler gerechnet. Von der Schweiz 
verbreitete sich die Batzenprägung, wie 
bereits erwähnt, nach Soddeutschland; 
namentlich wurden in Breisach, Frei- 
burg . Isny, Nördlingcn und .Anfangs 
des 16. Jahrhunderts in Augsburg viele 
Batzen geschlagen. Selbst bis zum 
Mittelrhein und bis Ansbach und 
Baircuth, Coburg, Meiningen drang 
der Batzen vor. wenn es sich auch 
hier mehr um den Namen als das 
eigentliche Nominal handelte. Man 
nannte nämlich die in den betreffen- 
den Ländern geprägten 4 Kreuzer- 
stUcke Batzen, 2 Kreuzerstücke iiiul 
am Mittelrhein aucii diu 2 Albus^tUcke 
halbe Batzen , während andererseits 
gröfsere Münzen, je nachdem sie in 
das Wertliverhältnifs pafsten, Doppel- 
batzen, Dreibatzner u. s. w. genannt 
wurden. Auf denselben Grund ist 
auch die später vorkommende Unter- 
schddung der leichten von den 
schweren Batzen zurückzuführen, da 
in denjenigen Ländern, in welchen 
der Kreuzer leichter ausgebracht wurde, 
naturgeroäfs auch der Batzen dnen 
geringeren Werth hatte als in Lfindern, 
in welchen der Kreuzer seinen ur- 
sprünglichen Werth behielt. 

In der Schweiz blieb der Batzen 
mit seinen TheilstUcken bis in die 
neueste Zeit, auch nachdem bereits 
die latdnische Münzwährun^ dort 
Eingang gefunden hatte , in vielen 
Canlonen, z. B. in Basel, St. Gallen, 
Neufchatel, Scheidemünze, in Deutsch- 
land erfreute er sich, im Klein- 
verkehr ebenfalls grofter Beliebt- 

Arehiv r. Pom v. Telegr. »3. 



I heit. Der Name ist hier, obschon 
I längst andere MOnzsorten in den Ver- 
kehr gelangt sind, noch nicht aus- 
gestorben. Er ist volksthflmlich und 
Uberhaupt ein Ausdruck für Geld ge- 
worden, iinmentlich für kleine Münze. 
So sagt man noch heut von einem 
Mann, der reich ist, er hat Batzen, 
und in einem bekannten Volkslied 
heilst es: 

Ein Heller und ein Batzen, 

Die Wiircn beide mein; 
Der Heller ward zu Wasser, 
j Der Batzen ward tu Wein. 

i Floren, Gulden. .Abgesehen von 
I dem byzantinischen Reich und dem 
arabischen Spanien, sowie von Unter- 
italien, wo vorübergehend eine Gold- 
prägung stattfand, behalf man sich 
während des gröfstcn Theils des 
Mittelalters in Europa mit kleinen 
j SUbermttnzen, den bereits erwähnten 
Denaren oder Pfennigen. Sie konnten 
indessen dem wachsenden Verkehr 
nicht auf die Dauer genüi,'en . und 
es machte sicii daher das Bcdürf- 
nifs nach einem GddstUck von grOfse- 
rem Werth immer mehr geltend. 
Da beijann man im Jahr 1252 in 
i Florenz eine Goldmüii/c im \\'erth 
I von 240 Denaren zu prägen, welche 
I auf der einen Seite das Wappen der 
Stadt, eine Lilie und die Umschrift 
j Fl .OH}'"N'ri.-\ . auf der anderen Seife 
das '^tclicnde Bild Johannes des 
Täufers in zottigem Mantel, die Rechte 
segnend erhoben und in der Linken 
den Kreuzstab haltend , sowie die 
I Umschrift S. 10.\NNKS B;a;;//.sYai trug. 
Sie erhielt nach der Prägestättc oder 
nach dem auf der erstbeschriebenen 
Seite befindlichen Bild — a ßore (liÜi) — 
sowie nach dem Metall, aus welchem 
I sie hergestellt war, den Namen ßorino 
1 (Coro und in Deutschland, wo diese 
I Münze bald in grofsem Umfiing nach- 
geprägt wurde, den Namen Floren. 
I Daneben wurde sie zum rnfcrschied 
von den in letzterem Land bisher 
allein gangbar gewesenen silbernen 
Denaren oder Pfennigen auch Gülden- 
Pfennig und unter Weglassung des 
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Gattungsnamens blos GUlJen, spütcr 
Gulden genannt. Als in Doiil^ch- 
land theils in Folge Erschliclsung 
neuer SUbergruben, theils in Folge 
erhöhter Ausbeutung der bereits vor- 
liandeneti Gruben des siichsischen Kr/- 
gebirges eine so grolse Menge Silber 
producirt wurde, dals man es in den 
bisher gangbaren kleinen Stücken nicht 
mehr zu vermünzen vermochte, begann 
man im i 3. Jahrhundert die Groschen 
und gegen Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts ein noch gröfseres SilberstQck 
zu prägen. Man nannte letzteres, 
welches 2 Loth scluvcr und 13 I.oth 
lein war und nach dem Kurs des 
Goldes dem alhiialüich immer gering- 
haltiger werdenden Goldgulden völlig 
gleichgestellt wurde , ursprünglich 
Güldengro seilen, weil man bisher 
keine größeren Silbermünzen als 
Grobchea kaiuite, oder ;iuch Gül- 
diner. Der Name Güldengroschen 
wurde später durch den Namen T ha I e r 
ersetzt. Im Laut des 16. Jahrhunderts 
kam dann ein zweites silbernes Grols- 
stUck auf, nämlich der Gulden ihaler. 
Letzterer stand indessen keineswegs in 
dem Werthverhältnifs des späteren 
Guldens zum Thaler, sondern er ver- 
dankte seine Entstehung nur dem 
Umstand, dafs die deutschen Mttnz- 
herren sich über den Münzfufe nicht 
einigen konnten und neben dem alten 
Thaler, welcher zu 72 Kreuzern ge- 
rechnet wurde, einen leichteren Thaler 
zu 60 Kreuzern priigen liefsen. Der 
Guldenthaler stand also zu erstercm 
im Werlhverhiiltnils von 5 : 6. Erst 
seit dem 17. Jahrhundert wurde der 
Gulden /u dem bekannten W erth von 
Vs Reichslhaler oder ' Specicsthaler 
ausgeprägt, und zwar zuerst in gröfscrem 
Umfang auf" Grund des zwischen den 
Kurtürsien von Brandenburg und 
Sachsen im Jahr 1667 zu Kloster 
Sünna abgeschlossenen Münzvertrags, 
welchem später auch BrauuMliwcig 
beitrat. Dieser Gulden fand, allerdini;s 
mit vielen, durch die verschiedenen 
MünzfUfse bedingten Moditicationen, 
allgemeine Verbreitung und hat sich 
in Süddeutschland bis zur Einführung 



der Keicbswähruii^. in Oesterreich bis 
auf die neueste Zeit als Münzeinheit 
. erhalten, doch sind in Folge eines 
neuen MOnzgesetzes auch dort sdne 
Tage gezahlt. 

Dukat Diese Goldmünze Ist wenig 

jünger, als der Floren oder GolJ- 

guldcn. Sie wurde zuerst im Jahr 
1 284 in V enedig von dem Dogen 
Johannes Dandalo geschlagen und 
zeigte auf der Vorderseite den heiligen 
Marcus, welcher dem knieenden Dogen 
die Fahne Uberreicht, sowie die Um- 
schrift S M VENET (Sanctus Marcus 
Venetus) und 10 • DANDVL-DVX, auf 
der Rückseite den stehenden Heiland 
I mit der ITmschrift SIT T ■ XPE • DAT- 
I Q • TV \UiG\S ■ IS I E D\ CAT ■ (sit 
j tibi Christe datus, quem tu regis iste 
äucatus — Dieses Herzogthum , wel- 
ches Du regierst, sei Dir, Christus, ge- 
1 weiht). Nai.li dem Schlufswort der 
• Auf'scluilt etliielt die Münze den 
j Namen ducatus, ducato^ Dukat. Da- 
neben führte sie auch den Namen 
; ^ecchino Zechine) nach dem Haus in 
Venedig, la Zecca. in welchem sich 
die Münzstätte befand. Eine andere, 
jedoch weniger Glauben verdienende 
Ableitung des Namens Dukat ist die, 
dafs die byzantinischen Kaiser Con- 
stantin X. f 105,9 — '"^7^ uri«^ Michael 
(1071 — »078} sich auf ihren stark in 
Umlauf befindlichen Goldmünzen (solidi) 
mit ihrem Familiennamen Ducas nannten, 
1 und dafs man daher ihren Münzen, 
j wie auch in der Folge anderen Gold- 
stücken, den vorgedachten Namen bei- 
I legte. 

Die Dukaten landen ebenso wie die 
j Goldgulden bald über Italien hinaus 
Geltung und erhoben sich /ur Be- 
deutung von W'eltmünzcn. Wahrend 
iedoch der Feingehalt der (loldmilden 
j sich allmählich verschlcciiterte und ihre 
I PrKgung im 17. Jahrhundert aufhörte, 
i bewalii tcn die Dukaten ihren ursprüng- 
lichen Werth und kursirten, auch wo 
sie durch neuere Goldpriigungen , wie 
[ den F'riedrichsd'or, Augustd or u.s.w., 
t verdrängt wurden, noch lange als 
t Handelsmünzen. Das letzte Land, 
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welches bis auf die nciiL->te Zeit Du- 
katen geprägt hat, ist Oesterreich. 

Thaler. Er nimmt in der Ge- 
schichte des Münzwesens insofern eine 
!iep.'orragende Stellung ein , als er 
nicht nur in Deutschland, Nondcrn 
auch in vielen anderen Lündern Jahr- 
hunderte lang die herrschende Münz- 
einheit war und (z. B. als Dollar in 
den Vereinigten Staaten von Amerika) 
auch gegenwärtig noch ist. Der Be- 
ginn seiner Prägung tüllt in eine Zeit, 
wdche den Uebergang des Mittelalters 
zur Neuzeit biMct, also in das Ende 
des I 5- Jahrlunuierts. Er h\ hiernach 
gewissermalsen als ein Merkstein zwi- 
schen dem MUnzwe&en des Mittelalters 
und der Neuzeit zu hetrachten. Denn 
während im Mittelalter, wie bereits 
beim Gulden er\vUhnt, meist nur kleine, 
gehngwerthige SilbermUnzen, die De- 
nare und Pfennige, später Groschen 
und groschenartige Münzen geschlagen 
wurden, war der Thaler das erste 
silberne Grolsstiick, welches in Lnilaut 
kam. Auttallenderweisc verdankt es 
seine Entstehung einem Land, welches 
in Bezug auf Handel und Verkehr 
unter den übrigen Liintlern Kur^pas 
keine sonderlich herv( >rr:i<4ciidc Sk'l- 
lung einnahm, namlicti i irol. Die 
ersten, vom Erzherzog Sigismund ge- 
prägten tiroler Thaler zeigen auf der 
Vorderseite den Mrziierzog stehend 
und mit dem Her/ogshut bedeckt. 
Die Umschrift lautet SIGISMVNDVS 
ARCHIDVX AVSTRIE. Auf der 
Rückseite ist ein Turnierritter auf 
galoppirendem Pferd dargestellt, uirj- 
geben von i6 Wappenschilden. Auch 
and von Sigismund ähnliche Dick- 
thaler erhalten, d. s. Münzen, welche 
mit dem Thalerstempel, aber unter 
Verwendung eines stärkeren Schröt- 
lings geprägt sind, die also einen ent- 
sprechend höheren Werth haben, so- 
wie Halbthaler, welche sich von dem 
Ganzstück in der Hauptsache dadurch 
unterscheiden, dafs sie auf der Vorder- 
seite den Erzherzog statt in ganzer 
Figur, nur im Brustbild zeigen. Die 
älteste Jahreszahl, welche auf den ge- 
dachten Thalem vorkommt, ist i486, 



auf den Dickthalern 1484. doch ist 
aus diesem Umstand keuieswcgs mit 
Sicherheit zu ^ schliefsen , dafs man 
genau in den gedachten Jahren mit 

der Thalerprägung begonnen hat, da 
I der Gebrauch, die Münzen mit Jahres- 
zahlen zu versehen, erst mit Be- 
ginn des 16. Jalirhunderts allgemeiner 
wurde. 

Der Thaler wurde sehr bald in 
anderen Ländern nachgeprügt , denn 
schon gegen das Jahr 1 500 gab es 
solche aufser in Tirol auch in Hessen, 
Sachsen, Savoyen, Ungarn, Spanien, 
in der Schweiz und wohl auch in 
Böhmen. Etwas spater, im ersten 
Viertel der 16. Jahrhunderts, folgten 
Salzburg, Württemberg, Bremen, Cleve, 
Brandenburg und andere Liinder. Man 
nannte jedoch das neue, sctinell be- 
liebt gewordene silberne Grolsstück, 
welches 2 Loth schwer war und zu 
15 Loth fein ausgebracht wurde, an- 
fanglich nichtThaler, sondern Gülden* 
g roschen, da sein W'eith, wie bereits 
oben erwähnt, demjenigen des Gold- 
guidens ent.sprach und der Groschen 
die bisher vorherrschende SilbermUnze 
war. Eine besonders umfangreiche 
riialerprägung fand in Sachsen und 

I Böhmen statt, wo die Silberbergwerke 
des Erzgebirges eine reiche Ausbeute 

' gaben. Namentlich prägten die auf 
der Sudseite des l'lrzgebirges ansüssigen 
Grafen Schlick, welciien die ergiebigen 
Joachimsthaler Bergwerke gehörten, 
zahlreiche Goldengroschen. Die von 
ihnen gemünzten Stücke waren eben- 
falls 2 Loth schwer, doch von etwas 
weniger feinem Silber, als die bis- 
herigen Goldengroschen , ungefähr 
I4löthig. Sie wurden wegen des ge- 
ringeren Gehalts und des damit ver- 
bundenen grölseren Gewinns von 
anderen Münzherren vorzugsweise nach- 
geprägt und zur Unterscheidung von 
den älteren Güldengroschen nach der 
Münzstätte Joachimsthal Joachims- 

I thaler (iüldengroschen, später 
unter Weglassung des »GUldengroschen« 
blos Joachimsthaler genannt, wo- 
raus schliefsUch die Abkürzung Thaler 
entstand. Die ältesten Joachimsthaler, 
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welche im Jahr 15 '9 ^^^prägt wurden, 
tragen keine Jahre>iahl. Auf der 
Hauptseite befindet sich mit Bezug auf 
das Lehnsverhaltnifs der Grafen Schlick 
zu den Königen von Böhmen der 
böhnii'-che, zweiscliwanzige Löwe mit 
der Umschrift : LVDOVICVS : PRIM : 
D(ei) : GRACIA : R (ex) : EO{hemiae). 
Auf der Rückseite ist der heilige 
Joachim dargestellt und zu seinen Füfsen 
das gräflich Schlick'sclie Wappen ; die 
Umschrift lautet: : AR (fiui) : DOMI- 
{nontm) : SL\{ckorum) : STE{fcuri): 
KT : FRA{trum) : CO(fmfifm) : D{de) : 
h{assano) :. 

Im Lauf der Zeit erfuhr der Thaler, 
abgesehen von den Aend^ungen des 
Geprl^es, welche die MUnzherren vor- 
nehmen liefsen , viele Wandlungen. 
NanK-ntlich zielit sich durch die Jalir- 
hundcrte das Bestreben der deutschen 
Münzherren, den Thaler zu einem 
geringeren Fufs, als dem vorgeschrie- 
benen auszubringen, und alle vom 
Kaiser erlassenen MUnzorJnungen so- 
wie die zwischen einzelnen münz- 
berechtigten Fürsten geschlossenen 
Verträge vermochten nicht. Ordnung 
und Einheitlichkeil im MUnzwesen 
dauernd herzustellen. Man rechnete 
auf den Thaler 73 Kreuzer und theilte 
ihn in Groschen, deren zu verschie- 
denen Zeiten und in verschiedenen 
Gegenden je nach dem (lehalt und 
Gewicht des Groschens 20, 21, 23, 
3^1 32} 3^^ und 48 auf den gemünzten 
Thaler gingen. Daneben legte man 
aber auch einer bestimmten unver- 
änderlichen Zahl von Groschen die 
Bezeichnung Thaler bei, und es ent- 
stand hieraus ein Zühlthaier, dessen 
Werth also von dem veränderlichen 
Werth der auf ihn gerechneten 
Groschen abhüngig war. Zum Unter- 
schied von dem Zühlthaler erhielt dann 
der zum gesetzlichen Werth ausge- 
münzte Thaler die Bezeichnung : Thaler 
in specie '• ]n Gestalt« eines Thalers), 
Speci est haier, welcher Name, auch 
als man nicht mehr nach Zahlilialern 
rechnete, für die nach dem Reichs- 
mUnzfufs ausgeprfgten Thaler bei- 
behalten wurde. 



Der durch die Keichs-MUnzordnun- 
gen gesetzllich festgestellte Thaler hatte 
im ganzen Reich Geltung und führte 
deshalb, sowie im Gegensatz zu den 
auf Grund von Separat-MUnzvertrNgen 
ein/einer deutscher Fürsten gepriigten 
Thaler auch den Namen Reichs- 
thaler. Seit 1623 wurden auf ihn 
in Suddeutschland 90 Kreuzer oder 
I ' /., Gulden , in Norddeutschland 
24 Groschen gerechnet. 

Von den MUnzfÜfsen der späteren 
Zeit, nach welchen Thaler ausgeprägt 
wurden, seien noch folgende als von 
besonderer Wichtigkeit hervorgehoben: 
der im Jahr 1753 zwischen Oester- 
rdch und Baiem vereinbarte Con« 
ventionsfufs, welchen spater noch 
mehrere süddeutsche Staaten , so- 
wie der Kurfürst und die Herzöge 
von Sachsen annahmen. Nach ihm 
wurden 10 Thaler, Speciesthaler ge- 
nannt, oder ao Hälbstücke oder Gul- 
den aus der feinen Mark geprägt. 
Ferner der 173'' von Friedrich dem 
Grofsen in Preulsen eingeführte und 
spater von den meisten norddeutschen 
Staaten angenommene 14-Thaler- 

' i;2i-Gulden-) oder G ra um a n n ' sehe 
Fufs, so genannt nach dem holländi- 
schen Kaufmann Philipp Graumann, 
welchen Friedrich zum GenefBl-MOnz> 

1 director gemacht hatte. Endlich der 
■^o -Thalerfufs , eingeführt durch die 
Wiener MUnzconvention vom 24. Januar 
1857, weicherauch Oesterreich beitrat 
In ihr wurde das metrische Zoll* 
pfund zu 500 g als Münzgewicht fest- 
gesetzt und angeordnet, dafs aus dem 
Pfund fein Silber in Norddeutschland 
30 Thaler, in Oesterrdch * Ungarn 
45 Gulden zu 100 Neukreuzem und 
in SUddeutschiand 52'/.. Gulden ge- 
prägt werden sollten. Als Vereins- 
münze wurde der Thaler = 1 Gul- 

I den Österreichischer oder i^/^ Gulden 

. süddeutscher Wahrung bestimmt. 

Die nach den letztgedachten beiden 
Füfsen, also nach dem 14-Thaler- und 
dem 30-Thalerfuls geprägten Thaler 
sind nach wie vor in Deutschland ge- 
setzliches Zahlungsmittel. Es entzieht 
sich der Beurtheilung, wann die in 
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Folge der herrschenden Silbercalamitfit 
bis auf Weiteres eingestellte Einziehung 

der Thaler wieder aufgenommen wer- 
den \\\rd. Jedenfalls ist aber die Zeit 
nicht mehr lern, wo der Thalcr, diese 
altehrwürdige f echt deutsche Münze | 
aus Deutschland ganz verschwunden | 
sein wird. Sie wird dann nur noch 
im Ausland fortleben, denn Acv Thaler 
eroberte bald nach seiner Eintührung i 
in Deutschland auch die meisten übrigen i 
europäischen und selbst aufsereuro- | 
pifische Länder. Man folgte Deutschland 
nicht blos in der Prägung eines sil- i 



bernen Grolsstücks, sondern leitete 
zum Theil sogar dessen Benennung, 
auch wenn es in der Gröfse und 
im Gehalt manche Aenderunf^en er- 
fuhr, von dem JculNchen WDrt 
Thal er ab. So nannte man in Nord- 
italien die Deutschland entlehnte neue 
Münze Tallero imd in Skandinavien 
Dalcr; in den Vereinigten Staaten 
von Amerika ist noch heut die 
herrschende Münzeinheit der Dollar, 
welchem jedenfalls ein längeres Leben 
vergönnt sein wird, als dem deutschen 
Thaler. h. 



81. Madi 

Wie Korea, so ist es gegenwärtig | 
auch Madagaskar , welches wegen | 
unruhiger politischer V'erlialtuisse im 1 
Mittelpunkt des allgemeinen Interesses 
Steht. Es wird daher unseren Lesern 
nicht unwillkommen sein, wenn wir die 
Uber Madagaskar und seine Bewohner 
in früheren Aufsätzen (Archiv von i JS8o, 
S. 8/ und von 1 883, S. 423 ff.) gezeich- 
neten Bilder ergänzen. Als Grundlage 
für die nachstehenden Schilderungen hat 
ein Werk des Professors Dr. R. Hart- 
mann — »Madagaskar und die Inseln 
Seychellen, Aldabra , Komoren und 
Maskarenen«, Verlag von G. Freytag 
zu Leipzig und F. Tempsky zu Prag 
— gedient, welches, auf reichen 
Quellenstudien fufsend, in anregender 
und lichtvoller Darstellung die Ergeb- 
nisse der Madagaskar - Forschung zu- 
sammenfofst. 

Die Insel Madagaskar erstreckt sich j 
über ein Gebiet von 391 ^63 qkm 
Flächeninhalt und hat etwa die Gestalt { 
eines länglichen Trapezoids. Sie lagert, j 
durch den Kanal von Mosambique von 
der afrikanischen OstkUste getrennt, 
östlich vor der letzteren und zieht , 
ttcb mit ihrer Längsachse von NNO 
nach SSW. Madagaskars Küstenbil- 
dung ist weniger tief eingeschnitten, 
wie diejenige anderer grofser Inseln; , 



im Norden zum Theil sehr felsig 
zeigt sich die Küste im Süden vor- 
wiegend riacii und sandig. Längs der 
OstkUste ziehen sicii zwischen Tama- 
tave und Masindrano schmale Inseln, 
Nehrungen und Lagunen bin, letztere 
mit sandigen oder sumpfigen Um- 
gebungen. Das Binnenland bietet so- 
wohl bergigen und hügeligen als auch 
ebenen Charakter, dar. Die haupt- 
sächlichsten Flüsse , unter denen der 
Betsiboka hervorzuheben ist, nehmen 
ihren Lauf von Osten nach Westen; 
sie weisen zahlreiche Flttle und Strom- 
schnellen auf. Nur wenige von ihnen 
sind für gröfsere Fahrzeuge schiffbar, 
zumal die Wasserlilufe in der trockenen 
Zeit starke Verluste durch Verdunstung 
erieiden. Seen sind wenig vorhanden; 
als die gröfsten werden der Aloatra in 
der Provinz Siliaiiaka mit einer Länge 
von etwa 42 km unJ einer Breite von 
6 bis 7 km, sowie der Itasi in Imerne 
bezeichnet. FOnf Gebirgskettm von 
wenig beträchtlicher HOhe durchziehen 
die Insel. Bemerkenswerth ist eine 
wahrscheinlich in ununterbrochenem 
Zug von Sudost nach Nordwest und 
bis zur äutsersten Nord^itse ach er- 
streckende vulkanische Lmie (v^. den 
Aufsatz von r88o). 

Madagaskars Pflanzenwelt ist eine 
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reiche und manigtaltige. Die ganze 
Insel ist von einem Streifen Urwaldes 
omslluint, der eine durchschnittliche 
Breite von 25 bis 30 km hat; an 
einzelnen Stellen lauten zwei <;f)Ichcr 
Streiten parallel neben einander. 
Auch im Innern des Landes, nament- 
lich g^en Norden hin finden sich 
aus£;cdchnte tropische Waldgebiete. 
Im Süden überwiegen Rtischdickichte 
und dicht bewachsene Grasgehlde. 
Grobes, in der trockenen Zeit ver- 
gilbendes Gros bedeckt auch die lang- 
gestreckten welligen Hügel, withrend 
in deren Tluileiiisehnitten wiederum 
der üppigste Wald wuchert. Merk- 
würdiger noch und durch abweichende 
und seltsame Formen Überraschender 
als die Pflanzenwelt , erscheint die 
Fauna Madagaskars. Zu den wunder- 
barsten Vertretern der madagassischen 
Thierwelt gehören die Halbaffen 
(lemuridae) , deren Gattungen und 
Arten auch über da^^ afrikanische 
Festland und seine sonstigen Inseln, 
sowie Ober Ostindien verbreitet sind. 
Sie gehören zu den ältesten uns be- 
kannten Sä'iigothieren der Tertiärzeit, 
halten sich meist ;nit Bitumen auf, 
vermögen sich aber auch , aufrecht 
Stehend und wie die Klngurus auf 
den Hinterbeinen hüpfend . ziemlich 
schnell fort/iihewogcn , wobei den 
langschwänzigen Arten der Schweif 
wie eine Art Balancirstange dient. 

Ueber die verschiedenartige Zu- 
sammensetzung des madagassischen 
Volks haben wir bereits früher be- 
richtet, auch kurz darauf hingewiesen, 
dafs von allen über die Insel ver- 
breiteten Stammen hauptsächlich der- 
jenige der Howas von jeher die Auf- 
merksamkeit weiter Kreise auf sich ge- 
lenkt hat. Da dieses merkwürdige Volk 
auch bei den gegenwärtigen Verwicke- 
lungen mit Frankreich wieder im 
Vordergrund steht , wollen wir uns 
mit ihm etwas eingehender beschäf- 
tigen. 

Noch zu Anfiing unseres Jahrhun- 
derts waren die Howas im Wesent- 
lichen auf die Provinz Imerne be- 
schränkt, welche sich etwa 1 29 km von 



Norden nach SUden und 695 km von 
Osten nach Westen ausdehnt. Sie 
waren ursprünglich dem Sakalawa- 

Stamm tributpflichtig, bis sie unter 
ihrem thatkrüftigen Hituptling An- 
drianimpoine eine gröfscre politische 
Bedeutung gewannen. Der Sohn des 
Letzteren , Radama I. , welcher von 
t8io bis 1828 regierte, Uberliefs sich 
der von Mr. Farquhar , Gouverneur 
der Insel Mauritius , eingeleiteten 
englischen Beeinflussung. Er schlofs 
mit England Verträge ab, liefs seine 
Soldaten durJi englische LViteroffi ziere 
ausbilden, bewattnete sie mit Musketen 
und Säbeln, baute einen Palast mitten 
in seiner Hauptstadt, den er mit euro- 
päischem Luxus ausstattete, nahm hoch- 
kirchliche Missionare ins Land , er- 
richtete christliche Schulen sowie tech- 
nische Anstalten und liefs mada- 
gassische Schriften mit englischen 
Lettern drucken. Kühn und ungestüm, 
ehrgeizig und betriebsam , eroberte 
Radama allmählich einen grofsen 
Theil der Insel und machte seine 
Howas zur gebietenden Rasse. Dieser 
hochbegabte Mann, der den Titel eines 
Königs von Madagaskar annahm, er- 
gab sich leider dem Trunk und an- 
derer Völlerei und starb an deren 
Folgen. Eine seiner hinteriassenen 
Frauen, Ranavalona 1.. t'olgtc in der 
Regierung. 25 Jahre lang tyrannisirte 
dieses zwar wilde, aber ebenfalls that- 
kräftige Mannweib das Land, verjagte 
die Missionäre, schaffte das Christenthum 
wieder ab. stellte den alten Götzen- 
dienst, die Wahrsagerei und Ordalien 
wieder her und legte den Handel 
lahm. Ihre Regentschaft ist gekenn- 
zeichnet durch Blut und Scheiter- 
haufen sonder Zahl. Ihr Sohn und 
Nachfolger auf dem Thron, Radama II. 
Rakoto, huldigte wieder dem europäi- 
schen Fortschritt. Gleich im ersten Jahr 
seiner Regierung berief er eine grofse 
Rathsvcrsammlung nach Tamatave und 
gab die Absicht kund, alle Weilsen 
als Angehörige sdner Familie be- 
trachten und unter seinen Schutz 
stellen zu wollen. Sie sollten sich 
niederlassen, wo es ihnen beliebe und 
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Uberall Handel und Gewerbe treiben 1 
dürfen. Die sonstigen Erlasse des 
neuen Herrschers strömten über von 
Aenfeerungen der Liebe und Vorsorge 
für sein Volk. Auch brach er voll" 
sttCndig mit den hergebrachten heid- 
nischen Anschauungen, gründete von 
Neuem Schulen und liels den Missio- 
niren freie Bahn. Von der Hoch- 
sinnigkeit des Fürsten /.engt es, dafs 
er nichts Geringeres als die Errichtung 
einer Akademie der Wissenschaften 
in seinem noch zu dreiviertel barba- ! 
rischen Land beabsichtigte, indem er 
decretirte: »Diese Akademie soll einen 
Bazar des Geistes und der Aufklärung 
bilden , eine centrale Werkstätte für 
W^issenschaften und Künste, zu der 
man aus dem ganzen Land herbeieilt, 
um sich in allen Theilen des roensch- 
licfien Wissens auszubilden und zu 
vervollkommnen.« Kadama 11. er- 
thettte eine Amnestie, beschrankte die 
im Land üblichen Gottesurtheile so- 
wie die Frohnarbeit und bahnte 
mancherlei sonstige nützliche Reformen ' 
an. »Der Auserkorene der Vorsehung, 
der prVdestinirte Befreier und Apostel 
seines Volks u , wie der Abb^ Jouen 
den König nannte , erlag aber 
schon nach /wcijährigcr Regierung 
einer \ ersciiwörung des auf den stei- 
genden europäischen Einflufs eifer> 
süchtigen Howa-Adels> Es gelangten 
dann Herrscherinnen auf den Thron, 
welche die betretenen Baiinen des 
Fortschritts einzuhalten bemüht waren, 
ohne dafs es ihnen jedoch immer 
gelungen wäre , na^h aufsen hin 
im freundschaftlichen Einvernehmen 
zu bleiben. Ueber die jetzigen Be- 
ziehungen Madagaskars zum Ausland 
und seine politisclien VerhlUtnisse 
ddrften unsere Leser aus der Tages- 
presse genügend unterrichtet sein. 

Die Howaleute werden als schlank 
und wohlgebaut bezeichnet. Bei den 
Männern ist die Stirn ziemlich frei 
und hoch mit mafsiger Wölbung, j 
bei den Weibern mehr gewölbt. 
Das Haar ist kraus gelockt, die Haul- 
£urbe gelbbraun mit einem starken 
Stich ins OUvenbraune, öfters so hell 



wie bei SüdeuropHem. Die ursprüng- 
liche Nationaltracht ist einfach und male- 
risch, bietet aber jetzt häuhg ein wider- 
liches Gemisch von afrikanisch-indischen 
Draperien mit europaischem Plunder 
dar. Um die Lenden wird meist ein 
Zeugschurz gewunden und darüber 
die »Lambau, ein langer, breiter 
Ueberwurf aus Baumwolle, Seide oder 
Raphiafasem in schönen , vollen 
Falten geworfen. Die Beine bleiben 
nackt. Auf dem Kopf sitzt ein Stroh- 
hut oder ein abgelegter, von irgend 
einem europaischen Trödelmarkt 
stammender Cylinder, zuweilen auch 
eine bunte, aus Raphiafasern nied- 
lich gcHochtene Kappe. \ on den 
Weibern, welche ihr Haar in unzah- 
ligen kleinen Flechten , ZOpfchen 
mul Rosetten toupiren, v/ird entweder 
der Saimbo, ein sackartiges, an den 
Hüften festgeknotetes Kleidungsstück, 
femer eine Aermeljacke oder ein 
weites Kattunkleid getragen und als 
Ueberwurf gleichfalls die Lamba be- 
nutzt. Den Kopf bedecken sie mit 
einem Stroh- oder einem schäbigen euro- 
päischen breitrandigen Hut Taschen- 
tuch und ein baumwollener Sonnen- 
oder Regenschirm verlassen weder 
Männer noch Frauen. 

Um die Ansiedelungen, welche in 
der Regel aus oblong angelegten, in 
nordsüdlicher Richtung aufgebauten 
Häusern oder Hütten bestehen, wer- 
den Pallisaden oder gemauerte Ein- 
schUelsungen gezogen. Die Wände 
der Häuser pflegt man aus dem sorg- 
fältig durchgekneteten rothcn Thon 
des inneren Landes fest und dauerhaft 
aufzumauern. Das sehr steile Giebel- 
dach ruht auf starken Pehlen und 
wird mit Heumengen oder Binsen 
gedeckt, die mit Bambuslatten fest- 
gelegt und mit Lehm verputzt wer- 
den. Diese Latten ragen oben an 
den Enden der Dachkante überdn- 
ander hervor und sind mitunter in 
Form von Ochsenhörnem , Vogel- 
köpfen u. s. w. ausgeschnitzt. Den 
Ansiedelungen fehlt selten ein Pferch 
zur Unterbringung des Rindviehs. 
Unter den theils pflanzlichen, theil^ 
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thierischen Nnluunt^smittcln nimmt 
Rds die er<;tc Stelle ein. Tabak wird 
nur gcikchnuptt oder gekaut; daneben 
liebt man Bang oder indischen Hanf, 
ein lufserst naiicotisches Product. Die 
Vornehmen trinken aus feinen Glas 
gefülsen, das Volk aus Ochsenhörnern 
oder aus importirten Fla&chen und 
Nüpfen. Es wird Viehzucht und 
Ackerbau, besonders Reiscuhur, ge- 
trieben. Die Ho was sifen den Reis 
zunächst auf künstlich bewässerten 
Bodenflächen aus, um ihn später auf 
die eigentlichen Felder zu verpflanzen; 
letztere setzt man unter Wasser und 
läfst sie von den Kindern durchtreten. 
Bemerkenswerth auf dem Gebiet der 
Hausindustrie sind die Hersteilung von 
Baumwollenzeug auf liegenden Web- 
stuhlen, die Seidenweberei mit ihren 
rühmlich bekannten Erzeugnissen, so- 
wie die Anfertigung von sonstigen 
Stoffen aus den Blattfiedem der 
Raphiapalme; daneben stellt man 
Rindenzeug aus Matten und allerhand 
Gräsern, aus dem Bast des Papvrus 
und uu:> Binsenarten her. Aeufserst 
geschickt sind die Leute auch in der 
Anfertigung von Filigranarbeiten in 
Gold und Silber, nicht minder in der 
vielseitigsten Verwerthung des Bambus- 
rohrs. 

Im Verkehr erheucheln die Howes 

lauernd eine kühle Indifferenz , in 
Wirklichkeit sind ^ie aber leiden- 
schattlich , emphndlich , rachsüchtig 
und gerieben, trotz der aufserordent- 
liehen HOflichkdt, die sie zur Schau 
tragen. Ihre Zuverlässigkeit ist gt- 
ring. 

Was die religiösen und sittlichen 
Anschauungen anlangt, so bt zunächst 
zu bemerken, dafs die firOhere Religion 

ein Fetischdienst war. Jeder der 
zahlreichen Fetische wurde sorgfältig 
mit verzierten Slotien umhüllt , mit 
Bindern, Perlen und dergl. heraus- 
geputzt und hatte sein eigenes Haus 
mit besonderen Wächtern , welche 
damit eine angesehene erbliche Würde 
bekleideten und nicht unbedeutende 
PfrUnden und Privilegien genossen. 
Ein berOhmter Fetisch des Howa- 



landes hatte seinen Sitz in einer un- 
fern von .\ntananarivo gelegenen 
Höhle, von wo die W^ächter Orakel 
an die Befragenden spendeten. Den 
Fetischen schrieb man verschiedene 

Eii;ensch:iften zu: so vermochte der 
eine Krankheiten zu heilen , indem 
mit ihm in Berührung gebrachte 
HolzstOckchen die beabsichtigte Wir- 
kung thun sollten; ein anderer bildete 
den Hort des Reichs und machte fest 
gegen Feuer, Krokodile und Zauberei; 
wieder andere verhüteten Hagelschlag, 
schirmten die Reisenden , veriiehen 
Sicherheit gegen Diebstahl u. s. w. 
Neben den Haupt - und National- 
fetischen verehrte man Hausgötzen. 
Die Ausbreitung des Christentbums 
hat auf der Insel eine wiridiche 
Gottesverehrung nur beschränkt zur 
Folge gehabt. Zwar findet man 
Leute , die der neuen Religion mit 
Innigkeit und Ueberzeugung anhingen ; 
meist aber dient der christliche DÜeck- 
manfel lediglich zur Erlangung von 
Vortheilen im Verkehr mit den unter- 
richteten und technisch geschickten 
Missioniren, und noch immer wuchert 
der unsinnigste Aberglaube mit seinen 
altheidni^clicn Gcbr.'ftichen. 

Will ein HoNsa heirathon, so sucht 
er die Ehelich ung in völlig geschäft- 
licher Form zu vollziehen , indem 
jeder der beiden Ehegatten vor Allem 
das eigene hinzugebrachte Heirathsgut 
sich sichert. Trotz des Uebertritts 
zum Christenthum hält man häutig 
an Vielweiberei fest. Die Eheschliefsung 
erfolgt durch gemeinschaftliche Um- 
schlingung; sodann essen die Braut- 
leute zusammen aus einer Schüssel 
und mit einem Loffel. Den Braut- 
dtern wird ein in klingender MUnze 
bestehendes Geschenk übergeben. Bei 
anderen madagassischen Slümmen 
herrscht die Sitte, die Braut schein- 
bar aus dem elterlichen Haus zu ent- 
führen, oder den Freier mit Speeren 
zu bewerfen, welche er zwischen Arm 
und Seite auffangen mufs. Bewährt 
sich der Geprüfte, so wird er ange- 
nommen, dagegen abgewiesen, wenn 
er sich ungeschickt zeigt. — Weil ver* 
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breitet ist die BlutsverbrQderung, wo- 
bei die Personen, welche ein Verhiilt- 
nifs der Freundschaft und OpterwilUi,'- 
keit mit einander einteilen wollen, 
sich eine kleine Wunde beibringen; 
Einer schlürft dann das mit allerlei 
schönen Dingen vermischte Blut des 
Anderen und verwünscht jeden Bünd- 
nilsbruch. Auch Europäer sind ge- 
wisser Vortheile halber derartige Ver- 
brüderungen mit einflufsreichen Häupt- 
lingen eingegangen. — Bei dem auf 
Madagaskar allgemein herrschenden 
Glauben an das Fortleben der Geister 
der Verstorbenen haben sich umstand- 
liehe Bestattungsfeierlichkeiten ent- 
wickelt. Die Gr:iber der Howas 
werden mit rohen, durch langsame 
Feuerwirkung losgesprengten Stein- 
platten ausgefüllt, an deren beschwer- 
lichem Transport sich Alt und Jung, 
Freie und Sklaven helheili^en. Vor- 
nehme Familien hegen ihren Graber- 
platz mit einer Lehmmauer ein. FQr 
besonders angesehene Personen er- 
richtet man wirkliche Grabmonumente, 
selbst umfangreiche Mausoleen, und 
versieht sie mit architektonischen Zier- 
rathen nach europaischen und arabischen 

Mustern. Die Lcii^lien werilen in 
möglichst viele Lambas, bei den Vor- 
nehmen aus rother Seide, eingewickelt. 
Lieber dem Grab eines reichen Howa 
errichtet man auch hölzerne, fenster- 
lose Häuser , in denen hliufig der 
werthvollste Besitz des Verstorbenen 
niedergelegt wird. Die Beisetzung der 
Könige erfolgt in silbernen, aus zu- 
sammengeschwdfsten Thalem beige- 
stellten Särgen. 

Das Gerichtsverfahren beruhte fiüher 
vielfach auf der Anwendung von Or- 
dalien oder Gottesurthellen. Obenan 
stand die Verordnung des Tangena- 
Traiikes. Tangcna ist ein kleiner 
Baum ans der F;imilie der Apocvna- 
ceen (tangiiinia vencnijeraj, aus dessen 
Früchten der Gifttrank bereitet wurde. 
Letzteren gab man bei geringen Be- 
sitzstreitigkeiten Hausthiercn des An- 
geschuldigten ein. Starb eins der 
Versuchsthierc, so wurde sein Besitzer 
verurtheilt. In schweren Fullen mufste 



aber der Verklagte den Trank selbst zu 

sich nehmet); blieb die Person am 
Leben , so war sie unschuldig. In 
Antananarivo wurde während der 
Heidenzeit dem Tangenagift nur dann 
Beweiskraft beigemessen, wenn es 
als starkes Breclimittel wirkte. Der 
Verklagte mulste eine grofse Menge 
Reis, sodann drei etwa thalergrofse 
Stücke von der Haut «nes bestimmten 
Vogels und endlich eine Probe von 
der gestofsenen, mit Bananensaft ge- 
mischten Tangenairucht verschlucken. 
Eine Art Fetischpriester und Hexen- 
beschwflrer, der Panazu doha, legte 
die Hand auf den Kopf des Ange- 
klagten und rief ihm Verwünschungs- 
formeln zu, welche ihn im Fall der 
Schuld trefien sollten. Bald darauf 
erhielt der Angeschuldigte viel Reis- 
wasser zu trinken und begann zu 
vomiren. Fand man in dem Kr- 
brochenen die drei Stucke Vogelhaut 
wieder, so lag die Unschuld zu Tage, 
sonst war die Schuld erwiesen. Bei 
dem Verfahren spielte die Habsucht 
des den Trank verabreichenden Ski 
eine grotse Rolle; wurde er bestochen, 
so mischte er das Gift in so günstigem 
Verhültnifs, dafs der Angeklagte durch- 
kam. Jetzt unterhalten die Howas in 
jeder gröfseren Ortschaft einen Richter 
nebst Beisitzern; ihre Bestechlichkeit 
soll grenzenlos sein. 

Das Volk ist in drd Klassen ge- 
schieden: I. Adriana oder Adelige, 
kratt Abstammung, verdienstvoller 
Ldstungen oder Herrscheifunst, a. die 
Howa , d. h. der Mittdstand , die 
Bürgerlichen , und 3. die Andewo 
oder Sklaven. Die Regierungsform 
ist eine rein despotische; der Wille 
des Herrschers zOgelt das Land in 
ebenso geheimnifsvoller wie starker 
Weise. Wie furchtbar und unheim- 
lich der Despotismus waltet, cr/Jihlt 
der Forscher Audebert in folgender 
wahrhaft erschütternder Weise: »Hat 
ein hoher Beamter den Verdacht auf 
sich gezogen, den höchsten Interessen 
entgegen zu handeln, oder wird ein 
I Truppenbefehlshaber zu einflufsreich, 
I dann ist sein Schicksal entschieden. 
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Die ganze Angelegenheit wird aber so 

geräuschlos und höflich abgemacht, , 
dafs man jahrelang aut Madagaskar i 
leben kann, ohne davon Kenntnils zu 
haben. In solchem Fall erscheint 
nümlich eine Gesandtschaft der Königin, 
welche vorerst dem RetreHenden deren 
Zufriedenheit ausspricht und ihren 
Dank ftlr feine gewissenhafte Aratser- 
ftiUung. Darauf findet ein Festessen 
statt, woran alle am Platz befindliche 
Offiziere Theil nehmen. Hier wird 
dem Vcrurtheilten eine Frucht oder 
dn Becher mit einer Flüssigkeit über- 
reicht, als Geschenk der Königin und 
Zeichen ihrer Gnade, mit dem Er- 
suchen, die Frucht zu cs>^on oder den 
Becher auf das Wohl der Königin 
zu leeren. Jetzt geht allerdings dem 
Unglücklichen, der wohl schon frUher 
ahnlichen Vorgängen beigewohnt haben 
mag, ein Licht auf, und nun tritt das 
Unerhörte ein, welches beweist, von 
welch allmHchtiger Gewalt der Despo* 
tismus sein kann, wenn er von Jugend 
an die Freiheit des Denkens und 
Handelns unterdrückt hat. Zitternd 
setzt der dem Tod Verfallene den 
Becher an die Lippen, trinkt mit dem 
Ruf: es lebe die Königin! und zieht 
sich dann /iirück , um zu sterben. 
Freilich wäre er im Weigerungsfall 
gleichfalls verloren, denn unter dem 
Vorwand, nicht auf das Wohl der 
Königin trinken zu wollen, würde er 
sofort als Verriither von Lanzen durch- 

I 

bohrt niedersinken. — Man sollte 
meinen, ein Mann und hauptsächlich 
ein Soldat würde letzteren Tod vor- 
/iehcti ; es ist aber kein Fall bekannt 
geworden, dafs ein zum Giftbecher viel- 
leicht schuldlos Verdammter diesen in 
einem GefUhl entrüsteter Aufwallung 
zerschmettert hatte. Nein, der Howa 
bleibt gehorsam bi<i zum Tod. Sich 
zu widersetzen, kommt ihm gar nicht 
in den Sinn.« 

Sonderbar berührt die Mittheilung, 
dais unter den Howabcamtcn nur die 
Schullehrer regelrecht bezahlt werden; 
alle anderen, vom höchsten bis zum 
niedrigsten, leben von Privateinkünften, 
Geschenken, sowie von Erpres.^ungen 



und Diebstählen, welche sie an der 
Kegierungskasse begehen. Die nicht 
I unbedeutenden Hinkünfte des Gouver- 
nements erwachsen aus den Zöllen 
und Steuern; sie werden «itweder 
vom Hofstaat verschlungen oder ver- 
schwinden auf dem Weg der Verun- 
treuung. 

Der gröfste und interessanteste 
Stamm nichst den Howas rind die 

fast die ganze Westküste einnehmenden 
Sakalawas. Sic waren einst ein sehr 
mächtiges Volk, welches verschiedene 
andere Inselstamme unterjocht hatte, 
und dem selbst, wie bereits erwähnt, 
die Howas gehorchten, bis sie Radama I. 
unter seine Botmüfsigkcit brachte. An 
der madagassischen Westküste leben 
ferner, abgesehen von afrikanischen 
Sklaven , welche von Mosambiquc 
stammen, Araber, Indier und Wasuahel. 
Die Indier werden wegen ihrer An- 
stelligkeit von den Europäern als 
Handelsagenten benutzt Das Kisuaheli 
dient hier als Veri^nsprache. Wei- 
tere Volksstömme sind im Süden die 
Antenossi, die Betsileo und Bara, an 
deren Land im Osten sich das forst- 
reiche Gebiet der WaMleute oder 
Tanala anschliefst. Nördlich wohnen 
die Tankai oder Bezanozano, kraftige, 
dunkelgefärbte Leute , weiche meist 
von der Beförderung der Waaren 
zwischen der Küste und dem beilegen 
Innern leben , ferner die zwar gast- 
freien , aber als faul , abergläubisch 
und trunksüchtig verschrieenen Siha- 
naka. Lvngs der Ostkttste wohnt 
eine Zahl von Stämmen, unter denen 
die Betsimisaraka die Hauptmasse bil- 
den. Sie ähneln den Howas und 
werden als Leute geschildert, die sich 
civilisaforischen Einflüssen zugänglich 
erweisen. Man spriclit auch von 
IrUheren IrbewohiKTn Madagaskars, 
von Pygmäenvölkern, über die indefs 
bisher nur wenig bekannt gewor- 
den ist. 

Der Handel Madagaskars ist nicht 
unbedeutend ; er ruht vorzugsweise 
auf den Plätzen der Ostküsle , wo 
Tamatave das Hauptemporium bildet. 
Hervorragende Ausfuhrartikel sind 
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Hilute, Homer, Talg, Wachs, Rinder, 
Schweine, Schmalz, gesalzenes Fleisch, 
Harz, etwas Kaffee und Vanille, \iele 
Matten und aus Scfiniubenpalmbh'iltern 
vertertigte backe /um Verpacken von 
Rohrzucker, Kaffee, Tabak und Reis; 
eingeführt werden Baumwollgewebe, 
fertit^e Kleidungsstücke , Schirme. 
Wäsche, Glaskorailen, Quincaillericn, 
Porzellan, Steingut, Glaswauren, Wein, 
Rum, Liköre, Petroleum, EisengerXth, 
kleines Hausgcrath, Pferde u. dergl. m. 
Ein gut Theil der natürlichen Erzeug- 
nisse des Landes bleibt ungenutzt; 
man Iflfst zahllose Häute von Rindern 
und Ziegen verfoulen, WaldhOlzer und 
FrUchte verkommen. Haupthinder- 
nisse für den Autschwung des Handels 
bilden der Mangel an guten Ver- 
kehrsstrafsen und die UmstündKchkät 
und unzureichende Entwickelung des 



Transports von Personen und Sachen. 

Beiläufig sei bemerkt, dafs man auf Mada- 
giiskar gebahntere Strafsen auf Trag- 
sesscln . "Filanjana«, bereist; letztere 

j werden von 8 bis 12 Leuten, weictie 
sich , ohne Aufenthalt zu nehmen, 
hifufig ablösen, in schnellster Gangart 
forlbewegt. Derartige Träger legen 

j täglich bis öo km Wegs zurück. 
Daneben braucht man Zebus und 

I Pferde. Waaren werden auf den 

I Köpfen der Trflger fortgeschafft. 
Flufsreisen legt man auf etwa 40 Fufs 
langen und 3 Fuls breiten Canoes 
(Einbäumen) zurUck. — Uebrigens 
würde der Handel mit Madagaskar 
sich weit günstiger gestalten, wenn die 

I Eingeborenen weniger faul und in- 
dolent, gegen Fremde otiener, sowie 
minder neidisch und geizig veranlagt 
wflren. 



IL KLEINE MI1 

Ueber das Fernsprechwesen 

in Amerika. Bekanntlich war die 
American Bell Telephone Company 
bis zum Beginn dieses Jahres Inhaberin 
der ursprünglichen Bell Telephone- 
Patente und aller für Amerika er- 
theillen sputeten Patente auf Ver- 
besserungen am Telephon, sowie Be- 
sitzerin aller Mikrophunpatente. Auf 
Grund ihrer Patente hat die genannte 
Gesellschaft seit 15 Jahren das aus- 
schliefsliche Recht der Herstellung von 
Telephonapp.Tratcn ausgeübt und die 
Benutzung ihrer Apparate seitens an- I 
dererTelephongesellschaften nurmieths- 
w^se unter schweren Bedingungen | 
gestattet. Beispielsweise liels sie sich [ 
lür jeden Satz Apparate eine jährliche 
Abgabe von 20 Dollars und von , 
den Einnahmen aus dem Betrieb der 
Vcrbindungsleitungen, für welche Ein- 
zelgcbühren festgesetzt waren, einen 
Anthcil von 23 pCt. zahlen. Nachdem 
inzwischen das Bell l elephun - Patent 1 



erloschen ist, scheint das Femsprech* 
wesen in Amerika in andere Bahnen zu 

lenken. Die genannte Gesellschaft hat 
den veränderten Verhältnissen sich an- 
bequemen und durch Ermfifsigung der 
hohen Gebührensätze, namentlich fOr 
den Anschlufs von Privatwohnungen, 
den berechtigten W ünschen des Publi- 
kums entgegenkommen müssen. Um 
ihre sinkende Machtstellung zu be- 
festigen, ist die Gesellschaft zur Er- 
höhung ihres Aclicnkapitals von 80 auf 
200 Millionen Mark übergegangen. 
Gleichwohl hat sie die Entstehung 
neuerConcurrenzuntemehmungen nicht 
verhindern können, .\llerdings bilden 
sich dernrtiL;c l'ntei nehmen meist in 
kleineren St;i\lten. wo die früher allein 
herrschende Bell Company die Er- 
richtung von Femsprechanlagen nicht 
lohnend genug gefunden hatte. Da 
aber der Anschlufs der kleineren Netze 
an das grofse, die sämmtlichen öst- 
lichen Staaten umfassende Netz der 
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Bell Telephone-Gesellschaft unerläfslich I 
ist, so geratben die neuen Gesell- j 

Schäften in ein gewisses Abhänt^ii^keits- 
verhaltnifs von der Bell Company, 
wenn auch nicht in dem Grad wie 
früher, wo in den Vereinigten Staaten 
keine anderen als Bell -Fernsprech- 
apparate zur Verwendung kommen 
durften. , 

Im Femsprechwesen der Vereinigten 
Staaten war nach Berichten amerikani- 
scher Zeitungen Anfaiif^s 1894 ein 
Kapital von 360 Millionen Mark an- 
gelegt , das sich in dem Zeitraum 
von 1885 bis 189 a mit durchscbnittlich 
10 pCt. bei der Bell Telephone Com- ■ 

Die l' s um bara- Eisen bahn. Wie 
unsere Leser aus Zeitungsnachrichten er- 
sehen haben werden, ist am 16. October 
die Anfangsstrecke der Usumbara- 
Eisenbahn (Tanga-Korownel von Tani^a 
nach Pongwe - - 1 5 km — erötinet 
worden. Bei der hervorragenden Be- 
deutung dieses Unternehmens für die 
Entwickelung Deutsch-Ostafrikas ist ein 
Bericht von Interesse, welchen der 
Director Lucas der Eisenbahngcseil- 
' schaA für Deutsch -Ostafrika Ober den 
Fortgang der Bauarbeiten kürzlich 
erstattet hat. Den von der »Zeitung 
des Ver. deutsch. Eisenbahn- Vcrwalt.« 
darüber gebrachten Mittheilungen ent- 
nehmen wir Folgendes: 

Im Juni 1893 ist mit der Bauaus- 
führung begonnen worden. Es galt 
zunächst, einen wesentlichen Theil der 
Vorarbeiten /u erneuern, da fast siimmt- 
liche Mufseren Merkmale der ursprUng- 
lichcii Festlegung: Pfiihle, Fixpunkte, 
W'inkclpiinkte u. s.w. — hauptsachlich ' 
in Folge klimatisclicr Einwirkung — | 
verschwunden waren. Die Schwierig- 
keiten waren auf der ersten Theil- 
strecke von Tangs bisPongwe nicht be- 
trJfchtlich. dagegen auf der zweiten, mehr 
verwachsenen i heilstrccke von Pongwe 
bis Ngomeny (Kilometerstation 29) sehr 
grofs, bis im Juni d. J. eine günstige 
Linie aufgefunden wurde. Auch Uber 
Ngomeny hinauv. etwa bis zur Kilo- 
roeterstation 43, wo die Linie des ur- • 
sprUngUchen Projects über einen Unter- | 



pany und mit 6 bis 7 pCt. bei den 
anderen Gesellschaften verzinst hat. 

.An Patenten waren 805 auf Fern- 
sprecher und 2335 auf Wecker, Um- 
schalter, Leitungsgegenstfinde, Schal- 
tungen u. s. w. genommen worden; 
davon gehörten 1 60 Patente auf Fem- 
sprecher und 274 sonstige, das Fern- 
sprechwesen betretfende Patente der 
American Bell Telephone Company. 
Von ersteren rührten loa, von letz- 
teren 187 von Personen her, die im 
Dienst der Gesellschaft standen •. /wci 
i'atenle auf Fernsprecher und 498 
andere Palente waren Eigenthum der 
Western Electric Company. 

grund von liartL-m. kaum überwindbare 
Hindernisse bietenden Granitgestein ge- 
zogen war, ist der Baudirection neuer- 
dings die Ermittelung einer besseren, 
bei Sega mündenden Linie gelungen. 
Auf denjenigen Strecken, deren Linie 
endgültig feststand, ist möglichst früh- 
zeitig mit den Erdarbeiten begonnen 
worden. Schon im October 1893 
waren sie nicht nur im sogenannten 
Hafeneinschnitt, durch welchen das 
Hafienanschluisgleis zu legen ist, sondern 
auch in der Richtung auf Pongwe 
im Gang. Ende Juli d. J. ist Pongwe 
erreicht worden. Auf der Strecke 
Pongwe - Ngomeny haben die Erd- 
arbeiten im August ihren Anfimg 
genommen; ihre Fertigstellung ist 
in Kürze zu erwarten. Die Erd- 
arbeiten haben leider in der Haupt- 
sache nicht endgültige sein können, 
da sich ergeben hat, dafs der vor- 
handene Kies, weil er von den enormen 
zur Erde kommenden W'assermengcn 
in den grolsen Regenzeiten weggespült 
werden würde, zur Befestigung des 
Planums nicht geeignet, dafs vidmehr 
eine feste Steinbeschotterung noth- 
wendig ist. I")as Material dazu ist in ge- 
waltigen Kalksteinfelsen mehr als aus- 
reichend vorhanden. Zur Gewinnung 
der erforderlichen Steinschlagmengen 
bedarf es der Thatigkeit eines im 
September nach ÜNtatrika gelieferten 
Steinbrechers. Inzwischen hat die Bau- 
direction, um wenigstens über dne 



Dlgltized by Google 



— 74» — 



provisorisi. h lutahi bai e Haiiiistrecke 
verfügen zu köiuicii, die erste Unter- 
stoptung mit Sandmaterial und einigem 
mit der Hand hergestellten Kl ischlag 
vorgenommen. Dunk Jii^'scni W^rahren 
konnte von einer Vertagung der N'oi - 
streckung des Oberbaues abgeselien 
werden. Zwar hatte die Legung des 
Glei^c^ in ihrer Schnelligkeit unter 
dem Fehlen gr^il^erer Mengen von 
Kleinschlag zu leiden, indessen ist, 
nachdem im März d. J. das Hafen- 
Anschlofsglets vorgestreckt war, vom 
April bis August immerhin die Linie 
Tanga-Pongwe vollendet worden: der 
Fertigstellung der Theilstrecke bis Ngo- 
meny wird flttr Ende d. J. entgegen ge- 
sehen. — Von Wichtigkeit ist auch die 
Frage des Schwellenmaterials. Für die 
Strecke Tanga- Ngomeny sind eiserne 
Schwellen beschafft und auf dem bisher 
fertiggestellten TheQ dieser Linie ein- 
^btut worden. Das Hafenanschlufs- 



gleis ruht dagegen zunächst auf Holz- 
j schwellen, welche von Arabern und In- 
I dern «US der Umgebung von Tanga ge- 
I liefert worden sind. Wegen ßesctiatfung 
einer grr)fsercn Menge von Holzschwel- 
Icn lür die Strecke Nnonienv-Sega ist 
, mit einer Laniutnma ein Lieterungs- 
I vertrag abgeschlossen worden. 
^ Der langsamere Fortschritt des Eisen - 
1 bahnbaues vernnlafst fMtnri^emäfs eine 
Steigerung des Kostenaulvvunds. Eine 
betrachtliche Mehrausgabe Uber die 
ersten Ansätze hinaus ist ferner da- 
durch entstanden, dafs man sich wegen 
technischer rnf'iihigkeit der Fatbigcn in 
Ostafrika gcnöthigt gesehen hat, ein 
unverhaltnifsmafsig grofses europäisches 
Personal nach Tanga zu entsenden. 
Ungeachtet der erhöhten Aufwendun- 
gen wird indefs mit Bestimmtheit 
angenommen, dals mit dem Anthcils- 
kapital das voi^esteckte Ziel erreicht 
werden wird. 



Directes Kabel von Irland 
nach New- York. Die vier Kabel 
der (lo)utuerci(Tl Cable Company zwi- 
schen Irland und New-York landeten 
bisher auf Coney-Island in Neu-Schott- 
land und waren von dort Ober Long- 
Island, durch Brooklyn und der grofsen 
Hängebrücke entlang nach New-York 
hinübergeführt; auf Coney-Island wur- 
den die Telegramme umtelegraphirt. 
Der Betrieb auf der Landlinie war 
mannigfachen Störungen ausgesetzt; 
in den letzten Jahren wurde er be- 
sonders erschwert durch die elektrischen 
Bahnen in Brooklyn, von denen eine 
auf einer längeren Strecke mit ii n r 
parallel lief. Diesem Mebelsfand ist 
durch die am 2. September erfolgte | 

Expedition zur Aufsuchung 
des magnetischen Nordpols der 
Erde. Nach einer der »Frankfurter 
Zeitung« zugegangenen Mittheilung ist 
die Regierung der Vereinigten Staaten 
von Amerika mit der Ausrüstung einer 
Expedition beschäftigt, welche unter 
Fllhrung des Astronomen Langley den 
magnetiitchen Nordpol der Erde von 



Verlegung eines durch den New -\'orker 
Hafen geführten Anschlufskabek niil 
vier Adern abgeholfen worden. Die 
bei Coney - Island einlaufenden Kabel 
wurden etwa 1 km vom Land auf- 
gefischt, abgeschnitten und mit den 
vier Adern des neuen Anschlufskabels 
verbunden; letzteres wurde sodann um 
Long Island herumgeführt, durch die 
Enge bei Sandy Hook und den Hafen 
von New York ausgelegt und auf der 
sogenannten Ratterv. der Südspit/c der 
Insel Manhattan, auf welcher New- 
York liegt, gelandet. Von hier gelangt 
es durch unterirdische Kanäle nach 
dem nur wenige hundert Meter ent- 
fernten Telegraphenamt der Gesell- 
^ Schaft in der Broad Street. 

Neuem autsuchen soll. Bekanntlich 
wurde die Lage des magnetischen 
Nordpols durch den Capitain Rofs 
bestimmt, der ihn im Jahr 1831 
unter 70^' 3* nördlicher Breite und 
96^46' westlicher Lönge im Westen 
der Halbinsel Boothia Felix, der nörd- 
lichsten von Canada, gefunden hat. 
Inzwischen hat der Pol, wie Professor 
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L. W'fbci in Kiel in Jen A^ti onoini 
sehen NacliriLlitcn ».larkgl, meinen Urt 
verändert. Weber findet aus den 
Beobachtungen der Dedination an 
48 Bt'<>!'';ich(nni;'><t:Uionon wiihrend eines 
Zeitraums von 1 50 bis ^00 Jahren, dals 
der magnetische Nordpol von 1680 
bis 1800 im Ganzen um 60° in Linge 
nach Osten und 3° nach Süden ge- 
wandert sei, von da ab seine Re^ve^^un^^ 
umgekehrt habe und sUdhch von der 
beschriebenen Linie dieser parallel bis 

Ein Postkurs von Krakau 
nach Venedig und Rom aus 
dem Jahr 1560. Der berühmte 
Diplomatiker Theodor Sickel gab im 

Jahr 1872 zu Wien eine Sammlung 
von Aktenstücken aus österreichischen 
Archiven hcraui>, welche die Geschichte 
des Concils von Trient wMhrend der 
Jahre 1359 bis iy('>i beleuchten und 
hier und da auch BeitrS^e zur Ver- 
kehrsgeschichte der damaligen Zeit 
bieten. So ertahrcn wir Uber die 
Postverbindung zwischen Rom und 
dem kaiserlichen Hof und einen vom 
König von Polen angelegten Postkurs 
von Krakau über Wien nacii N'enedig 
aus jenem Werk, S. 81 und 82, Fol- 
gendes. 

Im Jahr i^' i -ing die Ordinaripost 
von Rom nach dem Norden jeden 
Sonnabend ab. In Folge dessen sind 
auch die meisten römischen Depeschen 
von diesem Tag oder vom Freitag datirt. 
Absend Ling von Depeschen an anderen 
Tagen tand mu' statt, wenn Mch zu- 
fällig eine andere Gelegenheit zur Be- 
förderung von Briefen darbot, oder 
wenn bei wichtigen Vorgängen die 
Abfertigung eines besonderen Boten 
nothwendig wurde. Es wird einmal 
erwühnt, dais eine Depesche von Rom 
nach Wien in 9 Tagen befördert 
werden konnte; aber in der Regel 
waren die Briefe 14 Tage unterwegs. 
PrfivpcTO d'Arco, der kaiserliche B(»t- 
schafter am römischen Hof, liefs von 
demselben Schreiben zuweilen Dupli- 
kate, und zwar auf verschiedenen We- 
gen, Ober Trient und Venedig, abferti- 



)Li/l um '^o zurückgegangen sei. Nach 
dieser Berechnung würde der Pol etwas 

I nördlicher gelegen haben, als ihn Rofs 
gefunden hat, und nach der westlichen 
Verschiebung, welche inzwischen ein- 
getreten ist, jetzt unweit Nelson Head, 

. dem SUdcap von Bank Lands, zu ver- 
muthen sein. Bank Lands ist die am 
meisten westlich liegende von den 

1 grollen Inseln, die im Nordpolarmeer 
der Küste von Canada vorgelagert 
sind. 



' gen, nicht allein der Sicherheit wegen, 
sondern damit sie auf die eine oder 
andere Weise schneller in die Hinde 
des Kaisers gelangen könnten. Falls 
sich Kaiser Ferdinand 1. von seiner 
jeweiligen Residenz entternt hatte, 
wurden ihm die vom Reichsvicekanzler 
Dr. Seid zu eröffnenden Briefe mit 
einem kurzen Begleitschreiben nach- 
gesandt. 

Kigcntiiümlich ist, dal's die Briefe von 
Rom nach Wien damals im Durcii- 
schnitt schneller und sicherer befördert 
wurden, als die in umgekehrter Rich- 
' tung laufenden. So erhielt Prospero 
j d \ico eine Weisung des Kaisers vom 
23. Juli erst am 22. August und klagte 
oh Uber derartige Verspätungen. Nach- 
dem der Kaiser wiederholt versprochen 
hatte, bessere Mafsregcln tretl'en'zu 
lassen, benachrichtigte er am 21. De- 
zember 1 560 seinen Botschafter zu 
Rom, dafs der König von Polen eigene 
Postpferde zwischen Krakau und 
Venedig aufstellen werde, welche den 
Weg von Venedig nach Wien in 
6 Tagen zurücklegen würden; von 
dieser Gelegenheit w(^e auch er (der 
Kai'-er'' Gebrauch machen und die 
römische Correspondenz fortan, statt 
über TrieiU, über Venedig gehen 
lassen, wodurch einige Tage gewonnen 
werden würden. Auch Prospero d'Arco 
sollte fortan die .\bscndung seiner 
laufenden Correspondenz, »«ofern nicht 
, die Angelegenheil einen eigenen Kurier 
oder eine Beförderung mittels Extra- 
I post (tM res non posmlaverit cursorem 
I aut postam propriamj ertordere, so 
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cinriLlitfii. dal^ sie in Venedig bei dem ' 
dortigen Postmeister Hoger von Taxis*) 
(einem Sohn des David von Taxis) 
bis zum Tag des Abgangs der pol- 
nischen Post eintreffe und mit dieser 
weiter befördert werden könnte. 

Nad) einigen Monaten läf^t sicii 
denn auch ein Fortschritt in der 
Beschleunigung der Correspondenz 
wahrnehmen. Den Dorsualdaten nach 
trafen einzelne Depeschen von i'rospero 
d Arcü schon nach 12, die meisten 
aber doch erst nach 1 4 Tagen in Wien 
cm. Aber auf dem Weg über Venedig 
wurden manche Briefe aufgefangen, 
so dafs der kaiserliche Botschafter am • 



päpsthchen Hof es für rathsam hieh. 
auch ferner Duphkate über Trient zu 
senden. Was endlich die Expedition 
der Briefe von Wien nach Rom betraf, 
so war es mit ihr gerade zu Beginn 
des Jahres i^Jn schlecht bestellt. Arco 
blieb i. ß. vom 28. November 1 360 
bis zum 38. Januar 1561 ohne alle 
Nachrichten vom kaiserlichen Hof und 
erhielt damals zu gleicher Zeit alle 
inzwischen abgesandten Schreiben, 
Aber auch hierin trat eine Besserung 
ein, so dafs u. a. ein Brief des Kaisers 
vom 17. Februar schon am 28. in des 
Botschafters Hllnde gelangte. 



in. LITERATUR DES VERKEHRSWESENS. 



Das Welt buch Sebastian Franc ks. Die erste allgemeine Geo- 
graphie in deutscher Sprache. Von J. Löwenberg in Berlin. 
Hamburg. Veilagsanstalt und Druckerd A.-G. (vormals J. F. Richter), 
Königliche Hofverlagshandlung. 



Die Persönlichkeit Sebastian Francks 
tmd seine schriftstellerische 'Wirksam- 
keit sind in den letzten Jahrzehnten mehr- 
fach der Gegenstand des Studiums ge- 
wesen, und verschiedene Schriften schil- 
dern uns .seine Thütigkeit auf theologi- 
schem Gebiet, sowie seine Bedeutung (br 
das Studium der Geschichte und des 
deutschen Sprichworts Mit der vor- 
liegenden Abhandlung von Löwenberg, 
in der uns das BeaciUenswertheste aus 
Francks Weltbuch vorgeführt und seine 
Verilieiiste als Geograph gewürdigt 
werden, ist ein neues Glied der Kette 
jener W^erke angefügt, welche es sich 
zur Aufgabe gestellt haben, den W crlh 
des vielseitig gebildeten Mannes und 
seinen Einflufs auf die geistige Ent- 
wickelung unseres Vaterlands zur all- 
gemeineren Anerkennung zu bringen. 



Aus der interessanten Arbeit ent- 
nehmen wir, dafs Sebastian Franck, 
ein geborener DonauwOrther, von 

dessen aufserem Leben übrigens wenig 
bekannt ist, im Jahre 1534 das erste 
Werk Uber allgemeine Geographie in 
deutscher Sprache erscheinen liefs. 
Sein Buch umfafst das gesammte geo- 
graphische Wissen der damaligen Zdt 
und fuhrt den Titel: 

M Weltbuch, Spiegel vnd bildtnufs 
des gantzen Erdbodens . . . aufs an- 
genommen, glaubwürdigen, erfarnen 
WeltbeNchreibern mueselig zuliauff 
getragen vnd aufs vilen weitleuftigen 
büchern in ein handlbuch eyngeleibt 
vnd verfaffet, wie vormals dergleichen 
inn Teutsch nie aufi^angen.« 
Die (jeographic bezeichnet Franck 
1 als »ein beschreibung der velt, wie sie 



*) Vergi. J. Rübsam, Johann Baptista von Taxis. Freiburg im Breisgau 1889. 
S. ai* u. 199. 
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crtarci), pcsclien, vnd yr Gelegenheit 
erkannt wird, vnd gleich ein abmalung 
der fOrnempsten ort, berg, wald, 
flOfs, wie es an einander stols vnd 
hnng. mit jren grentzen vnd nuirk- 
ste\ nen«. 

Bei Abr;i^siiiiG des W'eltbuchs war 
die Anschauung des Copernicus, dafs 
die Planeten skh um die Sonne und 
nicht um die Erde bew^n, noch 
nicht bekannt. Die Erde ist deshalb 
für Sebastian Franck noch der Mittel- 
punkt der Weit. Obwohl bereits der 
Seeweg nach Ostindien durch Um- 
schtfTung Afrikas gefunden war, ist 
Franck dennoch der Ansicht, dafs 
itdas mittel brennend theil (der Erde) 
von hitz wegen Leuthlofs, scheidet die 
vOlker, ist gleich ein maur, das site 
hilz halben nicht mögen zusammen- 
rheisen' . Dieser Irrthum wird darauf 
zurückzuführen sein, dafs Franck an- 
nahm, man sei mit der Umschitfung 
Afnicas noch nicht auf die südliche 
Halbkugel gelangt. — Franck verwirft 
den (jUiuhen an das V'orkommen 
frat/enhafter Weltwunder, von Günsen, 
die auf Büumen wachsen, von Vögeln, 
die hebrHische Psalmen, und Bestien, 
die lateinische Hymnen singen ; dafür 
schenkt er den Berichten zeitgenössi- 
scher Entdecker vollen Glauben, »als 
denen, so die Ding alle so sie 
schreiben selbst gesehen vnd erfiiren 
haben«. 

Das Weltbuch hat vier deutsche 
Auflagen und drei holländische Ueber- 
setzungen erlebt. Es zerfällt in vier 
Theile oder Bücher; das erste Bucii 
behandelt Afriica, dann folgen Europa, 
Asien und Amerika. Den gröfsten 
Theil des Werks nimmt der zweite 
rheil ein, in welchem wiederum 
Deutschland am ausführlichsten be- 



; handelt wird, l'cber die schlechten 

' Seiten der Deutschen urtheilt Franck 
streng und scharf, verg^fat aber auch 
nicht, ihre guten Eigenschaften hervor- 
zuheben. Seine deutschen Landsleute 
sind ihm: »gegen freunden ein gast- 
frey, fröhUg, gutwillig, freundlich vnd 
zu aUen Künsten, ttdien, htndtierangen 
so ein listig geschwind volk, das sie 
niemand nachgehn wollen , in den 
Kriegen gleich ein unüberwindlich vnd 
sieghafit volk, daa allen Völkern ein 

j schrecken ist«, und an einer anderen 
Stelle meint er: »wo die Teutschen 

' jre eygen reichthumb wisten, vnd sich 
selbs verstunden, was sie in wappen 
fuhreten, «e wOrden keinem volcke 
weichen«. 

Auf die weiteren Einzelheiten des 

I Weltbuchs, welche Löwenbergs Ab- 

, handlung berührt, insbesondere auf 
die Charakteristik der StXndC in 
Deutschland, die Beschreilmng der 
Sitten und Gebräuche im deutschen 
Vaterland u. s. w. , können wir hier 
nicht weiter eingehen, mU&sen vielmehr 
dieserhalb auf die lesenswerthe Abband« 
lung selbst verweisen. — Wenn auch 
dem Verfasser des Wcltbuchs manche 
IrrthUmer und Widersprüche unter- 
gelaufen sind, so Icann das doch den 
Werth des ersten geographischen 
Werks in deutscher Sprache nicht 
vermindern. Francks Verdienst bleibt 
es, wie Löwenberg liervorhebt, dafs 
er zuerst das BedOrihils nach einem 
lebensfrischen Gesammtbild des geo- 
graphischen Wissens erkannt und 
diesem Bedürfnifs nach besten Kr;iften 
zu entsprechen versucht hat. »Franck 
hat weder Grab noch Grabstein, aber 
die letzten Worte seines Weltbuchs 
sind sein preisendes Denkmal, dafs es 
ein Werk sei. " wie vormals der- 

i gleichen inn Icutsch nie aufsgangen«. 



ilcriin. Gedruckt in der Rdclndnickmi. 



Digitized by Google 




RCHIV 



FÜR 

POST UND TELEGRAPHIE. 

BEIHEFT ZUM AMTSBLATT 
DES REICHS -POSTAMTS. 

HRRAUSGEGEBEN IM AttPTRAGK OES REICHS- POSTAMTS. 



Nr. 24. BERLIN, DEZEMBER. 1894. 



INHALT: L Aktenstücke und Aafaitse: 8i. Das Telegraphen- und Fernsprcchwescn 
in Eni^and. — 83. Verkehrsverhaltnisse in COln (Rhein) sur ROmerzeit. — 
84. Die Sitcstc See- Postverbindung zwischen Deutschland und Amerika. — 

l)ie d'inischen Fiscnbiihncn im Jahr 181 )i '93, 

II. Kleine Mittheilungen: Das chinesische Postwesen. — Wie tiie Amerikaner 
ihre Postmarken herstellen. — Die Tiefe des .Meeres. — Der L'ebcrgang 
des kaiserlich«! Postr^als auf Nassau. — Der (^rofsschiffahrtswqt durch 
Berlin. 

m. Lileralnr dea Verkekraweaeaa: I. le CUibmt ,>:^tr et M, de Vmdchier, 

Paris tSsS. — II. Römische Strafscn in Bosi und der Herzegowina. 
Von Philipp Ballif, hosn.-hcrzegow. Bauraii. ^ Herausgegeben vom 
büsnisch-herzc^ow'tnischen Landesmuseum. l. Thv^,. Mit 24 Abbildungen 
auf 13 Tafeln und t Karte. Nebst einem Anhang über die Inschriften 
von Dr. Karl Patsch. Wien. 



L AKTENSTÜCIOE: und AUFSÄTZE. 



82. Das Telegraphen- und Fernsprechwesen in England. 



Die nachfolgenden Ausführungen 
Uber das Telegraphen- und Fern- 
sprechwesen in England sollen die 
Uber den Gegenstand in früheren Auf« 
sützen des Archivs gebrachten Mit- 
theilungen (vergl. Jahrgang 1888, 
S. 323; 18S0, S. fj; i8()i, S. uj; 1892, 
S. J53) erganzen und in kurzen ZUgen 
die Entwickelung und den gegen- 
wMrtigen Stand dieser Vcikehrseinrich- 
tiingen in dem briiisclien Königreich 
zur Anschauung bringen. 

Telegraphen wesen. 

Die staatlichen Telcgraphcnanstalten 
in England sind bis auf das Haupt- 
Archiv t Post 0. Tclegr. 34. 189^ 



Telegraplienamt iti LoiiJoii und einige 
Zweig -Telegraphenanstalten sammtlich 
mit Postanstalten verbunden. Der- 
artige vereinigte Verkehrsanstalten waren 
am I. April i8<)4 7028 in Betrieb; 
aiilserdeni bestanden 2 1 82 Teleijraphen- 
ansialtcii in \ erbindung mit Liscnbahn- 
I Stationen, so dab für den allgemeinen 
I Verkehr im Ganzen 9210 Telegraphen- 
anstalten vorhanden waren. 
I In welchem Mals das englische Tele- 
j graphenwesen, seitdem es im Jahr 1870 
aus dem Privatbetrieb in staatlichen 
Besitz übergegangen ist, sich im Lauf 
der Zeit gehoben hat, zeigt die nach- 
stehende Uebersicht. 
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Es waren vorbanden am i. April des Jahrs 
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Ueber die Gliederung der Verwal- 
tung des englischen Telegraphcn- 
wesens und die technische Einrichtung 
der Anstalten enthalten unsere trUheren 
Berichte alles Wesentliche; wir be- 
schranken uns deshalb auf eine Schilde- 
rung der wichtigsten Zweige des Dienst- 
betriebs und einiger neueren Einrich- 
tungen mit besonderer Berücksichtigung 
der eigenartigen Verhältnisse bei den 
grofsen Telegraphenanstalten, nament- 
lich bei dem Haupt -Telegraphenamt 
in London, das allein mehr als die 
Hülfte des gesammten englischen Tele- 
grammverkehrs abwickelt 

Einen verhitltnifsmafsig grofsen Pro- 
centsatz der Beamten im praktischen 
Telegraphcnbetrieb liefert das weib- 
liche Geschlecht. Von den Apparat- 
beamten sind etwa 35 pCt. weibliche 
Personen. Eine getrennte Beschäfti- 
gung der männlichen und weiblichen 
Beamten tindcl nur selten statt. 

Das täglich zu leistende Dicnstmals 
ist für alle nachgeordneten Beamten 
gleich; es ist auf 8 Stunden Tages- 
dienst oder 7 Stunden Nachtdienst fest- 
gesetzt. Jeder Beamte ist verpflichtet, 
iünger im Dienst zu bleiben, sofern 
die Telegrammbefördening es erfordert. 
Die geleisteten Ueberstunden werden 
den Beamten vergütet; in Folge dessen 
wird über die tägliche Dienstzeit jedes 
einzelnen Beamten genau Buch ge- 
führt. In dem hieiftkr bestimmten 
Dienstbuch (Dutjr and attendance book) 
hat ein Aufsicht^t^enrnter die Zeit des 
Dienstantritts und des AufbOrens des 



Dienstes fllr jeden Beamten nach Stun- 
den und Minuten zu vermerken. Die 

Richtigkeit der Einlrai;ungen haben die 
einzelnen Beamten durch Namens- 
gegenschrift anzuerkennen. Auf pünkt- 
lichen Dienstantritt wird streng gehalten : 
wer im Lauf eines Monats mehr als 
20 Minuten zu spät erscheint, hat die ver- 
säumte Zeit nachzuarbeiten und aufser- 
dem zur Strafe 1 Stunde Ueberdienst 
ohne Vergütung zu leisten. Htfufen 
sich die Dienstvernaclilfissigungen , so 
hat der schuldige Beamte Geldstrafen 
und Dienstentlassung zu gewärtigen. 
Die weiblichen Beamten sind vom 
Nacht- und Sonntagsdienst befreit. 
Da die englische Geschäftszeit an den 
Werktagen durchweg von 9 Uhr Vor- 
mittags ab ohne Unterbrechung, eine 
kurze Erfrischungspause zum Ein- 
nehmen des Lunch abgerechnet, bis 
5 Uhr Nachmittags andauert, so tritt 
auch im Telegraphenverkehr, anders 
wie in Deutschland , in den ersten 
Nachmittagsstunden eine Abschwichung 
nicht ein; das Personal mufs daher 
bis zum Schlufs der Geschäftszeit 
ununtorbroclien im Dienst verbleiben. 
Diesen Verhältnissen wird durch eine 
Einrichtung Rechnung getragen, die 
darin besteht, dafs bei allen gröfseren 
Post - und Telegraphenanstalten Be- 
amtenvereine, sogen. Re/reshmcnt clubs, 
vorhanden sind, in denen den dienst- 
habenden Beamten schmackhaftes, 
warmes Mittagessen zu billigen Preisen 
verabreicht wird. Von Seiten der Ver- 
waltung werden diese Clubs dadurch 
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unterstützt, dafs ihnen KQchenrlume 

und Speisezimmer unentgeltlich inner- 
halb der Dienstgebüude zur Verfügung 
gestellt werden. 

Die GcliaitsbczUgc der münnliciien 
Apparatbeamten bewegen sich in den 
Grenzen von 12 sh. für die Woche 
bis 190 Pfd. Sterl. für das Jahr, die- 
jenigen der weiblichen Apparai- 
beamten zwischen 10 und 38 sh. tür 
die Woche. 

Die luedere Beamtenschaft ergUnzt 
sich vorzui^<iweise aus der Klasse der 
^fcsscngcrs ,\\o\ew. Alle Dienstan- 
faiiger werden in amtlichen Tele- 
graphenschulen für ihren Beruf vor- 
gebildet. Während der Lehrzeit, die 
gewöhnlich 6 bis 10 Monate dauert, 
weil die .\ushildung sich gleichzeitig 
aut die Bedienung sümmtlicher vor- 
kommenden Apparatsysteme erstreckt, 
erhalten die Dienstanfänger keinerlei 
V'ergUtung aus der Staatskasse. Jeder 
Lernende wird monatlich einmal in 
Bezug auf den Stand der erworbenen 
Kenntnisse und Fertigkeiten geprüft. 
Ergiebl sich, dafs der Schüler in der 
Ausbildung erheblich zurückbleibt, oder 
sich für den Telegrapliendienst als nicht 
geeignet erweist, so hat er unverzüglich 
aus der Schule auszuscheiden. 

In der Handhabung des Dienstbetriebs 
bestehen vielfach .Abweichungen von 
der Art und Weise, wie der Tele- 
graphendienst in Deutschland wahr- 
genommen wird. Zunächst Allt beim 
Annahmegeschlft auf, dafs in England 
die Telegrammgebühren nicht in baarem 
Geld gezahlt, sondern durcli Post- 
werlhzeiciien verrechnet werden, die 
der Absender unbedingt selbst auf das 
Formular zu kleben hat. Diese Art 
der Verrechnung macht zwar die 
Fuhrung der (jehührenregister und 
die CofUrolen entbehrlich, die bei der 
Baarerhebung zur Sicherung des Kassen- 
interesses nöthig sind. Fttr das Publikum 
ist aber der Frankirungszwang in vielen 
Fällen lästig, und das .Auflieterungs- 
geschäft gestaltet sich nicht selten zu 
einem amstlndlichen Verfahren. Die 
Entwerthung der Werthzeichen erfolgt 
durch Abdrücke mit einem Aufgabe- 



stempel, der den Namen des Aufgabe- 
orts, Jahr, Monat und Tag ergiebt. 

Zur Niederschrift der Telegramme 
liefern die Telegraphenverwaltung und 
die Kabelgesellschaften dem Publikum 
eine Auswahl von Formularen, welche 
in beliebigen Mengen unentgeltlich 
abgegeben werden und in allen besseren 
Hotels zur Benutzung ausliegen. Aulser 
diesen Formularen giebt es für den 
Inlandsverkehr solche mit eingedrucktem 
Werthstempel von 6 d. Die englischen 
Aufgäbet* »rmulare weichen von den deut- 
schen Formularen insofern wesentlich 
ab, als der für die amtlichen Angaben 
vorbehaltene Raum grOfser und der 
zur Niederschrift des eigentlichen Tele- 
gramms be>timmte Raum erheblich ge- 
; ringer beme'^sen ist. Indessen ist bei 
der Knappheit des Ausdrucks, die der 
Englander im telcgraphischen Verkehr 
anzuwenden versteht , der verfügbare 
Raum ausreichend. Die Rückseite der 
Formulare ist mit Nachrichten für das 
Publikum bedruckt. 

Für die Telegramm -Ueber- 
mittelung von Ort zu Ort bestehen 
im Allgemeinen dieselben V^orschriften 
wie im deutschen Reich. Die Tele- 
gramme gelangen nach der Reihe ihrer 
Auflieferung und Aufnahme zur Ab- 
tel^raphirung. Mit Vorrang werden 
' nur Staats- und dringende Diensttele- 
I gramme befördert; dringende Privat- 
telegramme sind nicht zulässig. Jede 
Telegramm-Uebermittelung beginnt mit 
der Abgabe des Merkzeichens preßx), 
welches das Telegramm bei der Auf- 
lieferung oder Aufnahme erhält. .Aus 
dem Merkzeichen soll der Beamte ent- 
nehmen, ob er zur Niederschrift des 
Telegramms ein Ankunfts- oder ein 
' Durchgangsformular zu wählen hat. 
; Dann folgt die Wortzahl und die 
I Aufgabezeit. Letztere wird nicht in 
I abgekürzten Ziffern, sondern in Buch- 
staben gegeben. Zur Bezeichnung der 
Aufgabezeit sind nach einem besonderen 
Svstem im ungünstigsten Fall nur drei 
Buchstaben nöthig. Hieran schliefst 
sich die Uebermittplung der sonst etwa 
vorhandenen dienstlichen Angaben 
sowie der Adresse, des Textes und der 
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Unterschrift des Telegramms in ge- 
wöhnlicher Weise. Die Aufgabe- 
nummer wird nur im Auslandsverkehr 
mittelcgraphirt. 

Sümmtliche im Durchgang aufge- 
nommenen Telegramme gelangen zu- 
nächst nach der Leitstelle, wo sie 
mit dem Tai»fsstempel des Amts be- 
druckt, sod^inn nach den verschiedenen 
Apparatgruppen sortirt und zu diesem 
Zweclc in besondere, hinten und vom 
offene Fachwerke nach Art der Spinde 
für Sortirbrietträger vertheilt werden. 
Aus diesen werden die Telegramme 
von den Saalboten entnommen und 
zu den Apparaten gebracht, an wei- 
chen sie weiterbeförderl werden sollen. 
Eine Ik/eichnung der Telegramme 
mit der Nummer der Leitung, auf der 
sie abzutelegraphiren sind, findet nicht 
statt. Stöfst der abtelegraphirende Be- 
amte bei der Uebermittclung auf unleser- 
liche Wörter oder Unrichtigkeiten, so 
klebt er auf das Durchgangsblatt oder 
die Telegrammaufschrift ein griines, 
mit Klebestoff bestrichenes Nachfrage- 
oder Berichtigungsformular, von wel- 
chen an jedem Apparat eine ent- 
sprechende Zahl vorhanden ist, füllt 
es schnell aus und sendet das Tele- 
gramm mit dem Fragezettei durch 
einen Saalboten zur Annahme oder 
zu dem Beamten zurück , wcK fier 
es aufgenommen hat. Letzterer oder 
der Annahmebeamte beantwortet die 
gestellte Frage oder berichtigt vor- 
gekommene Irrlhümer und sendet 
das Telegramm aiit" demselben Weg 
au den abtelegraphirenden Beamten 
zurQcIc. Auf diese Weise sind die 
Beamten, die bei gröfseren Verkehrs- 
aiistalten oft in verschiedenen Stock- 
werken arbeiten, nicht genöthigt, ihren | 
Arbeitsplatz zu verlassen oder die 
Bedienung der Apparate zu unter- 
brechen. 

Das Abfertigungsgeschäft ist 
im Interesse einer beschleunigten Tele- 
grammbestellung möglichst einfach ge- 
staltet. Zum Abtragen der Telegramme 
werden in den Tagesstunden von 8 Uhr 
Morgens bis H Uhr Abends Knaben 
von 14 bis 16 Jahren verwendet, deren l 



beim Haupt-Telcgraphenamt in Lon- 
don 773 beschäftigt sind. Den Nacht- 
dienst be^iorgen sogenannte rescrvcd 
nien, d. h. Personen, weiche mindestens 
6 Jahre in Armee und Marine ge- 
dient haben. Jeder Knabe (Messender 
bqy) erhSlt bei Beginn des Dienstes, 
welcher ebenso wie für die Beamten 
8 Stunden hinter einander mit einer 
Pause von 30 Minuten fbr das Luitek 
dauert, ein Bcstellkürtchen. In dieses 
trltgt ein Botenmeister (Inspector of 
messen £[ er. 'i) die Ankunftsnummer des 
zu bestellenden Telegramms ein. Dem 
Boten werden fUr gewöhnlich nur ein, 
höchstens zwei Telegramme zur gleich- 
zeitigen Bestellung Ubergeben, mehr 
als zuci Telegramme nur dnim. wenn 
einige davon an eine und dieselbe 
Adresse gerichtet sind. Für jedes be- 
steUte Telegramm erhält der Bote eine 
Vergütung von ' ., oder d. Erreicht 
die hiernach sich ergebende Vergütung 
des Boten nicht den Satz von 7 sh. 
fUr die Woche, so zahlt die Verwal- 
tung den Differenzbetrag zu. Gewöhn- 
lich verdienen die Knaben aber in der 
Woche weit mehr als 7 sh., da sie 
täglich im Durchschnitt 34 bis 40 Tele- 
gramme abtragen. Ihr Wochenver- 
dienst stellt sich demnach auf 9 bis 
I 5 sh. Nach Beendigung des Ganges 
giebt der Bote die Bestellkarte an den 
Abtertigungsbeamten zurück, welcher 
sie aufbewahrt, um am Ende jeder 
Woche festzustellen , wie viel der 
Knabe für die Bestellung der Tele- 
gramme aus der Kasse zu erludten hat. 

.Anders ist das Bestellgeschätt in 
Glasgow und Liverpool geregelt. An 
beiden Orten werden Bestellungsbogen 
geführt, welche fünf Abtheilnngen von 
je drei Spalten enthalten und zur Ein- 
tragung von 500 lelegrammcn aus- 
reichen. In der ersten Spalte sind die 
laufenden Nummern von i bis 500 
vorgedruckt, in der zweiten Spalte 
wird die Zeit der Uebergabe an den 
Boten, in der dritten die Nummer des 
Boten vermerkt, welche der letztere in 
Blechziffern am Kragen der Uniform 
trägt. .Mit der Uebergabe des Tele- 
gramms wird dem Knaben gleich- 
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zeitig eine Mctallm;irkc über ' , oder 
d. ein^chiiiidigt, welche er sammelt, 
und gegen deren Kückgabe ihm am 
Ende der Woche der verdiente Lohn 
ausgezahlt wird. Diese EinriclitiMii; 
^e<;(nftct ebenfalls eine schleunige Ab- 
t'ertii;uni,' der Boten. 

In Folge der Hc/aiiluiig gcgeii 
Stücklohn sind die Boten bestrebt, 
möglichst ^vlincll zum Telegraphen- 
amt zurückzukehren imd in der lUihe 
der wartenden Boten b.ild wieder die 
erste Stelle cinzunehnien. Ivinc Be- 
aufsichtigung der Boten auf den Be- 
Stellgdngen ist daher kaum erforderlich ; 
dennoch sind bei der großen Zahl 
von Knaben und mit Rücksicht auf 
ihr jugendliches Alter stets mehrere 
Beamte (Inspector of messeni,^crs) da- 
mit betraut, die Boten innerlialb und 
oufserhalb der Dienstgebäude zu Uber- 
\\ achen. 

Die von der Verwaltung unentgelt- 
lich gelieferte Dienstkleidung der Boten 
besteht aus dunkelblauem Beinkleid 
mit rotfier Biese und einem .luket 
aus demselben Stoti. Der \(>rn ab- 
gerundete Stehkragen ist mit einem 
hochrothen Spiegel besetzt, auf wel- 
chen zu beiden Seiten der Buchstabe T 
imd die Nummer des Boten in Blech- 
buchslaben oder Zitieiii betesti^t sind. 
Als Kopt bedeckung dient ein Käppi 
aus blauem Tuch mit rothem Paspoil 
und horizontalem Schirm, .\ufserdcm 
liefert die Verwaltung Uej^cnm/intel, 
wclciie den Oberkörper bis /um Gürtel 
bedecken und vor Na!.se schül/.en. Im 
Uebrigen tragen die Knaben Tete- 
grammbestellungstaschen an Riemen aus 
schwarzem Leder. Für jeden Boten 
ist im DienstgebJiude ein Schränkchcn 
nach Art der Kasernenspinde von 
30 cm Breite, 50 cm Höhe und 
20 cm Tiefe zur Aufbewahrung von 
Efswaaren und Kleidungsstücken vor- 
handen. 

In den grüiseren StSdten werden 
zur Beschleunigung des Telegramm- 
geschäfts die Stralsenbahnen in aus- 
gedehnter Weise nutzbar gemacht. Ab- 
weichend von den Abonnementst'ormen, 
unter welchen die Stralsenbahnen in 



' Deutschland lür das Teleciramm-Bestell- 
gcsi^liitt benutzt werden, wird in 
Fuglaud jede Dienslfahrt eines Tele- 

j graphenboten auf der Strafsenbahn 
einzeln vergütet. Zu diesem Zweck 
erhält der Bote beim .\bgang von der 
Postatistalt eine Blechmarke, welche 
dem Stralsenbalmschatlner auszuhandi- 
gen ist. Auf Grund und unter Rück- 
gabe dieser Marken ziehen die Strafsen- 
bahngesc'Kcljaften die entstandenen 
Kosten tiir Beförderung der Tele- 
graphenboten von den Postämtern 

I monatlich wieder ein. 

^ An der Abwickelung des Bestell- 
dienstes in den grol'sen Städten be- 
theili_L;en sich aul'ser der Haupt Tele- 
ijraphenanstalt alle geeignet gelegenen 
Zweiganslallen, von denen die wich- 
tigsten mit der Hauptanstalt durch 
Rohrpost verbunden dnd. In London 
nehmen am Telegramm- Bestellgeschöft 
3tK) Zweigaustalten Theil. 

Die t e c h n i s c h e L i n r i c h t u n g der 
englischen Telcgraphenanslallcn weist 

i — im Gegensatz zu der Einheitlichkeit 
in den Betriebsmitteln des deutschen 

j Reichstelegraphen — grofse .Abwei- 

j chungen besonders in den Apparat- 
formen auf. An Betriebsapparaten 

^ waren am i. April 1894 vorhanden: 

489 Whcatstone'scbe Schnellschreiber, 
I 76 Quadruplex - Apparate (Doppel- 

Ge^^ensprocher zu 4 Klopfern'. 
1578 Duplex Apparate (Gcgeasprecher 
zu 2 Klopfern), 
; 34 Dclany'sche Vielfachapparate zu 

4 bis 6 Klopfern, 
' so Hughes- Apparate, 
1)21 Morseschreiber, 
26uo Morseklopter, 

4284 Bright'sche double plate-sound&rs 
(Doppel - Nadeltelegraph mit 

Klopfer vereiniul" und 
3199 Wheatstone sehe ABC- (Zeiger-} 
Apparate. 

Wie sich aus der vorstehenden Zu- 
sammenstellung ergiebt, ist der Klopfer- 

beirieb bei Weitem vorherrschend. Die 

Geschicklichkeit, welche die meisten 
Beamten in der Handhabung der Ap- 
1 parate zeigen , verdient volle Aner- 
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kennung. Insbesondere die Leistungen 
im Autnehmen der Telegramme nach 
dem GehOr sind erstaunliche, nicht 
nur hinsichtlich der Zahl der bear- 
beiteten Telegramme, sondern auch 
der dabei entwickelten Sicherheit. Zur 
Bewältigung des sehr starken Zeituugs- 
Telegrammverkehrs werden Wheat- 
stone'sche automatische Sender und 
als Empfangsapparate polarisirte Morse- j 
schnellsohreibcr benutzt. Trotz der 
ungünstigen Klima- und Witterungs- 
verhfiltnisse und der keineswegs guten 
Isolation der englischen Telegraphen- 
leitungen ist die mehrfache Tclcgraphie 
zu einer bedeutenden Ausbildung ge- ; 
langt. Fast alle ihre Arten, wie das 
Gegensprechen , Doppelsprechen und 
Doppelgegensprechcn werden auf den 
grofsen Aemtern während der Haupt- 
geschiilts.stunden betrieben. Auch der 
Delany'sche Multiplex wird mit Ertolg | 
benutzt. Beispielswelse wird mittels | 
dieses Apparats zwisciien London und | 
Liverpool auf einem Draht in sieben , 
Zweigen, allerditiL;s nur in einer Rieh- ' 
tung, tadellos gearbeitet. Der Hughes- 
Apparat findet nur beim Haupt-Tele* 
graphenamt in London auf den Staats- i 
lelegrapiienkabeln im Verkehr mit dem ' 
.Ausland -Anwendung. Bemerkenswerth 
ist der an einigen Hughes -Apparaten 
versuchsweise angewendete Aufzug der 
Triebgewichte mittels kleiner Elektro- 
motoren; sie erhalten die elektrische 
Kraft aus .\ccumulatoten, welche durch 
primäre Batterien geladen werden. Die 
Ein- und Ausschaltung der Motoren 
erfolgt selbstthfltig durch Schlicfsung 
und Oetfnung von Contacten , sobald 
die Gewichte nahezu den tiefsten oder 
höchsten Stand erreicht haben. An 
einem der vorhandenen Hughes-Appa- 
rate wird auch das Laufwerk elektrisch 
in Gang gesetzt, indem die .Achse eines 
kades des Lautwerks mit der .Achse 
des Ankers eines Elektromotors ver- 
kuppelt ist. 

Die von der englischen Telegraphen- 
verwaltung gebrauchten Telegraplieii- 
apparate werden zur Zeit last samnit- 
lich in eigenen Hegierungswerkstülten, i 
der Fostal Telegraph Factory in Hollo- I 



way, im Norden von London, her- 
gestellt. 

Vollstitndig verschieden von den in 
Deutschland gebräuchlichen Einrich- 
tungen ist der englische Linien- und 
Batterieumschalter. Er besieht aus 
einer senkrecht stehenden Bretterwand 
von 2 m Hohe und 7 bis 10 m 
Lflnge, auf welcher eine Anzahl von 
durchgreifenden Schraubenbolzen mit 
Muttern aus Messing angebracht ist. 
Auf der Rückseite der Bretterwand 
sind die Leitungen, die Erddrflhte und 
die Zufuhrungsdrähte nach den Appa- 
raten und Batterien mit den Messing- 
bolzen verlüthet. .Alle L mschaltungen 
werden von der Vorderseile unter 
Verwendung isollrter DrShle bewirkt. 
Die Apparate sind QberaU auf langen 
schmalen Tischen so angeordnet, dafs 
alle Beamte das Gesicht einer Himmels- 
richtung zuwenden. 

Die Batterien sind durchweg in den 
Kellerrilumen untergebracht. Sie be- 
stehen aus Daniell -Leclanche - und 
Chi omsaure - Kiementen, welche zu je 
10 Stück in Holzküsten stehen. Da 
unter diesen Umstanden eine Prüfung 
der Batterien durch Besichtigung nicht 
möglich ist, so wird jeder Ralterie- 
kasten tiiglicli auf seine Stromstärke 
durch Messung mittels eines Galvano- 
meters geprüft. Für die Unterhaltung 
und I^rneuerung der Batterien brauchen 
die TelegraplienaiiNlallen ebenso wenig 
wie tür die ruierhaltung der techni- 
schen Einrichtungen zu sorgen, da 
diese Arbdien den Districts-Telegraphen* 
Ingenieuren obliegen, die in den be- 
deuleudsfen Städten den Poslanstalten 
zugew iesen und uiunittelbar dem Chef- 
ingenieur des General - Postamts in 
London unterstellt sind. Seit einigen 
Jahren ist damit begonnen worden, 
die Primärbatterien durch Accumula- 
lureii zu ersetzen. Vollständig ausge- 
rüstet mit dieser Stromquelle ist indels 
nur das Hauptamt in Birmingham; das 
Hauptamt in Glasgow soll demntfchst 
in gleicher Weise ausgestattet werden. 

Allgemein gültige Vorschriften über 
die Herstellung und Unterhal- 
tung der Telegraphenlinien be* 
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stanck'n bisher in England nicht; erst 
in neuerer Zeit ist eine kurzgelalsle 
Anweisung hierüber unter dem Titel 
• The CoHsimetion of Aerial Lines 
on Roaäs and Rmbvays^ erlassen 
worden. Bis «um Erlafs dieser An- 
weisung hatten die mit der Austühriing 
neuer Linien oder mit der histand- 
setzung bestehender Linien betrauten 
Beamten sich lediglich nach einzelnen 
V'erfU^;iint;cn oder nach den ihnen 
niündlicli erthcilten Anordnungen der 
ße/irks-Iiigenieure zu richten. Nach- 
stehend sind einige, jener Anweisung 
entnommene charakteristische Abwei- 
chungen beschrieben, welche die engli- 
schen l elegraphenHnien gegen deulAche 
Bauconstruction /.eigen. 

Zur Verwendung kommen last aus- 
schliefslich kieterne, meist aus Nor- 
wegen bezogene Stangen, die in der Zeit 
vom I . November bis zum 28. Februar 
gefällt sein müssen. Die Stangen werden, 
nachdem sie getrocknet und mit einem 
Färb- oder Theeranstrich versehen 
worden sind, theils in rohem Zustand 
in die Linie gestellt, theils mit fitfuU 
nifshindernden Substanzen, wie Kreo- 
sot, Zinkchlorid oder Kupfervitriol, 
zuvor gctriinkt. Das Zubereitungs- 
verfahren mittels Kreosot steht am 
meisten in Gebrauch; mit Ziidschlorid 
\\ erden nur solche Stangen behandelt, 
welche nach der Aufstellung in Rück- 
sicht aut die Umgebung einen farbigen 
Anstrich erhalten sollen. Letzterer 
wird für Stüdte in einem grauen Stein- 
farbenton hergestellt, wahrend für 
ländliche Gegenden ein grüner oder 
brauner Anstrich gewählt wird. Das 
untere Ende der farbigen Stangen wird 
bis 5 Fufs Ober dem Erdboden mit 
einem schwarzen Anstrich versehen. 

Die Stangen werden je nach der 
Anzahl der anzubringenden Drühte in 
den verscliiedenstcn Langen und Stiir- 
ken verwendet. Es kommen Stangen 
vor von 18 bis 85 engl. Fufs {sy\U bis 
26 m) Länge, von 5 bis 10'/, Zoll 
(i2'/j bis 26'/., cm) Zopfstärke und 
von 6 bis 20 Zoll (13 bis 51 cm) 
Durchmesser in 5 Fuls Stammhöhe. 



Das Aeufsere der englischen Tele- 
I graphenhnien weicht von den deut- 
schen Linien insofern ab, als die in 
Winkelpunkten stehenden Stangen 
Khief gegen die Richtung des Draht- 
zugs aufgestellt werden. Soweit nicht 
wegen besonderer Verhältnisse eine 
abweichejide Construction vorgeschrie- 
ben ist, kommen hauplsüchlich die in 
den Fig. i und 2 zur Anschauung 
gebrachten einfachen Gestitnge zur 



Flg. I. 




Anwendung. Die aus getrocknetem 
Eichenholz bestehenden Querträger zu 
2 und 4 Leitungen werden sämmtlich 
an ein und derselben Stangenseite, und 
zwar so angebraciit. dafs «e auf allen 
Linien sich an der London zugekehrten 

I Seite betinden. Zum Zweck ihrer 
Verbindung mit der Stange werden 
sie in letztere eingelassen (Fig. 3) und 
mittels durchgehender Bolzen daran be- 
festigt. Die Leitungen erhalten ihre 
Nummerbezeiciuiung nach einer test- 

' stehenden Ordnung. Von London 
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aus gesehen, erscheinen die uni;er;uicn 
Nummern linksseitig, die geraden 
Nummern rechtsseitig von der Stange. 
Findet ein Draht seinen Platz auf dem 
Kopf der Stange, was vielfach vor- 
kommt, so erhalt er die Bezeich- 
nung o. Die Querträger zu zwei Lei- 
tungen haben eine Lange von 34 und 
33 Zoll (60,8 und 83,8 cm); ihr Ab- 
stand unter einander betragt 12 Zoll 
^ - "30.1 cm. Das Zopfende ist bei 
allen Stangen mit einem Zinkdach ab- 
gedeckt. Hin und wieder wird auch 
von Doppelstündern , sogenannten A- 
Gestiinqcn, Gebrauch gemacht, deren 
Stainmeiulen jedoch sehr nahe zu- 
sammengestellt werden. Neuerdings 
verwendet man auch Doppel-, sogc- 



Fii:. ^ 




nannte H-Gestä'ngc mit Quertriigern 
zu vier LeitLiiii;en. Gekuppelte Stan- 
gen kommen nicht vor. 

Die Isolatoren (Doppelglocken aus 
PorccUan oder Steingut) hat man in 
den M.iupllinien nur in einer Gröfse; 
ihre Belestigung niif den Querträgern 
erfolgt mittels gerader Siüt/en aus Kiscn 
oder Stahl. Der Leitungsdraht wird an 
den Isolatoren, deren Form sich aus 
Fig. 4 ergiebt, ausschliefslich im seit- 
lichen Drahtlauer hetesiigt; der Kopf der 
Isolatoren ist daher mit einer Kille 
nicht versehen. 

Um das Abschnellen des Leitungs- 
drahts in W'inkclpunkten zu verhin- 
dern, wcrJcii n\\ den Querarmen 
Winkeleisen in der Richtung des 
Drabtzugs angebracht, deren Schenkel, 



wie in Fig. 5 angedeutet ist, etwas 
über die Glocke hinausragt. Zur Ver- 
stärkung des Telegraphengestänges dient 
vorzugsweise der Drahtanker; jede 

, Stange mit einer gröfseren Anzahl 
Leitungen ist mit mindestens zwei 

I Ankern versehen. Streben werden nur 
selten benutzt. 

I Behufs Ableitung der atmospltfri- 
sehen Elektrizität zur Krde, sowie um 
den l'ebergang des Stroms von einer 
Leitung auf die andere zu verhindern, 
wird an jeder Stange eine Erdldtong 



Fig. 4. 




ani^elegt, welche einige Zoll Uber das 
1 Zmkdacli hinausragt, ohne jedoch letz- 
teres zu berühren, sowie mit sSmmt- 
liehen zur Befestigung der Querträger 
benutzten eisernen Schraubenbolzen 
verbunden und am Fufs der Stange 
in einigen Ringen versenkt ist. 

Zur Verbindung der Ldtongsdrtfhte 
wird sowohl fUr Eisen- wie ftlr Kupfer- 
driihte au-vschliefsüch die sogenannte 
Britanniavei liindung 1 Wickellothstelle] 
verwendet. Die Herstellung dieser 
Verbindung unterscheidet sich von der 
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in Deutschland üblichen darin, dafs 
die Enden der Drühte nicht zu einer 
Nocke aufgeborten, sondern glatt ab- 
geschnitten werden, und dafs in den 
beiden Höhlungen /.wischen der Be- 
rührungsstelle der Drahtenden und 
dem \\'ickcldraht je ein Stückchen 
Wickeldralit von entsprechender Länge 
eingeschoben wird. 

In umfassender Weise werden in 
PÜni^Iand neuerdings die Teleiiniphen- 
lcituiii;cn aus harlgezot^ciu-m Kupter- 
drahl hergestellt, und aut den Haupt- 
verkehrslinien die Eisenleitungen durch 
diesen Draht ersetzt. Bcmerkenswerth 
ist, dafs im letzten Rechnuni^sjahr rund 
1500 t Kuptcrdraht tür den Bau von 
Telegraphenleitungen gebraucht wor- 
den sind, wogegen der Bedarf an 
Eisendraht siJi auf nur 1000 t gestellt 
hat. I'ür die Anfertigung der /um 
Linienbau nOthigeti Materialien hat die 
englische Regierung eine neue, sehr um- 
fangreiche Fabrik auf Mount Pleasant, 
ClerkenwcU in London errichtet. 

Schlielsüch sei iler cit,'enartigen 
Vorkehrungen i.;cdacht. \vcklie in ein- 
zelnen Theilcn Grolsbrilanniens, be- 
sonders im Schottischen Hochland, 
bei der Herstellung von Tel^raphen- 
linien getroffen werden, um zu ver- 
hüten, dafs Vögel gegen die Tele- 
graphenlcitungcn anfliegen und dabei 
den Tod finden. Nach englischem 
Recht hat der Inhaber einer Tcle- 
graphenanlage fiir den Schaden auf- 
zukommen, welcher den Jagdbesit/.ern 
zu beiden Seiten der Tclcgraphenlinie 
durch letztere an dem Wildbestand 
zugefUgt wird. In Gegenden , wo 
namentlich Fasanen, Birk- und Feld- 
hühner in gröfserer Zahl vorkomtnen, 
lassen daher sowohl die englische Tele- 
graphenverwaltung als auch die Eisen- 
bahn-Gesellschaften an den Linien 
mit nur einer Leitung auf letzterer in 
Abstünden von je 10 m Holztiifelchen 
von 15 cm Lange und 8 cm Breite 
mitlds Eisendrühte befestigen, um da- 
durch den Leitungsdraht den VOgeln 
auf ihren Zügen erkennbar zu machen. 
An Linien mit einer grofsen Zahl von 
Leitungen, wo die Leitungen bei der 



üblichen ßauconstruction eine ziemlich 
h')\]c Drahuvand darstellen und daher 
leichter zu Unfällen für die Vogelwell 
Anlafs geben können, sucht man dem 
Uebelstand durch Aenderung der Grup- 
pirung zu begegnen, indem man die 
unter einander angebrachten Leitungen 
zwibclien denjenigen Stützpunkten, 
zwischen welchen die Vögel ihren Flug 
zu nehmen pflegen, unter Benutzung 
von Querträgern sämmtlich in eine ein- 
zige Horizontalebene briiiiit und dadurch 
das Flugleid möglichst trei macht. 

Fernsp rech Wesen. 

l)>v l'ernspt eclnvc^en in lMii;land 
befindet sich zur Zeit in der Haupt- 
sache noch in den Händen von Privat- 
gesellschaften, von denen die National 
Telephone Company^ die Telephone 
Company of Ircland und die ^itw/twi 
amntics und South Wales Telephone 
Companj' in erster Linie zu nennen 
sind. Bei Weitem die gröfste dieser 
Gesellschaften ist die National Tele- 
phone (lo.\ sie unterhalt last in allen 
gt ölseren Städten Vermittelunu^anstahen 
und ein ziemlich ausgedehntes Netz 
von Fernsprech - Verbindungsanlagen. 
Am dichtesten liegen ihre Fernsprech- 
netze in der Umgehung der grofsen 
Industrie- und HandeUcentren von 
Glasgow, Edinburg, Manchester, Leeds, 
Liverpool, Birmingham und London. 
Die übrigen Theile des Landes sind 
heziii;lich der Nutzbarmachung des 
Fern^fvecliers für die Allgemeinheit 
ziemlich vernachlässigt worden. 

In staatlicher Verwaltung sind in 
England nur die Stadt-Fernsprechein- 
richtungen in London mit kaum mehr 
als 20 Theilnehmern, sowie unbedeu- 
tende Anlagen in Hull, Leicester und 
in einigen anderen Stfldten der Be- 
zirke von Newcastle on Tyne und 

South Wale>>. 

Im Vergleich zu anderen \'erkehrs- 
einrichtungen des Vereinigten König- 
reichs ist das Femsprechwesen erheb- 
lich zurückgeblieben, weil die Privat- 
gesellschaften , die sich von Anfang 
an des Verkehrsmittels bem.'ichtigl 
haben , von dem Grundsalz aus- 
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gegangen sinJ, nur solche Anlagen zu 
errichten, die einen nam halten Gewinn 
abzuwerfen versprachen , wXhrend 
weniger oder gar nicht ergiebige An- 
lagen überhaupt nicht zur Ausführung 
gekommen sind. 

Die erste Stadt-Fernsprecheinrichtung 
wurde im September 1879 von der ' 
Edison Telephone Co. in London er- 
öffnet; die Thcilnehmer hatten eine 
Jahresgebühr von 12 l^tund Sierl. 
oder 240 Mark zu zahlen. Bald 1 
gingen die genannte GesellschafI, so- 
wie mehrere andere I 1 t rnehmungen, 
wie die Telephone Cnnipany Hell 
limited^ die Scottish Jclcphunc Co., mit 
der Errichtung gleichartiger Anlagen | 
auch in anderen Sttfdten vor, ohne < 
sich übrigens der Zustimmung der . 
staatlichen Teiegraphenvcrwaltung zu 
vergewissern. In diesem Vorgehen 
erblickte der englische General - l^ost- j 
meister einen Eingriff in das Staat- * 
liehe Telegraphenmonopol und erzielte 
auch in einem vor dem obersten ent^- 
lischen Gerichtshof gegen die Edison 
Telephone Co. anhiingig gemachten 1 
Procefs ein obsiegendes Ericenntnifs. ; 
Dessenungeachtet Uberliefs er die Her- 
stellung und den Betrieb von Fcrn- 
sprechanlagen auch ferner dem Privat- 
unternehnicn ; die 1 elegraphenverwal- 
tung beschrankte sich darauf, von den 
Telephongeselisciiaften eine Gebühr 
von 10 pCt. der Hoheinnahme in An- 
spruch zu nehmen und aulscrdcin in 
einigen Stedten selbst Fernsprechan- 
stahen einzurichten und zu betreiben. | 

Durch Verschmelzung fast aller 1 
übrigen Tel(.phonm."sel!schaf"ten zu i 
einem einzigen grofsen l fiternehmen, 1 
der National Telephone Co., ist letz- ] 
tere in den Besitz beinahe der ge- 1 
sammten Privat - Fernsprecheinrich- 
tungen gelangt und übt auf dem Ge- 
biet des Fernsprechwesens in England , 
ein thatsüchliches Monopol aus. 

Die Gebühren, welche die Natiotuü I 
Telephone Co. für die Theilnahme an | 
der Stadt - Fernvprecheinrichtung in 
London eriiebt, sind verschieden von 
denjenigen in den übrigen Stedten . 
Grofsbritanniens. I 



In London sind zu zahlen an Jahres- 
gebühr: 

400 Mark fUr Theilnehmerstellen 
in kaufmännischen Geschflften, 

300 bis 240 Mark für Th«Inehmer- 

stellen in Privatwohnungen. 

Theilnehmer, welche sich von vorn- 
herein zu einem fünfjährigen Abonne- 
ment verpflichten, gcniclsen eine Er- 
mäfsigung der JahresgebOhr uro 15 pCt 
Mitglieder des Parlaments, die sich nur 
vorübergehend in London aufhalten, 
haben für eifien Fern^prechanschlufs 
m*»iiatlicli 40 Mark zu zahlen. 

lui übrigen Lngland richtet !>ich die 
zur Erhebung kommende Gebühr 

nach der Grüfse der Stadt und der 
Entfernung der Theilnehmerstelle von 
der Vermittchiims;mstalt. Im Allge- 
memen ist für eine Anschlulsleitung 
von ^'"g^* Meile = 0,800 km Lange 
eine JahresvergUtung von zoo Mark 
zu zahlen. Diese Gebühr steigert sich 
um 5,0 Mark für jede weitere halbe 
Meile oder für jeden ßruchtlieil einer 
solchen; bei einer Lange der An- 
schlufsleitung von 1 '/^ engl. Meilen 
= 2 km sind hiernach 300 Mark und 
von 3 ' . , ent;!. Meilen — - rund 5 km 
jahrlich 300 Mark zu entrichten. Bei 
solchen Preisen können nur wenige 
Geschäftsleute die Yortheile und An- 
nehmlichkeiten sich verschaffen, welche 
der I' c! n^fn echer namentlich im Ge- 
sclialbvei keiir bietet. Die Folge da- 
von ist die verhaltnifsmafsig geringe 
Betheiligung des Geschäftspublikums. 
Bei>pieKweise sind in Glasgow, einer 
Stadt mit last noo ouo Finwohnern, 
an dab Fernsprechnetz nur etwa 4300 
Theilnehmer angeschlossen. 

Es darf indefs nicht unerwähnt 
bleiben, dafs die National Telephone 

Co.. um die Benutzung der Stadt- 
FeruNprecheinrichtungen auch Nicht- 
theilnehmern zu ermöglichen, in er- 
heblichem Umfang von der Errichtung 
öffentlicher Fernsprech&tellen Gebrauch 
macht. In Glasgow allein bestehen 
deren 40. Der in Anwendung kom- 
mende Gebührensatz betragt 3 Pence 
=: 35 Pf. für eine Unterhaltung im 
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Stadtverkehr bis zur Dauer von 3 Mi- 
nuten und 1 Penny mehr für jede 
weitere Minute. 

Fernsprech- Verbindungsanlagen zum 
unmittelbaren Verkctir Jcr Fcrnsprech- 
tlieilnchmcr vcr:>chiedencr ürtc sind 
von der National Telephone Co. im 
ganzen Reich hergestellt worden. FOr 
ein Gespräch von 3 Minuten Dauer 
wird nach Orten bis zu einer Knt- 
fernung von 25 engl. Meilen = 40 km 
im Allgemeinen eine Gebühr von 
6 Pence = 50 Pf. berechnet; die 
Gebuhr steigt mit der Zunahme der 
Entfernung. Fernsprecht heil nehmer 
können die üHentlichen Fernsprcch- 
stellen im ßereicii derjenigen Ver- 
mittelungsanstalty an wdche sie an- 
geschlossen sind, zu Gesprächen inner- 
halb des Orts unentgeltlich benut/eti; 
nach aulserhalb können sie von einer 
ötfentlkhen Fernsprcchstelle aus nur 
dann frei sprechen, wenn sie auf die 
Benutzung der betreffenden Verbin- 
dungsanlage abonnirt sind. 

Die englische Telegraphen- 
Verwaltung erhebt für die iheil- 
nahme an den von ihr selbst errich- 
teten Stadt- Femspreclianlü-^en Jahres- 
gebUhren , die n;ic(i iler Liinge der 
Anschlulsleitufjg bereciniet sind. Für 
eine Anschlufsleitung bis zur Lunge ■ 
von engl. Meile = 0,400 km 
sind 160 Mark, für jede weitere 
engl. Viertelnieüe 40 .NLuk mehr zu 
entrichten. Hiernach sind an Theil- 
nehmergebUhr bei einer Lünge der 
Leitung von 2 km 320 Mark und bei | 
einer Leitungslange von 5 km 680 Mark 
jahrlich zu zalilen. Die staatlichen j 
Stadl-Fernspreclieinrichtungen sind mit 
den Orts - Post - und Telegraphen- 
anstalten vereinigt. Den Theilnebmern 
ist gestattet, ihre Telegramme mit- 
tels Fernsprechers aufzugeben und die 
eingehenden Telegramme auf dem- 
selben Weg sich übermitteln zu 
lassen. Hierfür wird eine besondere 
GebQhr seitens der Telegraphen Ver- 
waltung nicht in Anspruch genommen. 

Der gleiche Vorgang, der sich in 
England auf dem Cjebiet des Tele- 
graphenwesens abgespielt hat — bis zum 



Jahr 1870 war die lelegraphie der 
Privatindustrie überlassen, wurde dann 
aber, weil die Handhabung des Be- 
triebs zu zahlreichen Klagen Veran- 
lassung gegeben hatte, von der Re- 
gierung gegen Zahlung einer Ab- 
hndungssumme von 140 Millionen 
Mark in eigene Verwaltung Ober- 
nommen — , wiederholt sich auch im 
englischen Fernsprechwesen. Schon 
seit Jahren drangt die ötientliclie 
Meinung in England zur Monopoli- 
sirung des von den Telephongesell- 
schaften auf Kosten des Publikums aus- 
gebeuteten Verkehrsmittels. In Folge 
dessen ist durch Parlamentsbesclduls 
vom 28. Juni 1892 der Regierung die 
Summe von 20 Millionen Mark zur Ver- 
fügung gestellt worden, um zunüchst die 
Privat - VerbiiKluiit;sanlagen zwischen 
den versrfhiei.lericn Städten zu erwerben 
und das Verbindungstietz dem langst her- 
vorgetretenen BedUrfhifs entsprechend 
weiter auszubauen. 

Nach dem bestehenden Plan soll 
London mit allen wichtigeren Städten 
des Vereinigten Königreichs in un- 
mittelbare Fernsprechverbindung ge- 
setzt, aufserdem sollen die bedeuten- 
deren Hafen- und Handelsplätze unter 
sich durch Sprechleitungen direct ver- 
bunden werden. Ein Fernsprechkabel 
von Schottland nach Irland zur Ge- 
winnung einer Verbindung zwischen 
Glasgow und Belfast ist lu'reits seit 
Uingerer Zeit verlegt; die Herstellung 
von Fernleitungen zwischen Leeds und 
HuU, London und Brighton, Swansea 
und Cardiff, Cardiff und Newport^ 
Newcastle und He.xham, sowie zwi- 
schen Ncwcastle und Morpeth geht 
der Vollendung entgegen. Unmittel- 
bare Sprechverbindung soll ferner zwi- 
schen London, Belfast und Dublin, 
zwischen Glasgow und Edinburgh und 
zwischen London einerseits und Col- 
chester und Ipswicii andererseits zur 
Ausführung kommen. 

Für die vom Staat übernommenen 
und fürdie in derHerstellung begriffenen 
Fernsprech- Verbindungsardagen kom- 
men dieselben Gebührensätze in An- 
wendung, welche ftlr die Benutzung 
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der bereits vorhaiidciKii N'crbindungs- 
leitungen cifiobeti wciJen. Sie be- 
tragen für ein üe^präch bis zur Dauer 
von 3 Minuten bei Entfernungen: 

bis zu 20 engl. Meilen (32 km) 
3 Pcnce — 25 Pf., 

von 20 bis 40 engl. Meilen (64 km) 
6 Pencc — 50 Pt. und 

für jede weiteren 40 engl. Meilen 
oder einen Theil davon 6 Pence 
=r 50 Pf. mehr. 

An internationalen Fern-^prechvcr- 
bindungcn besitzt England gegen- 
wärtig nur die beiden Doppelleitungen 
von London nach Paris (vergl. Archiv 
von i8()i, S. 3611. Der Sprechver- 
kehr beschränkt sich in l-ondon aut" 
die geringe Zahl der I heilnchnicr an 
der staatlichen Stadt-Femsprecheinrich- 
tung, sowie auf die ötTentlichen Fern- 
sprechstcllen im General-Poskimt und 
in der l'-tlectenbürso, in Paris auf die 
ötientlichen Fernsprcchstellen in der 
Börse und bei den Haupt - Vermitte- 
lungsanstalten. Die Gebühr für die 
Benutzung der Anlage betrügt 8 Mark 
für ein Gespräch bis zu 3 Minuten 
Dauer. Mehr als zwei unmittelbar 
auf einander folgende Gesprtfche zwi- 
schen denselben Personen werden 
nur zuL'chis'^en , wenn von anderer 
Seite Gespräche nicht angemeldet sind. 
Im Hinblick auf den starken Sprech- 
verkehr zwischen den beiden Haupt- 
städten ist die Anlage einer weiteren 
Linie in Au'i^icht genommen. 

Der Betrieb bei allen grufseren 
Vermittelungsanstalten Englands ist 
nach dem Vielfachs\ stem mit seinen 
verschiedenen Arten eingerichtet. Da 
wir die allgemeine Einrichtung der 
Viellachumschalter als bekannt voraus- 
setzen dürfen (vergl. Archiv v. 1. J., 
S. 321), so beschranken wir uns 
darauf, ein von der gewöhnlichen 
Form abweichendes Vielf;iclisvstem, 
das- bei der kürzlich neu ausgerüsteten 
Vermitlelungsanstali der Rctyal Ex- 
change in Glasgow in Gebrauch ge- 
nommen ist, kurz zu beschreiben. Es 
ist das verbesserte Mann - System . bei 
welchem die Anruf klappen in Weg- 
fall kommen. Jede Sprechstelle ist 



I mit der Centrale durch eine Sprech- 
leitung und durch eme besondere, 
von je etwa 80 Theilnehmern ge- 
meinschafUich benutzte Hauptmfleitong 
in der Weise verbunden, dafs von 
letzterer Abzweigungen nach Jeder 
einzelnen Sprechstelle hergestellt sind. 
Zur Bedienung der gemeinsamen Haupt- 
rufleitung ist auf dem Vermittelungsamt 
von 8 Uhr Morgens bis 9 Uhr Abends 
beständig ein Beamter anwesend. Drückt 
der TlK ilnehmer die Taste, so werden 

I der Fernhörer und das Mikrophon 
aus der Sprechleitung aus- und in die 

i Ruf leitung eingeschaltet, undderTheil- 
nehmer steht ohne Weiteres mit dem 
Beamten der (^-ntrale in Verbifuiiing, 
Er nennt dann seine eigene Anscliluls- 
nummer und diejenige des Abonnenten, 
mit welchem er zu sprechen wünscht. 

> Hat der Ik'amte mit »gut« geantwortet, 
so läfst der Theilnehmer die- Taste 

i wieder los, wodurch der Fernsprecher 
in seine vorige Verbindung mit der 

I Sprechleitung zurücktritt. Dann ruft 
der Theilncluner in der inzwischen 
verbundenen Leitung unter Benutzung 
eines Magnetinductors die gewünschte 
Sprechstelle an. Nach Beendigung des 
Gesprächs drückt der erste Theilnehmer 
noclinials die Taste und sagt die Verbin- 
dung ab. Der N'ortheil dieses Svstems 
besteht darin, dal's infolge Fortfalls 
der Elektromagnetklappen bei den 
Vermittelungsanstalten eine Beschleuni- 
gimg des Betriebs erreicht und an 
den Umschaltetafeln so viel Kaum ge- 
wonnen wird, dafs sie die doppelte 
Anzahl von Leitungen und KUnken 
aufzunehmen vermögen. Die ganzen 
Verrichtungen der Beamten, welche 

I sowohl vor als hinter den horizontal- 
ovalen Umschaltertischen sit7.en, be- 
stehen darin, dafs sie den Anruf der 
Theilnehmer mit »gut« beantworten 
und den über den Tafeln an einem 

{ senkrechten Gestell hängenden Stöpsel 
der betretfenden Sprechleitung herab- 
ziehen und in diejenige Klinke stecken, 
welche die Nummer des verlangten 
.^bonncntcn trägt. Die Geschälte 

I werden dabei schnell und ruhig ab- 

1 gewickelt. 
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88. Verkehrsverhältnisse in Cöln (Rhein) zur Römerzeit 



Unsere Wissenschalt darüber, wie 
in vorgeschichtlicher Zeit die Verkehrs- 
Verhaltnisse des Cölner Landes ge- 
staltet waren, beschrankt sich auf die 
nicht unbegründete \ermulhiing, dafs 
grofse Handelsstralsen von Süden nach 
Norden auf den Hochufern des alten 
Rheins die Gegend durchschnitten 
haben. 

Die historisch nachweisbar ältesten 
Bewohner des jetzigen Sladlgemeinde- 
bezirks Cöln waren am linken Rhdn- 
ufer die gallischen Eburonen und am 
rechten Rheinufer die «germanischen 
Ubier (55 v. Chr.). Uebcr die Ver- 



befestigt war (Casar d. b. ü. V. 43, 
V. 48). Dafs es hierbei an unlieb- 
samen Verzögeruns^eii in der Be- 
stellung der zugeschleuderten Nach- 
richten nicht gefehlt hat, beweist die 
zuletzt angcfüijrle Stelle, in welcher es 
hdfst, dafs der von dem Gallier nach 
Casars Vorschrifl in das Lager des 
Legaten Cicero geworfene Briefspeer 
zwei Tage unbemerkt an einem Thurm 
hängen geblieben und erst am dritten 
Tag von einem Soldaten herausgezogen 
und dem Cicero Uberbracht worden sei. 

Nach Vernichtung der Eburonen 
durch Cäsar (51 v. Chr.) wurden im 



Frunci 



31 



Fl. Ken US 




Tabula /ti/ieräria Peutin^eri&na. 



kehrseinrichtungen und das Nach- 
richtenwesen dieser Völkerschaften vor 

dem iMndringen der Römer in das 
Cölner Land schweigt die Geschichte. 
Dagegen giebt die Ik'schreibung der 
Kampfe der römischen Legaten Titurius, 
Sabinus, Cotta und Cicero mit den 
Eburonen dem Cäsar im 3. Buch seines 
galli>chen Kriegs Gelegenheit, sich Uber 
die damals übliche Nachrichtenbeför- 
derung zwischen den einzelnen bei 
diesen Kämpfen betheiligten römischen 
Heeresabtheilungcn auszulassen. 

Die römische Feldpost bestand hier- 
nach in der Ueberbringung oder Zu- 
werfung eines Speers in das Lager 
des Empfängers, an welchem die zu 
übermittelnde schriftliche MittheUung 



Jahr 38 V. Chr. durch Agrippa, römi- 
schen Statthalter in Gallien, die dem 

' jetzigen Cöln gegenüber, rechtsrheinisch 
wohnenden Ubier über den Rhein 
geführt und in den verwüsteten Wohn- 
sitzen der Eburonen angesiedelt. Den 
Stützpunkt für diese Ansiedelung bildete 
das auf dem (jebiet der jetzigen Stadt 
Cöln befindlich gewesene befestigte 
Römerlager des Agrippa. Von da ab 
wurde Agrippas Lager mit der anleh- 
nenden Libierstadt nach Verleihung des 
Colonialrechts und Ucberweisung des 
Römerlagers an die Ubier (30 n.Chr.) als 
Colonia Claudia Augusta Agrippinensis 
(so genannt nach Agrippina, der daselbst 
geborenen Tochter des Germanicus 

I und Gemahlin des Kaisers Claudius) 
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der Mittelpunkt der Römerherrschaft 

am Unterrhein. Als solche bildete sie 
auch den Knotenpunkt der in der 
Cölner Gegend von den Römern ge- 
schaßenen Verkehrseinrichtungen, die 
in dea Resten der Heer- und Post- 
strafsen, auf welchen sich der cursus 
pubSats, die Kaiserliche Post zur aus- 
schliefslichen Benutzung für Staats- | 



aus der Tabula Peutingeriana^ der 

ältesten römischen Post- und Straiaen- 
kartc*), giebt einen Ueberblick der von 
Cöin ausgehenden Römerstrafsen. Bei 
der in die Länge gezogenen Anlage 
dieser Karte und ihrem kleinen Mafisslab 
bietet sie kein geographisch richtiges 
Bild; der Liuif der Hauptstrafsen nach 
I Neufs (Novesium), Jülich (Juliacum), 




zwecke, bewegte, noch jetzt Zeugnifs 
von ihrer Grolsartigkeit ablegen. Der 
Strafsenbau von COln aus begann berrits 
in der Zleit des vorgenannten Agrippa 
(38 bis 20 V. Chr.) und wurde dann fort- 
gesetzt durch den durch seine Kriegs- 
zUge gegen die Germanen bekannten 
Drusus, den Stiefsohn des Kaisers 
Augustus (i3 bis 9 V. Chr.). 
Der auf S. 757 enthaltene Ausschnitt 



Montjoie (Marcomagum" über Düren, 
sowie nach Zülpich (Tolbiacum) Uber 
Castell Munerica (zwischen Liblar und 
Kendenich) ist daher in dem vorstehen- 
den Plan in Anlehnung an die jetzigen 
Verhifitnisse dargestellt. Die in dem 
Ausschnitt der Peutingerschen Tafel 
angegebenen rOmischen Zahlen, welche 
durch die Aufzeichnungen in dem mit 
der Karte aufgefundenen limeranum 



') Die Karte, welche aus der Zeit des Kaisers Scptimius Severus 'iq3 bis aii 
n. Chr.) herrühren soll, hat ihren Namen von dem Augsburger Alterthumsforscher 
Peutinger (1465 bis 1547), welcher sie nach einer au^efundenen Handschrift suerst 
herausgab. 
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Anttmim Augusti, dem ältesten römi- 

sehen Postkursbuch*), ergänzt werden, 
bezeichnen die Entfernung der Orte von 
Cöln aus in Leugen**), wobei zu be- 
merken ist, dafs auf den Römerstrafsen 
die Wegeliinge in gewissen Zwischen- 
rllumcn auf 9 Fufs hohen, cyh'ndrisch 
t^cformten Wet^csäulcn unter Be- 
zeichnung der Hauptstadt des Landes, 
von welcher gemessen wurde, und des 
Namens des Kaisers oder Proconsuls, 
unter dessen Regierung die Strafse 
erbaut worden, angegeben war. Von 
den in den Museen zu Cöhi und Bonn 
noch vorhandenen römischen Wege- 
sdulen ist keine als aus COln oder aus 
der Nahe von Cöln herrilhrend mit 
Bestimmtheit nachweisbar. Es wird 
angenommen, dafs der sogenannte 
goldene M eilenstön, mUHarium aureum, 
welcher als Ausgangspunkt der Ent- 
fernungsbestimmungen diente, in Cöln 
bei dem römischen Wacht- unJ Signal- 
posten zwischen der jetzigen Romer- 
gasse und Mariengartengasse auf dem 
höchsten Punkt der Stadt gestanden 
habe. Bezüglich der Schnelligkeit der 
durch die Römerstrafsen mit den daran 
behndlichen Signalstationen (speculaej 
und durch den auf diesen Strafsen 
verkehrenden cursus pubßcus fiQr Cöln 
geschaffenen Verbindungen mag die 
von Ammianus MarccUinus überlieferte 
Thatsache erwähnt werden, dafs — in 
Folge der durch die Signalstationen 
nach Mailand beförderten Nachricht 
von der im Jahr 355 n. Clir. in 
Cöln erfolgten Erhebung des Franken 
Silvanus zum Kaiser — auf kaiserhchen 
Befehl der Römer Ursidnua mit dnigen 
Tribunen und zehn kaiserlichen Pro- 
tectoren in 12 bis 14 Tagen aus Italien 
nach Cöln reiste, und von der Er- 



hebung bis zur Ueberwültigung des 
Silvanus nur 38 Tage verstrichen. 

In das letzte Jahrhundert der römi- 
schen Herrschaft in Cöln unter der 
Regierung Jl's Constantin 1303 bis 337 
n. Chr.) fällt der die Gölner Verkehrs- 
verhaltnisse berOhrende Bau einer 
festen Rhein brücke von Cöln nach 
dem Castrum divitense (Deutz), zwi- 
schen der jetzigen Eisenbrücke und 
der Schitf brücke gelegen. Die Brücke, 
welche nach ungefffhr 100 jährigem 
Bestehen von den Franken zerstört 
wurde, verkündet nur noch durch den 
Rest einiger im Rhein festgestellten 
Fundamente von Brückenpfeilern die 
Thatsache ihres früheren Bestehens. 

Wenn nach dem Angeführten die 
Quellen fUr die Verfcehrsgcschichte 
Cölns unter der RömerherrschafI nur 

spärlich fliefsen, so versiegen sie voll- 
ständig mit der 500 Jahre n. Chr. an- 
hebenden Herrschaft der Franken, an 
welche sich, mit Karl dem Grofsen 
beginnend, die Zeit der Karolinger 
anschliefst, wobei namentlich in Be- 
tracht kommt, dafs sich nunmehr der 
politische Schwerpunkt am ünterrhein 
von Cöln nach Aachen verschob. 
Nach kurzem vorübergehenden Auf- 
leben unter Karl dem Grofsen ver- 
schw.md zunächst vollständig das ein- 
heitUch geregelte Staatspostwesen, wie 
es unter den Römern, wenn auch nur 
staatlichen Zwecken dienstbar, bestanden 
hatte. Für das Bedürfnifs des Nachrichten- 
austausches der Fürsten, der Städte 
und der einzelnen Stände bildete sich 
nach und nach bekanntlich ein viel- 
seitiges Boten wesen aus, welches schliefs- 
lich im 1 6. Jahrhundert die Grundzüge 
der jetzigen Post annahm. 



*) Nach dem Ergcbnifs der historischen Forschungen wird angenommen, dafs 
dieses Itinerarium, welches eine Aufzfihlung aller kaiserlichen Strafsen des Reichs unter 
Angabe sUmmtlicher daran gelegenen Stationen und deren Entfernungen von einander 
giebt, ebenfalls unter Septimius Severus zusammengestellt und nach seinem ältesten 
Sohn Bassianus, später Antonius genannt und als Mitregent und Nachfolger seines 
Vaters als Caracalla bekannt, benannt worden ist 

**) Leuga, altes gallisches Wegemafs = 2220 m, gleich i' j römische Millie 
(1 Millie = 1000 passus = 14S0 m}, sowie gleich Va germanische Rasta. 
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84. Die älteste See -Post Verbindung zwischen Deutschland 

und Amerika. 



In der » Hamburg !>ciK-n F'csIm luift 1 
zur Krinnerung an die l'jitilcv kung ' 
Amerikas H (herausf^eyeben vom wissen- 
schattlichcn Ausschuis des Cumitcs für 
die Amerika-Feier; Hamburg, L. Friede- 
richsen & Co.) begegnen wir einer 
interessanten Arbeit iles lilhlioilK-kars 
der Commer/.-Bibli« »thek in Hamburg, 
Dr. ßaaj>v; Ii, über die Geschichte der ^ 
Handelsbeziehungen zwischen Hamburg | 
und Amerika. Den ölstentheüs auf 
atchivalischeii Quellen beruhenden Dar- 
IcmJiii^cn des lasset s icihcii sich in 
einem .Xnliang .Miltheilun^en über die i 
»Anfänge der Hamburg-Amerikanischen 
Post f an. Wir entnehmen dem Werk 
folgende Einzelheiten. 

Langer als bei den meisten see- 
fahrenden Nationen war der Sechandel 
Deutscillands fast ausschliefslich auf 
die europäischen .Meere beschränkt. 
Vor den grol'sen Kntdeckuni^en des 
15. und 16. .lahrhunderls i;aU es als 
eine i horheit und ein \\ agnils, sicii aul 1 
das Weltmeer zu begeben; aber auch 
nachdem Columbus einen neuen Welt- j 
theil erschlossen hatte , bethciliuten 
sich die Deutschen nicht selbststundig 
an der Weiterlührung und Ausnutzung 
der Entdeckungen. Wer hätte auch 
in dem Deutschland des 16. Jahr- 
hunderts, so früt,'t der Verfasser, ' 
Colonien erwLTi''en und erhallen >-ollen 
Hierzu lehlte es bei den damaligen | 
politischen Verhallnissen an Interesse 1 
in den leitenden Kreisen und an J ni 
wesenlliclisten lütordeinifs einer ül-'cr- 
seeischen Politik: an einer Motte. Die 
Bewohner der Seestädte aber, denen | 
zahlreiche Schiffe zu Gebot standen, 
waren viel zu vorsichtig, um ihre 
Kapitalien in Ungewissen transatlon- l 
tischen Unternehmungen anzulegen. So 
blieb der EinHuis der neuen Ent- 
deckungen lange Zeit ohne wesentliche 
Wirkung auf den in seinen Grund~ 
testen schon stark erschütterten lianse- 
stadtischen Verkehr, und nur alimäh- , 



lieh lenkte sich die Aufmerksamkeit der 
Handelskreise auf die neue Welt. Erst 
ge^en Ende des 16. Jahrhunderts 
gingen Hamburger Schilfe nach Ame- 
rika (s. Beschreibung Hamburgs vom 
Ritter Heinrich Rantzau). Aufzeich- 
nungen in alten Schitfsbüchern er- 
geben, dals der Hamburger Handels- 
verkehr sich um diese Zeit hauptstich- 
lich nach Brasilien wandte. Indefs 
blieb die Veibindung anscheinend nur 
no^h t'Ur die erste Zeit des 17. Jahr- 
luindcrts von Bestand. Die verluiltnils- 
malsig kurze Dauer des späterhin so 
blühenden und wichtigen Handels mit 
Brasilien findet ihre Erklärung darin, 
dnjs die portugiesisch - spanische Re- 
gierung nach dem damals gellenden 
Grundsatz, dals der Handel mit den 
Colonien dem Mutterland vorbehalten 
wÄre, auf den Ausschlufs aller Frem- 
den von den brasilianischen Halen 
hinarbeitete. Erst Mri^ finden sich 
wieder Nachweise dalür, dals Ham- 
burg in unmittelbaren Verkehr mit 
Amerika getreten war. Die Schiffe 
gingen über Plymouth nach Neufund- 
land, wo damals die l'ischerei aufzu- 
blühen begann. Um 1640 scheint 
der Handel der Hambui^er sich, auch 
auf WVstindien ausgedehnt zu haben. 

Aus den weitereti AiisfCihrungen des 
Dr. Baasi h ersehen wir, wie die Ham- 
burger Handelsbeziehungen mit Ame- 
rika &ich allmflhiich vertieften. Wir 
gewinnen einen Einblick in die forl- 
sciireitende Entwickelung der Verbin- 
dungen mit Nordamerika, Westindien, 
Mexiko , Cerjtral - Amerika , Brasilien 
u. s. w. und erfahren, in welcher 
Weise Handel und Verkehr aus kleinen 
Anlangen zur Blüthe gelangten. Die 
zahlreichen und wichtigen SchiHlahrts- 
verbindungen Hamburgs nach Amerika 
sind — von der neuesten Zeit abge- 
sehen — lediglich aus eigener Kraft 
und mit eigenen Mitteln des Kauf- 
mannsstandes geschatlen. Das erklärt 
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die verhlltnifsmvfsig späte Entstehung | 
dieser Beziehungen : der Kaufmann j 
mochte seine Thatkiaft nicht Unter- 
nchmun^'cn /.tiwenden , deren (ie- 
dcihen er nicht vorher völlig erkannt 
hatte. 

Als nach der Beendigung des amerika- 
nischen lTnabhüngii;keitskricgs (17B3] 
die Stadt Hamburg Jiiccte und gloicli- 
zeitig ausgedehntere Geschiiltsbcziehun- 
gen mit den Vereinigten Staaten von 
Amerika • anknüpfte , entwickelte sich 
auch ein regerer, unmittelbarer Rrief- 
vt'rki-hr. Zur Vcrmittckmg diente 
namcntUch die bald nach dem Frie- 
densschlufs von Frankreich einge- 
richtete regelmSfsige PacketschitT und 
Postverbindung, an welche da^ hol- 
Uindische Postcomptoir in Hamburg 
auf dem Weg Uber Bremen und Hol- 
land Anschlüsse herstellte. Femer 
wurden die englischen, monatlich ein- 
mal verkehrenden Packctschitte benutzt. 
Für die Uber England zu befördernden 
Briefe waren zu zahlen: a Mark für den 
einfachen Brief, 4 Mark für Briefe 
im Gewicht von 1 Loth; schwerere 
Briete kosteten 2, 3, 5, 10 und mehr 
Thaler. Aut der französischen Linie 
waren die Portosätze niedriger bemessen. 
Im Jahr 1788 ging die französische 
Packetschiff- und -Post Verbindung ein; 
die Hamburger waren daher vor die 
Wahl gestellt, entweder lediglich den 
wenig beliebten Weg über England 
m . benutzen oder einen anderweiten 
Brief- Beförderungsdienst einzurichten, 
zumal es bei der Zunahme des postali- 
schen Verkehrs nicht mehr ausreichend 
erschien, den gelegentlich nach Amerika 
fahrenden Schiffern Briefe zur- Be- 
sorgung mitzugeben. In dieser mifs- 
lichen l-age erbot sich »nomine der 
Interesseuten des Holländischen Post- 
GlMDloirs« der Amsterdamer Bote 
Andreas .von Beseler zur Einrichtung 
eines geregelten Briefversendungsver- 
kehrs zwischen Hamburg und .Amerika. 
Der dem Senat »zur Erleichterung 
und Bequemlichkeit dei* Amerikani- 
schen Handlung« vonjelegte »Plan 
wegen der durch die Interessenten des 
holländischen Post-Conitoirs in-Ham- 

Archiv t Fost u. Tel^. 34. 1894. 



bürg anzunehmenden und mit Schifft« 

Gelegenheit na^li den 13 vereinigten 
Americanischen Freystaaten ZU senden- 
den Briefe« ging dahin: 
»a) Jeden Dienstag und Freytag Briefe 
• nach den Americanischen Frei- 
staaten anzunehmen. 

b) Dic<:e colligirten Briefe, gehörig 
expedirt, in versiegeilen Packeten 
oder Briefbeuteln mit jedem nach 
America abgehenden Schiffe an 
dasjenige Americanische Post- Amt 
abzublenden, wohin das Schiff desti- 
nirt ist. 

c) Ebengedachtes Americanisches Post- 

• Amt um die richtige Distribution 
der Briefe und Versendung der- 
jenigen, welche nach andern Pro- 
vinzen, Städten und Üertern be- 
stimmt sind, schriftlich zu ersuchen, 
auch 

d) bey demselben in die Wege zu 
richten suchen, dafs die Retouren 
auf ähnliche Art an hiesige Post- 
interessenten zur Distribution ein- 
gesandt werden. 

e) Zur Bestreilunf,' der Kosten wird 
man sich tür jeden Brief, der ein 
Loth und darunter hält, 8 ß und 
so die schwerern nach Proportion 
bezahlen lassen. 

f) Würde man vorstehende Einrich- 
tung nach bcv^efn^ter Nachricht 
Nr. I dem Löbl. Commercio nicht 
allein an der Börse bekannt machen, 
sondern auch durch die Zeitungen 
publiciren lassen, und 

g) künftig, so oft ein Schiff in Ladung 
liegt, solches zur Nachricht an der 
Börse und dem Holländischen 

• Postcomloir dffentlich anschlagen 
lassen; Endlich 

h) versteht es sich von selbst, dafs es 
einem jeden frey bleibt, seine Briefe 
nach America über England zu 
bestimmen und mit der ordent- 
lichen Post zu senden, wenn er 
solches bey der Aufi^abe anzeigen 
und das erforderliche Porto dafür 
erlegen läfst.« 

Die vom Senat zur Begutachtung 

aufgeforderte Comm<frzdeputation hielt 
v. Beseler's Vorschläge . für »unreif« 
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und sprach sich 4«hin aus, dafs es zu- 
nächst genüge, wenn die Interessenten 
des holländischen Postcomtoirs in 
jedem einzelnen Fall an der Bürse und 
am Postbaus bekanni machten, welche 
Schiffe von Hamburg oder Bremen 
nach Amerika zu fuhren beabsichtigten, 
und welche Hillen sie anlauten wür- 
den. Auf eine staatliche Einrichtung 
oder auch nur Begünstigung der 
amerikanischen Post war unter diesen 
Umständen nicht zu rechnen, v. Bescler 
richtete daher eine »Amerikanische 
Postexpedition« nach seiner Idee auf 
eigene Rechnung und Gefahr ein. Das 
Unternehmen gewann bald das Ver- 
trauen und die Anerkennung der Ge- 
schäftswelt; indcis wurden seiner Wirk- 
samkeit die aus Amerika ankommenden 
Briefe vielfach dadurch entzogen, dafs 
Schiffsmakler und Jollen fuhrer die Sen- 
dungen auf eigene Hand von den ein- 
laufenden Schiffen abiorderten und zur 
Vertbeilung brachten. Im Mai 1796 
wandte sich v. Besder, nunmehr ge- 
stützt auf langjährige Erfahrungen, aufs 
Neue an den Senat mit dem Ersuchen, 
»dafs die Besorgung der Briefe zu- 
veriissigen, mit den Geschliften der 
Brief- Posten bekannten Personen, wie 
solches bey dem bisherigen Privat- 
Entrepreneur der Fall wiire, überlassen 
würdeu, bowie »dals alle unmittelbar 
aus irgend einem Hafen der Vereinigten 
Staaten von America ankommenden 
Schiffs-Capitaine samtliche für Europa 
mitgebrachten Briefe, sie mögen in ver- 
siegelten, an die hiesige Americanische 
Post -Expedition gerichteten Sacken, 
Packen und losen Briefen bestehen, 
an Niemand anders als die hier etablirtc 
Aniericanische Post -Expedition abliefern 
müssen.« Dem Überbringenden Schiffer 
sollten nach von Beseler's Vorschlag 
für jeden einzelnen Brief 1 V4 ß* Air 
25 Ebiefe 2 Mark u. s. w. zustehen. 

Obwohl der Senat und die (]om- 
merzdeputation von dgr Vortrefflich- 
keit des in Beseler's Plan liegenden 
Grundgedankens und von der Noth- 
wendigkeit, ohne Schiidigung des ver- 
dienstvollen Gründers der amerikani- 
schen Postexpedition die Besorgung 



der wichtigen Correspondenz nach 
und von Amerika durch »öffentliche 
Autoritättt sicher zu stellen, sich in- 
zwischen Uberzeugt hatten: gelangte 
dennoch dar Vorschlag derConuDcn- 
deputirten, die amerikanische Post- 
expedition grundsätzlich zu einer »Sache 
des Staates« zu machen, nicht zur 
Ausführung. Eine solche Lösung der 
Frage hmte auch der ganzen histori- 
schen Entwickelung der Post in Ham- 
burg nicht entsprochen. Letztere stand 
zu dem Hamburgischen Staat durchaus 
nicht in Beziehung (ein Hamburgisches 
Postregal ist erst 1831 geschaflen wor- 
den), sondern stellte sich, soweit sie 
nicht dem Reich und einigen Einzel- 
Staaten (Preufsen, Hannover, Mecklen- 
burg u. s. w.j angehörte, als ein »Aus* 
flufs der Autoritm der Börse und 
Kaufmannschaft« dar (vgl. Archiv von 
1893, S. 240 ff.;. Die Commerz- 
depuUition kam denn auch bald von 
ihrem Plan zurück. Die Ertheiluog 
eines Vorrechts an von Baseler, wel- 
ches ihm allein die Besorgung der 
Postsachen zwischen Hamburg und 
Amerika zuwies, er^cinen ebentalls 
unthunlicb. Man hielt es für allgemein 
nicht durchführbar, den Schiffern, ins- 
besondere den fremden, die Befugnifs 

j zur Beförderung von Briefen auf eigene 
Rechnung zu entziehen; auch wollte 
man dem Kaufmann mit Rücksicht auf 
seinen * Vortheil, seine Ruhe und Be- 
quemlichkeit« nicht das Recht nehmen, 
seine eigenen Briefe von Bord holen zu 
lassen. So lange jedoch von Beseler 
selbst an der Spitze der amerikanischen 
Postexpedition stXnde, sei man geneigt, 
zu seinen Gunsten den Schiffsmaklern, 
JoUenführcrn und deren Leuten die 
Abturderung und Vertheil ung der Briefe 
aus Amerika zu untersagen. Eine 
Einigung in der wichtigen Angelegen- 
heit wurde indefs nicht erzielt, ob- 
gleich zu ihrer Regelung im Sommer 
1797 eine besondere Commission von 
Senatsmitgliedem und Commarzdepu- 
tirten zusammengetreten war. Die 
Verhältnisse blieben bis zum Tod 
von Beseler s im September 1798 un- 

I verändert. 
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Als fetter die Leitung der von Beseler- 
schen SchOpfui^i; auf seinen erprobten 
Theilnehmer Hencke überging, wandten 
sich die Commerzdeputirten mit dem 
Ersuchen an den Senat, auf Grund 
der froher gemachten Vorachlllge nun- 
mehr die langst geplante Umwandlung 
der amerikanischen Postexpedition vor- 
zunehmen. »Es ist Linderer Börse«, 
so hiefs es in dem Antrag, es ist der 
ganzen Handekwelt sehr daran gelegen, 
dai's die Communication zweier Welt- 
theile mit einander nicht von dem 
Leben und Sterben einzelner Individuen 
abhänge. Deputirte wUnschen, dals 
der gegenwärtige Augenblick eine Ver- 
anlassung sevn möge, um mit aller 
billigen Rücksicht auf die erste Stiftung 
der Anstalt mehr Kraft und ^'esti^keit, 
aber auch gröCsere Sicherheit und Zu- 
verllissigkett zu verschaffen.« Auch der 
Senat sprach sich in dem Sinn aus, 
dafs es nothwendig sei, »gegenwärtig 
dieses zu den Regalien gehürii^c Ge- 
schifft in dne angemessene Lage zu 
bringent. Am 6. August 1800 eiliefs 
der Senat eine »Vorschrift, welche 
künftig in Ansehung der Expedition 
der von Hamburg nach Amerika ab- 
gehenden, sowie der von Amerika an- 
kommenden Briefe und Packele zu 
befolgen ista. Darin war bestimmt, 
dafs Briefe u. s. w, nach den Ver- 
einigten Staaten bei der amerikani- 
schen Postexpedition abgegeben wer- 
den kdnntcn. Em ausschUefsliches 
Vorrecht war demnach der Expe- 
dition zwar noch immer nicht zu- 
gestanden ; man verbot aber »den 
Schiflsailtklero, ihren Geholfen und 



Jollenführem das CoUectiren von 
Briefen für Amerika, jedoch der Be- 

fugnifs des Kaufmanns, einem bereits 
aus dem hiesigen Hafen gegangenen 
Schiri im Nuthfall durch eine beliebige 
Person Briefe nachschicken zu können, 
unbescliadct«. Femer hatten die Schiffs- 
makler dem amerikanischen Post- 
comtoir von dem Abgang eines jeden 
i unmittelbar nach Amerika bestimmten 
I Schifls mindestens 3 Tage vor dem Aus- 
i laufen Anzeige zu erstatten. Im Wei- 
teren sollten sümmtüche aus den Ver- 
einigten Staaten ankommenden Schiäe 
, die mitgebrachten Briefe an die Post- 
i expedition abliefern. Es wurde ihr die 
I Verpflichtung auferlegt , die Sachen 
durch zuverlässige Personen von den 
Schiffen abholen zu lassen. Von der 
Ablieferung an die amerikanische Post- 
expedition waren nur die an die 
Schiffseigenthümer , SchifTscorrespon- 
denten oder Rheder gerichteten Briefe^ 
soweit sie dem Schitfer zur persön- 
lichen Bestellung anvertraut waren, 
ausgenommen. 

Mit der »Vorschrift« vom Jahr 1 800 
I ist die Hamburg -amerikanische Post- 
I Verbindung in das Gleis einer regel- 
mfifsigen Einrichtung geleitet wor- 
den; 4ksc Post, die erste maritime 
' zwischen Deutschland und Amerika, 
hat weiterhin eine ruhige Entwickelung 
in den Bahnen des Hamburgischen 
Stadtpostamts genommen. Die spatere 
Bezeichnung »Amerikanisches Post- 
Comptoir des Stadt-Post-Amtes« ver- 
schwindet erst Anfangs der dreifsiger 
. Jahre. 



8&, Die dänischen Eisenbahnen im Jahr 1892/93. 



Das sArcbiv L Eisenbahnwes.« bringt 
ttber die Eisenbahnen Dllnemarks im 
Jahr 1892/93 eine Reihe bemerke»- 

werther, der amtlichen dänischen Eisen- 
babnstatistik entnommener Mittheilun- 



gen, aus denen wir das HauptsächUche 
nachstehend wiedergeben. 

Nach n»riirjflhrigem Stiltstand hat das 
dänische Eisenbahnnetz in dem be- 
zeichneten Rechnung^hr durch £r- 
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{Sffilung neuer. Linien einen Zuwachs 

von 79 km Länge erhalten. Von diesen 
Linien sind 51 km, nämlicii die am 
15. Mai 1892 eröffneten Strecken 
Siagelse — Nlistved und Oaloiose — 
Skjelskör auf der Insel Seeland, Staats- 
baiinen; die übrigen 28 km entfallen 
auf eine an der OstkUste der Halb- 
insel Jutland erbaute Privatbahn von 
Honens nach Törring. Im Ganzen 
umfafste das dänische Eisenbahnnets 
afß I.April 1893 2087 km. 

Am 1. Januar 1803 wurde die für 
den Verkehr mit Deutschland (über 
Warnemünde) wichtige seitherige Privat- 
bahn Orehoved — Ny k jöbing — Gjedser 
auf der Insel Falster, mit einer Länge 
von 4s km, in Staatsverwahiin^ über- 
nommen. Von der Gesammtlänge 
von 2087 km waren 1631 km Staats- 
und 456 km (in 1 3 Unternehmungen 
zerfallend) Privatbahnen. In der für 
die Ausdehnung des Staatsbahnnetzes 
angegebenen Zahl sind eingerechnet 
die vom Staat betriebene 6 km lange, 
den Anschlufs an das preufsische 
Staatscisenbahnnetz an der schleswig- 
5chcn Westküste vermittelnde Privat- 
hnic Hibe — Vedsledt, sowie die beiden 
nur bei Sperrung der Schiffahrt durch 
Eis auf dem Grofsen Belt benutzten 
Strecken Korsör — Halskow (3,75 km) 
und Nvbor^ — • Slii^sliaven (6 km). 

Die Lange der z\veii;Icisii;en Strecken 
(55 km) hat sich gegen das Vorjahr 
nicht vergröfsert. 

Aufser den ihr unterstellten Eisen- 
bahnlinien betreibt die Staatsbahn Ver- 
waltung Dampffähren Uber den Grofsen 
Belt (26,18 km), über den Kleinen Belt 
(2,J5 km), den Oddesund (2,25 km], den 
Salltngsund (3,70 km), den Masned- 
sund (3,76 km) und den Oeresund 
zwischen Hclsingör und Heisingborg 
(4,s2 km), zusammen 42,92 km, sowie 
in Verbindung mit deutschen Schitfen 
(Rhederei Sartori und Berger in Kiel) 
Dampferfahrten zwischen KorsOr und 
Kiel (135 km). 

Die Kinnahmen der Staatsbahnvcr- 
waltun^ einschließlich der Dampf- 
schitiahrt Kiel — Kursör und des 



I Fifhrenbetriebs betrugen 1892/93 rund 

16 3901 10 Kronen gegen 16 116428 
Kronen im Jahr 1891/92. In der 
ersteren Summe sind enthalten rund 
{ 1 5 666 304 Kronen aus dem Personen* 
j und Güterverkehr,. 609 750 Kronen 
I aus der Post- und i 3 926 Kronen aus 
der Telegrammbeförderung. Die Aus- 
gaben stellten sich auf rund 14099717 
(im Jahr vorher 13 1 98 3 1 5} Kronen. 
Es ergab sich milhin 1899/93 ein 
' t'cbcrschufs von 2490393 Kronen. 
^ Die Betriebseinnahme ist gegen das 
I Vorjahr zwar gewachsen, aber nicht- 
in gleichem Minfs wie die Verkehrs- 
leistung, so dafs 1892/93 ein Minder- 
übe rsc hu fs von 428 000 Kronen gegen 
I 1891/92 zu verzeichnen war. Zu 
diesem ungünstigen Eigebnifs haben 
zum grofsen Theil die Mafsnahmen 
beigetragen, welche zur Bekämpfung 
der im Lauf des Jahres ausgebroche- 
I nen Maul- und Klauenseuche getroffen 
t wurden.. Namentlich wurde dadurch 
{ der Viehverkehr sehr nachtheilig be- 
• einflufst , indem etwa 29 000 Stück 
' Hornvieh und Kälber, i 34000 Schweine 
und 5000 Pferde weniger zur Beförde- 
rung gelangten als 1891/92. Auf den 
Personenverkehr hat femer während 
eines Theils des Jahres die im Aus- 
land zum Ausbruch gekommene 
I Cholera ungünstig eingewirkt. Auch 
I die fast a Monate anhaltende strenge 
' Kälte des Winters 1892/93 führte in 
Verbindung mit bedeutenden Schnee- 
anhüufungen zu EitinahmeausläUen 
bei gleiciizeitiger Erhöiiung der Aus- 
I gaben. 

j lieber die Höhe des Anlagekapitals 
der Staatsbahnen findet sich in der 
dänischen Statistik für 1892/93 keine 
Angabe. FUr 1891/92 wurde das 
staatsseitig in den Eisenbahnen (ein- 
schliefslich der Fähren, Dampfschiffe 
U.S.W.'; angelegte Kapital mit 1 6(1653 502 
Kronen angegeben, wobei sich durch 
den erzielten Ueberschufs eine Ver- 
zinsung von 1,7 Y. H. ergab. Da 
1892/93 durch die hinzugetretenen 
neuen Bahnstrecken und den Erwerb 
der Falster'schen Bahn das .\nlage- 

I kapital sich erhöht bat, der Lieber- 
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des Verkehrs Tarifherebsetzangen er- 
folgen, so beweist dies, dafs in Däne- 
mark die mittelbaren Vortheile der 
Eisenbahnen richtig gewürdigt werden. 

Ueber den Umfang des Verkehrs 
giebt die nachfolgende Zusammen- 
stellung Aufischtufs. 

1891/92 



Khofs aber kleiner geworden ist, so 
dürfte sich die Verzinsung fUr dieses 
Jahr auf knapp i v. H. berechnen. 
Wenn trotz dieses ungünstigen Er- 
gebnisses fortgesetzt auf die Erweite- 
rung des Staatsbahnnetzes Bedacht ge- 
nommen wird und zur Förderung 

Es betrugen: 

die Zahl der beförderten Reisenden 9648 113 

- Zahl der dinxhfyhrenen Personenkilometer. 28 1 497 333 

- durchschiiittlii^hf Lüni^e der von einem Rei- 
senden durchfaluenen Strecke (Kilometer).. 

das Gewicht der beflC^rderten Güter einschliefs- 
lich des Viehs (Tonnen) 

die mittlere Beförderungsstrecke einer Tonne 
Gut iKilometer) 

- Zahl der "etahrcnen ronncnkilomeler .... 



29,18 
697 670 



7 "'7 » • 
I 2 I 779 888 



1892/93 

10 388 190, 

303 378 27a 
29,» 

1 738 787 

74.0 
1 28 (»62 506. 



Die Zahlen lassen erkennen, dafs 
die Leistungen im Verkehr 1892/93 
erheblich zugenommen haben. 

Was die Betriebsmittel der Siaats- 
bahncn anlangt, so waren am 31. .Marz 
1893 vorhanden: 284 Locomotiven, 
236 Tender, 804 Personen-, 230 Post- 
und GepBck-, sowie 4115 GOter- und 
Viehwagen, zusammen 5669 Fahrzeuge 
U. S. w. (gegen 5 55<> im .Tahr vorher). 
Die Zahl der Sitzplätze in den Personen- 
wagen ist von 33409 auf 34 1 25 gestie- 
gen, wahrend die Tragkraft der Gepilck-, 
Guter- und Viehwagen 748 580 Centner 
betragen und t;et;en da«. Vorjahr um 
8840 Centner zugenommen hat. Die 
Locomotiven leisteten 1 892/93 7 1 1 8 5 1 6 
Kilometer, 1891/92 6454234 km oder 
durchschnittlich 25067 und 24^31 km. 
Ebenso sind die Leistuni^cn der Waiden 
nicht unbetrüchtlich in die Höhe ge- 
gangen: an Wagenkilometern wurden 
von der Zugkraft der eigenen Bahnen 
znrOckgelegt 90793334 (1891/92 
84802416), während die Leistung 
der Staatsbahn wagen auf fremden Bah- 
nen von 7 200 803 auf 5 604 443 
Wagenkilometer zurückgegangen 'ist. 
Von den Platzen in den Personen- 
wagen waren durchschnittlich besetzt 



im Berichtsjahr 22,» pCt. gegen 
22,1 pCt. im Vorjahr. Der Werth der 
Betriebsmittel ist von 25 953 000 auf 
27021 000 Kronen gestiegen. 

An Beamten und .Arbeitern befanden 
sich am 31. Mitrz 1893 däni- 
schen Staatsbahnen in Thiitigkeit 6679 
Personen oder 108 Personen mehr als 
zu dem gleichen Zeitpunkt des Jahres 
vorher. 

Aus der Unfallstatistik ist zu er- 
sehen, dal's 1892/93 17 Personen ge- 
tOdtet und 37 verletzt wurden; die 
entsprechenden Zahlen, für 1891/92 
befragen 1 5 und 47, worunter sich 2 
getüdtete und 4 verletzte Reisende be- 
fanden. 1892/93 kamen Bahnreisende 
nicht ums Leben , wahrend 4 sich 
Verletzungen zuzogen. 

Für die Privatbahnen enthüll die 
amtliche dünische Statistik nur kurze 
Angaben Qber Einnahme und Aus- 
gat>e,- auf 1 km Bahnltrnge berechnet, 
sowie über Personen- und Güterver- 
kehr. Von einem gewissen Interesse 
sind dabei für uns die Mittheilungen 
Ober die 22,90 km lange, seit dem 
I. Januar 1893 in Staatsbetrieb Ober- 
nommene Gjedserbahn insofern , als 
diese demVerkehr mit Deu th.c h land dient. 



Es betrugen deren Kalenderjahr^ 

Einnahme auf 1 km Bahnlflnge (Kronen).... 3792,17 4019,13, 

Ausgabe - 1- - - 3 878,95 4 262,14 

Zuschufs auf 1 km Bahnlänge (Kronen) 86,78 243,01. 
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Das ungünstige finanzielle Ergebnifs bahnen ungeachtet der bereits bei den 

ist darauf zurückzuführen, dafs die Staatsbahnen erwähnten Verhaltnisse, 
längs der Meeresküste hinlaufende | welche den Verkehr nachtheilig beein- 

Bahn mit sehr schwierigen Betriebs- flufsten, 1892/93 zum grofsen Theil 

veriiVltnissen zu kllmpfen hat. — Im ein zufriedenstellendes fioanzidles Er- 

Uebrigen haben die djIntKhen Privat- gebnifs erzielt 



IL KLEINE M] 

Das chinesische Postwesen. 
Ueber die bunte Mannighltigkeit der 

chinesischen Posteinrichtungen haben 
wir auf S. 647 des Archivs von 1893 
ausfuhrlich berichtet. Eine interessante 
Beleuchtung erfahren jene Zuslffnde in 
einem an die »Münch. Allgem. Ztg.« 
gerichteten Brief, dessen Verfasser sich 
über die fremdländischen und ein- 
heimischen postalischen Anlagen Chinas 
verbreitet. Aus den Mittheilungen 
über die Einrichtung und Wirksam- 
keit der i> Privat- Postämter« entnehmen 
wir in Krganzung unserer früheren 
Darstellung, duls am Vangtsckiang eine 
Gilde von 14 derartigen Postllmtern 
besteht. Jedes von ihnen besitzt eine 
Hauptagentur in den sieben gröfsten 
und eine Nehenagentur in elwa zehn 
weniger bedeutenden Orten an dem 
gewattigen Strom. Daneben befindet 
sich in jeder dortigen Stadt eine erheb- 
liche Zahl kleinerer, nicht zai dieser 
Gilde gehöriger Postämter, die sich 
darauf beschrünkcn, Briefe in die Um- 
gebung der Stadt zu besorgen. Sie 
bilden wieder unter sich Gilden. 

Als BelörJerungsmiltcl werden, wo 
C"; nniichf, D.impler benutzt. Die 
i<liedcrcicn beanspruchen für ihre 
Leistungen im Interesse dieser Post- 
anstalten eine gewisse Summe, die 
aber so gering ist, daf^ sie anscheinend 
lKiupts;iv.hlich nur ik-v Piincips wegen 
vcilangt wird. So hat die Gilde der 



I 14 Postamter am Yangtsekiang an 
I jede der beiden englischen Rhedereien, 

die ihre Dampfer wöchentlich zwei- 
mal den Strom hinauflaufen lassen, 
jährlich nur etwa 360 M. zu entrich- 
ten. Der gewaltige Wirrwarr, der an 
Bord um die chinesischen Postbeamten 

j herum entsteht, bietet einen eigen- 

j thümlichen Anblick. In dichten Haufen 
drängen sich die schreienden und 
gesticulirenden Kulis um die Post- 
säcke, wenn diese geöffnet werden. — 
Wo keine Dampfer fahren, wird von 

' den Postämtern jede sonstige Gelegen- 

. heit zur Beförderung der Briefe be- 
nutzt. Auf den die mittleren und 
südlichen Provinzen durchschneidenden 

i unzähligen Kanälen finden sich fast 
immer Schifle, welclie die Postsachen 

I besorgen, im nürdliclien Thcil des 
Riesenreichs mufs man sich dagegen 

j der von Ort zu Ort verkehrenden 
Karren bedienen. Bei geringen Ent- 
fernungen wird die Post meist an eine 
zu derselben Gilde gehörige Agentur 
abgeliefert. Hat ein Brief aber eine 
weite Entfernung zurückzulegen, so 
dauert die Ueberkunft bei den schlech- 
ten Verbindungen lange Zeit. Dabei 
geht er durch sehr viele Hände, die 

I alle für ihre Arbeit etwas verdienen 
wollen. Kein Chinese Iflfst sich die 
Gelegenheit, Geld zu crpres<ien , ent- 
gehen, und gerade bei den aus weiter 
Ferne kommenden Briefen ist diese 
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Gelegenheit günstig. Da erscheint z. B. j 
■ — führt der Verfasser in launiger, für 
die Verhältnisse aber charakteristischer 
Weise fort — tief im Innern des Lan- 
an Pottbote mit einem Brief 
in einem Haus von Itleinen Leuten, 
wo vielleicht nur die weiblichen Mit- 
glieder der Familie anwesend sind, 
weil die männlichen erst Abends von 
der Arbeit helmkehren. Solch einen 
günstigen Zufall nicht auszunutzen, 
w.fre )a eine Thorheit sondergleichen, ! 
denkt der Postbote. »Ein Brief aus 
Peking«, ruft er und verlangt einen 
ansehnlichen Betrag angeblichen Nach- 
portos. Erschrocken starrt ihn die ' 
Hausfrau mit ihren Töchtern und 1 
Schwiegertöchtern an. Sie itaben i 
kaom einen Begriff davon, wo Peking 
11^, obgleich vor einigen Monaten 
ein Verwandter von ihnen als Diener 
eines Kaufmanns dorthin gegangen 
ist. Und was das übliche Porto nach 
diesem unbekannten Ort betragt, da- 
von haben sie vollends keine Ahnung; 
hatten doch selbst die mlnnlichen 
Familienglieder nur ihre Vermuthungen 
darüber an&tellen können. Nun ist 
endlich der erwartete Brief da, aber 
es wird so viel Geld datUr verlangt, 
defs es ungefähr dem Tagelohn des 
Mannes und des erwachsenen Sohnes ] 
zusammengenommen gleich kommt. 
Was ist zu thun? Auf der einen | 
Seite steht als Charybdis der Postbote, i 
welcher den Brief nicht hergeben will, j 
wenn er die unerschwinglich liohe 
Summe nicht erhült, auf der anderen 
als Scylla die drohend vor die Seelen 
der Weiber tretende Gestalt des Haus- 
tyrannen, der über eine solche Aus- ' 
gäbe nicht wenig ergrimmt sein wird. 
Händeri.ngend tlehen sie den hart- 
herzigen Postboten an, von seiner 
allzu hohen Forderung herunterzu- i 
gehen, aber erst nach langem Feil- i 
sehen bequemt er sich da/.u. Der ' 
Zorn des heimkehrenden Gatten wird 
dann durch den Inhalt des Briefs 
entweder noch gesteigert oder glück- 
lich gemildert. Hinterher vom Post- 



amt Ersatz zu verlangen, würde in 

den wenigsten Fallen etw;)s nUt/cn, 
denn dort würde man den Geprellten 
einfach auslachen, wenn man ihm 
nicht gar mit Grobheiten kflme. Die 
chinesischen P( il . mten stehen nlm- 
lich ausnahmslos im Ruf, sehr un- 
höflich zu sein. Sie stammen aus 
ziemlich niedrigen Kreisen und ge- 
niefsen bei den gebildeleren Chinesen 
nur geringe Achtung. Oft sind sie 
Schmuggler von Profession, weshalb 
die chinesischen Postsäcke regelmäfsig 
von den europäischen Beamten des 
kaiseriichen Seezollamts untersucht 
werden. Dabei gelingt manchmal ein 
guter Fund. 

Packete werden von diesen Post- 
ämtern nicht besorgt, aber ein Brief 
darf sehr dick und schwer sein, ohne 
dafs mehr dafttr zu bezahlen wilre, 
als für einen ganz dünnen. Die Höhe 
des Briefportos richtet sich nach der 
Entfernung. Bei Beförderungen auf 
weitere Strecken wird nur der kleinere 
Theil des Portos vom Absender, der 
gröfsere vom Empfflnger entrichtet. 
In Nanking brauchen gewisse Kauf- 
leute, einem alten Herkommen gcmäfs, 
nur für ankommende Briefe Porto zu 
entrichten, wahrend die von ihnen 
abgeschickten frei befördert werden. 
Die Privat - Postämter befassen sich 
auch mit der Uebermittelung von 
Baarbeträgen, sowie von Wechseln 
auf eine einheimische Bank; letztere 
müssen in Briefen unter Werthangabe 
versendet werden. 

Hofienttich läfst die geplante Um- 
gestaltung des chinesischen Postwesens, 
welche, wie unseren Lesern bekannt 
ist, nach europäischem Muster vor 
sich gehen soll, nicht mehr allzu lange 
auf sich warten, damit der unerfreu- 
lichen Vielgestaltigkeit und l nziiliing- 
lichkeit der Landes - Posteinriclilungen 
Chinas ein Ende bereitet werde, nicht 
nur zum Segen des Riesenreichs selbst, 
sondern auch im Interesse des Welt- 
verkehrs. 
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Wie J i e Amerikaner ihre 
P o s t m .1 r k c n herstelle ii. Nach 
einer Mittheilung des »Scientific Ameri- 
can« beabsichtigt die Postverwaltung 
der Vereinigten Staaten von Amerika, 
ihre Freimarken nicht mehr durch 
Private, sondern in einem staatlichen 
Betrieb iierstellen /u lassen; es sind 
bereits Einrichtungen getroffen, um die 
Postanstalten 'mit Jcm auf 40 Millionen 

Rogen - 4000 Millionen Slück Frei- 
marken veranschlagten Jaliresbedarf zu 
versorgen. Das Drucken ertolgt mittels 
sechs Handpressen« von denen jede 
1600 Freimarken in der Minute, mithin 
in der Stunde nahezu 100000 Stück 
hervorbringt. Zu jeder Presse gehört 
eine Kette ohne Ende, die vier Platten 
trirgt^ auf denen die den Freimarken 
entsprechenden Stempel, und zwar 
400 Stempel auf einer Platte, ein- 
gravirt sind. Die gedruckten Bogen 
werden spütcr in vier Theilc zer- 
schnitten. 

Jede Platte wird durch die bezeichnete 
Kette zunächst unter eine Walze ge- 
lülirt, welche sie mit einem Ueberzug 
der zum Drucken benutzten Farbe 
versieht. Dann bew^t sie sich unter 
einem Kissen von Segeltuch weiter, das 
sicii in schwingender Bewegung be- 
findet und die aut der Platte befindliche 
Farbe gleichmitfsig und fest verreibt. 
Demnächst verbleibt die Platte einen 
Augenblick in den Händen des Druckers, 
der sie polirt. Auf die polirte Flache 
wird schlielslicli ein Bogen weilses 
Papier gelegt, dieser mit der Platte 
um eine Druckwalze von unten herum 
getrieben, — und der Bogen kommt 
mit 400 Freimarken bedruckt hervor. 

Für jede Presse sind drei Arbeiter er- 
forderlich: «n Drucker, der, wie schon 
bemerkt, zugleich das Poliren besorgt, 
und zwei .Arbeiterinnen, von denen 
eine die weifsen Papierbogen auf die 
polirtcn Flachen ausbreitet, während die 
andere die bedruckten Markenbogen 
fortnimmt und bei Seile legt. Der 
Drucker miifs Uber jeden Rogen Papier 
Reclicnschalt ablegen. Die Rogen 
werden ihm zugezählt und nach dem 



Bedrucken nachgezähll. Verdorbene 
Bogen werden dabei wie die probe- 
mütsigen gerechnet, weil sie u. ü. von 
Unbefugten theHweise verwendet wer- 
den könnten und daher gewisse rmafseo 
Geldeswerth besitzen. Nach Prüfung 
der Probemälsigkeit werden die Bogen 

I nochmals geziiiili und zwischen Stroh- 
matten gelegt, worauf sie unter An- 
wendung hydraulischen Drucks so ge- 
prefst werden, dafs sie ohne jede 
Krümmung oder Ungleichheit flach 

, aufliegen. Nunmehr werden sie einer 
anderen Abtheilung zum Gumnuren 

' und Perforiren Obwwiesen. 

Zum Gummiren werden die Marken- 
bogen in eine 60 Fuls lange, 3 Fuls 
breite und 4 Pufs hohe , hölzerne 

I Wanne gebracht, in der zwei Ketten 
ohne Ende parallel mit einander im 
Abstand von 2 Fufs laufen, und unter 
einer der vorhin erwähnten Druck- 
walze ähnlichen Welle fortgeführt. 
Die Welle ist beständig mit Deztrin- 

l masse versehen; die Bogen nehmen 
die Klebemasse ati der nicht bedruck- 
ten Seile aut. Hierauf werden die 
Bogen auf den Ketten durch die 
Wanne hindurch bewegt Die letzfere 

I ist mit Luft gefüllt, die mittels Dampf- 
röhren stark crhit/t ist. Durcii die 
heilse Luft wird die Gummirung schnell 
getrocknet, und es ist keine Spur von 

I Feuchtigkeit mehr vorbanden, ' wenn 
die Bogen am anderen Ende der 
Wanne anlangen. Die durch die 
Würme gekrauselten Bogen werden 
zwbchen Strohmatten gelegt und mitteU 
einer Dampfpresse g^lmiet. Diesem 
Gummirungsverfahren können in einer 
Minute 1 8 Bogen unterworfen werden.* 
Sirul die Freimarkcnbogen aus der 
Danipipresse heraus, so. werden »e 
nach nochmaliger Zahlung zu dea 
Perforirmaschinen geschafft. 

Die amerikanische Postverwalfung 

I hofit, durch die staatliche Herstellung 

I der Freimarken jflhilich 50 000 Dollars 

I zu ersparen, dn Betrag, der gejgenllber 
den früheren Gesammtkosten von 
208 ouo Dollars nicht zu unterschützen 
sein dürfte. 
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Die Tiefe des Meeres. Die 

»Ann. f. Hydrogr. « geben einen von 
dem Capitain z. S. W. J. L. Wharton, 
Vorsitzenden der geographischen Sec- 
tiori der British Assodation zu Oxford 

gehaltenen interessanten Vortrag wieder, 
der die physikalischen Verhältnisse des 
Meeres zum Gegenstand hat und sich 
auch mit der Tiefe des Meeres be- 
schtfftlgt. Der Genannte führte darüber 
Q. A. Folgendes aus. 

Von Sir James Rol's an, der trotz un- 
voUkomuiener Hültsmittel bewies, dals 
der sogenannte unergründliche Ocean 
doch überall ergründlich sei, ist das 
Auslothen des Oceans besliindig fort- 
geschritten. Die Anlage untLMvccischer 
Kabel hat in dieser Beziehung Auskuntt 
erfordert, und den verschiedenen Kabel- 
Gesellschaften gebührt ein grofser An- 
theil an der Feststellung der ein- 
schlägigen Thatsachen. Ferner sind 
Expeditionen von den meisten see- 
fohrenden Völkern ausgesandt worden, 
deren Hauptzweck Lothungen waren, 
besonders von (irofsbritaniiien und den 
Vereinigten Stauten. In der jüngsten 
Zeit sind die Luthungen hinzuge- 
kommen, die britische Vermessungs- 
schiffe ausführen. Wir haben jetzt 
eine befriedigende Kenntnifs der durch- 
schnittlichen Tictenverhaltnissc iIcs 
Atlantischen Oceans; im Indi.sclieu und 
Stillen Ocean ist sie dagegen noch 
sehr lückenhaft. 

Was zunächst die grölstcn bekannten 
Tiefen anlangt, so ist es merkwürdig 
und vom geologischen Standpunkt au^ 
bezeichnend, dafs die allertiefsten Stellen 
des Oceans nicht in dessen Mitte, sondern 
durchweg mehr in der Nähe des Landes 
sich betinden. 1 10 Meilen aufscrhalb 
der Kurilen, die sich vom nördlichsten 
Punkt Japans nach Nordosten erstrecken, 
ist die tiefste Lothung zu Stand ge- 
kommen: 4^35 Faden oder 2 7 93oFufs 
(8513 m;. Diese Stelle scheint in einer 
beträchtlichen Einsenkung zu liegen, 
die den Kurilen und Japan parallel 
läuft. 70 Seemeilen nördlich von 
Porto Rico in West - Indien erfolgte 
die zweittiefste bekannte Lothung, 
nämlich 456 1 Faden oder 27 366 Fufs 



I (8341 m); hier mufs die Einsenkung 

eine verhältnifsmälsig geringe Aus- 
dehnung besitzen, da in einer Ent- 
fernung von 60 SecmeUeo nördlich und 
östlich davon weniger tiefe' Lothungen 

liegen. Eine ähnliche Einsenkung ist 

in den let/tefi Jahren westlich von der 
grofsen Andenkette durch das Loth 
gefunden worden , in 50 Seemeilen 
Abstand von der peruanischen Küste, 
mit einer gröfsten Tiefe von 4175 
Faden (7633 m). .Andere vereinzelte 
Tiefen von Uber 4000 Faden sind im 
Stillen Ocean gelothet worden: bei 
den Tonga - oder Freundschafts- 
Inseln von 4300 Faden '8229 m', bei 
deti Ladronen von 4478 Faden 18 1 80 m) 
und bei der Insel Pylstaart im west- 

I liehen Stillen Ocean von 4428 Faden 
(8098 m). Sie alle bedürfen zur Fest- 
stellung ihrer Ausdehnung noch wei- 

: terer Untersuchungen. Von diesen 
wenigen Ausnahmen abgesehen , er- 
reicht die Tiefe der Weltmeere, soviel 
bis jet/.t bekannt ist, nirgends 4000 
Faden oder 4 Seemeilen. 

Die gröfste mittlere Tiefe scheint dem 

I Stillen Meer zuzukommen , das 67 
von den 188 Millionen Quadratmeilen- 

i der ganzen Erdobertiüche bedeckt. 
Von diesen 188 .Millionen gehören 
137 der See an, so dafs das Stille 

I Meer die Hälfte des Wassers der Lide 
und mehr als ein Drittel der ganzen 

; Erdoberfläche ausmacht. Für den 
nördlichen Stillen Ocean schätzt John 
Murrav die mittlere Tiefe auf Uber 

, 2500 Faden, wiihrend sie im südlichen 

I etwas weniger als 2400 Faden be- 
tragen soll. In welchem Umfang zur 
(icwinnung /.uvei lüssiger Zahlen e;» 
noch weiterer Untersuchungen bedart', 
ergiebt sich daraus, dafs sich im öst- 
lichen Theil des mittleren Stillen* 
Oceans eine FUtche von lo'/.^ Millio- 
nen ()^uadrafmcilen betindet. innerhalb 
deren nur sieben Lothungen stattge- 
funden haben, während in einem 

I langen Streifen quer über den ganzen 
nördlichen Stillen Ocean von 2*/, Mil- 
lionen Quadratmeilen nicht eine einzige 

j Lothung ausgeführt worden ist. Immer- 

; hin darf als feststehend angenommen 
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werden , dafs der Stille Ocean tiefer 
ist als die anderen Meere. Der In- 
dische Ocean besitzt nach Murray bei 
einer OberflMche von 35 Millionen 
Quadratmeilen eine mittlere Tiefe 
von etwas Uber 2000 Faden. Diese 



Schätzung beruht ebenfalls auf einer 
ungenügenden Zahl von Lothungen. 
Der AÜantische Ocean, <ler wettaoa 
am besten ausgelothet ist, hat bei einer 
Flache von 3 1 Millionen Quadratmeilen 
eine mittlere Tiefe von etwa 3200 Faden. 



Der üebergang des kaiser- 
lichen Postregals auf Nassau. 
Die durch den Abschlufs des Rhein- 
bunds (la. Juli 1806} besiegelte Ver- 
nichtung des alten deutschen Reichs 
begrub auch das Kaiserliche Thron- 
lehen der Taxischen Posten unter 
seinen Trümmern. Mit der Souverainetüt 
bennspruchten die Bundesftlrsten auch 
das Postregal in seinem ganzen Um- 
lang. Aus einem grofscn Theil von 
Deutschland wurden daher damals die 
Taxischen Posten verdrängt. Auch 
im Nassauischen ging das Regal der 
Posten auf das souveraine Fürstenhaus 
Uber. Der hierauf bezügliche Erlafs 
lautet folgendermafsen : 

Wir Friedrich Augu.<it, von 
Gottes Gnaden, souverainer Herzog zu 
Nassau etc. und Wir Friedrich 
Wilhelm, von Gottes Gnaden, souve- 
rainer FOrst zu Nassau etc. thun kund 
und zu wissen: 

Nachdeme durch die .Kuflösung des 
teutschcn Reichsverbandes das Kaiser- 
liche Reichs- Post-Lehen erlosciien ist, 
und Wir beschlossen haben, vermöge 
der. Uns in unsern Landen zustehen- 
den vollen Souverainetiits-Reclite , alle 
in deren Umfang etablirle bisherige 
Kaiserliche Postanstalten dergestalt in 
Besitz zu nehmen, dafs Wir, um in 
dem Postenlauf keinen Aufenthalt oder 
Unordnung zum Nai.h(lK'il Unserer 
gelreuen Unterthanen und des ge- 
sammlen Publicums zu verursachen, 
vor der Hand, und bis zu anderweiter 
etwa gutfindender Verfügung den Gang 
und die Verwaltung dieser Anstalten 
ganz in dem bisherigen Zustand, auch 
alle dabey angestellte Officianten, tx- 
peditoren und Posthalter ungestört in 
ihren Verrichtungen ebenso, wie in 



ihren Pflichten und Verantwortlichkeit 
gegen ihre bisherige Vorgesetzten zwar 
belassen, dahingegen aber, um den 
von Uns ergriflfenen Besitz zu be- 
: zeichnen, verordnen, dafs statt des 
I bisherigen Kaiserlichen Wappens, wel- 
ches sofort abzunehmen ist, allenthalben 
das Wappen Unseres Herzoglichen 
j Hauses aufgestellt, auch von den ver- 
schiedenen Behörden bey allen Expe- 
ditionen und Unterschriften das Prä- 
dikat: Herzoglich Nassauisches Postamt, 
Expedition oder Verwaltung, etc. etc. 
künftig gebraucht, weniger nicht die- 
selben sich eines, ihnen demnächst 
. noch näher zu bestimmenden Siegels 
I zu bedienen haben, im Uebrigen aber 
) sttnmtliche diese Postanstalten einst- 
weilen vordersamst in Landesherrliche 
Überaufsicht genommen, und die (ie- 
. richtsbarkeit Uber die dabey ange- 
I stellte Beamten und Officianten von 
i allen Graden in Policey-, Civil- und 
Criminal - Fallen von Unsren Herzog- 
lichen Landesstellcn ausgeübt werden 
soll; so wird alles dieses den bey den 
I gedachten Postanstalten angestellten 
Beamten, Officianten, Expeditoren, 
Posthaltern etc. zur Nachricht und 
ihrer genauesten Nachachtung hierdurch 
unter Bey drückung Unseres Geheimen 
Cabinets-Insiegels bekannt ^macht 

j So gegeben in Unserer Rendenz, 
I Bibrich den i. Sept. 1806, und Weil- 
burg, den I . Sept. 1 806. 

.\us dem Herzoglichen und Für&t- 
I liehen Geheimen Rath. 

L. 5. 

l'ebrigens war diese VerorJnunu, 
wie aus deren Text unzweiteihatt her- 
I vorgeht, nur eine einstweilige, indem 
I bald darauf, bereits am 19. Dezember 
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1 8o6, mit dem Fürsten Karl Alexander 
von Thurn und Taxis ein Ver- 
tilg abgeschlossen wurde, dem za* 
folge die Posten im Nassauischen Ge- 
biet dem fürstlichen Haus von Thurn 
und Taxis Uberlassen blieben , und 



zwar in der Form eines Thronanlehens. 
(vergl. Klüber, das Postwesen in 
Teutschland. Erlangen, 1811, S. 47 ff. 
und Eugen Hartminn, Entwickelungs- 
geschichte der Posten. Leipzig, 1868. 
S. 370 ff.). 



Der G r o f s s c h i t f a h r t s w e s 
durch Berlin. Mit der unlängst 
erfolgten Inbetriebnahme des durch 
die neue geräumige Schleuse imMtlhlen- 
damm vermittcUen dritten W;isser\vcgs 
durch Berlin ist ein tUr weite Kreise 
des Handels- und Gewerbestands be- 
deutsames Werk zum Abschlufs gelangt, 
welches die BauverwaUungen des Staats 
und der Stadt RerHn dreizehn Jahre 
hindurch beschatti^t hat. 

Das »Centralbl. der Bauverw." weist 
bei dieser Gekf^enheit darauf hin, wie 
die in den Jahren 1883 bis 1886 
auf alleinige Kosten des Staats aus- 
geführte vorlaufigeRegulirung der Spree 
zwischen Berlin und Spandau ein- 
schliefslich der Stau- und Schleusen- 
anlagen bei Charlottenburg den grolsen 
Elbfahrzeugen bis zu 10000 Centnern 
TragflKhigkeit nicht gestattete, in die 
Oberspree zu gelangen, während an- 
dererseits nach Vollendung des Oder- 
Spree-Kanals die grofsen Oderfahrzeuge 
mit einer Tragfähigkeit bis 8000 Cent- 
nem nicht die Unterspree zu erreichen 
vermochten, da die durch Berlin führen- 
den vorhandenen Wasserstraisen, der 
Schleusenkanal (Kupfergraben) und der 
Landwehrkanal, in Folge ihres ver- 
haltnifsmäfsig engen Querschnitts und 
der zu kleinen Schleusen für die 
grofsen Schiffe um so weniger aus- 
reichten, als sie durch den bisherigen 
Schiffsverkehr bereits Oberlastet waren. 

Allen diesen Uebelständen ist, wie 
das genannte Blatt weiter ausführt, 

durch die Eröffnung des dritten, für 
die Grofsschiffahrt bestimmten Wasser- 
wegs durch Berlin voraussichtlich für 
lange Zeit abgeholfen worden. Seine 
Bedeutung fQr die Schiffahrt zwischen 



Elbe und Oder werde erst dann voll 
in die Erscheinung treten, wenn die 
in der Ausführung begriffene Kanalisi- 
rung der Oder von Cosel bis zur 
Neilsemündung nebst der Anlage des 
Grofsschitiahrtswegs durch Breslau 
tertiggestellt und damit der ober- 
schlesische Kohlenbeziric auch auf dem 
Wasserweg mit Mitteldeutschland in 
Verbindung gebraclit sein werde. Nicht 

I minder sei aut einen bisher unmöglich 

! gewesenen Auischwung des unmittel- 
baren Waarenaustausches zwischen den 

[ Elbestüdten Magdeburg und Hamburg 
einerseits, sowie Berlin und Breslau 
andererseits zu rechnen. 

Die Erweiterung der Gerinne im 
MOhlendamm durch die daselbst er- 
baute grofse W^ehranlage und die in 
neuerer Zeit vollendete Regulirung des 
Spreelauts von da bis Spandau er- 
möglichen ferner, unterstützt durch 
die Wehranlage in Charlottenburg, eine 
Beherrschung der Spreewasserstände 

! dergestalt , dafs Wasserstände in bis- 
heriger Höhe nicht mehr eintreten, die 
niedrigen Wasserstände dagegen nicht 
mehr zur früheren Tiefe absinken 
können. Die Senkung des Hoch- 
Wasserspiegels in der Oberspree, in 
welcher nunmehr ein nahezu gleich- 
bleibender Wasserstand erhalten wird, 
betrigt 1,65 m, in der Unterspree^ deren 
bisheriger Mittelwasserstand fernerhin 
nicht unterschritten wird, durchschnitt- 
lich 0,90 m. Dadurch ist den früheren 
Ueberschwemmungen von Strafsen und 
Kellern ein Ziel gesetzt und den schäd- 
lichen Schwankungen der Cmn Jwnsser- 

' stände vorgebeugt. Auch ist der Stadt 
die Möglichkeit gewährt, die Uber die 
Spree zu erbauenden Brücken in ent- 

i sprechend geringerer Höhenlage Ober 
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dem Wasserspiegel auszuführen, was 
sowohl Ersparnisse an BrUckenbau- 
kosten als auch wegen Einschrilnkung 
der proNcn Anstdgungen nach den 
Brlkkcii l'irleicliterungen für den Land- 
verkehr bedeutet. 

Die Gesammtkosten des Unterneh- 
mens betragen — ohne die durch den 
Staat in den Jahren 1883 bis 1886 



bewirkte vorläufige Hegulirung der 
Unterspree und ohne den Ankauf der 
Dammmühlengebtfude seitens der Stadt 
— 1 1 000000 Mark, von denen der 
Betrag von 4 600 000 Mark als lediglich 
den Strafsenverkehr betretlend vorweg 
von der Stadt übernommen, dagegen 
der Rest auf den Staat und die Stadt 
je zur Hülfte vertheilt worden ist. 



IIL UTERA.TUR DES VERKEHRSWESENS. 



1. Le Cabinct Noir et M. Je Wiulelüer. Paris iS'28. 



Das unter obigem Titel erschienene, 
in der Büchersammlung des Keichs- 
Postamts befindliche Heftchen von 
3 a Seiten beschafrigt sich mit dem 
berüchtigten »schwarzen Cabinet«, 
von dem schon in einem Aufsat/, in 
Nummer 21 des Archivs für 1885 die 
Rede gewesen ist. Bevor wir auf den 
Inhalt eingehen, halten wir es für ange- 
zeigt, an der Hand eines Aufsatzes in der 
Revue des Deux Motuies vom Jahr 1 8()- 
»L* Administration et l Hotel desPostesi 
von Maxime du Camp das Wissens- 
wertheste Uber die Entstehung und 
Thötigkeit des . sclnvarzen Cabinels« 
vorauszuschicken. Danach ist dieses 
so alt wie die tranzösische Post 
selbst. Bekanntlich hatte zwar schon 
Karl der Grofse 807 einen regelmüfsi- 
gen Kurierdienst ansschliefslich für 
Staatszwfcke eingerichtet; allein diese 
Schöpfung überlebte ihren Urheber 
nicht, und es war Ludwig XI, vor- 
behalten, dem Gedanken einer Staats- 
post neue und bleibende Form zu ver- 
leihen. Bis dahin machte sich die 
Lfiiversitüt zu Paris, die Sorbonne, 
um die Fortentwickelung des Verkehrs 
zwischen der Hauptstadt und den Pro- 
vinzen verdient durch die SchatTung 
und rnlerhaltuni; einer .\rt von Post, 
die unter Heranziehung von Scholaren 
(mmtü voUmtes) zu ihrem Dienst Per- 
sonen, Packete und schriftliche Mit- 



theilungen beförderte. Urkundlich wird 
diese Einrichtung zuerst erwähnt in 
Erlassen von Philipp dem SchOnen 1 296 
und Ludwig X. 1315, worin das Pri- 
vileg der L'niversitat, sie zu unterhalten, 
bestätigt wird. Sie bestand bis 1630, 
als Richelieu das Postregal und den 
Postzwang decretirte und damit ihr die 
Lebensadern unterband, also noch 
lange Zeit neben der kfuiiglichen Post, 
die Ludwig XI. durch l^rlafs vom 
ly. Juni 1464 gründete. Er ernannte 
einen Ober-Postmeister, granä maitre, 
der eine Anzahl Postmeister, maitres 
courciirs, unter sich hnlto. 230 Ku- 
riere besorgten die Beförderung der 
Briete. Alle diese Personen standen 
im Sold des Königs, der sich die 
Mittel hierzu durch eine neue Steuer 
von 3 Millionen Livres verschatite. 
Grimdsützlich sollten nur köfiigliche 
Schreiben befördert werden, aber es 
wurden auch Privatbriefe zugelassen; 
nur mufsten sie zuvor von den Be- 
amten gelesen sein und durften nichts 
enthallen, was dem Ansehen des Kö- 
nigs hütte Eintrag thun köiuien. Diese 
Mafsregel hat im Hinblick auf die da- 
malige Stellung des Königthums gegen- 
über einem feindlichen .'\de!, sowie 
auf den (Charakter Ludwigs XI. nichts 
Befremdliches. Jedentalls hatte sie aber 
zur Folge, dafs die französischen Herr^ 
scher und Staatsminner dem Brief- 
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peheimnifs nicht die fjebührende Achtung 
zu Theil werden Uelsen und sich daran 
gewöhnten, aus dem Briefwechsel von 
Privft^>ersonen zum Besten des Staats, 

d. h. des jeweiligen Herrschers oder 

Machthabers, Nutzen 7,u ziehen. Es 
ist zwar nicht urkundlich verbürgt, 
dafis solches unter den nachfolgenden 
Königen geschehen ist, allein, was sonst 
über einen Concini, Richelieu, Mazarin, 
Ludwii^ XIV. bekannt ist, lalst kaum 
annehmen, dals diese sich aui, einem 
derartigen Vorgehen mehr ein Gewissen 
gemacht haben sollten, wie Ludwig XI. 
Auf eine gewisse Continuitüt derartiger 
Geptiogenhcitcn liilst auch die Art und 
Weise schlietsen, wie Ludwig XV. sein 
»geheimes Cabinet der Posten« ein- 
richtete und arbeiten liels. Dieses 
Cabinet, nicht /u verwcchschi mit joucr 
anderen Kinrichtunt; zur Lulliüllung 
politischer Gcheimni>se, deren Leiter 
damals Prinz Conti und Graf Broglie 
waren, hatte den ausgesprochenen 
Zweck, dem König und seinen Günst- 
lingen mittels der iicimlichcn OeHnung 
von i^rivatbriefen Einblick in das 
Denken und Treibea des Volks zu 
gewähren , und erfüllte diesen Zweck 
— dank der Vorsicht und Gewandt- 
heit, mit der es arbeitete - — voll- 
kommen. DieLcbenserinnerungen einer 
Kammerfrau der Pompadour enthalten 
hierüber lehrreiche Einzelheiten. Der 
Elirenhattigkeit Ludwigs XVI. wider- 
strebte das lialsliche Eindringen in 
private Verhältnisse, und er erklarte in 
einem Erlafs vom i8. August 1775» 
»der geheime Briefwechsel der Bürger 
gehöre zu den geheiligten Dingen, von 
denen die Gerichte wie jeder Andere 
die Blicke abwenden mülsten«. Leider 
Uefs er sich aber bald wieder davon 
überzeugen, dafs die Staatsklugheit sich 
mit der IJnverletzlichkeit des Biief- 
geheimnisses nicht vertrage, und das 
»schwarze Cabinet« durfte seineThätig- 
keit fortsetzen. Naturgemafs war es 
im Volk ebenso verhafsl \\ic ver- 
achtet, und nachdem am N. Juli 1 790 
die Nationalversammlung die Mittel zu 
seiner Unterhaltung verweigert hatte, 
beschlofs ^e am 22. August, dafo die 



Postbeamten den feierlichen Eid ab- 
zulegen hätten, »das Brietgeheimnils 
gegenüber aller und jeder Correspön^ 
denz des Königreichs sowohl selbst 
zu achten, als auch auf seine Wahrung 
mit allen zu Gebot stehenden Mitteln 
hinzuwirken«. Es bedarf indessen 
kaum der Erwähnung, dafs während 
der Revolution stets die jeweils herr- 
schende Partei sich mit obigem Grund- 
satz in schreiendem Widerspruch be- 
> tand und das Gemeinwohl, das die 
I Erforschung pnvaier Verhältnisse auf 
! dem Weg der Verletzung des Brief- 
geheimnisses angeblich vorschrieb, als 
gleichbedeutend mit dem Partei-Inter- 
I esse erachtete. Nicht minder eifrig 
I mufste das »schwarze Cabinet« unter 
dem Consulat und dem Kaiserreich 
arbeiten, doch bezeichnete es Napoleon 
auf St. Helena als »eine schleclite l'^in- 
richtung, die mehr Unheil anrichtet, als 
Gutes schafft«. Thatsächltch benutzte 
er sie im Wesentlichen nur zur Ueber- 
wachung des Brietwechsels solcher 
Personen, die eine besonders verant- 
wortliche Stellung im Staat oder in 
seiner Umgebung inne hatten. Auch 
I unter den Bourbonen bestand das 
»schwarze Cabinet« weiter: es ver- 
ursachte, wie unter dem Kaiserreich, 
jührlich 600 000 Francs Kosten und 
hatte 22 Beamte. Als im Jahr 1828 
das Ministerium Villele in Folge des 
ungünstigen .Ausgangs der Wahlen ab- 
treten mulste und in seinen Fall den 
, l*ülizei-l^räiecten Delavau verwickelte, 
erregten die EnthQllungen, die Ober 
das Walten des »schwarzen Cabinets« 
in dem »schwarzen Buch" ;4 Bände, 
Paris \^2q) erschienen, so grol'se Ent- 
rüstung, dais das neue Ministerium 
amtlich erklärte, »das Cabinet existiire 
nicht mehr in der Postverwaltung«. 
Diese Erklärung wnr insofern richtig, 
als das Cabinet nicht mehr der Post- 
verwaltung unterstellt war; dafs es 
fortbestanden hatte, ersah man un- 
schwer gelegentlich der Juli-Revolution. 
Ebenso weifs man, dafs die Juli-Re- 
gierung die von den Bourbonen über- 
j kommene Emrichtung beibehielt, wüh- 
i rend keine Beweise dafUr vorliegen. 
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dal'^ Jitse — wenigstens unter dem 
Naincn ischwar/cs r^ahinet't auch 
aut «ia^ zweite Kaiserreich übergegangen 
wflre. 

Die Vorgänge, die in dem eingangs 

erwUhnten Heftchen erörtert werden, 
spielen in der Zeit nach dem Sturz 
des Ministeriums Viilele, zu der uu- 
geblich das »schwarze Cabinetc in der 
Postverwaltung nicht mehr existirte. 
Der Verfasser der Streit^^chrift, Claudon, 
sucht nacii/.uweisen, dafs diese Bcliaup- 
tung falsch sei, und dafs der General- 
Postdirector de Vaulchier nach wie vor 
Briefe behufs Kenntnifsnahme von 
ihrem Inhalt widerrechtlich ötTnen lasse. 
Claudon erhielt am 30. April 1828 ein 
Brietpacket aus Juilly bei Dammartin, 
worin ein nach Ausweis der Stempelung 
franliirt in Caen aufgelieferter und am 
29. desselben Monats in Paris ange- 
gangener Brief an eine Nonne im Kloster 
de la Madelaine, nte des Postes, ein- 
geschlossen war. Dies üel Claudon 
auf, und er sandte sunlchst den 
Brief unter Umschlag an seinen Cor- 
respondenten in Juilly mit dem Er- 
suchen um Aufklarung. Dieser er- 
widerte, er wisse weder von dem 
Brief noch von dessen Empfängerin 
etwas. Nunmehr veröffentlichte Clau- 
don den Fall im Courrier francais 
vom 6. liid mit der Schiufsfolgerung, 
dafs der nicht fbr ihn bestimmte Brief 
nur bei der Oeffnung und Wieder- 
vcrschlicfsung seines Briefpackets in 
Paris ui das Packet geratlien sein könne, 
worauf am 7. ein Poelinspector den 
Brief aus Caen von ihm abforderte, 
ihn jedoch, da er zuerst die Ausstellung 
einer Quittung verwci inerte, erst am 
8. gegen eine solche erhielt. Darauf 
erklürte Vaulchier «n demselben 1 ag in 
einem Schreiben an den Courrier fran- 
cais die Folgerung Claudon's: der 
Brief aus Caen könne in sein Brief- 
packet aus Damraarhn nur gelegentlich 
der Oeffifiung dieses Packeis auf der 
Post gelangt sein, für falsch und ver- 
leumderisch. Es f^criethen oft kleine 
Brkle in solche groüsen Formats oder 



I in Packcte, und dies sei offenbar hier 
' auch der Fall gewesen.« Gleichzeitig, 
also nicht vorher, verlangte er, nach 
dem Bericht des VerflRssers, Ausknnf) 
vom Aufgeber des Briefpackets an 
Claudon über die Form des dazu ver- 
wendeten l'mschlags imd erhielt darauf 
einen diesem völlig gleichen Umschlag 
mit vier Klappen, der durch ein in • 
der Mitte der Rückseite befindliches 
Siegel verschlossen war. Seine GrÖfse 
war nicht derart, dafs ein etwa 4 Zoll 
langer und 3 Zoll breiter Brief un- 
beachtet unter eine der Klappen bitte 
gelangen können; die voreilige Be- 
' hauptung de Vaulchier's war somit 
' leicht zu widerlegten, und Claudon hat 
sich die Mühe nicht verdrieiscn lassen, 
dies in einem ferneren Brief an den 
Courrier francais, der daselbst auch 
vcr(»r}"entlicht worden ist, Punkt für 
Punkt durchzuführen. de Vaulchier 
hat nach der Darstellung Claudon's 
hierauf weder in der Presse noch vor , 
Gericht etwas gegen diesen unter- 
nommen, sondern nur versucht, ihm 
bei einer hochstehenden Persönlichkeit, 
deren Name in der Aufschrift des frag- 
lichen Briefjpackets mitenihalten war, 
dadurch zu schaden, dafs er ihr gegen- 
über schriftlich und mündlich sich 
den Anschein gab, als halte er sie für 
dea Urheber der Claudon'achen Ver- 
öffentlichungen; die betreffende Person 
sollte in Folge dessen wegen der fort- 
gesetzten Belästigungen auf Claudon 
erzürnt werden und ihm ihre Gunst 
I entziehen. Nach dem Bericht des 
< Genannten wäre seinem Gegner auch 
dies nicht gelungen, und so erhält 
mati durch das Lesen der kleinen 
Streitschrift den Eindruck, als ob , 
de Vaulchier und in ihm sdne Ver- 
waltung bei der in Rede sUhemk» 
I Gelegenheit eine recht unangenehme 
moralische Niederlage erlitten hiitte, 
und als ob dem Verfa^^ser der Nachweis 
von dem Fortbesteben des »schwanen. 
Gabi nets« gel m^en wäre. DieepMerta 
' Ereignisse haben, virie adwa CfwtiMity 
i ihm Hecht gegeben. 
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II. Römische Strafsen in Bosnien und der Herzegowina. Von 
Philipp Ballif, bosn. - herzegow. fiaurith. Herausgegeben vom 
bosnisch -henegowinischen Landcsmoseuni. I. TheQ. Mit 24 Ab- 
bildungen auf 12 Tafeln und i Karte. Nebst einem Anhang Uber 
die Inschriften von Dr. Karl Patsch. Wien. 



Im Auftrag der Österreichischen- Re- 
gierung bereiste der Verfasser 1891 
Bosnien, um den Lauf der dortigen 
römischen Slrafscnzü^c, der bis jetzt 
noch nicht völlig aufgeklärt war, mög- 
lichst festzustellen. Dem umsichtigen 
Forscher ist es gelungen, an vielen 
Stellen die Spuren römischer Strafsen, 
zahlreiche Meilensteine und Reste der 
an den Strafsen angelegten römischen 
Niederlassungen zu entdecken. Der 
gröfste Theil des Strafsennetzes, von 
dem Bosnien in den T.igcn der Römer 
diirchzoL;cn war. liat sich mit Sichfrlicit 
bestimmen lassen und damit zugleicli 
die Mehrzahl der in den Peutinger- 
schen Tabellen und in dem Itinerarium 
Antonini erwähnten antiken Orte. 

Neben den alten Meilensteinen 
und ähnlichen Denkmälern römischer 
Cultur, nach denen im Einzelfall ganze 
Strafe n bezeichnet werden konnten, 
waren die in den Fel^^boden eingeschnit- 
tenen Spurrillen sicliere Erkennungs- 
zeichen der römischen Verkehrswege. 
Letztere folgten, wie der Augenschein 
zeigt, thunlichst der kürzesten Linie; 
bei Ueberschreitung des Gebirges 
wählte man die am günstigsten 
gelegene Stelle; noch heute werden 
verschiedene dieMr Uebergiinge be- 
nutzt. Wo es ohne allzu grofse 
Umwege möglich war und die Be- 
schatlenhcit des Geländes es erlaubte, 
erhielten die Strafsen ein gleichmtffsiges 
Geftlle. Die SteigungsverhVttnisse 
Überschreiten allerdings oft die Nor- 
men , die jetzt für Fahrstralsen als 
nöthig erachtet werden. Selbst in 
solchen Fallen, wo der Strafse eine 
Art künstlicher Entwkkelung g^ben 
wurde, betrat; die Steigung 10 pCt., 
aber auch die Anwendung gröf'^erer 
Steigungen bis 1 5 und 20 pCt. wurde 



nicht gescheut. Die Herstellung 

des Strafsenkörpers und der Fahr- 
bahn war je nach der Reschatfenheit 
des Terrains verschieden. Im Allge- 
meinen schmiegten sich die Strafsen 
dem Geldnde an ; grOfsere Auf- 
dämmungen und Einschnitte wur- 
den vermieden ; an steilen Lehnen 
erhielten die Sirafscn gegen die Hang- 
seite zu Mauern. Unebenheilen wur- 
den durch Aufschtlttung von Stein« 
geröU ausgeglichen, den Körper der 
Fahrbahn befestigte man mit Rand- 
steinen. Die durchschnittliche Breite 
der durch den Schotterkörper gebil- 
deten Fahrbahn wird ungeflthr 5 m be- 
tragen haben. Sprragmittel, mit deren 
Hülfe die Beseitigung hervortreten- 
den festen Felsi;e>teins leicht gewesen 
wäre, waren den Römern unbekannt. 
Gleichwohl findet man an FelsstOcken 
öfters tief eingeschnittene Spurrillen, 
entweder für ein Rad allein oder für 
beide. Ks ist anzunehmen, dafs man 
solche Rillen häutig künstlich vor der 
Benutzung der Strafsenbahn herstellte. 
Leichtes, erdiges oder venuuDpfies 
Terrain wurde durch Pflasterung be- 
festigt. Man verwendete dazu 20 bis 
30 cm starke, möglichst breite Steine; 
die Randsteine wurden etwas zugehauen 
und das Pflaster möglichst dicht gefügt. 
Die Reste solcher Pflasterungen hnden 
sich im westlichen Theil Bosniens und 
der Herzegowina. Einzelne Strafsen, an 
denen Malensteine aufgefunden wur- 
den, und mit Rücksicht auf ihre Aus- 
gangs- und Endpunkte als Hauptlinien 
zu erkennen. 

An seine Schilderung Uber Art und 
Herstellung der Strafsen schliefet der 
Verfiuser an Verzeichnifs der nach- 
gewiesenen Römerstrafsen , das mit 
seinen Anhängen (Verzeichnifs der in 
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Bosnien und der Herzei»o\vina auf- 
gefundenen Meilensteine, der epigraphi- 
schen Denkmaler der ROmantrafsen 
in Bosnien und der Herzegowina), sowie 

mit den in trefflicher Ausführung bei- 
gegebcncii Pfiolot;iaphicn von Stralscn- 
spuren, Meilensteinen und Inschriften uns 
vor Augen ftlhrt, mit welcher Energie 
der mächtige römische Culturstaat den 
Ausbau seines Strarscnnetzes selbst an 
den enHcrnkvten (ircn/.cii dcv HlkIis 
betrieben iiat. Die grulsc Zahl iler 
Verkehrswege lehrt, dafs Bosnien und 
die Herzegowina besonders in ihren 
westlichen Thcilcn dicht bewohnt ge- 
wesen sein müssen , und dals die 
Römer diese Länder für werthvoll 
genug hielten, ihren Besitz durch die 
Anlage oder Besetzung einer geradezu 
stauncnswerfhen gr()(Ven /alil von He- 
IcviiLMiiiLicii /u sichern. Gehiiien tliese 
Gebiete aucii dem unwirthliclien Karst 
an, so bargen dessen grofse und aus- 
gedehnte Kesselthaler doch weite 
Strecken fruchtbarsten Ackerlandes, 
welche unter dem Eintluls günstiger 
klimatischer Verhältnisse diese Provinz 
in römischer Zeit zu einer Getrdde- 
kaninuM der KUstenstüdte gemacht 
haben dürften. Es ist mit Sicherheit 
anzunehmen, dals, wo heute nur ürm- 
iiche Hütten stehen und selbst die 
öffentlichen Bauten nur in den Grenzen 
des unbedingt Nöthigen sich halten, in 
den ersten Jahrhunderten nn<ierer Zeit- 
rechnung architektonische liauwerke von 
antiker Pracht und Gediegenheit die 
Landschaft schmückten und auf dicht 
bevölkerte Gebiete herabsahen. Frei- 
lich ging diese Glanzperiode Bosniens 
und auch der Herzegowina unter den 
vernichtenden Wirkungen der Völker- 



wanderung bald zu Ende , bis ein 
Jahrtausend später wiederum eine ge- 
wisse, wenn auch an die römische 
Aera nicht heranreichende Cultur, 
auf chri.stlichem Einflufs beruhend, 
in jenen Gebieten blühte. Zahlreich 
I erhaltene plumpe Grabsteine aus den 
' letzten Jahrhunderten des Mittelalters 
sind die stummen Zeugen dieser 
jüngeren Periode der \'ei t^ant;enheit. 
Noch heute lebt im Mund dos bos- 
nischen Volkes das Andenken an eine 
Zeit, in welcher die fruchtbaren Ge- 
filde dicht mit Htfusem und Ort- 
schaften besetzt waren, und bei einer 
Wanderung durch das Land sttUst 
man Schritt tür Schritt aut Trümmer 
Jener christlichen Culturperiode. 

Das wisscnschaitliv^ie Material der 
Forschungen , sowie das Ergebnifs 
seiner archäologischen Studien gelten 
dem Verlasser als lieweis. d.iN Bos- 
nien und die Herzegowina die mate- 
riellen Bedingungen besitzen, um unter 
dem Schutz eines machtigen Staats 
zu reichen und werthvollen Provinzen 
heranzuwacfisen. Dafs Oesterreich es 
an Bemühungen nach dieser P'.htung 
hin nicht fehlen lalst, lehil die Gegen- 
wart; deutlich ist wahrnehmbar, wie 
das Land in unseren Tagen mit Riesen- 
schritten seiner culturellen Wiedergeburt 
entgegengeht. 

Trotz des gebotenen knappen Rah- 
mens bietet das Buch besonders dem 
Geschichtsforscher werthvolles Qiiellen- 
material. Ftlr den Laien besitzt es den 
Vorzug fliefsendcr Darstellung, welche 
den Standpimkt wissenschatflicher For- 
schung mit dem Zweck der Unterhaltung 
und Belehrung zu verbinden wetfs. * 



Bcrlio. Gedradn ta der R«icludniekflrci. 
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